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Vorrede zur zweiten Auflage. 

Die Geſchichte der Kirche Jeſu Chrifti, des Gottmenſchen und 
Weltheilandes, quellenmäßig, gewiffenhaft, Klar und lebendig darzu- 
jtellen, ihre innere und äußere Entwidlung, ihre Gedanken, Neden und 
TIhaten, ihre Kämpfe und Siege, ihre Leiden und Freuden mit be- 
geifterter Wahrheitsliebe zu veproduciren und dieſes Gemälde von 
achtzehn Jahrhunderten den Zeitgenofien vorzuhalten als die vollitän- 
digſte Rechtfertigung des Chriftenthums, zur Lehre und Warnung, zur 

Erbauung und Nachahmung: — dieß ift eine Aufgabe, wohl würdig, 
die beiten Kräfte eines langen Lebens in Anspruch zu nehmen, und 
den reihiten Kohn in fich felber tragend, aber auch fo groß und ſchwer, 
dag fie nur durch das Zuſammenwirken der verfchiedenartigiten Gaben 
genügend gelöst werden fann. Der Einzelne muß fich da binlänglich 
geehrt und beglüdt fühlen, wenn e8 ihm gelingt, einige Baufteine 

‚ herbeizutragen und zu bearbeiten für einen NRiefendom, welcher der 
Natur der Sahe nah erft dann ausgebaut werden fann, wann die 
Kirche ſelbſt das Ende ihrer zeitlichen Entfaltung und irdiſchen Wall: 
fahrt erreicht haben wird. Denn „die Eule der Minerva beginnt ihren 
Flug erjt mit anbrehender Dämmerung“. Die Wiffenfehaft veift mit 
der Erfahrung und vollendet fih mit ihr. Sa, das volle und all 
jeitige Berftändnig der ftreitenden Kirche und ihrer zahllofen Räthſel 
wird uns erſt in der triumphirenden aufgehen, wenn alle Nebel- 
gebilde der Zeit fih im das reine Morgenroth der Ewigkeit auf- 

löſen werden, 

Im Jahre 1851 gab ich das vorliegende Werk ald den erften 
Band einer neuen, auf neun Bände berechneten Bearbeitung der allge 
meinen Kirchengefchichte in dem abgelegenem, pennfylvanifchen Land— 
ftädtchen Mercersburg heraus. Da in dieſem Kleinen und faft ganz 
englifchen. Orte vor meiner Ankunft fein deutfcher Buchſtabe gedrucdt 



—— Vorrede zur zweiten Auflage— 

worden war, ſo mußte ich ſelbſt den Druckapparat herbeiſchaffen und 
zum Theil ſogar Setzer-, Buchbinder- und Buchhändlerarbeit verſehen. 
Denn obwohl ſeit einigen Jahren mit dem Intereſſe an deutſcher 
Literatur auch der deutſche Buchhandel in Amerika ſehr zugenommen 
hat, ſo iſt doch die Zeit für den Verlag wiſſenſchaftlicher Werke in 
deutſcher Sprache daſelbſt noch nicht gekommen, und es blieb mir 
alſo bloß die Wahl übrig, entweder das Manuſeript nach Deutſchland 
zu ſchicken, was aber wegen der großen Entfernung nicht wohl aus- 
führbar, jedenfall3 unfiher war, oder es auf mein eigenes Rifico hin 
zum Drude zu befördern und fo wenigjtens einen ernftlichen Berfuch 
zur Gründung einer felbitftändigen amerikaniſch-deutſchen Theologie 
in der zufunftfehpwangeren neuen Welt zu machen. Trotz diefer eigen- 
thümlihen Schwierigkeiten, die man felbft durchgemacht haben muß, 
um eine flare Vorftellung davon zu haben, tt die erſte Auflage in 
den Vereinigten Staaten — nah Europa find faum ein Paar Dutzend 
GSremplare gefommen — unerwartet fehnell und meist durch die Be- 
mühung von Studenten abgefeßt worden. Eine zweite Auflage in 
Amerifa zu veranftalten, ift jest aber um fo weniger rathſam, da im 
legten Herbfte eine fehr gelungene englifche Ueberſetzung bei Charles 
Seribner in Neu-Norf und zwar ftereotypirt erſchienen und in 
diefem Frühjahr bereits von T. T. Clark in Edinburg nahgedrudt 
worden ift. 

Ich benüge daher die Gelegenheit einer Erholungs: und Beſuchs— 
veife in dem lieben deutfchen und fehweizerifchen Baterlande, um die 
nöthig gewordene zweite Auflage in Deutjchland herauszugeben, umd 
zwar mit beträchtlichen Berbefferungen und Zufägen, welche mir theilg 
eigene weitere Forſchung, theils die feit 1851 erichienenen Arbeiten 
anderer Gelehrten über denjelben Gegenitand an die Hand gaben, 

Ich ziehe e8 vor, das Buch dießmal als ein befonderes Werk 
über das apoftolifhe Zeitalter nebjt einer allgemeinen Einleitung, 
einer Art von PBhilofophie der gefammten Kirchengefhichte, exfcheinen 
zu laffen, um weder die Käufer, noch mich an die Fortfeßung zu 
binden. 

63 ift aber allerdings meine Abficht, wenn Gott Leben und Kraft 
ſchenkt, dieſe Gefchichte biß auf die Gegenwart herabzuführen. Mein 
Plan gebt dahin, an der Hand der Zwillingsgleichniffe des Herm . 
vom Senfkorn und vom Sauerteig (Matth. 13, 31— 33) aus den 
beiten mir zugänglichen Quellen ein möglichit treues und anfchauliches 
Bild von dem Entwillungsgange des Neiches Chrifti auf Erden umd 
jeinem heiligenden und verklärenden Ginfluffe auf alle Gebiete der 
menjchlichen Gefellfihaft für das theoretifche und praftifche Bedürfniß 
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von Geiftlichen und gebildeten Laien zu entwerfen und dadurch dag 
Verſtändniß der kirchlichen Gegenwart zu vermitteln und zu freudigem 
Wirken am Bau der Zukunft anzuregen. SHinfichtlih des Umfang? ge- 
denke ich die Mitte zu halten zwifchen der überfichtlichen Kürze eines 
Compendiums, welches blog für Anfänger, und der volumindfen 
Länge eines Werfes, das nur für Gelehrte vom Fach gefchrieben ift 
und fich erichöpfende Bolljtändigfeit zum Ziel fegt. Nah dem $. 17 
angegebenen Schema würde jede der neun Perioden einen mäßigen 
Band verlangen. Doch werde ich mich bei der Fortſetzung etwas 
fürzer zu faſſen fuchen, als bei der apoftolifchen Kirche, welche wegen 
ihrer grundlegenden und normativen Bedeutung und wegen der haupt: 
fählich auf fie gerichteten Angriffe der negativen Kritif unferer Tage 
wohl auf größere Ausführlichkeit Anſpruch machen kann. 

Ich babe die erjte Auflage dieſer Schrift dem Andenfen meines 
verehrten Lehrers und Freundes, des feligen Dr. Auguſt Neander, 
de8 Vaters der neueren Kirchengejchichte, der mir noch furz vor feinem 
Tode in einem liebevollen Schreiben den Segen Gottes für das be- 

gonnene Werf angewünjcht hatte, gewidmet und dadurch) eine Pflicht der 
Danfbarfeit für vielfache Belehrung und Anregung aus deſſen Schriften 
und Umgang abgetragen. Obwohl ih nie zu feiner Schule im 
engeren Sinne gehörte und eine von der feinigen etwas verfchiedene 
Stellung theild zur Firchlihen Rechtgläubigkeit, theils zur fpeculativen 
Theologie einnehme, fo werde ich doch immer die tiefite Hochachtung 
vor feinen epochemachenden Berdieniten um die Kirchengefchichte, ſowie 
vor feinem wahrhaft großen Charakter hegen. Denn, wie Melandtbon, 
hat diefer deutſche Kirchenvater des neunzehnten Jahrhunderts tiefe 
Wiſſenſchaft mit Findlicher Frömmigkeit aufs fchönfte vereinigt und ein 
ſeltenes Mufter chriftlicher Ginfalt, Demuth, Liebe und Gewilfen- 
baftigfeit dargeftellt. Sein Andenfen bleibe im Segen! 

Es gereicht mir num zur befonderen Freude, diefe ziweite vermehrte 
Auflage der gefammten Facultät dediceiren zu dürfen, an welcher einft 
Dr. Neander fait vierzig Jahre der unermüdlichiten Berufstreue hin- 
durch eine jo hervorragende Zierde war, und unter deren Aufpicien 
ich meinen theologifehen Studiencurfus vollendete, als Licentiat promo- 

pirte und im Jahre 1842 als Privatdocent mich habilitirte. Die 
bohwindige theologiſche Facultät der Univerfität zu Berlin, 
die erſte des ewangelifchen Deutfchlands und der ganzen proteftantifchen 
Kirhe, hat mir bei meinem neulichen Beſuche in jener Metropolis 
deutſcher Wiffenfchaft durch die freundliche Weberreichung des Diploma 
der theologifchen Doctorwürde honoris causa eine Ehre erwieſen, die 
ich um fo höher ſchätzen muß, je unerwarteter fie mir war und je 
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gewiffenhafter und fparfamer gerade fie mit der Ertheilung dieſes 
höchiten afademifchen Grades. zu verfahren pflegt. Möge fie das " 
öffentliche Zeichen de3 Dankes und der perfünlichen Hochachtung, das 
ih ihr hiermit darbringe, ihres Gefchenfed nicht ganz unmwürdig 
finden, und möge der Herr ihre ſämmtlichen Glieder noch recht lange 
erhalten zur” Forderung. gläubiger theologifher Wilfenfhaft und zum 
Segen der evangelifchen Kirche! 

Und jo übergebe ich denn im Bollbewußtfein der Schwierigkeit 
und DVerantwortlichkeit meiner Aufgabe, ſowie dev Mängel ihrer Aus- 
führung, mit befcheidenen Anfprüchen und mit den friedlichiten Ab— 
fihten, polemifch nur gegen die Feinde des Evangeliums, aber die 
Bruderhand allen reichend, die fich fehaaren um den Lebensbaum des 
Kreuzed und um die Gentralfonne der Welt- und Kirchengefchichte, 
welchen Namen fie auch tragen und welcher Gemeinfchaft fie ange- 
hören mögen, dieſes Buch der Deffentlichfeit, mit dem Wunfche, daß 
ed guten Saamen jtreuen möge in unferer vielfach zerriffenen, aber 
auch tiefbewegten und zufunftichwangeren Zeit, wo unter gewaltigen 
Gährungen und fehmerzlihen Geburtswehen eine neue Epoche des 
Reiches Gottes ih allmählig anzubahnen ſcheint. Was auch die 
Zukunft in ihrem dunklen Schooße bergen mag: fo viel fteht gewiß, 
daß die Kirche des Herrn auf einen Felfen gegründet ift, gegen welchen 
die Pforten der Hölle vergeben? anfämpfen, daß fie wachjen muß, 
bi8 die ganze Welt fih vor dem Friedensfcepter Chrifti beugt, und 
daß alle Hinderniffe und Berfolgungen, alle Irrthümer und Spal- 
tungen, alle Sünden und Schlechtigfeiten der Menfchen zulest nur 
dazu dienen müſſen, ihre Attribute dev Einheit, Allgemeinheit und 
Heiligkeit in tieferer Kraft und fehönerem Glanze zu offenbaren und 
die unendlihe Weisheit und Liebe Gotted zu verherrlihen. Ihm, 
dem großen Haupt der Gemeinde, ohne deſſen gnädigen Willen fein 
Sperling vom Dache füllt, gefehweige denn ein Geiftesproduct in den 
Deean der Welt hinausfegelt, ſei diefe Darftellung eines Theils ihrer 
Geſchichte dankend und betend empfohlen. 

Chur in der Schweiz, den 25. Juli 1854. 

Philipp Schaf. 
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Allgemeine Einleitung in die Kirchengeſchichte. 
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Die Gefchichte, 

$. A. Begriff der Geſchichte. 

Der Zweck diefer allgemeinen Einleitung ift, über das Weſen und die 

Aufgabe der Kirchengefchichte uns aufzuklären und auf den richtigen Standpunkt 

zu ftellen, von welchem aus wir diefelbe im Einzelnen zu betrachten und zu bes 

handeln haben. Eine vollftändige Einficht Fan fih zwar erft am Ende deg 

gefchichtlichen Studiums ergeben, denn die befte Definition der Kirchengefchichte 

it dieſe ſelbſt. Doc ift eine vorläufige Verftändigung unentbehrlich, um fich 

wenigftens einigermaßen zu vrientiren und einen Fingerzeig zur Auffaffung des 

Ganzen und feiner Theile zu gewinnen. Wir werden dabei am zweckmäßigſten 

verfahren, wenn wir, diefen zufammengefeßten Begriff in feine zwei Beftand: 

theile zerlegend, zunächft unterfuchen, was Gefchichte überhaupt, zweitens, was 

Kirche jei, woraus fich dann drittens von felbft eine Begriffsbeftimmung der 

Kirhengefhichte ergeben wird, Dazu wollen wir dann noch in einem vierten 
Abſchnitt eine beurtheilende Ueberficht über die wichtigften Bearbeitungen 
unferer Diseiplin Hinzufügen. Auf diefe Weife wird die allgemeine Einleitung 
gewiffermaßen zu einer überfichtlichen Philofophie der gefammten Kirchengefchichte. 

Unter Gefhichte im objectiven inne verftehen wir den Inbegriff 

des Gefchehenen,, oder genauer ausgedrüct, alles deifen, was wefentlich zum 
zeitlichen äußeren oder inneren Leben der Menfchheit gehört und einen noth: 
wendigen Beftandtheil ihrer ſocialen, politifchen, intellectwellen,  fittlichen und 

religiöfen Entwickelung ausmacht. Sie umfaßt demnach alle die Gedanken, 

Neden und Thaten, alle die glücklichen und unglücklichen Ereigniffe, welche die 

Vergangenheit bilden und den gegenwärtigen Zuftand der Givilifation herbeige— 
| 1 
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führt haben. Barbaren dagegen haben Feine Gefchichte und treten in ihr bloß 

auf als rohes Material oder als blinde von außen her wirkende Kräfte. 

Sefchichte im fubjectiven Sinne ift die Auffaffung und Darjtellung 

diefes Gefchehenen durch das Mittel der Sprahe!). Der Werth der Teßteren 

hängt durchaus von dem Grade ab, in welchem fie ein treuer Abdruck der 

erfteren ift, und feßt alfo voraus, daß der Gefchichtsfchreiber fich ganz feinem 

Objecte hingiebt, es lebendig in feinem Geifte reprodueirt und nur darnach 

trachtet, ein gewiffenhafter Dolmetfcher des Gefchehenen zu fein, oder daffelbe 

fich felbft gerade jo vortragen zu laſſen, wie. es in Wirklichkeit geweſen ift. 

Die Gefchichte im vbjectiven Sinne, wovon wir hier zunächit zu reden 

haben, zerfällt in Profangefchichte oder Weltgefchichte im engeren Sinn, 

und in heilige Gefhichte. Jene umfaßt das natürliche Leben der Menfchheit 

und diejenigen Thätigkeiten, welche fich zunächſt auf das irdifche, theils leibliche 

theil8 geiftige Dafein unter der allgemeinen Leitung der Vorſehung beziehen 5 

diefe ftellt uns die befondere Offenbarung des dreieinigen Gottes zum ewigen 

Heile der gefallenen Welt, die Anftalten der Erlöfung und die Schiefale der 

wiedergebornen Menfchheit dar. Die erfte ift die natürliche Bafis und Vorberei— 

tung der zweiten, „der Vater zieht zum Sohne“; die ganze vorchriftliche Ge— 
fchichte mußte dev Menfchwerdung Gottes den Weg bahnen, und die Gejchichte 

feit Chriſto muß direct oder indirect zur Verherrlichung Seines Namens und 

zur Berbreitung Seine Reiches dienen. Die heilige Gefchichte amdererfeits 

wirft wiedergebärend und heiligend auf die Profangefchichte ein. Sie ift der 

Sauerteig, der die ganze Maffe durchfäuern fol. Beide ftehen aber auch mit 

einander in fortwährendem Conflict, der jedoch, nach dem untrüglichen Worte 

der Weiffagung, mit dem endlichen Siege der erfteren und mit der fittlichen Ver— 

flärung der leßteren endigen wird. In der heiligen Gefchichte felbft muß man 

wieder unterfcheiden zwifchen der heiligen Gefchichte im engern Sinne, d, h. 

der Offenbarung Gottes, wie fie in den Schriften des A. und N. Teftamentes 

auf normative und untrügliche Weife niedergelegt ift, und zwifchen der Kirchen: 

gefhichte, weldhe deren Fortfeßung bildet. Die Gefammtdarftellung aller 

Gebiete der Gefchichte könnte man Umiverfalgefchichte nennen, ein Ausdrud, 
der aber gewöhnlich auf die Profangefchichte im weiteften Umfang mit bloß 

theilweifer Berücfichtigung der heiligen Gefchichte bejchränft wird. Da das 

menfchliche Leben bei aller Mannigfaltigfeit doch eine Einheit ift, fo. läßt ſich 

leicht einfehen, daß fein einzelnes Gebiet vollftändig erkannt und dargeftellt 

werden kann ohne Rückſicht auf das Ganze, 

Denn die Gefchichte ift nicht ein Äußeres Aggregat von mehr oder weniger 

zufälligen Namen, Zahlen und Thatfachen, ohne feften Plan und ficheres Ziel, 

1) Unſer „hiſtoriſch“ und das englifche „history“, „‚historical“, kömmt durch 
das Medium des Lateinifchen vom griechifchen Zoropf« (vom verb. ioroo&w), welches 
Unterfuchung, weiter das durch die Interfuchung Erkannte, dann die Wifjenfchaft 
überhaupt, und endlich insbefondere die Wiffenfchaft des Gefchehenen, oder Gejchichte, 
bedeutet. 
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fondern ein lebendiger Organismus, deffen Glieder innerlih zufammenhängen, 

fich gegenfeitig bedingen und ergänzen. Alle Völker bilden nur Eine Familie, 

die denfelben Urfprung und diefelbe Beftimmung hat; und alle Perioden find 

nur die verfchiedenen Altersftufen Eines und defjelben Lebens diefer Menjchen- 

familie. Die gefammte Gefchichte fowohl der Welt, als der Kirche fteht ferner, 
wie bereits angedeutet, ohne die menfchliche Freiheit und Zurechnungsfähigkeit 

aufzuheben, unter der Leitung der göttlichen Vorſehung, ift nach einem ewigen 

unabänderlichen Plane derfelben angelegt und ftrebt deßhalb auch unaufhaltfam 

einem  beftimmten Ziele entgegen. Diefes Biel ift dafjelbe, wie das Ziel der 

Schöpfung überhaupt, nämlich die Verherrlihung Gottes, als Schöpfers, Er- 

föfers und Volleuders der Welt, durch die freie Anbetung Seiner vernünftigen 

Greatur, welche zugleich im diefer Anbetung ihre höchſte Seligfeit finden foll. 

$. 2. Factoren der Geſchichte. 

Man muß demnach die Gefchichte immer als das Product zweier Faetoren 

auffaffen. Der erfte und höchſte Factor ift Gott Selbft, in Dem wir „leben, 

weben und find“, Der „die Herzen der Menfchen leitet wie Waſſerbäche“, Der 

„das Wollen und das Vollbringen“ in den Guten Schafft und den Zorn der 

Böſen zum Preife Seines Namens lenkt, ja den Satan felbft Seinem abjoluten 

Willen dienftbar macht. Inſofern kann man die Gefchichte eine Selbftentfaltung 

Gottes in dem Verlauf der Zeit — im Unterſchied von der Natur, als einer 

Offenbarung des Schöpfers im Raum — eine jueceffive Darftellung feiner 
Allmacht und Weisheit, befonders aber Seiner ethiſchen Eigenschaften, der Ge- 

rechtigfeit, Heiligkeit, Geduld, Langmuth, Liebe und Gnade nennen. Eine Ges 

chichtsdarftellung, welche dieß aus dem Auge verliert und Gott zum müßigen 

Zuſchauer der menfchlichen Thaten und Gefhide macht, ift deiftifch, ratio- 

naliftifch, in ihrer letzten Conſequenz atheiftifch, ebendamit im Grunde ohne 

Seit, ohne Leben, ohne Intereffe und ohne Troſt. Sie wäre im beten Falle 

eine kalte Statue ohne blitzendes Auge und ohne fehlagendes Herz, 

Gott wirft aber in der Gefchichte nicht, wie in der Natur, durch die Macht 

blinder Geſetze, ſondern durch lebendige Berfönlichkeiten, die Er Selbft 

nah Seinem Ebenbilde gefchaffen, mit Vernunft und Willenskraft ausgerüftet 

hat. Ebendamit hat Er ihnen eine gewiffe Sphäre felbftbewußter freier Thätigkeit 
angewiejen, wofür fie Ihm verantwortlih find; Er will fie nicht zu Seiner 

Anbetung zwingen, fondern zu einer fittlichen Gemeinfchaft der Liebe mit Ihm 

heranbilden. Die Menfchen find alfo die relativen, Die ſecundären Factoren 

der Gefchichte und empfangen den Lohn ihrer Neden und Handlungen, fie feien 

gut oder böſe. Wer dieſe fubjectiven Gaufalitäten läugnet und die Menfchen 

zu bloß pafjiven Durchgangspunkten, zu willenlofen Mafchinen der göttlichen 

Thätigfeit macht, der verfällt in das entgegengefegte Extrem, in Pantheismus 

und Fatalismus, und hebt damit zugleich confequent alle Zurechnungsfähigfeit 

des Menfchen, ja zulegt allen Unterjchied zwifchen gut und bös, zwiſchen Tugend 
und Lafter auf. 
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Diefe beiden Gaufalitäten, die göttliche und menschliche, die objective und 

fubjeetive, die abfolute und relative, wirken nicht neben einander, oder aus— 

einander, was eine ganz abftracte und mechanische Auffaffung wäre, jondern 

ineinander und durcheinander, Es mag für den Standpunkt irdifher Gr 

fenntniß, die, obwohl in ftetem Fortfchritt begriffen, doch nie über „das Stüd- 

werk“ hinauskommt, unmöglich fein, ihre Grenzlinien fcharf zu beſtimmen; aber 

die allgemeine Anerkennung beider ift die Grumdbedingung jeder gefunden Auf- 

faffung der Gefchichte und macht diefe zu einem erhebenden, ununterbrochen 

forttönenden Lobgefang göttlicher Weisheit und Liebe, zu einem demüthigenden 

Spiegel menfhliher Schwäche und Schuld, und im beiden Hinfichten zu dem 
reichhaltigften Buch der Belehrung, Tröftung und Erbauung. . Da fie die Bio- 

graphie der Menjchheit, die Entwicklung ihres Verhältniffes zu fich felbft, zur 

Natur und zur Gottheit ift, fo umfaßt fie eigentlich alles Wiffenswiürdige, 

Schöne, Große, Edle und Herrliche, was die Erde je gefehen. Im ihr find 

alfe Außern und innern Erfahrungen unferes Gefchlechtes, alle feine Gedanken, 

Gefühle, Anfhauungen, Wünſche, Beftrebungen und Thaten, alle feine Leiden 

und Freuden niedergelegt. Die Offenbarung felbit gehört der Gefchichte an, 

bildet deren innerftes Lebensmarf, den goldenen Faden, der fi durch ihre 

Blätter hindurchzieht. Es kann alfo der Natur der Sahe nah Fein um— 

faffenderes, inftructiveres und genufßreicheres Studium geben, als das der Ge- 

fchichte im weiteften Sinne des Wortes. Don den zwei Wundern, welche den 

Philofophen Kant mit fteigender Ehrfurcht erfüllten, nämlich dem „geftirnten 

Himmel über ung” und dem „moralifchen Gefege in ung“, ift das Teßtere gewiß 

das größere, und das Studium der Gefchichte, oder der fucceffiven Entfaltung 

dieſes moralifchen Gefeßes und aller intellectuellen Kräfte des Menfchen, über— 

trifft das Studium der Naturwiffenfchaften an Wichtigfeit und Intereffe in 

demfelben Grade, in welchem der unfterbliche Geift über die Materie, feine Bes 

haufung, und der nach Gottes Bild gefchaffene Menſch tiber die Natur, feine 

Dienerin, erhaben tft. 

Diefes Zuſammenwirken zweier Factoren gilt fowohl von der profanen, 

als von der heiligen Gefchichte, welche fih in der Kirchengefchichte gewiffer- 

maßen fortfeßt. Aber freilich findet dabei ein doppelter Unterfchied Statt. 

Einmal tritt in jener der menschliche, in diefer dagegen der göttliche Factor in 

den BVordergrumd. Sodann treten beide Factoren in beiden Gebieten unter 

vorfchiedenem Charakter auf. Dort wirft Gott als Schöpfer, Erhalter und 

Negierer der Welt, und der Menſch in feinem natürlichen gefallenen Zuftande; 

hier dagegen erfcheint Gott als Erlöfer und Heiliger der Welt, und der Menſch 

als Glied des Neiches der Gnade. Dort waltet Elohim, der auch der 

Heiden Gott ift, hier Jehova, der Bundesgott eines auserwählten Volkes. 

$. 3. Die centrafe Stellung der Religion in der Gefhichte. 

Wie das Leben der Menfchheit felbft, fo entfaltet ſich natürlich auch die 

Univerfalgefhichte in verfchiedene Gebiete, die aber alle in näherer oder ent- 
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fernterer Berührung mit einander ftehen und daher fich gegenfeitig bedingen und 

ergänzen. Es ‚giebt eine Gefchichte der. Politik, des Handels, des gejelligen 

Lebens, der verfchiedenen Wiffenfchaften und Künfte, der Sittlichfeit und der 

Religion, Darunter iſt die legte offenbar die tieffte, centralfte und intereffantefte. 

Denn die Neligion, oder das Verhältniß des Menfchen zu Gott, jener 

Genius, der fein Exrdenleben zur Thronſtufe des Himmels weiht, jenes Band, 

das ihm am den Urgrumd feines Dajeins, an die unfichtbare Geifterwelt und an 

die felige Ewigkeit knüpft, ift das böchfte Heiligthum des vernünftigen Geſchöpfs, 

die Quelle ſeiner erbabeuften Gedanken, feiner gewaltigften Ihaten, feiner köſt— 

lichten Erfahrungen, der Sonntag, der Ruhm, die Krone im Leben und Be: 

wußtjein aller Völker, das Gebiet der ewigen Wahrheit und Ruhe. In ihr find, 

wie ein tieflinniger deutſcher Philoſoph jagt, alle Näthfel der Welt gelöst, alle 

Widerſprüche des tiefer finnenden Geiftes verſöhnt; vor ihrem Troſte verftummen 

alle Schmerzen der Empfindung; in ihrem Aether verfchwebt aller Kummer, 

alle Sorge, „diefe Sandbanf der Zeitlichfeit," es fei im gegenwärtigen Gefühl 

der Andacht oder in der Hoffnung, vor welcher felbft die dunfeliten Wolfen 

der Trübſal fih in den Lichtglang der ewigen Liebe verflären. Man kann nicht 

von allen Menfchen verlangen, daß fie Gelehrte oder Künftler, daß fie Staats- 

männer oder Krieger, wohl aber, daß fie fittlich und fromm werden, Die 

Srömmigfeit, ohne welche es auch Feine reine Sittlichfeit giebt, macht den Menfchen 

erft zum Menfchen, zum Ebenbilde Gottes. Ohne fie kann er feine höhere Bes 

ftimmung nicht erreichen und weder wahrhaft glüdlih auf Erden, noch dereinft 

jelig im Himmel werden. Die Religion, die Gemeinfchaft mit Gott, ift das 

Morgenroth, der Mittag und der Abend der Gefchichte, das Paradies, mit dem 

fie anhebt, das Heilmittel, wodurd fie von den Folgen des Falls, von der 

Macht der Sünde und des Todes allmählig befreit werden foll, der Friedens: 

hafen, in den fie nach vieltaufendjähriger Fahrt auf dem fturmgepeitfchten Dcean 

der Zeit endlich, einlaufen und wo fie ewig ausruhen wird von ihrer Arbeit und 

Mühſal, auf daß Gott fei „Alles in Allem“. Selbſt die übrigen Gebiete der Ges 

ihichte erhalten ihren höchiten Neiz und ihre vollftändige Erklärung nur dem von 

überirdifchen Lichte, das die Neligion in fie hineinwirft. 

Das alles gilt aber im höchften Grade vom Chriftenthum, der allein 

wahren, der vollfommenen Religion, in welche alle anderen einzumünden bejtimmt 

find. Wie die ganze Äußere Schöpfung auf den Menfchen, als ihr Haupt und 

ihre Krome, hinweist, fo ift diefer auf Ehriftum hin gefchaffen, Welcher die 

Idee der Menfchheit vollfommen verwirklicht, mit der Gottheit verföhnt und in 

eine bleibende Lebensgemeinfchaft mit Ihr aufgenommen hat. Nimm Ihn hinweg, 

jo iſt unfer Dajein ohne regierendes Haupt, ohne belebende Seele, ohne ge- 
wiſſes Ziel, — ein unauflögliches Räthiel. Nur wo Er ift, da ift Wahrheit, 

Leben und Friede, Jeſus Chriftus, der Gottmenſch und Weltheiland, ift der 

Kern und Stern, der Wenders und Mittelpunkt und, zugleich der Schlüffel der 
ganzen Weltgefchichte, wie des einzelnen Menfchenlebens, Sein Eintritt in die 

Menfchheit bildet die Grenzſcheide zwifchen der alten und neuen Zeit, von Ihm, 
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dem Licht und Leben der Welt, ſtrömt Licht und Leben rückwärts in die Nacht 

des Heidenthumg und in die Dämmerung des Judenthums, und vorwärts in 

alle Fonımenden Sahrhunderte durch die von Ihm geftiftete Kirche. Schon in 

der alten Gefchichte ift der merfwirdigfte und bedeutungsvollfte Abfchnitt die 

Anbahnung des Chriftentbums durch die Offenbarung Gottes im Volke Iſrael 

und durch die dunkle Sehnfucht der Heiden. In der neueren Gefchichte vollends 

ift das Chriftenthum der innerfte Pulsfchlag, das Herzblut, der Gentralftrom., 

Am unverfennbarften zeigt dies das Mittelalter, wo alle Wiffenfchaften und 

Künfte, alle foeiale Bildung und die größten politifhen und nationalen Ber 

wegungen der gefchichtlichen Völfer von der Kirche angeregt, von ihrem Geifte 

geleitet und beherrfcht wurden. Allein auch die Gefchichte der legten drei Jahr— 

hunderte in allen ihren Zweigen ruht durchaus auf der großen Firchlichereligiöfen 

Bewegung des A6ten Jahrhunderts, in deren Entwicelungsproceffe wir felbit 

noch begriffen find, und muß einem neuen herrlicheren Zeitalter des Reiches 

Gottes den Weg bahnen. Schon daraus kann jeder leicht die umfaſſende Be- 

deutung der Kirchengefchichte abnehmen, 

Zweites Kapitel. 

Die Kirche. 

$. 4. Idee der Kirde. 

Das Ehriftentbum, welches als die abfolute Weltreligion diefe centrale und 

allumfaffende Stellung in der Gefchichte einnimmt, und von welchem das Heil der 

ganzen Menfchheit abhängt, exiftirt nicht bloß jubjectiv in einzelnen frommen 
Individuen, fondern als eine objective, organifirte, fichtbare Gemeinschaft, als 

Reich Gottes oder als Kirche!). Die Kirche ift theils eine pädagogifche 

ı) Das Wort „Kirche“ kommt, wie das englifche Church, das fchwedifche Kyrka, 
das dänifche Kyrke und die ähnlichen Benennungen in den flavifchen Sprachen, durch 
Bermittlung des Gothifchen vom griechifchen zuvor«xor, (das dem Herrn Angehörige) 
sc. d@ue, oder zugıexn sc. olzie, Dominica, wie Basilica von Baoılevs, Regia von 
rex. Bald bezeichnet es das Gebäude, bald die einzelne Gemeinde, bald im comes 

plegen Sim — und fo nehmen wir e8 im $. — die organifche Ginheit aller Ge- 
meinden; immer aber involvirt e8 die nahe Beziehung der Kirche zum Herrn, als dem 
Haupte, von Dem fie beherrfcht und Dem fie geweiht ift. Nach der anderen, weniger 
wahrjcheinlichen Ableitung des Wortes vom altdeutjchen „füren, Fiefen,“ wirde es ganz 
dem griechifchen ZxxAnoc« (dem hebräiſchen Sup) entjprechen, welches die Idee der 
Berufung und Erwählung ans der Welt zum Dienft Gottes ausdrückt, mag es num 
von der einzelnen Gemeinde, wie A Kor. 44, 48. A Kor. Ak, 49. 33 (dv naocıs 
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Heilsanftalt und als ſolche vergänglich, theils eine ewige, Himmel und Erde 

umfaffende  Heilsgemeinfchaft. Als Heilsanftalt und als fichtbare Organifation 

umfaßt fie alle Getauften, mithin auch viele Heuchler und Ungläubige, die erft 

am. Ende der Welt ganz von ihr ausgefchieden werden jollen, Darum nennt 

der Herr die Welt (Matth. 13) einen Ader, wo Waizen und Unkraut mit 

und durcheinander wachlen bis zur Ernte, und vergleicht das Himmelreich mit 

einem Neße, womit man gute und faule Fifche fängt. Zum wahren Weſen der 

Kirche aber, zur ewigen Heilsgemeinfchaft, gehören bloß die Wiedergebornen, 

die dur den Glauben mit Chrifto, dem Haupte, und durch Ihn auch unter 

fich felbft verbunden find. Die Kirche ift ferner zwar eine Gefellfhaft. von 

Menjchen, aber darum Feineswegs ein Product der Menfchen, durch deren Er: 

findungsgeift und freien Willen in's Dafein gerufen, wie etwa die Mäßigfeits- 

gefellfichaften und andere philanthropifche, politifche und literarifche Affociationen, 

Bielmehr ift fie von Gott ſelbſt durch Chriftum, Seine Menfchwerdung, Sein 

Leben, Seinen Tod und Seine Auferftehung und die Ausgießung des heiligen 

Geiftes gegründet zu Seiner VBerherrlichung und zur Erlöfung und Befeligung 

der Menfchheit. Ebendarum werden jelbft die Pforten der Hölle fie nicht über: 

wältigen. Sie ift die Bebaufung des Chriftenthums, außer welchem es fein 

Heil giebt, der Kanal zur Fortleitung der Offenbarung des dreieinigen Gottes 

und der Kräfte des ewigen Lebens. 
Paulus nennt die Kirche gewöhnlich den Leib Jeſu Ehrifti und die 

Gläubigen die Glieder dieſes Leibes!). Als Leib überhaupt ift fie eine 

organische Einheit von vielen Glieden, die zwar verfchiedene Gaben und 

einen verfchiedenen Beruf haben, aber doch won demfelben Lebensblute durch— 

ftrömt, von demfelben Haupte regiert, von derjelben Seele durhdrungen find, 

ſich gegenfeitig Handreichung thun und demfelben Zwecke dienen. Alles das 

iſt befonders im A2ten und Akten Kapitel des erften Korintherbriefes auf eine 

unvergleichliche und unübertreffliche Weiſe auseinandergefegt. Als Leib Chrifti, 

it fie der Wohnſitz Chrifti, in welchem Er mit all Seinen gottmenfchlichen 

Lebenskräften fchaltet und waltet, fo wie das Organ, durch welches Er in Sei- 
ner Eigenfchaft als Erlöfer auf die Menfchheit wirft, gleichwie die Seele im 
Leibe wohnt und nur durch deſſen Organe fich thätig erweiſen kann. Der 
Herr ift alfo in der Kirche und allen ihren Einrichtungen und Gnadenmitteln, 
befonders im Wort und Sacrament, zwar auf eine myſtiſche, unfichtbare und 
unbegreifliche, aber darum nichts defto weniger reale, wirffame und Fundbare 
Weife gegenwärtig mit der ganzen Fülle Seiner Perfönlichfeit, Seines gott- 
menſchlichen Weſens. „Wo Zwei oder Drei verfammelt find in Meinem Namen, 

teis Exrimolaıs 1ov aylov), Philem. B.2 u. andern St., oder von der Totalität der 
Gläubigen gebraucht werden, wie Matth. 46, 18. A Korinth. 40, 32. Gal. 4, 13. 
Gphej. 4, 22; 3, 405 5,23, 24. 27. 29. 32. Phil. 3, 6. 4 Timoth. 3, 15 u. f. w. 

) Röm. 12, 5. A. Kor. 6, 155 40, 475 42, 27. Epheſ. 9, 235 4,42; 85, 
23. 30. Kol. 4, 24 u. f. w. 
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da bin Ich“ — Meine Perſon, nicht bloß Mein Geiſt, oder Mein Wort, 

oder Mein Einfluß — „mitten unter ihnen“ (Matth, 48, 20). „Siehe Ich 

bin bei euch“ (dem Neprefentanten der ganzen Gemeinde) „alle Tage, bis an 

der Welt Ende“ (Matth. 28, 20). Darum nennt Paulus die Kirche „die 

Fülle Deffen, Der Alles in Allem erfüllt,“ *) 
Man kann alſo ohne Uebertreibung fagen, die Kirche ſei die Forts eBung 

des Lebens und Wandels Chrifti auf Erden, freilich, jo weit die Menſchen 

in Betracht Fommen, nicht ohne Beimifchung von Sünde und Srrthum. In 

der Kirche wird der Herr durch die Thätigkeit des heil. Geiftes, der Chriſtum 
verflärt und Sein BVerdienft den Bewußtfein der Menfchen aneignet, immer 

aufs Neue geboren in den Herzen der Gläubigen, durch fie redet Er Worte 

der Wahrheit und des Troftes an die gefallene Menfchheit, in ihr und durch 

fie heilt Er Kranke, erwedt Er Todte zu neuem Leben, theilt Er das himm- 

liſche Manna aus, giebt Er Sich Selbft zur geiftlihen Speife und zum geiftli- 

chen Zranfe der heilsbegierigen Seele hin, in ihr wiederholt fih Sein Leiden 
und Sterben, in ihr wird aber auch ftets aufs Neue Auferftehung und Him— 

melfahrt und Ausgiegung des h. Geiftes gefeiert, Sie trägt, fo lange fie eine 

ftreitende ift, wie ihr Haupt während Seiner Erniedrigung, die Knechtsgeftalt 

an ſich, wird von der ungöttlichen Welt gehaßt, verachtet und verfpottet, aber 

aus der Knechtsgeftalt ftrablt die göttliche Herrlichkeit, „eine Herrlichkeit als des 

Eingebornen vom Bater, voller Gnade und Wahrheit,” In ihrem mütterlichen 

Schooße muß man neu geboren werden aus unvergänglichem Saamen, an ihren 

DBrüften muß man faugen, um zum geiftlichen Leben zu kommen. Dem fie ift 

die Braut des Lammes, die Behaufung des h. Geiftes, der Tempel des leben- 

digen Gottes, „ein Pfeiler und eine Grundveſte der Wahrheit“. Die uralten 

und von der römischen Kirche bloß auf fih bezogenen, alſo fleiſchlich mißver— 

ftandenen und gemißbrauchten Sätze: Qui ecclesiam non habet matrem, Deum 

non habel patrem, und: Extra ecelesiam nulla salus, find ganz richtig, wenn 

man darunter nicht etwa bloß einen einzelnen Zweig, jondern die heilige allge 

meine Kirche, den myſtiſchen Leib des Herrn, das geiftlihe Jeruſalem verfteht, 

das „unfer aller Mutter iſt“ (Sal. A, 26). Denn da Ehriftus, als Erlöſer, 

weder im Heidenthum, noch im Judenthum, noh im Islam, fondern allein 

in der Kirche zu finden iſt, fo ſchließt der unbeftreitbare Bundamentalfaß: 

„Außer Chrifto Fein Heil“, auch den andern: „Außer der Kirche Fein Heil“, 

nothwendig in ſich. Natürlich ift damit nicht gefagt, daß ſchon das Außere 

Sein in der Kirche nothwendig felig made, fondern bloß, daß man außer aller 

Berbindung mit der chriftlichen Gemeinschaft nicht felig werden könne. Die 
Mitgliedfchaft der Kirche ift nicht das Prineip und der pojitive Grund der 

Seligkeit — denn das ift Ehriftus allein —, wohl aber die Bedingung der— 

felben, weil wir Chriftum bloß in ihr kennen fernen. Es giebt Taufende, die zwar 

Y Gphef. 1,22 T. 2... 20 aurov (Xororöv) Edwxe zegekn Urrko arte 

7) Zzrimoig, Mus Lon To 00m abrod, 16 nNoWmu« Tod 1a eve Pu dor 
ampovu£vov, 
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mit der ſichtbaren Kirche, aber nicht mit Chriſto in Verbindung ſtehen, während 

alle wahren Jünger Jeſu zugleich Glieder an Seinem Leibe find, 

8.5. Entwicklung der Kirche. 

Die Kirche ift nun aber nicht als eine mit Einem Male fertige und 

vollendete zu. betrachten, fondern als ein. gefchichtliches Faectum und als eine 

menschliche Gemeinschaft den Geſetzen der Gefchichte, alfo dem Werden, dem 

Wachsthum, der Entwicklung unterworfen, . Nur das Todte ift fertig und ftill- 

ftehend. Alles geichaffene Leben aber, ſchon das vegetabilifche, noch mehr das 

animalifche und menschliche ift wefentlih Bewegung, Proceß, ununterbrochener 

Fortſchritt vom Niederen zum Höheren, Jedes Glied unferes Leibes, jede 

Fähigkeit unferer Seele it anfangs nur als Potenz vorhanden und kommt erſt 

allmäblig zur vollen Berwirklichung, wie der Baum fih vom Keim zur Wurzel 
und zum Stamm entfaltet, und diefer dann Zweige, "Blätter, Blüthen und 

Früchte treibt. Daffelbe Geſetz organiſchen Lebens gilt auch in höherer Weife 

vom neuen Menschen in Chriſto. Er ift zunächft ein Kind, wiedergeboren aug 

göttlihem Saamen, und wächft durch den Gebrauch der Gnadenmittel allmählig 

zum vollen Mannesalter in Chriſto, dem Anfänger und Vollender unſeres 

Glaubens, heran, bis zulegt mit der Auferftehung des Leibes die reife Frucht 

des neuen Lebens hervorbrechen wird. Selbſt in Chriſto müſſen wir nach Sei- 

ner irdiſch menſchlichen Natur verſchiedene Entwicklungsſtufen annehmen, da es 

ausdrücklich von Ihm heißt (Kuk. 2, 52): „Und Jeſus nahm zu an Weis— 

heit, Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen“, und an einer anderen 

Stelle (Hebr. 5, 8): „Und wiewohl Er Gottes Sohn war, hat Er doch an 

dem, das Er litt, Gehorfam gelernt, und da Er ift vollendet, ift Er 

geworden allen, die Ihm gehorfam find, eine Urfache der ewigen Seligfeit.“ 

Da nun die Kirche die organifche Geſammtheit aller Gläubigen ift, jo muß auch 

fie als ein Entwicklungsproceß gedacht werden, und man kann daher mit vollem 

Rechte von einem Kindes-, Knaben, Jünglings- und Mannesalter derfelben 

reden. Der Herr Selbft vergleicht ja Sein Reich ausdrücklich mit einem Senf: 
forn, das nach und nach zum weltbejchattenden Baume heranwächſt. 

Hier müſſen wir nun aber gleich, um Mißverftändniffe zu vermeiden, eine 

wichtige Unterfcheidung machen. Ihrer Idee nach, oder objectiv in Chriſto an— 

geichaut, in Dem die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, welcher Der- 

jelbe iſt geſtern und heute und in alle Ewigkeit, ift die Kirche vollfommen und 

feiner Veränderung fähig. Ebenjo iſt Sein geoffenbartes Wort. die ewige 

Wahrheit und die abjolute Norm des Glaubens und Handelns, über welches 

die Chriftenheit ‚nie hinausgehen kann und darf, Die Lehre von einer Ber: 

vollkommnung des biblifchen Chriftenthums, von einem Hinausgehen der Menſch— 

heit über die Offenbarung oder gar über Chriftum, jelbft ift rationaliftifh und 

durchaus unchriftlich. “Eine folche fogenannte Vervollfommnung wäre nur eine 

Verſchlimmerung und ein Zurückſinken in das alte Judenthum oder Heidenthum, 
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Allein von diefer Idee der Kirche im göttlichen Verſtande und in der 

Perfon Chrifti muß man unterfcheiden ihre wirkliche Erſcheinung auf 

Erden, von der objectiven Offenbarung felbft deren fubjective Auffaf- 

fung und Aneignung an das Bewußtfein der Menſchheit in einem 

gegebenen Zeitpunfte. Diefe ift progreffiv. So wenig der Chrift gleich mit 

Einem Male ein vollendeter Heiliger wird, fo wenig kann die Menfchheit im 

Ganzen fih die Fülle des göttlichen Lebens in Chrifto in Einem Moment an- 

eignen. Das fann vielmehr nur durch einen allmähligen Proceß, durch viel 

Mühe und Arbeit gefchehen. Sie fteigt von Einer Stufe der Klarheit, der 

Erkenntniß, dev Heiligkeit zur andern, fie ringt ſich mit fiegreicher Kraft durch 
die Oppofition einer ungöttlichen Welt hindurch, überwindet zahllofe Feinde von 

innen und außen, überfteht alle möglichen Hinderniffe und Krankheiten, bis fie 

zulegt alle Sünde und Irrthum ausjcheiden und am allgemeinen Auferftehungs- 

tage aus dem ftreitenden Stadium in das triumphirende über- und in den Zus 

ftand der Vollendung eingehen wird. Diefer ganze Proceß ift aber nichts 

weiter, als eine Verwirklichung der Idee der Kirche, wie fie fchon von vorne 

herein im Erlöfer gegeben war, eine allfeitige Aneignung und Ausprägung 

Seiftes Geiftes und Lebens. Chriftus ift alfo der Anfang, die Mitte und das 

Ende der ganzen Firchengefchichtlichen Entwicklung. 

Diefe Entwicklung ift theils eine äußere Ausdehnung über den Kreis 

der Erde, bis alle Völker im Lichte de8 Evangeliums wandeln werden. Dar: 

auf bezieht es ſich hauptfächlih, wenn der Herr (Matth. 43, 31. 32.) das 

Reich Gottes mit einem Senfforn vergleicht, dem Fleinften unter allen Saamen, 

das aber zum großen Baum heranwächst, unter deffen Zweigen die Vögel des 

Himmels wohnen, Theils ift fie eine innere Entfaltung der dee der 

Kirche in Lehre, Leben, Cultus und Berfafjung, oder eine immer vol- 

fere Ausprägung des neuen Lebensprineips, das in Chrifto erjchienen und bes 

ftimmt ift, von Ihm auf die Menfchheit überzugehen und allmählig die ganze 

Welt zu einem herrlichen und feligen Gottesreiche zu verklären. Dieſe geiftige 

Univerfalität, diefe von innen heraus Alles zu durchdringen beftimmte Kraft des 

Evangeliums deutet der Herr (Matth. 13, 33.) an im Gleichniß vom Sauer 

teig; darauf beziehen fih auch die vielen Stellen in den Briefen Pauli, wo 

vom Wachſen und Erbauen des Leibes Chrifti die Rede ift, „bis daß wir 

Alle hinanfommen zu einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes und 

ein vollfommener Mann werden, der da fei in dem Maaße des vollkom— 

menen Alters Chrifti, auf daß wir nicht mehr Kinder feien 1)“ 2c. 
Die Entwicklung ift ferner eine organifche, d. h. nicht eine äußerliche, 

mechaniſche Anhäufung von Ihatfachen, die in Feiner lebendigen Verbindung mit 

einander ftehen, fondern fie geht von innen, von dem der Kirche eingepflanzten 

Kebenstriebe aus und bleibt im Verlaufe mit fich felbft identifch, wie der Menfch 

auf den verfchiedenen Altersftufen doch immer Menfch bleibt. Das Unwahre 

1) Epheſ. 4, A2—16. vgl. 3, 17—19. Kol. 2, 19. A Petri 2. 2, 5. 2 Petri 3, 18. 
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und Unvollfommene in einer früheren Stufe wird von der folgenden überwun— 

den, das Wahre und Wefentliche aber bewahrt und zum lebendigen Keime weis 

terer Entwicklung gemacht. Die Gefchichte aller chriftlichen Völker und aller 

Zeiten von Chrifti Geburt bis zum Weltgericht bildet ein zufammenhängendes 

Ganzes und ftellt nur in ihrer Zotalität die ganze Fülle der neuen Schöpfung dar. 

Da die Kirche auf Erden in fortlaufendem Conflict mit der ungläubigen 

Welt fteht, und da auch den Gläubigen jelbft noch Sünde und Irrthum an— 

flebt: jo ift die Entwicklung feine ruhige und normale, jondern ein fortwähren: 

der Kampf, fie geht durch allerlei Hemmungen, Extreme und Krankheiten, 

durch zahlloſe Härefieen und Spaltungen hindurch. Allein diefe Störungen 

müffen am Ende in der Hand der BVBorfehung, die felbft aus Böſem Gutes 

zu machen weiß, doch nur die Sache der Wahrheit und Gottfeligfeit befördern 

helfen. 

Einen Stillftand giebt e8 in der Gefchichte eigentlich nicht. Zwar fönnen 

einzelne Seitenbäche derfelben vertrodnen, z. B. Fleinere Secten, fobald fie ihre 

Miffion erfüllt haben, oder felbft größere Abtheilungen der Kirche, die einmal 

eine höchſt wichtige Rolle gefpielt haben, können in Stagnation gerathen und 

zu todtem Sormalismus erftarren, wenn fie ſich gegen allen gefchichtlichen Fort— 

ſchritt eigenfinnig verfchließen, wie das mit den meiften orientalischen Kirchen 

der Ball ift. Allein der Hauptftrom der Kirche bewegt fih ununterbrochen 

vorwärts und muß am Ende das Ziel erreichen, das ihr Gott vorgeftedt 

hat. Ecclesia non potest deficere., Mit dem Waizen reift aber auch zugleich, 

nach dem oben angeführten Gtleichniß des Herrn, das Unfraut zur Ernte des 

Weltgerihts heranz neben der Entwicklung des Guten, der Wahrheit, des 

Chriſtenthums geht eine Entwidlung des Böſen, der Lüge und des Antichri= 

ſtenthums einher, und beide Reiche berühren fich oft jo nahe, daß das fchärffte 

Auge dazu gehört, um Licht und Schatten, das Werk Gottes und das Werf 

de8 Satans, der ſich befanntlich nicht felten in einen Engel des Lichts ver- 

Hleidet, gehörig auseinanderzuhalten, Judas war unter den Zwölfen, und der 

Antichriſt fißt im Tempel Gottes (2 The. 2, 4). Allerdings waltet ſchon 

hier die Hand der Gerechtigkeit, welche die böfen Gedanken und Thaten zu 

Schanden macht und alle Feinde Gottes beftraft, jedoch gefchieht das in der 

gegenwärtigen Weltordnuung nur theilweife und unvollfommen. Der befannte 
Ausſpruch Schillers: „Die Weltgefchichte ift das Weltgericht“ muß daher dahin 
berichtigt werden: : 

„Die Weltgefchichte ift Ein Weltgericht, 
Und Fluch und Segen fällt aus ihren Händen; 

Doc) iſt fie darum nicht das Gndgericht, 
Wo erit fich Fluch und Segen wird vollenden.“ 

Wenn Göthe in den Gefprächen mit Edfermann von der Natur fagt: „Es 
giebt in der Natur ein Zugängliches und ein Unzugängliches; manchen Dingen 
ift nur bis zu einem gewiſſen Grade beizufommen, und die Natur behält immer 
etwas Problematifches hinter fih, welches zu ergründen, die menfchlichen Fä— 
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higkeiten nicht hinreichen“: jo gilt das eigentlich in noch höherem Grade von 

der Geſchichte. Auch hier giebt e8 noch viele Räthſel, die und erſt die Ewig— 

feit ganz enthüllen wird. Auch hier haben wir überall das Walten eines 

offenbaren und eines verborgenen Gottes, Der fih nur finden läßt von dem 

heiligen Ernfte der Gefinnung und von der Demuth, Alles ift darauf berech— 

net, den Menfchen, der auch auf den Höhen der Wiffenfchaft im Schweiße 

des Angefichts fein Brod effen foll, ftets zu neuer Vorfchung und zu neuem 

Glauben anzufpornen. Wie die Weiffagung erft im Lichte der Erfüllung, das 

U. Teftament durch das Neue ganz verftändlich ift, fo kann auch. die Entwick: 

fung der Kirche erft vollftändig begriffen werden, nachdem fie ihre ganze Fülle 

ausgebreitet und ihr emdliches Ziel erreicht haben wird. Denn die Gefchichte 

der ftreitenden Kirche ift eine Weiffagung und ein Typus des trinmphirenden 

Neiches Gottes, und das Dieſſeits findet feine volljtändige Erklärung erft im 

Jenſeits I). 

8.6. Kirche und Welt. 

Wie das Chriſtenthum felbit, jo ift auch feine Trägerin, die Kirche, ein 

übernatürliches Prineip, eine neue Schöpfung Gottes durch Chriftum, erhaben 

über alles, was die menschliche Denk- und Willenskraft aus fich felbft zu er: 

zeugen vermag. In dieſer Eigenfchaft tritt fie zunächft der natürlichen Welt 

als einer von Gott abgefallenen und im Argen Tiegenden feindlich gegemüber, 

und Kirchengefchichte und Weltgefchichte (diefe Hier in dem Simme von Profan— 

gefchichte genommen) ftehen infofern in einem: Conflict. Allein da das Chris 

ftenthum für die Menfchen beftimmt it und fie auf die Stufe der Vollendung 

erheben will, jo kann ſich jener Gegenfag nicht auf die Natur als ſolche, wie 

fie von Gott Selber Fam und das Wefen des Menfchen ausmacht, fondern nur 

auf die Eorruption der Natur, d. h. auf Sünde und Uebel beziehen, und muß 

in demfelben Maaße aufhören, im welchem diefe ungöttlichen Glemente über: 

wundern werden. Das Chriftenthum will die menfchliche Natur nicht vernichten, 

fondern von der Macht des Böſen erlöfen und heiligen, und kann im höchften 

Sinne fagen: Nihil humani a me alienum puto; die Offenbarung will die 

Bernunft nicht zerftören, fondern fie erleuchten und fich ihr einbildenz die Kirche 

muß zuletzt die ganze Welt, nicht mit fleifchlichem Arm, fondern mit den Waffen 

des Glaubens und der Liebe, des Geiftes und des Wortes überwinden und dem 

Gekreuzigten als Siegesbente zuführen. Das Uebernatürliche wird alſo ein 

Natürliches, es bürgert fih auf der Erde und in der Menfchheit immer mehr 

ein; das Wort wird auch im diefer Hinficht Fleifch und wohnet unter ung, fo 

daß wir Seine Herrlichfeit ſchauen, fühlen, betaften und genießen Fünnen. 

1) Gine ausführliche Auseinanderfegung des Begriffd der Entwicklung, der 
eigentlich mit dem der Gefchichte zufammenfällt und fir eine lebendige und geiftvolle 
Behandlung derfelben unentbehrlich it, Haben wir verfucht in dem Büchlein: What is 
Church History? A WVindication of the idea of Historical Development (Phila- 

delphia: Lippincott & Co. 1846), bejonders p. 80 ff. 
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Und zwar ſetzt fih das Neich Gottes die religiöfe Durchdringung und 

Beherrfihung nicht bloß eines einzelnen Gebietes der Welt, ſondern diefer in 

ihrer Totalität zum Zwede. Das Chriftenthum Hat einen durchaus Fatholifchen 

oder univerfalen Charakter, d. b. es ift fir alle Nationen, für alle Zeiten und 

für alle Sphären des menſchlichen Dafeing beftimmt; die Kirche ift die Menfchheit 

ſelbſt in ihrer Wiedergeburt md auf dem Wege zur Vollendung. Die ganze 

Creatur feufzt nah Erlöfung und nach der jeligen Freiheit der Kinder Gottes, 

Keine fittliche Ordnung der Welt kann zur Vollfommenheit gelangen, ohne von 

dem Leben des Gottmenfchen durchdrungen zu werden. Sa, felbft auf den Leib 

und die außere Natur, von welcher er genommen ift, erſtreckt fich die Alles 

durchdringende und verklärende Macht des Evangeliums, indem die neue 

Schöpfung ihren Abſchluß findet in der Auferftehung des Fieifches und in einem 

neuen Himmel und einer neuen Erde, darauf Gerechtigfeit wohnet. Daher ver: 

aleiht der Herr das Reich Gottes mit einem Sauerteig, welcher die ganze 

Mehlmaſſe, d. h. die ganze Menfchheit nach Geiſt, Seele und Leib durhdringt 

oder zu durchdringen beftimmt ift!). 
Die verfchiedenen Gebiete der Welt im: guten Sinne?), oder die wefent: 

lichen, von Gott ſelbſt geordneten Formen, unter denen das Leben der Menfchheit 

exiſtirt und fich entfalten foll, find befonders die Familie, der Staat, die 

Wiffenfhaft, die Kunft umd die SittlichFeit?). Auf alle diefe übt das 

Chriſtenthum im Berlauf der Gefchichte einen reinigenden und heiligenden Einfluß 

aus, und macht fie der Ehre Gottes und der Entwiclung Seines Neiches dienftbar, 
bis Gott fein wird Alles in Allem. 

Es erkennt die Familie, diefe Pflanzichule des Staates und der Kirche, 
an als eine göttliche Drdnung, erhebt fie aber auf eine höhere Stufe, als 

worauf fie je früher gewefen ift, indem es die Monogamie zum Geſetz macht, 

die gegenfeitigen Pflichten der Ehegatten, der Eltern und Kinder, der Herrfchaften 

) Matth. 13, 33. 

2) Bekanntlich bezeichnet der Ausdruck „Welt“ in der Bibel und im gewöhnlichen 
Sprachgebranche bald das Iniverfum — 3. B. Gott hat die Welt gefchaffen —, bald 
die Menjchheit und das Menfchenleben überhaupt — 3. B. alfo bat Gott die Welt 
geliebet, Chriftus der Weltheiland —, bald die Unbekehrten, den Inbegriff der 
Sünde umd des Irrthums, das Neich des Böfen — z. B. die Welt liegt im Argen 
Satan, der Fürſt dieſer Welt u. ſ. w. Gine ähnliche Vieldentigkeit bat das Wort 
„Natur“. ’ - 

) Wie nehmen hier diefes Wort im engeren Sinne für praftifche Aeußerung 
der inneren Geſinnung in den Handlungen des Individnums, wie in dei gefelligen 
Sitten und Gebräuchen der Völker. Daneben hat Sittlicykeit: auch einen weiteren 
Begriff und umfaßt das ganze Familien und Staatsleben. Ja, auch alle wifjen- 
ſchaftliche und künſtleriſche Ihätigkeit fegt einen Willensact voraus und bat infofern 
einen ethifchen, einen ſittlichen oder unſittlichen Charakter. Die Ableitung der ver: 
fchiedenen Sphären des menfchlichen Lebens aus Einem Princiv und die Auseinander: 
jegung ihres gegenfeitigen Verhältniſſes würde ums hier zu weit führen und gehört 
in die Wiſſenſchaft der philoſophiſchen und theologifchen Ethik, 
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und Dienftboten vom höchiten vreligiöfen Gefichtspunft auffaffen und aus- 

üben lehrt und das ganze Verhältniß durch die Beziehung auf die heilige Ber: 

bindung Chrifti mit der Kirche weiht. Die Gefchichte der chriftlichen, befonderg 

der germanifchen Völker weist ung daher die glüclichiten Ehen und die fehönften 

Blüthen des Familienlebens auf. — Das Chriftenthum fieht ebenfo auch im 

Staate eine göttliche Einrichtung zur Erhaltung der Ordnung in der menſch— 

lichen Gejellfchaft, zur Belohnung des Guten, zur Beftrafung des Böfen und 

zur Beförderung des öffentlichen Wohls; es macht aber die Obrigkeit felbft 

wieder von der abjoluten SHerrfchaft Gottes abhängig und ihr verantwortlich, 

und Iehrt die wahre Unterthanentrene, den freien Gehorfam um des Herrn 

willen. So wirkt e8 dem willführlichen Defpotismus entgegen, benimmt dem 

Gehorfam der Bürger das Herbe und Sflavifche, ſchafft allmählig alle graus 

ſamen und fchädlichen Einrichtungen ab und wird die Quelle weifer und wohl: 

thätiger Staatsgeſetze. Das Ziel der Gefchichte ift in diefer Hinficht eine Theo- 

fratie, d. h. eine jolche Bereinigung von Staat und Kirche, wo alle Herr: 

fchaften und Gewalten dem heiligen Bolfe des Höchften gegeben werden und 

Sein Wille das alleinige und freudig befolgte Gefeß aller zu Einer Familie 
verbundenen Nationen fein wird, — Das Chriſtenthum kennt feinen prineipiellen 

Gegenfaß gegen die Wiſſenſchaft, oder die Erfenntniß der Wahrheit, giebt 

ihr vielmehr einen neuen Auffchwung und erzeugt felbft die erhabenfte Wiſſen— 

ſchaft, die Theologie; aber es ift ftets gefchäftig, aus der Wiffenfchaft den 

Irrthum und Egoismus zu verbamnen, es lenft fie auf den höchften Quell aller 

Weisheit und Erfenntniß, auf Gott, geoffenbaret in Chriſto, hin und ruht nicht, 

bis zulegt alle Wiffenfchaften in Theofophie verwandelt und damit in den 

Urgrund zurüdgeben werden, von dem fie ausgegangen find, Was Baco von 

der Philofophie jagt, gilt von der Wiffenfchaft überhaupt: Philosophia obiter 

libata abdueit a Deo, penitus hausta re«dueit ad eundem,. — Die Künfte, 

welche es mit der Darftellung der Idee der Schönheit zur thun haben, nimmt 

die Kirche ebenfalls in ihren Dienft und erzeugt felbft die herrlichiten Schöpfungen 
der Architektur, Malerei, Mufit und Poeſie. Denn Chriftus ift der jchönfte 

der Menfchenfinder, Er ift das verwirftichte Ideal der Phantafie, die vollendete 

Harmonie von Geift und Natur, Seele und Leib, Gedanke und Form, Ewigkeit 

und Zeit, Himmel und Erde, Gott und Menfch, und Sein Lob können Neonen 
nicht ausfingen und ausdichten. Das Ende der Entwicklung in diefer Hinficht 

ift die Verflärung aller menfchlihen Kunft in Eultus, in Gottesdienſt. — 

Endlich geftaltet das Chriftentbum das ganze fittlihe Leben der Judi- 

viduen und Völker um, haucht der Sittlichfeit, d. h. der Ausübung der Tugend, 
die rechte Seele, nämlich die Liebe zu Gott, welche die Gardinaltugend, die 

Erfüllung des Geſetzes und der Propheten ift, ein, und ruht nicht, bis alle 

Sünde von der Erde verbannt, die Erde felbft zum Himmel verklärt und die 

der Idee der Kirche wefentlich zufommende Heiligkeit vollftändig realifirt 

fein wird in dem Leben der erlösten Menfchheit. Denn Gott ift der Urquell 

alles Nechts, aller Wahrheit, aller Schönheit, aller Tugend, und wie von Ihm 
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alles Gefchaffene ausgeht, fo muß in Ihn alles zurückkehren durch Chriftum, 

Den Er gefegt hat zum Weg, zur Wahrheit und zum Leben. 

Dur Äub 1.048 ee 

Die Kirchengejfchichte. 

$. 7. Begriffsbeftimmung. 

Damit haben wir nun den Weg gebahnt zu einer Definition der Kir- 

chengeſchichte. Sie ift nichts anderes, als die allmählige Verwirklichung der 

Idee des Neiches Gottes im Leben der Menfchheit, die Äußere und innere Ent— 

wiclung der chriftlichen Gottesgemeinfchaft, d. h. ihre Ausdehnung über die 

Völker der Erde und die Einführung des Geiftes Chrifti in alle Kräfte und 

Sphären des menfchlichen Dafeins, um fie alle zu Organen und Darftellungen 

diefes Geiftes umzugeftalten und dadurch Gott zu verherrlichen und die Menſch— 
heit zum Ziele der Vollkommenheit und Glückſeligkeit zu führen, Sie iſt die 
Summe aller Gedanken, Reden, Thaten, Erfahrungen und Schickſale, aller 

Leiden, Kämpfe und Siege der Chriftenheit, fowie der Inbegriff aller Selbſt— 

bezeugungen Gottes in ihr und durch fie. 
Wie wir in der Weltgefchichte zwei Factoren unterfchieden haben, F 

göttlichen und menſchlichen, ſo müſſen wir die Kirchengeſchichte als das ge— 

meinfchaftlihe Product der Thätigkeit Chrifti und Seiner Gemeinde auffaſſen. 

Sn erfterer Hinficht ift fie die Evolution des Lebens des Herrn Selbft in der 

Melt, gleichfam die ununterbrochene Fortfegung und Wiederholung Seiner Menfch- 

werdung, Reden und Thaten, Leiden und Auferftehung; im der zweiten Hin: 

fiht die Äußere und innere Entfaltung des Lebens Seiner Gläubigen. Da aber 

diefe auf Erden Feine vollendete Heilige find, und Sünde und Irrthum in ihnen 

noch nachwirkt; da ferner die freitende Kirche mit der ungdttlichen Welt zu: 

fammenfebt, und dieſe vielfach in diefelbe hineindringt: fo treten natürlich in 

der SKirchengefchichte auch allerlei ſündliche Leidenfchaften, Entitellungen und 

Verzerrungen der göttlichen Wahrheit, Srrlehren und Spaltungen auf. Wir 

finden ja ſolche jchon vielfach ſelbſt im der apoftolifchen Kirche und in den - 

Schriften des N. Teftamentes bekämpft. Denn je ftärfer und entfchiedener dag 

Reich des Lichtes ſich geltend macht, deſto gefchäftiger rüſtet ſich das Neich 

der Finſterniß und fchärft feine Waffen am Chriſtenthum ſelbſt. Judas war 

nicht bloß im heiligen Apoſtelkreiſe, ſondern er ſchreitet als Ahasver durch das 

kirchliche Heiligthum aller Jahrhunderte hindurch. Die gefährlichſten und häß— 

lichſten Formen menſchlicher und diaboliſcher Verkehrtheit bilden ſich gerade im 
Schaff, apoſtol. Kirche. 2, Aufl. 2 
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Gegenfab gegen die höchften Kundgebungen des Geiftes Gottes. Allein ein— 

mal zeigt die Kirchengefchichte, daß dieſe Oppofition, daß alle Irrthümer und 

Spaltungen, felbft wenn fie auch eine Zeit lang faft zu allgemeiner Herrfchaft 

fommen follten, zuleßt doch nur dazu dienen müffen, der Kirche zum Bewußt- 

fein ihrer wahren Aufgabe zu verhelfen, ihre innerjte Lebenskraft hervorzurufen, 

zu höheren Entwiclungen den negativen Anftoß zu geben und fo wider Willen 

den Namen Gottes und Ehrifti zu verherrlichen. Auch alle Trübfale und Ber: 

folgungen find für fie, wie für den einzelnen Chriften, nur ein Fräftiges Läu— 

terungsfeuer, darin fie von allen ihr noch anflebenden Echladen immer mehr 

gereinigt werden foll, bis fie zuleßt, als die ſchön gefchmücte Braut auf der 

verflärten Erde an der Hand des himmlischen Bräutigams, ſündlos und irre 

thumsfrei, ihren ewigen Auferftehungsmorgen und ihr letztes und herrlichftes 

Pfingftfeft feiern wird. Als Fleury gefragt wurde, warum er die Blätter feines 

Sefchichtswerfes fo ſehr mit Greigniffen entjtelle, welche Schmach und Schande 
auf die Kirche werfen, gab er die treffende Antwort: er ſehe darin einen ums 

widerleglichen Beweis von der Göttlichfeit des Chriftenthums, daß es durch die 

Lafter und Berbrechen derer, die es predigten, nicht vernichtet werden konnte; 

fodanı fei er überzeugt, daß derjelbe Gott, der Sein Werk gegen das Schwert 

der Berfolgung vertheidigt, e8 auch von dem innern Gifte, das ihm den Unter: 

gang droht, befreien und wiederhertellen könne. 

Sodann aber ift jene Nachtjeite der Kirchengefchichte gleichſam nur das 

irdifche und vergängliche Außenwerf an ihr. Ihr tiefſter und bleibender Ge: 

halt, ihr Herzblut, iſt die göttliche Liebe und Weisheit felbft, die ſich in ihr 

und durch fie manifeftirt. Sie zeigt ung vor allem Chriftum, wie Er, in 

Seiner Gemeinde lebend und webend, durch die Jahrhunderte hindurchjchreitet, 

alle fündigen und irrthümlichen Elemente immer fehärfer und Elarer ausfcheidend, 

und Welt und Satan befiegend. Sie ift die Niederlage der mannigfaltigen 

Bezeugungen und Bethätigungen Seines h. Geiftes in jener lichten Wolfe blu— 

tiger und unblutiger Zeugen, die ihr eigenes Leben nicht geliebet haben bis in 

den Tod, die mit allem ungöttlihen Wefen in und außer ihnen treu und redlich 

gekämpft, die das Evangelium des Friedens aller Kreatur gepredigt, in den 

Tiefen des göttlichen Lebens und der ewigen Wahrheit ſich gebadet und die 

foitbaren Schäße der Offenbarung zur Belehrung, Erbauung und ZTröftung der 

Zeitgenoffen und künftiger Gefchlechter hervorgezogen und gedolmetjchet haben, 

die mit viel Thränen und Flehen, das Kreuz ihres Meijters willig tragend, 

aber auch durch viel felige Erfahrungen in fröhlichem Glaubens» und Hoffnungs- 

muth, in kühner Grabes- und Todesverachtung hindurchgegangen find in das 

obere SHeiligthbum, um für immer auszuruhen von ihrer Arbeit. 

8.8. Umfang. 

Der Anfangspunft der chrütlihen Kirchengefchichte iſt eigentlich die 
Menjchwerdung des Sohnes Gottes, oder der Eintritt des neuen Lichte und 

Lebensprineips in die Menschheit. Das Leben Zefu bildet das unwandelbare 
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gottmenschliche Fundament des ganzen Gebäudes, Giefeler, Niedner und 

andere Hiftoriker nehmen daher einen kurzen Abrig defjelben mit in ihre Dar— 

ftellung auf, während Neander ihm ein beionderes Werf gewidmet hat a, 

Sofern aber die Kirche als eine vrganifirte Gemeinfchaft von Füngern Jeju 

erft mit der Nusgießung des h. Geiftes oder dem erjten chriftlichen Pfingſtfeſte 

in die Erfcheinungswelt tritt, fo Fann man auch mit diefem Factum beginnen; 

und das ift infofern vorzuziehen, als bei der ungeheuren Maſſe des zu behan— 

delnden Stoffes einem fo fchwierigen und hochwichtigen Abfchnitt, wie das Leben 

Jeſu ift, unmöglich die nöthige Ausführlichkeit und Griündlichfeit gewidmet 

werden kann. Sedenfalls aber muß der Darftellung des apoftolifchen Zeitalters 

eine. einleitende Schilderung des damaligen Zuftandes der jüdijchen und heid- 

nifchen Welt, in welche die Kirche ald eine neue Schöpfung hineingetreten ift, 

vorangehen, weil man daraus allein die welthiftoriiche Bedeutung des Chriften- 

thums deutlich begreifen Fann. 

Der relative Zielpunft der Kirchengefihichte ift die jedesmalige Ge 

genwart, oder vielmehr die dem Hiftorifer zunächit liegende Epoche, weil dag- 

jenige, was vor unſern Augen vorgeht und noch zu feinem Abfchluß gekommen 

int, nicht wohl Gegenftand unbefangener und unparteiifcher Gefchichtsbehandlung 

werden kann. Ihr abfoluter Zielpunft ift das Weltgericht; aber natürlich 

könnte das, was für ung noch der Zukunft angehört, bloß Gegenftand prophe- 

tifcher Darftellung fein, und fällt mithin außerhalb des Kreifes eines menschlichen 

Geſchichtswerkes. Nur die injpirirte Apofalypfe, deren Erklärung in die Exes 

gefe gehört, ift eine prophetifche Kirchengefchichte in großartigen Bildern, deren 

volles Verftändnig indeß erſt mach der Erfüllung aller Begebenheiten möglich 

fein wird, Ähnlich wie die Weiffagungen des A. Teftaments ung Chriften viel 

klarer find, als den Juden vor der Ankunft des Mefftas. 

8.9. Verhältniß zu den übrigen theologifchen Diſciplinen. 

Für uns umfaßt alfo die Kirchengefchichte einen Zeitraum von achtzehn 

Sahrhunderten, Schon daraus kann man abnehmen, daß fie von allen Zweis 

gen der Gottesgelehrtheit bei weitem der ftoffreichfte und ausgedehntefte ift. Ihr 

geht voran die Exegeſe, d. h. die Auslegung der kanoniſchen Schriften des 

A. und N, Teftamentes mit allen ihren Einleitungs- und Hülfswiffenfchaften. 

Da die Bibel das Zeugniß, die fhriftliche Niederlage der göttlichen Offenba— 
rung und die infallible Norm des Glaubens und Lebens der Kirche ift, jo Fann 

man diejen Theil die Bundamentaltheologie nennen. Uebrigens kommt in der 

Geſchichte, befonders im patriftifchen und im Neformationg + Zeitalter, auch viel 

) Entſchieden verweitt Hagenbacdh (Theol. Eneykl. S. 210 der 2. A.) das 
Leben Jeſu ans den Grenzen der Kirchengefchichte, weil dieſe erft da beginne, wo der 
Kreis der eriten Bekenner aufhöre, eine bloße Privatgefellichaft zu fein, und eine Ge— 
meindeverfaffung annehme, was erjt mac dem Abfchied Jeſu von der Erde 
geſchah. 

2* 
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eyegetifcher Stoff vor, nämlich die Auffaffung und Erklärung der Bibel in den 

verfchiedenen Perioden und durch die verfchiedenen Theologenz und ſodann hat 

die Schriftauslegung jelbjt wieder ihre Gefchichte. Da, wo die Eyegefe auf 

hört, fängt die Kirchengefchichte an, fo jedoch, daß fie fich beide noch im apo— 

ftolifchen Zeitalter berühren. Denn die Apoftelgefehichte und die apoſtoliſchen 

Briefe find Quellen und Gegenftand beider Difeiplinen, nur werden fie ver: 

ſchieden behandelt. Der Exeget, um mit Hagenbach zu reden, ift dem Berg- 

mann zu vergleichen, der in den Schacht hinunterfährt und das Gold der lau— 

teren biblischen Wahrheit zu Tage fördert; der biblifche Hiftorifer dagegen gleicht 

dem Künftler, der die Mafjen in Fluß fegt und ihnen Gehalt und Gepräge 

giebt I). Auf die Hiftorifche Theologie folgt fodann naturgemäß die fpecu- 

lative 2) oder, wie man fie gewöhnlich nennt, die fyftematifche Theologie 

(Apologetif, Bolemif, Dogmatik, Moral), d. h. die wiffenfchaftliche Darftellung 

und Rechtfertigung des chriftlichen Glaubens und Lebens vom Standpunkte des 

gegenwärtigen individuellen und kirchlichen Bewußtfeind aus. Der ganze Or— 

ganismus der Neligiongwiffenfchaft ſchließt fi) endlich ab mit der praftifchen 

Theologie, welche auf der Exegeſe, Kirchengefchichte und fpeculativen Theologie 

ruhend, Anweifung zur Fortpflanzung des riftlichen Glaubens und Lebens in 

der Gemeinde durch Predigt (Homiletif), Unterricht (Katechetif), Verwaltung der 

gottesdienftlihen Handlungen (Liturgit), Seelforge (Paftoraltheologie), und Kir- 

chenregiment (Theorie des Kirchenrechts und der Kirchenzucht) ertheilt. 

Die Exegeſe hat es alfo mit dem normirenden Anfang und der Ur— 

funde der Offenbarung, die Kirchengefchichte mit ihrer Fortleitung und Auffaf- 

fung in der Bergangenheit, die fpeculative Theologie mit der Firchlichen 

Gegenwart zu thun, und die praftifche Theologie blickt in die Zukunft, 
Aber wie Gegenwart und Zukunft immer wieder Vergangenheit werden, fo 

fallen die eyegetifche, fpeeulative und praftifche Theologie wieder der Kirchenge- 

1) Encyklopädie und Methodol. der theolog. Wiffenfihaften. 2. Aufl. S. 192. 
2) Diefer Ausdruck iſt uns hier nicht identifch mit „philoſophiſch“, fondern hat 

einen weiteren Sinn. Es giebt nämlich zwei Arten von Speculation, eine philo- 

ſophiſche und eine theologifche, welche zwar zufeßt zufammentreffen müſſen in 
der abjoluten Grfenntuiß jenfeits des Grabes, aber einen verfchiedenen Ausgangspunkt 
haben und eine verfchiedene Metbode befolgen. Die philofophifche Specnlation geht 
vom Selbjt bewußtiein (cogito, ergo sum) aus und folgt bloß den Gefeken des 
fogifchen Denkens; die theofogiiche Speculation hebt mit dem chriftlichen Gotte8- 
bewußtſein an und fucht mit diefem an der Hand der Offenbarung Gott, die Welt 

und den Menfchen zu begreifen, Der Maapitab der eriteren ift die Folgerichtigfeit 
des Gedanfens, der Maapitab der letzteren die lebereinftimmung mit dem Worte 
Gottes. Dbwohl num die Weltweisheit zulegt in die Gottesweisheit oder Theofophie 
einmünden, und die Vernunft ihre wahre Heimath in der Offenbarung finden muß, 
jo ftehen beide doc auf der gegenwärtigen. Grfenntnißitufe in einen relativen 
Gegenſatz zu einander und follten daher nicht unzeitig mit einander. vermifcht werden. 
Der Theologe joll immer eine männliche Unabhängigkeit gegenüber jeder Zeitphitofophie 
beobachten, jtatt fich derfelben ſklaviſch hinzugeben, wie das feit Gartefius und ber 
jonders feit Kant fo vielfach, befonders in Deutfchland, gefchehen ift. 
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ſchichte anheim, die fih auch infofern als die umfaffendfte theologifche Difei- 

plin ausweiſt. 

8. 40. Gefchichte der Ausbreitung und Verfolgung der Kirche. 

Da die hriftliche Religion vermöge ihres univerfalen &harafters alle Ge— 

biete des menschlichen Lebens fauerteigartig durchdringt und wiedergebärt ($. 6.), 

jo jpaltet fih die Kirchengefchichte in ebenfo viele entiprechende Zweige, von des 

nen auch jeder einzelne für fich dargeftellt werden kann und in der That reich 

genug ift, um ein ganzes Leben in Anfpruch zu nehmen. Natürlich Fann dem 

Ganzen nur durch das Zufammenwirken unzähliger gelehrter Kräfte einigerma- 

Ben Genüge gefchehen, und felbft dann, wenn ein Gefchichtswerf auf den Schul» 

tern vielhundertjähriger Arbeit ruht, ift es doch nur Stückwerk im Bergleich zur 

objectiven Gejchichte ſelbſt. 

1. Das erfte Fach der Kirchengefchichte, das in der Darftellung auch 

gewöhnlich zuerft behandelt wird, iſt die Geichichte dev Miffion, d. h. der 

Ausbreitung des Chriftenthums unter den michtschriftlichen Völkern. Bon den 

Einen wird es angezogen, von den Andern abgeftoßen, und fowohl die religiöfe 

Empfänglichfeit als Unempfänglichfeit haben wieder ſehr verfihiedene Grade. 

Die Miffionsarbeit, welche der Herr felbft vor Seinem Abfcbied von der Erde 
der Kirche feierlich befohlen hat, geht jo lange fort, als es noch Heiden, Ju— 

den und Zürfen, als es noch Eine vernünftige Seele auf Erden giebt, zu 

welcher die Predigt des Evangeliums nicht gelangt if. Site wird indeß nicht 

zu allen Zeiten mit gleichem Eifer „und Erfolg betrieben. Am großartigiten 

und fruchtbarften war das Werk der Heidenbefehrung im erſten und zweiten 

Sahrhundert, dann an der Schwelle des Mittelalters in der Chriftianifirung 

der germanifchen Völker, und endlich in unferen- Tagen, wo Aſien, Afrifa und 

Auftralien mit einem Netze proteftantifcher und katholiſcher Miſſionsſtationen 

—— ſind. 
Manchmal aber iſt die Kirche ſo ſehr mit ihren innern Angelegenheiten 

und Kämpfen, mit ihrer Selbſtreinigung oder mit ihrer Selbſtvertheidigung be— 

ſchäftigt, daß ſie die armen Heiden darüber faſt ganz vergißt, wie das z. B. in 
der Periode der Reformation und in der proteftantifchen Kirche des 17ten Jahr— 

hundert3 der Fall war. Jedoch tritt dann gewöhnlich an die Stelle der au $- 

ländifchen die inländifche d. h. diejenige Miſſionsthätigkeit, welche fich auf 

die vernachläffigten oder erftorbenen Theile der Kirche felbit bezieht. So Fann 

man den Zug der Reformation durch die römifchsfatholifchen Länder Europa’s 

im A6ten Jahrhundert, die Bemühungen der evangelifchen Gefellfchaft in Frankreich 

zu Gunften des Proteftantismus, die Thätigfeit der American Home Missionary 
Society und anderer Gefellfchaften zur Beſetzung der weftlichen Staaten Nord- 

Amerifa’s mit evangelifchen Predigern und mit den Mitteln der Gnade, ja eigentlich 

auch die proteftantifchen Mifftonen unter den Abeffyniern, Armeniern und ans 
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dern orientaliſchen Kirchen. zum Gebiete der inneren oder einheimiſchen Miſ— 

fion zählen %). 

2. Den geraden Gegenfag zur Miffionsgeichichte bildet die Gejchichte der 

Befhränfung der Kirche durch die Verfolgung feindfeliger Mächte, wie des 
römischen Reiches in den drei erften Sahrhunderten und des Muhamedanismus 

im fiebenten und achten Sahrhundert. Wie der Herr das Wachsthum Seines 

Neiches vorhergefagt hat (Matth. 43, 31), fo auch die Berfolgung deſſelben 

(Joh. 15, 20. Matth, 5, 10. 4a. AO, 23. .23, 3%. vgl. 2 Tim, 3, 12). 

Allein was einerfeits als Befchränfung erfcheint, ift, von einem höheren Geſichts— 
punkte aus betrachtet, eine Läuterung und Stärfung der Gemeinde und dient 

in der Folge ſelbſt zu ihrer Außeren Berbreitung. So war unter den römi- 

Ichen Kaifern „das Blut der Märtyrer der Same der Kirche”. 

Auch hier fann man übrigens von der Außeren Verfolgung, die von 

nicht chriftlichen Mächten ausgeht, eine innere Verfolgung Eines Theils der 

Kirche gegen den andern umterfcheiden. Zu diefer leßteren gehört z. B. die 

Unterdrückung der Reformation in Spanien, Stalien, Polen, Oeftreih und an— 

dern Gegenden durch die römifch-fatholifche Inquiſition und die Umtriebe des 

Jeſuitismus. Auch der Proteftantismus hat feine Märtyrer, befonders in Frank 

reich, Holland und England. 

Wenn nun aber das Chriftenthbum fich im einem Volke niedergelaffen hat, 

jo beginnt die langwierigere innere Arbeit, alle Weberrefte des heidnifchen We— 

jens mit der Wurzel auszurotten und das Denfen und Handeln, die Sit: 

ten und Gebräuche deſſelben evangelifch umzubilden. Die Kirche muß ſich 

einbürgern, eine feſte Gejtalt gewinnen und eigenthümliche Blüthen und Früchte 

treiben. Dies führt uns zu denjenigen Theilen der Kirchengejchichte, welche 

weit fchwieriger zu behandeln und darzuftellen find, als die zwei zuerjt ge 

nannten. 

8. AM. Dogmengeſchichte. 

3. Das Chriſtenthum will den, dem menſchlichen Geiſte vom Schöpfer 

eingepflanzten Trieb zur Erkenntniß und Wiſſenſchaft nicht unterdrücken, ſon- 

dern es begünſtigt ihn vielmehr und lenkt ihn in das rechte Geleiſe und zum 

) Ju meuefter Zeit hat fich der Begriff der inneren Miſſion erweitert und man 
verſteht darunter bisweilen die Thätigkeit entweder freier Vereine oder der Kirche 

ſelbſt, zur Linderung und Abhilfe aller geiitlichen und leiblichen Nebefftände, welche 
fich innerhalb der Kirche größtentheils in Folge des modernen Unglaubens und Ju— 
differentismus oder doc in Verbindung damit gebildet haben. Dahin gehört z. ®. 
der von der Wittenberger Conferenz im Herbſte 4848 gegründete Gentralverein für 
innere Miffion der deutichen evangelifchen Kirche mit feinen Zweigvereinen, dahin auch 
die Diafonifjenanitalten, die Nettungshäufer, die chriftlichen Armen: und Kranfen- 
häuſer u. f. w. Aber die Darftellung diefer Vereine und ihrer nicht fowohl exten- 
fiven, als intenfiven Thätigkeit füllt nicht in die Miffionsgefchichte, fondern in die 
Geſchichte des chriftlichen Lebens (ſ. unten $. 12). - 
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Urquell aller Wahrheit. Der Glaube felbft treibt zur Gnoſis, er wünſcht ſich 

feines Gegenftandes immer deutlicher bewußt zu werden, die immer tiefere Er: 

gründung Gottes, Seines Wortes und Seines Berhältniffes zu den Menfchen 

ift ihm eine heilige Pflicht und ein feliger Genuß. Dazu fommt, als Anftoß 

von außen, die Oppofition der weltlichen Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit, fer: 

ner die Entftellungen der chriftlichen Lehre durch häretifche Secten. Diefe Anz 

griffe nöthigen die Kirche, die da ſtets bereit fein foll, Nechenfchaft von ihrem 

Glauben abzulegen vor jedermann, zur Forſchung und zur Bertheidigung. So 

entfteht theild durch den immanenten Erfenntnißtrieb des Glaubens, theils durch 

Angriffe von außen die Theologie, d. h. die Wilfenfchaft der chriftlichen Re— 

ligion, und zwar zunächft, im Gegenfaß gegen heidnifche Philofophie und gno— 

ftifche Irrlehrer, die Apologetif und Polemif, Die Theologie ift das höhere 

Selbftbewußtfein der Kirche, und die Theologen find deren leitende Intelligen— 

zen, jo zu fagen die Augen und Ohren am Leibe Chrifti. Wir finden, daß 

gerade in den bewegteften und fruchtbarften Perioden die Gottesgelahrtheit am 

febendigften ift: jo im patriftifchen Zeitalter, in der Blütheperiode des Mittel: 

alters und in der Reformation des 46. Jahrhunderts, während mit dem Ber: 

fhwinden oder Zerfall der Theologie gewöhnlich auch Unwiffenheit, Aberglaube 

und eine Erftarrung des religiöfen Lebens eintritt. 

Der wichtigite Theil der Gefchichte der Theologie ift die Dogmenge- 

ſchichte oder die chriftliche Lehrgefhichte Y. Sie bildet den geiftigften 

und in mancher Hinficht wichtigften Zweig der ganzen Kirchengefchichte und ift 

daher in neuerer Zeit in Deutfchland gar vielfach abgelondert behandelt worden 

von Münfher, Engelhardt, Baumgarten = Erufing, Hagenbach, 

Baur u. U. Außerdem haben deutfche Gelehrte der Geſchichte der wichtigften 

Dogmen noch eigene ausführliche und zum Theil ſehr werthvolle Monographicen 

gewidmet, wie Baur und Meter der Lehre von der Dreieinigfeit und Menfch- 

werdung, Baur der Lehre von der VBerföhnung, Dorner der Lehre von der 

Perſon Ehrifti, Ebrard der Lehre vom h. Abendmahl u. ſ. f. 2). Das Neue 

Teftament, der lebendige Keim der ganzen Theologie, enthält auch fämmtliche 

Heilslehren, aber nicht im wiffenfchaftlicher, fondern in urfprünglich lebendiger, 

allgemein verftändlicher und unmittelbar praftifcher Form. Nur Paulus, der 

eine gelehrte Bildung genoffen hat und ein höchſt fcharffinniger Dialektiker ift, 

nähert fih in feinen Briefen, am meiften in dem an die Nömer, der begriff- 

lichen und ſyſtematiſchen Behandlungsweife. Das Dogma nun ift nichts an— 

dereg, als die biblifche Glaubenslehre, durch die Neflexion vermittelt, auf einen 

Im Englifchen hat man dafür feinen ganz entiprechenden Ausdruck. Dogmatic 

History, wie e8 Manche gegeben haben, wäre eigentlich eine Gefchichte der Dogmatik, 
oder der jyitematifchen Behandlung der Dogmen, bezöge fich alfo mehr auf die Form, 
als auf den Inhalt. Am nächſten kommt noch die Bezeichnung History of Christian 
Doetrines, oder noch befier Doetrine-history nach Analogie von Church- -history. 

2) Auch giebt es eine ausführliche, philoſophiſch gehaltene, lehrreiche und an— 
regende „Einleitung in die Dogmengefchichte”, von Theodor Kliefoth. 4839, 
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wiffenfchaftlichen Ausdrucd gebracht und als gültiger Lehrſatz hingeftellt, Es 

wird zum Symbol, wenn es von der Gefammtlirche, oder von einem Theil 

der Kirche als der Ausdrud ihrer Auffaſſung des Lehrgehaltes der h. Schrift 

adoptirt, zur allgemein gültigen Lehrnorm erhoben und fo förmlich janetionirt 

wird, Dogma und Dogmatif giebt e8 daher im engeren Sinn erft won der 

Zeit an, wo die Kirche zum wilfenfchaftlichen Selbftbewußtfein erwachte, und 

dazu mußten befonders die Härefieen oder die Entftellungen der chriftlichen Lehre 

das Ihrige beitragen. Das Dogma hat natürlich auch feine Entwicklung und 

ift denn Wechfel des Zeitgeiftes und der Zeitbildung unterworfen, während die 

bibliſche Wahrheit an fich immer diefelbe, und doch immer frifch und immer 

jung bleibt. Jede Periode der Kirchengefchichte hat eine befondere Seite des 

Dogma’s im Widerftreit gegen entfprechende Irrthümer zu entfalten und zur 

flaren Anschauung zu bringen, bis zuleßt der ganze Kreis des chriftlichen Lehr: 

gebäudes in naturgemäßer Ordnung durchlaufen fein wird. So hatte die nie 

canifhe Periode hauptfächlih das Dogma von der Gottheit Chrifti und des 
h. Geiftes, alfo von der h. Dreieinigfeit, gegen Artaner nnd Semiarianer, die 

auguftinifche Periode die Lehre von der menschlichen. Sünde und göttlichen Gnade 

gegenüber den Belagianern feitzuftellen. Die Aufgabe der Reformation war in 

dogmatifcher Hinficht eine foteriologifche, d. h. ſie brachte die Lehre von der 

jubjeetiven Aneignung des Heils, vor allem von der Rechtfertigung durch den 

Glauben im Gegenfaß gegen die römische Werfheiligfeit, zur Entfaltung. Im 

unferer Zeit fcheint das Dogma von der Kirche immer mehr die Aufmerffams 

feit der Theologen in Anfpruch nehmen zu wollen. Zuletzt wird Die Eſchato⸗ 

logie oder die Lehre von den letzten Dingen an die Reihe kommen. Da aber 

die Lehren des Chriſtenthums ein zuſammenhängendes Ganzes bilden, ſo kann 

natürlich kein einziges Dogma ohne alle Bezugnahme auf die übrigen behan— 

delt werden. 
Wie die Theologie überhaupt mit den profanen Wiffenfchaften in Berüh— 

rung kommt, - die Exegefe mit der claffifchen und orientalifchen Philologie, die 

Kirchengefchichte mit der Weltgefchichte, die chriftliche Sittenlehre mit der philo— 

ſophiſchen Ethik, die Homiletif mit der Nhetorif, die Katechetif mit der Päda-⸗ 

gogik, u. ſ. wi: fo fteht die Dogmengefchichte in befonders naher Berührung 

mit der Gefchichte der Philofophie, und diefe übt daher immer mehr oder we— 

niger Einfluß auf jene. So wirkten bei den griechifchen Kirchenvätern der 

Platonismus, bei den Scholaftifern des Mittelalters die ariftotelifche Logik und 

Dialektik, feit der Reformation die Syfteme von Des Gartes, Spinoza, Baco, 

Locke, Leibnig, Kant, Fries, Fichte, Schelling, Hegel auf das dogmatijche Be- 

wußtjein ein. Nur wenige wiffenfchaftliche Theologen können fih von aller und 
jeder Berührung mit der herrfchenden Beitphilofophie gänzlich frei halten, und 

in diefem Falle haben fie dann gewöhnlich ihre eigene Philofophie, die um fo 

weniger werth ift, je mehr fie einen bloß jubjectiven, willfürlichen Charakter 

trägt. Die Gefchichte der Philofophie und Dogmengejchichte find zwei parallele 

Entwidlungsreihen, die fich bald abftogen, bald anziehen, und zwar beides in 
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fehr verfchiedenen Graden, nach der jeweiligen Beſchaffenheit der einen vder 

der andern, bis endlich das Weltbewußtfein mit dem Gottesbewußtfein, die na— 

türliche Vernunft mit der Offenbarung fich ausgleichen und verfühnen, und das 

mit die Weltweisheit zur Gottesweisheit werden wird. | 

8. 12. Geſchichte der Sittlichkeit, Der Verfaſſung und Difeiplim. 

4. Der nächſte Zweig unferer Wiffenfchaft ift die Gefchichte des praf- 

tiſch-chriſtlichen Lebens over der Sittlichfeit. Diefer ſehr wichtige 

Theil, der fih am meilten für praftifche Zwede eignet, ift leider noch ſehr wenig 

bearbeitet, Neander, der ihn mit dem Cultus in Einem Abfchnitt behandelt, 

hat ihm mehr Aufmerffamfeit gewidmet, als gewöhnlich gefchieht, und das giebt 

auch feinem berühmten Werfe den eigenthimlichen Reiz der religiöfen Gemüthlich- 

feit und Erbaulichfeit. Der Lehre des Chriſtenthums muß ein heiliger Wandel 

entfprechen, aus dem Glauben muß die Liebe hervorgehen. Da die chriftliche 

Religion durch und durch fittlicher Natur ift, d. h. überall die Ehre Gottes 

und die Heiligung des ganzen Menfchen im Auge hat, fo ift im weiteren Sinne 
freilich die ganze Kirchengefchichte eine Gefchichte der Sittlichfeit, Auch das 

Dogma, die Theologie, die Verfaffung, der Cultus ift eine fittliche That. Wir 

nehmen aber hier das Wort im engeren Sinne von dem unmittelbar praftifchen 

Gebiete des Lebens. In diefen Theil gehört alfo die Schilderung der eigen: 

thümlichen Tugenden und Gebrechen, der guten und böſen Werfe, der charafte 

riſtiſchen Sitten und Gebräuche großer Eirchengefchichtlicher Individuen und ganzer 

Bölfer und Zeiten. Hieher gehört die Befchreibung des Einfluffes des Ehriften- 
thums auf die Ehe, die Familie, das weibliche Gefchlecht, auf die Abfchaffung 

der Sklaverei und anderer focialen Uebel. Einen großen Raum nimmt in dies 

ſem Abſchnitt die Gefchichte des Mönchsthums ein, befonders im Mittelalter, 

wo es fih in eine große Menge von Orden fpaltet, von denen jeder wieder 

eine mehr oder weniger eigenthümliche Ausprägung der Sittlichfeit ift, aber auch 

feine entfprechenden Gefahren und Berfuchungen hat. 

5. Die Kirche muß ferner eine Negierungsform haben und an ihren un: 

gehorfamen Gliedern Zucht üben. Das giebt uns die Gefchihte der Kirchen— 

verfaffung und Kirchendifeiplin, die man gewöhnlich unter Einem Ab: 

Schnitt zufammenfaßt, aber ebenfo gut auch getrennt, oder fo darftellen kann, 

daß die letztere mit der Gefchichte des fittlichen Lebens verbunden wird, was 

wir für das Zwecmäßigfte halten. Die Berfaffung hat, wie die Lehre des 

Ehriftenthbumg, einen imwandelbaren Kern und- eine veränderliche Form. Sener 

it das von Chrifto Selbft eingefehte geiftliche Amt, das die Macht hat, im 
Namen des Herrn zu binden und zu löſen. Diefe ift verfchieden, je nach den 

Bedürfniffen der Zeit und den befondern Berhäftniffen. Anfangs finden wir 

die apoftolifche Verfaſſung, wo die Apoftel die infalliblen Lehrer nnd Leiter der 

Kirche find. Im zweiten Sahrhundert bildet fih was Epiſkopalſyſtem aus, 

das in naturgemäßer Entwidlung zum Metropolitan» und PBatriarchalfyften 

fortfchreitet. Bei dem leßteren blieben die vrientalifchen Kirchen ftehen, während 
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die Iateinifche Kirche im Mittelalter alle PBatriarchalgewalt im römischen Bifchof 

concentrirte und jo das Papalſyſtem ausbildete, das zuletzt in einen unerträg- 

lichen Defpotismus über die Gewiffen ausartete. Mit der Reformation entftans 

den dann neue Kirchenverfaffungen, welche mehr dem freien Geifte des Proteſtan— 

tismus und der Idee des allgemeinen Prieſterthums entiprechen: fo — 

die Presbyterial- und Synodalverfaſſung mit Laienvertretung. 

Die Diſeiplin iſt bald ſtreng, bald lax, je nach dem — Geiſte 

der Kirche und ihrer freieren oder gebundeneren Stellung gegenüber der welt— 
lichen Macht. 

In dieſem Gebiete iſt es hauptſächlich, wo die Kirche mit dem Staate in 
Beziehung tritt, und auch dieſes Verhältniß hat ſeine beſondere Geſchichte und 

ſehr verſchiedene Formen. Entweder nämlich tritt der Staat der Kirche feind— 

ſelig gegenüber als eine verfolgende heidniſche Macht, nämlich in den drei erſten 

Jahrhunderten, bis der Kaiſer Conſtantin Chriſt wurde. Oder die Kirche herrſcht 

über den Staat und iſt hierarchiſch: ſo die abendländiſche Kirche im Mittelalter 

und auch jetzt noch da, wo das Papſtthum in voller Kraft ſteht. Oder der 

chriſtliche Staat herrſcht über die Kirche und iſt eäſareopapiſtiſch nach dem Grund: 

ſatz cujus regio ejus religio: dieß war der Fall ſchon mit den byjzantiniſchen 

Kaifern, die fich fehr wiel in die äußeren und felbft in die inneren Angelegens 

heiten der griechifchen Kirche einmifchten, und fodann feit dem A6ten Jahrhun— 

dert mehr oder weniger in den meiften proteftantifchen Ländern. Oder endlich 

Staat und Kirche find von einander unabhängig und laffen fich gegenfeitig uns 

geftört gewähren: dieß ift der Zuftand in den Vereinigten Staaten, und auch in 

Europa jcheint neuerdings die vielhundertjährige Verbindung diefer beiden Mächte 
immer loderer werden zu wollen. 

$. 13. Gefchichte des Kultus. 

6. Endlich haben wir noch zu erwähnen die Gefchichte des Cullus oder 

des Gottesdienſtes. Die von Chriſto ſelbſt herrührenden und weſentlichen 

Elemente deſſelben ſind die Predigt des Wortes Gottes und die Verwaltung 

der h. Sacramente. Aber die Art und Weiſe der Predigt, des religöſen Un— 

terrichte, der Berwaltung der Sacramente hat felbft wieder ihre Geſchichte. Dazu 

fommt, daß die Kirche heilige Derter und heilige Zeiten feitfeßt, Gebete, Litur— 

gieen, Hymnen, Choräle und allerlei finnreiche fumbolifche Formen und Hand» 

lungen produeirt, mit den fchönen Künften, befonders der Architeftur, Malerei, 

Mufit und Poeſie in Verbindung tritt und fie dem Cultus dienftbar macht, 

Manchmal ift der Gottesdienft reich, fogar überladen, wie in der römifchen 
Kirche, die durch imponirende Symbole, durch finnlihen Glanz und Pracht auf 
das Gemüth zu wirken fucht, vor allem in der Meſſe; oder er ift einfach, 
ſchmucklos, nüchtern und für den Verftand berechnet, wie in den puritanischen 
Kirchen. Jeder einzelne Zweig des Gultus hat dann wieder feine befondere 
Geſchichte. Es giebt eine Gefchichte der Kanzelberedtfamfeit, der Katechefe, der 
Liturgieen, des Kirchenbaus, der religiöfen Seulptur und Malerei, der heiligen 
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Poeſie und Muſik u. ſ. w. Auch hierin ift noch gar viel zu thun übrig, vor» 

zügli im Gebiete der chriftlihen Kunft. K. Hafe ift eigentlih unter den 

allgemeinen Kirchenhiftorifern der einzige, der diefelbe in den Kreis feiner Dar- 

ftellung hereingezogen hat, und auch er begmügt fich bei dem geringen Umfang 

feines Lehrbuchs mit Furzen, aber fehr geiftwollen Umriffen. 
Oft wird die Gejchichte der Verfaffung und des Cultus zufammen dar: 

geftellt unter dem Namen der chriftlihen Archäologie, die ſich dann gewöhn— 

lih auf die eriten ſechs Jahrhunderte, als die Zeit der Entftehung und. Aus— 

bildung der Firchlichen Formen und Geſetze befchränft. Die wichtigften Werfe 

darüber find Fatholifcher Seits die von Bellicia und Binterim, proteftans 

tifher Seits Bingham's Antiquities of the Christian- Church, welche auch) 

in's Lateinifche übertragen find, und die neueren Archäologieen von Augufti 

(die ausführliche in zwölf, dag Handbuch in drei Theilen), Rheinwald, Böh— 

mer und Siegel, und die Compilation des Amerifaners Coleman. 

Aus allem diefem erfieht man leicht den Reichthum und die Mannigfaltig- 

feit der Kirchengeſchichte, ſowie die Schwierigkeit, den enormen Stoff zu be: 

wältigen, 

Was nun aber die Ausführung im Einzelnen betrifft, jo kann man die 

Eintheilung in dieſe ſechs Rubriken nicht überall ftreng durchführen, wenn man 
nicht pedantifch werden und den freien Naturlauf der Entwicklung unterbrechen 

will, Se reicher und mannigfaltiger das Leben der Kirche ift, defto weniger 

laffen fich die einzelnen Zweige haarfcharf von einander unterfcheiden. In 

der Reformationgzeit z. B. greifen die verfchiedenen Gebiete, wie der äußere 
Fortgang der Reformation und die Lehrentwiclung, fo lebendig in einander ein, 

daß eine fireng fyftematifche, rubrifenmäßige Bertheilung des Stoffes der Ge: 

jchichte Gewalt anthun und eine Tebendige Einficht eher hindern würde, Auch) 

kann man nicht immer diefelbe Ordnung befolgen, wenn man nicht in eine er: 

tödtende Einförmigfeit verfallen will, fondern muß je nach dem Anhalt jeder 

Periode dasjenige Gebiet zuerft vornehmen, welches gerade am meiften in den 

Bordergrund tritt, oder zum Berftändniß der anderen nothwendig ift. So fteht 

3. B. die Lehrentwidlung vom fiebenten bis zum zehnten Jahrhundert faft 

ganz ftille und kann daher in diefer Periode nur einen untergeordneten Rang 

einnehmen, Bisweilen ift es rathſam, neue felbftftändige Gruppen zu bilden, 

3. B. im Mittelalter für das Papftthum, für die Mönchsorden und die Kreuz: 

züge. Doch hängt freilich die Entwicklung und Behandlung des Stoffes in 

den verjchiedenen Zeiten wieder fehr von der Eigenthümlichkeit des Hiſtorikers 
und feines befondern Zweckes ab. 

$. 44. Quellen. 

Als Quelle der Kirchengefchichte ift alles dasjenige zu betrachten, was 

über die Außeren und inneren Thaten und Schiefale, der Kirche mehr oder we- 

niger fichere Ausfunft giebt. Den Grad der Glaubwürdigkeit und Zuverläffig: 

feit hat die Kritif aus Äußeren und inneren Grinden zu ermitteln, Man fann 
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im Allgemeinen unterfcheiden zwifchen unmittelbaren und mittelbaren 

Quellen, 

A, Die unmittelbaren oder directen Quellen find, als der reine urs 

fprüngliche Ausdrud der. Gefchichte felbft, die wichtigften, und zerfallen 

wiederum 

a) Sn gefchriebene, Dahin gehören: 

1. Die amtlihen Berichte und Urfunden. Hier find von befon- 

derer Wichtigkeit die Neten der Goncilien*), fodann die amtlichen 
Briefe der Bifchöfe, vorziglih die Bullen der Päpfte?). Diefe Con» 

eilienacten beziehen fih auf alfe Gebiete der Kirchengefchichte, vorzüglich aber 

auf Lehre und Berfaffung. Für die einzelnen Zweige giebt es dann noch be- 

jondere documentarifche Quellen. Für die Dogmengefchichte nämlich find vor allem 

zu nennen die Glaubensbefenntniffe, in welchen fih die Kirchenlehre auf 

eine normgebende Weife ausfpricht?), für die Geſchichte des chriftlichen Lebens 

z. B. die Regeln der Mönkhsorden®), für die Gefhichte des Cultus die 
Liturgieen?), für die Gefchichte der Verfaſſung die auf die Kirche fi bes 

ziehenden Staatsgefeße der byzantinischen, fränfifchen und deutfchen Kaifer 6), 

2. Inſchriften, befonders auf Gräbern, die häufig über Geburts- und 

Todesjahr, über Thaten und Schickſale bedeutender Männer Aufſchluß geben 

und für den Geift der Zeit charakteriftifch find. Doch haben fie für die Kir- 

I) Man hat davon mehrere Sammlungen, die befte ift die von Mansi: Saerorum 
coneiliorum nova et amplissima collectio. Florent. et Venet. 4759 sqgq. in 34 Folio— 

Bänden. (Für die Gefchichte unferer amerikanischen Kirchen find ebenfall® die Syno— 
dalverhbandlungen die am meiiten authentifchen unmittelbaren Quellen.) 

2) Auc davon giebt es mehrere Sammlungen, unter denen zu nennen Cocquelines: 
Bullarım amplissima colleetio. Rom. 4739. 28 t. fol. und Magni bullarii con- 

tinuatio (4758—1830), collegit Andr. Advocatus Barbieri. Rom. 1835 sq. 
3) Cine Sammlung der Älteren Symbole giebt 6. W. F. Walch in der Biblio- 

theca symbolica vetus. Lemgo 4770, und neuerdings U. Hahn: Bibliothek der 
Symbole und Glaubensregeln der apoſtol. kathol. Kirche. Breslau 4842. Die Con- 
feflionen der Tutherifchen Kirche finden fich vollitändig in den Ausgaben von J. ©. 
Walk, Nehenberg und Safe, die der reformirten in der Collectio Confes- 
sionum ete. von Niemeyer, Leipzig 1840, und in den „Bekenntnißſchriften der 
evangel.sveform. Kirche‘ mit Ginleitungen und Anmerkungen von 6. G. A. Böckel, 
Leipzig 14847. 
Pr *) L. Holstenius: Codex regularum monasticarım. Rom. A664. 3 t.; vermehrt 

von Brockie a. A750. 6 t. 
5) Vergl. Assemani: Codex liturgieus ecclesiae universae, Rom. 1749. 43 t. — 

Renaudot: Liturgiarum orientalium colleetio. Par. 4746. 2 t. — Muratori: Liturgia 

rom. vetus. Venet. 4748. 2 t. Daniel: Codex liturgieus ecelesiae universae, 

Lips. A8kT—5h. % t. 
6) Die Gefeße der römifchen Kaifer finden fich im Codex Theodosianus und 

Cod, Justinianeus, die der fränfifchen Könige in Baluzüi Collectio capitularium regum 
Franeorum, Par. 4677, die der deutfchen Kaifer in Zeiminsfeldii Collectio consti- 

tutionum imperialium, Fref. 4713. 
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hengefchichte nicht. denfelben Werth, wie für gewiffe Theile der Profan- 

geihichte"). 
3. Die Brivatfhriften der handelnden Berfönlidhfeiten. So 

find für die Gefchichte der alten Kirche die Werke der Apologeten und Kirchen: 

väter; fir die Gefchichte des Mittelalters die Briefe der Päpfte, die Schriften 

der Scholaftifer und Myſtiker; für die Gefchichte der Reformation die Werfe 

der Neformatoren und ihrer vömifchen Gegner, von der größten Wichtigfeit. 

Sie geben uns das deutlichite Bild ihrer Verfaffer und ihres Zeitalters, Kreis 

lich muß bier immer verher auf dem Wege einer vorfichtigen und gründlichen 

Kritif die Aechtheit der betreffenden Schriften unterfucht werden, damit fie nicht 

irre leiten und ein falſches Bild geben. Dieß ift z. B. bei den jehriftlichen 

Denfmälern des zweiten und dritten Jahrhunderts erforderlich, wo eine Menge 

apofryphifcher Schriften fabrieirt wurden, die zwar auch charafteriftifch find, 

aber nicht für die Namen, denen fie fälfchlich untergefhoben, wohl aber für 

die häretifchen Richtungen, aus denen fie hervorgegangen find, Sodann muß 

man auch correcte und vollftändige Ausgaben vor fich haben ?). 

b) In ungefchriebene: 

Dahin gehören Werke der bildenden Kunft, befonders Kirchengebäude und 

veligiöfe Gemälde, In den gotbifchen Domen des Mittelalters 3. B. verför- 

pert ſich der gigantifche Geift jener Zeitz fie find Commentare der damals 

herrichenden Auffaffung des Chriftenthums und der Kirche, und infofern von 

der größten Wichtigkeit für den Hiftoriker, 

B. Die mittelbaren oder indireeten Quellen find: 

a) Bor allem die Berihte und Darftellungen der Geſchichtſchrei— 

ber. Diefe geben ung nicht die Gejchichte an ſich in ihrer Urfprünglichkeit, wie die 

unmittelbaren Quellen, fondern die fubjective Auffaffung derfelben, Compilationen 

und Commentare darüber, Natürlich nehmen unter diefen Berichten diejenigen 

die erfte Stelle ein, welche von Augen und Obrenzeugen, fei e8 nun von 

2) Sammlungen folcher Infchriften find 3. B. Ciampini Vetera monumenta, 
Rom. 4747. 3 t. fol.; Jacutii Christ. antiquitatum specimina, Rom. 4752. 4 t.; 

F. Münter’8 Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Chriften. Altona 4825. 
2) Bon allem bedeutenden Kirchenvätern giebt e3 gute Ausgaben, befonders aus 

dem 47. und der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts. (S. Walch's Bibliothegg 
patristica.) Die beiten find die Benedictiner Ausgaben. Auch hat man werthvolle 
Sammlungen patrijtifcher Schriften, z. B. Maxima Bibliotheca veterum patrum etc, 
Lugd. 4677. 28 t. fol.; Gallandi: Bibliotheca vett. patrum antiquorumque scripto- 
rum ecclesiast., postrem& Lugdunensi locupletior, Venet. 4765— 88. 14 t. fol; 

und Patrologiae cursus completus,, sive Bibliotheca universalis, integra, uniformis, 
commoda, oeconomica omnium S, S. patrum, doctorum sceriptorumque ecclesiasti- 
corum qui ab aevo apostolico ad usque Innocentii IM. tempora floruerunt etc, 

Accurante J. P. Migne. Paris. (Sirou) 4844 sqq. Davon find bis jetzt 200 Bände 

erfchienen. Es ijt die wohlfeilite Ausgabe der Väter, aber zum Theil ſehr incorrect. 
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Freunden oder Feinden der Kirche, Herrühren und in diefem Falle fommen fie 

den unmittelbaren Quellen unter a. 3. am nächften. Das Maaß ihres Werthes 

hängt dann natürlich von dem Grade der Glaubwürdigkeit und der Nuffaffungs- 

gabe des Verfaſſers ab. Wichtig find von diefer Gattung 3. B. fr die 

apoftolifche Zeit die Apoftelgefchichte des Lukas, auch abgefehen von ihrem kano— 

nischen Charakter, für die Gefchichte der Chriftenverfolgungen die Berichte der 

Semeinden von Smyrna und von Lugdunum, für das Zeitalter Conftantin’s 
die hiſtoriſchen Werfe des Eufebius, für das Mittelalter die Annalen und Chro- 

nifen der Mönche, für die Neformation Spalatin’® Annales Reformationis, 

Melanchthon’s und Mathefius’ Biographieen Luthers, Sleidan's Commentarii, 

Beza's Gejchichte der reformirten Kirche in Franfreih, u. ſ. f. 

Geſchichtſchreiber, welche nach den von ihnen erzählten Begebenheiten ge: 

[ebt haben, find dann als Quellen zu betrachten, wenn fie aus zuverläffigen 

Urkunden, Denkmälern und autoptifchen Berichten gefchöpft haben, die entweder 

(wie manche von Eufebius benützte Schriften) ganz verloren gegangen, oder 

wenigftens für uns unzugänglich find (wie das theilweife mit den Schäßen der 

vaticanifchen Bibliothek der Fall if). Darunter nehmen die Biographieen ein- 

zelner für die Kirche bedeutender Perfönlichfeiten eine wichtige Stelle ein. Solche 

Biographieen befist man hauptfächlich won Märtyrern in großer Zahl"). 

b) Endlich kann man noch zu den mittelbaren Quellen, obwohl von fehr un: 

tergeordnetem Belange, mündliche Ueberlieferungen, Legenden und Volks— 

fagen rechnen, fofern ſie manchmal für den Geift der Zeit, in der fie entftan- 

den, charafteriftifch find, fo 3. B. die durch das Mittelalter hindurchgehende 

Sage, daß die Kirche feit ihrer Verbindung mit dem Staat unter Conftantin 

ihre Sungfräulichfeit verloren habe; die zur Zeit der Hobenftaufen entftandene 

Sage, daß Friedrich II. wiederfehren oder aus feiner Afche ein Adler ſich er 

heben werde, um das Papſtthum zu zerftören, worin fich eine frühzeitige Op— 

pofition des deutfchen Volfsgeiftes gegen Rom Fund giebt. 

Für den Gefchichtsforjcher vom Fache ijt Die fritiiche Kenntniß der Quellen, 

wenigftens der hauptfächlichften, unentbehrlich. Für das allgemeine Bedürfnig 

der Geiftlichen aber und für praftifch Firchliche Zwecke reichen ſolche Werke bin, 

welche auf einem gründlichen Quellenftudium ruhen. Beſonders zu empfehlen 

find unter den neueren Werfen der Art Neander’s und Giefeler’s Kirchen: 

gejchichten, die jedoch beide noch unvollendet find, Neander verbindet mit der 
u 

!) Die bedeutendfte Sammlung der Art, die aber wegen ihrer mährcenhaften 
Beitandtheile fehr behutſam zu gebrauchen it, findet fich in den Acta Sanctorum, 
quotquot toto orbe coluntur, edd. Bollandus et alii (Bollandistae). Antwerp. 

1643 — 479%, in 53 Folio» Bänden. Sie find von Jeſuiten verfaßt und nad den 
Monatstagen, bis zum 6. October reichend, geordnet. Der Apparat zu dieſem Werfe 
umfaßt allein gegen 700 Handfchriften, die auf einem Schlofje der Provinz Antwerpen 
fich finden. Gin ähnliches, aber viel fürzer gefaßtes und popufäreres Werk ijt: The 
Lives of the Fathers, Martyrs and other Principal Saints ete. by Rev, Alb. Butler, 

wovon mehrere englifche und amerifanifche Ausgaben erfchienen find. 
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ausgedehnteften Belefenheit, zumal in der patriftifchen Literatur, einen gefunden 

Forfhungsgeift, den zarteften Wahrheits- und Gerechtigfeitsfinn, eine innige 

Sympathie mit allen Formen und Ausprägungen des chriftlichen Geiftes und 

Lebens, ein hohes Talent für die Auffaffung und genetifche Entwicklung des 

Geiftes großer Perjönlichkeiten und Richtungen, und eine liebenswürdige Findlich 

teligiöfe Gemüthlichkeit — lauter Eigenfchaften, welche ihm mit Recht den 

Ehrentitel eines „Vaters der neueren Kirchengefchichtfchreibung” erworben haben 

umd uns die Fehler feines unfterblihen Werkes, wozu hauptſächlich die Sorg— 

Iofigfeit und nicht felten ermüdende Breite des Styls und eine etwas zu weit 

getriebene Liberalität gegen gewiffe Häretifer und Secten gehört, beinahe ver— 

geſſen machen. Giefeler’s Text ift fehr mager und zeugt von einer ziemlich 

äußerlichen, unlebendigen und rationatiftiichen Auffaffung der Gefchichtez dagegen 

ift fein Lehrbuch unſchätzbar durch die reichen, mit enormem Fleiß und großer 

Sefchieklichfeit gewählten Auszüge' aus den Quellen, welche bei weiten den größ— 

ten Naum einnehmen und den Lefer in den Stand feßen, fich daraus eine 

jelbftitändige Anfhauung zu bilden. Neben folchen, das Ganze umfaffenden 

Werfen follten aber befonders auch die vielen Außerft Iehrreichen und intereffanten 

Monographieen neuerer Gejchichtsforfcher über ausgezeichnete Theologen und 

ihre Zeit zu Rathe gezogen werden, weil diefe ung erft die nöthige Detailan- 

fhauung geben und in manchen Fällen das Quellenftudium beinahe entbehrlich 

machen. Solche Monographieen hat man über Zuftin den Märtyrer, Tertullian, 

Cyprian, Drigenes, Athanafius, Gregor v. Nazianz, Chryfoftomus, Auguftin, 

Gregor M., Anfelm, Bernhard von Clairvaux, Hugo von Sanct Victor, Gre- 

gor VII, Innocenz I1., Alexander III., die Vorläufer der Reformation, über 

fat alle NReformatoren, über Spener, Franke, Zingendorf, Bengel w. ſ. f., fo: 

dann über die wichtigften Partien der Dogmengefchichte, über einzelne Zweige 

und Perioden der Kirche. Diefe monographifche Literatur ift in ftetem Wachen 

begriffen, indem der deutiche Fleiß, feitdem befunders Neander die Arbeit auch 

auf dieſes Feld gelenkt Hat, faſt jedes Jahr ein neues fchäßbares Werk zu 

den bereits vorhandenen hinzufügt und gewiß nicht ruhen wird, bis alle Winkel 

der Kirchengefchichte durchforfcht und die ganze Vergangenheit in Tebendigen 

Reproductionen uns nahe gerückt fein wird. Wir werden die wichtigften diefer 

Monographieen an ihrem Orte anzuführen Gelegenheit haben. 

$. 15. Hülfswiffenfchaften. 

Die Wilfenfchaft, oder die Erforfhung und Erfenntnig der Wahrheit inf 

weiteften Sinne des Wortes ift, wie die Wahrheit felbft, ein organifches Gan— 
368, das feinen Urjprung, Mittelpunkt und Ziel in Gott hat, Man kann da: 
her feine einzelne Difeivlin von den übrigen abftract abſondern; fie ftehen alle 

in näherem oder entfernterem, in directem oder indirectem Zufammenhang mit 
einander, und dienen ſich gegenfeitig zur Aufklärung und Beftätigung. Die hi- 
ſtoriſche Theologie insbefondere ſetzt hauptjächlich folgende Hülfswiſſenſchaften 
voraus, die ihr als Grundlage dienen, 
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1. Kirchliche Philologie, d. h. die Kenntniß derjenigen Sprachen, in 

welchen die Quellen der Kirchengefchichte gefchrieben find. Denn einmal find 

bei weitem nicht alle überfeßt, und ſodann kann fich der wiffenfchaftliche For— 

fcher überhaupt nicht auf Ueberſetzungen verlaffen, fondern muß fo viel als im— 

mer möglich zu dem Original zurüdgehen. Dabin gehört nun  bejonders die 

griehifche und lateinifche Sprache, in welchen bei weitem die meiſten Do— 

eumente der orientalifchen und veeidentalifchen Kirche abgefaßt find, Das La- 

teinifche war durch das ganze Mittelalter hindurch. und bis in’s 47. Jahrhun— 
dert hinein die gelehrte Sprache Europa's und ift es in der römifchen Kirche 
großentheild noch immer. Die Firchliche Gräcität und Latinität weicht indeß 

von der claffifchen wegen des verjchiedenen Inhalts vielfach ab und bedarf da: 

her eines befondern Studiums). Sodann aber gehören zur kirchlichen Philo- 

logie im weiteren Sinne auch alle anderen vrientalifchen, mittelalterlichen und 

neueren europäifchen Sprachen, deren Literatur für die Kirchengefchichte von 

größerer oder geringerer Bedeutung iſt. Seit der Reformation befonders hat 

das Lateinische mehr und mehr aufgehört, wirfenfchaftlihes und Firchliches Com: 

municationsmittel zu fein, und den lebenden Bolfsfprachen Plab gemacht, unter 

denen dann wieder die deutſche, franzöſiſche und englifche für die neuere Ge— 

ichichte von der größten Wichtigkeit find, 

2. Kirchliche Geographie, d, h. Kenntniß des Schauplaßes, auf wel- 

chem fich die Kirchengefchichte bewegt. Denn die Gefchichte ereignet fich nicht 

in der Luft, - fondern hat einen feiten Grund und Boden auf der Erde, und 

derfelbe ift fogar nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung des Nationalcharakters, 

und diefer bildet wiederum die natürliche Bafis für die religiöfe Eigenthümlich— 

feit eines Bolfes. Wer kann z. B. in manchen alteorientalifhen Kirchen den 

jüdischen, in der griechifchen Kirche den altzgriechifchen, im der römischen den 

alterömifchen, in der lutheriſchen Kirche den deutjchen, in dem englifchen Prote— 

ftantismus den englifchen Nationalcharafter verfeinen? Es ift auch nicht bloß 

zufällig, daß der Katholicismus in füdlihen Bölfern, wo Phantafie, Gefühl 

und Sinnlichkeit befonders ftarf ausgebildet find, der Proteſtantismus dagegen 

in den nördlichen Ländern herrfcht, wo der Verftand und die Willenskraft über— 
wiegen. Die Ältere Kirchengefchichte bewegt ih in dem Gebiete des alten rö— 

mifchen Neiches, alfo befonders in der Länderumgebung des mittelländifchen 

1) Die wichtigiten Hilfsmittel für die kirchliche Philologie find: Suicer’s 
Thesaurus ecclesiasticus e patribus Graeeis, uud Carol. du Fresne's (Dom. du Cange) 
Glossarium ad scriptores mediae et infimae Graecitatis (Lugd. 1688. 2 t. fol.), und 

ebendefielben Glossarium ad script. med. et inf. Latinitatis (Par. 1733 —36. 6 t. 
fol. und andere Ausgaben), mit Carpentier’s Nadytrag in k Foliv> Bänden. Gine 
neue Ausgabe diejes legtern Werkes hat kürzlich G. A. L. Henfchel, ein dentjcher 
Gelehrter in Paris, veranftaltet mit bedeutenden Zuſätzen: Glossarium mediae et in- 
fimae Latinitatis a Carolo Dufresne Domino Du Cange, auctum & Monachis Or- 
dinis S. Benedieti, cum supplementis integris D. P. Carpenterii et additamentis 
Adelungi et aliorum digessit @. A. L. Henschel. Parisiis. Excudebant Firmin 

Didot Fratres ete, 14840—1850. 7 vol. Ato. 
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Meeres. Je weiter aber das Reich Chrifti fich ausdehnt, deſto mehr erweitert 

fih auch das Gebiet der Firchlichen Länder und Völkerkunde, Sie unterfcheis 

det fich von der politifchen dadurch, daß fie ihren Stoff ganz von kirchlichen 

Gefihtspunfkten aus behandelt, alfo im den einzelnen Ländern das chriftliche 

vom nichtschriftlichen Gebiete feheidet, und im 'erfteren wieder die confejfionellen 

Abgrenzungen und die Eintheilungen in Batriarchate, Didcefen, Sprengel ꝛe. 
bemerflich macht und diejenigen Orte hervorhebt, an welche fich irgend ein bes 

deutender Firchengefchichtlicher Name oder ein hervorragendes Factum knüpft *). 

3. Kirchliche Chronologie, d. h. die Kenntniß der verjchiedenen Zeit 

rechnungen und die Anweifung, die Daten der Kirchengefchichte zu ermitteln 2). 
4. Kirchliche Diplomatif (Diplomatica, ars diplomatica), Urkundenwiſ— 

fenfchaft, d. h. die wiffenfchaftliche Anweifung zur richtigen Benüßung und Ber 

urtheilung der antiquarifchen Diplome oder Urkunden (wie Bullen, Breven, 

Stiftsbriefe, Patente 2c.). Dahin gehören als einzelne Theile die Baläographie 

oder Graphit (die Schriftfunde oder Lehre von den alten Manuferipten, 3. B. 

der Bibel und der Kirchenväter, ihrem Alter, Vaterland, Fritifchen Werthe 2c.), 

die Sphragiftif (Siegelfunde), Numismatit (Münzfunde), Heraldif Wappen⸗ 
kunde) ?). 

5. Allgemeine Weltgeſchichte. Dieſe ſteht mit der Kirchengeſchichte 

3) Das beſte Werk hierüber iſt wohl das Handbuch der kirchl. Geographie und 
Statiftif von den Zeiten der Apoftel bis zum Anfang des 16. Sahrhunderts von 
J. E. Th. Wiltſch. 2 Bde, Berlin 4846, und der kirchengefchichtliche Atlas von 
demjelben Berfajjer, Atlas sacer sive ecclesiasticus, Gotha 4843. fol. Ueber die 
Geographie von Paläftina hat man eine Menge befonderer Schriften, unter denen die 
von Raumer, Ritter und Nobinfon die vortrefflichiten find. Gewöhnlich wird 
die firchliche Geographie in Verbindung mit der — Statiſtik dargeſtellt, wie 
bei Stäudlin, und auch bei Wiltſch. 

2) Die allgemeinen chronologiſchen Werke von Bastian Sdeler, Brink 
meier führt Giefeler, KG. Einf. $. 3. Note 7 an. Kine befondere Bearbeitung 
der kirchlichen Chronologie haben wir von Piper, Kirchenrechnung, Berlin A844, 

9) Eine fpecielle theologiſche Diplomatif giebt es noch nicht. Den Anfang dazu 
machte der belgische Jeſuit Daniel Papebroch, einer der Hauptverfafler der Acta 
Sanctorum, in feinem Propylaeum antiquarium a. 4675. Dieß veranlaßte den ges 
fehrten franzöfifchen Benedictiner Mabillon zu feinem Werfe: de re diplomatica 
libri VI, in quibus quidquid ad veterum instrumentorum antiquitatem, materiam, 

“ seripturam et stilum, quidquid ad sigilla, monogrammata, subscriptiones ac notas 

chronologicas,. —— inde ad antiquariam, ; historicam forensemque disciplinam 

pertinet, explicatur et illustratur ete., Par. 4684. Dann 4709 und mit Zufägen 

von andern Berfajjern zu Neapel 1789. Dieß ift noch immter das bedeutendite all» 

gemeine Werk über Diplomatif und mit mehr als 200 Urkunden aus dem 5. bis 
zum Ende des 42. Jahrhunderts und durch eine große Zahl vortvefflicher Abbil- 
dungen. erläutert. Leber fpätere diplomatiſche Werte von Bernhard von Mont: 
faucon (Palaeographia. Graeca ete.), von den Benedictinern Taffin und Tonftin 
(den Commentatoren Mabillon’s), Gatterer, Shönemannn. f. w. val. den aus: 
führlichen Artikel „Diplomatik“ in Erich und Gruber's großer Encyklopädie, Section I: 
Th. 25. ©. 444 ff. 

Shaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl, 3 
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im engſten Zuſammenhang und iſt daher zu ihrem Verſtändniß ſchlechthin un— 

entbehrlich 4). Denn die Kirche exiſtirt ja nicht außer, ſondern in der Welt 
und Menſchheit und kommt fortwährend in freundliche oder feindliche Berührung 

mit ihren Sitten, Einrichtungen, Thaten und Schickſalen. Ohne Kenntniß des 

Judenthums und Heidenthums und des äußeren und inneren Zuſtandes der 

Menſchheit zur Zeit Chriſti läßt ſich die welthiſtoriſche Bedeutung des Chriſten— 

thums nicht begreifen und gehörig würdigen. In den serften drei Jahrhunder— 

ten zeigt die Kirche ihre fittliche Kraft am meiften im Kampfe mit dem römi- 

ſchen Weltreich und mit der heidnifchen Philoſophie. Durch's ganze Mittelalter 
hindurch find 3. B. die Gefchichte des Papſtthums und des deutfchen Kaifer- 

thums aufs engfte mit einander verwoben. Die Reformation, befonders in 

Sranfreih, Holland, England und Schottland, war nicht bloß ein religiöfer, 

fondern auch ein politifcher Conflict, und die meiften Haupter und Gegner der: 

jelben figuriren in der Weltgefchichte ebenfofehr, als in der Kirchengefchichte, 

Daher begegnen fich hier die theologifchen und die nicht-theologifchen Schrift: 

fteller fortwährend und greifen in die beiderfeitigen Gebiete hinüber 2). Den 

einzelnen Zweigen der Kirchengefchichte entiprechen dann wieder fpeciell die ein: 

‚ zelnen Zweige der Weltgefchichte. Für die Miffionsgefchichte Teiftet die Kennt: 

niß der nichtechriftlichen Religionen gute Dienfte, um den Contraſt derfelben mit 

dem Chriftenthum anfchaulich zu machen. Die Gefchichte der Kirchenverfaffung 

fommt häufig mit der Gejchichte der Politik in Berührung. Mit der Gefchichte 

der Theologie und Lehre der Kirche läuft die Gefchichte der weltlichen Wiffen- 

Ichaften und Literatur, befonders der PBhilojophie, parallel und übt ihren Eins 

fluß auf jene, wie jene auf diefe aus. Die Gefchichte des Cultus endlich ift 

nahe verwandt mit der Kunftgefchichte, und im Mittelalter fallen beide zum 

Theil ganz zufammen, indem damals faft alle Künfte, die Architeftur, Malerei, 

Sfulptur, Muſik und Poeſie, einen hriftlich veligiöfen Charakter hatten und dem 

fatholifchen Gottesdienfte dienftbar gemacht wurden *). 

ı) Wenn man die Weltgefchichte im weitelten Sinne faßt, fo ift die Kirchenge- 
jchichte ein integrivender und zwar der innerfte und wichtigite Theil derfelben (vgl. 
$. 3). Gewöhnlich aber unterfcheidet man beide etwa wie Staat und Kirche. Nur 
darf man die eritere nicht auf die Politik beſchränken; vielmehr gehört die Gefchichte 
der Wijfenfchaften und Künfte, überhaupt der Cultur, ebenfogut zur Weltgefchichte, 
wie die Gejchichte der Dynaſtieen und Kriege, und bildet ſogar ihre wichtigere innere 
Seite. 

2) Man nehme nur die erite beite Gefchichte Englands, z. B. von Hu me, 
Zingard, Macanlay, zur Hand, um fich fofort davon zu überzeugen, daß fie, 
zumal im A6ten und ATten Jahrhundert, überall die religiöfen und kirchlichen Kämpfe 
berücfichtigen müfjen. Am wenigften find Kirchen und Weltgefchichte in den Vers 
einigten Staaten direet verwoben, weil feit der amerif. Nevolution Kirche und Staat 
getrennt find. Doc) ſelbſt hier ift das Verſtändniß des religiöfen Lebens nicht möglich 
ohne das Verſtändniß des nationalen Lebens, und umgekehrt. 
2) Es würde zu weit führen, auch nur die wichtigiten Werke über Weltgefchichte 

und ihre einzelnen Zweige namhaft zu machen. Vgl. Giefeler, Einl. 8. 3 
Note A—6. or 
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8.16. Methode der Geſchichtſchreibung. 

Es fragt ſich nun, wie der Firchengefchichtliche Stoff ſelbſt geordnet und 

dargeftellt werden joll. 

1. Was die äußere Methode oder die Anordnung des Stoffes betrifft, 

fo verbindet man am beften die Hronologifche und ſachliche Ordnung. Die 

chronologiſche Methode, welche früher fehr beliebt war, hat ihre eigenthümlichen 

Bortheile, ift aber fehr mechanifch, wenn fte einfeitig in der Form von Annalen 

durchgeführt wird. Die Gefchichte finft Dadurch zur Chronik herab, und die Ent- 

wielungsreihen werden oft mitten in ihrem Laufe unterbrochen, alſo das Zus 

fammengehörige wegen der Zeitdiffereng getrennt, und umgefehrt nicht jelten 

das Heterogene wegen der Gleichzeitigfeit in Einen Abfchnitt gedrängt. Die 

gilt ſelbſt, wenn gleich nicht in demfelben Grade, von der Eintheilung nad) 

Sahrhunderten (Genturien), welche felbft noch Mosheim befolgte. Denn obwohl 

man faft jedem Sahrhundert einen gewiffen herrfchenden Geift zufchreiben kann, 

fo fallen doch die Epochen der Gefchichte Feineswegs mit dem Beginn und Ab- 

Ihluß der Sahrhunderte zufammen . Sp beginnt z.B. die apoftolifche Periode 

mit dem Sahre 30, das Zeitalter Conſtantin's a. 314, das Hildebrand’s a. 

4049, das der Reformation a. 4517 2. Die Eintheilungen dürfen nie will: 

führlih gemacht und von außen her an den Stoff der betreffenden Wiffenfchaft 

gebracht werden, fondern müffen aus diefer felbft mit innerer Nothwendigfeit 

herauswachſen. — Aber ebenfo unpaffend ift die ausfchließliche Durchführung der 

Sachordnung, wo man den Stoff in gewiffe Fächer oder Aubrifen, wie Mif- 

fion, Lehre, Berfaffung u. ſ. w. zerlegt, und jedes Fach einzeln ohne Rückſicht 

auf die andern von Anfang bis auf die Gegenwart herab verfolgt. Dadurch 

würde die Gefchichte zu einer Anzahl von einander unabhängiger Parallel: 

linien. Man würde fo Feine Einfiht in den innern Zufammenhang und die 

MWechfelwirfung der verfchiedenen Gebiete, Feine Gefammtanfchauung einer Pe- 
riode erhalten. 

Da alfo beide Methoden, einfeitig durchgeführt, ihre Nachtheile haben, fo 

ift es das Beſte, die Vorzüge beider fo zu verbinden, daß man zwar dem Laufe 

der Zeit folgt, aber die Eintheilung der Zeit felbft von der Befchaffenheit und 

dem Entwicdlungsgang der Begebenheiten abhängig macht und das der Sache 

nah Bufammengehörige bis auf den Punkt darftellt, wo es einen relativen 
Abſchluß findet, ohne Nücficht darauf, ob diefer gerade mit dem Schluffe des 

Sahres oder des Jahrhunderts oder des Jahrtauſends zufammenfällt. Man 

theilt alfo die ganze Gefhichte in gewifje, den Stadien der Entwicklung felbft 

2), Treffend fagt Göthe, Farbenfehre IL S. 169: „Eine geſchichtliche Dar- 
ftellung nach Jahrhunderten einzutheilen, hat feine Unbequemlichkeit. Mit keinem 
Ichneiden fich die Begebenheiten rein abz Menfchenleben und Handeln greift aus Ginem 
ins Andere; aber alle Eintheilungsgründe, wenn man fie genau befieht, find doch nur 

von einem Weberwiegenden hergenommen. Gewifje Wirkungen zeigen fich entfchieden 
in einem gewiffen Sahrhunderte, ohne daß man die Vorbereitung verfennen oder die 
Nachwirkungen läugnen möchte.‘ 

3* 
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entfprechende Perioden ab, um dem chronolonifchen Intereffe zu genügen; und 

innerhalb dieſer Perioden behandelt man den Stoff in gewiffen Abfchnitten oder 

Rubriken, deren Zahl fih nah dem Inhalt der Periode richtet, um dadurch der 

Sachordnung zu genügen. 

2%. Die innere Methode des Siftorifers ift die genetifche vder ent 

wicelnde, deren Wefen darin befteht, daß fie die Gefchichte felbft naturgemäß 

veproducirt, oder diejelbe fich gerade fo vortragen läßt, wie fie fich ereignet 

hat. Diefe Methode unterfcheidet fich einerfeitS von der bloßen Erzählung, 
welche die Thatfachen und Namen äußerlich aneinanderreiht, ohne ſich zu allge 

meinen Anfchauungen und philofophifchen Ueberblicken zu erheben; andrerſeits 

don aprioriftifcher Conftruetion, welche die Gefchichte nach) einem vorausgefaßten 
Syfteme zurechtlegt und, ftatt den Geift der Zeiten lebensgetren abzumalen, 
nur den eigenen Geift vorträgt. Der SHiftorifer muß ſich feinem Objecte 

ganz hingeben: alfo einmal den Thatbeftand genau und gewifjenhaft erforfchen, 

fodann fi) in den Geift der verfchiedenen Männer und Zeiten, welcher die 
Thatfachen erzeugt, hineinleben, und endlich die Facta fammt dem fie durche 

dringenden Geift und Leben darftellen, jo daß fich der ganze Proceß der Ent- 

wielung vor den Augen des Lefers wiederholt und die handelnden PBerfönlich- 

feiten von Saft und Blut durchftrömt werden. Die Gefchichte ift weder bloß 

Leib, noch bloß Seele, fondern beides in unauflöglicher Einheit; alſo muß auch 

beides, Factum und Idee, im ihrer gegenfeitigen Durchdringung erfannt und 

dDargeftellt werden. Die älteren Hiftorifer haben fich durch gelehrte Anhäufung 
des Materials unfchägbare Verdienfte erworben, aber es fehlt ihren Arbeiten 

meift an Lebendigkeit und Unbefangenheitz die neuere hiftorifche Schule dringt 

bis zum Marke, bis zur inneren Werkftätte des Geiftes der Gefchichte durch, 
und bringt ihn zur Anfchauung. Beide Verfahrungsweifen ſchließen ſich durch: 

aus nicht notbwendig aus, obwohl der Eine mehr. für die erfte, der Andere 

für die zweite begabt iftz fondern fie ergänzen ſich, und nur in ihrer innigen 

Berbindung ftellen fie die ganze Fülle der Gefchichte dar, | 

Wahrheit und Treue ift mithin das höchfte Ziel des Hiftorifers, das er 

zwar als ein irrthumsfähiger Menſch nie vollfommen erreichen kann, aber deſſen— 

ungeachtet Doch ſtets vor Augen haben fol. Er muß Tich aller Borurtheile, 

aller PBartetintereffen entkleiden, um die Wahrheit, die wolle, unbedingte Wahr: 

beit, und nichts als die Wahrheit an's Tageslicht zu bringen, Damit ift nicht 

gefagt, wie Einige es fälfchlich verlangt haben, daß er feine Subjectivität ganz 

wegwerfen, feinen Charakter, ja auch feine Neligion ablegen und eine tabula 
rasa werden fol. Denn einmal ift dieß eine abfolute Unmöglichkeit, da der 

Menſch nichts ohne Vermittlung feines eigenen Denfens und Urtheilens erfens 
nen kann; e8 zeigt ſich auch, daß gerade diejenigen, welche fich am meiften der 
philofophifchen Borausfegungslofigfeit rühmen, wie 3. B. Strauß in feinem 

berüchtigten „Leben Jeſu“, gerade am allermeiften unter der Herrſchaft vorge— 

faßter Meinungen und Grundfäge find, mit denen fie die Gefchichte meiftern 

wollen, ftatt fich befcheiden won ihr belehren zu laffen, Sodann ift-gerade die - 
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Grundbedingung alles richtigen Erfennens eine bereits vorhandene Sympathie 

mit dem zu erkennenden Gegenftande, Wer die Wahrheit erfennen will, muß 

ſelbſt in der Wahrheit ftehen; nur der Philoſoph kann die Philofophie, nur 

der Dichter die Poeſie, nur der Religiöfe die Religion begreifen. Folglich muß 

auch der Kirchenhiftorifer im Geifte des Chriftentbums und der Kirche leben 

und weben, um feinem Gegenftande Genüge zu thun. Und da das Chriften- 

thum das. Centrum der Weltgefchichte und die Wahrheit felber ift, fo ſchließt 

e8 auch das Verſtändniß aller übrigen Theile der Gefchichte auf. Man kann 

alfo nicht jagen, daß nach demfelben Gefeg nur ein Heide das Heidenthum, 

nur ein Sude das Judenthum, nur ein Nationalift den Nationalismus verftehen 

fönne. Denn nur von der Höhe aus kann man auch die Niederungen erblicen, 

und nicht umgekehrt; und nur durch die Wahrheit kann man auch den Srrthum 

erkennen, während der Irrthum nicht einmal fich felber verfteht. Verum index 

sui et falsi. Das Heidenthum, als folches, ift dem Chriftenthum gegenüber 

eine irrthümliche Religion, und was irgend Wahres in ihm ift, wie die Sehn: 

fuht nah Erlöfung, findet eben gerade im Chriftenthum feine Erfüllung. 

Daffelbe gilt von den Secten im Verhältniß zur biblifch Firchlichen Wahrheit. 

Und was das AJudenthum betrifft, fo ift e8 ja eine directe Vorbereitung auf 

das Chriſtenthum, diefes ift feine Erfüllung; und der Chrift kann es darum 

beffer verftehen, als der Jude nach demfelben Grundſatz, wonach zwar wohl der 

Mann das Kind, nicht aber das Kind den Mann oder auch nur fich felbft zu 

begreifen im Stande if. Daher fagt Auguſtin ganz richtig: Novum Testamen- 
tum in Vetere latet, Vetus in Novo palet. 

Die Objectivität alfo, wonach der Hiftorifer ftets zu ftreben hat, wenn er 

fie auch in diefem Leben nie vollftändig erreichen follte, ift die Wahrheit felbft, 
die nur in Chrifto zu finden ift, in welchem alle Schäße der Weisheit und der 

Erfenntniß verborgen find. Diefe Wahrheit ift zugleich ungertrennlich von der 

Gerechtigkeit und. läßt daher Feinerlei Parteilichkeit, Feinerlei Verlegung des 

suum euique auffommen. Solche Unparteilichfeit aber, die aus dem felbftver- 

läugnenden, zarten chriftlihen Wahrheitsfinn und aus dem Geifte umfaffender 

Liebe zum Herren und zu allen Seinen Nachfolgern entfpringt, welcher Zeit und 

Nation fie angehören und welchen Namen fie tragen mögen, ift himmelweit ver: 

fchieden von jener afchgrauen Barteilofigfeit, der alle Neligionen, Kirchen und 

Secten gleich viel und gleich wenig, d. h. am Ende nichts gelten, und die fich 

im Grunde immer als eine verfteckte Feindfchaft gegen die Wahrheit und den 

fittlichen Ernft des Chriſtenthums erweist. 

$. 47. Eintheilung der Kirhengefchichte. 

Die Entwiclung der Kirche hat verfchiedene Stadien oder Altersftufen, 

welche man Perioden oder Zeitläufte nennt. Der Abfchluß einer alten, 

und der Anfang einer neuen Periode ift eine Epoche, eigentlich Anhaltpunkt 

(dmoyn). Sie ift das Eintreten eines neuen Principe, und ein epochemachendeg 
Ereigniß oder eine epochemachende Idee ift eine folche, welche eine andere Ent- 
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wiclungsreihe einführt, jo 3. B. das erfte Pfingftfeft, die Bekehrung Pauli, 

des Heidenapoftels, die Zerftörung Jeruſalems, die Bereinigung von Kirche und 

Staat unter Gonftantin, der Auftritt Gregors VI., das Anfchlagen der 95 

Thefen durch Luther, Calvin's Erfcheinen in Genf, die Thronbejteigung der 

Elifabeth, das Landen der puritanifchen Pilgrime in Plymouth, der Auftritt 

Speners, Zinzendorfs, Wesleys, der Ausbruch der franzöfifchen Revolution 2r. 

"Die Periode ift der Kreislauf (reolodos) zwifchen zwei Epochen, oder die 

Zeit, während welcher eine neue Idee oder Weltanfchauung fich entfaltet. Nun 

fann man aber unter den Perioden felbft wieder größere und Fleinere unter: 

fcheiden, Die größeren wollen wir der Deutlichfeit halber Zeitalter, oder 

wenn man lieber will, Weltalter nennen. Ein neues Zeitalter laffen wir 

mit einem großartigen und höchſt folgenreichen Umfchwung beginnen, wo die 

Kirche nicht nur in eine ganz veränderte Außere Lage tritt, fondern wo auch 
der Strom der inneren Entwidlung eine andere Nichtung einjchlägt. Ein fol: 

ches Zeitalter zerfällt dann wieder in mehrere Abjchnitte oder Perioden im enge: 

ren Sinne, deren jede eine befondere Seite des diefes Zeitalter beherrfchenden 

Princips darftellt und auseinanderlegt. 

Wir theilen nun die ganze Kirchengefchichte bis auf die Gegenwart herab 

in drei Zeitalter, und jedes Zeitalter wieder in drei Perioden ein, fo daß fich 

folgendes Schema oder Univerfalindey zu vorläufiger Orientirung ergiebt: 

Erftes Zeitalter. 

Die Urfirche oder die Friechiſch-hateiniſche (orientalifch = veeidenta- 

fifche) Univerfalfirhe, von ihrer Gründung durch die Ausgießung des 

b. Geiftes bis zu Gregor dem Gaben (a. 30 — 590), alfo die erften ſechs 

Sahrhunderte umfaffend. 

Erſte Periode: — Die apoftolifhe Kirche, vom erften chriftlichen Pfingſt— 
fefte bis zum Tode der Apoftel (a. 30—100). 

Zweite Periode: — Die Kirhe unter den Berfolgungen (eeclesia 

pressa), bis zu Kaifer Gonftantin (314). 

Dritte Periode: — Die Kirche im griechifherömifhen Neid und 
unter den Stürmen der Völferwanderung, bis zu 

Gregor M. (590). 

Zweites Zeitalter, 

Die Kirhe des Mittelalters, oder der römifh-germanifce 

Katholicismug, von Gregor M. bis zur Reformation (590—1517). 

Vierte Beriode: — Der Beginn des Mittelalters, die Pflanzung der 
Kirche unter den germanischen Völfern, bis zum Auf: 

tritt Hildebrand’s (1049). 

Fünfte Periode: — Die Blüthe des Mittelalters, Höhepunkt des 

Papſtthums und Mönchthums, der Scholaftif und 

Muyftif, bis zu Bonifacius VII. (4303). 
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Sechfte Beriode: — Der Zerfall des Mittelalters und Borbe- 

| reitung der Reformation, bis 4517. 

Drittes Zeitalter. 

Die Kirche der neueren Zeit, oder die evangelifch-proteftan- 

tifhe Kirche im Conflict mit ‚der römifch-fatholifchen, von der Nefor- 

mation bis auf die Gegenwart. 

Siebente Periode: — Die Reformation, oder der [höpferifche Pro— 

teftantismus und der reagirende Romanis— 

mus (ſechszehntes Jahrhundert). 

Achte Periode: — Der orthodog-firhlihe und ſcholaſtiſche Pro— 
teſtantismus im Conflicte mit dem ultramontanen 
Jeſuitismus, und dieſer wieder mit dem ſemi— 

proteſtantiſchen Janſenismus (ſiebzehntes und 

Anfang des achtzehnten Jahrhunderts). 

Neunte Periode: — Der unkirchliche und negative Proteſtantis— 
mus (Rationalismus und Sectenweſen) und An— 

bahnung eines neuen Zeitalters in der 

evangeliſchen und katholiſchen Kirche (Mitte des acht— 

zehnten Jahrhunderts bis auf die Gegenwart). 

Die Eintheilung anderer Hiſtoriker weicht zum Theil von der unſrigen ab, 

die ſich indeſſen im Verfolge hoffentlich ſelbſt rechtfertigen wird. Neander, 

und nah ihm Guericke, läbt-zwar ebenfalls mit Conſtantin, Gregor M., 

Gregor VII. und Bonifacius VII. neue Abfchnitte beginnen, fpaltet aber das, was 

bei uns die vierte. Periode ift und den Uebergang vom patriftifchen Zeitalter 

zum Mittelalter bildet, in zwei, nämlich 4) von Gregor M. bis zu Karl M.; 
2) von Karl bis Gregor VII. (1073). Allein diefe zwei Abfchnitte find fich 

in ihrem allgemeinen Charakter jo ähnlich, daß die Theilung ung nicht hin— 

länglich begründet erfcheint. Auch entjteht dadurch in Bezug auf Inhalt und 

Umfang ein ftarfes Mißverhältnig zu den anderen Perioden, wie denn auch bei 

Neander diefe beiden Abfchnitte jeder nur Einen Band, alle andern Berioden 

aber, fo weit fein Werk reicht, zwei ftarfe Bände füllen. Giefeler nimmt 

vier Perioden an: 4) bis Gonftantin, die Kirche unter Außerem Druck; 2) bis 

zum Anfang der Bilderftreitigkeiten (offenbar ein zu wenig epochemachendes 

Ereigniß, um diefe Theilung zu rechtfertigen), das Chriftenthum als herrfchende 

Religion des Staates; 3) bis zur Reformation, Entwicklung des Papſtthums; 

4) Entwicklung des Proteftantismus, Nun theilt er aber diefe Perioden wieder 
in eine Menge Hleinerer Abjchnitte, z. B. die dritte Periode allein in fünf 

Unterperioden, ab, wodurch das Ganze zu ſehr zerriffen und die Ueberſicht be— 

deutend erfchwert wird, abgefehen davon, daß uns die Scheidepunfte manchmal 

ziemlich willführlich gewählt fcheinen. So bilden 3.8. in der erften Periode 
Hadrian (147), Septimius Severus (193); in der zweiten, das Goneil von 

Chalcedon (454), der Auftritt Muhammedg (622); in der dritten, die pfeudo- 
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iſidoriſchen Deeretalen (858), die Verlegung des päpſtlichen Stuhls nach Avignon 

(1305) — ſolche Abſchnitte. Hafe unterſcheidet einfacher drei Zeitalter, und in 

jedem wieder zwei Perioden, nämlich: 4) Alte Kirchengefchichte bis zur Auf 

richtung des heiligen römischen. Reichs deutfcher Nation, a) bis auf Conftantin, 

b) bis zu Karl dem Gr. a. 800. 2) Mittlere Kirchengefchichte bis zur 

Reformation, a) bis Innocenz IL a, 4246, b) bis a. 45147. 3) Neue 

Kirchengefchichte, a) bis zum weftphälifchen Frieden a. 1648, b) bis auf die 

Gegenwart. Die legte oder fechite Periode charakterifirt er als einen „Kampf 

des Firchlichen Herkommens und der religiöfen Selbftftändigfeit“. Damit ver: 

wandt ift die Eintheilung, welche der römifch-fatholifche Theologe Möhler in 

feiner Einleitung in die Kirchengefchichte +) vorfchlägt. Er nimmt nämlich auch 

drei Zeitalter und in jedem wieder zwei Perioden an, weicht dann aber in der Anz 

gabe der Termine etwas ab, indem er das erfte Zeitalter mit Johannes von 

Damascus in der griechifchen und mit Bonifacius in der Lateinifchen Kirche, 

das zweite Zeitalter mit dem Ende des 15. Jahrhunderts „abfchließt. Con— 

ftantin M., Gregor VI. und das Ende des 18. Jahrhunderts marfiren feine 

Unterabtheilungen, Natürlich wirde er in der neueren Kirchengefchichte vermöge 

jeines Standpunftes die Entwiclung der römischen Kirche zum Eintheilungs- 

prineip machen, während der proteftantifche Hiftorifer hier den Proteftantismus 

in den Vordergrund treten läßt. 

8. 18. Allgemeine Eharafteriftif der drei Zeitalter der 
Kirchengeſchichte. 

Eine Rechtfertigung unſerer Eintheilung im Einzelnen kann nur die Dar— 

ſtellung der Kirchengeſchichte ſelbſt geben. Doch iſt es hier am Platze, die 

Haupteintheilung in drei Zeitalter durch eine vorläufige überſichtliche Charakteriſtik 
derſelben einigermaaßen zu begründen. 

1. Die Kirche des Alterthums von ihrer Gründung bis zum Ende 

des fechsten Jahrhunderts hat ihren räumlichen Schauplaß in der Länderums 

gebung des mittelländifchen Meeres, nämlich im weftlichen Afien (Paläftina, 

Syrien und SKleinaften), im füdlihen Europa (Griechenland, Italien, Süd— 

Gallien) und im nördlichen Afrifa (Aegypten, Numidien u. |. w.), alſo gerade 
im Centrum der alten Welt und der heidnifchen Bildung. Bon dem Schooße 

des. jüdifchen Volkes ausgehend, ließ fih das Chriſtenthum ſchon in den 

Tagen der Apoitel in der griehifhen und römifhen Nationalität nieder, 

und diefe nationale Grundlage zieht ſich durch das ganze erjte Zeitalter, wel- 

ches wir daher mit gutem Grunde das griechiſch-römiſche, oder was hier 

daffelbe bedeutet, dag orientalifchencceidentalifche nennen können. Denn 

der griechifche Geift umfaßte damals nicht. bloß das eigentliche Griechenland, 

) Abgedruckt aus feinem Nachlaß in feinen von Döllinger herausgegebenen 
„Schriften und Auffäßen,“ 4839 f. Bd. II. 277. 
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fondern den ganzen Orient und Aegypten und war z. B. in Alegandrien und 

Antiochten in feiner ſpäteren Form fogar lebendiger und Fräftiger, daher auch 

weit bedeutender für die Kirchengefchichte, als im  Mutterlande, Vorderaſien 

und Aegypten hatten feit dem Eroberungszuge Aleyanders des Großen ihren 

früheren Charafter verloren und waren in Sprache und Bildung gräcifirt wor: 

den; felbft die jüdische Nationalität Fonnte diefem Drange nicht widerftehen, und 

die älteſte chriftliche Literatur ift daher von vorneherein eine griechifche. Ebenfo 

war amndererfeits «der römische Geift nicht nur in Stalien, fondern im ganzen 

Abendlande herrichend, 

Zuerft hat nun das Chriſtenthum einen fchweren Kampf mit dem Juden: 

thum und Heidenthbum, und zwar mit der gebildetften und mächtigften Geftalt 

des Tebteren zu beftehen. Daher nimmt neben der Gefchichte der Ausbreitung 

der Kirche auch die Gefchichte ihrer Verfolgung theils durch das römische Schwert, 

theils durch die griechifche Kunft und Wiffenfchaft eine wichtige Stelle ein. 

Allein in diefem Kampfe fliegt die Kirche durch ihre fittlihe Kraft im Leben 

und Sterben und durd ihre neue Weltanfehauung. Sie eignet fich die elafftsche 

Sprache und Bildung an, erfüllt diefelbe «mit chriftlichem Inhalt und erzeugt 

die großartige patriftifche Literatur, die befruchtend auf alle fpäteren Perioden 

gewirkt hat. Die orientalifche oder griechiiche Kirche fteht im Vordergrunde 

als die Hauptträgerin der Entwicklung. Im diefer Zeit erzeugt fie ihre größten 

Helden, wie Clemens von Alegandrien, Drigenes, Athanafius, Baſilius, die beiden 

Gregore und Chryſoſtomus; in diefer Zeit entfaltet fie ihre höchſte Kraft und 

ihre ſchönſten Blüthen, vor allem auf dem Gebiete der Theologie im engeren 

Sinne. Sie ergründete mit fpeculativem Tieffinn und dialeftifhem Scharffinn 
die objectiven Fundamentallehren von der Gottheit Chrifti und des heiligen 

Geiftes, von der Dreieinigfeit, vom Verhältniß der beiden Naturen in Chrifto, 

und ſetzte diefe Dogmen für alle Zeiten fymbolifh feſt. Sie nennt fich daher 

auch mit Borliebe die orthodoxe Kirche. Etwas langſamer entwicelt ſich 

neben ihr die Iateinifche Kirche und zeigt von vorneherein eine überwiegend 

praftifche Richtung; in der Bildung ift fie anfangs von der griechifchen ab: 

hängig, in der Verfaſſung und im religiöfen Leben aber felbftftändig. Merk: 

wirdiger Weile tritt die romanifirte punifche Nationalität vor der eigentlich 

römischen in den Vordergrund. Die nordafrifanifche Kirche fpielt in der ‘zwei: 

ten und einem Theil der dritten Periode eine weit wichtigere Rolle, als die 

italienifche. Sie fchafft zuerft eine Tateinifche Theologie durch Tertullian, nimmt 

bedeutenden Antheil an der Ausbildung des Epiffopalfuitems durch Cyprian, 

und liefert endlich den frömmften, tieffinnigften und geiftvollften aller Kirchen: 

väter, nämlich den h. Auguftinus, welcher die theologifche Entwicklung bedeutend 

weiter gefördert, fie auf praftifch wichtige Fragen, auf die Anthropologie und 

die Lehren von der Sünde und Gnade hingelenkt, und auf das ganze Mittel: 
alter und zugleich auf die Reformation unter allen Vätern den mächtigften Ein: 
fluß geübt hat. 

Das erfte Zeitalter ift in Dogma, Verfaffung und Cultus grundlegend 
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für alle folgende Jahrhunderte, der gemeinfame Boden, aus welchem die fpä- 

teren Hauptzweige der Kirche hervorgegangen find. Die Kirche ftellt ung in 
demfelben auch äußerlich und fichtbar eine imponirende Einheit dar, welche aber 

eine große Freiheit und Mannigfaltigfeit in ſich fehließt und die bewunderns— 

werthe Kraft hat, nicht nur die Feinde von außen, Sudenthum und Heidenthum, 

fondern auch die inneren Feinde, die gefährlichften Irrlehren und Spaltungen, 

durch die Waffen des Geiftes und der Wahrheit zu überwinden. 

2. Die Kirche des Mittelalters, obwohl einerfeits das Product der 

primitiven Kirche, ift doch von ihr Außerlich und innerlich ſehr verfchieden. 

Einmal verändert fie den Schauplag: fie rückt weiter weftlih und nördlich nach 

dem Herzen von Europa, nach Italien, Spanien, Franfreich, England, Deutſch— 

land, Scandinavien vor, Ihre Einheit wird in zwei große Hälften gefpalten. 

Die morgenländifche Kirche verliert feit der Lostrennung von der abendländifchen 

immer mehr ihre Lebenskraft und erftarıt theils in todtem Bormalismus, theils 

muß fie ihr Gebiet einem neuen Feinde von außen, dem Muhammedanismug, 

abtreten, dem auch die fchon nach dem Tode Auguftins (a. 430) verwüftete nord» 

afrifanifche Kirche unterliegt, Diefer VBerluft im Orient wird aber durch einen Ge: 

winn im Deeident auf's reichlichfte erjeßt. Die lateinische Kirche nimmt nämlich eine 

ganz neue, zwar anfangs barbarifche, aber reichbegabte, urfräftige Nationalität 
in fih auf, die germaniſche, welche in der Völkerwanderung vom Norden 

her das innerlich verfaulte römische Neich, wie eine Sündfluth, überſchwemmt, 

feine politifchen Einrichtungen und Literaturfchäge mit roher Hand zerftört, aber 

zugleich über feinen Trümmern eine Neihe neuer Staaten, voll Energie und 
Zufunft, gründet, Die Kirche rettet aus dem Schutte die Weberrefte römifcher 

Sprache und Bildung und ihre eigene Literatur, chriftianifirt und civilifirt, bes 

ſonders von Nom, ihrem damaligen Mittelpunfte aus, diefe Völkerſtämme und 

Schafft fo das Mittelalter, in welchem der Papſt die höchte geiftliche, der deutfche 

Kaifer die höchfte weltliche Gewalt repräfentirt, und wo die Kirche alle Lebens: 

verhältniffe und Völferbewegungen des Abendlandes beherricht. Dieß ift alfo 

das Zeitalter des römifh-germanifhen Katholicismus. Hier begegnen 

ung die coloffalen Erfcheinungen des Papftthums im Bunde und im Kampfe 

mit dem deutfchen Kaifertbum, der Mönchsorden, der Scholaftif, der Myſtik, 

der gothifchen Architektur und anderer Künfte, die mit einander wetteifern, den 

Eultus der Kirche zu verherrlichen. 

Allein in diefer Thätigfeit verliert die Kirche immer mehr den Blick auf 

ihre apoftolifche Grundlage und wird von allerlei menjchlichen Zufäßen und 

unreinen Schlafen umlagert. Das Papſtthum wird zu einem Defpotismus 

über die’ Gemüther, die Scholaftif artet in leeren Formelnfram und unfruchtbare 

Grübelei aus, und das ganze fittlich religiöfe Leben nimmt eine falfche pela— 

gianischegefegliche Richtung nach außen auf fogenannte gute Werfe, in denen 

das Heil gefucht wird ftatt im lebendigen Glauben an den alleinigen Erlöſer. 

Gegen diefen Druck der Hierarchie mit ihren Menfchenfagungen reagirt dag 

tiefere Leben der Kirche, das Bewußtfein ewangelifcher Freiheit. So entiteht 
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3. nach gehöriger Vorbereitung nicht nur außerhalb, fondern auch im 

Schooße des mittelalterlichen Katholieismus felbft die Neformation des 16, 

Sahrhunderts, welche dem Strom der Kirchengefchichte eine ganz andere Rich- 

tung giebt. Daher muß man von diefem wichtigen Greigniß an durchaus ein 

neues Zeitalter datiren, in deffen Entwicklung wir felbft noch begriffen ſtehen. 

Die neuere Kirche hal ihren Schauplaß zunächft in Deutſchland und der 

Schweiz, wo die Reformation geboren und ihrem Sdeengehalte nach ausge: 

bildet wird. Schon dieß giebt ihr in nationaler Hinficht einen überwiegend 

germanifchen Charakter, während die romanifchen Völker größtentheilg römijch- 

fatholifch geblieben find. Die Reformation verbreitet fh nun in raſchem Sie: 

geslaufe nach dem fcandinavifchen Norden, weiter nach Frankreich, den Nieder: 

landen, England, Schottland und zuleßt auch nach Nordamerika, das feit dem 

Anfang des 47. Sahrhunderts als ein zufunftichwangerer Schauplaß des 

Reiches Gottes auftritt und, mit den guten und böfen Kräften der alten Welt, 

vor allem Englands und Deutſchlands befruchtet, die verfchiedenen Richtungen 

des Proteftantismus ſammt dem verjüngten vömifchen Katholieismus in unge: 

bundener Freiheit und buntefter Mannigfaltigkeit darftellt. L 

Wie in dem zweiten Zeitalter die griechifche und Lateinifche, fo ſpaltet fich 

beim Beginn des dritten Zeitalter die lateinifche Kirche jelbft in zwei große 

Hälften, die römifche und die evangelifch-proteftantifche, und die 

leßtere wieder in zwei Hauptzweige, die Iutherifche und reformirte Kirche, 

Wie im Mittelalter die abendländifche Kirche der Mittelpunkt aller größeren 

Bewegungen war, die griechifche aber auf einem früheren Standpunkte bewe— 

gungslos ſtecken blieb (obwohl mit der Ausficht auf eine neue Zufunft in dem 

coloſſalen Reiche Rußlands): fo bildet der Proteftantismus offenbar den Gens 

tralfttom der neueren Gefchichte, und die Ihätigfeit des Nomanismus felbft ift 

troß feines numerifchen Uebergewichtes hauptfächlich bedingt durch den Gegen: 

jab gegen jenen, Wir fünnen daher den dritten Haupttheil feinem leitenden 

Charakter nad) füglich das Zeitalter der aaa proteftantifchen Kirche 
nennen, 

J 19. Charakteriſtik der drei Zeitalter. Fortſetzung. 

Faſſen wir diefe drei Zeitalter in ihrem allgemeinften Verhältniß zu eins 
ander auf, jo ftellt fih uns ein Unterfchied heraus, der ſich am umfaffendften 
durch den philofophifchen Terminus der Objectivität und Subjectivität 

bezeichnen läßt. 

Das erfte Zeitalter ift die unmittelbare Einheit von Objectivi- 
tät und Subjectivität, d. h. wir finden die beiden großen fittlichen Prin— 
eipien, um welche fich das individuelle Menfchenleben, wie die ganze Gefchichte 
dreht, die Autorität des Allgemeinen und die Freiheit des Einzelnen, in ziem— 
lichem Gleichgewicht, aber noch auf ihrem erften Stadium ohne eine fefte Grenz: 
beftimmung beider Gebiete. Wir begegnen in der Urkirche einer reichen Be: 
wegung und Mannigfaltigfeit des chriftlichen Lebens und der chriftlichen Willen: 
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ſchaft, auch einer großen Menge ungeſunder Auswiüchfe, gefährlicher Ketzereien 

und Spaltungen. Aber über diefen individuellen und nationalen Richtungen, 

Anfihten und Charakteren ſchwebt die Macht des Firchlichen Gemeingeiftes, die 

Berirrungen mit ficherem Inſtinkte ausjcheidend und in öfumenifchen Concilien 

Dogmen feitfegend und Kirchengefege erlaffend, denen fich die einzelnen Ehriften 
und Länder unterwerfen. 

Sn der Folgezeit num treten diefe beiden Prineipien der Objectivität und 

Subjectivität, des Neußeren und Inneren, des Allgemeinen und Einzelnen, der 

Autorität und Freiheit, einfeitig hervor. Und zwar bildet ſich der Natur der 
Sache nad zuerft das Prineip der Objectivität aus, welches fchon im erften 

Zeitalter unverkennbar überwiegt und dem hierarchifchen Gebäude des römischen 

Katholicismus in farfer Strömung zueilt. In der Fatholifchen Kirche des 

Mittelalters erfcheint das Chriſtenthum vorherrfchend unter dem Charakter des 

Geſetzes, als ein pädagogiſches Inftitut, als eine von außen her gebietende und 

das ganze Leben beherrfchende Macht. Man kann daffelbe daher das Zeitalter des 

hriftlihen Legalismug, der firhlihen Autorität nennen. Die freie 

Perfönlichfeit kommt da gar nicht zu ihrem Nechte, fie ift ſklaviſch gebunden 

an die Ein für allemal feftgefeßten Normen. Das Subject hat nur Bedeutung, 

fofern es als Organ und Durchgangspunft des Gemeingeiftes der Kirche 

auftrittz alle weltlichen Mächte, der Staat, die Wiffenfchaft, die Kunſt werden 

von der Hierarchie bevormundet und müffen durchaus ihren Zweden dienen, 

Das ift die Blüthezeit großartiger gemeinfchaftlicher Unternehmungen, gigantifcher 

Schöpfungen, zu deren Vollendung das Zufammenwirfen von Nationen und 

Sahrhunderten erfordert wird, die Zeit der höchften äußeren Herrfchaft der ficht: 

baren Kirche. Ein folches wohlgeordnetes und imponirendes Syftem der 

Autorität war nothwendig als Erziehungsanftalt für die germanifchen Nationen, 

um fie aus einem Zuftande barbarifcher Rohheit zum Bewußtfein und zum ver 

nünftigen Gebrauch der Zreiheit heranzubilden, Denn die elterliche Bevormun— 

dung muß der Majorennität vorangehen, das Geſetz ift noch immer, wie in den 

Tagen Mofis, ein Zuchtmeifter auf Chriftum. Diefes Bewußtfein der Selbit- 

ftändigfeit erwachte fehon gegen das Ende des Mittelalters. Je mehr die 

Herrfchaft Noms in eine Tyrannei der Gewiffen und aller freien Geiftesbe- 

wegung ausartete, defto Fräftiger regte fich der nationale und der fubjective 

Geift und ftrebte, die Ketten der Autorität abzufchütteln. 
Alle diefe Negungen der erwachenden Freiheit concentriren fich endlich zu 

einer weltgefchichtlichen Bewegung und erhalten durd die Glaubens» und 

Sittenverbefferung des 16. Jahrhunderts einen veligiöfen, poſitiven Charafter, 
Damit beginnt das Zeitalter der Subjectivität und Individualität, 

Wir nehmen dieß zumächft im guten Sinne. Es it dem Proteftantismus 

wejentlich und fein großes Verdienft, die Frömmigkeit als eine perſönliche 

Angelegenheit aufzufaffen, welche jeder einzelne felbft mit feinem Gott 

abzumachen hat, und alle Scheidewände niederzureißen, welche ſich hindernd 

zwifchen den Gläubigen und feinen Heiland hineinftellen wollen. Jeder ſoll 
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direet zur Quelle des göttlichen Wortes gehen, unmittelbar mit Chriſto ver- 

fehren und fich des, auch ihm fpeciell beftimmten Heiles verfichern und erfreuen, 

Der Proteftantismus bewegt fih alfo im Elemente der Freiheit, zu welcher der 

Menſch gejchaffen it, und ruft in der Wiffenfchaft und im praftifchen Leben 
eine ungemeine individuelle Thätigfeit und Negfamfeit hervor. Was Deutjch- 

land, die Schweiz, Holland, England, Schottland und Amerifa feit drei Jahre 

hunderten Großes auf dem Gebiete der Religion, der Wiſſenſchaft, der Politik 

erzeugt haben, fteht in näherem oder entfernterem Zufammenhange mit jener 

denfwürdigen Reformation. Wir find alle noch in ihrer Entwidlung begriffen, 

unfere Theologie und unſere Frömmigkeit bewegt fih in ihrer Atmofphäre, 

PBuritanismus, Pietismus, Methodismus und andere religiöfe Mächte der zwei 

legten Jahrhunderte und der Gegenwart find nur verfchtedene Modificationen 

und Anwendungen des yproteftantifchen Prineips der frommen Subjectivität. 

Aber ebenfowenig wird man auf der andern Seite läugnen fünnen, daß die 

revolutionären und Ddeftructiven Tendenzen, das Berbrechen aller Bande der 

Autorität in Staat und Kirche, das Zuchtlofigfeitsfieber unferer Zeit in einem 

gewiffen Zufammenhang mit dem Proteſtantismus ftehen. 

Zwar wollten die Neformatoren die Chriften bloß von der drückenden 

Autorität willfürliher Menfchenfabungen, Feineswegs aber von der göttlichen 

Autorität befreien, vielmehr unterwarfen fie die Vernunft dem Worte, und den 

natürlichen Willen der Gnade Gottes. Sie wollten Feine Zügellofigfeit, fondern 

eine vom Inhalte des Glaubens erfüllte, durch die h. Schrift geregelte Freiheit, 

und hatten überhaupt noch fo viel Firchliche Elemente, daß der gegenwärtige 

Proteftantismus auch in feinen befjeren Formen in diefer Hinficht bereits als 

ein relativer Abfall von ihrem Standpunkte betrachtet werden muß. Allein, da 

die Gefchichte wegen der, dem Menfchen inwohnenden Sünde und ihres fteten 

Begleiters, des Irrthums, fih nur durch Gegenfäge und Extreme hindurchbe- 

wegt, jo artete allmählig in einem großen Theil der Chriftenheit auch die pro— 

teftantifche Subjectivität in das ihr entjprechende Extrem der Zerfplitterung, der 

Willkür und der Geringfhäsung aller und jeder Autorität aus, Dieß geichah 

befonders ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, und zwar theoretifch im 

Rationalismus, praftiih im Secetenwefen. 

Der Nationalismus hat fih zu einem gelehrten und wiffenfchaftlichen 

Syiteme vorzugsweife in dem überwiegend theoretifchen und denkenden Volke 

der Deutfchen und in der Autherifchen Kirche, diefer Kirche der Theologen, aus: 

gebildet, ift aber im MWefentlihen auch in andern Ländern Europa’s und 

in Nordamerifa unter verfchiedenen Formen, als Arminianismus, Deismus, 

Unitarianismus, Univerfalismus u. f. w. vorhanden, und hat mit feinem Eins 

fluß jelbft die Theologie orthodoxer Konfeffionen mehr berührt, als fie fich 

bewußt find, Er feßt befanntlich das BPrivaturtheil nicht nur der Autorität 

des PBapftes und der Kirche, Sondern felbft der Bibelventgegen oder eigentlich 
als Richter über fie, und nimmt bloß fo viel von derfelben an, als er mit 

feinem ‚natürlichen Verſtande begreifen kann. Nun giebt 08 aber im Nationalig- 
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mus wieder eine große Menge von verſchiedenen, zum Theil entgegengeſetzten 

Schulen und Syſtemen, welche ſich conſequent auch in Deutſchland zu ebenſo 
vielen abgeſonderten Secten würden ausgebildet haben, wenn nicht theils die 

Staatsgewalt, theils der Mangel an praktiſchem Organiſationstalent und an 

aufopferndem religiöſen Intereſſe hindernd im Wege geſtanden wäre. — Das 

Seeten- und Denominationenweſen iſt mehr aus dem Schooße der reformirten 

Kirche, der Kirche des Gemeindelebens, hervorgegangen und von der praktiſchen 

engliſchen Nationalität ausgebildet worden. In Nordamerika hat es unter dem 

Schutze völliger Religionsfreiheit ſeinen Höhepunkt erreicht, findet ſich aber der 

Sache nach eigentlich in der ganzen proteſtantiſchen Chriſtenheit, welcher es an 

Einheit, an äußerer ſichtbarer Einheit, die ebenſo nothwendig aus der inneren 

Einheit hervorgehen ſollte, wie die Werke aus dem Glauben, leider nur gar zu 
ſehr gebricht. Die Secten verwerfen nun zwar gewöhnlich die Bibel nicht, 

vielmehr fteifen fie fich pedantifch auf diefelbe, aber im Gegenfaß gegen alle 

Sefchichte und in dem Wahne, als ob fie allein im Stande feien, diefelbe recht 

zu verftehen und auszulegen. Daher kommt ihre Berufung auf die Bibel zuleßt 

praftiih doch auf Nationalismus hinaus, indem fie dabet immer ihre eigene 

Auslegung der Bibel im Auge haben, alfo im Grunde bloß ihrem Privat- 

urtheil folgen. Endlich zeigt ſich das Princip der falfchen Subjectivität auch 

darin, daß fich feit der Neformation die verfchiedenen Gebiete der Welt, die 

Wiffenfchaften und Künfte, die Staaten und das gefellige Leben, mehr und mehr 

von der Kirche losgeriffen haben und ihre Wege unabhängig verfolgen. 

In jener weitverbreiteten ratiomaliftiichen Richtung und im dieſer Zer⸗ 

ſplitterung der Kirche in zahlloſe Partei- und Privatintereſſen, ſowie in der 

durch beides beförderten Schwäche der Kirche gegenüber der Welt mit ihren 

verſchiedenen Gebieten, beſonders gegenüber dem Staat, haben wir eine ſchlechte, 

eine kranke Subjectivität vor uns, welche gerade den entgegengeſetzten Pol zu 

der ſteifen, verknöcherten Objectivität des ausgearteten Katholicismus bildet. 

Allein gegen dieſe Uebelſtände reagirt die tiefere Lebenskraft der Kirche, 

die nie verſiegen kann. Gegenüber dem Rationalismus entſteht, ihn ſiegreich 

bekämpfend, eine neuerwachte evangeliſche Theologie, die nun mit dem Bedürf— 

niß des Glaubens zugleich das der Wiſſenſchaft befriedigt oder wenigſtens zu 

befriedigen ſtrebt, die, zumal in Deutſchland, ſeit einigen Decennien in der 

Exegeſe, Kirchengeſchichte und ſyſtematiſchen Theologie wirklich Großartiges ge— 

leiſtet hat und prophetiſch auf ein neues Zeitalter hinweist. Auf der andern 

Seite kommt, je mehr das Weſen des Chriſtenthums, die Idee der Kirche und 

ihre Geſchichte erkannt wird, die traurige Zerriſſenheit der Gegenwart mit den 
dieſelbe begleitenden Gebrechen mehr und mehr zu ſchmerzlichem Bewußtſein 
und ruft die Sehnſucht nach kirchlicher Vereinigung hervor. Dieſes praktiſche 

Streben hinwiederum drängt die Frage nah dem Weſen und der Geftaltung 
der Kirche fichtlich in den Vordergrund, Der tiefere, wenn auch zunächft noch 

fchwächere und von den hohlen Freiheitsgefchrei zügellofer Maffen übertäubte 

Zug der Zeit geht alfo nach der Objectivität hin, aber freilich nicht nach der 
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des Mittelalters oder des heutigen Romanismus — denn die Gejchichte kann 

ebenfowenig rückwärts gehen, als ein Strom bergauf jhwimmen kann, — 

fondern nach einer Objectivität, welche mit der ganzen Erfahrung und mans 

nigfaltigen Lebensfülle des Zeitalters der Subjectiwität bereichert iſt, aljo nad) 

einer höheren vermittelten Einheit des Proteftantismus und Katholicismus in 

ihrer idealen Faffung, mit Vermeidung aller ihrer Extreme und Auswüchſe. 

Diefe Beftrebungen der neueften Zeit werden, wenn fie gehörig zur Neife ge 

diehen find, gewiß in einer noch herrlicheren Reformation endigen, als fie die 

Geſchichte der Kirche bisher aufgewiefen hat, und dann bricht ein neues Zeits 

alter an, wo auch alle Gebiete der Welt in freier Weife zum Bunde mit der 

Kirche zurückkehren, wo Wiſſenſchaft und Kunft den Namen Gottes verherrlichen, 

und alle Nationen und Herrfchaften, nah dem Worte der Weiffagung, dem 

heiligen Bolfe des Höchften zufallen werden. 

Wollen wir endlih noch, von der wohlbegründeten Vorausſetzung auge 

gehend, daß die Gefchichte des Volkes Iſrael im alten Bunde die Gejchichte 

der hriftlichen Kirche vorbildet, eine Vergleichung zwifchen beiden anftellen: fo 
fönnte man in den drei Stufen der A. T.lichen Offenbarung, der patriarcha= 

lifchen Religion, dem ſtreugen Mofaismus und dem troftreichen Prophetismus, 

die entfprechenden Typen unferer drei Zeitalter fehen, fofern die erfte die bei— 

den folgenden Feimartig in fich trägt, die zweite einen gefeßlichen Charakter 

bat, wie der mittelalterliche Katholiismus, in der dritten aber, Ähnlich wie im 

Proteftantismus, das evangelifche Element überwiegt und eine ftarfe Oppofition 

gegen die Hierarchie und den Formalismus und Geremonialismus hervortritt. , 

Wie nun Geſetz und Weiffagung unmittelbar vor der Erfheinung Chrifti in 

der Berfon Sohannis des Täufers vereinigt erfchienen: fo möchte vielleicht eine 

Bereinigung oder doch Annäherung der zwei größten PBrineipien der Kirchens 

gejchichte der zweiten Wiederfunft Chrifii und der Vollendung Seines Reiches 

vorangehen, wo dann Ein Hirt und Eine Heerde fein wird. Doch ift auf 

ſolche jubjective Speculationen natürlich Fein jonderliches Gewicht zu legen, und 

am allerwenigften darf man ihnen auf die Darftellung einen beftimmenden Eins 

fluß geftatten. MWeberhaupt muß die Philofophie in der Gefchichte ihre Rechte 

fertigung oder Berurtheilung finden, und nicht umgekehrt. Dieß gilt inſonder— 

heit auch von der Philofophie der Kirchengeſchichte. 

$. 20. Nutzen der Kirchengeſchichte. 

1. Die Kenntniß der Kirchengefchichte ift das Selbftbewußtfein der Kirche 

über ihre eigene Entwicklung, und trägt infofern zunächft ihren unbedingten 

Werth und Nugen in ſich ſelbſt. Darauf muß man Gewicht legen gegen: 

über einer einfeitig utilitarifchen Richtung, welche diefelbe nur um  gewiffer 

Partei- und Privatintereffen willen treibt, aljo zu einem bloßen Werkzeug für 

endliche Zwecke herabfeßt. Die Gegenwart ift das Nefultat der Vergangenheit 

und kann unmöglich vollftändig verftanden werden ohne gründliche Kenntniß 

der letzteren. Mithin muß auch die Kirche, um fich felber zu begreifen, ihren 
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Ursprung und ihr Werden Fennen. Ihre vergangenen Thaten, Leiden und 

Schidjale gehören zu ihrer Lebensjubftanz, find integrirende Elemente ihres 
Weſens, das fih nur in der Succeffion der Zeit entfalten fann. Es bedarf 

nicht erſt des äußeren Anſtoßes zur Erforfchung der Geſchichte des Reiches 
Gottes; die Natur des Glaubens treibt von felbft einen jeden dazu an, der 

den inneren Beruf und die Aufßere Gelegenheit hat. Der Glaube will feinen 

Gegenftand immer deutlicher begreifen und hat fomit auch das tieffte Intereffe 
an den Wegen Gottes, den Neden und Thaten Seiner Knechte, an der unab— 
fehbaren Zeugenwolfe vergangener. Zeiten. Wie der Menfch als Menfch nad 

dem alten Dietum: homo sum, nmihil humani a me alienum puto, an allem 

rein Menfchlichen Antheil nimmt und nehmen foll, fo geziemt dem Chriften 

als Chriften das Lebhaftefte Mitgefühl mit den Thaten und Schickſalen al’ 

feiner Glaubensbrüder, mit denen er Einen Leib ausmacht. Die ganze Theo» 

logie ift, im rechten Geifte aufgefaßt und betrieben, nicht etwa bloß ein theo— 

retiſcher Proceß, fondern Gottesdienft. Die Kirchengefchichte verdient ‚darum 

ſchon um ihrer ſelbſt willen ftudirt zu werden; fie ift ein wefentlicher Theil der 

Erfenntniß des Weſens und Wirkens des euren aa Gottes, in welcher das 

ewige- Leben befteht?). - 
Aus diefem hohen innern Werth der girchengeſhhichte ergiebt ſich ihr prak— 

tiſcher Nutzen und ihre Nothwendigkeit für gewiſſe Zwecke und Berufsarten, 

beſonders für die Lehrer und Leiter der chriſtlichen Gemeinde. Unſere Diſeiplin 

ſoll, wie alles menſchliche Wiſſen und Thun, zur Ehre Gottes dienen, Seinen 

Namen verherrlichen und Sein Reich aufbauen. 

2. Die Kenntniß der Kirchengeſchichte iſt alſo ferner eines der kräftigſten 

Mittel zu einem geſegneten Wirken für das Reich Gottes. Die 

Gegenwart iſt nicht nur das Product der Vergangenheit, ſondern zugleich der 

mütterliche Boden der Zukunft, und wer daher an dieſer mitarbeiten will, der 

muß die Gegenwart gründlich verſtehen, und das kann wiederum nur der Fall 

ſein bei genauer Bekanntſchaft mit der Vergangenheit. Dieß gilt ja von allen 

Lebensgebieten. Nur der z. B. ift im Stande, einen Staat gut zu regieren 

und weiter zu fördern, der fich mit feinen Bedürfniffen und feiner Gefchichte 

vertraut gemacht hat. Ein Ignorant wird bloße Pfufcherarbeit verrichten, die 

bald wieder über den Haufen fällt, Die Gefchichte ift nächft dem Worte Gottes 

die reichfte Quelle der Weisheit und der Erfahrung. Ihre Schäge find uner- 

ſchöpflich. Warum wird fo vieles fabrieirt in Kirche und Staat, das nad) 

wenig Jahren wieder vergeffen wird? Weil die Urheber Feine Kenntniß und 

feinen Nefpect vor der Gefchichte hatten. Nur der Baum trogt den Stürmen, 

welcher feine Wurzeln tief in der Erde ſchlägt. So ift auch nur das Werk 

dauerhaft, deffen Fundament in dem foliden Boden der Gefchichte ruht. 

3. Sodann ift die Kirchengefehichte die befte und vollftändigfte Apologie 

des Chriftentbums und daher vortrefflich geeignet, unfern Glauben zu 

1) Bgl. Joh. 17,3. 
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flärfen und ung Troft und Erbauung im reichten Maaße mitzutheilen. Sie 

ift ein fortwährender Commentar zur Verheißung des Harn: „Siehe, Ich bin 

bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.” Er wandelt mit der Fülle Sei 

ner Segnungen durch alle chriftlichen Sahrhunderte, Er nimmt eine Geftalt an 

in den verfchiedenartigften Perfönlichkeiten und macht fie zu Organen Seines 

Geiftes, Seines Willens, Seiner Wahrheit und Seines Friedens. Die Apoftel 

und Märtyrer, die Apologeten und Kirchenväter, die Scholaftifer und Myſtiker, 

die Neformatoren und alle jene zabllofen Zeugen, deren Namen mit unauslöjch- 

lichen Zügen in die Blätter der Kirchengefchichte eingetragen find, verfammeln 

fih zu Einem Chor, der dem Erlöſer ein ewiges Loblied fingt und laut ver 

fündigt, daß das Evangelium Feine Babel, Feine Phantafie, fondern Kraft und 

Leben, Friede und Freude, kurz alles ei, was der Menſch nur Gutes und Herr: 

liches begehren Fann. Solche Beifpiele, in denen fih das Leben des Gottmen— 

chen thatjächlich ausprägt und gleichfam verkörpert, Tprechen viel nachdrücklicher, 

als alle Berftandesbeweife und abftracten Theorien. — Ebenfo liefert die Kir- 

chengefchichte den ſtärkſten Beweis für die Ungerftörbarfeit des Chriſtenthums. 

Zu dem Worte des Herrn: „Auf diefen Felſen will Ih Meine Kirche bauen, 

und die Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen“, ſagt jedes Jahrhundert 

Ja und Amen! Es giebt Feine feindliche Macht auf und unter der Erde, die 

ſich nicht fchon gegen die Gemeinde der Erlösten verfchworen und aus allen 

Kräften auf ihre Vernichtung Iosgearbeitet hätte, Aber fie hat fie alle über: 

wunden. Das halsftarrige und verſtockte Judenthum hat feine Hand gelegt an 

den Gefalbten des Herrn und Seine Dienerz aber der Herr ift auferftanden, 

Seine Nachfolger haben Seine wunderbaren Gerichte angebetet über den öden 

Trümmern Serufalems, das auserwählte Volk wandert zerftreut, ohne Hirten 

und ohne Heiligthun, durch alle Nationen und Zeiten, ein fortwährender leben— 

diger Beweis der Wahrheit der Drohungen des göttlichen Wortes; und „dieſes 

Sefchlecht wird nicht vergehen,“ bis der Herr wiederfommt in Seiner Glorie. 
Griechenland hat al’ feine Kunft und Philofophie aufgeboten, um das Wort 

vom Kreuze zu widerlegen und in den Augen der Gebildeten lächerlich zu machen ; 

aber feine Weisheit ift zur Thorheit geworden oder hat als Brüde zum Evan 

gelium dienen müffen. Nom, die ftolze Weltherrfcherin, hat die unnatürlichften 

Marter erjonnen, die Chriften zu Tode zu quälen und ihre Gefellfchaft von der 

Erde auszurottenz; aber zarte Jungfrauen waren tapferer im Angeficht der Ewig- 

feit, als erprobte Feldherren und ftoifche Philofophenz und fiche da, nach ein 

Paar Jahrhunderten der biutigften Berfolgung warf der römifche Kaifer felbft 

feine Krone zu den Füßen des verachteten Nazareners und ließ fich auf Seinen 

Namen taufen. Der Halbmond des Islam fuchte die Sonne des Ehriftenthums 

zu überftrahlen, und blutroth zog er am Horizonte der morgenländifchen und 

afrikanischen Kirche dahin, ja er rückte felbft bis nach) Spanien und Frankreich 

vor. Aber die Boten des Herrn haben den falfchen Propheten zurüdgetrieben, 

und fein Neich gleicht jet einem verwejenden Leichnam. Allerlei Keßereien und 

Spaltungen entjtanden im Schooße der Kirche felbft ſchon im N Alter: 
Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 
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thum und ſchienen eine Zeit lang die reine Lehre des Evangeliums verdrängt 

zu haben, aber dieſe brach ſich immer wieder Bahn und die Heere der Irrlehrer 

mußten die Waffen ſtrecken. Das Mittelalter umlagerte den einfachen Kern des 

Heilswortes mit ſo vielen Menſchenſatzungen, daß ſie daſſelbe faſt zudeckten und 

großentheils feiner Wirkſamkeit beraubten (vgl. Marc. 7, 43). Aber die innerſte 

Lebenskraft der Kirche arbeitete fich mit Macht durch den Schutthanfen hindurch, 

feßte das Licht des lauteren Wortes Gottes wieder auf den Leuchter und be 

freite die Gewiſſen aus den drückenden Feffeln der Hierarchie. Deiften, Mate: 

rialiften und Atheiften rüttelten im fiebzehnten und achtzehnten Sahrhundert an 

der Bibel; ja, die Helden der franzöfifchen Revolution feßten fogar im wahn: . 

finnigjten Banatismus den Gott der Chriſten ab und erhoben die Göttin der 

Bernunft auf den Weltenthron, und die furchtbarften Gräuelfeenen waren die 

Begleiter diefer Thatz aber in Furzer Zeit mußten fie jelbft diefe Tollheit zurück— 

nehmen, der Herr im Himmel lachte und fpottete ihrer. Napoleon, der größte 

Sewalthaber und Feldherr der neueren Geſchichte, wollte an die Stelle der 

Weltherrichaft des Chriſtenthums die Weltherrfchaft feines Schwertes feßen und 

die Kirche zu einem Werkzeug für feine politischen Zwecke herabwürdigen; aber 

der Herr der Kirche hat ihn vom Thron geſtoßen, und der Niefengeift, der ganz 

Europa aus den Fugen geriffen hatte, mußte auf einer einfamen Felfeninfel des 

Weltmeerd als ein Gefangener am gebrochenen Herzen fterben. Im Schooße 

des Proteftantismus erhob fich feit Ende des vorigen Jahrhunderts ein Ratio— 

nalismus, der in der Waffenrüftung der Gelehrfamfeit und Bhilofophie allmählig 

bis zur Läugnung des perfönlichen Gottes und der Unfterblichfeit fortfchritt und 

die Gefchichte des Weltheilandes in ein mythologifches Fabelbuch verwandelte; 

aber ihm trat auch alsbald eine gläubige Theologie gegenüber, welche feine Ein— 

wendungen fiegreih aus dem Felde fchlug, während zu gleicher Zeit im Lager 

der Feinde Hader ausbrah und Ein Syitem des Unglaubens das andere wider 

legte. Geiftlicher Tod umd Imdifferentismus hat fich im Gefolge des Ratio— 

nalismus über ganze Streden der Kirche verbreitet; aber das chriftliche Leben 

hat bereits wieder eine Auferftehung gefeiert, aus dem Einen Lande vertrieben 

blüht e8 mit frifeher Kraft in einem andern auf umd -erftreckt feine Thätigkeit 

bis an die Außerften Endpunkte der Heidenwelt hinaus, Die wichtigften Reiche, 

die kunſtvollſten Syfteme menschlicher Weisheit find untergegangenz während der 

einfache Glaube der galiläifchen Fifcher noch heute jich fo Fräftig wie damals 

erweist, die verftocteften Sünder wiedergebärend, Kraft zum Guten, Freudigfeit 

im Leiden, und Troft im Tode verleihend. Der Herr der Heerfchaaren ift immer 

eine Mauer um Sein Zion herum gewefen. Die Pforten der Hölle haben die 

Kirche in achtzehn Jahrhunderten nicht überwältigt: fie werden fie auch in Zus 

funft nicht überwältigen. Hat fie fo vielen und fo verfchiedenartigen Stürmen 

getroßt und ijt fie nur geläutert und geftärft aus allen hervorgegangen, fo muß 

fie wohl aus unzerftörbarem Material gebildet fein, 

Das erhebt die Kirchengefchichte dem wahrheitsliebenden Forfcher zur une 

umftößlichen Gewißheit. Sie ift daher nächſt dem Worte Gottes das befte und 
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reichhaltigſte Erbauungsbuch, das uns ſelbſt dann nicht verzagen läßt, wenn 

dichte Finſterniß ſich über die Gegenwart lagert und die Mauern Zions rings 

um von- Feinden beftürmt find. 

4. Endlich muß die Kirchengefchichte in demfelben Grade, in welchem fie 

unferen Glauben an die Göttlichfeit und Unzerſtörbarkeit des Chriftenthums 

ftärft, auch einen wohlthätigen fittlihen Einfluß auf unfern Charakter und 

Lebenswandel üben, alfo ein Beförderungsmittel der praftifchen Frömmig— 

feit fein. Sie ift eine Sittenlehre in Ihatfachen, eine Predigt Chrifti und 

Seines Evangeliums aus den Annalen Seines Neihes!). Die leuchtenden 

Beifpiele der gottjeligen Männer, welche fie an unferem Geifte vorüberführt, 

fordern mächtig zur Nachahmung auf, daß wir, wie fie, unſer Denken und Leben 

der Ehre des Herrn und dem Wohle der Menfchheit opfern und noch lange 

nach unferem Tode gefegnet fortwirfen mögen. Bejonders it das Gefchichts- 

ftudium auch geeignet, unfer Gemüth von allerlei Borurtheilen, Engherzigkeit, 

parteiifchem und fectiverifchem Treiben zu befreien und ung mit wahrhaft Fatho- 

fifcher Gefinnung, mit jener Liebe zu erfüllen, welche die mannigfaltigften For- 

men des chriftlichen Lebens in ihrem Nechte freudig anerkennt, in der bunten 

Dlumenpracht des Gartens Gottes die wunderbare Weisheit des’ himmlischen 

Gärtners anbetet und ſich mit den Frommen aller Zeiten und Nationen leben— 

dig verbunden weiß, — mit jener Liebe, die in reihem Maaße über die Kirche 

ausgegoffen werden muß, wenn ihre gegenwärtigen traurigen Spaltungen ein 

Ende nehmen und fo die Föftlihe Berheißung von dem Einen Hirten und der 

Einen Heerde und die hohepriefterliche Bitte des Herrn in Erfüllung gehen 

fol: „Auf daß fie alle Eins feien, gleich wie Du, Vater, in Mir, und Ich 

in Dir, daß auch fie in Uns Eins feien, auf daß die Welt glaube, Du habeft 

Mich gefandt.“ 

Freilich Fommt hier alles darauf an, in weldem Sinne und Geifte man 

die Kirchengefchichte treibt, und auch fie ift, wie die Bibel, gar häufig zu fehlech- 
ten Zweden fchändlich gemißbraucht worden 2). 

1) Vortrefflich jagt Luther: „Es ijt ein köſtlich Ding um die Hiftorien ; denn 
was die Bhilofophie, weife Leute und die ganze Vernunft lehren oder erdenfen fünnen, 
das zum ehrlichen Leben nüßlich fei, das giebt die Hiltorie mit Exempeln und Ge— 
Schichten gewaltiglich, und stellt es gleich vor die Augen, als wäre man dabei und 
ſähe es alſo geichehen. Und wenn man es gründlich beſtimmt, fo find aus den 
Hiftorien und Gefchichten fait alle Nechte, Kunft, guter Nath, Warnung, Drohen, 
Schrecken, Tröften, Stärken, Unterricht, Fürfichtigfeit, Klugheit, fammt allen Tugenden, 
als aus einem lebendigen Brunnen gequollen. Das macht, die Hiſtorien find nichts 
anders, denn Anzeigung, Gedächtnig und Merkmal göttlichen Werfs und Urtheils, 
wie Gr die Welt, fonderlic; die Menfchen erhält, vegiert, hindert, fürdert, ftraft und 
ehrt, nachdem ein jeglicher es verdient, Böſes und Gutes.“ 

2) Bol. Über dieſen $. den dritten Abſchnitt in dem oben angeführten Büchlein: 
What is Church History? p. 41% ff. 

% 
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B ve rtes> Kayibenkn 

Die wichtigften Bearbeitungen der Kirchengeſchichte. 

8. 24. Der Fortfhritt der Kirchengeſchichte als Viffenfhaft. 

Ueberblick. 

Es bleibt uns nun noch übrig, auf die Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft 

einen Blick zu werfen und die bedeutendſten Kirchenhiſtoriker mit beſonderer 

Rückſicht auf die Leiſtungen der neueren Zeit und des deutſchen Proteſtantismus 

fennen zu lernen, Wie jede andere Wiffenfchaft, jo hat nämlich auch Die 

Kirchengefhichtichreibung ihre Gefchichte und ift erft nach und nach zum vollen 

Bewußtfein ihrer Aufgabe gelangt. Zuerſt exiftirte fie bloß ald Sammlung 

von Material, fehritt dann zur Fritiichen Sichtung, von da zur pragmatifchen 

Berfnüpfung, und endlich zur wiffenfchaftlihen Bemeifterung, fünftlerifchen 

Geftaltung und organifch lebendigen Reproduction ihres Stoffes fort. Zu 

dieſem formellen Fortfchritt geſellt fih der materielle, oder vielmehr die Ent- 

wicklung des Firchlich-religiöfen Geiftes und Standpunfteg, in welchem 

und von welchem aus der Inhalt zu verfehiedenen Zeiten aufgefaßt und darge- 

ftellt worden ift. Denn da fein Gelehrter unfehlbar, da alle irdifche Erkenntniß 

Stückwerk ift: fo giebt es auch Feine abjolute Objectivität. Kein Hiftorifer kann 

und darf fih ganz von allen Einflüffen feiner Erziehung, feiner Confeſſion und 

feiner Zeit losmachen, und er hat feine Aufgabe gelöst, wenn er den Gang der 

Kirchengefchidhte in der Weife reprodueirt, welche der dermaligen Erfenntnißftufe 

der Kirche und den wiffenfchaftlihen und praktiſchen Bedürfniffen feiner Zeit 

entſpricht. So fpiegeln fih alfo in den epochemachenden Werfen über Kirchen: 

geichichte die verfchiedenen Entwicklungsphaſen der Kirche felbft und der Streit 

der Gonfeflionen auf eine lehrreiche und intereffante Weife ab. 

Wir wollen den Lefer nicht mit einer trodenen Bücherlifte ermüden, fon: 

dern ung auf die bedeutendften Werke befchränfen und unfer Augenmerk haupt: 

fächlich auf die Charafteriftif des theologifhen Standpunftes und der Bes 

handlungsweife der verfchiedenen Hiftorifer richten. Wir können diefelben 

in drei Hauptelaffen  eintheilen: A) die alt-Fatholifchen Kirchenhiftorifer 

von Eufebius bis zur Zeit der Reformation; 2) die römifch-Fatholifhen 

Hiftorifer feit dem 16. Jahrh.; 3) die proteftantifchen SHiftorifer, welche 

dann wieder in verschiedene Schulen zerfallen, vor allem in Deutfchland, das 

auf diefem Gebiete bei weitem am meiften geleitet hat und ſchon darum. unfere 

jpecielle Aufmerkfamfeit auf fich ziehen wird. 

1. Die alt-Eatholifchen Kirchenhiftoriker. 

$. 22. Die patriftifche Periode Euſebius. 

Die Kirchengefchichtfchreibung vor der Reformation zerfällt in zwei Pe— 

rioden, die patriftifche und die mittelalterliche. In der erfteren muß 
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man wieder unterfcheiden die Hiftorifer der griehifchen und der lateini- 

hen Kirche. 
1. Die griehifhe Kirche. Wie in allen andern Gebieten der Theo— 

logie, jo macht auch in unferer Difeiplin die griehifche Kirche den Anfang. 

Wenn man von der infpirirten Apoftelgefchichte des Lukas und den ver- 

foren gegangenen fünf Büchern Firchlicher Denfwürdigfeiten von Hegefippus, 

einem judenchrijtlichen Schriftfteller des 2. Jahrhunderts, abfieht, jo verdient der 

gelehrte, wahrheitsliebende und gemäßigte Biſchof Eufebius von Gäfaren in 

Paläſtina (4— 340) allerdings den Namen des Vaters der Kirchengefchichtichreis 

bung in demfelben Sinne, wie Herodot der Vater der Profangefchichte genannt 

wird. Er hat in feiner SKirchengefchichte, welche in zehn Biichern von der 

Menfchwerdung Chrifti bis zum Jahre 324 reicht, die Bibliotheken feines Freun— 

des Pamphilus von Cäſarea und des Bifchofs Aleyander von Serufalem, die 

fanonifchen und apofryphifchen Schriften, die Werfe der Apoftelichiiler, der 

Apologeten und Alteften Kirchenväter treulich benützt und darunter manche werth- 

volle Documente, welche verloren gegangen find!) Weniger zuverläffig ift 

feine Biographie Conftantins des Großen, weil er durch die Beginftigung, 

welche dieſer Kaifer der Kirche und ihm perfönlich zu Theil werden ließ, zu 

ſehr geblendet war, fo daß der Lobredner oft den Hiftorifer verläugnet. Seine 

Ehronif, welche eine kurze Gefchichte der Welt vom Anfang bis auf Conſtan— 

tin M. und chronologifche Tabellen enthält, war lange Zeit bloß theilmeife aus 

der überarbeitenden Ueberfeßung des Hieronymus befannt, ift aber a. 1792 fait 

vollftändig in armenifcher Ueberfegung aufgefunden und am beften durch Angelo 

Mai Lateinisch (Rom 4833) herausgegeben worden, Der Hauptwerth diefer 

Werke befteht in ihrem Inhalt und ihrem Alter, fowie in der intereffanten 

Stellung des Eufebius auf dem Wendepunkt zweier Perioden; während er in der 

Kunft der Darftellung hinter den großen heidnifchen Hiftorifern weit zurückſteht. 

Durch jeine Milde, Friedenslichbe und Abneigung gegen fcharf ausgeprägte und 

egelufive dogmatifche Formeln hat er ſich den Verdacht einer Hinneigung zum 

Arianismus oder Semiarianismus zugezogen, der jedoch nicht hinlänglich bes 

gründet ift. 

Seinem Borgange folgten im 5. Jahrhundert feine Fortfeger, zunächſt 

zwei Nechtsgelehrte von Gonftantinopel, Sofrates, der die Gefchichte der 

Kirche in fieben Büchern von Gonftantin’s Negierungsantritt (306) bis zum 

Jahre 439 in einfachem, oft nachläffigem Style, aber mit unbefangenem und 

mehr kritiſchem Sinne, ald Eufebius, darftellte, und Hermias Sozomenos, ein 

Paläftinenfer, deſſen neun Bücher denfelben Zeitraum (323 —423) umfaffen, 

aber mehr Rüdficht auf das Mönchsthum nehmen, von dem er ein enthuftafti- 

fcher Bewunderer war. Dann kommt Theodoret, Bifchof von Kyros in Mefo- 

1) Eine detaillirte Anführung feiner Quellen, 60 an der Zahl, giebt Flügge, 
Berfuch einer Gejchichte der theofog. Wilfenfchaften, Halle 4797. Th. I. S. 321 ff. 
Bol. auch das Programm von Dr. Baur: Comparatur Eusebius Caes. historiae 
ecclesiasticae parens cum parente historiarum Herodoto Halie. Tubing. 4834. 
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potamien, der feine Kirchengeſchichte in fünf Büchern (von 325 — 429) um's Jahr 

450 fchrieb und feine drei Vorgänger in Styl, Geift und Reichhaltigfeit des 
Inhalts übertrifft. In feinen Biographieen von dreißig Einftedlern (404600606 

iorooie) erzählt er aber zum Theil die wunderlichiten Begebenheiten von feinen 

Helden, ohne dem geringften Zweifel Raum zu geben. Seine fabulae haerelicae 

find wichtig für die Dogmengefchichte. 

Gehörten diefe Schriftfteller alle im Wefentlichen der orthodog = Fatholifchen 

Kirche an, fo Tchrieb dagegen Philoftorgius zu Gunften des Arianismus; 

doch befißen wir von feinen zwölf Büchern (von 318—423) bloß noch — * 

züge in der Bibliothek des Photius. 

Aus dem 6. Jahrhundert find zu nennen Theodorus von Conſtantino— 

pel, welcher die Gefchichte bis zum Jahre 518, und der fyrifche Nechtsgelehrte 

Evagrins von Antiochien, welcher fie bis 59% fortführte. Photius rühmt 

von ihm, daß er orthodoger fei, als alle feine Vorgänger #). 

In dem Standpunkt und der Behandlungsweife findet fich unter allen die: 

jen Hiftorifern, mit Ausnahme des häretifhen Philoſtorgius, Fein wefentlicher 

Unterfchied. Sie ftehen zu einander in dem äußeren Verhältniß der Zeitfolge; 

wo der Eine aufhört, fängt der andere an und feßt den Faden der Erzählung 

in gleichem Geifte fort. Ihre Werke haben einen apologetifchen Charakter und 

vefleetiren den fiegreichen Kampf des Chriftenthums gegen das herrfchende Ju: 

denthum und Heidenthum, und die fittlihe Glorie des Märtyrerthums. 

Die Spätere griechifche Kirche hat, wie fie überhaupt feit ihrer Trennung 

von der lateinischen mehr und mehr erftarrte, wenig für unfere Difeiplin ges 

than. Im 4%, Sahrhundert compilirte Nikephorus Kallifi ®. h. Sohn 

des Kalliftus), ein Mönch in Conftantinopel (um 4333), aus den Älteren Hi: 

ftorifern eine neue Kirchengefchichte in 23 Büchern, wovon ſich aber nur 18 

(bi8 a. 640) in einer einzigen Handfchrift der Wiener Bibliothek erhalten ha- 

ben, die von le Due a. 1630 herausgegeben worden find, Bei der engen 

Berbindung von Kirche und Staat im byzantinischen Neiche können aber faft 

alle jogenannten Seriptores Byzantini vom 7. bis zum 145. Jahrhundert theil- 

weife zur Firchengefchichtlichen Literatur gezählt werden ?). 

2. Die älteren lateiniſchen Kirchenhiftorifer waren ganz von griechi- 

hen Muftern abhängig. Nufinus, Presbyter von Nquileja (F 440), über 

jeßte mit theilweifen Abkürzungen und Aenderungen die Kirchengefchichte des 

i) Alfe diefe fieben Hiftorifer bat VBalefius (du Valois) zuſammen griechiſch 
und Sateinifch und mit Anmerkungen herausgegeben in drei Folio» Bänden (Par. 
1659 — 73; auch Amstelod. 4695, und Cantabr. 4720). Cine geiftreiche, aber ein- 
jeitige Kritit der griechifchen Kirchenhiftorifer giebt Dr. Baur im erften Abfchnitt 
jeiner „Epochen der kirchlichen Gefchichtfchreibung”. Tüb. 1852. ©. 7 ff. 

2) Historiae byzantinae scriptores, Par. 4645 — A711. 42 partes, fol.; Venet. 
41727. 22 t. fol. Corpus seript. hist. byz., consilio Niebuhrii, Bonnae 4828 sqq. 

Die bedeutenderen darunter find Synkellus, Nifephorus, Theophanes, das Chronieon 
paschale (Alexandrinum, Constantinopolitanum), Metaphraſtes, Zonaras, Leo Dia— 
fonus, Afropolita, PBachymeres. 
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Eufebius und fügte zwei Bücher bis zum Tode des Theodoſius M. (395) hin- 

zu... Der gelehrte Hieronymus (F 419) hat in feinem Berzeichniß der viri 

illustres oder der scriptores ecclesiastiei, welches: fpäter von dem gallifchen 

Presbyter Gennadius (um 490) und von dem fpanifchen Biſchof Iſidor 

von Sevilla (+ 636) fortgefegt wurde, ſehr werthvolles Material für die 

Biographie der älteſten Kirchenfchriftfteller geliefert. Sulpicins Severus, 

Presbyter in Gallien (+ um 420) ſchrieb eine historia sacra von der Schöpfung 

der Welt bis zum Sahre 400, die zwar ziemlich gut ftylifirt ift, aber kaum 

den Namen einer Gefchichte verdient. Noch unbedeutender find die „fieben 

Bücher der Gefchichte wider die Heiden“ von dem Spanischen Presbyter Bau- r 

[us Oroſius aus dem 5. Jahrh. — Gaffiodor, Conſul und Mönch (F um 

562), jeßte gegen Ende feines Lebens aus den Werfen des Sofrates, Sozo— 

menus und Theodoret, welche er fich durch feinen Freund Epiphanius Scho- 

laftiens in's Lateinifche übertragen ließ, feine historia tripartita in zwölf Büchern 

zufammen, und dieſer Auszug diente der Inteinifchen Kirche durch das ganze 

Mittelalter hindurch als Handbuch. 

$. 23. Das Mittelalter. 

Das Mittelalter lieferte Feine feldftftändigen Darftellungen der allge: 

meinen Kirchengefchichte. Denn die historiae ecelesiasticae des Bifhofs Haymo 

von Halberftadt (+ 853) in zehn Bichern find ein bloßer Auszug der Rufini— 

hen Ueberſetzung des Eufebius, und die historia ecclesiastiea sive chrono- 

grapbia tripartita des römifchen Presbyters und Bibliothefars Anaſtaſius 

(F um 886) ift theils eine Ueberfegung der Chronographie des Nifephorug, 

theils ein Auszug aus den Werfen des Synfellus und Theophanes. 

Dagegen haben wir aus jener Zeit eine Menge von Chroniken, Biographieen 

der Heiligen, ausgezeichneter Päpfte und Bifchöfe, Gefchichten einzelner Klöfter und 

Mönchsorden, die zwar meift nur einfach, nicht felten unfritifch referiven, aber 

werthvolles Material aufhäufen; und fodann chronifartige Werke tiber einzelne 

Landesfirchen, wie die Kirchengefchichte der "Franken (bis zum Sahr 594) von 

Gregor von Tours (+ 595), die altsbritifche und angelſächſiſche Kirchengefchichte 

des Beda Benerabilis (+ 735) bis zum Jahr 734, die vier Bücher des Cano— 

nieus Adam von Bremen über die Zeit von Karl M. bis zum Jahr 1076, 

welche für die Ausbreitung des Chriftenthums unter den Sachen ‚und in Scandi- 

navien, befonders für das Erzbisthbum Hamburg-Bremen wichtig find. Die 

meiften diefer SHiftorifer und Chroniften des Mittelalters waren Mönche, welche 

überhaupt durch ihre Titerarifchen Arbeiten eine ſehr wichtige Stellung in der 

europäischen Gulturgefchichte einnehmen. 

Das Wiederaufleben der claffifchen Studien regte hie und da den Geift 

fritifcher Borfchung an, wovon wir ein Beifpiel haben an dem römifchen Canonicus 

Laurentius Balla (+ 1457), welcher die völlige Grundlofigkeit der Schenfung 

Conſtantins an den Papſt Sylvefter zu beweifen wagte 1) und auch die traditionelle 

») In feiner Schrift de falso eredita et ementita donatione Constantini M. 



56 8.54. Standpunkt d. röm.sfath,. Kirhenhiftorifer im Allgem. JAllg. 

Meinung beftritt, daß die Apoftel jeder einen Theil des apoftolifhen Symbo- 

lums verfaßt haben. Solche Fritifche Anläufe waren indeß, wenn auch unbe: 
wußt, bereits Borboten der Reformation. 

In allen diefen Werfen aus der Zeit vor der Reformation, jo unſchätzbar 

fie in ihrer Art auch find, exiftirt die Kirchengefchichtfchreibung in ihrer. Kind: 

heit. Die Kirche reflectirte noch nicht über ihre eigene Eriftenz, über die Art 

und Weife ihrer Entftehung und Entwicklung, fie war fich ihrer Göttlichfeit fo 

unmittelbar und feft bewußt, daß fie feinen Zweifel und Sfepticismus aufkom— 

men ließ; fie freute fich ihrer wunderfamen Legenden in Eindlichem Glauben 

„und Aberglauben, als wären fie pure hiftorifche Wahrheit, und fügte Altes mid . 

Neues, Fernes und Nahes, Dichtung und Wahrheit, ohne kritiſche Sichtung, 

in ihren Bau, der aber freilich felbft Eine der grandiofeften Erfeheinungen der 

Geſchichte und Einer der wirdigften und erhabenften Gegenftände der Gefchicht- 
ſchreibung ift. Die Macht der Tradition war im Allgemeinen noch unerſchüt— 

tert. Darum fehlte es fat durchweg an dem Geifte der freien Forfchung und 

an Acht wiffenfchaftlicher Methode. Die ganze Auffaffung deſſen, was Gefchichte 

ift, war eine einfeitige, indem man eigentlich bloß die nach außen gerichtete 

TIhätigfeit des Geiftes, die Thatfachen darunter begriff. Eine Dogmengefchichte 

gab es im Grunde noch gar nicht, fofern fie nämlich die Einficht vorausſetzt, 

daß die Lehre der Kirche felbit einen lebendigen Entwicklungsproceß durchläuft. 

Die einzige Form, unter welcher diefer wichtigfte Zweig der hiftorifchen Theo: 
logie exiftirte und zuerft zur Erſcheinung Fam, war die Kegergefchichte, wie 

die hier einfchlagenden Hauptwerke des kirchlichen Alterthums von Epiphaniug 

und Theodoret zeigen, befonders des Erfteren Alavaoıov oder Hausapotheke 

gegen 80 Härefien, wo der intolerante Eifer eines fanatifchen Orthodoxismus 
feinen Höhepunkt erreicht. 

1. Die römiſch-katholiſchen Kirchenhiftoriker. 

$. 24. Ihr Standpunkt im Allgemeinen. 

Bon den alt-Fatholifchen gehen wir gleich zu den römifch-fatholifchen 

Kirchenhiftorifern feit der Reformation über, welche fich im Geifte und in der 

Tendenz zunächſt an jene anfchließen. Auch bei diefen fehlt e8 an einem Be— 
griff der Entwicklung und an Freiheit und Unbefangenheit der Kritil, Der 

Standpunkt ift ihnen von vorn herein angewiefen, es ift der Standpunft der 

fertigen Orthodoxie und der exelufiven Kirchlichfeit. Ihr Dogma 

von der infalliblen Autorität des Papſtthums beengt die Sorfchung von allen 

Seiten, und da ihnen der Begriff der Kirche mit dem der römiſchen Kirche 
zufammenfällt, fo erfcheint ihnen alles, was von diefer abweicht, als Abfall 

und Gorruption, als verdammliche Keberei und Spaltung. Daher ift auch von 

ihnen Feine Gerechtigkeit gegen afatholifche Erfcheinungen zu erwarten, und diefe 

Ausichlieglichkeit tritt am fchroffften hervor in der Behandlung der drei lebten 

Sahrhunderte, die offenbar überwiegend vom Geifte des Proteftantismus beherrfcht 
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find. Der rein gefchichtliche Charakter wird hier vom apologetifchen Intereffe 

für das Papſtthum und vom polemifchen Eifer gegen » alles Antirömifche ge: 

trübt. Das Streben geht überall darauf aus, die römifchen Doctrinen und 

Inſtitutionen in's grauſte Alterthum hinaufzuführen und ihnen wo möglich 

apoſtoliſche Autorität zu vindiciren, wodurch natürlich der Geſchichte oft die 

größte Gewalt angethan wird. Jedoch fehlt es den römiſch-katholiſchen Hiſto— 

rikern nicht an ausgedehnter Gelehrſamkeit. Auf dem Felde ihrer eigenen Kirche 

haben fie die fcharffinnigften umd gründlichſten Unterſuchungen angeſtellt, wozu 

hauptfächlich gerade der Gegenſatz des Proteftantismus den Fräftigften Anftoß 

gab, und fich überhaupt vielfache Berdienfte um die Förderung unferer Wiſſen— 

fchaft erworben, befonders durch die mühfamften und fleißigften antiquarifchen 

Forfhungen und Sammlungen, fowie durch Herausgabe der Werfe der Kir- 

chenväter, der Koncilienacten, ypäpftlichen Bullen und anderer wichtiger Quellen 

der Kirchengefchichte. Wir haben auf proteftantifchem Boden Feine fo coloffalen 

Unternehmungen aufzuweijen, wie 3. B. die Benedictiner Ausgaben der Kir: 

cbenväter, Endlich Fonnte es nicht fehlen, daß gerade die bedeutendften unter 

ihnen vorfichtiger verfuhren, manches entjchieden Fabelhafte und Abergläubifche, 

was früher ohne Weiteres als gefchichtliche Thyatfache angenommen worden war, 

aufgaben und fich mehr dem modernen Gefchmade in Inhalt und Darftellung 

anpaßten. 

$. 25. Die Staliener. Cäſar Baronius. 

Das erſte proteftantifche Gefchichtewerf, die Magdeburgifchen &enturien, 

machte ein folches Aufſehen, daß die römifche Kirche ernftlich an eine pofitiwe 

Miderlegung denken mußte. Diefe übernahm der Neapolitaner Cäſar Baro- 

nius, eigentlih Baronio, in Folge einer Aufforderung feines Lehrers Philipp 

Neri, in einem ſehr gelehrten und fcharfiinnigen Werke, an welchem er dreißig 

Sabre bis an feinen Tod (a. 4607) mit unermüdeten Fleiße arbeitete und 

wofür er mit der GCardinalswirde belohnt wurde. Seine Annales ecelesiastiei 

umfaffen in zwölf Foliobänden ebenfo viele Sahrhunderte von der Geburt 

Chriſti bis a. A198. Sie erfchienen zuerft zu Rom (4588—1607) und wur: 
den dann vielfach nachgedruct, excerpirt, überfegt und von anderen Gelehrten, 

jedoch mit weniger Geſchick, bis in’s 47. Jahrhundert herab fortgefeßt, befon- 

ders von dem Staliener Odorich Raynaldi, dem polnischen Dominicaner 

Abr. Bzovius ımd dem von der reformirten Kirche abgefalfenen Franzofen 

Heinrih von Sponde (Spondanus). Sie theilen aus den päpftlichen 

Archiven und vielen Bibliotheken, befonders der vwaticanifchen, eine Menge früher 

unbekannter Urkunden und Actenſtücke mit und enthalten überhaupt bei allen 

Sehlern fo viele Vorzüge, dag man fie auch jet bei einem gründlichen Studium 

nicht gut entbehren fann. Der Gardinal tritt mit dem Bewußtſein auf, die 

erfte wahrhafte Kirchengefchichte zu liefern, Den Euſebius beſchuldigt er, daß 

er den Arianismus, den Sokrates und Sozomenus, daß ſie die Novatianer be— 

günſtigt haben, und alle ſeine Vorgänger, daß ſie ohne ſtrenge Kritik zu Werke 
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gegangen ſeien. Allerdings übertrifft er ſie alle an Ausführlichkeit und Reich— 

haltigkeit der Darſtellung. Die Magdeburger Centurien betrachtet er geradezu 
als „Kenturien des Satans“ t), obwohl er mit kluger Taktik fie ſelten direct 

berückfichtigt und einer namentlichen Grwähnung würdigt, es vorziehend, die 

Geſchichte für fich felbft reden zu laffen und feine proteftantifchen Gegner durch 

die Entfaltung der authentiſchen Documente aus den reichften Quellen pofitiv 

zu widerlegen. Und ohne Frage hat er in gar vielen: Fällen das Zeugniß 

der Geſchichte unbedingt auf feiner Seite und erdrückt die leidenfchaftlichen Ent: 

ftellungen der Genturiatoren mit einer Maffe von Autoritäten. Er fehrieb im 
unbedingten Sutereffe des abfoluten Papſtthums und fucht zu beweifen, daß 

daffelbe von Chriſto eingefeßt, in Lehre und Verfaſſung fich immer gleich gez 

blieben, die Reformation mithin ein Abfall von der wahren Kirche und eine 

Empörung gegen Gottes Ordnung fei. Zu diefem Zwecke mußte er aber manche 

erdichtete oder verfälfchte Ihatfachen und untergefchobene Urkunden zu Hilfe 

ziehen, und auf der andern Seite wichtige Aetenſtücke übergehen oder verdrehen, 

Dazu kommen noch manche offenbare Fehler in der Chronologie. Daher fand 

er nicht nur Gegner unter den Proteftanten, befonders an Caſaubonus, Friedrich 

Spanheim und Sam. Basnage, fondern, wenigſtens in untergeordneten Punkten, 

auch unter den Katholifen, vor allem an dem grumdgelehrten franzöfiichen Fran: 

ziscaner Anton PBagi?). 
Um einzelne Gebiete der Kirchengefihichte, werthvolle Sammlungen von 

Urkunden und Ausgaben von Kirchenfchriftitellern haben fich unter den Stalienern 

bejonders verdient gemacht Muratori, Zaccagni, Zaccaria, Manfi, Gal- 

landi, und die beiden berühmten DOrientaliften und Alterthumsforſcher Joſeph 

Simon (+ 4768) und Sof. Aloyf. Affemant (7 14782), auch der Neffe 

des erfteren, Steph. Ferd. Aifemani, welche zwar aus Syrien ſtammten, aber 

in Nom gebildet und angeftellt waren, der erite und dritte als Vorſteher der 

vaticanifchen Bibliothek, der zweite als Profeffor der orientalifchen Sprachen. 
Dazu fommt in unferer Zeit Gardinal Angelo Mai, der unermüdliche Heraus: 

geber ungedruckter literarifcher Schäße,.befonders aus den Fundgruben des Vatican. 

Der geiftreichfte und freifinnigfte "unter den italienischen Kirchenhiftorifern ift 

der Servitenmönd Baolo Sarpi von Benedig (F 1623); wir haben aber leider 

von ihm bloß eine, faft mit proteftantifcher Freimüthigfeit und Mit vortrefflicher 

Darftellungsgabe gefchriebene Gefchichte des Tridentiner Coneils, welcher der 

Gardinal Ballavicini eine ftreng römifche, aber den Gegner zum Theil un— 

willkührlich beftätigende Widerlegungsfchrift entgegenftellte. — Gegen Ende des 

1) Wie fie in den dem eriten Bande voranftehenden Parentalia Justi Baronii — — 
in obitum Caesaris Baronii heißen. ER 

- 2) In deſſen Critica historico-chronologica in Annales Baronii, Antwerp. 4705. 
IV t. fol. — Die bejte Ausgabe der Annales Baronii mit Ginfchluß der continuatio 
Raynaldi und der critica Pagii und anderer erlänternder Schriften ift von Dom. 
Ge. und Jo. Dom. Mansi zu Lucca a. 4738 —59 in 38 Bänden Fol. veranftaltet 
worden. 
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18. Jahrhunderts verfaßte Caſpar Sacharelli eim ausführliches Wert über 

die gefammte Kirchengefchichte, worin er nicht ganz ohme Glück darnach ftrebte, 

der Baronius feiner Zeit zu werden). 

8. 26. Die Franzofen. 

Am meiſten Verdienſt haben ſich im Ganzen die Franzoſen um die ka— 

tholiſche Kirchengeſchichtſchreibung erworben, wobei ihnen ihre freie Stellung 

gegenüber der römiſchen Curie gut zu Statten kam. Gerade die Vertheidigung 

der gallicaniſchen Kirchenfreiheit rief zum Theil die intereſſanteſten und gründ— 

lichſten Unterſuchungen hervor. In dieſem Sinne ſchrieb zunächſt Biſchof Go— 

deau von Vence für ein größeres Publicum (4635), Fam aber bloß bis zum 

Ende des 9. Jahrhunderts; dann der weit gelehrtere Dominicaner Natalis 

Alezander (Noöl), deffen Werk in 24 Wänden (zwifchen 1676 und 1686) 

bis zum Sabre 4600 herabreicht. Gr vertheidigt im geraden Gegenfaß gegen 

Baronius die Nechte der Kirche und weltlichen Fürften wider die Päpfte, und 

erflärt die reformatorifhen Synoden von Piſa, Conſtanz und Bafel für öku— 

menifch; billigt aber doch die graufame Verfolgung der Albigenfer und ereifert 

fich gegen die proteftantifchen Ketzer. Innocenz XI. verbot diefes Werf a. 1684 

bei Strafe der Exeommunication; dreißig Jahre fpäter aber gab es Benedict XIII., 

gleichfalls ein Domintcaner, wieder frei, Im Jahr 4690 begann Glaude 

Fleury, Abt eines Giftercienferklofters, feit 4716 Beichtwater Ludwigs XV, 

aber am Hofe wie ein Einftedfer Tebend (+ 1723), die Herausgabe feiner 

Histoire eccl&siastique, welche in zwanzig Bänden bis zum Jahre A414 reicht, 
von Sabre, obwohl ohne inneren Beruf, bis zum Sahre 1595 fortgefeßt 

und von Alex. la Croix befchloffen wurde. Fleury ſchreibt weitfchweifig und 

im Geifte eines Mönchs, aber gefchmadfvoll, gewandt, mit mildem Sinne und 

entjchiedener Liebe zur Kirche und zum Chriftenthum und will durch feine Dar- 

ftellung nicht bloß belehren, fonderir auch erbauen. Gr folgt der Zeitordnung, 

doch nicht ſklaviſch, und ſchickt einigen Bänden allgemeine Charafteriftifen voran. 

Auch er vertheidigt das Alterfhum und die gallicanifche Kirchenverfaffung, doch 

ohne dem Anjehen der Kirche und Tradition oder der Nothwendigfeit des Papftes, 

als Dberhauptes, etwas zu vergeben, Sein Hauptaugenmerk wichtet er auf die 

Lehre, Difeiplin und: praftiiche Frömmigkeit. Der geiftvolle und beredte Bifchof 

Boffuet von Meaux (+ 1704) hat in feiner Weltgefchichte (Diseours sur 
Phistoire universelle, A684), die von der Schöpfung bis auf Karl den Großen 
geht, die Religion und Kirche als die Seele und den Mittelpunft der ganzen 
Geſchichte mit glänzendem Talente dargeftellt, in feinem polemifchen Werke. über 

„die Veränderungen dev proteftantifchen Kirchen“ aber erfcheint er mehr als ein 

jchlauer und ſophiſtiſcher Advocat, denn als ein unparteiifcher Hiftorifer2), Der 

!) Historia ecelesiastica, Rom. 1772 —95. 25 voll. %. 

?) Der berühmte Gefchichtfchreiber Gibbon wurde als Student zu Oxford durch 
die Lectüre diefes Werfes zum Katholicismus befebrt, fiel aber fpäter zum Unglauben 
ab. Gr fagt in feiner Autobiographie, Kap. 8: „I read, I applauded, I believed; 
the English translations of two famous works of Bossuet, the Exposition of the 
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Janſeniſt Tillemont (F 1698) verfolgte einen neuen Plan, indem er in ſechs— 

zehn Wänden (von 1693—4712) eine Kirchengefchichte der erften ſechs Jahr— 

hunderte rein aus den Quellen und zwar mit der größten Genauigkeit und Ge— 

wiſſenhaftigkeit zuſammenſetzte und ſeine gelehrten Unterſuchungen als Anmer— 
kungen beifügte. 

Außer dieſen allgemeinen Werken haben aber die gelehrten Mönchsorden 

Frankreichs im 47. Jahrhunderte auch ſehr viel für einzelne Theile der Kir— 

chengeſchichte, koſtbare Ausgaben der Väter und anderer Hülfsmittel gethan. 

Darunter verdienen boſondere Erwähnung die mauriniſchen Benedietiner D'Acher y, 

Ruinart, Mabillon, Maſſuet, Martene, Durand, v. Montfaucon®), 

die Jeſuiten Sirmond und Petau (Petavius). Der letztere macht durch 

fein berühmtes, grundgelehrtes und noch immer ſehr brauchbares Werk de theo- 

logieis dogmatibus (1644—50) in der Dogmengefchichte Epoche, und ift ges 

wiffermaßen als der Gründer diefer Difeiplin zu betrachten. 

$. 27. Die Deutfchen und Engländer. 

Unter den Katholifen Deutſchlands erwachte erft im Sofephinifchen 

Zeitalter ein felbftthätiges und freifinniges, aber auch femirationaliftifches Ins 

tereffe an der Kicchengefchichte, noch mehr aber durch die Anregung der pro= 

teftantifchen Theologie, jo daß in neuſter Zeit dort am meiften für diefe Wiffen- 

Schaft geichehen ift. Allgemeine, aber zum Theil unvollendete Werfe lieferten 

Royfo, Dannenmayr, der befannte Convertit Graf Fr. L. von Stol- 

berg?), Katerfamp, Ritter, Locherer, Hortig, Döllinger, Alzog; 

werthvolle Monographieen bejißen wir von dem genialen Görres (Gefchichte 

Catholie doctrine, and the History of the Protestant Variations, achieved my con- 
version ... In the History, a bold and well-aimed attack, he displays, with a 

happy mixture of narrative and argument, the faults and follies, the changes and 

contradictions of our first reformers, whose variations (as he dexterously contends) 

are the mark of historical error, while the perpetual unity of the Catholie church 
is the sign and test of infallible truth,‘ 

1) In der Congregation des h. Maurus wurden die Studien ganz ſyſtematiſch 
betrieben. Der General war berechtigt, bei umfaſſenden literarifchen Unternehmungen 
die Rollen an die einzelnen Glieder nach Maapgabe ihrer Talente und Neigungen zu 
vertheilen, jo daß der Eine Material fammelte, der Andere ordnete, der Dritte vers 
arbeitete, der Vierte feilte, der Fünfte den Drud beforgte 20. Jeder follte mit Ber? 
zichtleiftung auf verfünfichen Ruhm nur zum Beiten der Kirche und zur Ehre des 
Drdens arbeiten. Manchmal find die Verfafler gar nicht genannt. Durch diefes Zu— 
ſammenwirken verfchiedener Gelehrten, die von allen zeitlichen Sorgen frei, durch 
Neichthum und die bedentendften fiterarifchen Hülfsmittel begünftigt waren, entitanden 
großartige Werke, wie fie kaum eine Afademie dev Wifjenfchaften unternehmen Fonnte. 
Die beiten Ausgaben der Kirchenväter Eyprian, Ambrofins, Auguſtinus, Hieronymus, 
Juſtin M., Irenäus, Athanafins, Bafilius M., Chryfoitomus, Gregor M., Bernhard 
von Clairvaux 2c. verdanken wir dem Fleiße der Mauriner, welchen die Jeſuiten in 
fiterarifcher Sinficht nicht gleich kamen. 

2) Gefchichte der Neligion Jeſu, Hamburg 1806 — 49. 15 Bde., fortgefeßt von 
3%. v. Kerz, Mainz 1825 ff. Th. 16—38 bis ins 12. Jahrhundert. Hafe fagt von 
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der chriftlichen Myftif), von dem Convertiten und öftreichifchen Hiftoriographen 

Hurtert), von Hefele und Andern. 

Den meiften Beruf zum  SHiftorifer hatte eigentlich der geiſtvolle und 

fromme Möhler (+ 4838), der größte römiſch-katholiſche Theologe ſeit Bellar- 

min und Boſſuet. Er hat feiner Kirche in Deutſchland wieder zum Selbſt— 

bewußtfein verholfen und ibr einen neuen polemijchen Eifer gegen den Proteftan- 

tismus eingehaucht, obwohl er eigentlich felbft nirgends den Einfluß verläugnen 
fann, welchen das Studium der proteftantifchen, befonders der Schleiermacherfchen 

und Neanderfchen Theologie, und die ganze moderne Bildung auf feine ideali- 

firende Auffaffung und Vertheidigung der Fatholifchen Lehren und Gebräuche 

ausgeübt hat. Er fehrieb zwar Feine Kirchengefchichte, aber feine größeren Werfe 

(die Symbolif, Patriftit, Athanafius M.) und Eleineren Abhandlungen (wie 

über Anfelm, die pfeudoifidorifchen Decretalen, den Gnoftieismus, das Mönche: 

thum 2.) Schlagen faft alle mehr oder weniger in das hiftorifche Gebiet, beſon— 

ders in die Dogmengefchichte ein und zeichnen ſich durch frifchen Geift, finnreiche 

Auffaſſung und ſchönen, belebten Styl vor allen genannten aus. Bon feinen 

Schülern hat Johann Alzog, wie er ſelbſt bemerkt Möhlers Manuferipte bes 

nüßt und ein Handbuch der Kirchengefchichte geliefert (5. Aufl. 1850. 1143 ©.), 

welches fich durch klare Anordnung, Vollftändigkeit, gewandte und gefällige Dar- 

ftellung und verhältnigmäßig billige und liberale Auffaffung in hohem Grade 

empfiehlt und in mancher Hinficht ein Fatholifches Gegenftüd zu Haſe's Lehr: 

buch genannt werden kann. Die Fatholifchen Allgemeinen Kirchenlexica, von 

Aſchbach (feit 1846) und von Welte und Weser (feit 14847) enthalten 

auch manche fehr gediegene Tirchengefchichtliche Auffäge, befonders von Alzog 

und Hefele. 

Die Katholiken englifcher Zunge haben noch fehr wenig für die Kirchen- 

gefchichte geleiftet. Neuerdings aber ift ein Schriftfteller unter ihnen aufgetreten, 

welcher durch genaues Studium der Quellen, ruhige, einfache und fchöne Dar: 

ftellung eine ſehr Hervorragende Stellung unter den Gefchichtsjchreibern einnimmt, 

nämlih Dr. John Lingard, Briefter an der Fatholifchen Kapelle zu Hornby 

Stolberg treffend, er habe mit dem Gifer, der Salbung und unbedingten Hingebung 
eines Profelyten, aber auch mit einem liebevollen und begeijterten Herzen die Gefchichte 
des jüdischen Volkes, wie der alten Kirche gefchrieben und gedichtet. 

’) Zwar war Hurter, als er fein gelehrtes und kunſtvolles Werk über Inno— 
cenz III. (in vier Bänden) ſchrieb, nominell noch veformirter Antiftes in Schaffhaufen; 
allein die Fatholifche Tendenz zeigt fich darin fchon ganz unverkennbar in der unbes 
dingten Zobpreifung feines Helden und deſſen Zeitalters, in der ftark hervortretenden 
Vorliebe zu einer glänzenden Sierarchie und einem prachtvollen Ceremoniell. Es 

blickt überall hindurch, daß dem Verfaſſer, der fich jo blind ins Mittelalter vernarrt 
hatte, St. Peter’s Dom über der Krippe von Bethlehem, und die päpftlichen Decre: 
talen über dem Worte Gottes ftehen. Sein Umwille über die fittliche Haltungs- 
lofigkeit der Gegenwart und über die politifch -religiöfen Wirren feiner Heimath ent: 
fchieden dann und rechtfertigten vor feinem Gewiſſen den innerlich fchon längſt ges 
ſchehenen Uebertritt. 
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(+ 1851). Seine „Alterthümer der angelfächlifchen Kirche” find wohl das 

gründlichfte Werk über die englifche Kirchengefchichte vor der normännifchen Er- 

oberung. Sein größeres und ausgezeichnetes Werf, die „Gefchichte Englands“, 

welche in 43 Bänden (neue Ausgabe 1848 ff.) bis zur Regierung Wilhelms IM, 

herabgebt, behandelt in Verbindung mit der politischen Gefchichte auch die damit 

eng verbundene Kirchengefchichte, ift aber bei aller Gerechtigfeitslicbe und Libes 

ralität des Berfaffers doch nicht frei von Barteilichfeit, indem er in der Dar- 

ftellung protejtantifcher Berfönlichfeiten, wie Eduards VI., Cranmers und befon- 

ders der Elifabeth, am welcher er faft gar nichts als ihre Talente zu rühmen 

weiß, unwillkührlich polemifch, in der Schilderung der Katholifen dagegen, wie 

der Maria Tudor und der Maria Stuart, apologetiich wird. Daher darf man 

fich feiner Leitung allein nicht anvertrauen, 

Ein bedeutender Zuwachs zur englifch=Fatholifchen Literatur läßt ſich von 

den zahlreichen anglicanifchen Geiftlichen erwarten, welche feit dem Jahre 1845 

durch das Medium Des PBufevisnus zu Nom übergetreten, und von welchen 

mehrere, vor allen Dr. Sohn H. Newman, fehr gelehrte und gebildete 

Männer find. Ihre bis dahin erfchienenen Werke find jedoch mehr dogmatifche 

polemifcher und affetifcher, als hiftorifcher Natur, oder Ueberſetzungen und Com— 

pilationen Älterer römifchsfatholifcher Product. Newman hat indeß eine neue 

Theorie der Kirchengefchichte vorgetragen in feinem zwar noch kurz vor feinem 

Uebertritte verfaßten, aber feitdem nicht widerrufenen Werfe über die Entwiclung 

der chriftlichen Lehre (1845), indem er den Katholieismug nicht als ein von 

vornherein fertiges Syftem, fondern als das Product lebendiger Entwicklung 

anficht, aus welcher er jedoch den Proteftantismus als einen Abfall und zus 

nehmende Degeneration gänzlich ausschließt. Die Zufunft muß lehren, ob diefe 

Theorie einen modificirenden Einfluß auf die englifch- Fatholifche Literatur aus— 

üben wird?), 

III, Die proteftantifchen Kirchenbiftorifer. 

$. 28. Allgemeiner Charakter. 

Mit der Neformation des fechszehnten Jahrhunderts beginnt ein neues 

Zeitalter, wie der Kirche und Theologie überhaupt, fo auch unfer Difeiplin, ja 

man kann fagen, daß die Kirchengefchichte erft durch fie zur freien, ſelbſtſtändi— 

gen Wiffenjchaft geworden fei. Früher war der SHiftorifer noch jo zu jagen 

1, O Brownfon von Bolton, der bekanntlich etwas früher, als Newman, vom 
Puritanismus zum Nomanismus übergetreten ift, hat bereits in mehreren Artikeln‘ 
feines gewandten, aber fanatifch antiproteftantifchen Review dieſe Theorie als wefent- 
lich autikatholiſch und als den Keim einer neuen gefährlichen Häreſie heftig bekämpft. 
Wir halten dafür, daß Brownfon den Dr, Newman perfönlich Unvecht thut und un— 
bewußt von Gefühlen der Giferfucht gegen feinen berühmten Mit-Gonvertiten aus der 
purfeyitifchen Schule geleitet ift, daß er aber von feinem ultramontanen Standpunkt 
aus nur confequent handelt, wenn er die Entwicelungstheorie gänzlich verwirft. 
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mit den Stoffe verwachſen, jebt aber erhob er fich reflectirend über denfelben, 

und, ftatt alles Katholifche ohne Weiteres auf Autorität hin als Wahrheit an— 

zunehmen, alles Afatholifche aber als Jrrtbum zu verdammen, fing man an, 

die ganze Entwicklung der Kirche jelbft einer Fritifchen Prüfung zu unterwerfen 

und, unbekümmert um päpftliche Deerete, nad dem Maaßſtabe des göttlichen 

Wortes und der fubjectiven Vernunft zu beurtheilen. Es lag darin die Mög- 

lichkeit einer negativen Richtung, einer gänzlichen Verachtung und Berwerfung 

der Gefchichte, wie wir fie im Nationalismns und bei vielen Seeten finden, zu— 

gleich aber auch die Möglichfeit einer, auf unbefangener Forſchung und freier 

Meberzeugung beruhenden Ausſöhnung des Subjects mit dem objectiven Gang 

des Neiches Gottes, als einer wahrhaft vernünftigen und nothwendigen Ent- 

faltung Seines Heilsplanes. Und zu diefem Reſultate jcheinen die bedeutenditen 

Leitungen der neueren deutſchen Kirchengefchichtsforfchung immer mehr hin: 

führen zu müffen. 
Es bedurfte aber geraumer Zeit, bis die proteftantifche Kirchengefchicht- 

fchreibung zum deutlichen Bewußtfein ihrer Aufgabe kam; und fie hatte jelbit 

wieder verfchiedene Perioden zu durchlaufen, welche im der Auffaffung und Be: 

handlung ihres Gegenftandes ſehr weit von einander abweichen. Wir können 

fünf folcher Perioden unterfcheiden, die polemiſch-orthodoxe, die unkirch— 

fichepietiftifche, die pragmatifch-fupramaturaliftifche, die negativ— 

ratiomaliftifche, und die evangelifch-Fatholifche. Unter diefen verhalten 

fich die erfte und Die vierte zu einander al8 Extreme, die zweite und die dritte 

als Uebergänge vom rechtgläubigefirchlichen zum rationaliſtiſchen Standpunft, 

während die fünfte die Vorzüge aller früheren mit Vermeidung ihrer Irrthü— 

mer zu vereinigen ftrebt, übrigens aber felbft fich wieder in verfchiedene Schulen 

fpaltet, weßhalb es jchwer Fällt, eine allgemeine Bezeichnung für fie zu 

finden, 

$. 29. Die Beriode der polemiſchen Orthodoxie. Flacius. 

1. Die kirchlich = polemifche Periode umfaßt das 46. und 47. 

Sahrhundert. Die Neformatoren ſelbſt haben für die Kirchengefchichte Direct 

nichts gethan, als daß fie, was aber freilich ein ſehr großes Verdienſt ift, 

einen mächtigen Anftoß gaben und einen neuen Geift der Unterfuchung wecten. 

Sie waren zu ſehr in Polemif verwickelt und mit der Bildung der Gefchichte 

ſelbſt befchäftigt, um die nöthige Ruhe und Muße zur Darftellung derjeben 

zu haben!). Auch ging ihre theologifche Thätigkeit hauptfächlich auf die Ver: 

pefferung der Glaubenslehre und die Auslegung der heil. Schrift. Allein der 
na mr Tue 

) Die Neformatoren der zweiten Generation dagegen konnten die Neformation 
jelbjt als ein bereits vollzogenes Factum darftellen. So fchrieb z.B. Mattheſius 
das Leben Luthers, Gamerarins das Leben Melauchthons, Bullinger, Zwingli's 

Nachfolger, die Gefchichte der helvetiſchen Neformation, Beza mit meilterhafter Hand 
die Schickſale des Proteftantismus in Frankreich bis zum Jahre 1563, und das Leben 
feines Vorgängers und Freundes Calvin. 
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bloße Schriftbeweis fonnte auf die Dauer nicht genügen, Da fih die Katho— 

lifen fortwährend auf die Väter beriefen und die Neformation für eine will- 
führliche Neuerung erklärten, die gar feinen Grund in der Vergangenheit habe, 

jo mußte den Proteftanten daran gelegen fein, den. Gegnern das hiftoriiche 

Argument zu entreißen und das firchliche Altertum auf ihre Seite zu ziehen, 

Denn daß das reine Chriftenthum von der Erde verfchwunden und erft im 

16. Fahrhundert wieder emporgetaucht fei, Fonnten fie ja ſchon wegen der 

Berheißung des Herrn, bei Seiner Kirche zu bleiben alle Tage bis an der Welt 

Ende, nicht zugeben, auch wollten fie Feine Häretifer, fondern die wahren Katho— 

lifen fein. Sp drängte aljo das apologetijche Snterejfe und der Kampf mit. 

Nom die Proteftanten in das Studium der Gefchichte hinein. Natürlich trugen 

nun aber die erften Broduete durchaus, fei e8 direct oder indirect, einen polemis 

chen Charakter an fih. Die Gefchichte wurde im 46. und 47. Sahrhun- 

dert ganz vom confeffionellen Gefichtspunfte aufgefaßt und confeffionellen 

Parteizweden dienftbar gemacht. Sowohl Proteftanten, als Katholiken verwan— 

delten fie in eine Rüftfammer, woraus fie die Waffen zur Bekämpfung ihrer: 

Gegner entnahmen. Die Abficht war immer, fih als die Nechtgläubigen, ent- 

weder als die Erben, oder als die Wiederherfteller der reinen Fatholifchen Lehre, 

die Gegner ald Ketzer, als DVerderber und Neuerer darzuftellen. 

Im Abſcheu gegen die Keßer der alten Kicche, die Gnoftifer, Artaner, 

Semiarianer, Sabellianer, Neftorianer, Monophyfiten, PBelagianer ꝛc. waren fich 

die beiden Parteien gleich, da die Neformation die öfumenifchen Symbole nicht , 

nur nicht angetaftet, jondern ausdrücklich anerkannt und beftätigt hatte. Um jo 

weiter gingen die beiden Confeffionen in dem Mittelalter auseinander Da 

fehlte e8 nun freilich nicht an Ungerechtigkeiten und fchiefen Auffaffungen auf 

beiden Seiten, Während die römifch-Fatholifchen Polemiker auch offenbar ſpä— 

ter entſtandene Inftitutionen zum Theil mit Hilfe unächter oder doch verdäch— 

tiger Documente in das graufte Altertum zurüdführten und die Reformation 

aus den unreinjten Motiven ableiteten: entftellten die proteftantifchen Polemifer 

mit gleicher Parteileidenfchaft und mit noch größerer Gewaltfamfeit F) die Ge: 

jchichte der römifchefatholifchen Kirche und verfannten gänzlich die großen Ber: 

dienfte derfelben um die Chriftianifirung und Givilifation der romaniſchen und 

germanifchen Völker. Man wußte nur von einer folchen Bertheidigung des 

Proteftantismus, welche zugleich eine Berdammung des Romanismus ift, wäh— 

vend man die Fatholifche Kirche bis zur Neformation hin als die Trägerin des 

Chriſtenthums in ihrer Hiftorifchen Nothwendigkeit und fittlichen Bedeutung ans 

1) Selbit Dr. Baur, der mit dem katholiſchen Standpunkt nicht die mindeſte— 
Sympathie hat, jagt in der Bergleichung des Baronius und der Magdeburger Cen— 
turiatoren (Epochen der kirchl. Gefchichtichreibung S. 81), daß die Parteileidenfchaft 
und Gefchichtsverdrehung dev Letzteren größer fei, als des Griteren. Der katholiſche 
Hiltorifer hat doch jedenfalls für die wefentlichiten Punkte das überwiegende Gewicht 
der Kirche vor der Neformation bis in das zweite Jahrhundert hinauf entfchieden auf 
feiner Seite. 
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erfennen. und doch zugleich die Reformation als eine höhere Entwiclungsftufe 

und den Anfang einer neuen Epoche in der Aneignung und Ausprägung des 

Chriſtenthums anfehen kann. Das ift die edelfte und zugleich die fiegreichfte 

Polemif, welche aber erſt viel fpäter innerhalb der evangelifchen Kirche Fuß 

gefaßt hat. Das Mittelalter erfchien den altproteftantifchen Hiftorifern als eine 

fortgehende Berfihlechterung, als eine zunehmende Finfterniß, die nur hie und da 

durch zerjtreute „Zeugen der Wahrheit“, wozu man num feit Flacius faft alle 

möglichen Gegner des Papſtthums ftempelte, erhellt wurde, bis endlich das fort: 

Hlimmende göttliche Licht durch die Maffe der papiftifchen Irrthümer durchfchlug 

und mit der Reformation zur hellen Slamme ausbrach. Im Gegenfaß gegen Nom 

einig, differirten nun aber die lutherifchen und reformirten Hiftorifer des 16. 

und 47. Sahrhunderts infofern, als jede Partei ihren befonderen Lehrbegriff 

im patriftifhen Zeitalter wiederzufinden fuchte, wobei dann ebenfalls der rein 

hiftoriiche Standpunkt verrüdt wurde; denn die Theologie und die praftifche 

Frömmigfeit der Kirchenväter ift weder lutheriſch, noch reformirt, fondern ihrem 

herrſchenden Geift und ihrer Tendenz nach bereits Fatholifh und enthält faft 

alle Keime, aus denen fih die Scholaftif,. die Hierarchie und das Mönchsthum 

des Mittelalters entwidelt hat. Dieß lehrt fchon ein Blick auf die griechifche 

Kirche, welche, die Zuftände der erſten ſechs Jahrhunderte in ftarrer Steifheit 

fefthaltend, der römischen Kirche in Dogma, Berfaffung und Cultus weit näher 

fteht, als der proteftantifchen. 

Troß dieſes ſchiefen Standpunftes Haben aber dennoch die polemifch-hifto- 

rischen Werfe der Älteren proteftantifchen Orthodorte große Verdienfte um un: 

fere Wiffenfchaft und bezeichnen einen bedeutenden Fortfchritt in der fleifigen 

Sammlung und in der grimdlichen und fcharffinnigen Erforfchung der Documente 

des Alterthums. Beſonders zeichnete fich die reformirte Kirche von Frankreich, 

Holland und England im 47. Jahrhundert durch eine Maffe der gründfichften 

Selehrfamkeit aus. Auch erwachte mit dem polemifchen und confefftonellen 

Barteiintereffe zugleih der Geift der Kritif, wenn gleich diefer noch in den 

Banden des Dogmatismus befangen war. 

1. Boran geht die Iutherifche Kirche, und zwar nicht die gemäßigte 

und irenische Schule Melanchthon’s, fondern jene Richtung, die gegen alle Ber: 

mittlungsverfuche mit Katholifen und Neformirten fich ſchroff abſchloß und fich 

nachher in der Goncordienformel einen fymbolifchen Ausdrud gab. Matthias 

Flacius, Einer der eifrigften und heftigften Polemifer feines Jahrhunderts, 
verfaßte vom Fahr 14552 an, wo er fih in Magdeburg aufhielt, in Verbindung 

mit mehreren ftreng lutherifchen Theologen (Wigand, Juder, Faber, Corvinus, 

Solzhuter) und jüngeren Gehülfen, von Fürften und Städten mit Geldmitteln 

unterjtüßt, aus einer großen Menge gedruckter und ungedrudter Quellen die ſo— 

‚genannten Centuriae Magdeburgenses, welche zu Bafel von 1559 bis 157% 

gedruckt wurden. Diefes epochemachende Werk ftellt in dreizehn Folio-Bänden 

dreizehn Sahrhunderte der. chriftlichen Zeitrechnung, jede Genturie in ſechszehn 

Abtheilungen, dar mit der deutlichen Abficht, die Lehren der Reformation als 
Skhaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl, 5 
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aftfatholifch und vechtgläubig zu rechtfertigen und das Papſtthum als eine 

fpätere und von dem „Zeugen der Wahrheit“ befämpfte Neuerung zu wider: 

legen). Die Genturien fanden folhen Beifall, daß man über Ein Jahrhun— 

dert lang fich darauf beſchränkte, die Lehrbücher aus denfelben und in ihrem 

Geifte zufammenzutragen. Am meiften Beifall fand der Auszug und die Fortjegung 
des Württemberger Theologen Lukas Dfiander in 9 Quartbänden (Tübingen 

1592 — 1604). Daneben findet man in den dogmatifchen Werfen des 16. 

und 47. Sahrhunderts, befonders in Chemnitzens Examen Conc. Tridentini, 

Gerhard's Loci theologiei und in Quenſtedt's Theologia dogmatico-pole- 
mica von demfelben apologetifchzpolemifchen Standpunkte aus einen großen NReich- 

thum dogmengefchichtlichen Materials aufgehäuft, der zum Theil noch immer 

von großem Werthe ift. Unter den Bearbeitungen einzelner Abfchnitte nehmen 

Sleidan's „Commentare über den Zujtand der Religion und des Staates 

unter Carl V.,“ (1555) und des Freiherrn von Sedendorf (F 1692) luthe— 

riſche Neformationsgefchichte die bedeutendfte Stelle ein; die Teßtere ift zugleich 

eine fiegreiche Widerlegung der Histoire (vder eigentlich carricature) de Luthe- 

ranisme des franzöfifchen Sefuiten 2, Maimbourg, der ein Meifter in der Kunft- 

war, die Gefhichte in einen Roman und Romane in Gefchichte zu verwandeln. 

Eine abgefonderte Erwähnung verdient der Helmftädter Theologe Georg 

Galixt (+ 1656), der im Unterfchied von dem wilden polemifchen Eifer feiner 
futherifchen Zeitgenoffen, welche auf ihrer Seite nur Wahrheit, auf Seiten der 

Gegner nur Irrthum fehen konnten, auf die Urkirche, als den gemeinfamen 

Grundſtock der verfchiedenen fichtbaren Kirchen, auf eine über den Differenzen 
erhabene Achte Katholieität hinwies und fo der Vorläufer einer freieren Auf 

faffung ver Kirchengefchichte und einer irenifchen, auf das Weſentliche und 

Praktifche gerichteten Theologie wurde. Zwar wurde er von den orthodogen 

Zeloten als ein gefährlicher Syufretift überfchrieen; aber der von ihm ausge: 

fireute Saame ging ſpäter in modifleirter Form im Spenerfchen und Frankeſchen 

Pietismus auf. 

2. In der reformirten Kirche wünſchte Joh. Heinrih Hottinger 

2) In der Vorrede heißt e8 unter Anderem: Est igitur admodum dulce pio pe- 
etori in tali historia cognoscere, quod haec ipsa doctrinae forma, quam nune in 

ecclesiis nostris ex ingenti Dei benefieio habemus, sit illa ipsa vetus, non nova, 

germana, non adulterina, non commentieia. Freilich ruht dieſe Freude großentheils 

anf einer Illuſion, und in dem früheren, ebenfalls durch feltenen Aufwand von Mühe 
und Koften zu Stande gebrachten Werke des Flavius, im „Catalogus testium veri- 
tatis““ (4556), werden viele als Zeugen der evangelifchen Wahrheit aufgeführt, die 
bei genanerer Unterfuchung entweder fatholifch, oder auch nach orthodox proteftantifchem 
Maapitabe häretifch find. Es iſt rein unmöglich, eine ununterbrochene Succeſſion des 
wahren Chriftentbums aus lauter antifatholifchen Secten und mit Mebergehung der 
römischen Kirche des Mittelalters zufammenzufeßen, deſſen größte Helden und 
Wahrheitszeugen, wie Anfelm, Bernhard, Thomas a Kempis und eim Heer von 
Andern, nicht unter den Gegnern, fondern unter den Vorkämpfern der katholiſchen 
Kirche zu fuchen find. 
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von Zürich ein Seitenſtück zu den Genturien zu liefern, "Sein Werft) zeigt 

große Kenntniß, befonders des Orients, dabei Ordnung und Gerechtigfeitsliebe, 

ift aber ungleich, indem fünf Bände allein dem 46. Jahrhundert gewidmet find, 

und mifcht viel Sremdartiges nach dem damaligen Gefchmad mit ein, nämlich 
die Gefchichte der Juden, der Heiden und Muhammedaner, Berichte über merf- 

würdige Naturerfcheinungen, als Borbedentungen der künftigen Schickſale der 

Kirche, wie Erdbeben, Heufchreden, Hungersnoth, Ueberſchwemmungen, Mißge— 

burten, Sonnen» und Mondfinfterniffe. Friedr, Spanheim zu Leyden grün: 

dete feine Summa historiae ecel. (a. 1689) auf genaue und gewiffenhafte 

Quellenforſchung, ſcharfſinnige Kritif, und ließ fich dabei die Widerlegung des 

Baronius angelegen fein. Die beiden Franzoſen Jakob Basnage?), Predi- 

ger im Haag, und Samuel Basnage?), Prediger in Zütphen, fchrieben, 

jener mit polemifcher Rückſicht auf Boſſuet, diefer auf Baronius, beide, bejon- 

ders Jakob, mit der Abficht zu zeigen, daß die wahre d. h. nach ihnen die 

proteftantifche Kirche Chrifti nie aufgehört und zu allen Zeiten treue Zeugen 

gehabt habe, 

Mit weit größerem Glück aber hat die reformirte Kirche, vorzüglich die 

franzöfifche und anglicanifche, im 47. Jahrhundert theils im Kampfe mit den 

vömifch-Fatholifchen Theologen, theils aus gelehrter Neugierde und archänlogifcher 

Liebhaberei einzelne Theile der Kirchengefchichte bearbeitet und dag patriftifche 

Alterthum, die Gefchichte des Papſtthums und der Reformation mit der gründ— 

lichſten Gelehrſamkeit und eindringendem Scharffinn, aber freilich auch nicht frei 

von polemifcher Befangenheit, beleuchtet. Durch ſolche Monographieen, die zum 

Theil noch immer großen Werth haben, zeichneten ſich aus unter den deutfchen 

Schweizern H. Bullinger, Hofpinian, Joh. Jakob Hottinger (Sohn 

des Joh. Heinrich und Berfaffer der helvetifchen Kirchengefchichte), Heidegger 

und fpäter Füßliz unter den Holländern Fr. Spanheim, der ältere Voßius, 

und ſpäter Bitringaz unter den Brangofen Beza, Du Pleſſis Mor- 

nay, Pierre du Moulin, David Blondel, Sean Daille (Dal 

läus), El. Saumaife (Salmafius), Jean Claude, fpäter Sf. Beau: 

fobre und Jak. Lenfant®); unter. den Engländern, die ihr Hauptaugenmerk 

auf die Berfaffung und Firchlichen Alterthiimer richteten und neben dem anti: 

römischen zugleich ein antipresbyterianifches Intereſſe verfolgten, Erzbiſchof 

Ufher, 9. Dodwell, Io. Pierfon, W. Beveridge, Gilb. Burnet, 

Strype, Joſeph Bingham, Gevrge Bull, ®. Gave, 3. ©. 

Grabe?), Whitby, Prideaug, und fpäter der Diffenter Nath. Lardner. 

1) Sn 9 voll. Tig. 1655—67. 
2) Histoire de l’eglise depuis Jesus Chr, jusqu’ & present. Rotterd. 1699. 
) Annales politico - ecelesiastici ete, 4706. 3 voll. (gehen nur bis zum 3. 602). 

*) Die beiden Jeßteren, franzöſiſch-reformirte Predigen in Berlin, ſtanden jedoc) 
bereits etwas unter dem Ginfluffe Arnolds, wie man aus Beauſobre's Geſchichte des 

Manichäismus erficht. 
5) Urſprünglich ein deutjcher Qutheraner, der zur Epifkopalfirche übertrat (7 1749). 

.* 
> 
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Ehe wir zur nächften Periode übergehen, dürfen wir den berühmten Na- 

men von Peter Bayle, der eine gang eigenthümliche Stellung behauptet, 

nicht unerwähnt laffen. Er wurde zuerft von feinem Water, einem franzöſiſch— 

veformirten Prediger, dann von den Jeſuiten erzogen, trat zur römifchen Kirche 

über, verließ diefelbe wieder nach achtzchn Monaten, und ftarb als Proteftant 

oder eigentlich als Sfeptifer zu Rotterdam a. 4706. Obwohl er den Galvi- 

nismus ſehr fiegreich gegen die Befchuldigungen des Jeſuiten Maimbourg ver: 

theidigte, fo unterfchied er fich doch weit von der bigotten Orthodoxie feiner 

Zeitgenoffen, brach überall neue Bahnen und bereitete durch feine Zweifelfucht 
den Unglauben der franzöfifhen Eneyflopädiften vor, Aber an Ausdehnung 

hiftorifchen Wiffens und eindringendem Scharffinn fand er feinem feiner Zeit 

genoffen nach, während er fie an Unbefangenheit und Kühnbeit der Forſchung 

übertraf. Sein großes Dietionnaire historique et critique ift beinahe ein 

Wunder der Gelehrfamfeit, und manche feiner Artifel haben noch heut zu Tage 

bedeutenden Werth. 

$. 30. Die Periode des fectenfreundlihen Pietismus. Arnold 

und Milner. 

2. Die pietiftifhe Periode Nach den Magdeburgifchen Genturien 

machte Gottfried Arnold (+ 4744), ein Freund und Anhänger Spe— 

ner’s und kurze Zeit Profeſſor in Gießen, durch feine „unparteiifche Kirchen: 

und Keberhiftorie vom Anfang des N, Zeftaments bis aufs Jahr 1688“ 

(Branff. 4699 f.) Epoche, und zwar ftieß er das bisherige Firchenhiftorifche 

Prineip geradezu um. Er machte nämlich ftatt der herrfchenden Kirche viel: 

mehr die Secten zu Trägern der Entwicklung und des chriftlichen Lebens, ift 

alfo der Gefchichtfchreiber der unfirchlichen, feparatiftifchen Frömmig— 

feit, Die große Maffe der nominellen Chriftenheit, bejonders die Hierarchie 

ift nach ihm der im N. Teft. geweiffagte Abfall, während die verfolgte Fleine 

Heerde diffentirender Seeten und Individuen die wahre Kirche, die Braut Chrifti 

bilden, wie die Apoftel gegenüber dem herrfchenden Judenthum, und die won 

ibm fo hocgepriefenen Märtyrer und Bekenner des zweiten Jahrhunderts in 

dem heidnifchen Weltreiche der Nömer!), Dieß erflärt fih aus der einfeitig 

) So fagt er 3. B. gleich in der Vorrede $. 30 und 31: „Es möchten aber 
viele den gemeinen Einwurf wieder vorbringen: die liebe Mutter, die chriftliche Kirche, 
dürfe nicht fo proftitwirt werden, nachdem fie fonft genug leiden müßte. Dem ant- 
worte ich erftlich, daß es Ungeübten fchwer fei, zu fehen, welches denn von denen 
äußeren Kirchenverfammlungen die wahre Kirche und aljo die Mutter heißen folfe, 
nachdem ein jeder nad) feinen Neigungen und Intereſſe feine ihm angeborne Religion 
darunter verftanden haben will. Ueberdieß ift es gar nicht fchriftgemäß geredet und 
gemeinet, daß die Kirche eine Mutter feiz angeſehen die heil. Schrift nur von einer 
einzigen Mutter aller Heiligen weiß, welche das obere Jeruſalem ift, Gal. %k, 26. 

Hebr. 42, 22. Niemals aber hat fie denen Gottlofen und Heuchlern, viel weniger 
der abgefallenen Klerifei die Freiheit gegeben, fich eine Mutter zu nennen, und damit 
fich wider alle Zeugniffe, Erinnerungen und Berbejferungen zu verpallifadiren und zu 
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praftifchen Richtung des Pietismus und aus der heftigen Anfeindung, welche er 

von der lutheriſchen Orthodoxie erfuhr. Arnold febte das Weſen des Khriften- 

thums in die fubjective Herzensfrömmigfeit, und diefe glaubte er in der unter: 

drückten und verfolgten Minderheit zu finden, während er in der großen ficht- 

baren, fowohl proteftantifchen als Fatholifchen, Kirche einen weltlichen, übermüthis 

gen und intoleranten Geift ſah. Zwar nahmen auch die orthodogsfirchlichen 
Hiftorifer des 17. Jahrhunderts in der Periode des Mittelalters mit den Albi— 

genſern, Waldenfern, mit Widleffe, Huß und anderen „Zeugen der Wahrheit“ 

Partei gegen den herrfchenden Katholicismus. Arnold führte aber diefelbe Be— 

trahtungsweife auch rüdwärts in die erften ſechs Jahrhunderte oder doch bis 

auf Eonftantin M., und vorwärts in die proteftantifche Kirche, und das machte 

natürlich einen jehr bedeutenden Unterfchied. Indem er feine begrängte fubjective 

Erfahrung zum Mapftabe von achtzehn Sahrhunderten machte, hatte er den 

Muth, alle übel berüchtigten Perſonen der Kirchengefchichte, befonders alle My: 

ftifeer und Schwärmer, in Schuß zu nehmen. Schon das bloße Factum, daß 

Einer als Häretifer von der Fatholifchen oder orthodorzlutherifchen Kirche ver- 

dammt war, fehlen ihm eine günftige Empfehlung und ein Anzeichen zu fein, 

daß er ein frommer Chriſt gewefen fein müffe, weil er fonft nicht Schmady und 

Verfolgung, diefes fichere Kennzeichen der Nachfolger Jeſu in diefer gottlofen 

Welt, hätte erleiden können. Ein anderer wefentliher Punkt, wodurd fich 

Arnold von den Magdeburger Genturiatoren unterfcheidet, iſt fein dogmatifcher 

Indifferentismus. Das wahre Chriſtenthum ift ihm fo fehr bloß praftifche 

Frömmigkeit, daß er in den wichtigften Lehrftreitigfeiten bloße Logomachieen, 

viel Lärm um Nichts, zu ſehen geneigt ift und Luther, noch mehr aber den 

Melanchthon Scharf darüber tadelt, daß fie, nachdem fie faum das Joch der 

Scholaſtik abgefchüttelt Hatten, diefelbe wieder in die proteftantifche Kirche ein- 
führten und dadurch den Grund legten zu den unfruchtbaren Schulgezänfen und 

ſcholaſtiſchen Spißfindigfeiten der Iutherifchen Orthodoxie feiner Tage*). Hier 

ift der Bunft, wo der Pietismus fehr leicht in Nationalismus und Sfepticis- 

mus umfchlagen kann. Der fcholaftifhe Dogmatismus und Formalismus im 

engen Bunde mit der Klerifei gehören nach ihm wefentlich und hauptfächlich zu 

dem großen Abfall, welchen die Genturiatoren faft nur im Papſtthum gejehen 

verwahren. Die wahre reine Gemeinde ift von Anfang des Gvangelii und der Apoitel 
Zeiten her eine Jungfrau und Braut Chrifti gewefen. Die falfche abgefallene Kirche 
aber ift mac dem Zeugniß der erſten Lehrer und vermöge des unten folgenden Be— 

richts zur Huren worden, und hat unter Gonftantinns M. durch die confufe und un— 

vorfichtige Aufnehmung aller Heuchler und Böſen, wie auch durch die natürliche Ver: 
mehrung und Fortpflanzung der falfchen Chriſten viel Millionen Baſtarde gezeugt, 
mit welchen aber fein wahres Glied Chriſti zu fchaffen hat.“ 

1) Gr wirft dem Melanchthon IL. S. 702 f. fogar vor, daß er mehr Finfterniß 
und Irrthümer in die Theologie gebracht habe, als Licht and Kraft, indem ev der 
verderbten Vernunft einen offenen Weg bahnte, die Ginfalt der chriftlichen Lehre zu 
unterdrüden und durch das ſchwülſtige, difputirfüchtige Speenliren die Wahrheit zu 
verfehren. 

4 



70 8.30. Die Periode des fectenfrenndlühen Pietismus. JAllg. 

hatten, und die beſten Chriſten ſind ihm mithin diejenigen, „welche entweder von 

der orthodoxen Kirche verfolgt, oder wenigftens gegen dieſelbe ſich gleichgültig 

verhalten haben. Indeß abſolut konnte er doch ſein eigenes Princip nicht 

durchführen. Denn da er fromm war und an den weſentlichen Lehren des 

Evangeliums feſthielt, ſo ſtimmte er im Grunde mit der Orthodoxie des kirchlichen 

Alterthums mehr überein, als mit den Gnoftifern, Manichäern, Artanern, Pelagia— 

nern und andern Secten, obwohl er auch diefe möglichft zu vertheidigen fuchte, 

Während nun aber Arnold allen möglichen Häretifern und Schismatifern, 

vor allem den Myftifern, für die er eine befondere Borliebe hatte, Gerechtigkeit 
widerfahren laffen wollte, wie noch Fein Hiftorifer vor ihm, beging er an der 

Orthodoxie und ihren Bertretern das jchreiendfte Unrecht, überging ftillfchweigend 

ihre Verdienſte, verweilte faſt ausfchließlich bei ihren menfchlichen Unvollkommen— 

heiten, fchob ihnen die unedelften Motive unter und bejudelte ihren Charakter 

auf alle mögliche Weife, jo dag fein Werk im Widerfpruch mit feinem Titel 

eine leidenfchaftliche Barteifchrift gegen die Katholiken und noch mehr gegen die 

vechtgläubigen Proteftanten, vor allem gegen die Lutheraner, und ein bioßer 

Reflex feiner einfeitigen Subjectivität, der Sympathieen und Antipathieen feiner 

Zeit if. Es macht einen höchſt unbefriedigenden Eindruck und ift geeignet, den 

Glauben an Eine heilige allgemeine apoftolifche Kirche umzuftogen, das Vertrauen 

auf Gottes Gegenwart in der Gefchichte und den endlichen Sieg des Guten zu 

untergraben und einem troftlofen Sfeptieismus in die Hände zu arbeiten. Viele 

Pietiften waren allerdings über die Ketzergeſchichte höchlich erfreut, und der be— 

fannte freifinnige Thomafius in Halle, welcher zwifchen dem Pietismus und 
der „Aufklärung“ in der Mitte fteht, erflärte fie für dag befte Buch nächft der 

Bibel, Spener dagegen war damit Feineswegs zufrieden, und die orthodoxen 
Lutheraner, wie Eyprian, Vejel, Corvinus, Götz, Löſcher, Fauftfing, 

Wachter, dedten in ihren zum Theil heftigen und ebenjo einfeitigen Gegen: 

fchriften eine Maffe von Entftellungen und Unrichtigfeiten auf). 

Sedenfalls aber hat fih Arnold das DVerdienft erworben, für eine liberale 

Auffaffung und Darftellung der Secten zuerit Fräftig Bahn gebrochen, eine 

Maffe von neuem Material für ihre Gefchichte, befunders feit der Reformation 

gefammelt?2), und zugleich die erbauliche Seite der Kirchengefchichie hervor: 

gehoben zu haben, Auch war er der Erfte, welcher die Kirchengefchichte, ftatt 

in Tateinifcher, in deutſcher Sprache fchrieb, aber freilich in jenem geſchmack— 

1) Man findet diefe Schriften angeführt in dem dritten Band von Joh. Georg 
Walch's Bibliotheca theologica selecta, Jenae 4762. p. 429 sqg. Ausführlich mit: 
getheilt, mebit Beantwortung und Grläuterungen, find fie im dritten Bande der 
Schaffhaufer Ausgabe von Arnold’s Kirchen und Kegerhiitorie (1742). 

2) Schröckh, der ihm nicht gewogen it, fagt in dieſer Hinficht (Chriftl. Kirchen: 
geh. Th. I. ©. 185 der 2. Aufl.): „Wenn man wifjen will, was e8 infonderheit 
feit zwei Jahrhunderten in und neben unferer (lutherifchen) Kirche vor Kleine Secten, 
Enthufiaften, Träumer, nene Propheten, unfinnige Myfticos, unglückliche Neformatoren 
und andere geijtliche Ungeheuer gegeben habe, jo muß man fich auf ihren Sammel: 
plaß, in Arnold's Ketzerhiſtorie, verfügen.“ 
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Iojen, mit halben und ganzen Latinismen überladenen Perrückenſtyl, welcher. den 

Schriftftellern nah Opitz bis auf Bodmer eigen ift und diefe Zeit zur traurig: 

ften Beriode der deutjchen Literaturgefchichte macht. 

Gewiffermaßen kann man mit Mrnold den. fpäteren  Hiftorifer Jo— 

ſeph Milner, einen frommen Geiftlichen der englifch-bifchöflichen Kirche (71797), 

zufammenftellen. Seine Kirchengefchichte, in fünf Bänden, gebt bis zur Nefor- 

mation, welche er mit befonderer Ausführlichkeit erzählt, und folgt der damals 

beliebten Eintheilung in Sahrhunderte. Auch er fah in den Secten, felbft in den 

Pauliecianern und Katharern, die Hauptträger der Frömmigkeit, und im Mittelalter, 

das ſehr ftiefmütterlich behandelt wird, nehmen daher die Waldenfer bei weiten 

den meiften Raum ein. Auch er fchrieb für die Erbauung im Geifte methodiftifcher 

Frömmigkeit, die mit der pietiftifchen fehr eng verwandt ift, obwohl fie weniger 

Sympathie mit dem innerlichen, beichaulichen Leben und mit den verjchiedenen 

Formen des Myftieismus hat. Allein während ihm Arnold an Gelehrfamfeit 

und Quellenftudium weit überlegen ift, jo übertrifft diefen dagegen Milner an 

populärer Darftellungsgabe und an Billigfeit gegen die herrfchende Kirche in 

den eriten ſechs Jahrhunderten. So kommt 3. B. der Papſt Gregor der 

Große bei ihm weit beifer weg, als bei jenem. Auch verfolgt er ausſchließ— 

lich einen. praktiſchen Zweck und geht daher an denjenigen Erjeheinungen ganz 

vorüber, welche nach feiner, freilich beſchränkten Anficht Feine erbauliche Seite 

darbieten, wie 3. B. an der Kirchenverfaffung, an den meiſten theologifchen 

&ontroverjen, an der Scholaftif und fpeculativen Myftif, an der Firchlichen Kunft 
und Gelehrfamfeit. Er will bloß das fittliche, Leben der unfichtbaren 

Kirche darftellen !). Milner’s Werk hält ſich demnach faſt ganz frei von Pole: 

) Dder wie er felbit in der Einleitung jagt: ‚Nothing but "what appears to 
me to belong to Christ’s kingdom, shall be admitted; genuine piety is the only 

thing, which I intend to celebrate.“ Inſofern hat er allerdings Necht, fein Wert 
„an Ecclesiastical History on a new plan‘ zu nennen. Wie einfeitig aber feine 
Begriffe von Frömmigkeit waren, fieht man z. B. aus feiner Beurtheilung Tertullian’s, 
von dem er fagt: „Were it not for some light, which he throws on the state of 
Christianity in his own times, he would scarcely deserve to be distinetly noticed. 
I have seldom seen so large a collection of tracts , all professedly on Christian 

subjects, containing so little matter for useful instruction‘* (vol. 4. Boston ed. 
p- 220), Wie unendlich verfchieden iſt hier das Urtheil des ebenſo frommen und 
ungleich gelehrteren Neander! Wenn dagegen Milner den Cyprian fo hoch erhebt, gegen 
Mosheim's Vorwürfe in Schug nimmt und weit über Drigenes jtellt, fo it das von 
feinem Standpunkte aus inconfequent, da Cyprian fich durchaus. an Tertullian’s 
Schriften gebildet hat und täglich daran nährte, und mehr ‚als irgend Einer der 
älteren Väter zur Entwicklung des Princips des Katholicismus, bejonders der bifchöf- 

lichen Hierarchie beigetragen hat. War er ja doch der Erite, welcher im römischen 
Bisthum die eathedra Petri und den Mittelpunkt der firchlichen Einheit (unde unitas 

sacerdotalis exorta est) jah, oder es wenigitens Deutlich ausſprach. Auguſtin, Ans 
ſelm und Bernhard erfennt Milner für wahrhaft fromme Männer an und verweilt 
bei ihnen ‚mit Liebe; aber er ftellt fie doch nur von Einer Seite dar, fofern fie 

nämlich mit feinen Begriffen von Neligien übereinzuftimmen ſcheinen; die. jtarfen 
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mit, wovon Arnold's Hiftorie überftrömt, und ift infofern für die Erbauung 

und für ein gemifchtes Publicum weit geeigneter und noch immer fehr empfeh- 

fenswerth. Ja, man kann jagen, es war die befte Kicchengefchichte die ſer 
Art, bis Neander das Intereffe der praftifchen Frömmigkeit, das Wahre am 
Pietismus und Methodismus, aber freilich nach einem weit liberaleren Maß— 

ftabe und mit ungleich größerer Gründlichfeit, auf's Neue geltend gemacht hat, 
ohne darum zugleich die andern Intereſſen einfeitig zu übergehen oder zu ver: 
nachläfiigen. 

8. 34. Die pragmatifche Gefhichtfchreibung des älteren latitudi- J 

narifhen Supranaturalismus. Mosheim, Shrödh und Pland, 

3. Aus einer Vermittlung zwifchen dem alt-orthodoxen und pietiftifchen 
Prineip entftand nun zunächſt die dritte Form der proteftantifchen Kirchenge: 

fchichtfchreibung, welche wir die pragmatifch-fupranaturaliftifche nennen 

fönnen. Unter Supranaturalismus verfteht man im hifterifchen Sinne*) 

den lebten Ausläufer der proteftantifchen Orthodoxie, d. h. diejenige theologifche 

Richtung, welche unter dem Einfluß des Pietismus und der Aufflärung von der 

firengen Orthodorie und Erelufivität des 17. Jahrhunderts bedeutend nachließ, 

fich, ftatt in die Burg des ſymboliſchen Kirchentbums, einfach in die Bibel zu: 

rückzog und in manchen ihrer Vertreter bis an die Schwelle des Nationalismus 

jelbft gerieth. Sp finden wir denn auch bei den Kirchenhiftorifern diefer Periode, 

deren einige dem eigentlichen Supranaturalismus noch vorangehen, nicht mehr 

die alte exehufive Strenge; die confeffionelle Polemik und der fittliche Abſcheu 

vor Häretifern, denen Arnold jo viel Gutes nachgerihmt hatte, tritt mehr und 

mehr zurück und macht einem vermittelnden, irenifchen Geifte Platz, in wel 

chem bereits früher der von den orthodoxen Eiferern des 47. Jahrhunderts 

heftig verfolgte. Calixt in mehreren Monographieen vorangegangen war, Es 

herrfcht das Streben, allen Parteien Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; und 

allerdings muß man den Werken eines Mosheim, Schrödh und Wald) eine 

Unparteilichfeit zugeftehen, wie fie weder die polemifch=Firchliche, noch die 

arnoldifch » pietiftifche Schule beſaß. Freilich fchlägt diefe Tugend zuweilen un: 

katholiſch-kirchlichen Glemente derfelben überficeht er entweder gänzlich, oder behandelt 
fie bloß als zufällige, äußerliche Anhängſel, die man an ihnen wegen des herrſchen— 
den Zeitgeiftes entichuldigen müſſe, während fie doch offenbar mit ihrem ganzen Lehr- 
ſyſtem und ihrer Handlungsweife auf's innigite verwoben find und einen unermeß— 
lichen Einfluß geübt haben. 

!) Denn im dogmatifchen und philofophifchen Sinne if die alte Orthodoxie und 
überhaupt jede chriftliche Theologie ebenfalls fupranaturalitifch, d. h. fie ruht auf der 
Anficht, daß das Chriftenthum eine übernatürliche Offenbarung, eine die Kräfte der 
Natur weit überfteigende göttliche Neufchöpfung ift, während der Nationalismus eine 
jolhe Offenbarung gar nicht zugiebt, fie entweder geradezu für unmöglich, oder doch 
bei feiner Ueberſchätzung der — Kräfte des Menſchen, beſonders der 
für unnütz erklärend. 
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vermerft in dogmatifche Gleichgültigfeit und Laxheit über*), und hängt zum 

Theil mit einer rationaliftifchen Auffaffung der Kirche zufammen. Denn ſchon 

bei Mosheim, und noch mehr bei Schrödh, Spittler und Pland wird die 

Kirche, wenigfteng nach dem apoftolifchen Zeitalter, im Grunde ihres göttlichen, 

übernatürlichen Charafters beraubt und auf den Standpunkt eines menfchlichen 

Pereins und einer politifchen Gefellfchaft herabgezogen. Gerade aus diejem 

Grunde hauptſächlich mußte der Supranaturalismus zuletzt dem Rationalismus 

unterliegen; denn ein göttliches Chriſtenthum ohne eine göttliche Pe. ift eine 

unwahre Abſtraction. 

Pragmatiſch nennen wir dieſe Periode mit Bezug auf die in ihr herr— 

Schende Methode. Es wurde nämlich feit Mosheim und Walch in Deutfchland, 

feit Robertfon, Hume und Gibbon in England, die Forderung an den Hiftorifer 

geftellt, daß er pragmatifch verfahre, d. 5. die Begebenheiten nicht bloß 

einfach erzähle, ſondern zugleich vermittelft der Piychologie die Urfachen der- 

jelben in den geheimen. Triebfedern und Neigungen des menſchlichen Herzens 

erforfche, zum. Zwecke einer befferen praftifchen Benügung der Gefchichte. Der 

Pragmatismug, der befonders von dem älteren Blanc mit größter Meifter: 

Ichaft gehandhabt wurde, ift mit der bloßen Darjtellung des factifchen Thatbe— 

ftandes „nicht zufrieden, fondern will den inneren Zufammenhang zwijchen Urfache 

und Wirkung begreifen und nachweifen, wie die-Dinge entftanden und warum 

fie gerade fo und nicht anders gekommen find. In diefer Hinficht bezeichnet 

er unläugbar einen bedeutenden Fortſchritt in der Kirchengefchichtichreibung. 

Zugleich aber erhielt dadurch die Behandlung derfelben eine ſehr fubjective 

Färbung, zumal fpäter unter den Händen des Nationalismus, indem man die 

Greiguiffe gewöhnlich auf ſehr Außerliche, zufällige und willführliche Urfachen, 

als das treibende Princip, zurüdführte. Man vergaß beim fleißigen Auffuchen 

dieſer fubjectiven Bactoren die Macht der objectiven Idee und zuletzt jelbft die 

höchſte und heiligfte Macht der Gejchichte, die allwirffame göttliche Vorſehung, 

den der Kirche immanenten Geift Jeſu Ehrifti. Die Gefchichte wurde zu einem 

„Refultat theils menschlicher Willführ und Berechnung, theils der Verfettung 

merfwürdig zufammentreffender Umftände. 

Noch ift zu bemerfen, daß feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts unfere 

Difeiplin faſt ausjchließlih in Deutjchland, und zwar befonders von der lu— 

therifchen, nachher von der vereinigt=evangelifchen Kirche bearbeitet und weiter 

ı) Bol. 3. B. Mosheims allgemeines Urtheil über die Häretifer und Secten, 
Inst, hist. ecel. Praep. $. 11. p. 5: „Non exiguus huius laboris (historiae haere- 
sium) fruetus est, si sapienter et sine partium studio instituatur; verum arduus idem 

et molestus est. Nam factionum duces multis injurüs temere affeeti sunt et ipsa 
eorum dogmata depravata . . . Quapropter qui ad hanc historiae partem accedunt, 

invidiam omnem de vocabulo haeretieus detrahere secumque eogitare debent, genera- 
liori tantum sensu adsumi pro homine, qui bellis et dissidiis inter Christianos, sive 

sus sive aliena culpa, oecasionem praebuit,** 
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gefördert worden, in den übrigen proteſtantiſchen Ländern dagegen auf dieſem 

Gebiete ein auffallender Stillſtand eingetreten iſt. 

Unter den Werken, welche ſich auf das Ganze der Kirchengeſchichte be— 

ziehen, iſt zunächſt zu nennen Chr E. Weismann’s Introductio in 

memorabilia ecelesiatica historiae sacrae N. T. ete. (Tübingen 4748), 

in welcher fich ein frommes, mildes Gemüth, ein ruhiges, gemäßigtes Urtbeil, 

eine Borliebe für die Spenerſche Schule und die edleren Myftifer, und eine 

praftifhe Abzwedung auf Erbauung durch die Auswahl des Bedeutjamften 
fund giebt. 

Er wurde aber bald überftrahlt von dem berühmten Göttinger Kanzler 

oh. Lorenz von Mosheim (7 14755), der unter den Kirchenhiftorikern 

des vorigen Jahrhunderts im Allgemeinen die erfte Stelle einnimmt und fich 

den Ehrennamen eines Baters der neueren Kirchengefchichte erworben bat, Seine 

Instituliones historiae ecclesiasticae (Helmftädt 4755), in vier Büchern, welche 

Schlegel und von Einem auch deutfch bearbeitet und fortgefeßt haben, er: 

langten in England und Nordamerika eine noch größere Autorität, als in Deutſch— 

land, und werden dajelbft noch immer als Textbuch in den meiften Seminarien 

gebraucht !). Wenig befannt dagegen find außerhalb Deutfchlands feine werth- 

vollen Monographieen über das vorconftantinifche Zeitalter (4753), über die 

Kebergefchichte (a. 1756: die Ophiten, den Apoftelorden, Michael Servet) und 

feine Institutiones H. E. majöres (4739), wovon jedoch bloß der erfte Band 

(saece. 1.) erſchienen iſt. Mosheim zeichnet fich in allen diefen Arbeiten aus 

durch gründliche Quellenforfchung, Fritifchen Scharfblid, vielfeitige Bildung 

und Menfchenkenntnig, Fühne, oft die Grenzen überjchreitende Combinationggabe, 

gejchichtliches Anfchauungsvermögen und eine alle feine Vorgänger und Zeitge— 

noffen überragende Kunft Elarer, geſchmackvoller und angenehmer Darjtellung in 

Inteinifcher und deutfcher Sprade?). Er ift eigentlich der Begründer der hiſto— 

riſchen Kunft, welche die Maffe des Stoffes beherrfcht und zu einem organi— 

hen Ganzen geftaltet. Das praftifchserbauliche Element dagegen tritt bei ihm 

zurück. Auch er nimmt die Keber vielfach in Schuß?), aber nicht durch enthu— 

fraftifche Lobreden auf fie und heftige Schmähungen auf ihre orthodoxen Gegner, ® 

wie Arnold, jondern mit Ruhe und Würde durch Fritiiche Erforſchung ihrer 

1 Engliſche Ueberſetzungen von Mosheims Institutiones lieferten befonders 
Maclaine und Murdod, der Lebtere mit Zuſätzen. Murdock hat neulich auch Mose 
heim's Commentarii de rebus Christianorum ante Constantinum Magnum, worin 
diejer Meijter die Nefultate feiner vieljährigen Forſchungen am fpeciellten niederlegt, 

in's Engliſche übertragen. 
2) Auch im der Handhabung des deutſchen Styls, in ſeiner Ketzergeſchichte, 

feinen Kangelreden und feiner Sittenlehre, macht er Epoche. Zu feiner Zeit begann 
überhaupt die deutfche Literatur einen, neuen Aufſchwung zu nehmen, befonders durch 

Klopſtock und fpäter durch Leſſing, Winkelmann und Andere. 
3) Selbit das unglücliche Opfer des intoleranten Eifers Calvins, Michael 

Servet, welchen Mosheim zu günitig und milde beurtheilt, vgl. feine Kegergefchichte, 
Helmftädt 1748, Buch 2. $. 39. ©. 254 ff. 
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Lehrbegriffe, durch Nachweifung und philofophifches Verſtändniß ihres inneren Zus 

ſammenhangs, wie denn er 3. B. der Erjte war, der in den gnoftifchen Syſtemen 

den tieferen Zufammenhang einer alterthümlichen Weltanfchauung ahnte. Zu 

verwundern iſt es, daß er die hergebrachte Eintheilung in Jahrhunderte 

nicht verließ und eine fo mechanische Anordnung des Stoffe, nach den Katego- 

rien von „außerlich und innerlich“, „glüdlih und unglücdlich“, wählen konnte. 

Sein Zeitgenoffe, der Tübinger Theologe Bfaff, war zwar ebenfo ge- 

lehrt, aber feine Institutiones (a. 4724) find nicht fo Flar und intereffant ges 

fchrieben, und mit Namen und Gitationen zu fehr überladen. Der unermüd- 

liche Forfher S. 3. Baumgarten brachte feinen „Auszug aus der Kirchen: 

geſchichte“ bloß bis an's Ende des 9. Jahrhunderts. Ebenfalls unvollendet blieb 

Cotta's „Berfuch einer ausführlichen Kirchenhiftorie des N. Teſtaments“ 

(1768 — 73). Das umfangreichite Werk aus diefer Schule des milden und 

unparteiifchen Supranaturalismus und ihren allmähligen Webergang in Latitu> 

dinarianismus und Semi = Nationalismus bezeichnend, ift die Kirchengefchichte 

von J. M. Schrödh, einem Schüler Mosheims und Prof. der Dichtfunft und 

nachher der Gefchichte in Wittenberg (F 1808), welche mit der Fortjfegung 

von Tzſchirner 45 Bände umfaßt und zwifchen den Jahren 1768 und 4810 

herausgegeben wurde. Troß feiner ermüdenden Weitjchweifigfeit, Ungleichartig- 

feit der Behandlung und gänglichen Mangels an zweckmäßiger Eintheilung des 

Stoffes, fowie an philofophifcher Tiefe, ift daffelbe dennoch durch die überaus 

fleißigen und zuverläfligen Quellenauszüge unſchätzbar und wird noch lange eine 

Fundgrube Firchengefchichtlicher Gelehrfamfeit bleiben. Es ift auch das erfte, 

das die Eintheilung nah Jahrhunderten völlig aufgab und den hiftorifchen 

Stoff in größere Perioden eintheilte. Kleinere Lehrbücher lieferten Schröckh, 

Spittler und Stäudlin, der leßtere unter dem Einfluß der Kantifchen Moral: 

philofophie. 3. Fr. Roos fihrieb populär für ein größeres Publtcum, 

Nächſt diefen allgemeinen Werfen müffen aber noch mehrere lutheriſche 

Theologen ehrenvoll erwähnt werden, welche fih um einzelne Theile der Kirchen: 

geihichte bleibende VBerdienfte erworben haben. 3. U. Cramer, zulegt Kanzler 

‚der Univerfität Kiel (+ 1788), hat in feiner Fortfeßung von Boſſuet's Welt- 

geichichte die mittelalterliche Scholaftif gründlich erforfcht und war nächſt Mos— 

heim der erfte Deutjche, welcher die Gefchichte in der Landessprache ſchön und 

beredt vortrug. Joh. Georg Walch, Profeffor zu Sena (+ 1775), und noch 

mehr deffen Sohn Wilh. Franz Walch, Profeffor zu Göttingen (+ 178%) 

gehören zu den fleißigiten, folideften und wahrheitsfiebendften Forſchern aller 

Zeiten. Der Lebtere hat fich vorzüglich mit der Gefchichte der Ketzereien, 

Spaltungen und Neligionsftreitigfeiten abgegeben und fein dahin  einfchlagen- 

des Werk, das in elf Theilen bis zum Ende. des Bilderftreites herabreicht 

(1762 — 85), ift noch immer unentbehrlich. Er wurzelt zwar mit feiner 

Meberzeugung noch ganz im Iutherifchen Dogma, if aber frei von Polemik, 

bloß auf die gewiffenhaftefte Erforſchung der Quellen und ihre kritiſch-prag— 

matiſche Darftellung ohne Sympathie und Antipathie bedacht, Der gejchicht: 
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liche Sinn ift bei ihm fihon fo weit ausgebildet, daß er fich Feine Gefchichte 

ohne Veränderung denken kann; er unterfcheidet aber richtig zwifchen der Unver— 

änderlichfeit der chriftlichen Wahrheit felbft, und zwifchen ihrer, dem Wechſel 

unterworfenen Auffaffung durch Menjchen. Es fehlt ibm indeß durchaus an 

organischer Auffaffung und lebendiger Darftellung 9). 

Gottlieb Jakob Pland, ein Württemberger, feit 1784 Profeffor der 

Theologie in Göttingen (4— 1833), welcher fich beſonders durch feine gelehrte 
und gewandte Gejchichte der Reformation und des proteftantifchen Lehrbegriffs 2) 

unfterblich gemacht hat, fteht auf dem entgegengefeßten Endpunfte diefer Schule, 

wo fie direct in. den Nationalismus übergeht, obwohl er felbft noch eine anges . 

ſtammte Hochachtung vor tem biblifchen Chriftenthum hatte. Er trieb die fub- 

jective Betrachtungsweife, den Pragmatismus, auf die Spike und fieht bereits 

in der Gefchichte nichts weiter, als einen unerquiclichen Schauplak menschlicher 

Sntereffen und Leidenjchaften. Daher mifcht er auch überall feine fubjectiven 

Sympathieen und Antipathieen in die Darftellung ein, und kann nicht genug 

klagen über die Kurzfichtigfeit, Dummheit, Leidenfchaftlichfeit und Bosheit der 

Menjchen. Zu dem Inhalte der Lehrftreitigfeiten aber, die er mit ermüdender 

Weitſchweifigkeit und familiärer Gefprächigfeit erzählt, verhält er ſich ganz gleich- 
gültig; jein Sntereffe daran ift fein religiöfes und dogmatifches, fondern bloß 

ein pfychologifches und formelles?). Bei diefem kirchlich-dogmatiſchen Indiffe— 

!) Dr. Baur fagt, Epochen ze. ©. 447: „Es giebt nichts Unlebendigeres, 

Geijtloferes, unerträglich Yangweiligeres, als die Walch’fche Ketzergeſchichte!“ 
2) 6 Bünde, Leipzig 4781 —A800. 2. Aufl. 479 ff. Sie reichen bis zur Ab- 

faſſung der Goncordienformel, womit jich die fymbolifche Dogmenbildung der luthe— 
rifchen Kirche abfchließt. Die a. 4831 erfchienene Fortießung giebt eine Furze und 
jehr äußerlich gehaltene Gefchichte der Intherifchen Theologie von der Koncordienformel 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts in Einem Bande. 

2) Bol. 3. B. feine Borrede zum vierten Bande, mit welchem er zu dem dogmen— 
gefchichtlichen Theil feines Werkes kommt, wo er ©. VL ehrlich gefteht, daß eigentlic, 
der nun zu behandelnde Gegenftand felbit das theologifche Bublicum feiner Zeit faum 
mehr recht interefliren könne, weil die meiften Lehrfragen, um die fich die Väter ges 
ftritten, „für unfere jeßige Dogmatik nicht nur das Moment völlig verloren haben, 
das man ihnen ehemals beifegte, jondern weil die Gefchichte ihrer Bildung fir den 
Geift unferes Zeitalters felbft das negative Intereffe verloren hat, das ihr aus feiner 
fih allmählig anfegenden und entwickelnden Abneigung davon eine Zeit lang zus 
wachfen konnte. Bor zehn Jahren würde er noch mit Theilnehmung dabei haben 
verweilen können, weil er fich vor zehn Jahren noch nicht ganz davon losgemacht 
hatte . . Zeßt aber ift auch dieß weggefallen. Gine ganz neue Dogmatik hat ſich 
gebildet. Man ift fait allgemein nicht nur von jenen Formen, fondern felbit von 
mehreren Grumdideen der älteren weggefommen. Man fürchtet auch nicht mehr, daß 
der Geijt unferer Theologie jemals von ſelbſt wieder dahin zurückkehren oder zurück 
gezwungen werden könnte, und betrachtet fie deßwegen als ganz gleichgültige 
Antiqguität.“ Ungünftiger kann fih kaum ein Nationalift über die Bedeutung der 
dogmatifchen Gontroverfen der Kirche ausdrücken. — Kein Wunder, daß Plans in 
der Fortfeßung von Spittlers Grundriß der chriftlichen Kirche, 5. Aufl. ©. 509, ein 
fo günftiges Urtheil über die theologische Revolution am Ende des vorigen Jahre 
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rentismus muß man fich eigentlich höchlich wundern, daß ein folcher Mann jo 

viel mühfame Studien und gelehrten Fleiß auf dergleichen völlig „gleichgültige 

Antiquitäten“, wie die theologischen Zänfereien des 46. und 47. Sahrhunderts, 

verwenden Fonnte. Natürlich mußte diejes Werk, neben feinen großen und 

bleibenden Berdienften und bei der unbeftreitbaren relativen Berechtigung feiner 

Betrachtungsweife, auch die ſchlimme Wirkung haben, das dogmatifche Bewußt- 
fein feiner Zeit von dem Standpunkte der älteren Firchlichen Orihodogie vollends 

(08zureißen und diefe Trennung als einen vermeintlichen Fortjchritt zu recht: 

fertigen. In feinem anderen Hauptwerk, der Gefchichte der Kirchenverfaffung )), 

geht er ebenfalls von der feit Locke in Umlauf gekommenen rationaliftifchen An— 

ſchauung aus, daß die Kirche ein freiwillig zufammengetretener Privatverein ſei, 

der fich feine gefellfchaftlichen Gefeße und Einrichtungen nad) dem gerade vor— 

bandenen Zeitbedürfniffe und unter dem Einfluß zufälliger äußerer Umftände 

ſchaffe und fo allmählig eine ganz andere Geftalt annehme, als der Stifter 

urfprünglich beabfichtigte und feine erften Schüler ahnten. Auf diefe Weife er- 

klärt er mit der Ruhe eines gleichgültigen Befchauers das Niefengebäude der 

mittelalterlichen Hierarchie, welche die ältere proteftantifche Orthodoyie mit reli— 

giöſem Abſcheu als das geftürzte Bollwerk des Antichrifts betrachtet hatte, 

Noch rationaliftifcher ift fein Freund Ludwig Timotheus Spittler, 

ebenfalls ein Württemberger und PBrofeffor der Philofophie zu Göttingen, fpäter 

wiürttembergifcher Staatsminifter (F 1810). Obwohl fein Theologe von Beruf, 

ſondern Brofanhiftorifer, Politifer und Weltmann, hielt er doch Borlefungen 

über Kirchengeichichte mit ungemeinem Beifall, und fein „Grundriß der Ges 

ſchichte der chriftlichen Kirche“, welcher zuerft 1782 erjchien und in der fünften 

Auflage (1812) von Plane fortzefeßt wurde, gelangte zu dem Anfehen und 

Einflug eines Lehrbuchs auf deutjchen Univerfitäten. Er hat die Schranken 
einer einfeitig theologifchen Auffaffung durchbrochen und die Kirchengefchichte in 

das weite Gebiet der allgemeinen Weltbetrachtung eingeführt und vom politifchen 

und literarshiftorifhen Standpunkt aus betrachten gelehrt. Dieß gefchieht aber 

bei ihm auf Koften der religiöfen Tiefe und Wärme, und obwohl er dem Chri— 

ftenthum Feineswegs feindjelig entgegentreten will, fo iſt doch fein Werk nicht 

im mindeften geeignet, uns Reſpeet davor einzuflößen. Der ratiomaliftifche 

Charakter defjelben giebt fich deutlich fehon gleich bei der Eröffnung der erften 

Periode fund 2): „Die Welt hat noch nie eine folche Nevolution erfahren, die 

in ihren erften Beranlaffungen fo unfcheinbar, und in ihren legten ausgebreitetten 

Folgen jo höchſt merfwürdig war, als diejenige ift, welche ein vor achtzehn: 

hunderts fällt. „Sm Ganzen haben wir jedoch,“ jagt er, „durch diefe Nevolution der 
leßteren dreißig Jahre außerordentlich gewonnen, und fie werden fich wahrfcheinlich 
einjt als die glänzendite Periode der lutheriſchen Kirchengefchichte 
auszeichnen I“ i 

2»), Gejchichte der Entitehung und Ausbildung der chriftlichsfirchlichen Gefellfchafts- 
verfafjung, 5 Bde., Hannover 4803—1809. 

2) ©. 26 der fünften, von Planck beforgten Auflage. 
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hundert Jahren geborner Jude, Namens Jeſus, in wenigen Jahren feines Lebens 
machte.” Wer in fo Faltzvornehmer Weife von dem Gottesfohne und Welt: 

heilande redet, wer Feine höheren Prädicate fin ihn hat, als daß er „ein jehr 

zärtlich gefinnter Mann“, „der größte, mohlthätigfte Mann“ gewefen feit): der 

kann natürlich auch Feine Klare Idee von dem göttlichen Charakter der Kirche 

haben und ift unfähig, das innere Leben ihrer Helden gehörig zu würdigen, 

Es wird alles aus endlichen Urfachen und zufälligen Verhältniffen abgeleitet 

und finft auf den Standpunkt der weltlichen Alltäglichfeit herab. 

Sn der reformirten Kirche erfchien in dieſer Periode nur Ein Werf 

von größerem Umfange, nämlich die forgfältig aus den’ Quellen gezogenen und 

bis zum Jahr 1600 reichenden Institutiones hist. ecel. V. et N. T.2) deg gelehrten 

Holländers Venema, der durch die von Arnold bewirkte Revolution fait gar 

nicht berührt ift und daher ebenfo gut in der erften Periode hätte erwähnt 

werden fünnen. In Holland war es feit Eoccejus gewöhnlich, die Kirchenge- 

fchichte in enge Verbindung mit der Erklärung der heil. Schrift, beſonders 

der Apofalypfe, in der man das Papſtthum fonnenklar abgebildet ſah, und mit 

der ſyſtematiſchen Theologie zu feßen, wodurch fie ihrer Freiheit als Wiſſen— 

ichaft beraubt wurde und feine Fortfchritte machen fonnte. Das populäre und 

erbauliche Werk des Engländer Milner haben wir fehon oben erwähnt. Klei- 

nere umd in ihrer Art vortreffliche Lehrbücher der Kirchengefchichte lieferten der 

Genfer Theologe Turrettin a. 1734, PB. E. Jablonsky, Profeffor in 

Frankfurt a. dv, ©. a. 4755, und Münfcher, Profeffor in Marburg 

a, 1804. Die beiden Erfteren find ihrem dogmatifchen Standpunkte nach 

von den reformirten Hiftorifen des 47. Jahrh. ſehr wenig  verjchieden ; 

Münfcher dagegen, der ſich nech größeres DBerdienft um die Dogmengejchichte 

erworben 3), gehört aber eigentlich bereits, ähnlich wie Plan und Spittler, mehr 

der rationaliftifhen Schule an, zu welcher wir nun übergehen. 

$. 32. Die Periode des vulgären Nationalismus. Semler, 
Henke, Siejeler. 

h, Die rationaliftifche Periode, Die unfirchliche Geſchichtsbetrach— 

tung Arnolds und feine Vertheidigung aller möglichen Ketzer und Sectiver, 
fo wie die eonfefionelle Larheit und dogmatifche Gleichgültigfeit der legten Re— 

präfentanten der fupranaturaliftifchen Schule, hatten bereits hinlänglich den 

Nationalismus vorbereitet, fo daß man diefem eine gewiffe gejchichtliche Noth— 

wendigfeit unmöglich abſprechen kann. Während aber der Pietismus die Secten 

um ihrer wirflichen oder vermeintlichen Frömmigkeit willen liebte, nahm fie 

der Nationalismus wegen ihrer Keßereien in Schuß, und der dogmatifche In— 

1) Ebend. S. 27. 28. 
2) A777—83 in fieben Theilen. 
>), Handbuch der chriftlichen Dogmengefchichte, Marburg, Bd. I. und II. 4797. 

(3. Aufl. 4847), Bo. III. 4802, Bd. IV. 4809. Das Werk geht bloß bis auf das 
Jahr 60%. Das Münfcherfche Werk wurde von Dam. von Cölln im demfelben 
Geiſte des pragmatifchen Nationalismus fortgefebt. 



Ginf.] 8. 32. Die Periode des vulgären Nationalismus. 79 

differentisnus eines Pland, Spittler und Münſcher fchritt zu förmlicher Feind» 

feligfeit gegen die Lehre und den Glauben der Kirche fort. Dazu kamen dann 

noch der Einfluß der Wolfifchen Popularphilofophie, des Kantifchen Kriticis- 

mus, des englifchen Deismus und Franzöfifchen Materialismus, wodurd die 

Keime des Nationalismus genährt und allmählig in Deutjchland zu einer Furcht: 

baren wiffenfchaftlihen Macht hHerangebildet wurden. 

Nun hatte Arius mit feiner Läugnung der Gottheit Chrifti Necht gegen 

den Athanafius, Pelagius mit feiner Lehre von der unverdorbenen Willensfraft 

de8 Menschen gegen Auguftin, die PBaulicianer, Katharer u. ſ. w. gegen 

den Katholieismus, die Soeinianer gegen, die Neformatoren, die Arminianer gegen 

die Dortrechter Synode, die Deiften gegen die anglicanifche Kirche. Sie waren 

ja nur die geiftesverwandten Vorläufer des Nationalismus in feinem Kampfe 

gegen die Kirchenlehre, ja zuleßt gegen die Offenbarung Gottes in der h. 

Schrift felbf. Denn der Unbefangene muß zugeben, daß wenigftens das Wefent: 

liche der Kirchenlehre in der Bibel begründet iftz und fo hat denn der Ratio— 

nalismus confequenter Weife in feinen legten Phaſen nicht bloß das materiale, 

fondern auch das formale PBrineip des Proteftantismus über den Haufen ge 

worfen und ftatt des Wortes Gottes die menschliche Vernunft (daher rationa- 

lismus), und zwar nicht die objective allgemeine Vernunft der Gefchichte und 

der Kirche, ſondern die fubjective Vernunft des damals herrfchenden Zeitgeiftes, 

im Grunde den endlichen Alltagsverftand, den common sense, zur Quelle und zur 

Richtſchnur der Wahrheit und des Glaubens, oder vielmehr des Unglaubens, ge— 

macht. Diefe Richtung ift eigentlich von Haus aus ganz unhiſtoriſch, fie hat 

feine Liebe zur Geichichte als ſolcher, fondern bloß ein negatives Intereſſe 

daran, um am derjelben ihre deſtructive Kritif zu üben, Sie läugnet die obje- 

ctiven Mächte der Gefchichte, Schafft nicht nur den Satan, der ihr für ein bloßes 

Hirngefpinft der erhißten abergläubifchen Phantafie gilt, fondern, was natürlich 

viel wichtiger ift, auch Gott felbft daraus hinaus und verwandelt fie fo in das 

Ungeheuer mit dem ausgeftschenen Auge, in einen Srrfaal menschlicher Ber: 

fehrtheiten, Gapricen und Leidenschaften. Alles wird auf einen fubjectiven 

Grund zurückgeführt. Der Rationalismus glaubt die größten und erhabenften 

Erſcheinungen begriffen zu haben, wenn er fie pragmatifch, d. h. nah ihm aus 

den zufälligften und Außerlichften, oder gar gemeinften und niederträchtigften Ur— 

fachen und Motiven ableitet, z. B. die Lehre von der Gottheit Chrifti und von 

der h. Dreieinigfeit aus der überfpannten Phantafie und dem Platonismus der 

griechifchen Kirchenväter, die ewangelifchen Lehren von der Sünde und Gnade 

aus Auguſtin's Gonfequenzmacheret und DBielfchreiberei, das Papſtthum des 

Mittelalters aus dein Betrug der pfeudoifidorifchen Decretalen und aus dem 

Ehrgeiz des „Schurken“ Hildebrand, die Reformation aus den Geldverlegenhei: 
ten Leo's X. umd dermlinverfchämtheit Tetzels, Luther's Abendmahlsiehre aus 

dem Gigenfinn und der Nechthaberei ihres Urhebers. Matürlich war diefe Ge: 

fchichtsbetrachtung der extremen Subjectivität nicht nur eine factifche Anklage 

gegen Gott, der die Welt jo fchlecht gefchaffen, daß fie Ihm unter Seinen 
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Händen verdarb, oder Der Sich um die Geſchichte fo wenig befümmert, als 

ein Uhrenmacher um eine längft fertige und verkaufte Uhr, infofern alſo vor- 

treffliches Futter für den vollendeten Skeptieismus und Nihilismus,  fondern 

zugleich die größtmögliche Beleidigung der menschlichen Natur, welche auf diefe 

Weiſe all ihres Adels und ihrer höheren Würde beraubt wurde, Daß man 

dennoch jo viel Fleiß und Scharffinn auf eine ſo unerquicliche Arbeit ver 

wandte, wäre unbegreiflih, wenn e8 nicht aus dem negativen Intereffe gegen 

die Kirche und aus dem unüberwindlichen, thevretifchen und fpeculativen Hang 

des deutjchen Geiftes fich erflärte, 

Indeß bat doch der Nationalismus andererjeits auch feine — 

Verdienſte um die Kirchengeſchichte. Einmal hat er die kühnſte Kritik geübt 

und dadurch manches in ein neues Licht geſtellt und eine freiere, unbefangenere 

Auffaſſung angebahnt. Sodann hat er den Begriff der Geſchichte ſelbſt weiter 

gefördert, wenn auch mehr bloß auf negative Weiſe. Faſt alle früheren Hiſto— 

riker nämlich, die proteſtantiſchen ſowohl als die katholiſchen, ſahen nur in der 

Ketzergeſchichte Bewegung und Veränderung, die Kirchenlehre aber dachten ſie 

ſich als etwas ein- für allemal Fertiges, Stabiles und Unveränderliches; eine 

Anſicht, die ſich freilich bei unbefangener Forſchung unmöglich halten läßt. 

Denn wenn gleich das Chriſtenthum ſelbſt, die göttliche Heilswahrheit, immer 

dieſelbe iſt und keiner Veränderung bedarf, ſo läßt ſich doch das keineswegs 

von der Auffäſſung derſelben in den verſchiedenen Zeitaltern der Kirche behaup— 

ten, wie ſchon der große Gegenſatz des Katholieismus und Proteſtantismus, 

und in dieſem wieder die Differenzen des Lutherthums, Zwinglianismus und 

Calvinismus zur Genüge beweiſen. Der Rationalismus nun ſah in der Kirche 

ebenſowohl, wie in den Secten, Wechſel, Bewegung, Veränderung, und bereitete 

dadurch die Idee der organischen Entwidlung vor, welche der neuften deutjchen ; 

Geſchichtſchreibung zu Grunde liegt. Aber über diefen vagen Begriff der Ber- 
änderung brachte er es nicht hinaus, und diefe ift doch bloß die Äußere und 

negative Seite an der. Entwidlung. Er überfahb dabei ganz das Wahre an 

der alten orthodogen VBorftellung, nämlich daß es neben dem Beränderlichen auch 

ein Bleibendes giebt, und daß die Kirche bei allem Wechfel dennoch im: tief- 

ften Lebensgrunde fich gleich bleibt. Die Kirchengefchichte wurde unter feinen 

Händen ein vom Sturm bewegtes Schiff ohne Steuermann und Nuder, ein 

wildes Chaos ohne Einheit und zufammenhaltende Lebenskraft, ein Spiel des 

BZufalls ohne göttlichen Plan und ohne beftimmtes Ziel. Er kannte feine folche 

Entwicklung, die nach nothwendigen, vernünftigen Gefegen verläuft, in ihrem 

Fortſchritt mit fich felbft identifch bleibt, die Summe jeder vorangegangenen 

Stufe bewahrt und, wenn auch durch viele Hemmungen und Gegenfäge und 

im fortwährenden Kampfe mit dem Neiche des Böſen, fich dennoch immer zum 

Beſſeren fortbewegt. Bielmehr war ihm der gefchichtliche Verlauf eine fort- 

gehende Berfchlimmerung, oder genauer ausgedrüdt ein Verdünnungs- und 

Ausleerungsproceß, bei welchem der Kirche ihr eigener dogmatifcher und religid- 

jer Inhalt abbanden kommt, bis zuletzt das Zeitalter der Aufklärung den glück— 
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fichen Fund macht, daß das ganze Chriſtenthum fih im Grunde bloß auf 

einige hausbadene moralifhe Mayimen und Tugendbegriffe reducirt! 

Der Mann, durch welchen diefer große Umfchwung in der Auffaffung und 

Behandlung der Kirchengefihichte hauptſächlich herbeigeführt wurde, und der 

den Namen eines DBaters der Neologie mit vollem Nechte verdient, ift Johann 

Salomo Semler, Profeffor der Theologie in Halle (+ 1794). Er war 

im Schooße eines Ängftlichen und pedantifchen Pietismus erzogen worden und 

rettete daraus feine „Privatfrömmigkeit“, die er fih von aller Theorie gänzlich 

unabhängig dachte und vermöge welcher er fich der Anftellung des berüchtigten 

Bahrdt widerfegte und gegen den: Wolfenbüttler Fragmentiften  fehrieb. Ars 

nold's Keßerhiftorie hatte ihm aber frühzeitig eine bedeutende Portion Abneigung 

gegen die Orthodoyie und Borliebe für die Ketzer, Bayle's Encyklopädie aller: 

fet Zweifel, und fein Lehrer Baumgarten die Veberzeugung beigebracht, daß 

die damalige Kirchenlehre „Feinesweges zu allen Beiten gerade fo vorgetragen 

worden“. Durch eigene Studien fand er immer mehr, daß alles Fluß und 

Bewegung, alles ein Werdendes und Gewordenes fei, daß jede Zeit ihre bes 

fonderen Anfichten und Borftellungen, ein eigenthümliches Bewußtfein habe, in 

das man fich vorher hineinftellen miüffe, um es begreifen zu Fünnen, Gr war 

begabt mit einem ſeltenen  erfinderifchen Scharffinn, aber ohne Syftem und 

Methode, geſchmacklos in der Darftellung, unftät und fanguinifch, ja, eine 

eigentliche Verkörperung feiner. Lieblingsidee der Beränderlichfeit. Mit riefen: 

haftem Fleiße und umerfättlicher Neugierde durchwanderte er die verborgenften 

Winkel der Kirchengefchichte, beionders auch das Mittelalter, und fah alles dar- 

‚ auf an, ob es fich nicht anders damit verhalte, als man bisher angenommen 

„hatte. Weberall machte er neue Entdeckungen und vegte den Forfchungsgeift an, 

*ohne jedoch irgend etwas Zufammenhängendes und Bleibendes zu Stande zu 

bringen . „Sein ganzes DBerfahren ift ein bloß vorbereitendes, grundlegendeg, 

ein Nütteln an allem Möglichen, ein fortgehendes Bezweifeln und Verdächtigen, 

Gonjeeturiren und Combiniren, ein ungeheures Wühlen im Stoffe. . Seine dog- 

mengefchichtlichen Schriften gleichen einem ungebrochenen Felde, das erft cultivirt 

werden foll, einem Bauplaße, auf welchem unter Schutt und Trümmern die 

Materialien zu einem neuen Gebäude noch roh durcheinander liegen“ 2). 

Das am meiften charakteriftifche, gewandte und energifche Werk aus der 

Semlerſchen Schule iſt Henke's „Allgemeine Gefchichte der hriftl. Kirche nad) 
der Beitfolge” im acht Theilen (A788 ff.). Ex beabfichtigt hauptfächlich, das 

Unheil darzuftellen, welches nach feiner Meinung der Neligionsdefpotismus und 

1) Bon feinen 474 Schriften wird jegt kaum Cine mehr gelefen. Es befinden 
fi) darunter unter anderm auch Abhandlungen über die Oekonomie der Schneden im 
Winter und über das Goldmachen, wobei jedoch nicht bloß feine Fiterarifche Gefräßig- 
feit, fondern auch, wie wenigitens Tholuck (Bermifchte Schriften, Th. IT. S. 82) 
vermuthet, feine Verehrung des Gottes Plutos betheiligt war. 

?) So dhavakterifivt ihn fehr treffend Dr. %. Ch. Baur, der übrigens feloft fehr 
viel Aehnliches mit ihm bat (Lehrbuch der chriftl. Doamengefch. 4847. ©. 0). 

Schaff, apoftol. Kirche, 2. Aufl, 6 
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Lehrzwang, den er überall wittert, zu allen Zeiten angerichtet habe, und liefert 

ein grelles, mit bitterem Spott durchwobenes Gemälde von Schwärmerei, Aber- 
glauben, Dummheit und Bosheit. Sein Werk wird von Hagenbadh!) vor- 

trefflih in folgenden Worten charakterifirt: „Unter Henke's Händen gewinnt die 

Kirchengefchichte vorzugsweife die Geftalt einer Gefchichte der menschlichen Ver— 

irrungen. Fanatismus, Heuchelei, Abfichtlichkeit oder Bornirtheit, das find die 

Factoren, die ihm überall begegnen, wo das unbeftochene Auge Größen fieht, 

an die ein anderer Mapftab, als der unferer modernen Bernünftigfeit zu legen 

it. Wer in Tertullian nur den „„augfchweifenden Kopf“, in Auguftin „„den 

finnreihen Schwätzer““ fiehtz wer in Gregor VIL nur die „„Berfchmißtheit. 

und Niederträchtigfeit”* erblicft und ihn „„einen Menfchen ohne Religion, ohne 

Treu und Glauben““ nennt; went der heilige Franz von Affifi nichts anderes ift, 

„„als ein an Seele und Leib ſiecher Menſch, ein unglücdlicher Verrückter, ein 

gänzlich verwahrlofter und verfrüppelter Kopf““: — der zeigt eben damit, 

dag ihm eines der Hauptbedingniffe des Hiftorifers abgeht, die elaftifche Kraft 

der Seele und des Gemüths, fih im andere Seelenftimmungen zu verfenken, 
als in die, welche die ung umgebende Alltagsweisheit in uns hervorruft.“ Ba- 

ter bat in der Fortfeßung und in der fünften Auflage die fcharfen Eden die 

fer Darftellung vielfach abgefchliffen und einen humaneren Geift hineingehaudht. 

Nachdem jo der Haß gegen die Firchliche Vorzeit in Henke und Andern 

fich nach Herzensluft ausgelaffen hatte, trat eine völlige Theilnahmloſigkeit an dem 

veligiöfen Inhalt der Kirchengefchichte ein. Sp feßte Joh. Ernſt Chr. Schmidt 
in Gießen fein durch Rettberg fortgefeßtes lehrreiches Werk rein aus den 

Quellen zufammen 2). Einen ähnlichen Weg verfolgte Danz. Sie alle aber 
übertraf Giefeler dur die forgfältigften Quellenauszüge und befonnene Kris 

tif, Im feiner unentbehrlichen, obwohl noch unvollendeten Kirchengefchichte er- 

fcheint der Nationalismus noch mehr abgefühlt und tritt hinter der rein ges 

lehrten Forſchung und ruhigen Objectivität der Darftellung in den Hinter 

grund zurück. 

$. 33. Rationaliſtiſche Hiſtoriker in England. Gibbon, Prieſtley. 

Während fih der rationaliſtiſche Abfall vom Glauben der Väter in Deutſch— 

land und vor allem innerhalb der Tutherifchen Confeſſion nad allen Rich— 

tungen hin theoretifch und praktiſch ausgebildet hat, blieb die reformirte Kirche 

von Franfreih, Holland, England und Schottland aus Urfachen, deren Aug: 

einanderfegung nicht hieher gehört, in ihrer Theologie weit mehr ftationär. Zwar 

trat auch hier gegen Ende des vorigen Jahrhunderts und zum Theil ſchon 

') In den Studien und Kritifen 1851. ©. 562 f. 
2) Handbuch der chriftlichen Kirchengefchichte, 1804 — 1820. 6 Thle. 2. Aufl. 

1825 ff. Der nachträgliche fiebente Theil, herausgegeben von Nettberg 483%, 
reicht bi8 zum Jahr 1305. Schmidt jchrieb daneben auch ein forgfältiges, klares 
und wohlgeordnetes, aber trockenes und lebloſes „Lehrbuch der chriftlichen Kirchen: 

geſchichte“, 2. Ausg. Gießen 1808. | 
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früher eine merklihe Erſchlaffung des religiöfen und Firchlichen Lebens ein, wo— 

von fi manche Gebiete derjelben bis auf heute noch nicht erholt haben, und 

noch häufiger treten in der englifchen und amerikanischen Theologie, beſonders 

im -Buritanismus, unbewußt vativnalifirende Elemente und Anfchauungen in 

Berbindung mit einer traditionellen Orthodogie und praftifchen Frömmigkeit auf. 

Aber die Kirchengefehichte wurde davon wenig berührt. Mit dem lebendigen 
Glauben verlor fih auch das Intereſſe an der Theologie, und es trat mehr 

Latitudinarianismug und Andifferentismus, als offener wilfenfchaftlicher Une 

glaube ein. 
England und Schottland lieferten gerade um die Mitte und in der zwei: 

ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ihre erften großen Hiftorifer, die Schotten 

Robertfon und Hume (+ 4776), und vor allem den Engländer Edward 

Gibbon (+ 4794). Aber ihre Werke gehören mehr der politischen und 
Profan-Gefhihte an und berühren das religiöfe und Firchliche Gebiet bloß ge— 

legentlih. Da macht fih dann freilich bei dem Erjteren der Indifferen tismus, 

bei den beiden Lebteren der Sfepticismus und Unglaube des jogenannten philo- 

ſophiſchen Sahrhunderts ſtark geltend. Dieß gilt bejonders von Gibbon's 

berühmter „Geichichte der Abnahme und des Falls des römischen Reiches,“ — 

einem Buche, welches durch Einheit des Plans, Umfang und Mannigfaltigfeit 

der Forfchung, bewundernswerthe Kunft der Auswahl und Zufammendrängung 

des Stoffs, Lichtvolle Anordnung, Harmonie, Klarheit und Lebendigkeit der 

Darftellung eine der eriten Stellen unter den Gefchichtswerfen älterer und 

neuerer Zeit einnimmt, Um jo mehr ift e8 zu bedauern, daß er fo blind war 

gegen die Anjprüce des Chriftenthums, für dejjen göttlichen Urſprung und 

fittlihe Erhabenheit doch gerade der Untergang feines bitterjten Feindes, des 

römischen Weltreihs, und die Schöpfung der neueren europäiichen Eultur auf 

deffen Trümmern durch die unermüdliche Thätigfeit der Kirche, einen überwäl— 

tigenden und unwiderleglichen Beweis liefert. Gibbon handelt von der Aus- 

breitung und älteften Gefchichte des Ehriftenthums befonders in dem berüchtig- 

ten fünfzehnten und jechszehnten Kapitel feines Werkes, Seine eigenen religiöfen 

Meinungen erheben fich nicht über die unficheren Bermuthungen eines heidnifchen 

Philoſophen; er ſcheint felbft die Unfterblichkeit der Seele bezweifelt zu haben, 

jedenfalls geftattete er diefer wichtigen Wahrheit feinen Einfluß auf feine Theo- 

tie oder Praxis?). Darum läßt fih von ihm auch nicht erwarten, daß er eine 

!) Der Leptere jagt in feiner Autobiographie am Schluffe des 12. Kapitels: 
„Ihe old reproach, that no British altars had been raised to the muse of history, 
was recently disproved by the first performances of Robertson and Hume, the 
histories of Scotland and of the Stuarts ... The perfect composition, the nervous 

language, the well tuned periods of Dr. Robertson influenced me to the ambitious 
hope that I might one day tread in his footsteps; the ealm philosophy, the care- 

less inimitable beauties of his friend and rival, often forced me to close the volume 

-with a mixed sensation of delight and. despair.‘* 

2) Im 45. Kap. (Bd. I. ©. 527 ff. der Harperſchen Ausg.) feiner Biographie be— 
richtet er mit anfcheinender Billigung die Zweifel und Ungewißheiten der heidnifchen 

6* 
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Religion, welche ganz auf die Nealitäten der übernatürlichen und himmlischen 

Welt gegründet ift, follte Gerechtigfeit haben widerfahren laſſen. „Zwar greift 
er das Chriſtenthum nie Direct an und weicht der Frage tiber feinen göttlichen 

Urſprung aus, oder giebt ihn ſcheinbar zu, aber nur um feine wirklichen oder 

vermeintlichen Ausartungen in einem folgenden Zeitalter um fo deutlicher und 

greller hervorzuheben. „Der Theologe“, jagt er mit verftedtem Sarkasmus im 

Anfang des fünfzehnten Kapitels, „mag fich der angenehmen Aufgabe hingeben, 

die Religion zu befchreiben, wie fie im Schmude ihrer angebornen Reinheit vom 

Himmel herabftieg. Eine mehr melancholifche Pflicht ift dem Gefchichtichreiber 

auferlegt: er muß die unvermeidliche Beimifehung von Irrthum und Berderben 

aufdecken, das fie während eines fangen Aufenthaltes auf Erden mitten unter 

einem jchwachen und ausgearteten Gefchlechte angenommen hat.“ Allein er greift 

Ehriftum an, indem er Seine Gemeinde, der Er Seine ununterbrochene Gegen- 

wart verheißen, verächtlich zu machen fuchtz er untergräbt die Autorität der 

Apoftel, indem er die Tugenden ihrer unmittelbaren Nachfolger verdächtigt. 

Denn wie fönnen wir vernünftiger Weife noch Bertrauen auf den göttlichen 

Urheber unferer Religion haben, wenn deffen Werk im Widerfpruch mit den 

klarſten Berheißungen fchon, als es kaum erft vollendet war, fehlfchlug? 

Stücklicherweife ift aber Gibbon’s Gemälde des Chriftenthums der erften 
Zahrhunderte im Wefentlichen nichts anderes, als die kunſtreich ausgeführte Ca— 

ricatur eines durchaus befangenen und ffeptifchen Geiftes, der gänzlich unfähig 

war, im die Seele deſſelben einzudringen. Gr fympathifirt von vorn herein 

mit den Herven des claffifchen Altertfums und deſſen erfolglofer Wiederherftels 

fung duch Julian den Abtrünnigenz und während er die Tugenden der Heiden 

enthuftaftifch preift und ihre Lafter öfter entfchuldigt, übergeht er entweder vor— 

fäglich oder verdächtigt und verkleinert er die Tugenden der Chriften, zählt 

alle ihre Schwächen forgfältig auf und vibertreibt fie noch dazu mit Falter 

Verachtung und beinahe boshafter Schadenfreude. Da, wo felbft er nicht umhin 

kann, wenigftens in manchen Punkten der fittlichen Neinheit und Erhabenheit 

der erften Chriften Zeugniß zu geben, thut er es doch nur mit Widerftreben 

und Einfchränfung. Freilich) hat darum ein günftiges Zeugniß aus folcher feind- 

feligen Feder um fo größeres Gewicht. „Diefes unüberwindliche Vorurtheil“, 

fagt fein Herausgeber Milmant), „übt feinen Einfluß felbft auf feine Darftel: 

Schriftfteller über die Fordauer der Seele, und nach dem allgemeinen Geift und Ton. 
feiner Selbitbiographie zu urtheilen, glaubte er, wie Cäſar, Voltaire und Friedrich IT., 

bloß am die MUnfterblichkeit des Nubms. In einem feiner letzten Briefe an feinen 
Freund Lord Sheffield, über den: Tod von deſſen Gemahlin, unter dem Datum vom 
27. April 1793, fchreibters „Der einzige Troft in diefen melancholifchen Prüfungen, 
denen das menfchliche Leben ausgefegt tft, dev einzige wenigitens, zu dem ich ein Ver— 
trauen babe (the only one at least in which I have any confidence), ift die Gegen- 

wart eines Freundes; und diefer ſoll Ihnen, ſo weit es von mir abhängt, wicht 

fehlen.“ - (Autobiography of E. Gibbon, p. 358 der NYorker Ausg.) 
1) Borrede zu Gibbon's History ete, I. p. XVII f. 
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Aungsart. Während, alle anderen Friegerifchen und religiöfen Feinde des römi— 

fchen Neiches, die Gothen, die Hunnen, die Araber, die Zartaren, Alarich und 

Attila, Mahomet und Zengis und Tamerlan mit faft dramatifcher Lebendigfeit 

nach einander auf die Scene geführt und ihre Fortfchritte in vollftändigem und 

ununterbrochenem Gemälde dargeftellt werden: fo nimmt dagegen der Triumph 

des Chriſtenthums allein die Form. einer Falten Fritifchen Unterfuhung an. Die 

Erfolge barbarifcher Energie und roher Gewalt bringen die vollendetfte Dar- 

ſtellungskunſt zum Vorſchein, während die fittlichen Triumphe chriftlicher Wohl— 

thätigfeit, der ftille Hervismus der Geduld und Ausdauer, der fleckenlofen 

Reinheit, die Verachtung jchuldbeladenen Ruhms und verderblicher Ehren bloß 

wegen ihres religiöfen Urſprungs zu engherzigem Asfetismus berabfinfen, da 

doch diefelben Tugenden, hätten fie den ftolzen Namen der Philoſophie getragen, 

im den glänzendften Wortſchmuck gekleidet worden wären. Kurz die Herrlich- 

feiten des Chriſtenthums berühren Feine Saite in dem Herzen des Schreibers; 

feine Phantaſie bleibt unentzündet, feine Worte, obwohl fe ihren ftattlichen 

und gemeffenen Gang behaupten, find argumentativ, Falt und leblos geworden.“ 

Das große Werk: Gibbon’s, von deffen fonftigen WVerdienften wir nicht das 

Mindefte abziehen möchten, liefert einen neuen &ommentar zu den Worten des 

Erlöfers, daß die Geheimniffe des Himmelreichs den Weifen und Klugen vdiefer 

Melt verborgen und den Unmündigen offenbar find. 

Gibbon's indirester Angriff auf das Chriftenthum rief bei der erften Gr: 

icheinung feiner römifchen Gefchichte  verfehiedene Widerlegungsverfuche hervor, 

die aber mit Ausnahme der Apologie des Bischofs Watfon flüchtig und ober: 

flächlich geſchrieben und längſt vergeffen find. Der franzöfifche Guizot, der 

deutfche Wend und der engliiche Milman haben in den zum Theil werth: 

vollen Anmerfungen zu ihren Ueberfeßungen und Ausgaben jenes Werkes eine 

Menge Irrthümer, Auslaffungen und Entftellungen darin nachgewieſen; aber 

feiner von ihnen hat eine fehr tiefe Kenntniß der alten Kirche und Fonnte ihr 

folglich auch nicht volle Gerechtigkeit widerfahren Taffen. Daher kann man wohl 

jagen, daß eine vollftändige und allfeitig genügende Widerlegung des berüch- 

tigten fünfzehnten und jechszehnten Kapitels, ſowie der fpäteren auf die Kir: 

chengeſchichte bezüglichen Abſchnitte dieſes Meiſterwerkes noch ein Deſideratum 

der engliſchen Literatur iſt. 
Ebenfalls gegen Ende des 18. Jahrhunderts erſchien in England ein 

Werk von dem eifrigen Unitarier Joſeph Prieftley, der. übrigens ein beſſe— 

rer Naturforſcher, als Theologe war. (geft. zu Northumberland in Bennfylvanien 

a, 1804), unter dem Titel: „Eine Gefchichte der Verfälfchungen des Chriften- 

{ums“?). Es ift feinem wichtigeren Theile nad) eine Art von Dogmengefchichte, 
deren Gharafter ſhon aus dem Titel geſchloſſen werden kann. Er ſtellt näm- 

= 
” 

‚ob An History of the Corruptions of Christianity in two volumes. Second 

edit. 4793. Birmingham. Die an U feinen Freund Lindſey ——* Dedication iſt 
datirt Nov, 1782. | 
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lich ohne alle fuftematifche Drdnung die „Meinungen“ von Chrifto, von der 

Dreieinigfeit, von der Verſöhnung, von Sünde und Gnade, von den Heiligen 
und Engeln und vom Zuftande nach dem Tode, oberflächlich, aber in gemäßige 

tem Tone und gefälligem Style dar, um zu zeigen, daß die orthodore Kirchen- 

lehre ein Abfall von der urfprünglichen Lehre des N. Teftaments, natürlich nad 

feiner fubjectiven, vulgär rationaliftifchen Auslegung ?), und durch unreine Ein: 

flüffe von außen, befonders durch das Studium der griechifchen Philofophie 

entjtanden fei. Der erfte Schritt in dieſem Ausartungsproceh war die aus 

der platonifchen Logosidee des Juſtinus Martyr entjtandene Meinung, daß 

Ehriftus mehr fei, als ein bloßer Menſch, und von da fchritt er weiter, bis 

das Chriſtenthum beinahe auf den Standpunkt des heidnifchen Polytheismus 

und Gößendienftes herabſank. Dr. Prieftley Fonnte nicht umhin einzufehen, daß 

eine ſolche Verwandlung der Kirchengefchichte in eine Gefchichte Fortichreitender 

Verfälſchung dem confequenten Unglauben die ftärffte Waffe gegen das Chriften- 

thum ſelbſt, als die Quelle all diefer Irrthümer und Slufionen, in die Hand 

giebt; allein er fand darauf eine hinlängliche Antwort und Troſt in der ehrlichen 

Einbildung, daß, wie er in der VBorrede zum erften Bande fich ausdrückt, „dieſe 

Gorruptionen von Chrifto und einigen Seiner Apoftel Far vorausgefehen wurden“, 

jowie in der Beobachtung, daß im feinen Tagen „das Chriftenthfum gemäß den 

in den Büchern der Schrift enthaltenen Vorausverfündigungen fih von dieſem 

verdorbenen Zuftande zu erholen beginne und die (unitarifche) Reformation fchnelle 

Fortſchritte mache“. Der wiſſenſchaftliche Werth dieſes Werkes iſt ſehr unbe— 

deutend und es verdient bloß eine Erwähnung als eine intereſſante Parallele 
zu den gleichzeitigen, aber viel gelehrteren Geſchichtswerken des deutſchen Ra— 

tionalismus. 

8. 34. Die Periode der organiſchen Entwicklung und des evan— 

gelifchen Katholicismus. 

Der verlorene Sohn des deutfchen Proteftantismus begann allmählig ſich 

der Träber zu ſchämen, von denen er fich eine Zeit lang nährte (und in mans 

hen Gegenden noch heut zu Tage nährt), fchlug reumüthig an feine Bruft und 

entfchloß fich zur Umkehr in das väterlihe Haus des alten und ewig jungen 

Glaubens der Kirhe. Wie der deiftifche oder vulgäre Nationalismus dur 
das Zufammenwirfen verfchiedener Urfachen und Einflüffe gegen Ende des vori- 
gen Zahrhunderts herrfchend geworden war: fo trugen verfchiedenartige Männer 

und Richtungen, wie Herder, Hamann, Jakobi, die Nomantifer Schlegel, Tied 

und Novalis, die Philofophen Schelling und Hegel, und noch mehr der Theologe 

Schleiermacher, jeder dag Seinige dazu bei, die Herrſchaft deſſelben in der 

Wiffenfchaft zu vernichten und einer neuen geiftvollen und gläubigen Theologie 

!) Er feldft fagt ganz richtig, ohne jedoch die Anwendung auf fich zu machen, 
I. p. 44: „Nothing is more common than for men to interpret the writings of 

others according to their own previous ideas and conceptious of things.“ 
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Bahn zu brechen. Dazu Fam die Wiedererwachung des fittlihen Ernſtes und 
religiöfen Lebens theils durch die Nachwirfungen des Pietismus und der Brüder: 

gemeinde, theild durch die tiefen Erjchütterungen der napoleoniſchen Kriege und 
den patriotifchen Enthufiasmus des Breiheitsfampfes, mit dem fich ein aller: 

dings etwas unklares Streben nach einer allgemeinen Regeneration Deutjch- 

lands verband, theils endlich durch die dreihundertjährige Jubelfeier der Nefor: 

mation a. 4847 und das damit verbundene wichtige und folgenreiche Factum 

der Einführung der evangelifhen Union zwijchen den bis dahin getrennten 

futherifchen und reformirten Schwefterfichen zunächſt in Preußen, deffen Vor— 

gange jpäter Württemberg, Baden und andere dentjche Länder folgten. Bon 

da am entwicelte fich in ununterbrochenem Fühnen und fiegreichen Kampfe mit 

dem Nationalismus, zuerft dem älteren populären, und fpäter mit dem aug 

der Hegelfchen Schule hervorgegangenen fpeculativen, die neuere evangelifche 

Theologie Deutſchlands, welche in allen Gebieten des religiöfen Wiſſens, be- 

fonders in der Exegefe, Kirchen und Dogmengefchichte, eine großartige, noch 

immer in fruchtbarer Fortentwicklung begriffene Thätigfeit entfaltet hat und unter 

allen theologifchen Schulen des gegenwärtigen Proteftantismus ohne Frage am 

meiften Gelehrjamkeit, Scharfiinn, Geift, Leben, Bewegung und Zukunft in fich 

trägt }). 
Diefe Periode Hat für die materielle und formelle Förderung unferer 

Difeiplin verhältnigmäßig am meijten gethban. Es ift in den legten dreißig 
Sahren in Deutſchland eine feltene Maſſe von Fleiß und Eifer auf die biftorifche 

Theologie verwandt worden, deren Refultate noch auf lange Zeit. hinauswirken 

und immer mehr auch anderen Ländern, befonders den verjchiedenen Zweigen 

des englifhen und amerifanifchen Proteftantismug, zu Gute kommen werden 2). 
Sn diefer umfangreichen Literatur muß man unterfcheiden: 

A) Werke, welche das Gefammtgebiet der Kirchengefchichte umfaffen, und 
zwar theils folche, welche nach einem ausführlichen Plane angelegt und für 

ein eingehendes Studium beftimmt, aber noch nicht vollendet find, wie die Werfe 

von Neander (1825 ff.), Giefeler (1824 fi.), Engelhardt (1833 f.), 

Gfrörer (4844 ff., der jebt aber Papift geworden ift); theils Fürzere, mehr 

für Studenten berechnete Lehrbücher, deren Zahl ‚neuerdings fehr angefchwollen 

) Bgl. meine „Gallerie der bedeutendften jebt lebenden Univerſitätstheologen 
Deutjchlands“, eine Neihe von Auffägen im April-, Mais, Zulis, Auguft- und Sep- 
temberheft des „Deutjchen Kirchenfrenndes“, Mercersburg (Pennfylv.) Bd. V., Zahr: 
gang 1852. 

2) Winer erwähnt in dem erften Supplementheft zu feinem Handbuch der theo- 
fogifchen Literatur nicht weniger als fünf hundert in das Gebiet der Kirchengefchichte 
einfchlagende Schriften, welche allein in zwei Jahren (zwiichen 4839 und 4844) er— 
jhienen find. Dazu kommt, daß die theologifchen Journale Deutfchlands, wie Il— 

gen's, jegt von Dr. Niedner herausgegebene „Zeitfchrift für hiſtoriſche Theologie”, 
Ullmann’s und Umbreit’s „Studien und Kritiken“, eine Menge zum Theil fehr 
werthvoller hiſtoriſcher Abhandlungen enthalten, und daß fait alle neueren exegetifchen 
und dogmatifchen Werke von geſchichtlichem Stoffe aufs veichlichite durchwoben find. 
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if. Wir machen unter diefen 'befonders namhaft das von Niedner (1846), 

welches fich durch felbftitändige Gelehrſamkeit und überaus reiche Einzelanſchauung 

jeher auszeichnet; ferner das von Hafe (fiebente Auflage 1854), welches durch 

geiftreiche, pifante Darftelling, wielfagende Kürze, Afthetifchen Gefchmad und ge: 

lungene Charakteriftif einzelner Berfönlichfeiten alle Älteren und neueren Come 
pendien übertrifft; endlich das von Guericde (fiebente Aufl. 4849), welches 

fich durch geſchickte DBerarbeitung der Forfchungen Anderer, befonders Neander’g, 

durch Fräftige, obwohl ganz bornirte Orthodoxie und altelutherifche Kirchlichkeit, troß 

jeines fchwerfälligen, verfchobenen und verfehrobenen Styls und des totalen Mangels 

an Borportion und klarer überfichtlicher Ordnung in der Behandlung der neueren . 
Geſchichte, fehr populär und nüßlich gemacht hat!). Dazu kommen noch die 
jeitdem erfchienenen Gompendien von Jacobi, einem treuen Schiller Neanders, 

und von Lindner und Kurtz, welche dieſelbe Verehrung und Liebe zur 
lutheriſchen Kirche mit weit mehr Achtung und Billigfeit gegen die reformirte 
und unirte Kirche, mit viel gefälligerer Darftellungsgabe und befferer Methode 

verbinden, als Gueride. Das Lehrbuch von Kurg hat in feiner erweiterten 

Geſtalt (1853) die befte Ausficht auf eine fehr ausgebreitete Popularität und 

eignet ſich in der That wortrefflich als Leitfaden für Studirende, während Jacobi 

und Lindner mehr jelbitftändige Studien verrathen, 

2) Befondere Darftellungen der Dogmengefchichte, unter welchen die 

von Baumgarten-Erufius (2 Bände 1832, Fürzereg Compendinm 1840 

und 4846), Engelhardt (2 Theile 1839), Hagenbad, (2 Theile 3. ur 

1853) und Baur (1 Band 4847) am meiften hervorragen. 

3) Eine ganze Maffe von Monographieen theils über * — Per⸗ 

ſönlichkeiten, theils über einzelne Lehren des Chriſtenthums, theils über ſpecielle 

Gebiete der Miſſion, der Verfaſſung, des Cultus und des fittlich religiöſen 

Lebens der Kirche, Eine namentlihe Aufzählung auch nur der wichtigften der- 

felben it an diefem Orte nicht möglich. Eine große Anzahl neuerer Theologen, 

Neander, Ullmann, Marheinefe, Engelhardt, Thilo, Hagenbach, Böhringer, Binde: 

mann, Jürgens, Henry, Herzog, Baum, Neuchlin, Erbkam, Nudelbach, Baur, 

Rothe, Dorner, Haffe, Liebner, Ebrard, Heppe u. f. w., haben fih mit Bor 

liebe und mit Erfolg der monographifchen Literatur gewidmet, und auch fatho- 

lifche Gelehrte Deutfchlands, wie Möhler, Staudenmeier, Hefele, Hurter, find dem 

Beifpiele nachgefolgt, das befonders Neander auf diefem Gebiete gegeben hat. 
Das Berhältnig jener allgemeinen zu dieſen fpeciellen Arbeiten ift das 

der gegenfeitigen Ergänzung. Die erjteren haben, wie ‚Dre —— oth tteffend 

| a 

’) Weniger allgemein gebraucht, aber in spe Beife doch auch werthvoll find 
die Lehrbücher der Kirchengefchichte von Schleiermacher (eines feiner unvoll⸗ 
fommenften und unbedentenditen Werfe, das nach feinem Tode a. 4840 von Bonnell 
ans nachgefchriebenen Vorleſungen herausgegeben wurde und vielleicht befjer ungedruckt 
geblieben wäre), Yindner (1848 ff.), — (1850), Jacobi (1850), 7 
(1850, und in erweiterter Geſtalt 1853), Schmid (1851). . 
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fagt ?), „die doppelte Bedeutung: einmal vor den Monographieen herzugehen und die 

Lücken aufzuzeigen, welche die monographifche Behandlung noch auszufüllen hat; 

und dann wieder den Monographieen nachzugehen und dem durch diefelben Hervorges 

förderten in dem Tebendigen Organismus der Gefchichte feine Stelle anzuweifen“ 2), 

Diefe Maffe von kirchen- und dogmengefchichtliher Literatun ift Feines: 
wegs auf Einen und denfelben Standpunft zurücdzuführen, fondern es fpiegelt 

fich darin die bunte Mannigfaltigfeit und theilweife Confuſion der theologifchen 

Schulen und Richtungen des modernen Deutfchlandg ab. Bei Manchen, am meiften 

bei Giefeler und Gfrörer, erkennt man an den allgemeinen Anfichten und 

Urtheilen, fowie an der Falten Behandlung noch den Einfluß des älteren Ra— 

tionalismus, während die Producte der Tübinger Schule dem fpeculativen 

und pantheiftifchen Nationalismus des Hegelfchen Syftems huldigen. Haſe, 

Einer der geſchmackvollſten Gefhichtsfchreiber, ift zwar ein Gegner des or— 

dinären Nationalismus und hat ihm in feinen Streitfchriften gegen den ches 

maligen Generalfuperintendenten Nöhr geiftreich und wibig befämpftz er weiß 

jich mit ungemeiner Leichtigkeit in die verfchiedenen Entwidlungsftufen und Formen 

des Chriftenthums hineinzufinden, hat einen offenen Sinn für alles Schöne und 

lieferk ausgezeichnete Miniaturbilder felbft von Heiligen, wie Antonius, Bern: 

hard, Franz von Aſſiſi; aber er fympathifirt mit den Helden der Fatholifchen 

und proteftantifchen Kirche doch mehr vom Standpunfte des Humanismus 

und poetifchen Geſchmacks als vom Standpunfte eines übernatürlichen Glau— 

bens aus, und dem Funftwollen Dome feines fonft meifterhaften Lehrbuchs fehlt 

der himmelanftrebende Thurm und das heilige Zeichen des Kreuzes. Gueride 

lenkt da, wo er von Neander abweicht, in die veraltete flacianifche Geſchichts— 

betrachtung ein und trübt von der Reformation an den hiftorifchen Charakter 

und die Würde feines Lehrbuchs gar zu fehr durch Teidenfchaftliche und unge: 

hobelte, oft ganz an den Haaren herbeigezogene Polemik gegen die reformirte 

Kirche umd jede Art von Union, welche nicht mit feinem befchränften Begriffe 

von Orthodorie übereinſtimmt. Gfrörer nähert fih im Fortfchritte feines 

ausführlich angelegten Werkes, das rationaliſtiſch anfing, einer politifch-Fatholifchen, 

9 Ju Reuter’s Allg. Nepertorium für die theol. Literatur und kirchliche 
Statijtik, 1845. ©. 406. Dort finden fich mehrere Tehrreiche Artikel von Kliefoth 
über „die menere Kirchengefchichtfchreibung in der deutfcheevangelifchen Kirche“. 

?) Sr. Böhringer hat den Verſuch gemacht, die ganze Kirchengefchichte in 
chronologiſch geordneten Lebensbefchreibungen ihrer Helden darzuftellen in dem fchäßens- 
werthen Werfe: „Die Kirche Chrifti und ihre Zeugen, oder die Kirchengegefchichte in 
Biographien,“ Sir 1842 ff. Sein Plan kommt allerdings einem Bedürfniffe entgegen, 
hat etwas fehr Anziehendes und ift mit viel Fleiß und Talent und in gutem Geifte 
durchgeführt, feheint uns aber für einen größeren, auch nicht-theofogifchen Leferkreis, 
den er im Ange bat, zu ausführlich angelegt zu fein, während es dem Gelehrten 
wegem ‚des Mangels an literariſchem Apparat ebenfalls nicht genügen faun. Denn 
der ſelbſtſtändige Forfcher kann nichts auf bloße Autorität hin annehmen, fondern muß 
überall dem Hiftoriker nachrechnen und den Text darauf anfehen, ob er ein trener Ab— 
druc der benüßten Quellen fei. 
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bierarchifchen Anfchauung und ift nun auch, wie. Hurter, förmlich in's römifche 

Lager übergetreten (1854). Engelhardt beſchränkt fich in feinen übrigens grund« 
gelehrten kirchen- und dogmengefchichtlichen Schriften einfach darauf, mit Angft- 

licher Genauigfeit und farblofer Monotonie ohne Einmifchung alles eigenen Ur— 

theil® aus den Quellen zu referiven, Niedner hat zwar das ganze Material 

mit aller Energie denfender Reflexion durchdrungen, aber es hält fehwer, aus 

feiner fonderbaren Terminologie und dem. Fünftlich geflochtenen Neb feiner Kate— 

gorieen fich eine klare, einfache Anſchauung zu bilden, 
Mit diefen Erläuterungen und Einfchränfungen geben wir zunächſt eine 

allgemeine Charakteriftif der neueften deutfchen Gefchichtichreibung, ſofern fie . 
wirklich einen Fortſchritt über die früheren Perioden bezeichnet. 

1. Als den bedeutenditen formellen Borzug derjelben betrachten wir die 

Wiſſenſchaftlichkeit und jene geiftvoll Lebendige Behandlung, welche 

aus der Idee eines organijhen Entwicklungsproceſſes hervorgeht). 

Die. Gefchichte wird jebt nicht mehr als ein Außerliches Aggregat von Zahlen, 

Namen und Facten, fondern als Geift und Leben, d. h. alfo als Proceß, 

Bewegung, Entwidlung aufgefaßt, welche verfihiedene Altersitufen durch— 

lauft, zu einem immer ‚höheren Standpunft fich erhebt und dennoch mit fi 

felbft identifch ‚bleibt, fo daß das Ende nur die volle Entfaltung des Anfangs 

it. So erjcheint denn auch die Kirchengefchichte als ein Organismus, aus— 

gehend von der Perſon Jeſu Ehrifti, als dem Schöpfer und Stammvater der 

neuen Menschheit, ſich Außerlich und innerlich immer weiter verbreitend, in ftetem 

Kampfe mit Irrthum und Sünde von außen und innen begriffen, durch alle 

möglichen Schwierigkeiten und Hinderniffe. fich hindurchbewegend und doch unter 

fteter göttlichen Leitung einem beftimmten Ziele ficher zuftrebend. _ Diefer Be: 

griff der organischen Entwidlung vereinigt in jich das Wahre an der orthodogen 

(ſowohl Fatholifchen als altsproteftantifchen) Idee von etwas Bleibendem und 

Unveränderlihem in der Kirchengefchichte mit dem Wahren der rationaliftifchen Vor— 

ftellung von einer unftäten Bewegung und Flüffigfeit, und macht erft ein volles 

Berftändniß des zeitlichen Lebens der Chriftenheit möglich. Ein Bleibendes ohne 

Bewegung erftarrt zur Stagnation, eine Bewegung ohne Bleibendes wird ein 

Proceß der Selbftauflöfung. In beiden Fällen hört eigentlich alle lebendige Ge- 
ſchichte auf, welche unaufhörlich ihre Form wechfelt und feinen Augenblic ftille ſteht, 

aber in allen Veränderungen doch ihrem Wefen treu bleibt, fih nie aus fich 

herausentwicelt und die Nefultate jeder früheren Stufe der nächftfolgenden einfügt, 

fo daß nichts verloren gehen kann, was jemals wahren Werth befeffen hat. 

Diefe Idee einer organifchen und ftätig zu Beſſerem fortfchreitenden Entwid- 

fung der Menfihheit nach einem weifen unabänderlichen Plan der Vorſehung ift 

zwar in der Bibel felbft begründet (vgl. Matth. 13, 31. 32. Ephef. 4, 12. 16. 

2 Petri 3, 18), wurde aber in der Kirche als wifjenfchaftliches Princip für die 

Auffafung der Gefchichte zuerft Far von Herder in feinen „Ideen zur Philofophie 

) Bgl. darüber $. 5. 
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der Gefchichte der Menfchheit“ (1784), welche der geniale Gefchichtjchreiber der 

Schweiz, Johann von Müller, fo hoch ſchätzte, mit der ihm eigenen frifchen 

Begeifterung hervorgehoben!). Vor allem aber ift e8 das Verdienſt der 

Schellingifchen und noch mehr der Hegelfhen Philofophie, die Ges 
fchichte in diefem Sinne aufgefaßt und zu einem tieferen und geiftvollen Stu: 

dium derfelben angeregt zu haben. Bei Hegel ift eigentlich alles Leben und 

Denken Entwidlung, oder ein Proceß des Aufhebens, d. h. nach der dreifachen 

Bedeutung diefes von ihm fo oft gebrauchten ‚philofophifchen Terminus 4) eine 

Bernichtung der früheren unvollfonnmenen Form (ein Aufheben in dem Sinne 

von tollere), 2) eine Bewahrung des Wefens (conservare), und 3) eine Er- 
bebung auf eine höhere Stufe (elevare). So ift das Kind aufgehoben im 

Manne, indem es aufgehört hat Kind zu fein, indem es Menfch geblieben und 

indem e8 auf die Stufe des Mannesalters erhoben if. So ift das Juden— 

thum im Chriftenthum aufgehoben, d. h. es eyiftirt nicht mehr als ein particu= 

lariftifches und exclufives Vorbereitungsinftitut, fein Wefen aber ift in’s Evans 

gelium übergegangen und von diefem erfüllt worden. Chriſtus ift einerfeits 

das Ende des Geſetzes und der Propheten, und doch fagt Er andererfeits: 

Sch bin nicht gefommen, das Gefeb und die Propheten aufzulöfen, jondern zu 

‚erfüllen, Dieß ift Fein Widerfpruch, fondern ftellt nur daffelbe Verhältnig von 

verfchiedenen Seiten dar. — Freilich geftaltet fih der Begriff der Entwidlung 

auf verfchiedenen Standpunkten ſehr verfchieden, wie Glaube, Autorität, Frei- 

heit, ja das Chriftenthum jelbft, die widerfprechendften Definitionen und Auge 

fegungen fich gefallen laffen müffen. Wie fehr gehen z. B. Neander und Baur 

auseinander, obwohl beide die Kirchengefchichte als einen lebendigen Proceß auf: 

faffen und darftellen! Und wie total verfchieden von beiden ift der englifche 

Convertit Dr. Newman, welcher die Theorie der gefchichtlichen Entwidlung dem 

Prineip des Katholicismus dienftbar macht! Die Hegelfche Entwidlung ift in 

den Händen feiner ungläubigen Nachfolger im Grunde bloß ein intelfectueller, 
dialeftifcher Denfproceg, bei dem am Ende die Subftanz des chriftlicheh Lebens 

jelbft verloren geht. Wie einft der Platonismus einerfeits für Origenes, Vi— 

etorinus, Auguftin, Synefius und Andere eine Brüde zum Chriftenthum war, 

andererfeitd von den Nenplatonifern und Julian dem Abtrünnigen ald Waffe 

gegen dafjelbe gebraucht wurde: fo haben auch die Kategorien der neueren 
Philofophie (und zwar nicht bloß der deutfchen, ſondern aud der englifchen) 

ganz entgegengefeßten Zweden und Richtungen gedient. Es fommt auch bei 

dem Begriff der Entwidlung alles darauf an, daß man von 

vorn herein eine richtige Anfiht vom pofitiven Chriftenthum 

hat, und nicht nur mit feinem Denken, fondern auch mit feinem 

Herzen und feiner Erfahrung in demfelben wurzelt. Dann kann 
man nah dem Ausjpruche des Paulus: „Alles ift euer“, ohne Gefahr von 

) Bgl. die hierher gehörigen Auszüge aus Herders Schriften in meiner Abhand— 
fung über Historical Development, p. 73 sq. 
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jedem philofophifchen Syfteme etwas lernen. Wir fagen auch hier: amicus 
Plato, amicus Aristoteles, sed magis amica verilas. 

Wenn nun aber die Gefchichte unter diefem Geſichtspunkt aufgefaßt wird, 

jo Fann das nicht ohne Einfluß auf die Darftellung derfelben bleiben. Iſt 

fie Geift und Leben, und zwar vernünftiger Geift, Manifeftation und organi— 
Ihe Entwidlung ewiger, göttlicher Fdeen: fo muß fie auch demgemäß geift- 

voll Tebendig Dargeftellt und organifch veprodueirt werden, Eine 

mechanische und lebloſe Methode, welche bloß gelehrtes Material, wenn auch 

mit der größten Genauigkeit, aggregatmäßig aufhäuft, genügt auf dem gegen- 

wärtigen Standpunkte nicht mehr; man will jet die Begebenheiten, die leitenden - 

Ideen und handelnden Perſönlichkeiten wahrhaft begreifen, und muß diefelben fo, 

wie fie gewefen find, vor den Augen der Lefer entfalten; man will nicht bloß 

wiffen, was geichehen und geworden, fondern auch wie es gefchehen und ge 

worden ſei. Ebenſo wenig aber kann jeßt jener ältere Bragmatismus zufrieden 

jtellen, der bloß auf die zufälligen jubjeetiven und pfychologifchen Urfachen und 

Motive zurückgeht; fondern e8 wird ein höherer PBragmatismus erfordert, der 

vor Allem den objectiven Mächten der Gefchichte, dem göttlichen Zuſammen— 

hang der Urfachen und Wirfungen, dem Plane der ewigen Weisheit und Liebe 

in der Kirchengejchichte nachforfcht und ihn ehrfurchtsvoll bewundert. s 

2. Mit diefer Auffaffung der Kirchengefchichte, als Eines innerlich zus 

fammenhängenden, von demfelben Lebensblute durchftrömten, demfelben Ziele zus 

ftrebenden Ganzen, hängt das zweite Merkmal zufammen, welches wir als den 

wichtigften materiellen Vorzug der bedeutendften neueren Hiftorifer Deutfchlands 

anfehen, nämlich der Geiſt der MUnparteilichfeit und proteftantifchen 

Katholicität. Auch darin hat Herder mit feinem für das Schöne und 

Edle in allen Zeiten und Bölfern begeifterten Humanismus mächtig vorgearbeitet, 

Durch die neuere Entwicklung der Theologie und des religiöfen Lebens in 

Deutfchland wurden die Schranfen und Borurtheile, welche die futherifche und 

veformirte? Kirche früher von einander trennten, großentheils überwunden und 

durch die preußifche Union (die ohne jene innere Entwiclung eine bedeutungs- 

Iofe Negierungsmaßregel wäre) bis auf einen gewiffen Grad auch Außerlich aufs . 

gehoben, und falt alle große Theologen der Gegenwart nehmen jegt in Deutſch— 

land im Wefentlichen den Standpunkt der evangelifchen Union ein. Aber noch 

mehr! Auch die frühere Einfeittgfeit des proteftantifchen Standpunktes gegenz 

über dem Katholieismus hat einen tödtlichen Stoß erhalten, befonders iſt die 

ältere Anficht über das Mittelalter, deffen Finfterniß der Nationalismus in 

feiner dünkelhaften Aufklärung nicht ſchwarz genug malen Fonnte +), gänzlich 
1 

1) In einer noch a. 4847 zw Berlin erfehienenen und öfter anfgelegten rationas 
Tiftischen Broſchüre über Luther findet ſich fogar die fabelhafte Behauptung ber das 
Mittelalter, daß „die armen Menfchen damals fait gar nichts vom lieben Gott 
wußten!“ Gin gewifjer amerifanifcher Doctor der Theologie, den wir aber aus Rück— 
ficht auf fein Alter und auf den kirchlichen Körper, dem er angehört, nicht nennen 
wollen, feheint im Jahre 4852 noch derfelben Anficht zu fein. Vgl. deffen „Contrast 
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über den Haufen geworfen worden, feitdem die gründlichſten Forſchungen daffelbe 

in feiner poetifchen, Fünftlerifchen, antiquariſchen, politiſchen,  wiffenfchaftlichen 

und Firchlich veligiöfen Bedeutung beleuchtet haben !). Man tft jeßt allgemein 

darüber einverftanden, daß das Mittelalter das nothwendige Mittelglied zwifchen 
dem Altertum: und der neueren: Zeit, daß es die Wiege des germanifchen 

Chriſtenthums und der modernen Cultur, und daß feine eigenthümlichen, groß— 

artigen Inftitutionen und Unternehmungen, das Papſtthum, die Scholaftif, die 

Myſtik, die Mönschorden, die Kreuzzüge, die religiöfen Kunftfchöpfungen, wefent- 

liche Elemente in dieſem Bildungsproceß der europäischen Menfchheit waren, ohne 

welche auch die Reformation des 46. Jahrhunderts nicht hätte entjtehen Fönnen, 

Damit muß natürlich der ultraproteftantifche Fanatismus gegen die Fatho- 

liſche Kirche fallen. Man will fich jet überhaupt nicht mehr von dem einfeitigen 

apologetifchen und polemifchen Intereffe einer beftimmten Confeffion oder Partei, 

durch deren gefärbte Brille man das Heldengedicht des Weltheilandes nur ge: 

trübt anzufchauen vermag, ſondern bloß von dem Geifte der unbefangenen 

Wahrheit leiten laſſen, die fich immer zugleich jelbft am beiten rechtfertigt durch 

die einfache Darlegung ihres Inhalts und gefchichtlichen Verlaufs. Das 

Ehriftentbum läßt ſich nun einmal fchlechterdings nicht über den Leiften einer 

beitimmten menjchlichen Formel jchlagen, ohne e8 feiner Würde und Majeftät 

zu beraubenz und feine Gefchichte darf es beanfpruchen, um ihrer jelbit willen, 
sine ira et studio, ohne alle unreine und Lieblofe Nebenabfichten durchforfcht 

und dargeftellt zu werden. Die größten Meifter auf diefem Felde Fommen immer 

mehr zum Bewußtjein, daß der unendliche Lebengreichthum der Kirche von feiner 

einzelnen Bartei oder Periode erfchöpft, fondern bloß von der Gefammtheit aller 

Perioden, Nationen, Confeſſionen und gläubigen Individuen vollftändig ausge 

prägt werden. könne, daß der Herr Sich niemals: unbezeugt gelaffen, daß mit— 

hin jede. Periode ihre befonderen Borzüge habe und das Bild des Erlöfers 

auf eigenthümliche Weife abfpiegele. in Neander z.B. küßt erfurchtsvoll die 

Bußtritte feines Herrn jelbft in den Dunfelften Zeiten und beugt fich vor den 

between the erroneous assertious of Prof. Schaff and the testimony of eredible 

Eeclesiastical Historians (d. bh. Mosheim’s und Edgar’) in regard to the state of 
the Christian Church in the Middle Ages.‘“ 

») Br. Galle, ein Schüler Neanders, fagt in der Vorrede zu feinen „Geiſtlichen 
Stimmen ans dem Mittelalter“, S. VI.: „Längſt vorüber iſt ja jene Periode ftarı 
Iutherifcher Orthodoxie, Die jedes geiftige Product, welches in irgend einer Verbindung 
mit dem Fathofifchen Mittelalter fand, fogleich verwarf, im Verſchwinden die Zeit 
feichter Aufklärung, welche in der Reformation höchitens die trübe Morgenröthe zu 
dem angeblich funnenkflaren Tage der Gegenwart, im Mittelalter nur eine öde, finitere 
Nacht erkennen konnte, darin ſich nichts Anderes, als die wilden Thiere des Obſcuran— 
tismus und der Barbarei geregt hätten. Man hat angefangen, bei aller Achtung vor 
den Neformatoren und ihren theuer werthen VBerdienften, zu erfennen, daß der Herr 
zu allen Zeiten Seine Gemeinde mit Seit und Gaben erfüiltt babe, und auc da 
noch, wo der Himmel Seiner Kirche mit Nebel und Wolken vielfach-getrübt war, ihr 
allezeit nahe gewefen fei mit dem Lichte Seiner Wahrheit.“ 
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verfihiedenartigften Strahlenbrehungen Seiner Herrlichkeit. Daher find auch 
in den Teßten dreißig Jahren mit erftaunlichem Fleiß und Sntereffe faſt alle 

Winkel der Kirchengefchichte durchforfcht, die dunfelften PBartieen beleuchtet und 

eine Maffe von Schägen aus dem Alterthum, der mittleren und neueren Zeit, 

zur Bewunderung, Erbauung und Nachahmung der Mit- und Nachwelt zu Tage 

gefördert worden, 

Kurz, der tieffte Zug der gläubigen deutichen girchengeſchichtsforſchum 

drängt immer mehr auf einen evangeliſch-katholiſchen, centralen und 

univerſalen Standpunkt hin, von welchem aus man das ganze unermeßliche 

Gebiet der göttlichen Licht- und Lebensſtröme überſehen und würdigen kann, 
die von Jeſu Chriſto, der Centralſonne des ſittlichen Univerſums, in un— 

unterbrochener Succeſſion auf alle Jahrhunderte ſich ergoſſen haben und immer 

aufs Neue in immer neuen Formen ergießen werden. Darum gewinnt auch 

das Studium der Kirchengeſchichte eine immer größere praktiſche Bedeutung, ſie 

wird ein Schauplatz zur Entſcheidung der wichtigſten confeſſionellen Controverſen, 

theologiſchen und religiöſen Fragen; ſie ſtrebt darnach, aus den alten und ewig 

jungen Fundamenten der Kirche den Riß für ihren neuen Aufbau zu zeichnen; 

ja der Geiſt der gläubigen evangeliſchen Theologie Deutſchlands ſcheint im Prin— 

eipe bereits über die traurigen Spaltungen der gegenwärtigen Chriſtenheit er— 
haben zu fein, prophetifch auf ein neues Zeitalter der Kirche hinauszu— 

weijen, und wird ihr Ziel und volle Befriedigung bloß finden in der herrlichen 

Erfüllung der Föftlichen Berheißung von dem Einen Hirten und der Einen 

Heerde, 

Nach dieſer allgemeinen Charakteriftif, die aber, wie ſchon bemerkt, Feines: 

wegs auf alle Kirchenhiftorifer unferer Zeit paßt, müffen wir nun noch die ber 

deutendften unter ihnen näher charakterifiren, wobei wir zugleich Gelegenheit 

finden, unfer eigenes Verhältnig zu ihnen, bejonders zu Dr, Neander, genauer 

auseinanderzufeßen. 

Unter den neuften deutſchen Kirchenhiftorifern, welche auf dem Höhepunkt 

ihrer Wiffenfchaft ftehen, müffen wir zwei ſcharf von einander gefchiedene Schulen 

unterfcheiden, welche fich in ihrer philofophifch » theologifchen Grundlage an die 

Namen der beiden größten wiffenfchaftlichen Genies des neunzehnten Jahr: 

hunderts, Schleiermacher und Hegel, anfchließen und theils im Verhältniß 

des directen Gegenfaßes zu einander ftehen, theils aber auch fich ergänzen, 
übrigens an Geift und Gelehrfamfeit fih wenig nachgeben, nämlich 4) die 

Schleiermacher-Neanderſche Schule, in welcher Dr. Neander felbft obenan 

fteht als der „Vater der neueren Kirchengefchichte. Denn Schleiermader 

war eigentlich Fein Hiftorifer, und feine nach feinem Tode publicirten Borlefungen 
über Kirchengefchichte find bloß eine unverarbeitete Skizze; aber durch feine 

philofophifch-dogmatifchen Anfichten über Religion, Chriſtenthum und Kirche 

hat er mittelbar auch auf diefes Gebiet der Theologie, wie faft auf alle anderen, 

einen. jehr bedeutenden Einfluß ausgeübt. 2) Die Hegelfche Schule, die ſich 

aber wieder in zwei wefentlih von einander verjchiedene Zweige fpaltet, näm— 
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ih a) einen unfirhlichen und deftructiven, die fogenannte Tübinger 

Schule, deren Hauptrepäfentant Dr. Baur in Tübingen ift?), b) einen chriſt-⸗ 

lich gläubigen und confervativen Zweig, unter deſſen Häuptern Dr. Rothe 

und Dr. Dorner mit befonderer Auszeichnung genannt werden müſſen. Da dieje 

aber mit der objectiven Gefchichtsbetrachtung und mit der dialektifchen Methode 

der Hegelfchen Philofophie zugleich die Bildungselemente der Schleiermacherfchen 

Theologie verbinden, fo könnte man fie ebenfogut als eine dritte, zwifchen beiden 

felbftftändig vermittelnde Richtung bezeichnen 2). 

$. 35. Neander und feine Schule?). 

Dr. Auguft Neander maht in der Entwidlung der proteftantifchen 

Kirchengefchichtfehreibung Epoche, jo gut als Flacius im 46., Arnold am Ende 

des 17. Mosheim und etwas fpäter Semler im 18. Jahrhundert, und iſt daher 

bereit8 lange vor feinem Tode (1850) durch allgemeine Zuftimmung mit dem 
Ehrennamen eines „Vaters der neueren Kirchengefchichte” ausgezeichnet worden, 

Mir befiken von ihm einmal ein großes, leider unvollendetes Werk über die 

Univerfalgefchichte der hriftlichen Kirche, welches vom Tode der Apoftel bis bei- 

nahe auf die Reformationgzeit herabreicht *); fodann eine befondere Bearbeitung 
der apoftolifchen Periode?), fowie des Lebens Jeſu (1837, 5. Aufl. 1845), 

welche dem Hauptwerfe zum Unterbau dienen; ferner mehrere werthwolle kirchen— 

und dogmengefchichtliche Monographieen, über Sultan den Abtrünnigen (1812), 

den heil. Bernhard von Clairvaux (A843, 2. Aufl. 1849), die guoftifchen 

Syiteme (1818), den heil. Johannes Chryfoftomus (1821, 3. Aufl. 1848), 
den Antignoftifer Zertullian (4825, 2. Aufl. 1849); und endlich einige 

Sammlungen Fleinerer Abhandlungen meift hiftorifchen Inhalts, worin er eins 

zeine PBerfönlichkeiten oder Erſcheinungen des chriftlichen Lebens zwar aus 

1) Nicht zu verwechfeln mit dem halbverrüdten Bruno Bauer, deflen gottes- 
fülterliche Producte über die Gvangelien und die Apoftelgefchichte nicht mehr zur 
Kiteratur der Theologie, jondern zur Gefchichte des Wahnſinns gehören, 

2) In der nachfolgenden Charakteriftif diefer Schulen werden wir die Pflicht der 
perfönlichen Dankbarkeit nicht vergejien, welche wir ihren Häuptern, Neander, 
Baur und Dorner, von denen der erſte in Berlin und die beiden leßteren früher in 
Tübingen unfere verehrten Lehrer waren, fehuldig find, fünnen uns aber dadurch nicht 
abhalten laſſen, gegen die gefährlichen und antichriftlichen Ertravaganzen des Baur'⸗- 
Then Skepticismus ein entfchiedenes Zengniß abzulegen, da alle perfünfichen Rück— 
fichten den heiligen Iuterefjen des Glaubens und der Kirche untergeordnet fein müſſen. 

?) Vgl. meine „Erinnerungen an Neander“ im „Deutfchen Kirchenfreund“, Jahr: 
gang IV, 1851. ©. 20 ff., und „Neanders Jugendjahre“ ebendafelbit S. 283 ff. 

*) In 6 Bänden oder 44 Theilen von 1825 bis 1852, wovon der lebte, die Vors 
bereitiimgen der Neformation bis zum Basler Concil (a. 4430) umfafjende Band, 
nach feinem Tode aus den in fehr fragmentarifcher Form hinterlafjenen Manuferipten 
von Licent. Schneider herausgegeben wurde. Die erften 4 Bände find von 1842 an 
in zweiter verbefjerter Auflage erfihienen. Die englifche Ueberſetzung von Prof. Torrey 
in Amerika ift jehr gelungen. 

°) Gefchichte der Pflangung und Leitung der chriftlichen Kirche durch die Apoſtel, 
in 2 Bänden, 48325 4. Aufl. 1847. 
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den Quellen, aber in mehr populärer Form für. das: praftifch veligiöfe Be— 

dürfniß eines größeren Publicums darftellt, vor allem feine „Denfwürdigfeiten 
aus der Gefchichte des chriftlichen Lebens“ (3 Bände 4822, 3. Aufl. 1845), 

eine Neihe erbaulicher  Lebensbilder aus den erften 8 Sahrhunderten: der 

Kirche, u 

Neander war, wie Wenige, zum großen Berufe eines Gefchichtjchreibers 

der Kirche Jeſu Chrifti geeignet. Nach Geburt und erfter Erziehung ein Iſrae— 

lite, und zwar eine Achte Nathanaelsfeele voll kindlicher Einfalt und: meſſiani— 

ſchen Heilsverlangens, als Süngling ein begeifterter Schüler hellenifcher Welt- 

weisheit, befonders des PBlato, der fir ihn, wie für Drigenes und andere 

Kirchenväter, ein wiffenfchaftlicher Zuchtmeifter auf Chriſtum wurdel): — hatte 

er, alg er in feinem 47. Sahre die heilige Taufe empfing, jo zu fagen, die 

weltgefehichtlihe Borbereitung des Chriſtenthums, den religiöfen Proceß des 
Sudenthums und Heidenthums in ihrer directen Hinftrömung. zum Evangelium 

innerlich durchgemacht und fich bereits den Weg zu dem allein richtigen Firchen- 

hiftorifchen Standpunkte gebahnt, wonach Jeſus Chriftus das Ziel der. ftreben- 

den Menfchheit, der Mittelpunkt der ganzen Gefchichte und der alleinige Schlüffel 

zur Löfung ihrer Näthfel if. Neich begabt an Geift und Gemüth, frei von 

allen häuslichen Sorgen, ein Eunuch vom Mutterleibe an und zugleich um des 

Reiches Gottes willen (Matth. 49, 42), ohne Sinn für die zerftreuenden Aeußer— 

fichfeiten und Gitelfeiten des Lebens, ein Fremdling in der materiellen Welt, 

die in den legten Jahren ſelbſt feinem Außern Auge entzogen wurde: war er 

ganz darauf angewiefen, fich während einer langen und ununterbrochenen aka— 

demifchen Laufbahn von A844 bis A850 in die ftille Betrachtung der Geifter 

welt zu vertiefen, in der Vergangenheit zu wühlen und fich unter den großen 

Todten einheimifch zu machen, deren Dichten und Trachten der Ewigkeit galt. 

Er war in theologifcher Hinficht zunächft ein Schüler des genialen Sch leier- 

macher, unter deſſen eleftrifirenden Einfluß er während feiner Univerfitätsftudien 

zu Halle geriethb und dem er nachher viele Jahre als College in Berlin zur 

Seite ftand, Dankbar erfannte er immer die großen Verdienfte diefes deutjchen 

Plato an, der in einer Zeit des allgemeinen Abfalld vom Glauben fo _ viele 

1) Schon auf dem afademifchen Gymnaſium zu Hamburg waren Plato md 
Plutarch fein Lieblingsftudium. Sein intimer Jugendfreund Wilhelm Neumann, 
von dem er nachher bei der Tanfe den Gefchlechtsnamen in griechifcher Form, zugleich 
als eine bedentfame Hinweifung auf feine innere Umwandlung, entlehnte, fchrieb von 
David Mendel, wie Neander urfprünglich hieß, a. 4806 (in Chamiſſo's 
Werken VI ©. 241 f.): „Plato ift fein Idol und fein immerwährendes Feldgefchrei; 
er ſitzt Tag und Nacht über ihm, umd es mag Wenige geben, Die ihn ſo ganz umd 
fo in voller Heiligkeit im fich aufnehmen. Es ift wunderbar, wie er dieß Alles fo 
ganz ohne fremden Ginfluß geworden ift, bloß durch Betrachtung feiner ſelbſt und 
vedliches, reines Studium. . Ohne von der romantischen Philofophie viel zu kennen, 
hat er fie fich felbjt conftrnirt und die Keime dazu im Platon aufgefunden. Auf die 
Welt um fih herum hat er mit tiefer Verachtung blicken gelernt.“ Vgl. das Nähere 
über Neanders Bildungsgang im „Kirchenfreund“ a. a. D. ©, 286 ff. 
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Sünglinge der eifigen Umarmung des Nationalismus entriß und wenigftens bis 

an die Schwelle des Allerheiligften hinführtet) 5; ſchlug aber eine pofitivere 

. Richtung ein und machte fich von den pantheiftifchen und determiniftifchen Ele— 

menten los, welche dem Syitem feines Lehrers vom Studium. Spinoza's her 

noch anflebten und e8 zum Theil in directen Gegenfaß gegen das einfache Evan— 
gelium und den alten SKirchenglauben ſetzen. Dieß war für ihn von großer 

Wichtigkeit; denn nur auf dem Grunde der Anerfennung eines perfönlichen 

Gottes und freier perfünlicher Menfchen läßt fich die Gefchichte gehörig auffaffen 

und würdigen. Ohnedieß war er auf feinem fpeciellen Gebiete jelbitftändig, da 

Schleiermacher feine Stärke in der Kritif, Dogmatik und Moral, und nicht in 

der Kirchengefchichte hatte, obwohl er allerdings durch feine geiftvollen Anſchauun— 

gen auch auf diefe anregend einwirkte, 

Sp wurde Neander von Anfange feiner öffentlichen Wirkſamkeit an Einer 

der Hauptgründer der neueren evangelifchen Theologie Deutſchlands und ihr bes 

deutendfter Nepräfentant auf dem Felde der Kirchen» und Dogmengefchichte, 

Sein erftes und größtes Verdienft befteht nun darin, daß er, im Gegenfaß 

gegen die Falt verftändige und negativ Fritifche Gefchichtsbehandflung des Ratio— 

nalismus, das religidfe und erbauliche Element wieder zu feiner Geltung 

brachte, ohne darum den Anfprüchen der Wifjenfchaft den geringften Ein- 

trag zu thun. Dieß tritt ſehr deutlich fchon in der Vorrede zum erften Band 

feines großen Werfes hervor, wo er es für die Hauptaufgabe feines Lebens 

erklärt, die Gefchichte Chrifti darzuftellen „als einen fprechenden Erweis von 

der göttlichen Kraft des Chriftenthbumg, als eine Schule chriftlicher Erfahrung, 

eine dur) alle Sahrhunderte hindurch ertönende Stimme der Erbauung, der 

Lehre und der Warnung für alle, welche hören wollen.“ Zwar fteht er an 

Gelehrſamkeit feinem nach, befonders mit den Kirchenvätern war er durch viel- 
jährigen Umgang auf’s innigfte vertraut; und obwohl er, aller Eitelfeit und 

Effeetmacherei von Herzen abgeneigt, mit Gitaten nirgends Prunk treibt, fo be— 

weist doch die zweckmäßige und gewiffenhafte Art feines Citirens überall eine 

vollfommene Herrſchaft über die Quellenz denn nicht an der Zahl der Gitate, 

die ja ohnedieß aus zweiter und dritter Hand fehr wohlfeil zu haben find, 

fondern an ihrer Selbitftändigfeit, Zuverläffigfeit und Tritifchen Auswahl er 

kennt man den Achten Gelehrten. Zu der gründlichften Sachfenntniß kommen 

bei ihm faft alle anderen einem wiffenfchaftlichen SHiftorifer nöthigen Eigen- 

Ihaften: eine ſtets in die Tiefe gehende Fritifche Forſchung, eine oft glüc- 

lihe Combinationsgabe und ein bedeutendes Talent genetifcher Entwicklung reli- 

giöſer Charaktere und ihrer theologischen Syſteme. Aber der theoretifche Stoff 

ift bei ihm überall von einem frommen, ebenfo ernften als milden und tief de— 

müthigen Geifte durchdrungen. Wie einft Spener und Franke, fo faßt auch 

2) Bol. befonders Neanders Aufſatz über „das verfloffene halbe Jahrhundert in 
feinem Verhältniß zur Gegenwart”, in der von ihm, Dr. Müller und Dr. Nitzſch be— 
gründeten „Deutfchen Zeitfehrift”, 4. Jahrgang 4850, ©.7 ff., wo er fich ausführlich 
über Scyleiermacher erklärt. 

Schaff, apoftol. Kirhe. 2. Aufl. 7 
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Neander die Theologie, mithin auch die Kirchengefchichte nicht bloß als eine 
Berftandesühbung, fondern zugleich als eine praftifche Hergensfache auf, und hat 
zu feinem Motto gewählt: pectus est quod theologum faciry. Darin zeich- 

nen fich feine Werke vor den Producten der modernen Tübinger Schule, ſowie 

vor dem an Gelehrjamfeit und fcharffinniger Forſchung wenigftens ebenfo aus— 

gezeichneten Lehrbuche Gieſeler's fehr vortheilhaft aus, wobei man freilich 

jo billig fein muß zu bedenken, daß diefer einen anderen Zweck verfolgt und 

durch die unfchäßbaren Quellenauszüge theilweife erfebt, was das trodene 

Sfelett feines Textes an Leben vermiffen läßt. Neander durchforfcht die Kirchen- 
gefehichte mit gläubigem Sinn und andächtigem Gemüthe, Giefeler mit Friti- 

Ihem Scharfblid und Faltem Berftandez jener lebt in feinen Heroen, denkt, 

fühlt, handelt und leidet mit ihnen, diefer fchaut ihrem Treiben von außen ber 

zu ohne Liebe und Haß, ohne Sympathie und Antipathiez jener küßt ebrfurchts- 

voll die Fußſtapfen feines Herrn und Heilandes, wo er ihnen begegnet, diefer 

bleibt regunslos und gleichgültig felbft bei den herrlichen Offenbarungen des 

ehriftlichen Lebens 2). 

Diefer chriftlich-religiöfe Geift num, der Neanders biftorifche Schriften be- 

(ebt und feine ganze Auffaffung beherricht, zeichnet fich näher durch eine um— 
faffende Liberalität und evangelifche Katholicität aus. Bon dem fub- 

jeetiven und unkirchlichen PBietismus eines Arnold und Milner, welche ebenfalls 

das erbauliche Element hervorhoben, e8 aber faft nur an den Keßern und Seeti— 

vern finden Fonnten, unterſcheidet er fich nicht nur durch ungleich tiefere Gelehr: 

famfeit und Wiffenfchaftlichfeit, fondern auch dadurch, daß er, obwohl ebenfalls 
ein großer, ja ein zu großer Befchüßer gewiſſer Häretifer, dennoch mit vichtigem 

Gefühle die Hauptftrömung des chriftlichen Lebens in der umunterbrochenen 
Suceeffion der chriftlichen Kirche findet; von der orthodox proteftantifchen und 

fchroff polemifchen Gefchichtfchreibung des 47, Jahrh. aber dadurch, daß er, ob- 

wohl überwiegend dem deutjchelutherifchen Typus in feiner gemäßigten melanch— 

tbonifchen Form?) zugeneigt, doch über die Schranken des Confeſſiona— 

) Diejenigen Hegelianer, welche fich über diefes Motto Tuftig machten, und 
Neandern fpöttifch einen „PBertoraltheologen” nannten, trugen damit nur ihre eigene 
Schande an den Tag. Man kaunn die Theologie nicht ernft und praftifch genug. bes 
treiben. Deun es handelt fich dabei um nichts weniger, als um das ewige Wohl oder 
Wehe unfterblicher Seelen. 

2) Zwar verlangt auch Giefeler vom Kirchenhiftorifer „chriftlich religiöfen Geiſt“, 
aus dem richtigen Grunde, „weil man überhaupt keine fremde geiſtige Erſcheinung 
hiſtoriſch richtig auffaſſen kann, ohne fie im ſich zu reprodueiren“ (f. deſſen Einleitung 
8. 5); allein in feinem Texte iſt Davon wahrlich wenig zu verſpüren, was ſich von 
feinem vationaliftiichen Standpunkte auch nicht anders erwarten läßt. | 

3) Unter allen Firchengefchichtlichen Perfünlichkeiten giebt es kaum Cine, it 

welcher Neander nach feinen Licht und Schattenfeiten mehr Aehnlichkeit hätte, als 
Melauchthon. Beide gehören zu den johanneifchen Naturen, zu den milden, liebens- 
würdigen, friedliebenden, verfühnenden, nachgiebigen Charakteren, und beide find in 
eminentem Sinne praeceptores Germaniae, 



‚Eint.] 8. 35. Neauder und ſeine Schule. 99 

lismus erhaben ift und dem Standpunkte der Union angehört, wo Iutherifcher 

und veformirter Proteftantismus als ſich ergänzende Glieder eines höheren Gans 

zen aufgefaßt werden. Aber feine Sympathieen gehen weit über die Reforma- 

tion hinaus und umfaffen auch die eigenthümlichen Formen der Fatholifchen 

Frömmigkeit. Denn ihm ift ja die ganze Kirchengefchichte Fein zufälliges Aggre— 

gat Außerlicher TIhatfachen, fondern ein zufammenhängender Entwiclungsproceh 
von innen heraus, und eine umunterbrochene Succeſſion des Lebens Chrifti 

durch alle Sahrhunderte. Er hat ſich Hauptfächlih das unſchätzbare Verdienft 

erworben, ein tiefere Berftändnig und eine gerechtere Beurtheilung der ganzen 

Kirche vor der Reformation geltend gemacht und vor Allem die Theologie der 

Kirhenväter im Confliete mit den älteften Formen der Härefie, nicht im 

Dienfte diefer oder jener Partei, fondern bloß im Intereffe der Wahrheit vor- 

urtheilsfrei und im lebendiger Reproduction dem proteftantifchen Bewußtfein 

vorgeführt zu haben. Dieß that er zunächft in feinen Monographieen. Im 

Tertullian entwarf er ein Bild der africanifchen Kirche des zweiten und dritten 

Sahrhunderts, und lehrte diefe bis dahin viel verfannte, zwar rauhe, aber ur— 

fräftige chriftliche Perfönlichkeit, den Patriarchen der lateinifchen Theologie, ge- 

hörig würdigen; in Johannes Chryfoftomus jehilderte er den größten Redner, 

Eregeten und Heiligen der alten griechifchen Kirche; in Bernhard von Clair— 

vaux charakterifirte er mit warmer, aber feineswegs blinder Bewunderung den 

wirdigften Nepräfentanten des Mönchsthums, der Kreuzzüge und der praftifch 

firchlichen Myftif aus der Blüthezeit des früher jo wenig gefannten und jo viel 

verfchrieenen Fatholifchen Mittelalters, Sp fühlte er fih in allen Perioden 

heimifch, weil ihm in allen derfelbe Chriftus, wenn gleich in verfchiedenen Ge- 

ftalten entgegentrat. Durch ſolche aus den Quellen geichöpfte Lebensbilder und 

dann durch die zufammenhängende Darftellung feines größeren Werfes trug er 

mächtig dazu bei, die Schranken proteftantifcher Vorurtheile und Bigotterie 

zu durchbrechen und gewiffermaßen eine gegenfeitige VBerftändigung des Katho— 

lieismus und des Proteftantismus auf hiftorifchem Boden anzubahnen, Er 

eignete ſich das tieffinnige Wort des Janfeniften Pascal, Eines feiner Lieb- 

lingsfchriftiteller, an: „En Jesus-Christ toutes les contradielions sont accor- 

dees“, und fo ſah er denn auch in jenen großen Gegenfäßen der Kirchenge— 

ſchichte feinen unverföhnlichen Widerfpruch, ſondern zwei gleich nothwendige, fich 

gegenfeitig ergänzende Manifeftationen defjelben Chriſtenthums und blickte hoff- 

nungsvoll auf eine dereinftige Verſöhnung beider hin, die ihm in dem Jünger 

der Liebe und der Bollendung bereits typifch vorgebildet fchien . 

Diefe weitherzige Nuffaffung der Gefchichte und vorurtheilsfreie Anerken— 
nung der großen Erfcheinungen des Firchlichen Altertbums und Mittelalterg, 

welche zulegt noch zu wichtigeren praftifchen Folgen führen möchte, als ex felbft 

) Bgl. die Schlußworte feiner Gefchichte der apoftofifchen Kirche und die Dedi- 
sation der zweiten Auflage des .eriten Bandes feines größeren Werkes an Schelling, 
wo er auf dejjen Idee über die drei, den Apofteln Petrus, Paulus und Johannes 
entiprechenden Entwicklungsſtgdien der Kirche mit Beifall hindeutet. 

=. 
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ahnen oder billigen fonnte, hat aber bei Neander ihren Grund Feineswegs in 

einer romanifirenden Tendenz, die ihm völlig fern lag und nie in den Sinn 

fam, fondern theils in feinem milden johanneifch «melanchthonifchen Naturell, 

theils in feiner Acht proteftantifchen Toleranz und Werthſchätzung der Idee der 

PBerfönlichkeit und Individualität, oder in einer foldhen Subjectivität, welche 

einen Damm jowohl gegen fectirerifche Bigotterie, als gegen den Romanismus 

oder die Verfchlingung des Einzelnen in der Autorität des. Allgemeinen bildete, 

Darin ift er ein treuer Schüler Schleiermachers, der troß des fpinoziftifch-pan- 
theiftifchen Hintergrundes feiner Philofophie ein überaus feharfes Auge für das 

Perſönliche und igenthümliche hatte und deſſen Rechte überall anerkannte. 

Was diefer mehr auf fpeculativem und dogmatifchem Boden geltend machte, 

das führte Neander hiſtoriſch durch. Er war von der Ueberzeugung durch— 

drungen, daß der freie Geift des Evangeliums fih nie und nimmer in einer 

beftimmten Form erfchöpfen, ſondern ſeine unendliche Fülle nur in einer großen 

Mannigfaltigkeit von Formen und Richtungen darftellen könne. Darum hebt 

er jo oft hervor, daß das Chriftenthum, diefer Sauerteig, welcher die ganze 

Menfchheit zu durchdringen beftimmt ift, die natürlichen Fähigkeiten, die natio— 

nalen und individuellen Differenzen nicht aufhebe, fondern verfläre und heilige; 

darum ift er ein folcher Freund der Mannigfaltigfeit und Freiheit der Ent- 

wicklung und ein folcher Feind des Zwanges und der Uniformitätz darum hat 

er fih mit Vorliebe der Monvgraphik zugewandt und ift als der eigentliche 

Schöpfer diefer jo höchſt werthvollen Behandlungsweife der Kirchengefchichte zu 

betrachten, welche durch den Spiegel einer einzelnen vepräfentativen Perſönlich— 

feit ein ganzes Zeitalter in conereter Anfchauung darftelltz darum geht er den 

Menfchen und Syitemen, die er entwicelt, welcher Nation, Zeit und Richtung 

fie angehören mochten, mit folcher Liebe und Geduld und mit jener gewiffen- 

haften Treue, der auch das Kleinfte wichtig it, in alle ihre Berhältniffe, Zu— 

ftände und Bildungsftufen, in ihre Vorzüge und Berdienfte, wie in ihre Abwege 

und Berirrungen nach, ohne jedoch darum ganz die Pflicht des philofophifchen 

Hiftorifers zu verfäumen, die zerftreuten Einzelheiten wieder zu einem organi— 

ſchen Gefammtbilde zufammenzufajfen und auf die in allem Wechjel fich gleich- 

bleibende Einheit der Idee zu beziehen. Aus Ddiefer feiner heiligen Scheu wor 

der gottebenbildlichen PBerfönlichkeit und den Rechten der Individualität end- 

lich erklärt fich die Achtung und Popularität, welche diefer ebenfo fromme als 

gelehrte Kirchenvater des neunzehnten SZahrhunderts in höherem Grade, als 

irgend ein anderer Theologe der neueren Zeit, bei faft allen Parteien des Pro» 

teftantismug nicht nur in Deutfchland, Sondern auch in Frankreich, Holland, 

England, Schottland und Amerifa, ja, fo weites bei der Berfchiedeheit des 
firchlichen Standpunftes möglich ift, felbft bei billig denfenden Gelehrten der 

römiſch-katholiſchen Kirche genießt. Er ftand in diefer Hinficht da als ein rechter 

Mann der Vermittlung im fhönften Sinne des Wortes mitten unter den ver 
fchiedenen Nichtungen der zerriffenen Chriftenheit der Gegenwart, und hat als 

ſolcher durch feine Schriften noch lange eine große und edle Miſſion zu erfüllen, 
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Faſſen wir nun das Gefagte zufammen, ſo befteht die innerſte Eigen- 

thümlichkeit, der fchönfte Schmud und das bleibendfte Verdienft der Neander- 

ſchen Kirchengefchichte in der organifchen Durhdringung und leben— 

digen Bermählung des wifienfhaftlihen und hriftlich-religiöfen 

Elementes, und in der Darftellung beider, nicht in der Form der Außerlichen 

Erzählung und der mechanischen Aufhäufung der Stoffs, fondern in der Form 
des Lebens und der genetiihen Entwidlung Das Erbauliche ift 

nicht in dem: Gewande frommer Neflegionen und Nedeflosfeln äußerlich an den 

Gegenftand herangebracht, fondern e8 wächst aus ihm naturgemäß hervor; es 

ift der Geift, der die Gejchichte des Chriftentbums als jolche beſeelt und er- 

füllt, Neander iſt chriftlich, nicht obgleich, fondern weil er wifjenichaftlich, 

und er ift wiffenfchaftlich, weil er hriftlich if. Das ift die einzige Art der 

Erbaulicyfeit, die man von einem: gelehrten Werfe erwarten darf, aber auch 

erwarten muß, wo es das Chriſtenthum und deffen gefchichtliche Entfaltung 

zum Gehalte hat. Und diefer Gewinn ſoll uns daher nie verloren. gehen. 

Ein Kirchenhiſtoriker ohne Glauben und Srömmigfeit kann ftatt des lebensvollen 

Leibes Chrifti im beiten Falle bloß eine kalte Marmorftatue ohne fehendes Auge 

und ohne fühlendes Herz darftellen, 

Allein damit ift die Aufgabe der Kirchengefchichte noch nicht vollftändig 

gelöst. Wenn wir an Neander die organijche Bermählung des wiſſenſchaft— 

lichen und chriftlichen Elementes achten und bewundern, jo vermiffen wir da— 

gegen bei ihm die Berföhnung des wiffenfchaftlichen und kirchlichen Elementes. 

Wir verftehen darunter zunächſt den Mangel an entfchiedener Orthodoxie. 

In feiner Bearbeitung des Lebens Jeſu und der apoftolifchen Periode begeg- 

nen wir Anfichten über die heil, Schrift, ihre Sufpiration und Autorität, jo, 

wie Zweifeln an dem ſtreng hiftorifchen Charakter gewißer Abjchnitte der evan— 

gelifchen Gefchichte und van der Aechtheit einzelner Bücher des Firchlichen Kanon 

(nämlich des erjten Briefes an Timotheus, des zweiten Briefes Betri und der 

Apofalypie), die zwar keineswegs rationaliftifch, aber. doch etwas zu lax und 

unbeftimmt find und der modernen Kritif nach unferer Ueberzeugung zu viele 

und bisweilen zu bedenkliche Zugeftändniffe machen. Sein Leben Jeſu befonders 

ift in dieſer Hinficht vielleicht dasjenige unter feinen Werfen, welches die. For: 

derungen: der Nechtgläubigfeit am wenigften zufrieden ftellt, fo fehr man auch 
die Ehrlichkeit und zarte Gewiffenhaftigfeit achten muß, welche gewöhnlich feinen 

fritifchen Bedenfen und Zweifeln zu Grunde liegt. Es giebt auf diefem ſchwie— 
rigen Gebiete "allerdings einen Sfeptieismus, der in fittlicher Hinftcht achtungs— 

werther iſt, als jener. voreilige und abfprechende Dogmatismus, der. den gordi— 

ſchen Knoten entweder läugnet oder leichtfinnig durchhaut, ftatt ihn im: Schweiße 

des Angefichts zu löſen. Allein die volle und unbedingte Ehrfurcht. vor 

dem heiligen «Worte Gottes, welche wir bei der ganzen Schleiermacherfchen 

Schule mehr oder weniger vermiffen, verlangt in folchen Fällen, wo die Wiffen: 
haft das Dunfel noch nicht "aufzuklären vermag, ein demüthiges Gefangen: 

nehmen der, Vernunft unter den Gehorſam des Glaubens, oder eine einftweilige 
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Sufpenfion des entjcheidenden Urtheild in der Hoffnung, daß es einer weite: 

ven und tieferen Forſchung gelingen werde, zu gemigenderen Nefultaten zu 
gelangen. 

Sodann aber müffen wir den theologifchen und Firchenhiftorifchen Stand: 

punkt Neanders auch infofern unfirchlich nennen, als er den objectiven und 

realiſtiſchen Charakter des Chriftentfums und der Kirche nicht hinlänglich 

anerfennt und durch feine ganze Darftellung hindurch einen Hang fund giebt, 
daffelbe in pure Imnerlichfeit aufzulöfen und idealiftifch zu verflüchtigen. In 

diefer Beziehung erfcheint er ung viel zu wenig Fatholifch im realen und hiſto— 
rifchen Sinne des Wortes, Zwar ift er weder ein Gnoftifer, noch ein Baptift, : 

noch ein Quäfer, obwohl er manchmal Aeußerungen thut, welche, aus dem Zus 

jammenhang herausgeriffen, dieſen byperfpiritwaliftifchen Secten fehr günftig 

flingen. Er verfennt die objectiven Mächte der Gefchichte Feineswegs und weiß 

das realiftifche Element an Männern, wie Zertullian, Athanafius, Auguftin, 

Bernhard und felbft an den Päpften und Scholaftifern, bis auf einen gewiffen 

Grad wohl zu würdigen, Er spricht ja gar häufig von allgemeinen Geiftes- 

richtungen, die fih in Individuen Fund geben, und die Gegenfäße von Idea— 

lismus und Realismus, Nationalismus und Supranaturalismug, dialektiſcher 

Berftändigkeit und myftifcher Eontemplation, und die verfehiedenen Combinationen 

diefer Tendenzen gehören zu den ftehenden Kategorieen feiner Gejchichtsbetrach- 

tung. Allein einmal führt er diefe Differenzen felbft wieder faft nur auf eine 

pivchologifche Bafis, auf die verfehiedenen Conſtitutionen der menfchlichen Na— 

tur, alfo auf einen bloß fubjectiven Grund zurüd, und der überwiegende Ge: 

fichtspunft ift bei ihm der, daß fich das Reich Gottes von den Individuen 

aus, alfo gewiffermaßen von unten herauf bildet, und daß, wie Schleiermacher 

einmal jagt, „der Lehrbegriff der Kirche aus den Meinungen Einzelner ent: 

fteht“. Sodann fieht man deutlich, daß er felbft Tpiritualiftifch und idealiftifch 

angelegt ift und die Gefahren, welchen diefe in ihren Theil unentbehrliche und 

wohlberechtigte Nichtung ausgefegt ift, nicht immer glücklich vermeidet. Daher 
feine Vorliebe für die alegandrinifchen Väter, den Clemens und Origenes; da- 

her feine, wie uns feheint, zu günftige Darftellung des Gnoftieismus, befonders 

des Marcion, den er fogar wegen feiner pfendopaulinifchen Bekämpfung der 

fatholifchen Tradition zu einem Vorläufer der Reformation macht, was, wenn 

wahr, diefer eher ‚gefährlich wäre; daher feine zu weit getriebene Gerechtigfeits- 

liebe gegen alle häretifchen und fchismatifchen Grfcheinungen, bei denen er faft 

immer von vorn herein ein tieferes fittliches und chriftliches Intereſſe vermu— 

thet, auch wo fie in einer rein willführlichen Auflehnung gegen die vechtmäßige 

Autorität ihren Grund haben, — eine Gerechtigfeitstiebe, die, wenn gleich bei 

weitem nicht in fo hohem Grade, wie bei dem pietiftifchen Sectenpatron Arnold, 

in Ungerechtigfeit gegen die hiftorifche Kirche umfchlägt; daher feine unverhohlene 

Abneigung gegen alles, was er die Wiedereinführung des geſetzlich— 

jüdifhen Standpunftes fammt fpeciellem Priefterthum und Außerem Cultus 

in die Fatholifche Kirche nennt und worin er einen Widerfpruch gegen den freien 
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yaulinifchen Standpunkt und gegen die Idee des allgemeinen Prieſterthums (das 

aber auch im A. I. neben dem fpeciellen Briefterthum beftand, vgl. A Betr. 2, 9. 

mit A Mof. 19, 6.) fieht, obwohl er nicht umhin kann, diefem Legalismus 

wenigftens eine wichtige pädagogiſche Miflion für die Erziehung der ger: 

manifchen Nationen zuzuerfennen ); daher feine Gleichgültigfeit gegen feſte Firch- 

liche Organifation und fein Widerwille gegen allem Symbolzwang in der pro- 

teftantifchen Kirche, worin er gleich Buchſtabenknechtſchaft“, „Formelnbann“, 

„Symbololatrie“ wittert. Zwar müffen wir ihm in diefem leßteren Punkte 

großentheils gegen diejenigen Recht geben, welche eine partieulariftifche Confeſſion 

der Vergangenheit, etwa das exchufive Lutherthum der Eoneordienformel, ohne 

alle Rückſicht auf die erweiterten Bedürfniffe der Gegenwart mit Stumpf und 

Stiel repriftiniven wollen; noch mehr war fein Eifer gegen die philofophifche 

Tyrannei der Hegelſchen Intelleetualiſten und PBantheijten begründet, welche in 

der Zeit ihrer Blüthe darauf ausgingen, das warme lebensvolle Chriftenthum 

durch eine dürre Scholaftif und einen unfruchtbaren dialektiſchen Formelnkram 

zu verdrängen?). Allein offenbar fehlt e8 der theologischen Schule, von welcher 

wir hier reden, an einer richtigen Wirdigung der Bedeutung des Gefeßes und 

der Autorität im Allgemeinen, was mit der verkehrten Auffaffung des A. Teſta— 

ments in Schleiermachers Neligionsphilofophte und Dogmatif und mit feinem 

einfeitigen, halbgnoftifchen Ultrapaulinismus zufammenhängt. Die Freiheit, für 

welche Neander ſo eifrig Fämpft, ift ziemlich Tatitudinarifcher Art, verliert fich 

zuweilen in Unbeftimmtheit und Willführ und wurde z. B. fabellianifche, femiarta- 

nifche, anabaptiftifche, quäferifche und andere gefährliche Irrthümer mit dem -Man- 

tel der Liebe zudeden. So fehr wir die dabei zu Grunde liegende edle Ge— 
finnung achten, fo dürfen wir doch nie den wichtigen Grundſatz vergeffen, daß 

die wahre Freiheit nur in der Sphäre der Autorität, der Einzelne nur in ges 

höriger Unterordnung unter das Allgemeine gedeihen kann, und daß die Achte 

Katholieität ebenfo exclufiv gegen den Irrthum, als weitherzig gegen die ver: 
ſchiedenen Strahlenbrechungen der Wahrheit ift. 

Ehriftlichkeit und Kirchlichfeit faßt Neander zwar Feineswegs als unver: 

jöhnliche Gegenfäge, aber doch als zwei verichiedene, fich theilweife ausfchließende 

") Dr. Baur, Epochen ©. 248, macht über diefen Punkt die nicht ganz unrichtige 
Bemerkung: „Es ift mit der Kategorie der Wiederkehr alter vergangener Formen und 
der Annahme einer VBerpflanzung des Alttejtamentlichen auf den Boden des Chriften- 
thums, die Neander auch fonft jehr gern zu Hülfe nimmt (wie z. B. bei den Epiſko— 
pat, dem Montanismus), nichts ausgerichtet. Was einmal dagewefen, kehrt nie ala 
dafjelbe wieder zurücz; wo man nur das Alte wiederzufehen glaubt, ift doch wieder 
etwas Neues, das aus dem Alten nicht erklärt werden kann.“ 

2) In dieſem Kampfe gegen die Hegeliche Philofophie und ihren Panlogismus 
überließ er fih manchmal in gelegentlichen Aeußerungen feiner Vorreden und noch 
mehr in Privatgefprächen einer gereizten und heftigen Stimmung, die mit feinem 
fonft fo ruhigen und milden Geifte im Widerfpruch zu ftehen fcheint. Aber der Haß 
war in dieſem Falle nur eine umgekehrte Liebe: Man denke an den unerbittlichen Eifer 

des heiligen Johannes gegen die Gnoſtiker feiner Tage. 
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Gebiete, während dieſe beiden Begriffe wenigftens nach der Anfchauung der 

ganzen alten Kirche des Orients und Deeidents im Grunde zufammenfallen, 

oder wenigftend doch jo eng verbunden find, wie Seele und Leib, und der eine 

das Maaß des anderen ift, wie ein Irenäus, Tertullian, Cyprian, Ambrofius, 
Auguftinus, Athanafius, Chryfoftonus, Leo I., Gregor I., Anfelm, Bernhard ac. 
jelbft nach der Neanderfchen Darftellung zur Genüge beweifen. Schon der 

Titel feines großen Werkes: „Allgemeine Geſchichte der chriftlichen Religion und 

Kirche“ fcheint die Anficht zu involviren, welche fich allerdings ſehr Teicht aus 

proteftantifcher Weltanfchauung  hevausbilden kann, daß es eine chriftliche Reli— 
gion außer und neben der Kirche gebe. Wir wagen darüber nicht: entichieden. 

abzufprechen, glauben aber, daß eine folhe Trennung ſich fchwerlich vereinigen 

läßt mit der paulinifchen Lehre von der Kivche, als dem „Leibe Jeſu Ehrifti“, 

als der „Fülle defjen, Der Alles in Allem erfüllt“. Die Zukunft muß lehren, 

ob fih das Chriftenthum ohne das von Gott gegründete Inſtitut der Kirche 

wird halten laſſen ), d. h. ob die Seele ohne Leib exiftiren fann, oder zulebt 

jo gewiß in ein Gefpenft und gnoftifches Phantom fich auflöfen wird, als der 

Leib ohne Seele zum todten Leichnam herabfinft.  Unterdeffen halten wir ung 

an den Grundfaß: Wo Chriftus ift, da iſt auch die Kirche, Sein Leib; und 
wo die Kirche ift, da ift auch Chriftus, ihr Haupt, und alle Gnade; und was 

Gott zufammengefügt hat, das foll der Menfch nicht trennen 2). 

Mit diefen Hauptmängeln der Neanderfchen Kirchengefchichte, welche wir 
unter dem Begriff der Unfirchlichfeit im weiteren Sinne des Wortes befaßt 

haben, aber freilich auch andererfeits mit ihren obengenannten Vorzügen, ftehen 

noch mehrere untergeordnete Defecte in näherem oder entfernterem Zufammen: 

hang. Neander ift fo zu fagen vorzugsweife der Gefchichtfchreiber der unficht- 

baren Kirche, und hat daher die Entwicklung der chriftlichen Lehre und des 

hriftlichen Lebens, befonders fofern diefe in einzelnen Theologen und 

frommen Männern ſich ausprägen, am gründlichiten und originellſten dargeftellt 

und darin im Allgemeinen alle feine Vorgänger übertroffen. Dagegen an Allem, 

was. mehr. zur Außeren Erfcheinung, zur Leiblichfeit der Kirche gehört, hat er 

vermöge der. innerlichen, contemplativen und idealiftifchen Richtung feines Geiftes 

weniger Intereffe. Dieß gilt zunächit von den Abjchnitten über die Verfaf- 

fung der Kirche, welche ſchon in den erften Perioden ſehr ungenügend und 

1) In welchem Falle 3. B. die Tractate und Bibelgefellfchaften (oder nach 

Dr. Rothe der Staat) zulegt die Functionen des geiftlichen Amtes übernehmen und, 

ftatt Hülfsgefellfchaften der Kirche in der Kirche zu fein, fih an deren Stelle ſetzen 
und fie entbehrlich machen würden. Wir glauben aber, daß die Tractatgefellfchaften 

und Ähnliche freie Vereine in demfelben Grade, in welchem fie über ihre urſprüng⸗ 

liche Sphäre hinausgreifen und ſich an die Stelle der Kirche Gottes ſetzen wollten, 

auch das Zutrauen des geſunden chriſtlichen Publieums und den Segen von oben 

verlieren würden. 

2) Coleridge, der engliſche Schelling, macht irgendwo die Bemerkung: „Ein 

Chriſtenthum ohne Kirche mit geiſtlicher Gewalt iſt eine eitle Täuſchung.“ 
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unter dem Einfluß feiner Antipathie gegen das hierarchifche Element (das nun 

einmal unläugbar ſchon im zweiten Zahrhundert in den von ihm ohne hinläng- 

lichen. Grumd fir interpolirt erklärten Briefen des Ignatius, auch mach der 

fürzeren Necenfion, fich zu entwideln begann) behandelt ift. Für die weltliche 

und politifche Seite der Kirchengefchichte, die befonders auf dem Gebiete der 

Berfaffung hervortritt, die Verbindung der Kirche mit dem Staate, das Ges 
webe menfchlicher Leidenschaften, die leider auch in die heiligften Angelegenheiten 

zu allen Zeiten fich einmifchen, hatte der felige Mann bei feinem arglofen, kind— 

lich einfältigen Gemüthe und feinem einfiedlerifchen Gelehrtenleben ohnedieß Fein 

fonderlich ſcharfes Auge!). Während er aber die Fleinlichen und niedrigen 

Motive und Leidenschaften nur wenig beachtet, fo geht er dagegen um fo ſorg— 

fältiger auf die tiefer liegenden und edleren Triebfedern der handelnden Per: 

ſönlichkeiten und Ereigniſſe ein und jegt jo an die Stelle des Außerlichen Prag— 

matismus feines Lehrers Plane, der oft die wichtigften Controverſen aus den 

zufälligiten Umftänden und unreinften Quellen ableitet, einen weit geiftvolleren 

inneren  PBragmatismus, wonach das religiöfe Antereffe der Hauptfactor der 

Kirchengefchichte ift. Laßt der Fromme Mann ung bisweilen beinahe vergejfen, 

daß das Neich Gottes in dieſer Welt ift: fo hebt er flatt deffen mit um fo 

größerem Nachdruck das gewichtige Wort des Erlöſers hervor, das er fehr 

charakteriftiich jedem Bande feiner Kirchengefchichte als Motto vorangefegt hat: 

„Mein Neich ift nicht von diefer Welt.“ 

Ebenio fehlte dem guten Dr. Neander der ausgebildete Sinn für die 
afthetifche oder Fünftlerifche Seite der. Kirchengefhichte — ein Mangel, 

der aber auch wieder der Schatten einer Tugend und in feiner Unweltlichfeit, 

wenn wir diejen Ausdruck nach dem. Englifchen bilden dürfen, begründet ift. 

Hätte er in den erften Sahrhunderten gelebt, jo würde er, wie Clemens von 

Alegandrien, Zertullian und Andere, in der Kunft, die damals im Dienfte des 

heidniſchen Göbendienftes jo ſchändlich gemißbraucht wurde, einen eitlen, mit 

der Knechtsgeftalt der Kirche im Wideripruch ftehenden Schmuck, wo nicht gar 

eine pompa diaboli gefehen haben. Das thut er nun zwar keineswegs; er 

fteht in feinem prineipmäßigen puritanifchen  Gegenfaße zur Kunft, da ja die 

Alles durchdringende Sauerteigsnatur des Evangeliums einer feiner Lieblingsge: 

danfen iſt; er vertheidigt jelbft den Gebrauch der Malerei „für die Verherrs 

lichung der Religion, gemäß dem Geifte des Chriftenthums, welches nichts rein 

Menſchliches zurückſtoßen, fondern Alles fich aneignen, durchdringen und ver: 

klären jollte“ 2), und bilfigt in dem Bericht über die Bilderftreitigfeiten die ver: 

*) Dr. Hagenbach macht in feinem fchönen Auffag über Neander in den 
„Studien und Krititen“ A851, S. 588, ebenfalls auf diefen feinem Charakter ehren: 
vollen Mangel aufmerffam, und fügt die Bemerkung bei: „Das andere Extrem zu 
ihm bildet etwa Gfrörer, der dem Gewebe der Intriguen und Schifanen mit Vor— 
liebe nachgeht, dabei aber das religiöſe Agens unbeachtet Täßt, 3. B. in der Beur— 
theilung des Gottſchalk'ſchen Streites in feiner Gefchichte der Karolinger.“ 

2) KG. II, ©. 400. 
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mittelnde Anſicht, welche ſich von den Extremen der Ikonolatrie und Ikonomachie 

gleich fern hielt. Allein eine eingehende Beſchreibung des Einfluſſes, den das 

Chriſtenthum gerade auf dieſes Gebiet des menſchlichen Lebens ausübte, eine 

Geſchichte der kirchlichen Plaſtik, Malerei, Architektur, Muſik und Poeſie, ſowie 

alles deſſen, was zum Prunk und zur Symbolik des mittelalterlich-katholiſchen 

Cultus gehört, darf man in ſeinem Werke nicht ſuchen. In dieſer Hinſicht 

wird er weit übertroffen von dem geiſtreichen, aber freilich auch weniger geift- 

lichen Hafe, der zuerft die chriftliche Kunftgefchichte in die allgemeine Dar: 

ftellung der Kirchengefchichte mit feinem Geſchmack in kurzen, aber charakteriftiz 

ſchen und pifanten Umriffen verwoben hat. Diefe Gleichgültigfeit Neanders. 

gegen das Schöne als folches wird nun aber andererfeits großentheils durch 

den Borzug aufgewogen, daß er fich durch das Unfchöne und die armſelige 

Knechtsgeftalt, in welche das Göttliche auf Erden oft eingehülft ift, nicht ab» 

ftoßen läßt, wie die Schöngeifter und Weltmenfchen, fondern daß er den himmli- 

ihen Schatz in wdifchen Gefäßen, den edlen Kern auch unter rauher Schaale 

zu würdigen weiß, oder, wie er felbft in Bezug auf Tertullion jagt, „das 

göttliche Gepräge in der Erfeheinung erkennt’ und aus feinen zeitlichen Trü— 

bungen heraus zum Bewußtfein entwickelt“ 1). 

Bon demfelben Gefichtspunfte aus muß endlich auch der Styl Neanders 

beurtheilt werden, der fich in langweiliger Einförmigfeit und ermüdender Weit: 

ſchweifigkeit, ohne malerifche Abwechfelung von Licht und Schatten, ohne rheto- 

riihe Eleganz und Feile, ohne überfichtliche Gruppirung, wie ein geräufchlofer 

Strom in umunterbrochener Ebene, langſam forbewegt und. infofern keineswegs 

als Muſter hiftorifcher Darftellung gelten Fannz der aber doch auf der anderen 

Seite wieder durch feine ungefünftelte Natürlichkeit, contemplative Gemüthlich 

feit und ruhige Entwicklung des Gegenftandes den gefunden Sinn anfpricht 

und ein treuer Spiegel der fehönften Charakterzüge des großen Mannes, feiner 

Einfalt und Demuth, ift. Das Nichtige feheint uns hier in der Mitte zu 

liegen zwifchen der fchmuds und farblofen Einfachheit eines Neander und dem 

blendenden Glanz eines Macaulay, 
Troß diefer gerügten Mängel bleibt Neander dennoch, wenn man Alles 

zufammennimmt, der größte Kirchenhiftorifer, welchen das neunzehnte Zahrhun: 

dert bis dahin produeirt hat, groß befonders auch darin, daß er ſich durch 

feinen Ruhm‘ niemals das Bewußtfein der Sündhaftigfeit und Gebrechlichkeit, 

die jedem Menſchenwerk in diefer Welt anflebt, verdunfeln Tieß?) und bei all 

') Vorrede zur zweiten Auflage feines „Antignoſticus, Geift des Tertulfian‘‘ ꝛc. 

S. XI. Bol. auch die treffenden Bemerfungen von Hagenbadh a. a. D. ©. 589 f., 
der zur Vollendung der hiftorifchen Wiſſenſchaft mit Recht dieſes fordert, daß ſie 

„die verfchiedenften Eindrücke aller Zeiten lebendig in dem Spiegel der Phantafie 

auffange, mit Fünftlerifcher Freiheit die Vergangenheit nachbilde, fie gleichfam nen 

fchaffe und den Tängft entſchwundenen Zuftänden ein frifches Leben einhauche, ohne 

fich darum won ihrem Zauber blenden zu Taffen. Das ift der Bund der Poefie mit 

der Gefchichte, dem die nenere Zeit zuſtrebt.“ | 

2) Bgl. den rührenden Schluß feiner Dedicationsworte an feinen Freund Dr, Zul. 
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feinem  umfaffenden Wiffen in richtiger Selbſtſchätzung ſich mit vielen Anderen 

für einen bloßen Vorläufer einer neuen fchöpferifchen Epoche des alten und ewig 

jungen Chriftenthums hielt, auf welche er fo gerne in prophetifchem Blicke des 

Glaubens und der Hoffnung aus den Berirrungen und Berwirrungen der 

Gegenwart hinausfchaute. „Wir ftehen,“ jagt er2), „an der Grenze zwifchen 

einer alten und einer neuen Welt, welche durch) das ewig alte und ewig neue 

Evangelium in das Dafein wird gerufen werden. Zum vierten Mal bereitet fich 

eine Lebensepoche der Menschheit durch das Chriftenthum vor; daher können wir in 

jeder Hinficht nur Vorarbeiten geben für die Zeit der neuen Schöpfung, 

da man mac der Wiedergeburt des Lebens und der Wiſſenſchaft mit neuen 

feurigen Zungen verkündigen wird die großen Thaten Gottes.“ 

Zur Schleiermacher-Neanderfhen Schule im weiteren Sinne gehört die 

Mehrzahl der neueften Theologen Deutichlands, welche fih auf dem Felde der 

Kirchen und Dogmengefchichte durch größere. oder Fleinere, univerfelle oder mo— 

nographifche Werke bekannt gemacht haben, wie Hoßbach, NRheinwald, 

Bogt, Semifh, Biper, Jacobi, Bindemann, Schliemann, Herzog, 
Henry, Erbfam, Gueride, Rudelbach, Lindner, Kur und Traut:- 

mann (die fünf leßteren jedoch mit einer entjchiedenen Vorliebe für altlutheri- 

ſche Orthodoxie, welche Neandern ganz fremd war), vor allem aber Lehnerdt, 

Schenkel, Hundeshagen, Hagenbah und Ullmann, welche von den 

genannteften wohl die gelehrteften und jelbitftändigften find. Bon Hagenbach 

befigen wir eine Dogmengefchichte, ein intereffantes Werk über den Proteftantismus 

ſowie über die drei erften Jahrhunderte, welches fich durch milden Geift und ein- 

fache, Elare und lebendige Darftellung auch dem englifchen Gefchmade empfiehlt. 

Hundeshbagen und Schenkel haben fich ebenfalls vorzugsweife der Er- 

forihung des Weſens und der Gefchichte des deutichen Proteftantismus gewidmet, 

und der Erftere zugleich mit kerngeſundem Blid auf manche Gebrechen deifelben 

und auf die üblen Folgen einer einfeitig literarifchen Exiftenz hingewiefen, an 

welcher Deutfchland feit längerer Zeit gelitten. Die rühmlichfte Erwähnung verdient 

Ullmann, Brofeffor in Heidelberg, den wir nächſt Neander für den bedeutend- 

ften Kirchenhiftorifer aus der Schleiermacherfchen Schule halten. Seine Mono— 

graphie über Gregor von Nazianz (a. 4825) und noch mehr fein Werk über die 

Reformatoren vor der Reformation (2 Bände 1844 und 42) find wegen ihrer 

gründlichen Gelehrfamfeit, ruhigen Klarheit und claffifchen Eleganz wahre Meifter: 

ſtücke der Kirchengefchichtichreibung. Wahrſcheinlich läßt fich von dem milden 

und licbenswürdigen Berfaffer noch eine Univerfalgefchichte der Kirche erwarten, 

welche in formeller Hinficht die Neanderfche ohne Zweifel übertreffen würde, 

Müller in der zweiten Auflage des Tertulian, gefchrieben ein Jahr vor feinem Tode: 
„obgleich ich wohl weiß mit Ihnen, daß kein Menfch der Feier und Verehrung würdig 
iſt, daß wir Alle im Wiſſen und Thun Bettler und Sünder find und bleiben,‘ 

2) Borrede zu feinem Leben Jeſu, erfte Aufl. S. IX f. 
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Unter den Hiſtorikern, die zwar keine Theologen von Profeſſion ſind, aber 
doch auch die Kirchengeſchichte zum Gegenſtande ihrer Forſchung gemacht haben, 
können wir in diefem Zuſammenhang den berühmten Leopold Ranke, Bros 
feffor in Berlin und Verfaſſer der „Gefchichte der Päpfte im 16. md NT, 
Sahrhundert“, jowie der „Deutfchen Gefchichte im Zeitalter der Reformation“, 

nicht unerwähnt laffen. Er ift fein Mann des Syftems und erhebt fich felten 

zu allgemeinen philofophifchen Anſchauungen; hat aber ein außerordentlich ſchar— 

fes Auge für das Einzelne und Fmdividuelle, und ift im diefer Hinficht mit der 

Schleiermacherfchen Schule und noch mehr mit Dr. Hafe verwandt. Damit 

verbindet er einen feinen diplomatifchen Tact und Weltflugheit, weiß die ges 

heimften Fäden der gefchichtlichen Bewegungen, und zwar zun Theil aus une 

gedruckten Quellen, befonders aus Gefandtichaftsberichten und Gorrefpondenzen, 

aufzudecken und die Refultate feiner durchaus felbftftändigen Forfcehungen mit 

malerifcher Anfchaulichkeit und geiftreicher Eleganz darzuftellen und den Lefer 

ebenfo angenehm zu unterhalten, als zu belehren. Man kann ihn in mancher 
Hinficht den dDeutfhen Macaulay nennen. 

$. 36. Baur und die Tübinger Schule. Der pantheiftifche 
Nationalismus und moderne Gnofticismus. 

Den geraden Gegenfag gegen die Neanderfche Kirchengefchichtichreibung 

bildet die neue Tübinger Schule, welche mit der Hegelfhen Philoſophie 

in enger Verbindung fteht. Diefe Philofophie, welche eine allfeitige Ausführung 

und formelle Durhbildung Schellingifcher Grundanfchanungen ), dabei aber 
doch in hohem Grade ſelbſtſtändig und ein bewundernswürdiges: Denkmal 

menschlicher Denffraft und umfaffenden Wiffens ift, hatte urfprünglich, im 

Unterfchiede von Fichte's und Schleiermacher’s  fubjectivem Idealismus, gerade 

einen objectiven und infofern Hifterifchen Charakter. Sie war in gewiſſem 

Sinne eine Philofophie der Neftauration im fchroffen Gegenfaße zu der revo- 

Iutionären, jelbftgenigfamen Aufklärung des vorigen Jahrhunderts. Sie ftellte 

dem willführlichen Belieben den Ernft des Gefeges, dem jubjectiven Meinen die 

- allgemeine Vernunft der Gefchichte und die öffentliche Meinung des Staates 

entgegen. Die ganze Gefchichte ift ihr Fein Spiel des Zufalls und der Gaprice, 

fondern das Product der nothwendigen ewigen Gefeße des Geiftes; ihr Grund: 
faß ift: Alles Vernünftige ift wirklich und alles Wirkliche (d. h. alles wahrhaft 

Seiende) ift vernünftig; ſie fieht in allen Jahrhunderten das Walten höherer 

Mächte, zwar allerdings nicht des heiligen Geiftes im biblifchen Sinne, "aber 

doch eines vernünftigen Weltgeiftes, der fich der einzelnen Menſchen als Werf- 

I) Hegel verhält fich zu Schelling ähnlich, ‚wie Ariftoteles zu Plato, und wie 
Wolf zu Leibnig. Was die Lebteren produeirt haben, haben die Erſteren fyftematifirt 
und logisch vollendet. Daß aber ein folches Abhängigkeitsverhältniß mit ungemeinem 
metaphyſiſchen Talente und der umfaſſendſten Gelehrſamkeit vereinbar fei, davon fiefert 
Aristoteles umd der ihm geiftesverwandte und ebenbürtige Hegel einen ſchlagenden 
Beweis. * F 
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zeuge zur Vollſtreckung feiner Pläne bedient. Das Chriſtenthum erfennt Hegel 
als die abfolute Religion an und fchreibt den Ideen von der Menfchwerdung 

und Dreieinigfeit Gottes, freilih in einem von der Kirchenlehre ſehr ver— 

jchiedenen Sinne, eine tiefe philofophifhe Wahrheit zu, jo daB er das ganze 

Univerfum, die äußere Natur fowohl, als den Menfchengeift, unter dem trinis 

tarifchen Geſichtspunkt betfachtet. 
Allein diefe allgemeinen Grundſätze Fonnten, wenn fie auf das theologijche 

Gebiet angewandt wurden, zu ganz entgegengefebten Richtungen. Veranlaſſung 

geben, je nachdem man unter den objectiven Mächten, von denen nach Hegel 

der Proceß der Gefchichte ausgeht und geleitet wird, wejenhafte Realitäten oder 

abftracte Begriffe verftand, je nachdem man einen lebendigen Glauben an das 

Ehriftenthum hatte, oder einfeitig von fpeeulativem und wiffenfchaftlichem Inter 

ejfe geleitet war. Sp gingen: denn zwei fehr verfehiedene theologiihe Schulen 

aus der Hegelichen Philofophie hervor, eine pofitive und eine negative, eine 

kirchliche und eine antichriftliche. Sie verhalten fih zu einander ähnlich wie die 

alegandrinifchen Väter Clemens und Drigenes, welche die hellenifche, beſonders 

platonifche Philoſophie dem Chriftenthum dienftbar machten, zu den Gnoftikern, 

welche. das letztere entjtellten, und zu den Neuplatonifern, welche es geradezu 

feindfelig befämpften. Der berüchtigte Strauß, welcher zu den ungläubigen 

Hegelianern gehört, hat auf dieſe Barteien die politifche Terminologie der 

rechten und der Linken Seite angewandt, und den Neutralen und Ber: 
mittelnden das Centrum angewiefen. Die Häupter der Nechten find Mar: 

heinefe, Daub, Göfhel, von denen jedoch die beiden leßteren mit. der 

Kirchengefchichte nichts zu thun haben; die Häupter der Linfen find Baur und. 

feine Schüler, Strauß, Zeller nd Schwegler, lauter Württemberger, die 

in Tübingen ftudirten und docirten oder noch doeiren, weßhalb man fie auch 

die Tübinger Schule nennt, Da die Tübinger eine größere Thätigkeit auf 

dem Gebiete der hiftorifchen Theologie entfaltet haben, als die Älteren Hegelinner, 

welche fich faft nur der fyftematifchen Theologie widmeten, fo wollen wir fie 

zuerft ind Auge faſſen und zwar mit befonderer Nüdficht auf Baur, von dem 

alle anderen abhängig find. 
Dr. Ferdinand Chriſtian Baur, Brofeffor der hiftorifchen Theologie 

in Tübingen, ein Mann von imponirender Gelehrfamfeit, kühner Kritik, über 

raſchender Combinationsgabe und raftlofer Productivität, aber eigentlich zu 

philofophifh, um ein treuer Hiftorifer, und zu hiſtoriſch, um ein originelfer 

Philofoph zu fein, außerdem ein purer Theoretifer und Sntellectualift ohne alle 

Sympathie mit den praftijch = religiöfen Antereffen des Chriſtenthums und der 

Kirche, hat feit dem Erjiheinen feines Aufjages über die Chriftuspartei in 

Korinth Y), eine eigene hiftorifche oder vielmehr unhiftorifche Schule gegründet, 

) „Die Chriftuspartei in der forinthifchen Gemeinde, der Gegenfag des petrini- 
Ichen und pauliniſchen Chriſtenthums in det älteften Kirche‘ in der Tübinger Zeit 
Ichrift für Theologie, Jahrgang 1831, Heft A. 
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welche in der Negation des Poſitiven und in der deſtructiven Kritik der früheren 

orthodoxen Anſichten vom Urchriſtenthum noch viel weiter gegangen iſt, als 
Semler und ſeine Nachfolger. Wir hätten ſie daher noch zur vierten Periode 

als eine neue Phaſe der rationaliſtiſchen Geſchichtsbetrachtung zählen können, 

allein theils wollten wir die chronologiſche Ordnung nicht gar zu ſehr unter— 

brechen, theils findet doch andererſeits ein beträchtlicher wiffenfchaftlicher Unter: 

fchied zwifchen jenem älteren und diefem neueren Nationalismus Statt, obwohl 

fie in ihren praftifchen Nefultaten confequent auf daſſelbe hinauskommen, nämlich 

auf Zerftörung der Kirche und des Chriftenthbums 4). Der erftere gebt vom 

gemeinen Menfchenverftande aus (daher er ralionalismus communis oder vul- 

garis heißt), und bedient ſich demgemäß auch einer ziemlich einfachen, aber meift 

trodenen und geiftlofen Darftellungsform, der zweite operirt mit der fpeculativen 

Bernunft und Eleidet feine Jdeen in das vornehmere Gewand einer hochtönenden 

wiffenfchaftlichen Terminologie und einer gewandten Dialektik; der erftere ift 

deiftifch, das Göttliche und Menfchliche abftract von einander trennend, fo daß 

es nie zu einer Verſöhnung kommt, der zweite ift pantheittifch, Gott und Welt 

mit einander vermifchend und den Menfchengeift vergötternd; jener ift mit der 

ebionitifchen, dieſer mit der guoftifchen Härefte verwandt; jener hält noch an 

den Ideen der fogenannten natürlichen Neligion, Gott, Freiheit und Unfterblich- 

feit, feſt und fucht fich einigermaßen mit der Bibel abzufinden, dieſer Fennt 

weder einen perfönlichen Gott, noch eine perfönliche Unfterblichfeit, Täugnet den 

apoftolifchen Urfprung faft aller Bücher des N. T. und löst die wichtigften 

biftorifchen Beſtandtheile deijelben in mythologifche Dichtungen oder fogar in 

abfichtlihe Entftellungen auf. Beide geben fich für confequente Entwicklungen 

des proteftantifchen Princips der freien Forſchung und der Bekämpfung menfch- 

licher Autorität aus, beide halten fih aber ausſchließlich an die negative und 

deſtructive Seite der Neformation, ohne Sympathie mit ihrem pofitivsreligiöfen, 

evangelifchen Charakter, und müßten zulegt den Proteftantismus eben fo gut, 

wie den Katholicismus auflöfen. 
Baur hat ſich vermöge feines überwiegenden philofophifchen Hanges mit 

befonderer Vorliebe auf die fehwierigften Partieen der Dogmengefchichte geworfen, 

welche ihm viel mehr zufagt, als biographifche Monographieen, weil zu diefen ein 

lebendiges Intereffe an einzelnen conereten Perfönlichkeiten gehört. Die Pro- 
ductivität, welche er feit A831 entwidelt hat, ift wirflich ftaunenswerth, Wir 

befigen von ihm, nebft einem Fleinen Lehrbuche der Dogmengefchichte und vielen 

Abhandlungen in werfchiedenen Zeitfchriften, mehrere zum Theil jehr ausführliche 

Werke, befonders über die Gnofis (a. 1835), worunter er nicht bloß den eigent- 
lichen Gnoftieismus des Alterthums, fondern etwas willführlic alle Berfuche einer 

philoſophiſchen Auffaffung des Chriftenthums verfteht, über den Manichäismus 

') Sobald der fpeenlative Nationalismus popularifirt wird, fo finft er auch in 
demfelben Grade zum vulgären Nationalismus herab, weßhalb es den Hegelianern 
ſchlecht auſteht, mit einer fo vornehmen wiljenfchaftlichen Verachtung auf dieſen herab- 
zublicen. 
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(1834), die geſchichtliche Entwicklung der Lehre von der Verſöhnung (1838), 

fowie des Dogma’s von der Dreieinigfeit und Menfchwerdung (in drei jtarfen 

Bänden, A841 —43), — lauter Arbeiten, welche fich durch eine Mafje von 

gründlicher und wohlverdauter Gelehrfamkeit, durch eindringenden philofophifchen 

Scharffinn, neue Combinationen und gewandte Darftellung auszeichnen und in 

ihrer Art Epoche machen, aber zu ſehr unter dem Einfluffe feiner falfchen 

Borausfegungen ftehen 7), um durchweg den Ruhm objectiver Treue beanspruchen 

zu fünnen. 

Am meiften Aufjehen aber hat die Tübinger Schule durch ihre Forfcehungen 

über die Gefchichte des Urchriſtenthums gemacht, welche die früheren An- 

fichten darüber förmlich über den Haufen zu werfen fuchten, Den Anfang machte 

hierin vor. dem Bublieum Dr. David Friedrihd Strauß, ein jüngerer 

Schüler Baur’s, aber noch etwas verwegener und confequenter, als jein Meifter, 

in feinem a. 1835 zum Staunen der Welt erfchienenen „Leben Jeſu“, wo er 

das Leben des Gottmenfchen mit eisfalter, frevlerifcher Hand auf ein dürres 

Skelett alltäglicher Gefchichte redueirt und alle Wundererzählungen der Evan- 
gelien, theils wegen ihrer vermeintlichen Widerfprüche, theils und hauptfächlich 

wegen ihres übernatürlichen, dem fleifchlichen Verſtande anftößigen Charakters, 

in einen Mythenftrauß der bewußtlos (2) dichtenden Meffiasidee der erſten 

Ehriftengemeinde auflöst, alfo im Wefentlihen auf Eine Stufe mit dem heid- 

nifchen Mythologien herabzieht. Damit wäre natürlich der göttliche Quell des 

Chriſtenthums verftopft, und die achtzehnhundertjährige Gefchichte und Apologie 

deffelben in ein auf lauter Illuſionen ruhendes Luftichloß, in einen gutmüthigen 

Traum, in eine tragifche Comödie mit der Aufihrift: „Biel Lärmen um 

Nichte” verwandelt. 

Diefelbe ſophiſtiſche Advocatenkritif, welche Strauß an den Biographieen 

des MWeltheilandes zu üben fich nicht jcheute, haben Baur und mehrere feiner 

jüngeren Schüler auf die Apoftelgefchichte und die ganze chriftliche Literatur 

des erjten und zweiten Jahrhunderts angewandt, und nach und nach eine ganz 

eigenthümliche Anſchauung von der Urkirche conftruirt, welche faſt alle her- 

gebrachten Anfichten auf den Kopf ftellt: Am vollftändigften liegt diefe philo- 

ſophiſch Fritifche Conſtruction der apoftolifchen und nachapoftolifchen Kirche vor 

in Baur's „Paulus, der Apoftel Jeſu Chrifti“ (1845), in Schwegler’s 

') Zwar rühmt fih diefe Schule, beſonders Strauß in feinem „Leben Jeſu“, 
der philoſophiſchen und dogmatifchen Vorausfeßungsiofigkeit; allein dieſe beftebt bei 
ihm in einer Freiheit von allen chriftlich=gläubigen und im einer gänzlichen Bes 
fangenheit in unglänbigen VBoransfegungen, die ihn gerade zur richtigen Auffafjung 
und Darftellung des Lebens Jeſu ſchlechthin unfähig machen. Gine abjolute Voraus— 
ſetzungsloſigkeit ift bei einem Schriftiteller von Charakter eine abfolute Unmöglichkeit 
und ein Unfinn. Es kommt alles darauf au, nicht daß der Theologe gar feine, fondern - 
daß er die richtigen, der Natur der Sache angemefjenen Voransfegungen babe. Ohne 
die Vorausſetzung des chriftlihen Glaubens ift weder ein richtiges Verftändniß der 

heil. Schrift, noch der Kirchengefchichte möglich. 
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„Nachapoſtoliſchem Zeitalter” (2 Bände 1846), und endlich in Baur’s nieuftem 
Producte, das alle Refultate feiner hieher einfchlagenden Unterfuchungen zuſam— 

menfaßt: „Das Chriftenthum und die hriftliche Kirche der drei erften Jahrhun— 

derte“ (A853). Hienach ift das eigentliche Chriftenthum nicht die Offenbarung 

des perfönlichen Gottes, nicht das Werk Jeſu Chrifti, fondern erft ein Product der 

katholischen Kirche aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts und dag Nefultat eines 

langen Kampfes ebionitifcher und gnoftifcher Härefieen, jo daß alfo die Wahrheit 

aus der Lüge, das Licht aus der „alten Mutter Nacht“ geboren fein soll. 

Im Geifte Jeſu, der zwölf Apoftel und der erſten Gemeinde exiftirte es bloß 
als ein verinnerlichtes und vervollfommnetes Judenthum und war mithin wefent- 

lih Eins mit dem fpäter als Keberei verdammten Ebionitismus. Der Heiden- 

apoftel Paulus hat zuerft — man weiß nicht, wie er als Apoftel Jeſu Chrifti 

dazu fam — das Chriftenthum von den partieulariftifchen Feffeln des Suden- 

thums emancipirt und in feiner Neuheit und Eigenthümlichkeit erfaßt, und zwar 

im fchroffen, unverföhnlichen Gegenfage zu den übrigen Apofteln, befonders zu 

Petrus, dem SHauptrepräfentanten des ebionitifhen Judenchriſtenthums. Der 

Galaterbrief und die bekannte Collifion in Antiochia (Gal. 2, AA ff.) liefern 

dazu den authentifchen Beweis?), während die Apoftelgefchichte durchweg, vor 

allem auch in ihrer Darftellung des Apoſteleoneils zu Serufalem, den Gegenfaß 

abfichtlih verwiicht. Die Apoftelgefchichte ift nämlich nicht von Lukas, fondern 

erft gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts, und zwar nicht in rein hiſto— 

riſchem Intereffe, fondern mit dem apologetifchen und irenifchen Zwecke ge- 

jehrieben, den Heidenapoftel gegen alle Vorwürfe der Judenchriſten zu rechtfer- 

tigen und die beiden Parteien der Chriftenheit mit einander zu verfühnen. 

Dieß geſchieht dadurch, daß der unbekannte BVerfaffer im erſten Theile den 

Petrus möglichſt paulinifirt, d, h. dem freien heidenchriftlichen Standpunft nahe 

rückt, im zweiten Theile dagegen den Paulus möglichft petrinifirt, oder, was 

im Grunde daffelbe ift, zum Judaiſten macht. Eine ähnliche irenifche Ten— 

denz haben die Briefe des Petrus und die Fleineren Briefe des Paulus, welche 

fammtlich aus dem zweiten Sahrhundert herrühren. Denn unter allen Schriften 

des neuen Zeftaments will Baur bloß fünf, nämlich die Apofalypfe und Die 

paulinifchen Briefe an die Galater, Korinther und Nömer (jedoch auch diefen, 

bloß mit Ausnahme der beiden lebten Kapitel) für Acht geltend laſſen! Endlich 

1) Dazu fommen dann noch viele größere und Fleinere Abhandlungen von 
Zeller, Köftlin, Plauck, Georgi, Hilgenfeld und ähnlich gefinnten Kritifern, 
befonders in den von Baur und Zeller herausgegebenen „Iheofogifchen Zahrbüchern“. 
Auch das Wert von Ritſchl, „Die Entſtehung der altfathofifchen Kirche,” Bonn 
1850, gehört im Wefentlichen der Tübinger Schule an, obwohl er fie im Einzelnen 
vielfach bekämpft und fich nicht in folche Extreme verliert. 

?) Umgekehrt foll der heil. Johannes in den Nifolaiten, Apok. 2, 44. 20, die 
panlinifchen Chriften, ja den Apoftel Paulus felbit, als den Urheber diefer Irrlehre, 
befämpfen,, weßhalb er ihn K. 21, 1% von der Zwölfzahl der Apoftel ausfchließe! 
Diefer Unfinn ift buchftäblich zu Tefen in Baur’s neuſtem Werk über die chriſtliche 
Kirche der drei erſten Jahrhunderte, S. 75 f. 
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nach langem heftigen Kampfe, in welchem die pfendoclementinifchen Schriften 

und guoftiichen PBhantafieen die größte Nolle fpielen, wurde dieſer ſchroffe 

Gegenſatz zwijchen PBetrinismus und PBaulinismus, d. h. eigentlich zwischen 

Ebionitismus und Gnoftieismus, verfühnt, und daraus ging dann das katho— 

liſche Chriſtenthum der Kirchenväter hervor. Das Hauptverdienft in dieſer ges 

waltigen Umwandlung gebührt dem vierten Evangelium, das aber natürlich nicht 

von dem Lieblingsjünger Sefu, obwohl der Berfaffer fich deutlich genug als 

folchen zu erkennen giebt, jondern von einem kleinaſiatiſchen oder alexandriniſchen 

Anonymus aus der Mitte des zweiten Sahrhunderts — alſo das tieffinnigite 

und geiftwollfte Product von einen Obfeuranten, die erhabenfte und idealfte 

Sharakterzeichnung des jündlog=heiligen Erlöfers von einem Betrüger! — herz 

rührt und feine objective Gefchichte, fondern eine Art von pbilofophifch = religid- 

jem Roman, ein Product der jpeculativen Bhantafie und Eugen Berechnung der 

nachapoſtoliſchen Chriftengemeinde ift!! 

Damit hat der Fritifche Scharffinn und die conftructive Methode diefer 

panlogiftifhen Schule den Punkt erreicht, wo fie durch die Berfpottung aller 

äußeren geichichtlichen Zeugniffe und durch die handgreiflichite Uebertreibung fich 

felbft widerlegt. Die an fich wahre und wichtige Borftellung von einer Diffe- 

venz zwijchen petrinifchem Judenchriftenthum und paulinifchem Heidenchriftenthum 

wird auf eine ſolche Spitze getrieben, daß fie jih in eine Garicatur und 

guoftifche Lüge verwandelt, Das gefunde kritiſche Berfahren wird von der 

Tübinger Schule geradezu auf den Kopf geftellt, indem die Ächtejten und be— 

glaubigtiten Zeugniffe der apoftolifchen und alt=Fatholifchen Kirche, nämlich 

ſämmtliche Bücher des N. Zeftaments mit Ausnahme von fünf, und alle 

Schriften der -apoftolifchen Bäter (felbft der Brief des Polyfarp und der 

erſte Korintherbrief des Glemens Romanus), entjchieden verworfen und fittlich 

verdächtigt, dagegen die fich ſelbſt widerfprechenden und charafterlofen häreti— 

schen Broducte des zweiten SFahrhunderts, die ebionitifchen und gnoſtiſchen 

Phantafieen und Entftellungen der Gejchichte zur Hauptquelle für die Kenntniß 

des Urchriſtenthums gemacht werden, Dabei kann denn freilich nur ein 

theofogifher Noman und abenteuerlicher Hypothejenfram herausfommen. Und 

in der That find die Baurfchen und Schweglerfhen Bücher in Diefer 

Hinficht wirdige, obwohl von anderem Standpunkt ausgehende Seitenftüce 

zu den pjendoclementinifchen Homilieen und Necognitionen, welche den Apofteln 

Jakobus und Petrus ihren eigenen raffinirten Ebionitismus aufbürden, den 

Apoftel Paulus dagegen unter dem Namen des Erzhäretifers Simon Magus 

bitter befämpfen, und dieſe Theorie in das Gewand eines hiftorifchen Romans 

hüllen. 

Ueberhaupt iſt dieſe ganze moderne Conſtruction des Urchriſtenthums im 

Weſentlichen nur eine Wiederbelebung und eigenthümliche Modification des alten 

Gnoſticismus, und zwar hauptſächlich in ſeiner heidniſchen, pſeudo-paulini— 

ſchen Form. Baur und ſeine Anhänger ſind in der That nach ihren philoſo— 

phiſchen und kritiſchen Grundſätzen die Gnoftifer des deutſchen Proteſtantis— 
Schaff, apoſtol. Kirche. 2. Aufl. 8 
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mus?), nur mit dem Unterfchied, daß fie pure Thevretifer und Stubengelehrte find, 

während wenigftens die ernfteren unter ihren Vorgängern mit ihren phantaftifchen 

Speculationen eine- ftrenge, Askefe verbanden und durch eine unnatürliche Er— 

tödtung der Leiblichfeit das Heil ihrer Seele zu ſchaffen fuchten. Es ift daher 

nicht zufällig, daß Baur gerade dem Studium der gnoftifchen und manichäifchen 

Syfteme gleich im Anfange feiner theologifchen Laufbahn fo viel Aufmerkfamfeit 

gewidmet hat, Bejonders auffallend ift feine Verwandtſchaft mit dem antijüdi— 

Shen und pfeudopaulinifchen Fanatifer Marcion, den er fi in feiner Kritik 

zum Mujter genommen zu haben jeheintz nur geht er über diefen noch hinaus, 

indem Marcion doch wenigftens in feinem Kanon zehn paulinifche Briefe und 
das Evangelium Luck, das feßtere freilich in einer höchſt willführlich verftün- 

melten und von feinen vermeintlichen jüdischen Beimifchungen gereinigten Form, 

beibehielt, Baur dagegen fämmtliche Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, alle Fatho- 

lifchen und paulinifchen Briefe bis auf vier verwirft und dam dieſe vier theilg 

willführlich befchneidet, wie den NRömerbrief, deſſen zwei legte Kapitel ein ſpä— 

terer Zufaß von einer anderen Feder fein follen, theils verfehrt auslegt, um fie 

feinen vorgefaßten philofophifch =» Fritifchen Hypothefen anzubequemen, Natürlich 

wird dieſe Tübinger Schule wohl auch daſſelbe Schickſal mit der alten häreti- 

hen Gnoſis haben, d. h. ihre Forſchungen werden anregend und befruchtend 

auf die Kirche wirfen und befonders eine tiefere wiffenfchaftliche Auffaffung und 

Bertheidigung des hiftorifchen Urchriſtenthums hervorrufen — und haben das 

auch bereits gethan —; fie felbft aber wird, wie die Ströme der Wüfte, ver- 

trocknen und Künftig nur noch im der Gefchichte dev Härefieen und gelehrten 

Berirrungen des Menfchengeiftes figuriren 2). 

Der fittlih religiöfe Grundfehler dieſer deftructiven Geſchichtsbetrachtung 

iſt der gänzliche Mangel an Glauben, ohne welchen nun einmal ein 

wahres und tieferes Verſtändniß des Chriſtenthums, ſeiner inſpirirten Urkunden 

1) Hätte der verſtorbene Dr. Möhler die ſpätere Eutwicklung feines ehemaligen 
Gollegen und Gegners in Tübingen noch erlebt, jo würde er darin eine ftarfe Be— 
ftätigung der Parallele zwifchen Protejtantismus und Gnoſticismus gefunden haben, 
welche er im feiner geiitvollen Symbolik $. 27. ©. 245 ff. (6. Aufl.) zieht. 

2) Bereits find auch in ihrem eigenen Schooße die Keime zu Differenzen vor- 
handen, welche ihre Auflöfung von innen heraus herbeiführen werden, wie ja auch) 
die alten Gnoftifer großentheils an dem Widerfpruch ihrer eigenen Meinungen unter 
gegangen find. So befämpft 3. B. Nitfchl in feinem Werfe über die altkatholiſche 
Kirche (1850), obwohl. wefentlich auf demfelben Standpunkte ftehend, das Schwegler: 
ſche Buch über das nachapoftolifche Zeitalter faft auf jeder Zeit, mildert den Gegen- 
jaß zwifchen Paulus und den älteren Apofteln, kommt zum Theil zu ganz anderen 
Refultaten, und wird fich wahrjcheinlich noch ganz aus der Falten Atmoſphäre einer 
blog kritischen und ehrfurchtslofen Behandfung der, Lebens=, Leidens- und Aufer— 
ftehungsgefchichte des Gottmenfchen und Weltheilandes und Seines Leibes, der Kirche, 

„der Fülle Dejien, Der Alles in Allem erfüllt,“ herausarbeiten. Aehnliches gilt von 
Hilgenfeld in Jena, befonders von feinem fleißigen Buche über die apoftolifchen 
Väter (4853), wo er in vielfache Gollifion mit den Anfichten anderer Glieder der 

Tübinger Schule geräth und fich für weitere Entwicklung und Modification offen hält. 
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und feiner inneren Gefchichte ebenfo abſolut unmöglich ift, als die Wahrnehmung 

des Sonnenlichts und Farbenglanzes ohne Augen. Damit fteht in der engften 

Berbindung eine Berfennung des ſittlichen und praftifchen Charakters des 

Chriſtenthums, das von diefer Schule ganz einfeitig bloß als DVerftandesfache, 

als Object für die Uebung des Fritifchen Scharflinns aufgefaßt und behandelt 

wird, während es vor allem Sache des Herzens und des Lebens iſt, und dem- 

gemäß auch vom Hiftorifer behandelt werden fol. In beider Hinficht ftehen 

die Tübinger mit dem älteren Nationalismus auf Einer Stufe. Sie unter: 

fcheiden fich von diefem aber durch ihre philofophifche Grundlage. Ihr Syftem 

ruht nämlich nicht auf einem abftracten, die Smmanenz Gottes in der Gefchichte 

läugnenden Deismus, wie die Werke von Semler, Henke, Gibbon ꝛe., fondern 

auf einem logifhen Bantheismus oder einer Läugnung der Perſönlich— 

feit Gottes, womit dann nothwendig auch eine gänzliche Berfennung der Per— 

fünlichfeit des Menfchen zufammenhängt. Baur wirft Neandern vor, daß er 

bloß Einzelnes, nichts Allgemeines in der Dogmengefchichte erfenne, und vin- 

dieirt fich felbit das Berdienft, Diefelbe von der empirischen Betrachtungsweife 

zu der fpeeulativen fortgebildet und im Begriffe des Geiftes das treibende 

Prineip des gefchichtlichen Proceffes gefunden zu haben!). Allein was ift nım 

diefer „Geift“, dieſes „Dogma“, das fich nach feiner immer wiederfehrenden 

philofophiich klingenden, aber wenig befagenden Terminologie „mit ſich felbft 

vermittelt”, das „ich in die unendliche Vielheit feiner Beftimmungen auseinander: 

legt und dann wieder zur Einheit des Selbftbewußtfeins zufammenfaßt“? Sit es 

der Geift des perfünlichen lebendigen Gottes, ‘des Vaters unferes Herren Jeſu Ehrifti? 

‚Davon findet fih in Ddiefer Philofophie und Pſeudo-Theologie höchſtens der 

Name als fymbolifche Hülle eines ganz anderen Begriffs. Sind die objectiven 

Mächte, welhe Baur mit Recht für die Factoren der Gefchichte erklärt, hei 

ihm überhaupt wefenhafte Dinge, lebensvolle Realitäten? Nein! Es find am 

Ende bloße Formeln des logiſchen Verſtandes, abftracte Kategorieen, gefpenfter: 

hafte Schattengeftalten, gnoftifche Phantome. Die ganze Dogmengefchichte it 

nach dieſer Schule im Grunde nichts weiter, als ein unfruchtbarer Gedanken— 

proceß, der das Denken, denkt, ein langweiliger Mechanismus der dialeftifchen 

Methode, das „Abhaspeln. eines dünnen logifchen Fadens“, der zufeßt immer 

wieder in den Hegelſchen Bantheismus, oder gar in abfoluten Nihilismus hin- 

ausläuft. Das Nefultat der vielhundertjährigen Verhandlungen der tieffinnigften 

und frömmften Geifter über das Geheimniß der Menfchwerdung, der Dreieinig- 

feit, der Verſöhnung ift eben bloß die philofophifche Formel von der Identität 

des Denkens und Seins, des Endlichen und Unendlichen, des Subjects und 

und Objects! So verwelft unter dem verfengenden Hauche des Samielwindeg 

einer rein formaliftifchen Dialektik die Kirchen- und Dogmengefchichte, dieſer 

) Baur, Lehrbuch der chriftlichen Dogmengeſchichte ©. 52 und 535 vgl. auch 
den Schluß feines EN Wertes: Die * der kirchlichen Geſchichtſchreibnng, 
S. 27 ff. 

8* 
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herrliche Garten Gottes mit feiner unendlichen Blumenpracht, mit feinen zahle 

lofen Früchten der Sefusliebe, des Glaubens, des Gebets, der Heiligung, und 

verwandelt fich in eine metaphyfiiche Sandwüfte ohne grüne Dafe, ohne frifchen 

erquidenden Wafferquell!), Natürlich fcheitert diefe Betrachtung am meiften an 

den PBartieen der Kirchengefchichte, in welchen die praftifchzreligiöfen Intereſſen 

überwiegen, wie in der apoftolifchen und nächft folgenden Periode, und fehlägt 

da von der vermeintlichen Objectivität in die willführlichfte 'Subjeetivität einer 

bodenlofen, allen Gefeßen der Gefchichte hohnfprechenden Hyperfritif um, Allein 
auch die übrigen dogmengefchichtlichen Unterfuchungen Baur’s, jo hoch wir auch 

ihre fonftigen wiffenfchaftlichen Berdienfte anzufchlagen willig find, bedürfen doc 

einer vollftändigen Nevifion, weil er von feinem einfeitigen fpeculativen Stant- 

punkte aus eben auch dem heil. Paulus und Johannes, die Apologeten, Kirs 

chenväter und Scholaftifer, Kalvin und Schleiermader, zu Kritikern und Spe- 

eulanten auf dürrer Haide macht, ihr Denken von dem religiöfen Lebensgrunde 

fostrennt und ihnen daher häufig Meinungen unterjchiebt, die ihnen im Traume 

nicht eingefallen find. 

Das gilt felbft von feiner berühmten Beantwortung der Möhlerfchen Sym— 

bolif (1834), obwohl diefe zu einer Zeit, gefchrieben wurde, wo fein Gnoſtieis— 

mus noch im feinen erften Anfängen verhält war. Denn der Proteftantismug, 

den Baur gegen die ernften und fcharfiinnigen Angriffe Möhlers in Schuß 

nimmt, iſt Feineswegs das Glaubensſyſtem der Neformatoren, jondern durch 

moderne pantheiftifche und determiniftifche Elemente entftellt, ſo daß ein pofitiv 

gläubiger evangelifcher Chriſt fich für eine folche Vertheidigung höflich bedanken muß 

und fich oft verfucht fühlt, dem frommen Katholifen die Bruderhand im gemeinfa- 

men Gegenfa gegen den modernen Unglauben und Halbglauben zu reichen, 

dem die Reformation bloß negative Bedeutung hat, als der Anfang einer Ent: 

feffelung des Menschen von aller und jeder Autorität. Später hat fih Baur 

noch viel weiter von dem hiftorifchen Grund und Bund entfernt, Mit Recht 

fieht er in dem allumfaffenden Gegenfab zwifchen Katholieismug und Proteftan- 

tismus die beiden Pole, um welche ſich der ganze Entwiclungsproceß der Kirche 

dreht; allein er faßt dem letzteren fast ausfchließlich von feiner fritifchen und 

negativen Seite auf. „Der PBroteftantismus“, fagt er, „it das Prineip der 

fubjectiven Freiheit, der Glaubens = und Gewiffensfreiheit, der Autonomie des 

Subjects im Gegenjaß gegen alle Heteronomie des Fatholifchen Begriffs der 

Kirche”2). Der Katholicismus, das erfennt er an, war die abfolut nothwen- 
dige Baſis, auf welcher allein diefe Freiheit ſich bilden Fonnte 3), und hat in- 

) Da gilt dann in vollem Sinn das Wort des Dichters: 
„Sch fag’ es Dir: Ein Kerl, der ſpeculirt, 
It wie ein Thier auf diirrer Haide, 
Bon einem böfen Geift im Kreis berumgeführt, 
Und rings umber liegt fchöne, grüne Weide‘ 

2) Die Epochen der kirchl. Gefchichtichreibung S. 257. 
) ©. 260: „Der Proteftantismus müßte fich felbit ein ungelöstes Näthfel 
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ſofern eine große Bedeutung und volle gefchichtliche Berechtigung, aber bloß für 

die Vergangenheit. „Die Reformation ift der aroße Wendepunft, von welchem 

an die Idee der Kirche nur die Tendenz zu haben fcheint, das von ihr felbft 

gewobene Gewebe wieder aufzulöfen. Ging bisher die Entwicklung der Kirche 

nur in gerade fortjchreitender Richtung, fo fcheint fie nun mit Einem Male um— 

zulenfen, ſich rückwärts zu wenden und fih in fich felbft zurückzubiegen. Oppo— 

ſition und Proteſtation, Gegenſatz, Verneinung des Beſtehenden iſt nun der die 

Kirche beſeelende Geift“t). Obwohl er num gleich darauf hinzufügt, daß dieſe 

Berneinung andererfeitS eine Bertiefung ſei und zu einer neuen Affirmation des 

MWahren und Bleibenden führen folle: fo will das doch in feinem Syſteme 

biutwenig jagen. Nach dem ganzen Zufammenhang feiner Anfchauungen, wie 

wir fie oben bereits dargelegt haben, ift die Gefchichte des Proteftantismus ein 

Proceß der Selbftauflöfung der Kirche, als folder, fo daß ung zulegt fogar 

die heilige Schrift, von deren objectivem Grunde aus die Neformatoren gegen 

menschliche Zuſätze proteftirt haben, durch eine fchonungslofe und profane Hyper: 

und Afterfritif unter den Füßen weggeriffen wird und mithin nichts übrig bleibt, 

als unfer natürliches hülflofes Ich mit jenem Wahne feiner Gottgleichheit, 

womit die furchtbare Tragödie des Sündenfalls begonnen hat. Das ift alfo 

das confjequente Refultat, an welchem Ddiefer negative PBroteftantismus, diefe 

Außerfte Linfe anfommt! 

Dieje ganze Literatur des modernen philofophifhen und Fritifchen Anti— 

hriftenthbums würde einen abfolut niederfchlagenden Eindruck machen und ung 

die traurigften Ausfichten in die Zukunft des Proteftantismus, der fie in feinem 

Schooße, ja einige ihrer Häupter auf feinen theologifchen Lehrftühlen duldet, 

eröffnen, wenn man nicht aus dem troftreichen Zeugniß einer vielhundertjährigen 

SGefhichte wüßte, daß Gott in Seiner unendlihen Weisheit und Liebe aus 

allem Böſen Gutes hervorzubringen und alle Verirrungen des Menfchengeiftes 

zum Siege der Wahrheit zu verwenden weiß. Sp wird ficherlich auch dieſe 

gelehrtefte, ſcharfſinnigſte und infofern gefährlichſte Form des ungläubigen Ultra- 

und Pjeudoproteftantismus, wie fie in den exegetiichen und biftorifchen Schrif: 

ten der Tübinger Schule vorliegt, ihre Abficht verfehlenz; ja fie ift bereits 

wider ihren Willen ein mächtiger Anftoß zu neuen pofitiven Schöpfungen der 

evangelijchen, Firchlichgläubigen Theologie geworden. Wie das Leben Jeſu von 

- Strauß durch die Gegenfchriften von Tholud, Neander, Lange, Ebrard, 

Hoffmann, Lüde Ullmann u. ſ. w. bereits wiſſenſchaftlich widerlegt ift, fo 

find auch die Speculationen Baur’s, Schweglers und Zellers über das apoftolifche 

und nachapoftolifche Zeitalter durch die darauf direct oder indirect beziiglichen Unter: 

juhungen von Dorner (in feiner Gefchichte der Chriftologie), Lechler (über 

bleiben, wenn er einen anderen Weg, um das zu werden, was er geworden ift, fich 
deufen Fünnte, als denjenigen, auf welchem ihm das Bewußtfein feiner felbit durch 
Papſtthum und -Katholicismus vermittelt it.“ 

1) S. 255. 
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das apoftolifche und nachapoftolifche Zeitalter), Weitzel (über die Paſcha— 

Streitigfeiten der drei erften Jahrbunderte mit Rückſicht auf die Nechtheit des 

Evangeliums Johannis), Wiefeler (über die Chronologie der Apoftelgefchichte), 

Neander (in der vierten Auflage feiner Gefchichte der Pflanzung der Kirche), 

Thierjch (über die Bildung des Neuteftamentlichen Kanon und über die apo: 
ſtoliſche Kirche), Baumgarten (Commentar zur Apoftelgefchichte), Lange 

(Geſchichte der apoftolifchen Kirche) und Andere mit den fiegreichen Waffen 
gründlicher Gelehrſamkeit angegriffen und in ihrer inneren SHaltlofigfeit nach: 

gewiefen worden, obwohl es allerdings bis jeßt noh an einem Werfe fehlt, 
welches die ganze Gejchichte der alten Kirche bis zum fechsten Zahrh. in ihrem 

organijchen Zufammenhange mit beftändiger Nücficht auf diefe modernen Ber: 

irrungen vollftändig und auf eine die Intereffen dev Wiffenfchaft und der Kirche 
gleich befriedigende Weiſe darftellt. 

$. 37. Marheinefe, Leo, Rothe, Dorner, Schmid, Lange, Thierfd. 

: Zufammenfafjung. 

Die rechte und confervative Seite der Hegelfchen Schule fuchte diefeg 

philofophifhe Syftem mit dem Bibel- und Kirchenglauben zu verföhnen, wobei 

aber freilich der Teßtere haufig zu fehr fpiritwalifirt und unter dem PBrocefje 

der Dialeftif unwillführlich mehr oder weniger entftellt wurde. Es ging da 

ähnlich wie mit Drigenes, bei dem der Platonismug* bisweilen Meifter über 

das Chriftenthun wurde, ftatt umgekehrt. Die älteren Hegelianer diefer Nich- 

tung haben ſich übrigens faft ausſchließlich auf die philofophifchen und ſyſte— 

matifchen Zweige der Theologie geworfen. Nur Marheineke (F 1847), war 

zugleich Hiftorifer, Seine „Univerfalfirchenhiftorie des Chriſtenthums“ (Erfter 

Theil 1806) ift der erfte Verfuch, die Gefchichte von dem modernen ſpeenla— 

tiven Gefichtspunfte aus zu betrachten und dem rationaliftifchen Subjectivis- 

mus eine mehr objective Behandlung entgegenzuftellen; die Ausführung aber ift 

fehr mangelhaft und ohmedieß nicht vollendet. Einen weit bleibenderen Werth 

hat feine „Sefchichte der deutjchen Neformation“ *), die er rein objectiv aus 

den Quellen, aber ohne gelehrtes Beiwerf und für einen größeren Leferfreis 

darftellt. Diefes in feiner Art umübertrefflihe Werk ift zu feinem Vortheil 

ganz frei von der fehwerfälligen dialektiſchen Waffenrüſtung, in welcher feine 

Dogmatik, einhergeht und zeichnet fich durch einen Acht volfsthümlichen altdeut— 

fchen Styl aus, welcher gerade zur Charafteriftif feines Haupthelden, des grund» 

deutfchen Luther, fehr gut paßt. Marbeinefe hat fih auch Verdienfte um die 

Dogmengeichichte und Symbolif erworben und befonders das Syftem des Ka- 

tholicismus ausführlih (in 3 Bänden 418410 — 43) und im Ganzen ziemlich 

treu dargeſtellt. 

So weit man diefem Theologen das Prädicat der Orthodoxie beilegen 

kann, war er, obwohl Glied und Bertheidiger der evangelifch = unirten Kirche 

2) 4 Bünde, 2. Aufl. Berlin 1831—3%. 
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Preußens, überwiegend dem dogmatifhen Typus der Autherifchen Kirche zu: 

geneigt. Diefer Typus fagt der Hegelichen Gefchichtsbetrachtung vermöge ihres 

objectiven Zuges mehr zu, als der Genius der reformirten Kirche, in welcher 

die Subjeetivität einen freieren Spielraum hat und fich mehr im praftifchen Ge: 

meindeleben, als in der Speculation bethätigt. Für den jüngeren Wiggers, 

den Berfaffer einer Firchlichen Statiftif (1842 — 43), noch mehr für Marten: 

fen, einen dänischen, aber ganz deutfch gebildeten Theologen und ſehr geiftwollen, 

lebensfrifhen Dogmatifer, für Theodor Kliefoth, den trefflihen Verfaſſer 

einer "ausführlichen philofophifchen Einleitung in die Dogmengefchichte, für 

Kahnis, der ein Werk über die Gefchichte der Lehre vom heiligen Geifte 

(1847) und ein anderes über die Lehre vom b. Abendmahl (4854) heraus: 

gegeben hat, und für den Juriſten Göfchel, der indeß in der Theologie ein 

bloßer Dilettant ift und auf unklare Weife heterogene Glemente, wie Hegel, 

Göthe und Chriftenthum, durcheinander mengt, iſt die Hegelfche Philoſophie 
eine Brüde zum fymbolifhen Lutherthum geworden, 

Aber aus demfelben Grunde kann die von Hegel angeregte Gefchichts- 

betrachtung auch zu einer Fatholifirenden Tendenz führen. Vermöge jenes 

objectiven Zuges ift fie beſſer geeignet, als die mehr jubjective Schleiermacher- 

Neanderiche, die Herven des Katholicismus und befonders auch das Mittelalter 

zu würdigen und ihm alle Gerechtigkeit widerfähren zu laffen, Dieß fieht man 

z. B. an F. R. Hafje’s Monographie über Anfelm von Canterbury), welche 

ein Mufter rein objectiver und doch. lebendiger, ebenſo Elarer, als genauer Ge- 

hichtsdarftellung ift und Neanders Bernhard übertrifft. Weit mehr aber gilt 

das Gefagte von Heinrich Leo, der, obwohl fein Theologe, in feiner Welt: 

gefchichte auch die Religion und Kirche genau berücdfichtigt, fo daß wir ihn hier 

nicht unerwähnt laffen können. Leo, ein naturwüchfiger, urfräftiger, aber frei- 

lich auch rücfichtslofer, zadiger und zur Uebertreibung geneigter Geift, hat zwar 
in feiner fpäteren Entwicklung die Zwangsjade der Hegelfchen Logik und Dia- 

lektik gänzlich abgeworfen, allein dev Einfluß dieſer Philofophie zeigt fich bei 
ihm doch noch immer in der gänzlichen Unterordnung des Subjects unter die 
objectiven Mächte, des Einzelnen ‚unter das Allgemeine. Diefe objectiven Mächte 

find aber bei ihm — jeitdem er fich von feiner. jugendlichen Freigeifteret, die 

fh in feiner werthlofen Gefchichte des jüdischen Staates Luft machte, zum po— 

fitiven Ghriftenthum  befehrt hat — nicht dialektiſche Formeln und Begriffe, 
fondern conerete Wirklichfeiten, Gefeße und Inſtitute des perfönlichen chriftlichen 
Gottes, denen zu widerfireben Sünde und Schuld, denen fich zu unterwerfen 
des Menſchen wahre Freiheit, Ruhm und Ehre ift. Die Gefchichte bildet fich 
nach ihm durchaus von oben herab: der Gotteswille, und nicht der Volkswille, 
am allerwenigften der individuelle Wille ift nach ihm ihre bewegende Macht. 

!) Der erfte Band, der a. 1843 erfchienen tft, ftellt das Leben, der zweite Band 
von a. 1852 die Lehre des großen Vaters der mittelalterlichen Scholaftif, und zwar 
mit fichtbarer Liebe und Bewunderung vor ihm dar, ohne jedoch das fubjective 
Urtheit des Hiftorifers, außer in den einfeitenden Abfchnitten, einzumifchen. 
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Daher behandelt er das Mittelalter fo günftig, die Reformation dagegen une 
günſtig, ja vielleicht einfeitig und ungerecht, obwohl freilich fein Tadel im Gegen- 

ſatz gegen die blinden Lobredner derfelben einen guten Grund hat. Leo's Ge: 

ſchichtsanſchauung ift durch und durch ethifch, Firchlich, confervatiw, abfolut ans 

tirevolutionär bis zur Begünſtigung des Defpotismus auf politifchem und des 

Romanismus auf firchlichem Gebiete. Er hält e8 für feine Pflicht, gegenüber 

der Herriffenheit und SHaltungslofigfeit der neueren europäifchen Zuftände die 

gefegliche Seite, die Nothwendigfeit des Prineips der Autorität und des Allge— 

meinwilleng auf das Schärfite zu betonen, ohne zu bedenken, daß gerade folche 

Ueberfpannung der Autorität die Revolution als nothwendige Neaction hervor: 

ruft. Die Bibel ift nicht bloß ein Buch für Könige, fondern auch für das 

Bolfz fie hält jenen ihre Sünden ebenfo fcharf vor, wie dieſem; fie weiß nicht 

bloß von Rechten der Obrigkeit, fondern auch der Unterthanen, und ftellt neben 

die Pflicht des Gehorſams gegen die beftehenden Gewalten auch den Grundfag: 

Dan muß Gott mehr geborchen als den Menfehen. Man darf zwar bei einem 

jo heftigen, reigbaren, rückſichtslos polemifchen Charakter, wie Leo, der oft wie 

ein Bullenbeißer über mißliebige Zeiterfcheinungen herfällt!), einzelne paradore 

Aeußerungen nie zu ftreng nehmen, fo wenig als bei Luther, mit deffen Tempe: 

rament er viele Nehnlichfeit hat, obwohl fein Zorn gegen ganz andere Feinde 

gerichtet war. Auch weiß er zu viel Gefchichte, um die Neftauration eines antie 

quirten Standpunftes, etwa des Mittelalters, für möglich zu halten. Es ſchwebt 

ihm eigentlich, wie vielen der tiefiten Geifter der Gegenwart, eine höhere Ver— 

einigung von Katholicismus und Proteftantismus vor, Allein wenn Einer eine 
mal mit dem modernen Proteftantismus in Kirche und Staat fo fehr zerfallen 

ift und fich gewöhnt hat, faſt ausfchließlich die Lichtfeiten der römifchen Kirche 

und ihre impofante Organifation in’s Auge zu faſſen: fo bedarf eg oft nur 

einer leichten Wendung perfönlichen Geſchicks oder ethifcher Stimmung, um den 

Mebertritt in’s römische Lager zu emtfcheiden. Das Iehren die Beifpiele von 
Haller, Philipps, Jarde, Hurter. Man muß nicht nur Glauben an die Vers 

gangenheit, fondern auch Liebe zur Gegenwart und Hoffnung auf die Zukunft 

haben. Wo die beiden legteren fehlen, da kann die tieffte und ausgedehntefte 

hiftorifche Bildung gegen einen Nüdfall in den Katholicismus nicht ficher ftellen, 

ja diejen unter Umftänden fogar befördern. | 

Biel entfchiedener proteftantifch, aber doch auch liberal gegen den Katho— 

lieismus find die Schriften von Dr. N. Rothe und Dr. 3. Dorner, welche 

wir für die bedeutendften fpeculativen Theologen der Gegenwart halten. Zwar 

haben fie ihre Thätigkeit hauptfächlich auf dem Gebiete der Dogmatik und der 

1) Befonders in feinen gelegentlichen Artikeln in der „Evang. Kirchenzeitung“ 
feines Freundes Heugſtenberg, der ebenfalls ganz antidemofratijchen, abſolutiſti— 

hen Anfichten in Kirche und Staat huldigt, und in dieſer Hinficht dem englifch- 
amerifanifchen Geſchmack fchroff entgegenftebt, während er ihm fonft durch feine Ortho— 
dorie, befonders feine Infpirationsiehre und Exegeſe mehr zufagt, als die meijten 

anderen deutfihen Theologen. 
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Ethik (befonders Rothe) entfaltet, verdienen aber auch unter den Hiftorifern 

eine höchft ehrenvolle Erwähnung. Auf ihre philofophifch=theologifchen Grund» 

ſätze und durch diefe auch auf ihre Auffaffung der Gefchichte hat das Studium 

Segels offenbar einen ſehr anregenden und beftimmenden Einfluß geübt. Zus 

gleich aber haben fie alle Bildungselemente der Schleiermacherfchen Theologie 

in fih aufgenommen und beides mit felbftftändigem Geifte verarbeitet und eigen: 

thümlich geftaltet, fo daß Rothe's „Iheologifche Ethik” zugleich als ein durch— 

aus. vriginelles Werk, und zwar als ein feltenes wiffenfchaftliches Meifterwerf 

daſteht, dem nur fehr wenige aus älterer oder neuerer Zeit vergleichend zur Seite 

geftellt werden Fönnen. Wegen diefer Stellung beider zu Hegel und Schleier 

macher und wegen ihrer wefentlichen Uebereinftimmung in einer pofitivschriftlichen 

und doch zugleich Acht fpeculativen Theologie ftellen wir fie bier zufammen, ob» 

wohl fie fonft von einander vielfach verichieden find, 
Dr. Rothe (in Heidelberg) hat im Jahre 4837 den erften Band eines 

Werkes über „die Anfänge der chriftlichen Kirche und ihrer Verfaſſung“ ver: 

öffentlicht *), welches, wie uns fcheint, noch nicht diejenige Beachtung gefunden 

hat, die es verdient. Seinem Hauptinhalte nach ift e8 eine überaus gründliche 

und fcharffinnige Unterfuchung über den Urfprung und die. Entwicklung der 

Epifkopalverfaffung und der damit verbundenen Fatholifchen Lehre von der hifto- 

riſchen, fichtbaren Kirche, ihrer Einheit, Heiligkeit, Katholteität, und kommt zu 

dem Refultate, daß der Epiffopat als ein zur Erhaltung und Förderung der 

Einheit nothwendiges Subftitut für den Apoftolat bis in die Tage des Johan 

nes hinaufreihe, alſo apoftolifche Sanction für fich habe, und daß jene Idee 

der Kirche und ihrer Prädicate mit innerer Notbwendigfeit in den erften Jahr— 

hunderten, befonders durch den Einfluß des Ignatius, Irenäus, Cyprian und 

Auguftin entwidelt worden ſei und der ganzen damaligen Auffaffung des Chris 

ftenthums zu Grunde liege?). Dieſes Refultat, wenn richtig, ift von großer 

praftifcher Wichtigkeit für die endliche Löfung der Kirchenfrage, die centnerichwer 

auf der gegenwärtigen proteftantifchen Chriftenheit faftet. Indem aber Rothe 

das ganze Gewicht des Alterthums in die Wagfchaale des Katholieismus legt, 

welchem alle Kirchenväter dem herrfchenden Geifte nach angehören, fo will er 

damit keineswegs den Proteſtantismus aufgeben. Seine Stellung in dieſer 

Hinſicht giebt er ſelbſt mit den Worten an, welche wir beſonders unſeren fana— 

) Die Fortſetzung bat er bis dahin leider wegen der gegen feine Anſicht von 
dem Berhältnig der Kirche zum Staate fait von allen Seiten her erhobenen Oppofition 
dem Publicum bis dahin vorenthalten. 

2) Rothe nennt daher fein Werk (Vorrede S. IX.) nicht mit Unrecht ein pro— 
teftantifches Seitenftük zu Möhler’s „Einheit der Kirche“, „einer Schrift, zu der 
ich,“ wie er mit edler Unparteilichkeit ſagt, „nie ohne freudige Bewunderung ihrer 
urkräftig friſchen und auch im Ganzen ebenfo wahren als tiefen Auffaſſung des 
innerften Selbjtbewußtfeins der älteften Kirche zurückfehre, Vielleicht iſt dieſe Aeuße— 
rung nicht das Einzige, was mir die Anklage des Katholifivens zuziehen dürfte. Durch 
ſolches Gerede werde ich mich nicht einfchüchtern laſſen.“ 



122 $: 37. Rothe. Allg. 

tiſchen Antifatholifen zur Erwägung empfehlen: „Es giebt feine kräftigere Apo— 

logie des Proteftantismng, als eben die Anerkennung, ja die ausdrüdliche Be- 

hauptung, daß in der Bergangenheit der Katholieismus, feinem Weſen 

nach, volle geichichtliche Nealität und Berechtigung, daß er in ihr tiefe innere 

Wahrheit, hohe fittliche Herrlichfeit und Gewalt gehabt hat“. Da er nun 

aber zugleich annimmt, daß die Neformation des 46. Jahrhunderts eine Er- 

jchütterung des ganzen Inſtituts der Kirche in ihrer früheren Geftalt, ein un: 

heilbarer Bruch mit ihrer Einheit und Katholicität war, und zugleich die Unter: 

fcheidung einer unfichtbaren und fichtbaren Kirche, als einen bloßen Nothbehelf 

der älteren proteftantifchen Theologen, verwirft, dufch welchen fie die Fatholifche 

Idee der Kirche, deren fichtbare hiftorifche Nealität ihnen unter den Füßen ver- 

ſchwunden war, retten wollten : jo vertheidigt er den Proteftantismug durch 

die Annahme, welche er in der philojophifch-theologifchen Einleitung ausführlich 

entwicelt, daß die Kirche nur ein temporärer Träger und eine vorübergehende 

Form des Chriſtenthums fei, um diefes in die vollfommnere Form des Neiches 

Gottes, d. h. nah ihm eines idealen Staates (Gottesftaates) überzuführen, 

was übrigens erit am Ende der gefchichtlichen Entwicklung vollftändig gefchehen 

werde, jo daß das Anftitut der Kirche einftweilen immer noch auch innerhalb 

des Proteftantismus eine relative Berechtigung und Nothwendigfeit neben dem 

Staate in feiner gegemwärtigen unvollfommenen Geftalt habe, bis der leßtere 

ganz vom Ehriftenthum durchdrungen und verklärt fei. Er geht dabei von dem 

überfpannten Hegelfchen Begriffe des- Staates aus, idealifirt ihn aber noch viel 

mehr, als Hegel that, fieht in ihm, freilich nicht wie er jetzt ift, aber wie er 

dereinft fein wird (2), die angemeffenfte Form der fittlichen Gemeinfchaft und 

identifteirt ihn. mit der Idee des Neiches Gottes ſelbſt. Es ift nicht dieſes 

Ortes, auf diefe merfwürdige Theorie näher einzugehen, wir müffen aber hier 

wiederholen, was wir oben gegen Neander bemerft haben, daß uns eine ſolche 

Unterfcheidung des Reiches Gottes und der Kirche weder exegetifch, noch hifto- 

‚W 

1) „In Folge der Reformation,“ fagt Nothe a. a.D. ©. 103, „hatte man die 
fichtbare, d. h. die eigentlich jo zu nennende Kirche (— die ja wejentlich Leib Chrifti, 
alfo fichtbar ift —), verloren. Denn wenn gleich and die Gvangelifchen einer äußeren 
religiöfen Verbindung nicht entbehrten, fo hatten fie doch feine Kirche mehr, und 
jene ihre Verbindung war feine wirklich firchliche, weil fie das der Kirche jchlecht- 
hin wefentliche Moment der Katholicität, d. h. der Allgemeinheit und der Ginheit, 

hatten aufgeben müſſen.“ Nun wollten fie aber, fo meint Rothe weiter, dieje alte 
geheiligte Vorftellung einer Kirche und Gemeinfchaft der Heiligen doch nicht ganz auf 

geben, fie fuchten aljo ein Surrogat dafür und erfanden fo den Begriff einer uns 

fihtbaren Kirche, auf welche fie alle jene herrlichen Prädicate der Ginheit, Allges 
meinheit, Heiligkeit und Apoftolicität übertrugen, welche ſie der hiſtoriſchen und 
fihtbaren römiſch-katholiſchen Kirche abfprachen. Diefe ganze altproteftantifche Vor— 
ftellung von einer unfichtbaren Kirche nennt Rothe S. 109 „eine bloße Hypotheſe, 
eine reine Fiction, eine in fich widerfprechende Vorſtellung“, und bringt in der Ein— 
feitung zu feinem Werke höchſt fcharffinnige Argumente dagegen vor, welche in der 

That nicht fo leicht zu widerlegen find. 
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riſch hinlänglich begründet fcheint, und daß wir fehr bezweifeln, ob fich das 

Ehriftenthbum auf die Dauer halten laffe ohne die Kirche, welche St. Paulus 

den Leib Zefu Chrifti nennt, die Fülle deffen, der Alles in Allem erfüllt. Zwar 

glauben auch wir, daß der Proteftantisnus zu einer neuen Außeren Geftalt des 

Reiches Gottes den Weg bahnt, und daß Kirche und Staat zuleßt zu einer 

“Theofratie fich verbinden werden, aber nicht fo, daß die Kirche in den Staat 

aufgeht, fondern vielmehr umgekehrt, daß der Staat in die Kirche, ähnlich 

wie die Kunft in Cultus, die Wiſſenſchaft in Thevfophie, die Natur in die 

Gnade, die Zeit in die Ewigkeit, aufgehoben und verflärt werden wird. Für die 

unzerftörbare Dauer der Kirche bürgt ung die ausdrückliche Verheißung des Herrn, 

daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen werden ); fie wird fich alfo 

auch aus ihrer gegenwärtigen Zerfplitterung und fcheinbaren Zertrüämmerung phö— 
nigartig mit erhöhter Schönheit und erneuter Kraft erheben, die ganze Welt 

zu Chriſto befehren und dareinft als Seine Braut auf der neuen Erde und 

dem neuen Himmel felig regieren in Ewigfeit. 

Bon Dr. Dorner (jest in Göttingen) befigen wir eine ſehr werthvolle 

Sejchichte der Lehre von der Menfchwerdung Gottes und von der Berjon 

Chriſti (A844, 2. Bd. 1854). Er ftellt darin den Entwicklungsgang diefer 

Gentrallebre des Chriſtenthums, von welcher die Löfung aller anderen theo— 

logischen Räthſel abhängt, und welche daher mit Recht die Aufmerffamfeit der 

neueften Zeit wieder in hohem Grade in Anspruch nimmt, mit mufterhafter 

Sründlichfeit, eindringendem Scharffinn, vollfommener Herrfchaft über das reiche 

Material und in würdiger, gewandter, obwohl von einer gewiffen wiffenjchaft: 

lichen Bornehmheit und Steifheit nicht ganz freien Sprache dar, und nimmt 

dabei zugleich durchweg fiegreiche polemifche Rückſicht auf die Forfchungen Baur’s 

über denjelben Gegenftand. Er fteht feinem Gegner an fpeculativem Talent 

nicht im mindeften nach, während er ihn an geiunder Auffaffungsgabe weit 

übertrifft und nicht nur im Dienfte der Wiffenfchaft, fondern auch der Kirche 

Schreibt. Dem Geifte und Inhalt nach verwandt, aber nicht fo ausführlich und 

befriedigend ift das Werk von Georg Auguft Meier über die"Befchichte der 

Lehre von der Trinität (1844), welches theilweife ebenfalls eine gelungene pofitive 

Widerlegung des Baurfchen Werkes über die Dreieinigfeit und Chriſtologie ift. 
Die letzten Jahre haben uns mit mehreren werthvollen Werfen über die 

apoftolifche Kirche beſchenkt, welche auf entjchieden gläubiger Grundlage ruhen, 

') Das ijt der natürliche Sinn des befannten prophetifchen Wortes Matth. 16, 18, 
und vieler anderen Schriftitellen. Zwar will Rothe S. 93 auch bier &xxAnoie« von 
Baoıkeie Heov unterjcheiden, und die Verheißung: zulaı Kdov 00 zanıoyvoovo»v 
evrns, bloß auf die Zeit des Kampfes beziehen; allein das grenzt an Sophifterei 
und hat die ganze exegetifche Tradition gegen fih. Nach feiner Anſicht würde mai 
vom Herrn die Erklärung erwarten müffen, daß die von, Ihm auf einen Felſen ges 

gründete Kirche immer mehr untergehen werde, um dem Neiche Gottes oder den idealen 
Weltſtaate Plag zu machen. Vgl. auch unfere Bemerkungen über dieſes wichtige Buch 
von Rothe im 5. Jahrgang des „Deutichen Kirchenfreundes“, S. 171 ff. 
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und dabei doch einer philofophifchen, das Einzelne unter allgemeinen Gefichts- 

punften zufammenfaffenden Anfchauung nicht fremd find, 

Unter diefen müſſen wir vor allem die „Biblifche Theologie des N. Tefta- 

ments“ N) ehrenvoll erwähnen, welche aus dem Nachlaffe unferes gelichten Lehrers, 

des feligen Dr. Chriftian Friedrih Schmid von Tübingen (F 1852) er: 

fhienen if. Obwohl zunächft dem Gebiete der Exegefe angehörig, deren Neful-" 

tate fie fyftematifch zufammenfaßt, ift fie doch auch für die Kirchengefchichte be- 

deutend und enthält. felbft in diefer unvollendeten Geftalt nach unferer Anficht 
die treufte Darftellung der Lehre Zefu und der Lehrbegriffe der Apoftel, die wir 

befigen. Schmid war ein biblifcher Theologe aus der Firhlich-hiftorifchen Schule 

mit offenem Bli für die wiffenfchaftlichen Fortfchritte der neueren Theologie feit 

Schleiermacher und Neander, auch der Speculation nicht prineipiell abgeneigt, 

aber unabhängig von allen menfchlichen Syftemen und entſchiedener Gegner des 

Hegelihen Bantheismus, überhaupt Einer der gewiffenhafteften und gediegenften, 

aber dabei zugleich bejcheidenften und fehweigfamften Theologen Deutfchlands, 

deffen Andenken befonders in Württemberg in großem Segen fortwirft. 

Das Wert von Dr. Baumgarten in Roftod über die Apoftelgefchichte 

(1853) gehört ebenfalls ſowohl der hiftorifchen, als der exegetifchen Literatur an 

und ift zwar etwas fchwerfällig und breit gefchrieben, geht aber in die Tiefe 

und liefert fchäßenswerthe Beiträge zum Verſtändniß des inneren und äußeren 

Entwicklungsgangs der apoftolifchen Kirche von Serufalem bis nah Rom, 

Bald darauf erfehten aus der ungemein fruchtbaren Feder des Dr. J. P. 

Lange (früher in Zürich, jest in Bonn) der erfte Theil einer weitläufig ange: 

legten Gefchichte der Kirche, auch unter dem befonderen Titel: „Das apoftolifche 

Beitalter?)“. Es gilt davon daffelbe, was von dem „Leben Jeſu“ und den 

vielen anderen Werfen diefes genialen, frommen und liebenswürdigen Schrifte 

ftellers, in dem fich Theologie und Poeſie freundlich die Hand reichen und bie 

weilen die Rollen wechfeln. Sie laffen nämlich in wiffenfchaftlicher Hinſicht 

unbefriedigt und enthalten manche Ungenauigkeiten und Zuthaten einer üppigen 

Phantafie, welche die Probe der Kritif nicht beftehen können; fie find aber 

fämmtlich frifch und anregend und voll origineller, geiftwoller und ie 

Ideen und Anſchauungen. 
Endlich müſſen wir noch des Dr. Heinrich W. J. Thierſch Erwähnung 

thun, der zu den tüchtigften Gegnern der Tübinger Schule und überhaupt zu 

den gelehrteften und geiftvollften Theologen der jüngeren Generation gehört, 

aber in einem ganz eigenthümlichen Verhältniß zur proteftantifchen Kirche fteht. 

Außer feinen „Vorlefungen über Katholieismus und Proteftantismus“, einer 

1) 2 Theile, Stuttgart 4853. Vorangeſchickt it eine feine und wohlgelungene 
Skizze des feligen Verfaffers von feinem Schüler und Herausgeber, Dr. C. Weiz 
fäder. 

2) 2 Bünde, Braumfchweig 1853 und 4854. Der erite Band tft faft ganz der 
Ginfeitung gewidmet (— ein offeubares Mißverhältnig —) und verfolgt das Laby— 
rinth der Tübinger Gefchichtmacherei in alle Winkel und Wendungen. 
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Art von ireniſcher Symbolik (4846), und einem ſcharfſinnigen Werke über 

die Bildung des neuteſtamentlichen Kanon (1845) haben wir von ihm jetzt auch 

eine zufammenhängende „Gefchichte der chriftlichen Kirche im Alterthum“, wovon 

a. 4852 der erfte Band, die apoftolifhe Periode umfaſſend, erfchienen iftt). 

Thierſch hat durchaus Feine Sympathie mit dev Hegelſchen Philofophie?), eben: 

fowenig mit der Schleiermacherfchen Theologie, fondern er bekämpft beide mit einem 

Eifer, der an Tertullians Polemik gegen den Gnofticismus erinnert. Er war: 

anfangs feiner dogmatifchen Ueberzeugung nach ziemlich entfchieden lutheriſch und 

verband damit zugleich eine Hinmeigung zu einem asketiſchen Pietismus, ift aber 

neuerdings mit dem gegenwärtigen Zuftand des Proteftantismus zerfallen und 

hat fich merfwürdiger Weife in edler Uneigennügigfeit und in ungeduldiger 

Boreiligfeit der Gemeinfchaft der Irvingianer angefchloffen, welche a. 1831 

in England entitanden, unter allen proteftantifchen Secten am meiften Firchlich, 

hierarchifch, jacramental und liturgiſch, kurz am meiften Fatholifch ift, und darauf 

ausgeht, die apoftolifche Kirche mit ihren eigenthümlichen tbernatürlichen Aem— 

tern, befonders dem Apoftolat, und wunderbaren Kräften, wie dem Zungenreden 

und Weiffagen, wiederherzuftellen, in diefe Gemeinde die lebendigen Kräfte der 

Fatholifchen und proteftantifchen Kirche zu fammeln, vor dem nahenden Gerichte 

zu vetten und durch das ernftlihe Streben nach Heiligung auf die herrliche 

MWiederfunft des Herrn vorzubereiten. Thierſch fteht zu dieſen fogenannten 

„apoftolifchen Gemeinden“ in einem ähnlichen Verhältniß, wie Tertullian zu den 

geiftesverwandten Montaniften des zweiten und dritten Sahrhunderts?). Allein 

der eigentliche Werth feiner hiftorifchen Arbeiten hängt nicht von dieſen irvingi— 

Ihen Eigenthümlichkeiten und Grtravaganzen ab, obwohl fie auf diefelben einen 

unverfennbaren Einfluß geübt haben, jondern befteht vielmehr in feiner Klaren, 

eleganten und edlen Darftellungsgabe, die überall den claſſiſch gebildeten Philo— 
logen (— er ift ein Sohn des berühmten griechifchen Altertbumsforfchers in 

München —) verräth, in feiner ausgebreiteten und gründlichen Kenntniß der 

patriftifchen Literatur, in dem wohlthuenden Hauche tiefer und warmer, wenn 

gleich bisweilen etwas fchwärmerifcher Brömmigfeit, der darüber ausgegoffen ift, 

2) Das leßtere Werk ift auch bereits von einem Apoftel der Irvingianer ins Eng— 
fifche überfeßt: The History of the Christ. Church. Vol. I. The Church in the 
Apostolie Age, By Henry W. J. Thiersch, Dr. of Philosophy and Theology. Trans- 

lated from the German by Thomas Carlyle, London, 4852. Thierſch beabfichtigt nach 
der Vorrede, dieſes Werk, das für einen größeren Leferfreis beftimmt fcheint und 
deghalb in ein ziemlich popnläres Gewand geffeidet ift, bis auf die Zeiten. Leo's des 
Großen und des chalcedonenfifchen Concils (a. 451) herabzuführen. 

2) Sp weit er überhaupt fpeculativ iſt, neigt er fich zur Nen-Schellingifchen und 
Schadenſchen Richtung hin. 

\ 3) Bgl. unſere Auffäße über den „Irvingismus und die Kirchenfrage“ im 

„Deutſchen Kirchenfreund * Bd. LIL. 14850 für Februar, März, Mai und Juni, wo 
wir bejonders auch auf unſeren werthen Freund umd Studiengenoffen Thierſch und 
feine geiftwollen und anvegenden VBorlefungen über Katholicismus und Proteftantismus 
NRücficht genommen haben. 
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und in der liebenswürdigen, milden und verföhnlichen Stellung, welche er zu 

den großen Gegenfägen des Katholieismus und Proteftantismus einnimmt. 

Selbft fein neueftes Werk, die Gefchichte der apoftolifchen Kirche, ift, wie er 

jelbft jagt, „nicht ein Theil feiner neuen Berufsart als Paſtors in den apofto- 

liichen Gemeinden, jondern ein Nachhall feines früheren Wirfens als Lehrers 

der Theologie.“ Mebrigens enthält auch der Irvingismus manche Elemente der 

Wahrheit, welche der ernfteften Erwägung und Beherzigung wohl werth find 

und durch die Schriften von Thierfch vielleicht einigen Einfluß auf die deutjche 

Theologie ausüben möchten, Ähnlich wie der Montanismus durch Vermittlung 

Tertullians auf die Fatholifche Kirche gewirft hat, obwohl der Montanismus 
jelbft dem unvermeidlichen Schickſal aller Secten, dem Tode ohne Hoffnung auf 

Auferftehung, anheimgefallen iſt. Denn bloß die allgemeine, hiftorifche Kirche 

hat die Verheißung, daß die Pforten des Hades fie nicht überwältigen werden. 

Bir haben nun die Gefchichte unferer Wiffenfchaft, welche dem Ent- 

wicklungsgang der Kirche ſelbſt in ihren verfchiedenen Abtheilungen parallel lauft 

und ihn auf eine intereffante Weiſe in fich abjpiegelt, bis auf die Leiftungen 

unferer Zeitgenofjen herab verfolgt. Wir haben gejehen, daß fich im der über- 

aus reichen kirchen- und dogmengefchichtlichen Literatur Deutſchlands feit dem 

Auftritte Neanders die ganze bunte Mannigfaltigfeit der modernen. Bildungs- 

elemente abjpiegelt, wie jie fich gegenfeitig bald abftoßen, bald ergänzen, bald 

zu einem höheren Ganzen zu verfühnen ftreben, das eine Mal von den Feffeln 

eines philofophiichen Syftems ganz oder halb gebunden, das andere Mal freien 

und ungetrübten Blickes Alles in feiner eonereten Eigenthümlichkeit erfaffend 

und zu feinem Nechte kommen laffend!). Wir haben aber auch gefunden, daß 

die tiefften umd ernfteften Forſcher auf diefem Gebiete immer mehr zum Be— 

wußtjein der hohen praftifchen Aufgabe diefer Wilfenfchaft fommen, welche darin 

beftehbt, die ganze ungetheilte Fülle des Lebens Jeſu Ehrifti in feiner ununters 

brochenen zeitlichen Entfaltung treu und unbefangen darzuftellen, dadurch das 

Berftändniß der Gegenwart zu vermitteln, zum Bau der Zukunft zu begeiftern 

und die größte und wichtigfte aller Fragen, die Frage von Chriſto und Sei- 

ner Kirche, fowohl im Berhältniß zur ungläubigen Welt, als im Berhältnig 

zu den verfchiedenen Parteien innerhalb der Chriftenheit, befonders zu dem 
coloſſalen, allumfafenden Gegenfab des Katholicismus und Proteftantismus, 

ihrer endlichen befriedigenden Löſung immer näher. zu führen, 

Wäre nun die umfaffendfte und gründlichfte Gelehrfamfeit mit der einfäl- 

tigen Frömmigkeit und zarten Gewiffenhaftigfeit eines Neander, dem ſpeeu— 

» 

) Deßhalb kann es auch nichts Oberflächlicheres und Ingerechteres geben, als 
die ganze deutjche Iheologie mit einigen vagen Ausdrüden und abfprechenden Ur: 
theilen abzufertigen, wie das leider noch immer in vielen unferer amerikanischen 
Journale gefchieht. 
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lativen Talent und combinatorifchen Scharffinn eines Rothe und Dorner, 

der liebenswürdigen Milde und ruhigen Klarheit eines Ullmann und Hagen 

bach, dem miüchternen Forfchungsgeifte eines Gieſeler, dem feinen diplomatischen 

Weltverftand eines Ranke, dem eleganten Geſchmack und der geiftreichen Le— 

bendigfeit eines -Hafe in Einer Berfon vereinigt, wäre diefer Hochbegabte gänzlich 

frei von aller Sklaverei philofophifcher Syiteme, ohne es jedoch zu verſchmähen, 

fie dankbar als Mittel für die Zwede der geoffenbarten Schriftwahrheit zu bes 

nüßen, wäre er tief durchdrungen und geleitet von lebendigem Glauben und 

reiner begeifterter Liebe, und arbeitete er weder im eigenen, noch im Partei— 

Sntereffe, fondern ganz und ausfchlieglich im Geifte und im Dienfte des Gott: 

menfchen Jeſu Chrifti, der Lebensfonne der Gefchichte, und zum Beften Seiner 

Braut, der Einen, heiligen, Fatholifchen, apoftolifchen Kirche, ihm alle Blüthen 

geheiligten Denkens, Glaubens, Lebens und Duldens aus allen Zeiten und 

Zonen, zur Ehrenkrone windend: — fo hätten wir, jo zu fagen, das deal 

eines hriftlihen Kirchenhiftorifers leibhaftig vor ung, ein Sdeal, das zwar wohl 

auf Erden und in einem Individuum nie vollftändig realifirt werden kann, das 

aber doch dem vredlichen Streben aller derer vorſchweben follte, die zur Arbeit 

auf diefem ebenſo intereffanten, als wichtigen Felde der Theologie berufen find. 

$. 38. Die Bert proteftantifchen Kirchenbiftorifer in Santneli 
England und Amerika. 

Während Deutjchland jeit Mosheim eine ungemeine und ununterbrochene 

Thätigkeit auf dem Felde der hiftorifchen Theologie entfaltet hat, fo ift dagegen 

in den anderen protejtantifchen Ländern in dieſer Hinficht bis auf die letzten 

Sahre ein auffallender Stillftand eingetreten. Zwar haben Guizot in Frank— 

veih, Macanlay in England und Prescott in Amerika mehrere Gebiete 

der Profangefchichte mit -jeltenen und glänzenden Talenten bearbeitet; aber: die 

Kirchengefchichte ift offenbar feit Ende des vorigen Jahrhunderts vernachläfiigt 

worden. Doc fängt man jebt an, ihr in diefen Ländern eine erneute Aufmerk: 

jamfeit zu ſchenken, theils aus felbftitändigem innerem Bedürfniß der verfchiedenen 

Kirchen und ihrer theologiſchen Anftalten,, theils in Folge des directen und 

indireeten Einfluffes der deutfchen Literatur, Dieſes Antereffe an biftorifchen 

Studien zw wiffenfchaftlichen und praftifchen Zwecken ift offenbar, befonders in 

England und Nordamerika, jährlich im Wachfen begriffen und wird feiner Zeit 

gewiß reichliche Früchte zu Tage fördern, was um fo mehr zu wünschen ift, da 

die deutſchen Kirchenhitorifer im Allgemeinen bei all ihrer fonftigen Biel- 

feitigfeit gerade mit der religiöfen Welt englifcher Zunge nur ſehr oberflächlich 

bekannt find, ihr verhältwißmäßig viel zu wenig Aufmerkfamfeit fchenken und 

die große Bedeutung diefer Länder für die Gegenwart und Zukunft des. Neis 

ches Gettes nicht gehörig zu würdigen wien. Eine allgemeine Kirchengefchichte, 

vom englifhen und anglosamerifanifchen Standpunfte aus aufgefaßt, würde da- 

ber eine wichtige Lücke in diefem Zweige der theologischen. Literatur ausfüllen, 
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1, Frankreich. Die neueren theologischen Leiftungen der franzöſiſch— 

veformirten Kirche find in wilfenfchaftlicher Hinficht faht gang von der deut- 

chen, in praftifcher Hinficht von der englifchen Literatur abhängig!). Bon 

firchengejchichtlichen Werfen ragen außer einer Weberfeßung der Neanderfchen 

Geſchichte der apoftolifchen Kirche bloß die Arbeiten von Matter in Straßburg 

und Merle in Genf hervor. Der erftere hat eine allgemeine Gefchichte der 

Kirhe in 4 Bänden?), eine Gefchichte des Gnoſticismus und eine Gefchichte 

der alegandrinfchen Schule, jede in 2 Bänden, gefchrieben, welche aber fat 

bloße Compilationen deutfcher Werke find und der Schule des älteren Ratio- 

nalismus angehören. 

Dr. Merle d'Aubigné dagegen, ohne Zweifel Einer der begabteften from 

zöfifchen Schriftfteller umferer Zeit, ift entichieden evangelifh und fteht mit 

Gauſſen, dem Berfaffer eines Werkes zur Bertheidigung der altproteftantifchen 

Snfpirationglehre, an der Spitze der aus der Genfer Staatsfirche wegen ihrer Hin- 

neigung zum Socinianismus und Nationalismus ausgetretenen orthodoxen Partei, 

welche durch ein theologifches Seminar in Genf, durch Colportage und theofogifche 

Schriftftellerei Franfreih im Sinne und Geifte des ftrengen Calvinismus zu evan— 

gelifiren fucht.. Seine noch nicht vollendete Reformationsgefhichte?) darf 

hier um fo weniger übergangen werden, da fie befonders in England und Ame- 

vifa (weit mehr, als in Frankreich oder in Deutfchland) eine faft beifpiellofe 

Berühmtheit und Gireulation erlangt und durch ihre populäre und elegante Dar: 

ftellung auch in folchen Kreifen eine Kenntniß des behandelten Gegenftandes 

verbreitet hat, wo diefelbe fonft nicht hingefommen wäre®). Seinem materiel- 

len Inhalte nach find die vier erften Bände diefes Werfes, welche die deutjche 

und fchweizerifche Reformation darftellen, fat ganz von deutfchem Fleiße, befon- 

ders von den hier einfchlagenden Arbeiten Marheinefe’s, Ranke's und Ha— 

genbach’s, abhängig und fördern nichts Neues zu Tage, was in der That auch) 

in diefem fo oft und viel durchforfchten Abſchnitte der Gefchichte ſehr ſchwer 

wäre. Der eigenthümliche Vorzug aber und das Hauptverdienft Merle d'Aubigné's 

ift feine außerordentliche Gabe geiftreicher, dramatifch belebter und anfchauficher 

Darftellung, wodurch er die Lectüre der Gefchichte zu einem angenehmen Ges 

nuffe macht. Indeß läßt ſich wohl nicht mit Unrecht behaupten, daß er in dem 

I) Die gelehrten Straßburger Theologen Bruh, Neuß, Schmidt, Baum 
fchreiben in der Negel deutjch und kommen hier alfo nicht in Betracht. Bon Schmidt 
haben wir eine treffliche Monographie über Tauler, von Baum über Beza in deutſcher 

Sprache. Neuß hat neuerdings eine Histoire de la Theologie Chretienne au siecle 

apostoligue, 4852, 2 Bde., herausgegeben, die aber mehr der freien Fritifchen, als 
der orthodoxen Richtung angehört. 

2) Histoire universelle de l’&glise chretienne, Strasb. 4829, HI Vol. — vol. HI 
et IV. 4840. — Das Werk des Holländers P. Hoffteede de Groot, Institutiones 

hist. ecel. Gronov. 4835, fennen wir bloß dem Namen nad. 
?) Histoire de la r&formation du 46. siecle, Paris 4835 sqq. 

) Der Verfaffer ſelbſt meldet in der Vorrede zum vierten Bande, daß allein in 
englifcher Sprache 150,000--200,000 Exemplare feines Werkes abgejegt worden feien. 
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Eifer, alle Schiefale und Thaten feiner Helden To intereffant als möglich zu 

machen und den Leer durch brillante Gemälde und beredte Declamationen 

fortwährend in einer angenehmen Spannung zu erhalten, micht ſelten den ein- 

fachen Geſchmack und gefunden Wahrheitsfiun verlegt, vielen Thatſachen und 

Perſonen eine ungebührliche Bedeutung zufchreibt, als ob von einer jeden von 

ihnen die ganze Zufunft der Menfchheit abhänge, und jo die erufte Aufgabe des 

Hiftorifers nicht deutlich genug von der Aufgabe eines Nomanfchreibers unter: 

fcheidet. Die andere Eigenthümlichfeit Dr. Merle's, worauf feine Popularität, 

befonders in ultraproteftantifchen Kreifen ruht, ift fein kräftiger Enthuftasmus 

für die Sache der Reformation und fein polemifcher Eifer gegen das alte und 

moderne Bapftthbum, der fich fait auf jeder Seite feines Buches in Eyelamatio- 

nen, Apoftrophen und Ziraden Luft macht. Hierüber wird natürlich das Ur— 

theil von verfchiedenen Firchlichen Standpunften jehr verfihieden ausfallen, Ab— 

gefehen davon aber fcheint ung eine fo ſcharf hervortretende polemifche Tendenz 

im Dienfte, jei e8 des Katholieismus oder des Proteftantismus, mit der Würde 

und Unparteilichfeit eines Gefchichtsfchreibers Faum vereinbar zu fein, der nur in— 

direct, durch die Darftellung des objectiven Gangs der Sache felbft und etwa 

durch zufammenfaffende philofophifche Weberfichten und Einleitungen, polemiftren 

darf und dieſes mit um fo größerem Gffecte thut, je mehr er fich von allem 

Einfluffe jubjeetiver Leidenfchaften und PBarteiintereffen frei hält. Dr. Merle 

hat die Neformationsgefchichte offenbar nicht um. ihrer jelbft willen und sine ira 

et studio, fondern als Mittel für die Bekämpfung des Katholicismus gefchrie- 

ben, und darum kann fein Werk bei all feinem glänzenden Style und fonfti- 

gen Vorzügen denjenigen niemals ganz befriedigen, dem es bloß um die reine, 

nackte Wahrheit zu thun ift und der feine proteftantifhen Sympathieen der Liebe 

zu dem allgemeinen Reiche Jeſu Chrifti auf Erden unterordnet. 
2. In England und Amerifa hat man fih in den theologifchen 

Lehranftalten merfwürdiger Weife ein ganzes Jahrhundert mit Mosheim be 

gnügt, der dort zu viel größerer Autorität gekommen ift, als in feinem Vater: 

lande, und etwa als praftifche Ergänzung" zu feiner Gelehrfamfeit das Werk 

des frommen Milner hinzugenommen.  Indeß muß man allerdings zugeben, 

daß Mosheims Kirchengefchichte als Lehrbuch zum Gebrauche für Vorlefungen 

große formelle Borzüge hat, welche die neueren Werke von Neander und Gie— 

jeler nicht befißen, Seit Gibbon find in englifcher Sprache, fo viel ung befannt 
ift, abgefehen von den Ueberfehungen Neanders durch Nyland, Roſe und 

Zorrey, und Giefelers durch Gunninghbam und Davidfon, bloß vier 

oder fünf Werke über allgemeine Kirchengefchichte erfchienen, welche auf gelehrte 

Forſchung Anspruch machen können und zugleich in viel befferem, nämlich chrift: 

lichem Geifte, obwohl freilich bei weitem nicht mit fo glänzendem Talente ges 

ſchrieben find, als das geniale Product des englifchen Taeitus 1). Wir meinen 

1) Der befannte Convertit Dr. John Henry Newman fällte noch vor feinem 
Mebertritt ein höchſt ungünſtiges und wohl zu ungünftiges Urtheil über feine Lands: 

Schaff, apoitol. Kirche. 2. Aufl. 9 
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zunächft die Kirchengefchichte von Waddington!), welche von der apoftolifchen 

Zeit bis auf die Neformation herabgeht, auf fleißigen Studien beruht, im Gan- 

zen aber fehr äußerlich gehalten ift und über den Standpunkt Mosheims nicht 

hinauskommt, obwohl fie deſſen Genturien-Eintheilung verläßt und ftatt deſſen 

die Gefchichte bis zur Reformation viel natürlicher nach fünf Perioden (A. bis _ 

auf Gonftantin M., 2. bis auf Garl M., 3. bis zum Tode Gregors VII, 

4. bis zum Tode Bonifaz’ VIIL, 5. bis zur Reformation) darftellt. Selbſt— 

ftändiger und genauer, aber ebenfo trocken und weniger vollitändig find Dr. 

Burton’s (ehemaligen PBrofeffors der Theologie in Oxford) Borlefungen über 

die Kirchengefchichte der drei erften Sabrhunderte, und befonders feine Mono— 

grapbieen über die Härefieen der apoftolifchen Kirche?). Sodann nennen wir 

die Gefchichte des Chriftentbums von Milman?): fie umfaßt bis dahin bloß 

feute in Bezug auf Kenntniß der Kirchengefchichte, indem er unter Anderen fagt: 
„It is melancholy to say it, but the chief, perhaps the only English writer who 

has any claim to be considered an ecclesiastical historian, is the infidel Gibbon.“ 

An Essay on the Development of Christian Doctrine, p. 42 (ed. Appleton). Den 

Grund dafür findet er in dem unbiitorifchen Charakter des Protejtantismus (was aber 
auf Deutschland feine Anwendung findet). Our popular religion,‘ jagt er, „scarcely 
recognizes the fact of the twelve long ages which lie between the couneils of Ni- 

caea and Trent, exept as affording one or two passages to illustrate its wild inter- 

pretations of certain prophecies of St. Paul and St. John.‘ 

1) A History of the Church from the earliest ages to the Reformation, — 

edit. in 3 voll., London 4835. Später a. 4844 publicirte Dr. Waddington (Dean 
of Durham) a — of the Reformation on the Continent, ebenfalls in 3 Bänden. 

Diefes Werk ftellt die Neformation des enropäifchen Kontinentes fehr günftig dar und 
zeigt mehr Bewunderung für Luther, als man von einem anglicanifchen Theologen 
gewöhnlich erwarten kann, da die Perſönlichkeit des, deutichen Neformators dem eng- 
liſchen und bifchöflichen Geſchmacke in mancher Hinficht ſehr auitößig ift. 

2) Lectures on the Eecclesiastical History of the First Century, Oxford 4834. 

Dazu famen fpäter Vorlefungen über die Gefchichte des zweiten und dritten Jahre 
hunderts. Burtons acht Bampton Leetures (14829) find das gelehrteite englifche Werk 
über die guoftifchen Härefien und fchliepen fich an die Forſchungen Neanders an. Gr 
fieht in den im N. T. bekämpften Häretifern fait lauter Guoftifer und Teitet ihre 
Doctrinen aus der dreifachen Duelle der jüdischen Kabbala, des perfifchen Dualismus 

und der platonifchen Philojopbie ab. 
3) The History of Christianity, from the birth of Christ to the abolition of 

Paganism in the Roman Empire, by the Rev. 7. H. Milman (Prebendary of 
St. Peter’s, and Minister of St. Margaret’s, Westminster), nachgedruckt von den 
Harper & Brothers, New York, 1844. Die Fortfeßung, welche in der Vorrede vers 
fprochen wird, iſt unferes Wiſſens noch nicht erfchienen. Milman, der, wie Waddington, 

zur englifchen Staatsfirche gehört, hatte fich ſchon früher durch eine Gefchichte der 
Juden (2. Auflage, London 4830, und ebenfalls nachgedrudt von den Harpers) und 

durch eine mit Anmerkungen verjehene Ausgabe von Gibbon’s History of the Deeline 
and Fall ete, befannt gemacht, von welcher das London Quarterly Review rühmt: 
„There can be no question that this edition of Gibbon is the only one extant to 

which parents and guardians and academical authorities ought to give any measure 

of countenance.‘ 
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die erften fünf Jahrhunderte, enthält aber zugleich eine ausführliche Erzählung 

des Lebens Jeſu (von Kay. 2 bis 7) mit theilweifer Rückſicht auf, Strauß, 

und ift nach einem neuen Plane bearbeitet, indem fie hauptſächlich den Einfluß 

der Givilifation auf das Chriftenthum und. des Chriſtenthums auf die Civili— 

fation („the reciprocal influence of eivilization on Christianity, ‚of Chri- 

stianity on eivilization‘‘) befchreibt und deßhalb manches hineinzicht, was mehr 

zur allgemeinen. Gulturgejchichte, als zur ‚eigentlichen Kirchengefchichte gehört, 

während dagegen die Geichichte der Theologie und Lehre ſehr unvollftändig und 

ungenügend. behandelt wird. Uebrigens hat Milman vor Waddington den Bor- 

zug, daß er eine ausgedehntere Defanntjchaft mit den neueren deutjchen Forſchun— 

gen über. das heidnifche und chriftliche Alterthum verräth ). Das vierte allges 

meine Werk über Kirchengefchichte wurde von Dr, Jarvis, einem gelehrten 

und würdigen Geiftlichen der proteftantifch = bifchöflichen Kirche der. Vereinigten 

Staaten, begonnen, aber durch feinen Tod (a. A854) unterbrochen. Der Plan 

deſſelben ift leider völlig verfehlt und die Ausführung entipricht den Anforde— 

rungen der modernen Wilfenfchaft Feineswegs. Der erfte Band enthält nämlich 

nichts als eine jehr gelehrte und jehr trocdene mathematische und aftronomifche 

Unterfuhung des Geburts- und Todesjahrs Ehrifti, der zweite Band, in rück— 

wärtsjchreitender Bewegung, die Gejchichte vom Falle Adams bis zur fiebzig- 

ften Woche Daniels! Eine pedantifche VBertheidigung des hochkirchlichen Angli- 

canismus hätte wahrfcheinlih den Schluß des Ganzen gebildet. 

Ein neuer Anftoß, wie zur Theologie überhaupt, fo auch zu Firchenge- 

ſchichtlichen Forfchungen ging in den legten Jahrzehnten von der. wichtigen 

anglofatholifchen Bewegung des Pufeyismus oder Tractarianismug aug, 

welche auf der Univerfität Oxford a. 4833 begonnen und in kurzer Zeit die 

ganze biſchöfliche Kirche von England und Amerifa durchdrungen und. vielleicht 

die Hälfte ihrer Geiftlichfeit an den Rand des Nomanismus geführt hat. Das 

2) Milman fagt in feiner Vorrede: „In these animadversions, and in some 
scattered observations which I have here and there ventured to make in my notes 

on foreign, chiefly German writers, I shall not be accused of that narrow jealousy, 

and, in my opinion, unworthy and timid suspicion, with which the writers of that 

country are proscribed by many. I am under too much obligation to their pro- 

found research and philosophical tone of thought not openly to express my grati- 

tude to such works of German writers as I have been able to obtain which have 

had any bearing on the subject of my inquiries. I could wish most unfeignedly 

that our modern literature were so rich in writings displaying the same universal 

command of the literature of all ages and all countries, the same boldness, saga- 
eity, and impartiality in historical critieism, as to enable us to dispense with such 
assistance. Though, in truth, with more or less of these high qualifications, 
German literature unites religious views of every shade and character, from the 

Christliche Mystik of Goerres, which would bring back the faith of Europe to the 

golden Legend and the Hagiography of what we still venture to call the dark ages, 
down, in regular series, to Strauss, or, if there be any thing below Strauss, in the 

descending scale of Christian belief,‘ 
9* 
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Studium der Kirchenväter wurde auf's Neue belebt, Ueberfeßungen und Samm- 

lungen aus ihnen, auch eine Weberfeßung von Fleury's Kirchengefchichte, veran— 
ftaltet und die Gefchichte der erjten fünf Jahrhunderte vielfach, jedoch meift in 

befangenem Geifte und im Intereſſe diefes femirömifchen Syſtems, theils in den 

berühmten Tracts for the Times, theil$ in größeren Werfen beleuchtet !), Allein 

gerade dieſes Studium des Firchlichen Alterthums und die Entdeckung, daß der 

herrichende Geift deffelben weit mehr mit dem SKatholieismus, als mit dem 

Proteftantismus verwandt fei, hat fehr viel dazu beigetragen, das wiffenfchaft- 

lihe Haupt der Bewegung, den Dr. Sohn Henry Newman, und eine be 

trächtlihe Anzahl gleichgefinnter und angefehener Geiftlichen zum endlichen 

Mebertritt aus der anglicanifchen in die römiſche Kirche zu veranlaffenz und das 

merfwirdige, ebenfo jcharffinnige, als gelehrte Werk von Newman über die 

Entwicklung der chriftlichen L2ehre?), welches er unmittelbar vor dem entjchei- 

denden Schritte verfaßte, ftellt ung den logischen Uebergang vom Anglo-Katho- 

lieismus zu dem confequenteren römischen Katholicismus dar. 

Auf der anderen Seite hat der PBufeyismus aber auch den Eifer und die 

literarifche Ihätigfeit der low-churech-Bartei in der bifhöflichen Kirche geweckt 

und befonders ein hiftoriiches Werk hervorgerufen, welches wir wegen feiner 

ausgedehnten patriftifchen Gelehrfamkeit und gewandten Darftellung nicht uner- 

wähnt laffen dürfen. Wir meinen Sfaae Taylor’$ Ancient Christianity®), 

worin er theils aus den Schriften der angejehenften Kirchenväter, beſonders 

ihren Lobreden auf die Märtyrer, ihrem Gnthufiasmus für das Mönchsthum, 

für das ehelofe Leben, ihrer übertriebenen Verehrung der Maria, der Heiligen 

und ihrer wunderwirfenden Reliquien, theils aus den höchſt ungünftigen, aber 

freilich auch ficherlich übertriebenen Schilderungen, welche Salvian, ein Pres- 

byter von Marfeille, um. das Jahr 440 über den fittlichen Zuftand der Kirche 

feiner Zeit entwirft, zu zeigen fucht, daß das nichnifche Zeitalter, welches die 

PBufeyiten der Gegenwart als Mufter vorhalten und gerne wiederbeleben möch- 

ten, bereits an faft allen Irrthümern und fittlichen Gebrechen der fpäteren 

römifchen Kirche litt, ja daß die leßtere in mancher Hinficht eine Berbefferung 

der alt» fatholifchen Kirche feit). Allerdings find die Thatjachen, welche diefer 

1) Giner der fleißigiten pufeyitifchen Theologen, William Palmer (vom 
Worceiter-Collegium, Oxford), hat „a Compendious Ecclesiastical History, from the 
earliest period to the present time“ (5. Aufl. 4844) geſchrieben; allein dieſelbe ift 
bloß eine gedrängte Meberjicht über das große Gebiet und macht feinen Anfpruch auf 
wifjenfchaftliche Bedeutung. Gelehrter und umfafiender find die Origines Liturgicae, 
or the Antiquities of the English Ritual (2 voll. 4. Aufl. Yondon 1845), und A 
Treatise on the Church of Christ (ebenfalls 2 voll.) von demjelben Berfaffer. 

2) An Essay on the Development of Christian Doctrine, 1845. Bgl. oben $. 27. 
®) Ancient Christianity and the Doctrines of the Oxford Tracts for the Times, 

By the author of ‚‚Spiritual Despotism“. Vol. II, 4. Aufl. Yondon 4844. 

#) „I firmly believe,‘ jagt Taylor, „that it were on the whole better for a 
community to submit itself, without conditions, to the well known Tridentine 

Popery, than to take up the Christianity of Ambrose, Basil, Gregory Nyssen, 
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originelle, geiſtvolle und ernſte Schriftftelfer aus den Quellen zufammenftellt, 

ein umwiderlegliches Argument gegen den Pufeyismus und jene Fritiklofe und 

übertriebene Bewunderung des Firchlichen Alterthums, welche darin das goldene 

und auch für unfere Zeit maßgebende Zeitalter des Chriſtenthums ſieht; allein 

auf der anderen Seite muß auch behauptet werden, daß Taylor die Schatten: 

feite des Gemäldes mit großer Einfeitigfeit hervorhebt, die eigenthümlichen 

Fatholifchen Lehren und Gebräuche jener Zeit, befonders das ganze affetifche 

Syftem, irrthümlich aus gnoftifchen und manichäifchen Quellen ableitet und in 
ihnen den im N, T. geweiffagten Abfall, dag Geheimnig der Bosheit, das 
Antichriftenthum fieht, ftatt das ihnen zu Grunde liegende chriftlihe Element 

und ihren fegensreichen Einfluß, z. B. auf die Gefchichte der Miffion und der 

Eivilifation der Bölfer des Mittelalters, zu erfennen und zu würdigen, Uebrigeng 

verwickelt er fich in einen auffallenden und unauflöslichen Widerfpruch mit fich felbft, 

indem er einerjeits Männern, wie Athanafius, Ambrofius, Auguftinus, Chryfofto: 

mus wegen ihrer Gelehrfamfeit, Tugend und Frömmigfeit große Bewunderung 

zollt, überhaupt die Kirchenväter zu den Trägern und Herren des damaligen 

Chriſtenthums, und auf der anderen Seite doch zu den Urhebern und Haupt— 

beförderern des antichriſtlichen Abfalls maht!). Daher fehlt ihm trotz aller 

Chrysostom, Jerome and Augustine. Personally, I would rather be a Christian 
after the fashion of Pascal and Arnold, than after that of Cyprian or Cyril.“ 

2) Man lee 3. B. folgende Schilderung der Väter im Gegenfaß gegen diejenigen, 
welche fie herabwiürdigen. Bd. I ©. 3% fagt Taylor: ‚These ‚fathers’, thus 
grouped as a little band, by the objectors, were some of them men of as brilliant 

genius as any age has produced; some, commanding a flowing and vigorous eloquence, 
some, an extensive erudition, some, conversant with the great world, some whose 

meditations had been ripened by years of seclusion, some of them the only hi- 

storians of the times in which they lived, some, the chiefs of the philosophy of 

their age; and, if we are to speak of the whole, as a body of writers, they are 
the men who, during a long era of deepening barbarism, still heed the lamp of 

knowledge and learning, and in fact afford us almost all that we can now know, 
intimately, of the condition of the nations surrounding the Mediterranean, from the 
extinction of the classic fire, to the time of its rekindling in the fourteenth century. 

The church was the ark of all things that had life, during a deluge of a thousand 
years.“ Ferner ©. 36 sq.: „It will presently be my task — a task not to be evaded, 
to adduce evidence in proof of the allegation that extensive and very mischievous 
illusions affected the christianity of the ancient church; nevertheless, the very men 

whose exanıple must now be held up as a caution, were, many ofthem, christians . 

not less than ourselves, nay, some of those who were the most deluded by parti- 
cular errors, were eminent christians. Nothing is easier (or möre edifying, in the 
inference it carries) than to adduce instances of exalted virtue, piety, constancy, 

combined with what all must now admit to have been an infatuated attachment 

to pernieious errors. Our brethren of the early church challenge our respect, as 
well as affecetion; for theirs was the fervour of a steady faith in things unseen 
and eternal; theirs, often, a meek patience under the most grievous wrongs; theirs 

the courage to maintain a good profession before the frowning face of philosophy, 
of secular tyranny, and of splendid superstition; theirs was abstractedness from 
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Schönen und treffenden Bemerkungen über die Wichtigkeit und Nothwendigfeit der 

Kirchengefchichte, die er im Anfang feines Werkes niederlegt, dennoch die Haupt: 

fache, der richtige hiftorifche Standpunkt. 

Die pufeyitifche und antipufeyitifche Literatur, befonders diefes Werk von 

Taylor und andere werthuolle Monographieen aus neuerer Zeit, wie Bifchof 

Kayr’s Tertullian!), und das fchöne, auch von genauer Kenntniß deutjcher 

Literatur zeugende Werk von Conybeare und Howfon über das Leben und 

die Briefe des Apofteld Paulus (London 1853 2 Bände), liefern den Beweis, 

daß es in England, zumal in der bifchöflichen Kirche, welche immer auf ihre 

wirkliche oder vermeintliche Uebereinftimmung mit dem nicänifchen und vornicäni— 

chen Zeitalter großes Gewicht gelegt und daher weit mehr hiftorifches und ans 

tiquarifches Intereffe hat, als die Diffenters und Presbyterianer ?), an gründ— 

licher Kenntniß einzelner Abfchnitte der Kirchengefchichte, welche gerade für« ſpe— 

cielle denominationelle oder PBartei-Zwede wichtig find, fowie an ausgezeich— 

neten Gaben hiftorifcher Kritif und Darftellung Feineswegs fehlt, obwohl aller 

dings die bedeutendften Talente, wie Macaulay, Grote und Thirwall, ſich vor: 

zugsweife der modernen englifchen und der alten griechifchen Gefchichte gewidmet 

haben. 

3. Was nun noch fpeciell Amerika betrifft, welches in Sprache, Bildung 

und Literatur mit England und Schottland fo innig verwoben und daher in 

the world, and a painful selfdenial; theirs the most arduous and costly labours of 

love; theirs a munificence in charity, altogether without example; theirs was a 
reverent and scrupulous care of the sacred writings; and this one merit, if they 

had no better, is of a superlative degree, and should entitle them to the veneration 

and grateful regards of the modern church. How little do many readers of the 

bible, now-a-days, think of what it cost the christians of the second and third 

eenturies, merely to rescue and hide the sacred treasure from the rage of the 

heathen!‘“ Und dennoch, troß dieſer wohlverdienten Anerkennung der Kirchenväter 

geht der Zweck des ganzen Buches darauf hinaus, das Vertrauen in die von ihnen 

repräfentirte Kirche des Altertbums nicht bloß in feine gehörigen Grenzen zu führen, 
fondern fürmlich zu untergraben. Und doch nennt er dieſelben Väter „either the 
authors or the zealous promoters of the predieted apostasy,“ und „the most 

dangerous of guides in theology* (s. Supplement to N. 5. vol. II.)! Wie Diefe 

zwei ganz entgegengejegten Betrachtungsweifen fich logifc zufanmenreimen, das müſſen 
wir dem Berfafler von Ancient Christianity überlafjen zu zeigen. Ohne alle Zweifel 
hatten Die Kirchenväter neben ihren großen Tugenden auch ihre Fehler und Mängel, 
aber unmöglich können fie zu gleicher Zeit die Träger des wahren Chriſtenthums umd 
die Urheber des Antichriitenthbums gewefen fein. Die „great apostasy‘‘ muß anders— 

wo, als bei ihnen gejucht werden. 
1) "The Eeclesiastical History of the Second and Third Centuries illustrated 

from the Writings of Tertullian. By John Kaye, D. D., Lord Bishop of Lincoln. 

3d ed., London 4845. 

2) Doch giebt es auch Ausnahmen, befonderd verdienen die gründlichen Mono— 
graphieen des fchottifch=presbyterianifchen Theologen Thomas M’Erie Über John 
Knox und Melville, über die Neformation in Spanien und Italien eine ſehr ehren: 
volle Erwähnung. 
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den vorangegangenen Bemerkungen bereits mit berückſichtigt ift, fo läßt fich zwar 

nicht läugnen, daß der jugendliche, die Vergangenheit unterfehägende, raſtlos 

in die Zukunft ftrebende, mehr gefchichtemachende, als gefchichtebetrachtende Charaf- 

ter der neuen Welt geichichtliche Studien im Allgemeinen Feineswegs begünftigt ), 

und die beflagenswerthbe Spaltung der Kirche in jo viele Denominationen und 

Secten, welche bier unter dem Schuge einer unbejchränften Gewiffensfreiheit 
eonfequenter durchgeführt ift, al8 in Europa, befördert als folche bloß Unter: 

fuchungen von feetionellem und localem Intereſſe und parteiifche Darftellungen, 

ı) Dieß jehen die bedeutenditen amerikanischen Theologen fehr wohl ein. Der 
presbyterianifche Theuloge Henry B. Smith, Profefior der Kirchengefchichte im 
Union Theolog. Seminary zu New-York, jagt in feiner vortrefflichen Inauguralrede, 
betitelt: Nature and Worth of the science of Church History, Andover 4854 
(welche eine klare Ginficht in das Weſen und die Aufgabe diefer Wilfenfchaft Fund 
giebt umd jich im Allgemeinen zur Auffaffung Neanders befennt), von den Ameri- 
fanern unter Anderem ©. 5 jehr richtig: As a people, we are more deficient in 
historical training than in almost any other branch of scientific research, We live 
in an earnest and tumultuous present, looking to a vague future, and comparatively 
eut off from the prolifie past — which is still the mother of us all. We forget 

that the youngest people are also the oldest, and should therefore be most habi- 

tuated to those „fearless and reverent questionings of the sages of other times, 

which“, as Jeffrey well says, „is the permitted necromancy of the wise‘“. We 

love the abstraetions of political theories and of theology better than we do the 

concrete realities of history. Church history has been studied from a sort of general 

nation that it ought to be very useful, rather than from a lively conviction of its 
inherent worth. History is to us the driest of studies; and the history of the 

church is the driest of the dry — a collection of bare names, and facts, and lifeless 

dates. It is learned by rote, and kept up by mnemonic helps“ ete. Auch in einem 

Aufſatz des Dr. J. U. Alexander (Prof. im presbyterianifchen Predigerfeminare zu 
Princeton) über Dogmengefchichte im Biblical Repertory and Princeton Review für 
Sanuar 4847, ©. 405 finden fich mehrere treffende Bemerkungen über diefen Punkt. 
„Our national tendeney,‘“ heißt e8 dort unter Anderem, „so far as we have any, is 
to slight the past and overrate the present. This unhistorical peculiarity is con- 

stantly betraying itself in various forms, but it is nowhere more conspicuous and 
more injurious than in our theology. Hence the perpetual resuscitation of absur- 
dities a thousand times exploded, the perpetual renewal of attempts which have 

a thousand times been proved abortive, Hence the false position which religion 
has been forced to assume in reference to various inferior yet important interests, 
to science, literature, art, and civil government. Hence, too, the barrenness and 
hardness by which much uf our religious literature is distinguished, because cut 
off from the inexhaustible resources which can only be supplied by history. The 
influence of this defect upon our preaching is perhaps incalculable. But instead 
of going on to reckon up the consequences of the evil now in question, let us 

rather draw attention to the fact that it is not of such a nature as to be corrected 
by the lapse of time, but must increase with the increase of ignorance and lazy 
pride, especially when fostered by a paltry national conceit, and flattered by those 
oracles of human progress, who declare that history is Only fit for monks. — To 

counteract this tendeney, we need some influence ab extray some infusion of strange 

blood into our veins.“ 
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an denen es freilich nicht fehlt, während fie die Theilmahme an dem organifchen 

Ganzen des Neiches Gottes, an der Gemeinschaft der Heiligen aller Länder 

und Zeiten bejchränft und abfühlt. Unſere populäre proteftantifche Theologie 

hat, vermöge ihres überwiegend puritanifchen Charakters, beſonders ftarfe Vor: 

urtheile gegen das Mittelalter, ja gegen die ganze Kirche vor der Reformation 

bis zum. zweiten Jahrhundert hinauf, weil fie nach ihrem Gefchmade viel zu 

katholiſch iſt, und hält e8 darum für faum der Mühe werth, fich viel damit 

zu befchäftigen, es fei denn etwa für polemifche Zwede gegen Nom und zum 

Berjtändniß einiger dunkler Weiffagungen des Paulus und Sohannes über den 
antichriftlichen Abfall, Sie betrachtet die Bibel und das Privaturtheil als hin— 

längliche Führer und bedenft nicht, einmal daß die Offenbarung Gottes felbft 

hiſtoriſch ift, fodann daß die Kirchengefchichte von den Tagen der Apoftel bis auf die 

Gegenwart, nach der untrüglichen Berheigung des Herrn Matth. 16, 18. 28, 20, 

das ununterbrochene Walten Chrifti und Seines Geiftes und das Leben und 

Wirken der Gläubigen darftellt, ebendarum der beſte Commentar zur heil. Schrift 
ift, und endlich daß, jemebr wir die Erfahrung von achtzehn Jahrhunderten und 

die Stimme der allgemeinen Chriftenheit in falſchem Unabhängigfeitsgefühl ver: 

achten und verwerfen, wir deſto mehr auch die Gegenwart und das PBrivaturtheil 

des Anfpruchs auf unfer Bertrauen berauben, und mit der Autorität der Ge: 

Ichichte, in der wir Alle wurzeln, das Fundament unter unferen eigenen Füßen 

erſchüttern, indem der einzelne Gläubige ebenfofehr von der ganzen Kirche und 

ihrer Gefchichte abhängt, als der Zweig vom Baume, oder das Glied vom 

Körper, 

Trotz dieſer Hinderniffe aber hat in den legten Jahren das Intereſſe und 

der Eifer für firchengefchichtliche Studien bedeutende Fortichritte gemacht, und 

zwar theil® durch den Einfluß der deutjchen Literatur, deren gute und fehlimme 

Producte ein immer wichtigeres Bildungselement unferer höheren wiſſenſchäft— 

fihen Kreife werden, theils durch die praftiihe Bedeutung der Kirchenfrage und 

des immer ernfter werdenden Kampfes zwifchen Nomanismus und Proteftantis> 

mus, der offenbar nicht bloß auf dogmatifchem und exegetifchem, fondern Zus 

gleich. auf hiftorifchem Felde ausgefochten werden muß. in merfwürdiges Bei- 

jpiel von einer ganz eigenthümlichen, Fräftigen Bereinigung jenes von Deutfch- 

land angeregten wiffenfchaftlichen und diefes aus der englifchen Nationalität und 

den amerifanifchen Kirchenverhältniffen bervorgehenden praftifchen Intereſſes au 

der Kirchengefchichte liefern die hiftorifch-dogmatiichen und polemifchen Abhand— 

lungen. des ebenfo frommen als gelebrten Dr. John W. Nevin, theils ber 

die Abendmahlg-Eontroverfe der Neformationgzeit, im Gegenfag gegen den mo» 

dernen verfteckten und offenen Nationalismus, welcher das heil. Abendmahl zu 

einen leeren Zeichen herabſetzt ), theils über das Urchriitentbum in feinem 

Unterfchiede von den verschiedenen Formen des gegenwärtigen Proteftantig- 

!) The Mystical Presence, A Vindication of the Reformed or Calvininistie 

Doctrine of the Holy Eucharist, Philadelphia 1846. Damit ift zu vergleichen feine 
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mus”), Die letzteren Abhandlungen ftelfen fich in einen noch viel fchrofferen 

Gegenfaß zum modernen Nationalismus und Sectenwejen, als die erfteren, und 

haben zugleich ein allgemeineres Intereffe. Ihre Abficht it nämlich, zu zei⸗ 

gen, daß die alte Kirche, das Chriſtenthum des apoſtoliſchen Symbolums, 

der Märtyrer, Confeſſoren und Kirchenväter der erſten fünf Jahrhunderte, 

vom Anglicanismus und Puſeyismus, dem äußerſten rechten Flügel, und 

noch mehr vom modernen Puritanismus, dem äußerſten linken Flügel des 

orthodoxen Proteſtantismus, weſentlich verſchieden und dagegen dem römiſch— 

katholiſchen Syſteme in ſeinen Licht- und Schattenſeiten offenbar ſehr nahe 

verwandt ſei, daß mithin der Proteſtantismus wiſſenſchaftlich bloß auf dem 

Grunde der Entwicklungstheorie (die er übrigens nicht näher definirt), nämlich 

als eine neue Phaſe im geſchichtlichen Proceſſe des Chriſtenthums, vertheidigt 

werden könne, ebendeßhalb aber die geſchichtliche Berechtigung, Nothwendig— 

keit und ſittliche Herrlichkeit des Katholicismus, als der anderen und älte— 

ren Hauptform des Reiches Gottes, anerkennen müſſe, wenn er nicht die bibli— 

ſche Lehre von einer übernatürlichen und ununterbrochenen geſchichtlichen Kirche, 

ohne welche das Chriſtenthum ſelbſt nicht auf die Dauer beſtehen könne, auf— 

geben und damit ſich ſelbſt zuletzt als Kirche auflöſen wolle. Dieſe Anſichten 

ſtehen aber einſtweilen noch ganz iſolirt da, und der herrſchende Ton der pro— 

teſtantiſchen Theologie Amerika's iſt radical antikatholiſch, aber ebendeßhalb 

auch geeignet, früher oder ſpäter eine mächtige Reaction zu Gunſten des ent— 

gegengeſetzten Extrems hervorzurufen, bis ſich die rechte geſunde Mitte wieder— 

herſtellt. 

Bei der engen Verbindung, in welcher hier die Theorie mit der Praxis, 

die Theologie mit der Kirche ſteht, erhalten kirchengeſchichtliche Forſchungen und 

ihre Reſultate eine viel größere praktiſche Wichtigkeit, als z. B. in Deutſchland. 

Daher die hohe Aufgabe und ſchwere Verantwortlichkeit derer, die zur Arbeit 

auf diefem Felde berufen find in einem Lande, welches ein freier Spielraum 

Bertheidigung diefes Werkes im Mercersburg Review 14850, ©. 421 —548, im Gegen: 
fage zu der Necenfion von Dr. Hodge. Die kleineren Schriften Dr. Nevin’s über 
die Gefchichte des Heidelberger Katechismus (1847) und über das Leben des Zacharias 
Urfinus (1854) beziehen fich fpeciell auf die denominationellen Interefien der deutſch— 
reformirten Kirche der Vereinigten Staaten, und haben fehr viel dazu beigetragen, 
in diefer ein Mares Bewußtfein ihres Urfprungs und ihres zwifchen Lutherthum und 
Galvinismus vermittelnden, melanchthonifchen Charakters zu erwecken. 

Dahin gehören befonders die geiftvollen und ungemein ernten Aufſätze über 
das apoſtoliſche Symbolum, über Early Christianity und über das Leben und die 
Theologie Eyprians und feiner Zeit im erften, im dritten umd vierten Bande des 
Mercersburg Review (1849, 54 und 52), welche eine intereffante Parallele zu Iſaak 

Zaylor’$ Ancient Christianity bilden, aber eine verfchiedene Tendenz verfolgen und 
eine jteigende Sympathie mit der Urfirche und dem Katholicismus fund geben, weß— 
halb auch die proteftantifche Preſſe diefes Landes einen fat allgemeinen Widerfpruch 
dagegen erhoben bat. Kategorifche Protefte ohne Beweis find aber natürlich Feine 
Löſung der Schwierigkeit. 
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aller Barteien der Chriftenheit ift, fich mit. beifpiellofer Schnelligkeit entwidelt 

und allem Anfchein nach der Hauptfchauplag der zufünftigen Welt: und Kirchen- 

gefchichte fein wird nach dem Grundfaß: Westward the star of Empire takes 

its way. 



Erſte Beriode. 

Die Apoitolifhe Kirde 

von a. 30 —100. 
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Grite Beriode, 

Die Apoſtoliſche Kirche 

- Einleitung. 

Die welthiſtoriſche Vorbereitung des Chriſtenthums und der fittlich- 
religidje Zustand der Menfchheit zur Zeit feiner 

Erſcheinung. 

8. 39. Die Weltſtellung des Chriſtenthums. 

Um das Chriſtenthum in ſeiner welthiſtoriſchen Bedeutung zu begreifen 

und ſeinen enormen Einfluß auf die Menſchheit gehörig zu bemeſſen, muß man 
einen Blick werfen auf ſeine Anbahnung durch die frühere Entwicklung des 

Judenthums und Heidenthums, und ſich die äußere und noch mehr die innere, 

beſonders die ſittlich-⸗religiöſe Lage und Beſchaffenheit der Zeit klar machen, in 

welcher es auftrat. Daher müffen wir diefer erften Periode eine ausführliche 

Einleitung vorausfchiden. 
Unfere Religion ift zwar, gleich ihrem Stifter, göttlichen Urfprungs, eine 

neue Schöpfung, ein Wunder in der Gefchichte. Allein dejjenungeachtet war 

ihre Erſcheinung gefchichtlich vorbereitet, Wie der Heiland nur in der jüdifchen 

Nation geboren werden fonnte, fo mußte Er auch gerade in diefem beftimmten 

Beitpunfte geboren werden. Denn Gott ift ein Gott der Ordnung; und da 

das Chriftenthum für die Menfchen beftimmt ift, auf diefelben einwirken, fie 

umbilden, heiligen und vollenden will, fo hat es, wie Chriftus felbft, neben 

feiner ewigen und göttlichen auch eine zeitliche und menfchliche Natur, neben 

dem himmlischen Vater auch eine irdifche Mutter und ift daher auch den 

Entwicklungsgeſetzen alles Menfchlichen, den Bedingungen der Zeit und des 

Werdens unterworfen. Damit es als fruchtbarer Saame in die Gefchichte 
falfe und in ihr aufgehe, mußte der Boden derfelben gepflügt und gehörig zu— 
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bereitet fein. Dieß behauptet der Apoftel Baulus deutlich genug, wenn er 

fagt, Gott habe Seinen Sohn gefandt, als die Zeit erfüllet war®), 
Diefe Hiftorifche Vorbereitung des Chriſtenthums müſſen wir zwar vor- 

zugsweife, aber doch nicht ausschließlich in dem jüdifchen Volke und feinen 

h. Neligionsurfunden fuchen. Denn Chriftus ift, wie ſchon oben bemerft wurde, 
der Mittel» und Wendepunkt der ganzen Weltgefchichte. Die gefammte 

Entwillung der Menfchheit, insbefondere des religiöfen Bewußtfeing aller Völ— 

fer vor Ihm ift als eine Anbahnung Seines Eintritts in die Welt, al die 

Stimme eines Predigers in der Wüſte: „Bereitet dem Herrn den Weg und 

machet Seine Steige richtig!” und die ganze Gefchichte nah Ihm als eine 

Ausbreitung und Berherrlihung Seines Namens anzufehen. Um dieje Gen- 

tralfonne des fittlichen Univerfung, welche in Jeſu von Nazareth aufgegangen 

ift, drehen fich in verfchiedenen Diftanzen und Abftufungen alle Nationen, die 

auf Ihn als ihren gemeinfamen Heiland gefchaffen find, alle Richtungen des 

höheren geiftigen Lebens, alle wahrhaft hiftorifchen Greigniffe, welche bewußt 

oder unbewußt, direct oder indirect fein herrliches Reich müffen bauen helfen. 

Nur von diefer Betrachtungsmweife aus ift ein wahrhaft tiefes und vollftändiges 

Berftändniß fowohl der alten Welt, die mit dem Chriſtenthum zufammenftürzt, 

als der neuen Welt möglich, die diefes auf ihren Trümmern aufgebaut hat. 

Jede Religion, fofern fie überhaupt noch Religion ift, ahnt und jehnt fich. nach 

religatio, nad Wiedervereinigung des gefallenen Menjchen mit Gott, und da 

diefe bloß durch Chriftum, den alleinigen Mittler, verwirklicht werden kann: ſo 

ift infofern die vorchriftliche Welt, das Judenthum eine bewußte, das Heidenthum 

eine unbewußte Weiffagung auf Chriftum. Dieſe centrale Stellung Chrifti in 

der Weltgefchichte, ſowie in jedem einzelnen Menfchenherzen, das zum Bewußt— 

fein feiner tiefſten Bedürfniffe gekommen ift, Liefert zugleih das ſtärkſte Argus 

ment. für die ewige Gottheit unferes Heilandes und eine fchlechthin unwider- 

legliche Apologie des Chriftenthums, als der abjoluten Weltreligion. 

| Neben dem ifraelitifchen Wolfe diente bejonders das claſſiſche Alterthum 

zur Anbahnung des Chriftenthums. Es gab, fo zu fagen, drei auserwählte 

Nationen vor Chrifto, die Juden, die Griechen und die Römer, jowie 

drei Städte, an welche fich eine befondere Bedeutung knüpfte: Serufalem, 

Athen und Nom. Die drei Sprachen der Meberfchrift am Kreuze des Welt- 

heilandes, welche der. jüdische Schriftgelehrte, der griechifche Profelyt und der 

römische Soldat. verftehen fonnte, vepräfentiren die ganze damalige eiviliſirte 

Menſchheit. Die Ifraeliten waren auserwählt für ewige, die, Griechen und 

Römer für zeitliche Dinge; aber die Zeit muß der Ewigfeit, die Erde dem 

Himmel dienen. Greek .eultivation, fagt Dr. Thomas Arnold, and Roman 

polity prepared men for Christianity, Der geniale SHiftorifer Joh. von 

Müller geftand gegen Ende feines Lebens: „AS ich die Alten las, bemerkte ich 

1) 61e JE nAde ao mANomue Tod goovov (Gal. 4, A), vgl. Eph. A, 10. und 
das Wort des Herrn Marc. A, 15: zreningwrau 6 xWıo0s. 

u 
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eine wundervolle Zubereitung des Chriſtenthums durch Alles hindurch, es paßte 

Alles auf den von den Avpofteln verfündeten Plan Gottes genau.“ 

$. 40. Heidenthbum und Judenthum. 

Obwohl nun aber beide religiöfe Richtungen des Alterthums dem Chri- 

ftenthum den Weg bahnten, fo geichah dieß doch auf verjchiedene Weife, und 

diefer Unterfchied muß zunächſt im Alfgemeinen feftgeftellt werden. 

Das Zudenthum ift die Religion pofttiver, directer Offenbarung in 

Wort und That, d. h. nicht bloß eine Mittheilung von göttlichen Lehren, fon- 
dern auch von göttlihem Leben, eine ftufenweife Herablaffung und Selbftfund- 

gebung des allein wahren Gottes an Sein auserwähltes Volk im Gefege, in 

der Weiffagung und in Vorbildern, welche alle von Chrifto zeugen. Hier geht 

alfo der Proceß von oben nach unten. Gott tritt in immer nähere Verbin: 

dung mit den Menfchen, bie Er endlich felber Menfch wird und jo eine per— 

jönliche und unauflösliche Vereinigung mit unferer Natur eingeht. 

Das Heidenthum dagegen — wobei wir hier vorzugsweife an die ges 

bildetfte Form deſſelben, an das celaffifche denken, mit welchem das Ehriftentbum 

zur Zeit, wovon wir reden, in befonders nahe Berührung trat — ift im All: 

gemeinen fich felbit überlaffene Naturentwidlung, fo zu fagen wildwacd- 

fende Religion (vgl. Röm. A, 24.), Ausbildung des rein Menfchlichen aus 

fih Heraus, natürlich auch unter der allgemeinen Leitung der Vorſehung, aber 

ohne deren fpecifiiche Lebensmittheilung. Darauf ſcheint der Apoftel hinzudeu- 

ten, wenn er von den Heiden jagt: Gott habe fie in vergangenen Zeiten ihre 

eigenen Wege wandeln laffen (Apg. 1%, 16.), was er an einer andern Stelle 

näher dahin beftimmt: „Gott hat den Menfchen eine Zeit gefeßt und zuvor 

verfehen, wie lange und wie weit fie wohnen follten, daß fie den Herrn fuchen 

jollten, ob fie doch Ihn finden möchten“ (Apg. 17, 26. 27). Hier geht 

alfo die Entwicklung von unten nach oben. Während im Judenthum das Heil 

felbft vor Gott für die Menfchheit zubereitet wurde, fo Fann man im Heiden: 

thum bloß von einer Borbereitung der Menjchheit für das Heil reden. Die 

menjchliche Kraft follte vor Allem in Griechenland und Rom zeigen, was fie, 

im gefallenen Zuftande, mit den bloßen Naturgaben des Schöpfers ausgerüftet, 

in der Wiffenfchaft und Kunft, im Staate und focialen Leben zu Teiften im 

Stande fei, und den Beweis liefern, daß die höchfte Stufe natürlicher Bildung 

die unendlichen Bedürfniffe des Geiftes und Herzens nicht befriedigen Fünne, 

vielmehr diefelben erft recht zum Vorfchein und zum fehmerzlichen Bewußtfein 

bringe. Auf dem Gipfelpunft feiner Entwidlung angelangt, ſtreckt das Heiden- 
thum, am fich jelbft verzweifelnd, feine Hände fehnfüchtig nad einem Er— 
(öfer aus. | 

Daraus folgt der weitere Unterfchied, daß das Judenthum mehr eine 
pojitive, das Heidenthum eine negative Vorbereitung des Chriftenthumg 
it. Das Judenthum war die allein wahre Religion vor Chrifto und wurde 
daher nur im feiner zeitlichen und befchränften Form abgefchafft, fein gött- 

“ 
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licher Inhalt aber bewahrt und auf eine höhere Stufe erhoben. Der Heiland 

fam nicht, das Gefeß und die Propheten aufzulöfen, fondern zu. erfüllen 

(Matth. 5, 47.). Das Heidenthum aber ift feinem fubftanziellen fittlichereligid- 

fen Gehalte nach eine Berfinfterung des urfprünglichen Gottesbewußtfeing, 

(Rom. A, 49. 20.), Natur» und Menfchenvergötterung, alfo Irrthum und 

Berkehrtheit. Daher ftellt fih das Chriftenthbum zu ihm vorherrfchend negirend 

und polemifch"), Das Judenthum erfüllte fich felber, folgte nur feinem eigenen 

tiefiten Triebe, indem es zum Chriftentbum überging; das SHeidenthbum aber 

mußte radical mit fih brechen, fich jelber aufgeben, um zur Wahrheit zu ge 
langen. 

Indeß iſt dieß Doch noch nicht erfchöpfend Wir müffen diefe OHREN 

tungsweife durch eine andere, jcheinbar entgegengefeßte ergänzen. 

Denn einmal finden wir im Judenthum neben der reinen Entwicklung 

göttliher Offenbarung auch unreines Menfchenwerk, befonders in feiner fpäteren 

Geſtalt feit dem Erlöfchen des Prophetenthums, im Pharifäismus, Sadducäis— 

mus und Effenismus, alfo auch negative Borbereitung des Chriſtenthums. 

Daher nehmen Chriftus und die Apoftel gegen diefe Formen eine ebenſo ent- 

ſchiedene polemifche Stellung ein, wie gegen das Heidenthum. „Wie durch das 

Heidenthum“, jagt Lange?), „der goldene Faden des Monotheismug fich hin- 

durchzieht, jo zieht fich auch durch den Hebraismus der dunkle Zug des Hei: 

denthums hindurch. Der erfte Sohn Abrahams ift Iſmael, ein genialer Spröß- 

ling des Baters, aber zugleich der wilde Sohn der Mutter; ein fabulirender 

Lacher. Der Altefte Sohn des Iſaak ift Eſau; ein biederer, aber für Die 

Glaubensverheißung ftumpfjinniger Mann, der Ahnherr der Idumäer und Hero: 
dDianer, der die Drohung: ich will meinen Bruder Jakob tödten, endlich doch 

noch in dem Bethlehemitifchen Kindermord auszuführen jucht und in der Ent: 

hauptung Johannis des Taufers und des Älteren Jakobus wirklich ausführt. 

Der ältefte Sohn des Jakob ift Nuben, dem wegen Blutfchande das Erftge- 

burtsrecht entzogen werden mußte. Ueberhaupt aber find die meiften der Söhne 

Jakobs nicht wirkliche Siraeliten, fondern ein halsftarriges Volk in der Wüſte, 

ein Volk des Abfalls, zulegt des antichriftlichen Unglaubens, der deu Rein 

an's Kreuz jchlägt (f. Apg. 7. Röm. 9. Gal. 3, 4.).“ 

Sodann war andererfeits das Heidenthum nicht abfolut gottlos, nicht 

purer Irrthum, ſondern enthielt auch einzelne Strahlen der Wahrheit und in— 

fofern pofitive Vorbereitungselemente auf das Chriſtenthum. War fein Got: 
tesbewußtjein verfinftert und verkehrt, jo war es eben doch noch Gottesbewußt- 

fein, alfo eine Kundgebung Gottes im menschlichen Geifte. Es hatte ein reli- 

giöſes Brian, religiöſe Empfanglichleit bot alſo der evangeliſchen Verkündi— 

) Bgl. z. B. Matth. 6, 7. 8. 32. Römer 4, 18 —32. Eph. 2, AA—A3, wo 
die Heiden als hoffnungslos und gottlos in dieſer Welt dargeſtellt werden; Epheſ. 4, 
17—19. Gal. 4, 8, Apg. 26, 18, wo der heidniſche Zuſtand als ein Zuſtand der 
Finfterniß und der Satansherrfchaft bezeichnet wird; Apg. 47, 30, 4 Pet. k, 3—B5. 

2) Das apojtolifche Zeitalter I. 234. 
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gung einen Anknüpfungspunkt dar. Sehr ſchön und wahr ſagt in dieſer Hinſicht 

der Heide Plutarch: „Es hat nie einen Staat von Atheiſten gegeben. Wenn 

du die Erde durchwandelſt, magſt du Städte ohne Mauern, ohne König, ohne 

Häuſer, ohne Münze, ohne Theater und Gymnaſium finden; aber nie wirſt du 

eine Stadt finden ohne Gott, ohne Gebet, ohne Orakel, ohne Opfer. Ehe 

mag eine Stadt ohne Boden ſtehen, als ein Staat ohne den Glauben an Göt— 

ter ſich erhalten. Dieſer iſt das Bindemittel aller Gemeinſchaft und die Stütze 

aller Geſetzgebung“ 1. Im allen öffentlichen Unternehmungen, in Krieg und 

Frieden, pflegten die alten Heiden mit. ängftlicher Gewiffenhaftigfeit zuerft die 

Drafel zu befragen, um fich des Wohlgefallens und Beiftandes der Götter zu 

verfichern; und gedrückt vom Bewußtiein der Schuld, fuchten fie immer wieder 

durch Gebete, Büßungen und blutige Opfer deren Zorn zu ftillen?). Unter 

der Aſche des heidniichen Aberglaubeng glühte eine fchwache Kohle des 

Glaubens an den „unbefannten Gott“, unter der Hülle der Götterfurcht 

verbarg Sich die Grundftimmung aller Religion, die Ehrfurcht vor den gött- 

lichen Wefen, und mitten durch das dunkle Labyrinth der mythologifchen Sagen 

z0g fich der goldene Faden der Erinnerung des verlornen Sohnes an das Pa— 

vadies und des Heimwehs nach dem fchönen Vaterhauſe. Es finden fih im 

Heidentbum noch die Reliquien des göttlichen Ebenbildeg, die trüben Nachflänge 

der urfprünglichen Gemeinjchaft des Menfchen mit Gott und jener dem Juden: 

thum vorausgegangenen allgemeinen Offenbarung. Die Mythen von den Ava: 

tars, von dem Herabfteigen der Götter auf Erden, von ihrer Verbindung mit 

fterblichen Menfchen, von dem Fall, den Leiden und der endlichen Erlöfung des 

Prometheus u. ſ. f. find dunkle Ahnungen und fleifchliche Anticipationen des 

Geheimniffes der Menfchwerdung. und der Verfühnung. Statt aljo ein Grund 

gegen die eigenthümlichen Lehren des Chriſtenthums zu fein, beftärfen fie viel- 

mehr Ddiejelben und zeigen, daß es die tiefften Bedürfniffe der menfchlichen 

Natur befriedigt. 

| Die edelfte und erfolgreichfte Art, das Chriftenthum zu vertheidigen, ift 
nicht, alles Vorchriftliche zu verdammen und alle Tugenden der Heiden» ohne 

Weiteres in glänzende Lafter zu verwandeln, fondern zu zeigen, daß alle Ele 

mente der Wahrheit, Schönheit und Tugend in der Neligion, Wiſſenſchaft und 

1) Adv. Colotem (einen Gpifuräer), ec. 31. 

2) Gebet und Opfer find durchaus religiöfe Acte und fegen ein Bedürfniß und 
einen Wunfch nad) Vereinigung und VBerfühnung mit der Gottheit voraus. Sie famen 
aber bei den Heiden täglich vor. Plutarch erzählt fogar von Periffes (vita Pericl. 
e. 8), daß er, jo oft er die Rednerbühne beftieg, „immer zuerſt ein Gebet an die 
Götter vichtete, daß ihm nicht ein dem Gegenjtande unangemefjenes Wort wider Willen 
eutjchlüpfen möchte.‘ Dafielbe bejtätigt Quintilian, und Suidas behauptet, daß 
Peritles jeine Gebete niederfchrieb, ehe er fie öffentlich vortrug. Der Bolumnia, 
der Mutter Coriolans, legt Plutarch (Coriol. c. 35) die fehönen Worte in den Mund: 
„Das Gebet zu Gott ift Troft in aller Noth und Drangfal. In großen Gefahren 
des Staates hielten die römischen Frauen ungeheißen Proceflionen in die Tempel und 
flehten die Götter Tag und Nacht um die Erhaltung des Vaterlandes an. 

Schaff, apoſtol. Kirche. 2. Aufl. 410 
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Kunft der alten Griechen und Nömer, nad der Anfchauung der geiftvelliten 

Kirchenväter, Wirfungen des göttlichen Logos vor Seiner Menfchwerdung, oder 
um mit Tertullian zu reden, testimonia animae naluraliter christianae, d. h. 

Zeugniffe der für das Chriſtenthum prädeftinirten, nach ihm unbewußt verlan- 

genden Menfchenfeele find, und erft im Evangelium volle Nealität und Befrie— 

digung finden. Denn der Menfch ift auf Chriftum Hin gefchaffen, und fein 

Herz bleibt unruhig, Dis es ruhet in Ihm. 

Diefe Anficht Über das Heidenthbum finden wir in mehreren Stellen der 

heil. Schrift deutlich ausgefprochen und beftätigt. Nah St. Paulus hat Sich 

Gott nie unbezeugt gelaffen (Apg. 4%, 16.47); Er hat auch den Heiden 

fich geoffenbaret, einmal in den Werfen der äußeren Schöpfung, worin Die 

denfende Vernunft Seine Allmaht und Majeftät erfennen kann und fol 

(Röm. 4, 19—2A), fodann inwendig im Gottesbewußtjein und feinem prafti- 

ſchen Begleiter, dem Gewiffen, jo daß die Heiden, die das gefchriebene Geſetz 

nicht haben, fich felbft ein: Gefeß find, und ihre Gedanken ſich unter einander 

anflagen und entjchuldigen (Nöm. 2, 4%. 45). Daher trägt derfelbe Apoftel, 

als er den Athenern den „unbefannten Gott“ verfündigte, welchem fie zum Ber 

weife ihres durch den Götzendienſt nicht befriedigten religiöfen Vedürfniffes einen 

Altar gebaut hatten, Fein Bedenken, die Stelle eines heidnifchen Dichters über 

die Einwohnung Gottes im Menfchen billigend anzuführen und darin eine Wahr: 

heit und einen Beweis für die Möglichkeit, Gott zu fuchen und zu finden, ans 

zuerfennen (Apg. 17, 27. 28). Nach Johannes fehlen der Logos ſchon vor 

Seiner Menfchwerdung in die Finfterniß, d. bh. in die ganze von Sünde und 

Irrthum bedeckte Menfchheit, und erleuchtet einen jeden Menfchen, der auf diefe 

Welt fommt (Joh. 1, 5. 9. 40). Betrug fand in Cornelius die Spuren 

der vorbereitenden Gnade und erkannte, daß «8 in allerlei Volk gottesfürchtige 

und rechtichaffene Seelen gebe (Apg. 10, 35). Damit will er freilich nicht 

fagen, daß man ſchon ohne das Chriftentbum zum Heil gelangen könne, denn 

fonft hätte ja Cornelius der Taufe nicht bedurft, aber doch fo viel, daß es 

auch “unter den Heiden ein vedliches und ernftliches Verlangen nad Erlöfung 

gebe, welches dann eben erft im gläubigen Erfaffen des verfindigten Evange— 

liums befriedigt werde und zur Ruhe komme. Der Herr felbft erfennt die res 

ligiöfe Empfänglichfeit der Heiden an und hält fie fogar bisweilen den Juden 

zur Beſchämung vor. Er verfündigt ihnen, daß einft die Bewohner von Ninive, 

Zyrus und Sidon Flagend gegen fie auftreten werden (Matth. 44, 241 — 24. 

12, 44, 42). Bon dem heidnifchen Hauptmann zu Gapernaum jagt Er: 

„Wahrlih, Ich fage euch, folhen Glauben habe Zch in Iſrael nicht gefunden“ 

(Matth. 8, 10. vgl. Luk. 7, 9); und zu dem cananäifchen Weibe, das fih fo 

heilsbegierig und doch fo demüthig zu Ihm hindrängte: „D Weib, dein Glaube 

ift groß, dir gefchehe, wie du willjt“ (Matth. 45, 28) 1). Ja fchon im Alten 

) Bgl. auch das Gleichniß vom barmberzigen Samariter, womit Gr ebenfalls 
die Juden, die fich für allein fromm hielten, befchimen wollte, Luc. 40, 30 ff., ferner 
Stellen wie Matth. 8, 11. 12. Joh. 10, 165 44, 525 42, 325 val. 20 und 21. 

% 
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Teftamente begegnen uns überall Nepräfentanten dieſes edleren erlöfungsdurftis 

gen Heidenthums, welche mit den Nepräfentanten des Bundesvolfes in freund- 

fchaftlihe Berührung treten und, ohne die Zeichen des Bundes, doch gewiſſer— 

maßen an deffen Segnungen Theil haben. So fteht neben Abrabam der Prie- 

fterfönig Melchifedef, als Vertreter des gefchlechtsiofen Gottesglaubens und 

Sottesdienftes, ja nad dem Hebräerbriefe als ein Typus Jeſu Chriſti; neben 

Mofes fein Schwiegervater, der midianitifche Prieſter Jethro; neben Joſua und 

Kaleb die Sanaaniterin Rahab uhd fpäter die Moabiterin Nuth, welche beide 

von Matthäus unter den Ahnen des Weltheilandes aufgeführt werden; neben 

David der König Hiramz neben Salomo die Königin von Sabaz neben Elifa 

der Syrer Naeman, der im einer Zeit des allgemeinen Abfalls im Reiche Iſrael 

den Glauben Siraels bewährte, Bor Allem merfwürdig aber ift der geheim» 

nißvolle Hiob, der außerhalb der jüdischen Kirche die Zweifel, Leiden, Freuden 
und Segnungen Achter Frömmigkeit befchreibt und des Glaubens gewiß ift, 

daß „Tein Erlöfer Iebt”, Bei all ihrem nothwendigen Particularismus verhält 

fich doch die altteftamentarifche Religion anerfennend und anziehend gegen diefe 

verborgenen Sfraeliten mit der inwendigen Befchneidung des Herzens (vgl, Röm. 

2, 27—29), Sie bewilligt ihnen eine Stelle neben dem Heiligthume in dem 

Vorhof der Heiden, ja jogar im Kanon, dem das liebliche Büchlein Ruth und 

das großartige dramatifch=epifche Lehrgedicht Hiob angehört, und wo die Pro— 

pheten den Meſſias Iſraels als den Heiland aller Bölfer verherrlichen ?). In 

den Weifen aus dem Morgenlande, die dem Stern der Sehnfucht folgend nach 

Bethlehem zogen, um den neugebornen König der Juden anzubeten, jehen wir 

einerjeitS die legten in der Reihe der vorchriftlichen Heiden, die ein Heimweh 

hatten nach dem „unbekannten Gotte“, andererjeits die erften unter den zahle 

ofen Schaaren, die feit der Menfchwerdung demfelben Zuge folgten und in 

dem erjchienenen Ehriftus Leben und volles Genüge fanden, oder noch finden 

werden, 

Zroß der wejentlichen Berjchiedenheic des Judenthums und Heidenthumg 

giebt es alſo doch auch gemeinfame Berührungspunkte, und daher begreifen wir 

um jo leichter, daß zur Zeit der Geburt Chrifti wirklich Verſuche gemacht 

wurden, dieſe beiden religiöfen Standpunkte mit einander zu verbinden, bes 

fonders in Alegandria. Natürlich mußten aber diefe Berfuche mißglücken. Nur 

durch eine neue Schöpfung konnte die S cheidewand zwifchen Juden und Heiden 

fallen, ihr tödtlicher Haß in brüderliche Liebe verwandelt, die tiefite Sehn- 

) Bgl. die ähnlichen Bemerkungen von Lange a. a. D. ©. 231 f.: „Das ift 
die Ginheit der alten Welt nach ihrer Schattenfeite: fie macht die Zukunft des Welt: 
erlöfers nöthig und jchlägt Ihn bei Seiner Grfcheinung ans Kreuz. Das aber ift die 

Ginheit der alten Welt nach ihrer Lichtjeite: fie gebiert den Chriftus nach Seiner 
menfchlichen Natur als den Menjchenfohn und mimmt Ihn auf als den Heiland. 
Dabei iſt der Vorzug der Juden, daß das Heil von den Juden kommt; der Vorzug 
der Heiden aber beſteht darin, daß das von den Juden verichmähte Heil fich zu den 
Heiden wendet und daß fie es aufnahmen.“ 

10" 
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fucht beider befriedigt, und fo dem Strom der Gefchichte ein neues Bette ge: 

graben werden, 
Hafen wir das Gefagte in einem leicht behältlichen Bilde zufammen, ſo 

können wir das Heidenthum der fternbefäten Nacht voll unheimlicher Finfterniß, 

geheimnißvoller Ahnung und ungeftillter Sehnfucht nach dem „unbefannten Gott“, 

das Judenthum der frifchen Morgenröthe voll troftreicher Hoffnung und ficherer 

Berheigung des Meffias, das Chriftenthum Akt dem hellen Tage vergleichen, 

vor dem jene ihren Schein verlieren. 

Wir haben nun zunächit das Heidenthum, dann das Judenthum und 

endlich die Berührung beider näher in's Nuge zu fallen. 

A. Die Borbereitung des Ehriftentbums im Heidenthum. 

1) Griehenland. 

$. 44. Die griebifche Bildung und das Ehriftenthum. 

Die heitere Hellas ift jener elaſſiſche Boden, auf welchem alle felbititän: 

dige Wiffenfchaft und fchöne Kunft ihren Anfang genommen und fich rein 

naturgemäß zur höchiten Blüthe entfaltet hat, die fie ohne Hülfe des chrift- 

lichen Princips erreichen Fonnte. Die Gefchichte diefes Kleinen Landes, das als 

eine vielgezackte Halbinfel gleichfam zwifchen drei Welttheile hineingefchoben war, 

um fie zur Humanität zu erziehen, liefert einen glänzenden Beweis für die 

Herrfchaft des Geiftes über die Materie, des Talentes über die phyſiſche Ge— 

walt. Der attifche Staat hatte mit Einfchluß der Infeln Salamis und Helena 

einen Flächenraum von nicht mehr als 40 geographifchen Quadratmeilen und 

300 Sahre vor Ehrifti Geburt eine Bevölkerung von faum einer halben Million 

Seelen, wovon nod die große Majvrität Sklaven waren ?): und dennoch fpielt 

er eine unendlich wichtigere Rolle in der Weltgefchichte, als die zahllofen hun— 

nifchen und mongolifchen Horden, ja als der Koloß des alten perfiichen und 

ſelbſt des chinefifchen Reiches mit feinen 367 Millionen. Denn die Maffe er- 

regt nur dumpfes Staunen und bringt höchftens einen erzwungenen und vor 

übergehenden Gehorfam zu Stande; aber dem Geifte ift Alles unterthan und 

beugt fich freiwillig und freudig unter fein fanftes Joch. Die Hellenen waren 

zwar auch ausgezeichnet durch Förperliche Tapferkeit, wie ihre ruhmvolle Nieder 

fage in den Thermopylen und ihre glänzenden Siege bei Marathon, Salamis 

und Platää genugfan beweifen, Aber ihr höchfter und bleibender Ruhm und 

ihr fortwährender Einfluß auf die Gefchichte der Cultur beruft auf ihren fried- 

lichen Schöpfungen, auf ihrem wißbegierigen Fragen und Suchen nach Weis: 

heit, nach den unfichtbaren Gründen und Urfachen aller Erfcheinungen, und auf 

ihrer begeifterten Liebe zur Schönheit, mit Einem Worte auf ihrer Idealität. 

In ihnen erwachte der menfchliche Geift zuerft zum Selbftbewußtfein, erhob ſich 

2) ©. Böckh, die Staatshanshaltung der Athener, I. S. 3% und ©. 40. 
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über das dumpfe orientalifche Brüten und embryonifche Naturleben, und forfchte mit 

fcharfen, hellem Blicke über fein Woher und Wohin, Die Literatur diefes reich- 

begabten, elaftifchen, vaftlos thätigen und durchaus originellen Volkes hat nicht 

nur nach dem Untergange der griechifchen Staaten die gebildeten Kreife der welt: 

gebietenden Mömer beherrfcht, fo daß die Beſiegten den Siegern Gefeße gaben, 

fondern wird auch in allen hriftlichen Ländern noch immer als unentbehrliche 

wijfenfchaftlihe Grundlage höherer und höchfter Geiftesbildung angefehen. 

Dieß hat feinen Grund zumächft in der mit Necht bewunderten claffi- 

hen Form ihrer Werfe. Schon die qriechifche Sprache felbft ift die fchönfte, 
gebildetite, volltönendfte, welche je geiprochen und gefchrieben wurde. Das Chri— 

ftenthum Hat ihr die höchfte Ehre erwiefen, indem es Ddiefelbe zum Organe feiner 

heiligen Wahrheiten wählte. Die Sprade von Hellas war dazu prädeftinirt, 

als filberne Schale den goldenen Apfel des Evangeliums durch alle kommenden 

Sahrhunderte aufzubewahren. Sie eignete fich am beiten zum Ausdruck feiner 

univerfalen Sdeen und zur erftien Ausbildung der theologischen Wiſſenſchaf— 

ten, Zugleich Hatte die Vorſehung dafür geforgt, daß fie nicht nur durch 

die Eroberungszüge Alexanders des Großen und die Anlegung von griechifchen 

Eolonieen in allen Theilen des Drients verbreitet, fondern auch durch ihren in- 

neren Werth und den Neichthum ihrer Literatur die Sprache der ganzen dama— 

ligen gebildeten Welt geworden wart), die Apoftel alfo durch diefelbe fich überall 

verftändlich machen Fonnten. Ueberhaupt aber hatte der Schöpfer die alten Grie- 

chen mit der Gabe ausgerüftet, für die fchöne Seele einen ſchönen Leib, für den 

Gedanken den Flarften, angemefjenften und matürlichiten Ausdruck zu finden, 

furz, die Idee der Schönheit zu entwideln. Ihre poetiſchen, philofophifchen, 

hiftorifchen und rhetorifchen Werke find noch immer die beften Mittel zur Aug: 

bildung des Formfinnes, des Gefhmads, des Styls. Die größten Kirchenleh: 

rer umd Profanfchriftiteller aller Zeiten haben darin von ihnen und ihren römi- 

chen Nachahmern gelernt, und noch heutzutage find die claffifchen Sprachen die 

Mittel höherer Geiftesbildung und die Verbindungsglieder der modernen mit der 

alten Givilifation?). Auch die Geſetze des Denfens, welche den Geſetzen der 

So fagt 3. B. fchon Cicero pro Archia c. 40: Graeca leguntur in omnibus 
fere gentibus, ‚Lätina suis finibus, exiguis sane, continentur. Selbſt in Südfranf- 

reich herrſchte griechische Bildung. Tacitus fagt von Agricola (vita Agr.): Sedem 
ac magistram studiorum Massiliam habuit, locum Graeca comitate et provinciali 

parsimonia mistum ac bene compositum, Noch mehr gilt dieß von Aegypten, Klein— 

afien und Syrien. Städte, wie Alexandria und Antiochien, waren durchaus gräcifirt. 

„Aegypten, das alte Todten- und Mumienland der Erde hatte auch die Aufgabe, die 

fterbende Bildung von Hellas mit feiner vhilologifchen Gelehrfamfeit einzubalfamiren 
und ihr in feiner großen alerandrinifchen Bibliothek ein würdiges Grabmonument zu 
bereiten.“ Lange a. «0.1 324. | 

2) „How great,‘ — fagen Gonybeare und Hawſon ſehr ſchön in ihrem 
großen Werfe über das Leben und die Briefe des heil. Paulus, London 4853. vol.I- 
©. 32, — „has been the honour of the Greek and Latin tongues! They followed 
the fortunes of a triumphant Church. Instead of heathen languages, they gradually 
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Sprache zu Grunde liegen oder nur ihre inwendige Seite find, haben griechifche 

Bhilofophen zuerft gründlich durchforfcht, und daher der Einfluß, den z. B. 

die Logik und Dialeftit des Ariftoteles, des größten Meifters auf diefem 

Gebiete, ‚auf die fcholaftifche Theologie des Katholicismus im Mittelalter und 

des Proteftantismus im fiebzehnten Jahrhundert ausgeübt hat. 

Allein nicht nur durch diefe formellen Vorzüge, fondern in gewiſſem Sinne 

auch durch den Inhalt feiner Bildung, der ja nie abfolut von der Form ge 

trennt werden Fann, hat Griechenland dem Chriſtenthum den Weg gebahnt, 

Die griechiſchen Schriftfteller und Künftler zeichnen den Menjchen in feiner vom 

Evangelium noch nicht berührten Natürlichfeit; die Humanität ift ihr ftehen- 

des Thema, daher ja auch ihr Studium mit Recht das humaniftifche genannt wird; 

das „Erfenne dich ſelbſt“ (yrodı osavrov) ift die höchſte Aufgabe ihrer Phi- 

loſophie; felbft ihre Götter find nur potenzirte Menfchen voll griechifcher Kraft 

und Tugend, aber auch voll von Schwächen und Leidenfchaften. Sie ftehen 

vor uns da als jchöne, dem Wuft der Materie oder dem Meeresfchaum ent 

ftiegene, über alle orientalifhe Monftrofität und Unförmlichkeit erhabene, aber zu— 

gleich endlich begrenzte, durchaus plaftiiche Geftalten, als die Repräfentanten der par: 

tienlärjten menschlichen Intereffen und Stimmungen; der ganze Olymp ift nur 

eine in die heiteven Wolfen verfeßte Gallerie ächt griechifcher Männer und Frauen. 

Diefes natürlich Menfchliche ift nun aber die Grundlage und Vorausſetzung 

des Chriſtenthums, welches dafjelbe nicht völlig vernichten, fondern erlöfen, heili— 

gen und vollenden will, Es ift der wilde Delzweig, der auf den guten Oel— 

baum der göttlichen Offenbarung hinaufgepfropft werden muß (vergl. Röm. 44, 

24), damit er felbft veredelt werde und den Neichthum feiner Fruchtbarkeit fich 

aneigne, Daher ift e8 eine ganz vernünftige Einrichtung, daß das gelehrte Studium 

überall mit den Glaffifern beginnt, welche den Knaben und Züngling in die Werk: 

ftätte des Menſchengeiſtes einführen und zunächſt mit fich Telbft, wie fie von Natur find, 

befannt machen. Die weltgefchichtliche Anbahnung des Ehriftenthums muß fich gewiſ— 

jermaßen in jedem Individuum wiederholen. Die Zucht des A.T.lichen Geſetzes, 

die Buße und die meffianische Hoffnung ift die nothwendige Vorbedingung zum 

praftifchen Chriftenthbum, das Studium der claffiichen Sprachen und Literatur die 

Brücke zu einem gelehrten Verſtändniß unferer Religion. 

Gäbe e8 nun feine Offenbarung und Fein Chriftenthum, oder wäre die 
Sünde höchftens eine Schranfe der Endlichkeit, eine liebenswürdige Schwäche, 

fo ließe jich nichts Schöneres und Neizenderes denken, als jene Blüthe der Hu— 

manität, jene fcharfe, Klare, gefunde Philofophie, jene jugendlich friſche, heitere, 

became Christian. As before they had been employed to express the best thoughts 

of unassisted humanity, so afterwards they became the exponents of Christian 

doctrine and the channels of Christian devotion. The words of Plato and Cicero 
fell from the lips and pen of Chrysostom and Augustine. And still those two 
languages are associated together in the work of Christian education, and made 
the instruments for training the minds of the young in the greatest nations of the 
earth. ‘* 
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begeiſternde Kunft des alten Griechenlands. Seine Gefäichte ift in der That 

ein lachender Frühling voll Blüthenpracht, oder, wie Hegel irgendwo jagt, eine 

wahre Sünglingsthat, und es ift daher nicht zufällig, daß fie mit dem poetifchen 

Züngling Achilles — dem Haupthelden des größten Volksepos, der homeriſchen 
Iliade — beginnt, und mit dem wirklichen Jüngling Alegander — dem geleh— 

rigen Schüler des vielfeitigften Philofophen, des Ariftoteles — ſchließt. Seine 

Literatur und Kunft weiß nichts von dem tiefiten Leid und Mißklang des Le- 

bens, von der Sünde in ihrer eigentlichen Furchtbarkeit, — fonft könnte fie ja 

nicht den Göttern felbft zugefchrieben werden, wie der Zorn dem Jupiter, die 

Eiferfucht der Juno, die Wolluft der Benus ꝛe. Auch da, wo der Schmerz 

des: Daſeins dargeftellt wird, wie in der Statue des fchlangenummwundenen 

Laokoon und der finderberaubten Niobe, gefchieht es doch fo, daß die Harmonie 

feine Störung erleidet, und das Kunftbild noch immer einen Afthetifchen, wohl: 

thuenden Eindruck macht ). Allein e8 giebt eine Sünde, die gerade da am ge 

fährlichiten it, wo man fie nicht fieht oder ſehen will, wie die giftige 

Schlange, die fih hinter dem grünen Buſche verfteckt; es giebt einen Tod, als 

der Sünden Sold, und er ift gerade da am troftlofeften, wo ein lächelnder 

Amor die Fadel fenft oder das Grab mit Blumen beftreut. Gegen diejes Gift 

des Daſeins hat die Wiffenfchaft und Kunft Feine Arznei. Die muß von oben 

fommen, von der Berfon des ſündlos heiligen Verſöhners und Lebensfürften. 

Ohne einen perjönlihen Heiland fiecht auch die ſchönſte Blüthe menfchlicher Bil- 

dung dahin ohne Hoffnung der Auferftehung, wie die Blume des Feldes, die 

heute frifch und faftig grünt und morgen verdortt. 

Die Wiffenfhaft und Kunft Griechenlands waren alfo in der Hand der 

) Daher fingt Lenau jehr ſchön und geiftvoll: 

„Die Künfte der Hellenen fannten 
Nicht den Erlöſer und Sein Licht. 
Drum jcherzten fie jo gern und nannten 
Des Schmerzes tiefiten Abgrund nicht. 

Daß fie am Schmerz, den fie zu tröften - 
Nicht wußte, mild vorüberführt, 
Erkenn' ich als der Zauber größten, 
Womit uns die Antike rührt.“ 

Aehnlich iſt es mit Göthe, der ein idealilivter Helene, der nur Natur iſt und 
die fchönite, liebenswürdigſte Geftalt wäre, wenn es feine Sünde gäbe, oder wenn 
dieje bloß ein Schatten wäre, der zur Erhöhung der Mannigfaltigkeit und Abwechshung 
des Univerfums, zum bunten Farbenſpiel des Menfchenlebens beitrüge. Göthe kennt 
zwar auch das Chriſtenthum, aber nicht ala die Alles beitimmende, heiligende Macht 
des Lebens, jondern er behandelt es ald eine Naturmerkwürdigkeit, an der fich wohl 
auch das Auge hie und da beim Vorübergeben ergößgt. Seine eigentliche Heimath 
war, befonders feit feiner Neife nach Italien, das claffische Heidenthum, feine Gottheit 
die Kunst und die natürliche Schönheit. In ihm feier, wie im Sellenismus, der 
Menſch feine Apotheofe, während im Chriſtenthum fich die herablafjende Gnade Gottes 

- verherrlicht. 



152 $. 42. Der Zerfall des griehifchen Geiſtes. [Syer. 

Borfehung bloß Mittel zum Zweck, nämlich zur Anbahnung des Chriſtenthums 

und haben noch heute, als die Naturbafis der chriſtlichen Cultur und Theologie, 

einen unfchägbaren Werth. Aber als Selbſtzweck aufgefaßt und vom Chriften- 

thum losgeriffen, erweifen fie fih als ganz ohnmächtig und Fönnen feinen ein- 

zigen Menfchen wahrhaft glücklich machen, gefchweige denn feine Seele vom 

Berderben erlöfen. Davon liefert die fpätere Gefchichte und der tragifche 

Untergang Griechenlands einen fchlagenden Beweis. Trotz all’ feiner verganges 

nen Herrlichkeit bietet e8 ung zur Zeit der Erfcheinung Ehrifti das Schaufpiel 

eines verwefenden Leichnams dar. Dieß ift die negative Seite diefer Vorberei— 

tung, welche wir nun in's Auge fafjen müſſen. 

$. 42. Der Zerfall des griechiſchen Geiftes. 

Mit dem Tode Alexanders des Großen hatte fich die politifche und krie— 

gerifche Kraft Griechenlands erfchöpftse Die eigentliche Hellas war jchon früher 

gefallen und mit Demofthenes, ihrem größten Nedner und PBatrioten, würdig 

gefallen. Zwar egiftirten nachher noch eine Zeit lang Schattengebilde von Re— 

publifen in dem ätolifchen und achäifchen Bunde. Aber als die römifche Na— 

tionalität eindrang, da hatten fie Feine Kraft des Widerftandes, Da war fein 

Miltiades, Fein Leonidas, Fein Ihemiftofles, Fein Ariftides mehr, der das Bater- 

land, wie einft gegen die Perſer, vertheidigte. Die Selbftitändigfeit der gries 

hifchen Staaten, die fich bereit innerlich aufgerieben hatten, unterlag dem 

Schwerte der Römer. Nachdem Perfeus, der lebte makedonifche König, a. 168 

vor Chr. Geb. im Triumphe in Nom aufgeführt worden war, wurde auch der, 

achäiſche Bund vernichtet, und Korinth a. A146 a. C. zerftört. Der Untergang 

war troft- und hoffnungslos, die politifche Kraft des einft fo jugendlich ftarfen 

und freiheitstrunfenen Bolfes war für immer gebrochen, und ein edles Gemüth 

mußte durch das Anfchauen diefes jämmerlichen Zuftandes zur Verzweiflung 

fommen. 
Zwar behielt die griechifche Bildung und Literatur auch noch nach diefer 

Zeit ihre Herrfchaft, allein fie konnte ebenfowenig Troft und Ruhe geben, 

Gerade als der griechifche Geift feine böchften Schöpfungen in Kunft und Wif- 

fenfchaft herausgebildet hatte und nun auf ihnen als feinen Lorbeeren aus— 

ruhen wollte, fand er in ihnen Fein Genüge. Die Productionsfraft erlofh und 

der Geift artete aus, Die fpäteren griechifchen Künſtler und Rhetoren haben 

einen ganz ungefunden, verfchrobenen Geſchmack; der Außere Pomp und leere 

Wortfchall mußte die Ideenarmuth erſetzen. 

Die Philofophie insbejondere gerieth mit der Volfsreligion in Widerfpruch, 

löste den Glauben an die Götter auf, ohme etwas Befferes, Pofitives dafür zu 

geben, und verlor fich immer mehr in troftlofe Negationen. Schon die Sophi- 

ften zur Zeit des Sofrates hatten über die alten Ueberlieferungen gefpottet und 

mit der Wahrheit überhaupt ein Leichtfinniges Spiel getrieben. Später meinte 

Eubemerus aus der kyrenaiſchen Schule die ganze Götterlehre natürlich 
erklären zu fönnen, ganz Ähnlich, wie in unferem Jahrhundert der Nationalift 
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Paulus mit der evangelifchen Gefchichte verfuhr. Die philoſophiſchen Syſteme, 

welche zur Zeit Chriſti und der Apoſtel am weiteſten verbreitet waren, liefern, 

mit Ausnahme der platoniſchen, einen traurigen Beleg zu der theoretiſchen Ver— 

irrung und der irreligiöſen und unmoraliſchen Tendenz der — und 

| halbgebildeten Stände unter den fpäteren Griechen. 

Die epifureifche Bhilofophie, welche eine weitere Entwicklung der Prin- 

eipien des ſokratiſchen Schülers Ariſtipp iſt, aber erſt nach Alexander M. her: 

vortrat, fagte dem weltlichen Leichtſinn am meiſten zu; denn fie machte die Luft 

(ndovn), und zwar im Grunde die finnliche Luft), zum höchften Gut und 

Zweck des Lebens, leitete Alles vom Zufall und von menfchlicher Willführ ab?) 

und Tängnete die Unfterblichfeit. Natürlich konnte fie im Bolfsglauben bloß 

Thorheit, in der Götterlehre des Homer und Hefiodus bloße Fabeln erblicken 

und mußte einen höchft nachtheiligen Einfluß auf die Sittlichfeit üben. Die 

Nation und die Zeit, in welcher ein ſolches Syſtem entftand (etwa 300 vor 

Chr. Geb.) und vielen Eingang fand, mußte bereits den Keim des Unterganges 

in fich tragen, 

Nicht viel beſſer war in ihren Folgen die ebenfalls vielfach adoptirte Lehre 
der neuen Akademie, geftiftet von Arfefilaos (geft. 244 a. C.), welche 

im Gegenfag gegen den Stoieismus die Möglichkeit feiter Meberzeugungen und 

der Erkenntniß der Wahrheit läugnete, alfo fEeptifch war. Im Sfeptieismug 

erklärt die Philofophie ihren eigenen Banferott und verfpottet ihren Namen. 

Sein confequentes Ende wäre eigentlich der Nihilismus, die Selbftvernichtung ; 

allein diefen Schritt vom Zweifel zur Verzweiflung thun Teichtfinnige Gemüther 

gewöhnlich nicht, fondern fie verbinden mit ihrem theoretischen Sfeptieismus 

einen praftifchen Epifureismus, ein rohes Sinnenleben, deifen Motto ift: Laffet 

uns eſſen und fröhlich fein, denn morgen find wir todt. Ebenſo machten e8 

die Sadducher, welche man die jüdischen Sfeptifer und Epikuräer nennen fann. 

In der Frage des Pilatus an Chriftum, welche einer weitverbreiteten Denfweife 

entjpricht: „Was ift Wahrheit?” erkennen wir feineswegs das ſehnſüchtige Ver⸗ 

langen nach Wahrheit, ſondern den Spott eines ſkeptiſchen Weltmannes über 

alles Streben nach Wahrheit, als ſei dieſe ein leeres Phantom. 

Eine dritte Philoſophie, in welcher ſich der griechiſche Geiſt in ſeiner äußer— 

ſten Entartung zeigte, iſt die kyniſche Schule, geſtiftet von dem Athenienſer 

1) Epikur verſtand darunter, ein ungeſtörtes Vergnügtſein, ein beſtändiges Wohl— 
behagen; feine Schüler gingen aber weiter. Seiu Freund Metrodoros ſchämte ſich 
nicht zu geitehen, daß die naturgemäße Philofophie alle Sorgfalt auf den Bauch ver: 
wende. ©. die Belegftellen bei H. Nitter, Gefchichte der Philofophie, Th. IH. 
(1834) ©. 455 ff. 

?) Evikuros bei Diogenes Laertius, Einem feiner Verehrer, X. 433: ala Te 
ν ano Tiyns, 7a di neo nuov. Wenn er das Dafein der Götter auch nicht 

geradezu läugnete, fo verjeßte er fie Doch ganz jenfeits der Wolfen und ſchnitt fie von 
aller Theilnahme mit der Welt total ab. Von einem folchen abſtracten Deismus bis 
zum offenen Atheismus ift nur noch Gin Schritt, den feine confequenteren Schüler 
auch wirklich thaten. 
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Antifthenes, einem Schüler des Sofrates, der die großartige Unabhängigkeit 
jeines Meifters von allen Aeußerlichfeiten und Zufälligfeiten des Lebens einfeitig 

fefthielt und zur Garicatur verunftaltete. Ihre älteften Vertreter hatten fich 

troß ihrer Sonderbarfeiten durch mancherlei edle Züge ausgezeichnet, wie Eins 

fachheit, Selbſtbeherrſchung und Bediürfniglofigkeit. Man denfe an das charaf- 

teriftifche Zufammentreffen des Weltentfagers Diogenes von Sinope mit dem 

Welteroberer Alexander dem Großen. Allein bald verfank der Kynismus, feinem 

Namen getreu, in den gemeinften Schmuß und die frechfte Schamlofigfeit. Lu— 
fian hat ihn von dieſer Seite am lebendigften gefchildert in feinem Dämonay 

und im Peregrinus. Mit einem Ranzen umgürtet, in der einen Hand einen 

gränlichen Kmittel, in der andern ein Buch tragend, mit Schmuß bededt, mit 

ungefämmten, jtruppigen Haaren, mit thierflauenartigen Nägeln und halbnackt 

wandelten dieſe Hundephilofophen in Schwärmen auf den Märkten und Stra- 

Ben volfreicher Städte umher. Unter fol eckelhaftem Gewande trugen fie einen 

verworfenen Charakter voll Eitelfeit, Schmähſucht, Gefräßigfeit, Geldgier und 

unnatürlicher Laſter. Begreiflicher Weife waren folche Menfchen heftige Chriſten— 

feinde, wie denn auch Einer von ihnen, Crescens in Rom, wahrfcheinlich den 

Märtvrertod Juſtins veranlaßte. 

Freilich wurden die Kynifer auch von anftändigen Heiden verachtet, Allein 

die Grundlagen der Religion und Sittlichfeit waren doch allenthalben untergras 

ben. Selbft der große Gefchichtsfchreiber Polybius erblidte in der Volksre— 

ligion bloß ein Schredmittel, eine von der Klugheit der Staatsleiter ausge 

gangene Bolizeianftalt, um die rohen Maffen in Zucht und Ordnung zu halten; 

und der Geograph Strabo aus dem Zeitalter des Kaifers Auguftus hielt den 

Aberglauben, Mythen und Wundermährchen für das einzige Mittel, um Fröm— 

migfeit und Tugend in die Weiber und in das gemeine Bolf zu bringen. Einen 
traurigen Beleg von der frivolen Gefinnung der fpäteren griechifchen Literatur 

liefern uns die zahlreichen Werke des geiftreichen und wißigen Lukian, der im 

zweiten Jahrhundert p. C. fchrieb. Er zug mit beißendem Spott gegen die 

Bolfsreligion 108, als gegen ein Gonglomerat abgeſchmackter Mährchen, befämpfte 

gelegentlich auch das Chriftenthum als Thorheit und Schwärmerei, und ift nicht 

mit Unrecht der Voltaire des Alterthbums genannt worden, Juſtin, der Mär— 

tyrer (+ 166), jagt gewiß ohne Nebertreibung von den Philoſophen feiner Zeit 

überhaupt: „Die meiften denken jeßt gar nicht daran, ob ein Gott ſei oder 

ob mehrere Götter, ob es eine Vorſehung gebe oder ob Feine, als ob diefe Er— 
kenntniß zur Seligfeit nichts beitrage. Sie fuchen vielmehr auch uns zu über: 

zeugen, daß die Gottheit zwar für dag Al und für die Gattungen forge, nicht 

aber fo für mich und dich und die einzelnen Menfchen. Wir brauchten daher 

auch gar nicht zu ihr zu beten, denn Alles wiederhole fih mach den unabän— 

derlichen Geſetzen eines ewigen Kreislaufes“!). 
Die alleinige Ausnahme von der Irreligioſität und dem ſittlichen Leicht- 

1) Im Anfang feines dial. c. Tryphone Judaeo, citirt bei Neauder I. 44, 
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finn der Gebildeten jener Zeit machten die Anhänger der ſtoiſchen und beſon— 

ders der platonifchen Bhilofophie, welche einen viel höheren Charakter hat 

und mit dem Chriftenthum gewiffermaßen verwandt ift. Daher fie hier noch 

beſonders in's Auge gefaßt werden muß, während wir den Stoieismus paſſen— 

der in dem Abſchnitte über Rom betrachten. 

$. 43. Der Platonismus. 

Unter allen Syſtemen der griechifchen Philofophie hat ohne Zweifel der 

Platonismus den mächtigften und wohlthätigften Einfluß auf das religiöfe 

Leben der Heiden geübt, und konnte am eheften als ein wiffenfchaftlicher Zucht 

meifter auf Chriftum dienen. Während den anderen Philofophieen fait bloß 

die negative Bedeutung zukommt, den heidnifchen Aberglauben untergraben und 

dadurd; den Sturz des Gögendienftes vorbereitet zu haben: jo fann der Pla— 

tonismus in mancher Hinficht als eine directe Brüde zum Evangelium ange: 

fehen werden. Er führt uns auf die merfwürdigfte und größte fittliche Per— 

fönlichfeit des Heidenthums, auf Sofrates (F 399 a. C.), zurüd, der einer 

ſeits die Vollendung eines griechifchen Weiſen darftellt, andererfeits über feine 

Zeit und Nation hinausragt, wie eine Weiffagung der Zukunft, der mit den 

fcharfen Waffen der Sronie alle Scheinweisheit, Unwahrbeit und allen Leicht: 

finn geißelte, troß feiner hohen Begabung und Einficht demüthig die Schwäche 

und Unzulänglichkeit alles menfchlichen Erkennens eingeftand, feine tiefiten Ge— 

danken und Beitrebungen nicht von fich felbft, fondern von übernatürlihen Ein: 

flüffen, von einem guten Genius, dem befannten Dämonium, ableitete, feine 

Schüler auf die innere Stimme des göttlichen Sittengejeßes achten lehrte und 

zuletzt mit imponirender Ruhe, Würde, Ergebung und Hoffnung auf ein befje- 

res Leben als ein Märtyrer feiner höheren Einficht und Tugend ftarb!). Sein 

größter Schüler, Platon (428 — 348 a. C.) hat die zerjtreuten, aber höchſt 

fruchtbaren Keime der fofratifchen Weisheit mit jelbitftändigem und poetiſch-phi— 

lofophifchem Geifte zu einer zufammenhängenden Weltanfchauung verarbeitet. Er 

bewegt ſich durchaus im Aether der Idee und des fchöpferifchen Tieffinneg, 

während fein Schüler Ariftoteles (384 — 322) von der finnlichen Erjchei- 

nung durh Schlüffe zu den allgemeinen Gefegen fortfchreitend und die Voll: 

endung der alljeitigen griechifchen Verftandesbildung darftellend, mehr die For— 

men und Gefeße des Denfens durchforfchte und daher mehr bloß einen formellen 

Einfluß auf die Behandlung der Theologie im Mittelalter übte. Jener hatte 

feinen forfchenden Blick ftets in die Höhen des Himmels, diefer auf die Tiefen 

der Erde gerichtet 2). j 

1) Mit Necht ſchließt Plato feinen Bericht vom Tode feines Lehrers am Schluffe 
des Phädon mit den Worten: „Dieß, Echefrates, war das Ende unſeres Freundes, 
des beiten, weijeiten und gerechteiten aller Männer feiner Zeit, die wir gefannt haben.“ 

2) Wir wollen damit übrigens der ariftotelifchen Philoforhie den Anfprucd auf 

eine gewilfe Erhabenheit feineswegs abjprechen. Gicero hat ums de nat. Deor. 

H. 37. aus einem verloren "gegangenen Werkes des Ariitoteles in wortgetveuer 
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Der Charakter der platonifchen Speculation ift ein erhabener, idealer; fie 

feitet von der Außeren Erfcheinung in die Tiefe des Geiftes, läßt den Menfchen 
feine gottverwandte Natur ahnen, erhebt ihm über die Sichtbarfeit und Sinn: 

lichfeit hinaus zu den ewigen Urbildern des Schönen, Wahren und Guten, von 

denen er abgefallen ift, und erfüllt ihn mit einem Heimweh darnach, das fich 

jo Schön in dem tieffinnigen Mythus vom Eros ausdrücdt!); fie fekt das Gut 

der Seele nicht in die Luft, fondern in die Herrfchaft der Vernunft über die 

Sinnlichfeit, in die Tugend nach ihrer befannten, den drei Grundfräften der 

Seele und ihrem harmonifchen Berhältniß entfprechenden Biertheiligfeit (Weis: 
heit, Foovno1g, Tapferfeit, avdoia, Mäßigfeit, owgyeooVvn, und Gerechtigkeit, 

dixcıoovvn); ja fie erflärt, zur Befhämung mancher nominell hriftlichen Moral- 

jvfteme, die größtmöglihe Gottähnlichfeit?) für das Ziel des Menfchen, 

dag er durch Tugend erreichen foll, und erblidt im menschlichen Leben nicht 

ein zweckloſes Spiel des Zufalls, fondern eine Vorbereitungsftufe für eine höhere 

Welt, wo der Gute belohnt und der Böfe beftraft wird3): — lauter Anſich— 

Ueberfegung folgende fchöne Stelle aufbewahrt, in welcher etwas von der begeifternden , 
Kraft des platonifchen Genius weht, und welche zeigt, daß der abitrufe Metaphyſiker 
fi) bisweilen auch auf die Schwingen der Poeſie legen kounte, Ähnlich wie der geiftes- 
verwandte Hegel in dem Gingang feiner Borlefungen über die Neligionsphilofophie 
und nicht felten in feiner Aeſthetik. „Wenn es Weſen gäbe,” jagt Ariftoteles, „die 
in den Tiefen der Erde immerfort in Wohnungen Tebten, welche mit Statuen und 

Gemälden und allen dem verziert wären, was die für glücklich Gehaltenen in reicher 
Fülle befißenz; wenn dann diefe Weſen Kımde erhielten von dem Walten und der 
Macht der Götter und durch die geöffneten Erdſpalten aus jenen verborgenen Sißen 
herausträten an die Orte, die wir bewohnen; wenn fie urplößglich Erde und Meer 
und das Himmelsgewölbe erbfickten, den Umfang der Wolfen und die Kraft der 
Winde erfennten, die Sonne bewunderten in ihrer Größe, Schönheit und lichtaus— 
ftrömenden Wirkung; wenn fie endlich, fobald die einbrechende Nacht die Erde in 
Finiternig bülft, den Sternenhimmtel, den Tichtwechjelnden Mond, den Auf- und Unter— 
gang der Geftirne und ihren von Ewigkeit her geordneten, unveränderlichen Lauf er 
blieften: jo würden fie wahrlich ausfprechen, e8 gebe Götter, und fo große 
Dinge feien ihr Werk,“ Dazu macht Alex. von Humboldt in feinem Kosmos 
Br. U. S. 16 die Bemerkung: „Gin folcher Beweis für das Dafein himmliſcher 
Mächte aus der Schönheit und unendlichen Größe der Werke der Schöpfung fteht in 

dem Alterthum jehr vereinzelt da.’ | 
1) Den Sokrates im platonifchen Sympofion entwidelt. Hiernach iſt der &ows 

der Sohn des zrögos, des Neichthums, und der arooie, der Armuth, alſo ein aus 
dem Bewußtfein der Armuth bervorgehendes Verlangen nach wahrem Neichthum, etwas, 
was vermittelnd zwifchen Gott und dem Menfchen ſteht. Der platonifche Eros ent- 

fpricht nicht jowohl dem Begriff der chriftlichen Liebe, als dem des Glaubens; er ift 

das, wodurch die Flügel der Seele freigemacht werden zum Fluge in die höhere Welt 

(daher Zows rregopirwg im Phädrus), ihre wahre Heimath, wodurch der Geift von 
der Grfcheinung zur Idee erhoben und mit Begeiiterung für das Göttliche und Ewige 

“erfüllt wird. 
2) Theaet. ed. Bip. II. p. 421: öuolwoıs TO IeD zara To duvarov. 
3) Bgl. 3. B. den fchönen Schluß des zehnten und legten Buchs der Politia, 

viele Stellen im Timäos, dem legten und gemialiten Dialog Plato’s. Näheres über 
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ten, welche von einem Walten des göttlichen Logos in der Heidenwelt zeugen 

und wie eine Weiffagung auf das Chriſtenthum klingen. Sie erhob ſich über 

den gewöhnlichen mythologifchen Volfsglauben, indem fie über der Vielheit der 

Götter die höhere Einheit ahnte, „den Bater und Schöpfer des Weltalld, der 

ſchwer zu finden, und den, nachdem er gefunden, Allen befannt zu machen uns 

möglich if“). Allein fie war weit entfernt, fih dem Unglauben und dem 

religiöfen Nihilismus in die Arme zu werfen, wie ein Epifur und Lufian; 

vielmehr erkannte fie das dem polytheiftiihen Bolfsglauben zu Grunde liegende 

religiöfe Bedürfniß an und ſuchte es bloß zu läutern. PBlutard 5. B., der 

am Schluffe des erften Jahrhunderts fchrieb, einer der geiftreichiten, frömmſten 

und liebenswürdigften Schüler Plato's, vergleiht die alten Mythen mit Re- 

flegen des Lichtes auf fremdartigen Stoffen, oder mit dem Regenbogen im Ber: 
hältniß zur Sonne In der Erklärung der Erjcheinungen, meint er, dürfe 

man weder, wie die Alten, bloß auf das Webernatürliche und Göttliche bliden, 

noch; wie die neueren Ungläubigen, Alles aus endlichen Urjachen ableiten, ſon⸗ 

dern müfje ein Zufammenwirfen göttlicher und menſchlicher Gaufalitäten anneh- 

men. Bon diefem Grundjaße aus vertheidigte er die Göttlichfeit der Drafel, 

ohne dabei im abergläubifche Borftellungen zu verfallen. Er meint, daß die- 

jelben ihrem beftimmten poetifchen oder projaifchen Inhalte nah zwar nicht 

wörtlih von oben infpirirt ſeien; wohl aber habe die Gottheit der Prieſterin, 

Pythia, den erften Anftoß gegeben und fie dann in ihrer eigenthümlichen Natur 

fidy bewegen laffen. Die vielen Götter erfcheinen nach diejer fpeculativen Re- 
ligion als die entfalteten Kräfte der Ureinheit, als die verſchiedenen Ausſtrah— 

lungen des Abjoluten. Doch bleibt freilich noch ein großer Unterſchied zwiſchen 

der dunklen Ahnung der göttlichen Einheit im Platonismus und Neoplatonis- 

mus und zwijchen dem jüdijchen oder chriftlihen Monotheismus?). 

über das materielle Treiben der Welt erhebende, die Bolfsreligion 
vergeiftigende, ſehnſuchtweckende, die Gottähnlichfeit anftrebende und durchaus 

ernfte fittlichereligiöje Charakter der platoniſchen Bhilofophie fonnte ihre Au— 

hänger leicht für das Chriftenthum empfänglih machen und dazu führen, im 

8* das en wonach fie ftrebten, verwirklicht zu finden. Infofern fann man 

* ganze Materie findet man in der intereffanten Schrift von Adermann: Das 
Ghriftliche im Plate, Hamburg 4835. Damit find zu vergleichen die Recenſionen von 
Ritter und Nigfch in dem „Studien und Kritifen“ 4836, S. 471 ff. u. S. 486 ff., 
fowie die geiftvolle Abhandlung von Baur, welche zum Theil ganz andere Geſichts— 
punkte bervorbebt: Das Chriſtliche des Platoniemns, oder Sofrates und Chriftus, 
Tübingen 4837. Auch Lange im eriten Band feiner Geſch. der apoſt. Kirche, 
S. 266 fi. handelt weitläufig über das Verbältniß des Platonismus zum Chriſten⸗ 
thum und macht viele treffende und tiefgebende Bemerkungen. 

) Die berühmten Worte Platon’: im Timäus 28. C: zö» ud» oUr num» zei 
nurega Toüde TOÜ nayrös Eigeiv 1E Eoyor, zul euoäyre eis nerıes ddivaror 
d£ysır. 

2) Bol. darüber u. “ K. Bogt, Neoplatonismus und GhriRenthum (Berlin 
41836) ©. 47 ff. 
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hier, mit Anſpielung auf eine Naturerſcheinung im hohen Norden, ſagen, daß 

das Abendroth der untergehenden griechiichen Weisheit mit dem aufgehenden 

Morgenrothb des Evangeliums ſich vermählte. Für viele große Kirchenväter, 

wie Juſtinus Martyr, Clemens von Aleyandrien, Origenes und feine Schule, 

wurde in der That diefe Philvfophie eine Brücke zum Glauben oder übte doc 

einen ſehr ftarfen Einfluß auf ihre Theologie aus. Eufebius nennt Plato den 

Philofophen, der allein von allen Griechen die Vorhalle der Wahrheit erreichte 

und auf ihrer Schwelle ftand. Selbſt Auguftinus wurde durch ihn von den 

Feffeln des Probabilismug und Sfeptieismus der neueren Akademie befreit, und 

er geitehbt, daß die platonijchen und neu-platoniſchen Schriften „ein unglaublis 

ches Feuer“ in ihm angezündet haben), obwohl er freilich in ihnen den „jüßen 

Namen Jeſu“ und die „demüthige Liebe” vermipte. Im 46. Sahrhundert has 

ben fie bei Männern, wie Marfiglio Fieino, in neufter Zeit gewiffermaßen bei 

Schleiermacher und Neander ähnliche Dienfte gethan, und werden auch in Zur 

funft gerade auf edle und tieffinnige Geifter am meiften anregend und ftilk bil- 

dend einwirken. 

Allein von der Wahrheit des Chriſtenthums ift diefe reinfte Blüthe der 

heidnifchen Weisheit doch noch unendlich weit entfernt. Wie fie dem fündlichen 

Berderben nicht auf den Grund gefommen ift, fo konnte fie noch viel weniger 

den richtigen Weg zur Erlöjung finden, Während Plato in einer merfwirdigen 

Stelle der Leges?) ſehr tieffinnig im der übertriebenen Selbftliebe eines der 

größten Uebel der menschlichen Seele, das ihr von Natur eingepflanzt fei, und 

die Urfache alles Unrechtthuns erfennt: fo verwechfelt er das Böſe fonft mit 

der Endlichfeit (dem xevov), verfegt feinen Sig in den Körper, macht es alfo 

zu etwas Unvermeidlichem und auch zu etwas Umüberwindlichem, und läugnet 

ausdrücdlih, daß jemand aus freiem Willen böſe fer oder jchlechte Hand: 

fungen begehe?). Diefe feien nur zu erflären aus einer Selbfttäufhung, in: 

dem man Scheingüter für wahre Güter halte, Andererfeits fucht er das Heil 

in der Philofophie, in der Erfenntniß, und macht es alfo nur Wenigen zugäng» 

lich. Er errichtete dadurch einen bleibenden Gegenfaß zwifchen Gebildeten und 

Ungebildeten, Ejoterifern und Eyoterifern, der dem Chriftenthum ganz fremd ift, 

und beförderte jenen wiflenfchaftlichen Ariftofratismug, der dem Findlichen Glau— 

ben jehr hinderlich im Wege fteht). Er erhebt fih nirgends zur Anfchauung, 

1) Contra Academ. 1. I. $. 5: Etıam mihi ipsi de me ipso ineredibile incendium 

in me coneitarunt. De eivitate Dei VII. 4: Inter diseipulos Socratis — — — 
excellentissima gloria celaruit, qui omnino caeteros obscuraret Plato. De vera rel. 

IV. 7. jagt er von den Platonifern: Paucis mutatis verbis atque sententiis christiani 
fierent. Auch Calvin nennt den Plate unter allen Philoſophen den frömmſten und 
nüchterniten (religiosissimus et maxime sobrius), Inst. rel. chr. 1. I. c. 5, $. 4. 

2) M V. p. 731 Esgg. . i 

?) Kaxös utv Exov obdeis. Dieſen Saß bejtreitet Ariſtoteles fcharffinnig in 
der Ethie, Nie. II, 7, und zeigt, daß das Böſe vom freien Handeln ausgehe, und 
day die Strafgefege darauf gegründet fein. 

*) Andererfeits muß man jedoch anerkennen, daß unter allen Philoſophieen des 
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daß ein jeder Mensch als foldher zur Freiheit und Glückſeligkeit berufen fei. 

Sn feinem Ideal eines Staates, der indeß Feine reine Fiction ift, ſondern theils 

den pythagoreiſchen Bund, theils die fpartanifche Staatsverfaffung zur Grund» 

lage hat, weist er bekanntlich der dritten, der gewerbtreibenden Klaffe, der 

rohen Maffe, die fih bloß mit Meinungen abgeben könne, einen ganz fHlavifchen 

Zuftand an: fie entfpricht nämlich dem niedrigften Element im menjchlichen 

Weſen, der Begierde (dem Zmriduuntızov), und ift nur dazu da, den finnlichen 

Bedürfniffen der beiden höheren Klaffen, den Kriegern, weldhe dem Mutbe, 

(dem Buuosıdeg) und der Tugend der Tapferkeit, und den Herrſchern (Phi- 

fofophen), welche der Vernunft (dem Aoyıorızov) und der Tugend der Einficht 

entfprechen, in abjoluter Unterthänigfeit zu dienen. Hier ift alfo dem Prineip 

der Berähnlichung mit Gott eine unüberwindliche Schranke entgegengeftellt, in— 

dem der größte Theil der Menfchen davon ausgefchlofjen wird, während das 

Chriſtenthum alle Menfchen in daffelbe Berhältnig zu Gott feßt und ſelbſt dem 

Seringften die Erreichung der höchften fittlichen Aufgabe und die Verwirklichung 

des göttlichen Ebenbildes in ihm möglich macht. Aber auch für die höheren 

Stände felbft hob Plato alle Würde der Ehe durch Geftattung der Weiberge: 

meinfchaft, wenigftens in der Kriegerfafte, überhaupt die Bedeutung des Fami— 

lienlebens auf, indem er die Kinder als ausfchließliches Eigenthum des Staates 

behandelt wiffen will und diefem das Necht giebt, die untüchtigen unter ihnen 

auszufegen. Die platonifche Auffaffung eines Gemeinwefens, das fich außer: 

dem nicht über die nationalen Schranfen zu erheben vermag und auf einer 

Spentifieirung der Sittlichfeit mit der Politif beruht, ift daher von der bibli- 

fchen dee eines Neiches Gottes himmelweit verfehieden, fo viel verwandte Anz 

Hänge fich auch finden mögen. Das Höchfte, was man daher vom Platonis— 

mus in feinem wiürdigften Bertretern fagen kann, ift, daß er die Wahrheit 

ernftlich ſüchte, aber nicht fand. 

Die platonifche und die heidnifche Philofophie überhaupt fand ihren Abs 

Ihlug im Neuplatonismus, gegründet von Ammonios Saffas zu 

Alegandrien im Anfang des dritten Jahrhunderts. Diefes Syſtem, deffen 

Hauptträger Plotinos (205— 270), Porphyrios (233 — 305) und der 

etwas fpätere Jam blichos8 waren, vereinigte den Platonismus mit den phans 

Alterthums die platonifche die einzige iſt, welche fich gewiffermaßen dem Begriffe der 
chriſtlichen Demuth nähert. Während das Wort zeneıvos, humilis, bei den Claſſi— 
fern bloß im schlechten Sinne, gleichbedeutend mit „gemein, niederträchtig“ vorkommt, 
gebraucht es Plato einmal (de legibus 1, IV. ed. Bip. VII. p. 485), um damit 

das gebührende Gefühl der Abhängigkeit des Menschen von Gott und von der fitt 
lichen Weltordnung zu bezeichnen. Ganz ähnlich findet fi) das Wort angewandt von 
feinem Schiller Plutarch, in der Ed vift de sera num, vind. e, 3, wo er den Zweck 

der göstlichen Strafen darein feßt, daß die Seele beionnen, demüthig und gottes- 
fürchtig werde, ovvvous zat ransıyös zul zurdpoßos noos 10V Ieov. Noch könnte 
man eine Stelle des tief ernften Tragikers Aeſchylos im gefeffelten Prometheus, 
DB. 324 hierher ziehen, wo Dfeanos dem Prometheus Mangel an Demuth vorwirft: 
Zu $ ordern Tensıvös, 000 Elreıs zuirois. 
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taſtiſchen Philoſophemen und: Religionen des Orients, ſuchte den heidniſchen 

Volksglauben durch Verfeinerung und Vergeiſtigung deſſelben wieder aufzufriſchen 
und damit, obwohl vergeblich, dem Chriſtenthum den Sieg ſtreitig zu machen, 

Es ift der lebte verzweifelte Verſuch des philofophifchen Heidenthbums, fein 

Dafein zu retten, gleich dem Aufleuchten der Seele im Auge eines Sterbenden, 

um bald auf immer zu erlöfchen. Im Neoplatonismug endete der griechiiche 

Geift, der vom Endlihen und Menfchlichen ausgegangen war, da, wo der 

orientalifche Geift angefangen hatte, nämlich im pantheiftifchen Alleins, vor dem 

alles Endliche als Schein verfchwindetz und ftatt mit befonnener- Ruhe und 

Klarheit die Gefebe des Denfens zu durchforfchen, verlor er ſich in das nebel— 
hafte und unheimliche Gebiet magifcher und nefromantifcher Künfte und ver: 

meintliher Offenbarungen, Indem fo die heflenifche Vergötterung des Endlichen 

in eine orientalische Vernichtung deſſelben umgefchlagen war, hatte die ganze 

heidnifche Weisheit und Wiſſenſchaft ihren Kreislauf vollendet und zugleich fich 

jelbft gerichtet als einen fruchtlofen Berfuch, auf dem Wege der Natur und der 

Forſchung zu erreichen, was uns nur durch die herablaffende göttliche Gnade, 

durch eine neue Schöpfung von oben zu Theil werden fann. Am Ziele ihres 

mühfamen Strebens angelangt, war fie nicht im Stande, auch nur ein einziges 

Gebrechen der Menjchheit zu heilen, und ihre Anmaßung wurde jämmerlich zu 

Schanden durch die göttliche Thorheit des gefreuzigten Zimmermannsfohns, 

Den ungelehrte galiläifche Fiſcher lehrend, leidend und fterbend zum. Heile der 

Welt verfündigt hatten. So bewährte fih hier buchftäblich das Wort des 

Apoftels: „Nicht viele Weife nach dem Fleiſch, nicht viele Gewaltige, nicht viele 

Edle find berufen; jondern, was thöricht it vor der Welt, das hat Gott er: 

wählet, daß Er die Weifen zu Schanden mache; und was fchwach ift vor der 

Welt, das hat Gott erwählet, daß Er zu Schanden mache, was ftarf iftz und 

das Unedle vor der Welt und das Verachtete hat Gott erwählet ud das da 
nichts ift, daß Er zunichte mache, was etwas ift, auf daß fih vor Ihm Fein 

Fleiſch rühme“ (A Kor. A, 26 — 29). 

2) Rom. 

$. 44. Die römifche Weltherrihaft und der hriftliche 
Univerjalismus. 

Bon dem heiteren tdealiftifchen Sünglingsalter treten wir num in das thats 

fräftige, verftändig nüchterne Mannesalter des clafftiihen Heidenthums ein. Die 

Römer fanden an wiffenfchaftliher und fünftlerifcher Begabung den: Griechen 

weit nach und waren darin durchaus von diefen abhängig. Selbft in den 

mehr praftifchen, mit dem Staatsleben zufammenhängenden Wiffenfchaften, in der 

Beredtſamkeit und Gefchichtfchreibung, worin fie es noch am weiteften gebratht 

haben, blicken die griechifchen Mufter durch, wie eine DVergleihung des Gicero 

mit Demofthbenes, des Cäſar mit Xenophon, des Salluft und Tacitus mit 

Thufydides auf den .erften Blick zeigt. Statt deſſen aber fiel den Römern als 
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eigenthümliche Aufgabe zu, die Idee des Nechtes und des Staates zu ent- 

wiceln, die Welt zu überwinden und durch Gefese zu organifiren ). Sie find 

im eigentlichen Sinne die juridifche und überwiegend praftifche Nation 

des Altertbums?), Der Idee des Staates mußte bei ihnen alles dienen; Re— 

ligion und Bolitif waren aufs engfte mit einander verwoben. Jedem Stand 

und Berufe entſprach eine bejtimmte Gottheit ?); nicht mit Unrecht hat man 

deßhalb die römische Religion, die im Bergleich mit der griechifchen. höchft pro- 

jaifch ift, in tadelndem Sinne die Neligion der Zwecdmäßigfeit und der 

Nüplichfeit genannt. Das römische Necht, ein bis in’s Einzelnfte wunderbar 

gegliederter Organismus, iſt noch immer die Grundlage der meiften Nechtsiy- 

fteme der chriftlichen Welt, wie die griechifche Philofophie und Kunft die Bafis 

der höheren wiflenfchaftlichen Bildung. Auch die Wiffenfchaft und Kunft wurde 

in Rom nicht fowohl aus innerem Triebe, als um des praftifchen Nutzens willen 

gepflegt, indem man darin ein ficheres Mittel zur Beherrfchung der Gemüther, 

zur Bereicherung des Genuffes und Berfchönerung des Lebens fah. 

Bermöge diefer Eigenthümlichkeit waren die Nömer zur Außerlichen — wie 

die Griechen zur innerlihen — Weltherrfchaft geboren. Darauf weist ſchon 

die Bedeutung des Namens Rom (— von gwun, Leibesttärfe, Muth, Ge- 

walt —) und die befannte Sage von feinen Gründern, Nomulus und Re: 

mus, Die, von Mars, dem Kriegsgott, gezeugt und von einer Wölfin 

genährt, den Friegerifchen und raubgierigen Geift diefer Nation prophetijch 

vorbildeten. Man kann die Herrfcbfucht ihre charakteriftifche Erbfünde nen— 

nen. Nach fiebenhundertjähriger innerer  Erftarfung gelang es ihr, jeneg 

evloffale Neich zu gründen, welches zur Zeit der Apoftel vom Euphrat bis an 

die Küſten des atlantifchen Meeres, von der libyſchen Wüfte bis an die Ufer 

des Rheins reichte. in ſolches Weltreich mußte aber dem Univerfalismus 

des Chriſtenthums pofitiv den Weg bahnen. Denn diefes ift nicht, wie alle 
anderen Religionen, bloß für Eine oder mehrere Nationen und Eine Beriode, 

fondern für die gefammte Menfchheit und für alle Zeiten beftimmt, es will alle 

Bölfer der Erde zu einer ungetheilten Gottesfamilie vereinigen. Um diefer Idee 

Eingang zu verfhaffen und fie zu verwirklichen, mußten vorher die nationalen 
Scheidewände der alten Welt niedergeriffen, der Barticularismus und der Frem— 

denhaß gewaltig erjchüttert werden. Das geſchah zum Theil fchon durch den 

Eroberungszug Aleyanders des Großen, wodurd Aſien und Europa in politi- 
ſche und jociale Berührung Famen, und griechifhe Bildung im Orient einhei- 

mifch wurde; aber noch auf größere und dauerndere Weife durch das römifche 

1) Was Birgil in dem befannten Verſe ausdrückt: Tu regere imperio populos, 
Romane, memento! 

2) Gin ganz ähnliches Verhältniß, wie zwifchen Griechen und Nömern, findet in 
der neueren Gejchichte zwifchen den Deutfchen und Engländern Statt. 

) So gab es 3. B. bei den Römern fogar eine Gottheit Fornax, eine Dea Cloa- 
eina, eine Juno Unxia, welche leßtere die Thürangeln bei den Heirathen einzufalben 
hatte! 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 14 
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Weltreich, das nicht nur umfaffender, fondern innerlich weit beffer organifirt 

und durch einen Gentralwillen zufammengehalten war. Ein römiſches Recht, 

Eine Staatsverwaltung herrſchte damals überall in der ceivilifirten Welt, alle 

nationalen und individuellen Sntereffen waren dem pantheiftifchen Ungeheuer des 

politifchen Gefammtwillens unterworfen, und die Götter aller Völker im Pan— 

theon zu Nom auf Einen Haufen geworfen. Dazu fam noch die weite Ver— 

breitung der griechifchen Sprache, welche von allen Gebildeten gelernt und ge 

fprochen wurde, ähnlich wie das Franzöfifche in Europa im vorigen Jahrhundert, 

oder heut zu Tage das Englifche in Nordamerika, 
Diefer Umftand mußte natürlich den Boten des Evangeliums fehr fürder- 

fich fein. Sie hatten dadurch freien Zutritt zu allen Völkern, genoffen alle 

damals möglichen Vortheile der Communication und den Schuß der römischen 

Geſetze in bürgerlicher Hinficht, und fanden überhaupt den Boden wenigfteng 

äußerlich zubereitet für die Ausfaat der Lehre von einem die ganze Menfchheit 

umfaffenden Neiche Gottes!). Wie die griehifche Nationalität und Literatur 

hauptfächlich der wifjenfchaftlich theologiſchen und Fünftlerifchen Thätigkeit der 

alten griechifchen Kirche den Weg bahnte, fo bildet die römiſche Nationalität 

und Gefchichte, fo zu fagen, die Naturbafis für die Iateinifche Kirche, welche im 

Unterfchied von der griechifchen von Anfang an eine mehr praftifche Tendenz 

fund gab und nach der Organifation eines neuen geiftlichen Weltreichs trachtete, 

aber ebendeßhalb auch der Gefahr der Herrfchfuht und Tyrannei ausgejeßt 

war, wie ihre heidnifche Vorläuferin, Freilich war der alt-römifche Univerſalis— 

mus eine bloße zerbrechlihe Form und wurde, wie die griechifche Wiſſenſchaft 

und Kunft, zu Schanden, wo es ſich darum handelte, die tieferen Bedürfntife 

der Menfchheit zu befriedigen und fie wahrhaft glücklich zu machen. Erſt das 

2) In ähnlicher Weife ift es im unferen Tagen von großer Wichtigkeit für die 
Miffionarien in Alien und Auftralien, befonders in Indien und China, daß dort 
das Scepter der chriftlichen Nömer, der Gugländer, eine fo weite Herrfchaft ausübt. 
Schon Drigenes fah in jenen änferen Verhältniſſen des Nömerreichs eine provi— 
dentielle Anbahnung des Chriftenthums. „Die Fülle des Friedens,“ fagt er Contra 
Celsum II, 30, „kam gleich Anfangs mit Chriſti Geburt, indem Gott die Völker für 

Seine Lehre vorbereitete und dafür forgte, day Alles unter den Kinen vömifchen Kaifer 
zu stehen fam, damit nicht durch den Mangel einer Verbindung der Völker mit eine 
ander unter fo vielen Beherrſchern die Ausführung des Auftrags um. fo fchwieriger 
würde, welchen Jeſus Seinen Apoſteln mit den Worten gegeben hatte: Gehet hin und 
fehret alle Völker, Geboren wurde ja Jeſus unter Auguſtus, welcher, fo zu fagen, 
die Vielheit auf der Erde in der Einheit feiner Negierung aufhob. Gin Hinderniß 
für die Verbreitung der Lehre Jeſu durch die ganze Welt wäre die Vielheit der Neiche 
geweien, nicht bloß wegen des zuvor Gefagten, fondern auch defwegen, weil Die 
Völker zur BVertheidigung ihres Vaterlandes bejtändig hätten Krieg mit einander füh- 
ren müſſen, wie es in den Zeiten vor Auguftus war, als 3. B. die Peloponnejier 
und Athener einander befriegten. Wie hätte eine Friedenslehre, die nicht einmal das 
Unrecht am Feinde rächen will, Naum gewinnen können, wenn nicht die Welt bei der 
Erſcheinung Jeſu ſchon überall in eine mildere Gejtalt umgeändert gewefen wäre?“ 
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Chriſtenthum konnte durch die Macht des Glaubens und der Liebe der Ver— 

einigung der Nationen einen innern Halt und feſte Dauer verleihen, 

$. 45. Der innere Zuftand des römijchen Reihe. 

Sp imponirend nun aber diejes römische Weltreih ausfah, fo nahe war 

fein innerer, fittlichereligiöfer Zuftand dem Untergang, und daher ein Arzt, ein 

neues göttliches Lebensprincip im höchiten Grade von Nöthen. Ueberhaupt 

ift gerade der Gipfel der Außeren Macht bereits zugleich der Beginn des in— 
neren Zerfalls. Es war ein Riefenleib ohne Stern im Auge und ohne Herz 

im Bufen. E$ fehlte der befeelende und einigende Geift, den nur dag Chri- 

ftenthum bringen konnte. Die Römer hatten zwar von Haus aus mehr fitt- 

lihen Gruft, als die Griechen. Ihre Religion ftand urſprünglich im engen 

Bunde mit der Sittlichfeit und bildete deren Fundament. Sie zeichneten fich in 

den erjten Jahrhunderten der Republik nicht nur durch bürgerliche Tugenden, wie 

Zuverläffigkeit, Unbeftechlichfeit, Treue gegen den Eid, Gehorfam gegen das Ge— 

jeß, fondern auch durch häusliche Sitte, Zucht und die im Heidenthum fo fel- 

tene Keufchheit und Heilighaltung der Ehe aus. Poſidonius fpricht noch be: 

wundernd von ihrer Gottesfurcht, und Polybius fand bei ihnen zu feiner Zeit, 

wo man hundert Eiden eines Griechen nicht mehr trauen Fonnte, noch unver: 

brüchliche Eidestreue. Aber mit der Zerftörung Karthago's und Korinth’s trat 

ein großer Wendepunft ein. Drientalifcher Luxus, griechifher Unglaube und 

Leichtfinn, kurz die Lafter aller Nationen riffen ein und machten die Weltftadt 

zu einem Zufammenfluß aller Lüderlichkeit)). Durch die ungemefjenen Grobe: 

rungen ftrömten enorme Neichthümer mit all’ ihren Verfuchungen nah Rom; 

daneben ftand im entſetzlichſten Contrafte das furchtbarfte Elend der niederen 

Bolfsklaffe und der ausgefogenen Provinzen. Die Eroberer wollten nun die 

befiegte Welt genießen in raufchender Einnenluft, die in fchamlofem Scharf: 

ſinn und mit der vaffinirteften Kunft der Natur mehr Reize abzugewinnen fuchte, 

als fie zu geben und zu tragen im Stande if. Brutug, der lebte altrömi— 

jche Charakter aus der republicanifchen Zeit, verzweifelte am Dafein der Tugend. 

Unter den Todeszuckungen der Republik auf den Schlachtfeldern zu Philippi 

rief er in die fternenloje Nacht hinaus: „DO Tugend, ich glaubte, daß du etwas 

ſeiſt; nun ſehe ich, daß du ein Schatten biſt!“ und ftürzte ſich hoffnungslos 

in ſein Schwert. Zwar hielten die Machthaber äußerlich noch an der Religion 

feſt, weil ſie die Grundlage des ganzen Staatsgebäudes war. Sie betrachte— 

ten aber dieſelbe bloß als eine Polizeianſtalt, als ein Schreckmittel des Aber— 

glaubens, um die rohen Maſſen im Zaum zu halten. Dem inneren Leben der 

Religion waren ſie längſt entfremdet. Schon Cicero, bei dem ſich ſonſt noch 

manche ſchöne Spuren altrömiſcher Frömmigkeit finden?), erzählt bekanntlich, 

1) Zacitus jagt Annal. XV, 44. von Rom: . . . „per urbem etiam, quo cuneta 
undique atrocia aut pudenda confluunt celebranturque. * 

2) 3. B. De natura Deor. II, 28: Deos et venerari et colere debemus. Cultus 

autem Deorum est optimus idemque castissimus atque sanctissimus plenissimusque 

pietatis, ut eos semper pura, integra, incorrupta et mente et voce veneremur, 

11* 
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daß fein Harufpes (Weiffager aus den Eingeweiden der Opferthiere) den an- 

dern ohne Lachen anſehen könne. Die Götter mußten ihre Verehrung mit den 

nichtswürdigften Tyrannen theilen. Zwar nannte fich Nom ftolz die freie, aber 

in Wirftichfeit herrfchte ein furchtbarer militäriicher Defpotismus und boden- 

loſe Willführ, die Fein höheres Gefeß, als die eigene Laune, fennt. Zwar 

gab es einzelne würdige Kaifer, wie Titus, Trajan, Antoninus Pins, 
Markt Aurel, aber fie waren nicht das Product des Nationalgeiftes, 

fondern Abnormitäten oder, fo zu jagen, Zufälligfeiten, und konnten den 

Geiſt der Zeit nicht ändern. Im Allgemeinen ſaßen feit Tiberius wahre Un- 

geheuer auf dem Thron der Welt, Tyrannen, deren ganze Regierung ein 

Gewebe beifpiellofer Verjchwendung und fcheuslicher Wolluſt, unnatürlicher 

Graufamfeit und gräßlicher Menfchenverachtung war, die ihr höchftes Vergnügen 

an den Todeszufungen der Hingemordeten hatte und fogar die Glieder der 

eigenen Bamilie nicht verfchonte. Und doch nahmen ein Caligula, Claudiug, 

Nero, Heliogabalus göttliche Verehrung für fih in Anſpruch!)! Eine völli— 

gere Umkehr aller fittlichen Begriffe, ein ärgerer Spott mit der Religion läßt 
ſich gar nicht denken. 

Das ſchwarze Gemälde, welches der Apoftel Paulus Röm. 4, 28 ff. von 

dem fittlihen Zuftand des Heidenthums entwirft, ift nicht im mindeften über— 

trieben, fondern wird durch die ergreifenden Schilderungen beftätigt, welche die 

heidnifchen und zwar gerade die größten und ernfteften Schriftiteller der Kaiſer— 

zeit von dem damaligen Sittenverderben entwerfen. Man leſe die Satyren 

des Perſius und Juvenal; man höre den Philofophen Seneca, der da 

unter Anderm fagt, daß alles von Freveln und Laftern voll, daß die Unfchuld 

nicht nur etwa felten geworden, fondern ganz verfchwunden fei?). Der größte 

römifche Hiftorifer, Tacitus, fagt gleich im Eingang feiner Gejchichtsbücher 

von dem kurzen Abfchnitt der Kaiferzeit (won Galba bis zu Domitian), den er 

befchreiben will: „Sch fchreite zu einem Werk, reich an Unfällen, voll blutiger 

Schlachten, voll Zwiefpalt und Empörung, ja felbft im Frieden feheuslich“ ?). 

Dann im dritten Kapitel: „Außer diefen mannigfaltigen Unfällen menfchlicher 

Dinge Wunderzeichen am Himmel und auf Erden, warnende Blißftrahlen und 

Borboten der Zukunft, frohe und traurige, zweifelhafte und offenbare. Nie hat 

grauenvolleres Elend des römifchen Volkes, nie haben jo untrügliche Merkmale 

1) Der Kaifer Domitian ließ nah Sueton (Domit. 43) feine Briefe fogar 
anfangen: Dominus et Deus noster hoc jubet! 

2) De ira II, 8: Omnia sceleribus ac vitiis plena sunt: plus committitur, quam 
quod possit coöreitione sanari. Certatur ingenti quodam nequitiae certamine, major 

quotidie peccandi eupiditas, minor verecundia est. Expulso melioris aequiorisque 

respectu, quocumque visum est, libido se impingit. Nec furtiva jam scelera sunt: 

praeter oculos sunt; adeoque in publicum missa nequitia est et in omnium pecto- 

ribus evaluit, ut innocentia non rara, sed nulla sit. Numquid enim singuli aut pauei 

rupere legem? Undique, velut signo dato, ad fas nefasque miscendum coorti sunt. 
3) Opus adgredior opimum casibus, atrox praeliis, discors seditionibus, ipsa 

enim pace saevom etc. Hist. 1. I. c. 2. 
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dargethban: die Götter wollen nicht unfere Wohlfahrt, fie wollen Rache“ "). 

Durch fein ganzes unfterbliches Gefchichtswerk zieht fich ein tragifcher Ton hoff- 

nungslofer ftoifcher Reſignation hindurch. Wohin Tacitus blickt, dort oben bei 

den Göttern, bier unten auf der Erde, überall lauter fchwarze Nacht und Gräuel- 

thatenz er ahnt den nahen Untergang der Welt, die den Becher des Götter: 

zorns bis auf die Hefe austrinten muß. Der ältere Plinius kann auch in 

der Betrachtung der Natur, in deren Wunder er fich vertieft, Feine Ruhe finden; 

ihm ift nichts gewiß, als das, daß es nichts Gewiffes giebt und nichts Elen- 

deres, als den Menfchen: er wünfcht fich als die größte Wohlthat einen bal- 

digen Tod, den er auch unter der Lava des Veſuv gefunden hat (a. 79 p. C.). 

“ 

$. 46. Der Stoicismus. 

Alfo auch die edleren Seelen, die mit ihrer verdorbenen Zeit radical zer 
fallen waren, Fonnten den wahren Zroft nicht finden: fie warfen fich einer Phi- 

Iofophie in die Arme, welche fie von der Skylla in die Charybdis führte, 

Seit der athenifchen Gefandtfchaft zu Nom (155 a. C.) hatten auch die 

verjchiedenen philofophifchen Syiteme Griechenlands troß allen anfänglichen Wi- 

derfpruchs unter den gebildeten Römern Eingang gefunden. Einige, wie Cicero, 

der mehr ein Liebhaber der Weltweisheit, als felbft ein ſpeculativer Kopf war, 

wählten fich aus mehreren Syftemen dasjenige heraus, was ihnen am meiften 

zufagte, und bildeten damit einen charakterlofen Eklektieismus; der überwiegenden 

Mehrzahl, auch Dichtern, wie Luerez, Horaz, Ovid, fagte der Teichtfertige 

Epifureismus, der die Genußfucht und das Lafter beförderte, oder der Sfepti- 

cismus, der alles ernfte Streben nach Wahrheit verhöhnte, am meiften zu; die 

ernfteften, die altrömifchen Naturen, wie Cato, Seneca, Tacitus, Mark 

Aurel, eigneten fih den Stoicismus an und brachten diejes griechifche Ge— 

wächs, welches auf Zeno, einen Zeitgenofjen des Epikur und Pyrrho, zurück— 

geführt wird, erft zur wollen praftifchen Entfaltung. Diefe ernfte und heroifche, 

aber ftolze, herbe und abſtoßende Philofophie paßte eigentlich ganz zu dem Acht 

römischen Charakter; fie brachte ihm nur fein innerſtes Weſen zum Bewußtfein. 

Nachdem nun die gepriefene republifanifche Freiheit untergegangen war und einer 

tyrannifchen Alleinherrfchaft Plab gemacht hatte, da fuchte der Patriot um fo 
begieriger für den Verluft feines Ideals in einem Syfteme Erſatz, welches die 

Riefenkraft der altrömifchen Seldftftändigfeit und männlichen Unbeugfamfeit in: 

nerlich wiederftrahlte und dem entfeßlichen Sittenverderben, der Krafts und Saft: 

lojigfeit der Zeit, den Stolz und die Selbitgenügfamfeit eines fittlichen Herois— 

‚mus trogig entgegenhielt. 

!) Praeter multiplices rerum humanarum casus — ſo lautet das Original in 
feinem altrömifchen Ernſt und feiner energifchen Kürze — caelo terraque prodigia 
et fulminum monitus et futurorum praesagia, laeta tristia, ambigua manifesta. Nec 

enim unquam atrocioribus populi Romani cladibus magisve justis indieiis appro- 
batum est, non esse curae Deis securitatem nostram, esse ultionem, 
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Der Stoicismus erhob fich über den Aberglauben der Bolfsreligion, in: 

dem er die perfönlich und anthropopathifch vworgeftellten Götter auf allgemeine 

Grundkräfte des Weltalls redueirte. Allein er that dieß durchaus in pantheifti- 

her Weife und ohne etwas Befferes an die Stelle zu eben. Der ftoifche 

Zeus ift Feineswegs ein Tiebender DBater, der das Wohl des Ganzen mit dem 

Wohl des Einzelnen zu verbinden weiß, fondern die eiferne Nothwendigfeit des 

Fatums (der eiuaguevn), das Alles individuelle Leben verfchlingt. In diefem 

unabänderlichen Kreislauf ift auch das Böfe zur Darftellung der Weltharmonie 

und al8 Bedingung des Guten nothwendig, wie der Schatten eines Körpers. 

So fagt Ehryfippus: „Auch das Böſe gefchieht auf gewiſſe Weije nach dem 

Geſetz der Natur und, fo zu fagen, nicht ohne Nutzen für das Ganze; denn 

fonft wäre auch das Gute nicht“), — eine Anfhauung, welche eigentlich als 

len ernften, fittlihen Kampf gegen das Böſe untergräbt. Die Weisheit befteht 

nun darin, daß man fich in ftarrer Apathie diefer Nothwendigfeit unterwirft und, 

wenn die Todesftunde fchlägt, dem abſoluten Sein, der Weltjeele, fein eignes 

Leben willig hingiebt, wie der Tropfen im Meere verfiegt. Die Unfterblichkeit 

wurde von den Stoifern bald entjchieden geläugnet, bald wenigftens bezweifelt. 

Cato ftimmt bei Salluft?) dem Cäſar bei, wenn diefer in feiner Rede für 

Gatilina den Tod die Ruhe von allen Mühfalen, die Auflöfung aller Uebel und 

die Grenzlinie des Dafeins nennt, über welche hinaus es feine Sorge noch 

Freude mehr gebe?), Mark Aurel bezeichnet diefes Zerfließen der Perſön— 

lichkeit in das unperfönliche Allleben jo: „Der Gebildete fpricht ehrfurchtsvoll 

zu der Natur, die alles giebt und wiederum zu fih nimmt: Gieb, was du 

willft, und nimm, was du willft %).” Dem Seneca ift die Unfterblichfeit ein 

Wahn. „Einft”, jagt er, „schmeichelte auch ich mir mit der Erwartung des 

Jenſeits, indem. ich Anderen glaubte. Ich fehnte mich damals nach dem Tode, 

als ich plößlich erwachte und einen jo ſchönen Traum verlor?).“ 

Man kann nun wohl zugeben, daß Nömer, bei denen der Stoicismus in 

Saft und Blut übergegangen war, an denen die Stürme des Schidjals fich 
brachen, einen imponirenden Eindruck machen und wie unbewegliche Felfen aus 

dem unruhigen Meere ihrer Zeit hervorragen. Dazu fommt, daß bejonders 

1) Bei Plutarch de stoic. repugn. c. 35: yivercı zer av ws (N zexie) 
zaTe TOV TNS Pioews Aöyoy, zei, IV ourws Enw, 00x AXENOTWg Yiverdı MOOS 
1a bAu' OVTE yao Tayada NV. 

2) Catilina c. 52. 
®) Ib. c. 541: ultra neque curae neque gaudio locum esse. 
4) Monol., X, 44, vgl. X, 27. II, 44. XI, 5. 23. und Neander's K.Gejch, I. 28 f. 
5) Quum subito experrectus sum et tam bellum somnium perdidi. Epist. 102. 

Tacitus fpricht auch einmal von der Unfterblichkeit, aber bloß bypothetifch: Si quis 
piorum manibus locus, si, ut sapientibus placet, non cum corpore exstinguntur 
magnae animae (was man ebenfo gut auf die bloße Unfterblichfeit des Ruhmes be— 
ziehen könnte), placide quiescas ete. Vita Jul. Agrieolae ec. 46. — Plinius führt 
Hist, Nat. Il, 7. al$ Beweis gegen die Allmacht Gottes au, daß er die Sterblidyen 
nicht mit Unfterblichkeit befchenfen fünne, non potest mortales aeternitate donare, 
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Seneca’s Schriften voll jchöner, obwohl freilich nicht felten gefünftelter und auf 

Effeet berechneter Sentenzen und fittlicher. Maximen find, die manchmal, wenig— 

fteng den Wortlante nach, an Ausiprüche des Neuen Teftaments erinnern. . Einige 
alte Kirchenlehrer glaubten. fich dieſe Verwandtfchaft nur durch eine pia fraus, 

nämlich die ganz grundloſe Annahme eines Briefwechjels zwifchen dem. ftoifchen 

Weiſen und dem Apoftel Paulus erklären zu können). Allein wir. brauchen 

feine derartigen Ausflüchte. Abgeſehen davon, daß das Chriſtenthum nicht in 

einzelnen ſchönen Lehren und Sittenfprüchen, jondern in göttlihen Thatja- 

hen, in einem neuen Leben beſteht, welches felbft die befte Philoſophie nie 

und nimmer zu geben vermag; auch abgejehen davon, daß Seneca’s Brivatcha- 

after feineswegs feinen eigenen Vorſchriften entiprach: jo dürfen wir bloß näher 

zufehen, um augenbliclich hinter der. chriftlichen Larve das heidnifche Verderben 

zu erbliden. Die ganze ftoifche Sittlichfeit ift in ihrem innerften Wefen ver: 

fehrt und. daher troß ihrer natürlichen Größe vom Glaubensleben der Kinder 

Gottes verfchieden, wie die Nacht, oder im beften Falle, wie die trübe Däm— 

merung vom hellen Tage. 

Denn einmal ruht fie auf einer ganz falfchen Bafis, nämlich auf. dem 

Egoismus, auf dem Hochmuth, ftatt auf der Demuth und der: Liebe zu Gott. 

Dieß ift überhaupt der faule Fleck aller heidnifchen Tugenden, und darum hatte 

jener Kirchenvater nicht fo ganz Unrecht, wenn er diefelben. „glänzende Lafter “ 

nannte. - Der Ruhm wurde in den olympiſchen Spielen als das höchfte Ziel 

des Strebens, als die erhabenfte Aufgabe des griechifchen Jünglings aufgeftedt, 

Um den Preis des Ruhmes fochten ein Miltiades, Leonidas, Themiſtokles 

gegen die PBerfer, denn die Baterlandgliebe des Altertbums war nur eine er 

weiterte Selbitliebe. Für den Ruhm ſchrieb Herodot feine Gefchichte, fang 

Pindar feine Oden, dichtete Sophofles feine Tragödien, bildete Phidias feinen 

Zeus, unternahm Alegander feinen Eroberungszug. Aeſchylos, ſonſt einer der 

erhabenften und ernfteften Dichter alfer Zeiten, hält doch den Ruhm für den 
legten und höchſten Troft des: Sterblichen ?). Daſſelbe finden wir bei den Rö— 

mern. Der eitle Cicero ſprach es ganz unbefangen vor einer großen Berfamme 

lung aus, daß alle Menfchen, und zwar die edelften gerade am meiften, von 

ı) Auch der berühmte Verfaffer der „vier Bücher vom wahren Chriftenthum“, 
Sohann Arndt (geb. 1555, geit. 1624), von dem man es kaum erwarten follte, 
Icheint einen Ginfluß des . Geiftes auf Seneca angenommen zu haben. Er unter: 
fcheidet nämlich in einem Briefe an den Theofogen Joh. Gerhard, damals noch Stu: 
denten in Wittenberg, jolche Schriften, welche aus dem Fleifche, und folche, welche - 
aus den Geiſte gejchrieben find, und fährt dann fort: Inter omnes philosophos ne- 
minem scio, qui ex spiritu scripserit (qui ubi vult, spirat), praeter unum Senecam, 

quem si necdum legisti, per otium quaeso legito; emas autem Godefredi editionem. 
Diefer Brief findet fih in E.N. Fiſcher's Vita Joannis Gerhardi (1723) p. 2%. 

2) 3. B. Fragm. 304 nach Dindorf: n 
„Wem die Gottheit Xeid verhing, 

Dem bleibt des Leides Tiebites Kind, der Ruhm, zum Troſt.“ 
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Nuhmbegierde geleitet werden). An einem andern Orte fagt er, daß wir ung 
mit Recht unferer Tugend rühmen und deßhalb gerühmt werden, und findet 
darin gerade einen Beweis, daß fie unfer eigenes Verdienſt, nicht eine Gabe 

der Götter fei?). — Seinen Gipfelpunft erreichte diefer Stolz, diefe Selbſt— 

genügfamfeit und Selbftvergötterung der gefallenen Natur im Stoicismus, und 

Schlägt da, weil fie feinen Grund und Boden hat, in ihr gerades Gegentheil, 

in Selbftvernichtung um, welche die Stoifer mit der befannten Maxime verthei— 

digten: Wenn das Haus brennt, fo verlaß 68. Nach Seneca fteht der Weile 

fogar dem Vater der Götter in nichts nach, als in der Zeitdauer, ja anderer: 

feit8 fogar über ihm, fofern fein Gleichmuth die Ihat feines "eigenen Willens 

und nicht bloße Naturbefchaffenheit ſeis). Nm Fann zwar der Menfch durch 

den Hochmuth alle rohen Ausbrüche der Leidenfchaft und der groben Sünden, die 

einen Verluſt der Ehre nach fich ziehen, überwinden; allein über der Ruine dies 

fer Sünden erhebt fih der Hochmuth felbft als die feinfte und gefährlichfte al- 

ler Sünden und macht feine Beute dem Satan ähnlich. Diefe Sünde kann 
der natürliche Menſch, diefe kann und will auch der Stoifer nicht überwinden, 

fie ift ja vielmehr feine höchfte Freude, Er fpiegelt jich in feinem eigenen Ich 

und dünkt fich in blasphemifcher Vermeffenheit der Gottheit felber gleih. Der 

Geift dagegen ift ſtark, inden er ſich fchwach fühlt, und überwindet die menfch- 

lihe Schwachheit mit göttlicher Kraft nicht bloß fcheinbar, fondern wahrhaftig. 

Wie an Demuth, jo fehlt e8 dem Stoicismus auch an Liebe, diefer Seele, 

diefem alles beherrfchenden PBrineip der wahren Sittlichfeit. Wer Fennt nicht 

jenes furchtbare „Uaelerum censeo“ des alten Cato, dieſen vielbewunderten 

Ausdrud des graufamen, völferzertretenden Patriotismus! An der ftoifchen 

Tugend bricht fich wohl das Ungeftim der Meereswoge, aber ebenfo zerfchellt 

auch daran rettungslos das unglückliche Schiff. Kurz der Stoieismus ift der 

Egoismus zwar in feiner großartigften, imponirendften, aber auch in feiner ges 

1) Pro Archia poeta ce. 44: Trahimur omnes laudis studio, et optimus quisque . 

maxime gloria dueitur. In der fchönen Stelle über die Fortdauer der Seele nad) 
den Tode (de Senect. c. 23) jchiebt fich ihm der Begriff des Nachruhms jtatt der 
perfünlichen Unfterblichkeit unter. 

2) De nat. Deorum Ill, 36: Num quis quod bonus vir esset gratias Deis egit 

umquam? at quod dives, quod honoratus, quod incolumis! Propter virtutem enim 

jure laudamur et in ea recte gloriamur; quod non contingeret, si id donum a Deo, 

non a nobis haberemus. Derjelbe Cicero hält die Natur für hinlänglich zur Boll 
bringung jeder Tugend, de fin. V, 45: Est enim natura sic generata vis hominis, 
ut ad omnem virtutem pereipiendam facta videatur, vgl. V, 9: Seeundum naturam 

vivere, i. e. ex hominis natura undique perfecta et nihil requirente. Das ijt der 

abjolute Pelagianismus. 
3) Die ſelbſt vom heidnifchen Standpunft aus vermefiene Stelle findet fich in 

Epist. 73: Jupiter quo antecedit virum bonum ? diutius bonus est. Sapiens nihil se mi- 
noris aestimat, quod virtutes ejus spatio breviori elauduntur. Sapiens tam aequo 

animo omnia apud alios videt contemnitque, quam Jupiter; et höc se magis suspi- 

eit, quod Jupiter uti illis non potest, sapiens non vult. Vgl. Ep. 53: Est aliquid, 
quo sapiens antecedit Deum: ille naturae beneficio non timet, suo sapiens. 
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fährlichften Form. Bon diefer Seite aufgefaßt it er dem Chriſtenthum diame— 

tral entgegeiigefeßt, und der Uebergang von jenem zu diefem außerordentlich 

ſchwer. Bekanntlich ſprach Tacitus mit einer, auch durch feine Ignoranz nicht 

binlänglich zu entjchuldigenden Berachtung vom Chriftentbum als einer „exitia- 

bilis superstitio“, und Marf Aurel war Einer der heftigften Berfolger der Kirche, 

Endlich aber ift ebenfo auch die damit eng zufammenhängende Apathie, 

die gefühllofe Reſignation des Stoicismus, dem Chriftenthum zumider und ganz 

unnatürlich I). Man darf fie ja nicht verwechfeln mit der demüthigen, ftillen, 

fanften Gottergebenheit des gläubigen, Liebenden und hoffenden Gemüths, welche 

auf der feſten Ueberzeugung ruft, daß der barmherzige Vater im Himmel Sei: 

nen Kindern alles zum Beftenmgedeihen läßt und auch in der Stunde der 

Trübfal lauter Friedensgedanfen über uns hat. Wir follen die natürlichen Ges 

fühle des Herzens, Freude und Schmerz, Luft und Unluft, nicht tödten, jondern 

nur in den gehörigen Schranken halten, verflären und heiligen, Die Schrift 

erlaubt uns, fröhlich zu fein mit den Kröhlichen und zu weinen mit den Wei: 

nenden, Baulus verbietet ung zwar zu trauern, wie die Heiden, „die feine 

Hoffnung haben“ (4 Theſſ. 4, 13), nicht aber den Schmerz überhaupt, — 

denn er fühlte ja ſelbſt „ohne Unterlaß große Traurigkeit und Schmerzen“ im 

Hinblick auf feine ungläubigen Bolfsgenoffen (Röm. 9, 2). in Cato, der fi 

im Anblick der untergehenden Nepublif ohne, einen Schrei des Schmerzes in 

fein Schwert ftürzt, ein Weifer, der feine Gattin und Kinder in's Grab finfen 

ieht, ohne daß es ihm eine Thräne entlodt, der am Ende feinseigenes Sein 

willig und getröftet über die Vernichtung feiner Perfönlichfeit dem. herzlofen 

Ungeheuer des Weltgeiftes, wie einen Tropfen dem Ocean, wiedergiebt, mag 

Bewunderung erregen, etwa wie eine herz» und lebloje Marmorftatue, _ Aber 

unendlich größer ift — ſchon rein menſchlich betrachtet — Jeſus Chriftus, Der 
über die ungläubigen Einwohner Serufalems Thränen der Wehmuth, am Grabe 

des Lazarus Thränen der Breundfchaft weint und im Mitgefühl mit der Sün- 

denfchuld des ganzen Geichlehts im Garten Gethjemane blutigen Schweiß 

Ihwißt, ja am Kreuze feufzt: „Mein Gott, mein Gott, warum haft Du Mic 
verlaffen ?“ dabei aber doch Seinen eigenen Willen dem göttlichen unterordnet, 

und nachdem Er den Leidensfelh bis auf die Hefe ausgetrunfen, mit dem Sie: 

gesruf: „Es ift vollbracht!” Seine Seele dem himmlischen Vater übergiebt. 

Dort ift lauter erdichtete, foreirte Stärfe, die Gott nicht gefchaften hat und 

1) Zwar gebt Zeno von dem Grundfag aus, daß die Tugend im naturgemäßen 
Leben beitehe, und jagt (Diogenes Laertins, Zeno e. 53): TEAog TO öuoAoyovusvos 
17 gioeı Liv, Oneo Lori zart dosryv Liv" ayeı Yao MOOS Tavımv Nuds n Wvons. 
Auch macht er einen Unterichied zwifchen der falfchen arzaFeıe, die gegen alle Rührung 
unempfänglich it, und der wahren arzaseıe, dem ay&untoror, der vollfonmenen 
Vernunftherrſchaft und Feftigkeit des Geiſtes, welches durch die zasn gar nicht er: 

jchüttert werden kann. Allein das ift eben doch immer die Selbitherrfchaft der ſtolzen, 
umgebrochenen und Falten Vernunft, welche mit dent Wefen der chriftlichen Demuth 
und Liebe im Widerfpruch ſteht. Der wahre fittliche Heroismus beſteht im Siege 
über die in ihrer ganzen Tiefe und in ihrem vollen Umfange empfundenen as. 
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die ihm auch nicht wohlgefällt, lauter ſelbſtgemachte, auf Hochmuth gegründete 

Ruhe, kalt wie das Eis, ſchaurig wie das Grab. Hier iſt warme Natur, 

ächte Menſchlichkeit, bewegt von den zarteſten Gefühlen, liebevoll theilnehmend 

an den Schmerzen und Freuden des Nächſten, ja, die ganze Menſchheit an's 

glühende Herz drückend und durch ihre hingebende Liebe von der Macht der 

Sünde und des Todes errettend 1). 

B. Die Vorbereitung des Briten? im 
Judenthum. 

$. 47. Die altteſtamentliſche Offenbarung. 

Bon den polytheiftifchen Religionen treten wir in das SHeiligthum des 

Monotheismus, aus den heiteren Hallen der Natur» und Menfchenvergätterung 

in den ernften Tempel der Verehrung Jehovahs, des allein wahren Gottes, 

von Deffen Herrlichfeit die ganze Natur nur ein ſchwacher Abftrahl, der Sche— 

mel Seiner Füße if. Ungefähr zwei taufend Fahre vor der Geburt Chrifti 

berief Gott den Abraham und machte ihn zum Stammvater eines Volkes, das 

unter den göbendienerifhen Nationen der alten Welt wie eine Dafe in der 

Wüſte dafteht, in feinem Anfang, in feiner Führung und in feinem Ende ein 

Wunder der Gefchichte und in feiner dereinftigen Größe, wie in feinem Fall 
einer der liberwältigendften Beweife fir die Göttlichfeit des Chriſtenthums iſt, 

die fih nur denken laffen. Seine hervorragende Stellung, feine reinere Gottes- 

erfenntnig und feine vielfachen Bundesprivilegien hat Iſrael nicht eigenem Ber: 

dienfte, fondern allein Gottes freiem Grbarmen zuzuſchreiben. Denn von Natur 

ſind die Juden, wie Moſes und die Propheten oft genug geklagt haben, das 

halsſtarrigſte, ungehorſamſte und undankbarſte Volk der Welt. 

Die Religion des A. Teſtamentes unterſcheidet ſich von allen heidniſchen 

ſpecifiſch durch drei Punkte: 4., daß ſie auf poſitiver Offenbarung Je— 

hovahs beruht und deſſen ſucceſſive gnädige Herablaſſung zum Menſchen dar— 

ſtellt, während das Heidenthum Produet der gefallenen Natur und höchſtens 

ein inftinetartiges unflares Suchen des „unbekannten Gottes“ iſt; 2. durch die 

allein wahre Idee und Verehrung Gottes, diefes Grundbegriffs der Neligion, 

d. h. duch den Monotheismus und Gottesdienft, im Gegenfaß zum 

PBolytheismus, Dualismus und PBantheismus, zu dem nichtigen Gößendienft 

und der Naturvergdtterung; 3. durch ihren rein jittlichen Charakter, d. h. 

ihre durchgängige Nichtung auf Gottes Ehre und auf die Heiligung des Men: 

fchen, im Gegenfage zu dem mehr Afthetifchen, theilweife geradezu umfittlichen 

Charakter der heidnifchen Religionen. Dem Griechen war die Religion mehr 
Sache der Phantafie und des poetifchen Genuffes, dem Römer der politifchen 

1) Selbft Ronffean fagt, daß Sofrates wie ein Weifer, Chriftus aber wie ein 
Gott ftarb: ,,Si la mort et la vie de Socrate sont d’un sage, la vie et Ja mort 

de Jesus sont d’un Dieu.“ 
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Berechnung und. des praftifchen Nutzens, dem Iſraeliten dagegen des Herzens 

und Willens, an den die ernfte Forderung erging: „Ihr. jollt Heilig fein, denn 

Ih bin heilig.“ Iſrael fteht zu den heidnifchen Völkern und Religionen, des 

Altertbums ungefähr in demſelben Verhältniß— wie das Gewiffen, dieſe inwen- 

dige Gottesftimme, diefes in die. Herzen gefchriebene Geſetz, zu. dem einzelnen 

fündigen Menfchen, d. h. es ift ein ftiler Zeuge der Wahrheit mitten in der 

Ungerechtigfeit der Welt. Um in diefer Eigenthümlichkeit und rein von aller 

heidnifchen. Beimifchung erhalten zu werden, mußte das jüdiſche Volk particulas 

riſtiſch abgefchloffen fein, um fo mehr, da es von Natur einen ftarfen Hang 

zum Gößendienft hatte. Gott wählte fih alſo ein Volk zu Seinem Eigenthum, 

zu einem -Föniglich prieſterlichen Geſchlecht, zum lauten Zeugniß eines veinen 

Gottesdienſtes. Zuerſt war. diefes Volk bejchloffen in einem Individuum, 
in Abraham, dem Freunde Gottes, dem Bater der Gläubigen. Aus ihm er: 

wuchs die patriarhalifhe Familie mit ihrer kindlich erhabenen Frömmigkeit, 

mit ihrem kühnen Gottvertrauen. Durch Mofes wurde. Sfrael ein Gottes: 

Staat, und diefer erhielt im Gefeb ein gejchriebenes und fpäter im Pro— 

phetenftande ein lebendiges objectiveg Gewiffen. 
Sirael hatte nicht die Idee der Schönheit zu entwiceln, wie Griechenland, 

noch Die Fdee des Rechtes, wie Noms Auf dem Gebiete der Politik, der 

Wiffenfchaft und der Kunftt) Liegen feine Lorbeeren nicht, Dagegen. hatte, es 

2) Wenn man nämlich die bildende Kunſt (Malerei, Sculptur) und die Zweige 
der weltlichen Poefie im Auge hat. Denn in der heiligen Poeſie, in der reli- 
giöſen Lyrik übertrifft das N. Teſtament — ganz abgefehen von feinem Inhalt, 
der bei weitem das Wichtigfte ift — an wahrer, geiftiger Schönheit, an erhabenem 
Schwung, an Reichthum und Kühnheit der Anfchauung und Energie des Ausdruds 
jelbjt die berrlichiten Schöpfungen der griechifchen Muſe weit. Dieß gilt befonders 
von den Palmen, wie denn das auch von großen Kennern und Verehrern des clal- 
ſiſchen Alterthbums vielfach zugegeben worden it. So urtheilte 3. B. der berühmte 
Philologe Heinr. Stephanus (in der Vorrede zu feiner Pfalmenerflärung von 
1562), daß es im ganzen Bereiche der Poeſie nichts gebe, was dDichterijcher, wohl: 
lautender, erfchütternder und in manchen Stellen begeifterter fei, als die 
davidifchen Palmen (mihil illis esse zoınrızoregov, nihil esse uovorzwreoov, nihil 
esse Y09yY0rE00v, nihil denique plerisque in loeis dıyvgaufızoregor aut esse aut 

fingi posse). Und der deutfche Tacitus, Johann von Müller, ſchrieb an feinen 
Bruder (Simmtliche Werke, V. S. 122 val. 244): „Die fchönfte Stunde macht mir 
jeden Tag David; — es it nichts Griechifches, nichts Römisches, im ganzen 
Abendlande und im Lande gegen Mitternacht ift nichts gleich dem David, welchen ſich 
der Gott Iſraels auserſah, Ihm höher zu fingen, als die Götter der Nationen. Vom 
Geiſte gebt, ſchallt er tief in's Gefühl, und nie, feit ich lebe, nie it Gott mir fo vor 
Augen getreten.“ Beachtenswerth find auch Die Urtheile, welche der Naturforjcher 
Aley. von Humboldt, der in der ganzen Welt zu Haufe ift, aber leider den 
chriftlichen Glauben, dem Allerheiligiten des Lebens und der Gefchichte, ganz fremd 
zu fein scheint, bloß vom Standpunkte eines gebildeten watürlichen Gefchmads aus 
im zweiten Bande jeines „Kosmos“ ©. 45 ff. über die Naturfchilderungen der hebräi— 
ſchen Poeſie füllt, befonders über den 104. Pſalm, der „allein das Bild des ganzen 

Kosmos darlegt“, über das Buch Hiob, das „fo malerijch im der Darſtellung einzel- 
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die Aufgabe, die eigentliche Neligton der Buße und der Gottesfurdt zu 

entfalten und zu pflegen. Darum auch Johannes der Täufer, der perfünliche 

Nepräfentant des alten Bundes, mit dem Rufe: „Ihut Buße!“ auftrat. Wäh- 

rend die Griechen, die weder eiften richtigen Begriff von der Sünde noch von 

der Heiligfeit hatten, eine ganz voreilige Verſöhnung zwifchen Himmel und 

Erde, zwifchen Gott und Menfch feierten, eine Berföhnung, die fh zulegt als 

eine bittere Täuſchung erwies: fo mußten Die Juden umgekehrt zuerft den 

Schmerz des Daſeins, die Burchtbarfeit der Sünde, den Ernft der göttlichen 

Heiligfeit und Gerechtigkeit empfinden, alfo zuerft den unendlichen Abftand des 

Sünders von Sehovah, den Gegenfaß beider erfennen, um auf diefem Grunde 

feine eingebildete, jondern eine wahrhaftige und bleibende Berföhnung anzubahe 

nen. Dazu ward ihnen durch Moſes das gefchriebene Geſetz gegeben, das 

ung weit vollftändiger und Flarer, als das natürliche Gewiffensgefeß, und zus 

gleich in der Form des ausdrücklichen göttlichen Willens unfere Pflichten, das 

Ideal der Sittlichfeit, vorhält, im Fall der Erfüllung Leben und Seligfeit ver- 

heißend, dem Webertreter aber mit. Tod und Berdammniß drohend. An diefem 

Ideal konnte fih nun der Menfch meſſen und mußte, je mehr er den Forderuns 

gen des heiligen Willen Gottes nachzufommen ftrebte, defto mehr feinen Wider: 

jpruch mit demfelben erfennen und fchmerzlich fühlen. Das Gefe war aber 

nicht bloß ein geichriebener Buchftabe, fondern auch in allerlei Inſtitutionen 

und Geremonien verkörpert, welche ſämmtlich eine typifche Beziehung auf die 

zufünftige Grlöfung hatten. Beſonders wiefen die täglich wiederfehrenden Opfer 

auf das abfjolute Opfer am Kreuze hin und, indem fie bloß ein vorübergehendes 

Gefühl der Berföhnung gewährten, hielten fie immer das Bedürfniß und die 

Sehnfuht nach einer vollen und bleibenden Ausſöhnung mit dem heiligen und 

gerechten Gott rege. Das Geſetz, jowohl das Geremonialgefeß, als der Defa- 

log, die man nicht abftract von einander trennen darf, war mithin einerfeits 

ein Zaun um das jüdische Volk herum, damit es vor dem heidnifchen Sitten: 

verderben bewahrt bliebe; andererfeits follte e8 in ihm die Erfenntniß der Sünde 

(Röm. 3, 20) und einen Trieb wecen, der über daffelbe hinausgreift, nämlich 

das Heilsbedürfniß, die Sehnſucht nach einem Erlöfer von dem Fluch) des Ge— 
jeßes. Inſofern ift e8 ein „Zuchtmeifter auf Chriftum“, wie der Apoftel Paulus 

ner Erfcheinungen, ald funftreich in der Anlage der ganzen didaftifchen Kompofition 
it“, und über das Buch der ährenfefenden Ruth, welches er ein Naturgemälde von 
der naiveften Einfachheit und von unausfprechlichem Reize“ nennt. Auch Göthe fagt 
von dem leßteren Buche (im Commentar zum weftöjtlichen Divan ©. 8), es fei „das 
Lieblichte, das uns epifch und idyllifch überliefert worden iſt.“ — Wie in’ der heili— 
gen Poefie, fo fteht das A. T. auch in ihrer engverbündeten Schweſter, der heiligen 
Muſik, weit Aber der heidnifchen Kunſt. „In dem Gebiete des mufifalifchen Tempel- 
cultus“ — fagt Zange (Apoft. Zeitalter, I, 259) fehr ſchön — „war der Hebräer 
Meifter der alten Zeit, weil er allein die tiefite innere Mufif des Herzens, die Klage 
der Buße und das Lob der Gnade, wie die Feier des Herrn der Welt und Seiner 
Herrlichkeit in der Kraft des Geiſtes und der Offenbarung Fannte.“ 



Einf.] 8. 47. Die altteftamentliche Offenbarung. 173 

es.nennt, Allein genommen, würde freilich das Gefeß zur Verzweiflung füh— 

ven; aber Gott hatte dafür geforgt, ihm einen Tröfter, ein evangelifches Ele- 

ment, beizugefellen, nämlich die Weiffagung, weldhe Hoffnung und Vertrauen 

in der bußfertigen Seele welt. Ja das Geſetz verbirgt unter feiner harten 

Schaale felbft fchon den füßen Keim der Berheißung, weil es fonft ein graus 

fames Spiel Gottes mit dem Menfchen, eine furchtbare Ironie auf feine fitt- 

liche Ohnmacht wäre. Der Schöpfer kann unmöglich folche ernfte Korderungen 

an feine Geſchöpfe ftellen und an ihre Beobachtung oder Mebertretung ewiges 

Leben und ewiges Verderben knüpfen, ohne zugleich zu beabfichtigen, ihnen feiner 

Zeit die Kraft zur Erfüllung zu geben. 

Die Verheißung nun ift das zweite charakteriftifche Element des Ju— 

denthums, wodurch es direct das Chriſtenthum vorbereitete; und von dieſer 

Seite betrachtet, Fann man es die Religion der Zufunft oder die Religion 

der Hoffnung nennen. Während die Griechen und Römer das goldene Zeit: 

alter in die Vergangenheit legten, erwarteten die Juden dajjelbe von der Zur 

funft. Das A. Teftament hat das klarſte Bewußtfein, daß es ein bloßer Vor— 

läufer Deffen ift, Der da fommen fol, und weist demüthig über fich felbft 

hinaus auf den Meffias, Dem es nicht würdig fei die Schuhriemen aufzulöfen, 

Darin befteht fein fhönfter Schmuck. 

Die Weiffagung ift eigentlich älter, als das mofaifche Geſetz — welches, 
wie der Apoftel jagt, zwifchen hineingefommen ift 1) —5; fie knüpft fih fchon 

unmittelbar an den Fall an, in dem fogenannten Brotevangelium vom Schlan- 

gentreter, fie herrfcht im patriarhalifchen Zeitalter vor, deſſen Frömmigkeit 

überwiegend den Charakter des Findlichen Glaubens und Vertrauens hat, wäh- 

rend das. Bewußtfein der Sünde zurücdtritt, wird aber von Samuel an, 400 

Sabre nad) dem Auszug aus Aegypten, ungefähr 14400 Jahre vor Chriſto, 

nachdem es früher mehr bloß fporadifch gewirkt hatte, zu einer jelbitftändigen 

Macht, zu einem eigenen Prophetenftande und ftetigen Propheten amte?). 

) Röm. 5, 20: vouos de nagsıonidev, Iva nAEOvEon To MEGENTWuR. 
2) Mans hat den Bereim, den Samuel zu Nama gründete (4 Sam. 19, 48—24), 

eine Prophetenfchufe genannt. Man darf fich aber dabei nicht eine fürmliche Unter: 
richtsanftalt, fondern muß fich eine mehr freie Vereinigung denken, etwa nad) Analogie. 
der Gemeinfchaft Johannis des Täufers mit feinen Jüngern, oder Chriſti mit deu 

Apofteln, wo durh Studium des Gefeßes, durch Gebet, Geſang, Gefpräh und Di: 
ſciplin Die geiftigen Gaben gewect und die Frömmigfeit befördert wurde, Solcher 
Prophetenfchulen gab e8 zu Nama (1 Sam. 49, 19. 20), zu Jericho (2 Kön. 2, 5), 
zu Bethel (2 Kön. 2, 3), zu Gilgal (Ak, 38). Die Zöglinge waren meiſt ſchon er- 
wachjen und zum Theil verheirathet. Sie wohnten zufammen und wurden bisweilen 
von den Vorſtehern als prophetifche Emiſſäre ausgefandt (2 Kön. 9, A), wie auch 

Chriſtus zeitweife Seine Jünger fchen vor der Auferftehung ausfandte. Es iſt kaum 
nöthig zu bemerken, daß zu den Provheten nicht bloß die vier großen und zwölf klei— 
nen Propheten gehören, deren Weifjagungen (feit etwa 800 a. C.) schriftlich auf ung 
gekommen find, fondern auch viele andere, deren Gefchichte entweder in den Büchern 
der Könige und der Chronik verzeichnet ift, wie Samuel, Nathan, Elias, ai oder 
von denen wir bloß die Namen kennen. 
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Diefes begleitet fortan in ununterbrochener Wirffamfeit, als der Mund Gottes, 

als das Gewiſſen des Staates, gewiffermaßen als der ewangelifche Proteftan- 

tismus in der jüdischen Theofratie, das davidifche Königthum und levitifche Prie— 

ſterthum Schritt für Schritt, bis in die Bande der babylonifchen Knechtfchaft 

und zurück Dis zum Wiederaufbau des Tempels, die Gerichte Gottes, aber auch) 

deffen vergebende Gnade vorherverfündend, warnend und ftrafend, aber auch 

tröftend und ermunternd und immer deutlicher ceulminirend in der Hinweifung 

auf den kommenden Meſſias als den Netter von allem Elend und Jammer 

des Volkes und der ganzen Welt. Wie das Gefeß, fo verkörperte ſich aud 

das Prophetenthum,- oder das altteftamentliche Evangelium nicht bloß im Worte, 

fondern zugleich in Inſtitutionen und lebendigen Berfönlichfeiten, welche auf 

die Zufunft hinwiefen. Mofes, Sofua, die Nichter, David und alle jene zeit 

lichen Erretter und Erfeuchter, jene ernften Bußprediger und Tröſter Iſraels bie 

auf Sohannes den Täufer herab, waren Vorläufer und Unterpfünder des wahr: 

haftigen Erretters, und je weniger fie eine vollfonmene und bleibende Hülfe 

und Troft gewähren fonnten, defto mehr befebten fie die Sehnjucht nach) dem 

großen Gefalbten, der die drei theofratifchen Aemter, das prophetifche, hohe— 

priefterliche und Fönigliche, in feiner Perſon vereinigen und alle jene herrlichen 

Berheißungen vollftändig erfüllen werde. Da die Gegenwart mit der Zukunft 

gefchwängert it und da die biblifche Weiffagung einen Acht hiftorifchen Grund 

und Boden und eine praktische Bedeutung fir die Zeitgenoffen ebenfowohl, als 

für die fernften Nachfommen bat: jo wird der Meſſias in lauter theofratifchen 

Bildern und fo gedacht und befchrieben, daß alle Weiffagungen zugleich ihre 

vorläufige Erfüllung im alten Bunde finden, und die ganze theofratifche Ge- 

Schichte ein Typus der zufünftigen, 3. B. die Befreiung von der babylonifchen 

Gefangenschaft ein Vorbild der Erlöfung von Sünde und Elend, wird, Aber 

durch Leiden und Drangfale Fommt dem Volke immer deutlicher der Widerſpruch 

der Erjcheinung mit der Idee feiner Neligion zum Bewußtfein, und fein Blick 

wird dadurch immer jehnfuchtsvoller in die Zukunft gerichtet. Zwar ftellten 

fich die Juden das meſſianiſche Neich als eine herrlihe Wiederheritellung des 

davidifchen Königthums vorz aber die tiefiten Seher, befonders Sefajas, Der 

alle Ströme des prophetifchen Geiftes vor ihm in fih aufnahm, um fie be 

reichert in die fernfte Zukunft hinaus zu fenden, verfündigen, daß Leiden, daß 

ein allgemeiner Sühnact die nothwendige VBorbedingung zur Gründung des 

Neiches der Herrlichkeit jei. Der „Knecht Gottes“ trägt zuerft die Sünden 

des Volkes, als ein ftiller Dulder, als das wahre Ofterlamm, und verjühnt 

es nicht mur für eine beftimmte Zeit, fondern für immer, mit Gott, dem 

heiligen Gefeggeber. Derfelbe Jeſajas durchbricht die Schranken der jüdiſchen 

Nationalität, wirft Schon den Flarften Blick in die abjolute Univerfalität des 
mejfianifchen Heils, in deffen Lichte auch die Heiden wandeln follen, und findet 

erft in einem neuen Himmel und einer neuen Erde den Ruhepunkt für feine 

fühne Hoffnung (60, 3. 66, 49 ff. 2c.). 

Mit Maleachi erlofch das Prophetenthum, und Iſrael war nun vier 
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Sahrhunderte ſich ſelbſt überlaffen. Endlich aber unmittelbar wor der Erfül- 

fung der mefjtanifchen VBerheißungen erfcheint das ganze A. Teftament in 

eoncentrirter und Teibhaftiger Geftalt noch einmal in dem größten der vom 
MWeibe Gebornen, der dem Herrn, wie die Morgenröthe der Sonne, voran— 

ging und im göttliher Demuth fih im deren Glanze verlor. Johannes 

der Täufer ift der perſönliche Nepräfentant des Geſetzes durd eine 

ernfte Bußpredigt, feinen Aufenthalt in der Wüſte umd fein asfetifches Leben; 

aber auch zugleich eine Berförperung der troftreihen Verheißung durch feine 

Hinweifung auf Den, Dem er nicht würdig fei, die niedrigften Sflavendienfte 

zu verrichten, Der mit Feuer und dem heiligen Geifte taufen werde, auf das 

Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt. Um ihn fammelten fi die Edel: 

ften und Beften unter dem heranwachfenden Gefchlecht, auch mehrere der nach: 

herigen Apoftel. Diefe Johannisjünger, dieſe Nathanaelsfeelen, ferner jene 

ſtill hoffenden und auf die Erlöfung Iſraels durch den Meſſias allein hin— 

gerichteten Gemüther, wie der alte Simeon, die Prophetin Hanna, die 

Mutter des Herrn und ihre Freunde und Berwandten, und der Tiebliche 

Kreis zu Bethanien, wo der Herr der Hausfreund und liebfte Gaft war: 

das find die rechten Nepräfentanten des A. Teſtaments in feiner direct dem 

Chriſtenthum zuftrömenden Richtung, das Volk der heiligen Sehnfucht und der 

erhabenen Hoffnung, die Erftlinge des neuen, durch das Blut des Sohnes 

Gottes verfiegelten Bundes. Bor allem muß man fih die Jungfrau Maria, 

die den Weltheiland unter ihrem Herzen trug, als die perfönliche Verkörperung 

und als den reinen Tempel des tiefiten Berlangens nach der Erſcheinung des 

Sottesfohnes im Fleiſche und nach der Erlöſung Sfraels denfen, wodurd fie 

eben befähigt und gewürdigt wurde, die Mutter des Gottmenichen, die Hüterin 

Seiner Kindheit, Die gebenedeite unter den Weibern und in einem höheren Sinne, 

als ihr Gegenbild Eva, „die Mutter der Lebendigen“ zu werden. — Während 

jo das griechifche und römifche Heidenthum mit einem negativen Nejultate, mit 

einer troftiofen Klage über den Berluft des goldenen Zeitalters, als eines 

Zugendtraumes, mit einem ohmmaächtigen Schrei nach Erlöfung endigt: fo ge 

biert das Judenthum am Schluffe feiner Entwicklung das Chriſtenthum aus 

feinem mütterlihen Schooße — denn das Heil fommt von den Juden, 

Joh. 4, 22 — und endet mit der herrlichen Erfüllung aller Vorbilder und 

Weiffagungen vom Schlangentreter bis zu dem Lamme Gottes, das da hinweg: 

trägt die Sünden der Welt. 

Wie ftand c8 aber in der großen Maffe des damaligen Judenthums? 

Hier müffen wir fagen, daß das Chriftenthum mehr negativ angebahnt d. h. 

alles zum Berderben und Untergang reif, mithin ein Heiland ganz unentbehr: 

lich war. 

$. 48. Die politifche Lage der Juden zur Zeit Chriſti. 

Blicken wir zunächſt auf den politifchen Zuftand des jüdischen Volkes zur 

Zeit der Geburt Chriſti. Die Herrfchaft der maffabätfchen Helden, welche 
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das Hohepriefterthbum mit der Königsfrone vereinigten und das jüdiſche Neich 

durch Eroberung von Samaria und Idumäa erweiterten, deſſen Bewohner, die 
Edomiter, durch Befchneidung in das Judenthum aufgenommen wurden, war 

nur von kurzer Blüthe.  Paläftina fiel, wie die ganze gebildete Welt, in die 

Hände der Römer. Nah der Schlacht von Philippi (42 a. €.) gerieth der 

Orient unter die Macht des Marcus Antonius, der mit Cäſar Detavian und 

Lepidus dag zweite Triumvirat bildete, Er übertrug mit Octavian dem Hero» 

des die Königsfrone von PBaläftina unter vömifcher Oberbotmäßigfeit (a. 39 

a. C.), und in diefer Herrfchaft wurde er nach der Schlacht von Actium (a. 30) 

von dem nun Alleinberrfcher des römischen Reichs gewordenen Octavian ‚oder 

Auguftus beftätigt. Herodes M. war ein Idumäer, der Sohn des Antipa- 

ter, ein kluger, Fräftiger, aber herrfchfüchtiger, graufamer und durchaus. heid- 

nifch gefinnter Fürft. Mit feiner TIhronbefteigung war das maffabäifche Haus, 
welches fich bereits innerlich durch allerlei Lafter und Gräuelthaten aufgerieben 

hatte, auch äußerlich für immer vernichtet, und das Volk Iſrael unter heidnifch- 

römischen Einfluß geftelltz; eben damit mußte fich fein nationaler Untergang be— 

fchleunigen. Herodes kämpfte mit aller Macht gegen jüdische Sitten und Ein- 

richtungen und fuchte römische Gebräuche einzuführen. Dadurch) empörte er die 

fteif an dem Alten fefthaltenden Juden, befonders die Pharifäer, und Fonnte 

fie auch dadurch nicht verfühnen, daß er an die Stelle des alten Tempels auf 

Moriah einen weit prachtvolleren baute. Er wurde daher feiner Herrfchaft nicht 

froh, und nachdem er die letzten Sprößlinge des makkabäiſchen Geſchlechts, dar— 

unter felbft feine fchöne Gemahlin Mariamne und deren Söhne Ariftobulus und 

Alegander, hatte hinrichten laſſen, fiel er in wilde Verzweiflung und zulegt in 

eine fcheusliche Krankheit, an welcher er ftarb im Jahre 750 oder 754 der 

Stadt Rom, im Jahre 3 oder k vor unferer Zeitrechnung!). Wei dem Haffe 

des Herodes "gegen die Juden, bei feiner Eiferfucht auf die Erhaltung feiner 

Herrichaft, bei der allgemeinen Verwirrung und Empörungsjucht der damaligen 

Zeit begreifen wir vollfommen das graufane Verfahren dieſes Tyrannen gegen 

die bethlehemitifchen Kinder, als ibm dur die Weifen aus dem Morgenlande die 

Nachricht von einem in Bethlehem geborenen Königsjohn aus dem Stamme 

Davids zu Ohren kam. 

Nach feinem Tode wurde das Neich unter feine drei Söhne getheilt. 

Arhelaus (Matth. 2, 22) erhielt Judäa, Idumäa und Samarien, Philips 

pus Batanda, Ituräa und Trachonitis, Herodes Antipas, der Zul, 3, A 

unter dem Namen des Tetrarchen (Bierfürften) Herodes vorkommt, Galiläa 

und Peräa. Der Ethnarch Archelaus wurde aber ſchon ſechs Jahre p. C. 

verwieſen und ſein Erbtheil eine römiſche Provinz. Judäa, Idumäa und Sa— 

maria wurden unter der Oberaufſicht des Proconſuls von Syrien durch einen 

1) Die aber wenigſtens um vier Jahre zu ſpät iſt. Alſo ſtarb Herodes 4 oder 2 
Sahre nach der Geburt Chrifti. Dal. Wiefeler, Chronologifche Synopfe der vier 
Gvangelien. 4843. ©. 50 ff 
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Procurator verwaltet, Der fünfte diefer Procuratoren oder Landpfleger war 

der aus den Evangelien befannte Pontiug Pilatus von 28—37 p. €. 

Seine Vorläufer hießen Coponius, Marcus Ambivius, Annius Rufus und Ba- 

lerius Gratus. Der zweite Sohn, der Tetrarch Philippus, ſtarb a. 3%. 

Sein Reich fiel a. 37 in die Gewalt des Herodes Agrippa, der unter 

Kaifer Claudius (a. 41) fogar zum König von ganz Baläftina erhoben wurde, da 
Herodes Antipas a. 39 verwiefen worden war. Diefer Herodes Agrippa I., 

Enfel des Herodes M. und der Mariamne, von deren älteftem, bingerichteten 

Sohne Ariftobulus, ein eitler und charakterlofer Menfch, kommt in der Apoftel- 

geihichte (c. 12.) als Chriftenverfolger vor. Allein nach feinem plöglichen und 

Ichmerzhaften Tode (a. AA) wurde fein ganzes Reich wieder römifche Provinz 

und von Procuratoren verwaltet, deren uns aus der Apoftelgefchichte zwei bes 

fannt find, nämlih Claudius Felix und Porcius Feftus. Der lebte 

Procurator war Geſſius Florus, unter dem das lange vorbereitete tragische 

Geſchick des jüdischen Volkes ſich endlich entfchied. 

Alle diefe fremden Herren wetteiferten in Falter Berachtung und tödtlichem 

Haß gegen das fchmachvoll gefnechtete Volk, Sie fuchten auch wo möglich feine 

religiöfe Freiheit zu unterdrüden, indem fie die Jurisdiction des Sanhedrin be: 

ſchränkten und die Hohenpriefter willführlich ein- und abſetzten, wie die türfifchen 

Sultane die chriftlihen PBatriarchen in ihrem Gebiete, jo daß es manchmal fo- 

gar ſchwer war, zu enffcheiden, wer der Hohepriefter fei (vergl. Ang. 23, 5. 

und die Ausleger dazu). Die Juden ihrerfeits vergalten mit derjelben Ber: 

achtung und demfelben, unter dem odium generis humani befannten, Haffe, ver: 

feftigten fih in ihren abgefchloffenen ftarren Formen und Weberlieferungen, aus 

denen jedoch der Geift und das Leben längft gewichen war, und zettelten eine 

Empörung nach der andern an, geriethen aber bei jeder nur in eine noch ſchlim— 

mere Lage als zuvor, Solch' grenzenlofes Elend mußte die Edferen und Bef- 

jeren, die noch einen Funken der reinen, ltteftamentlichen Schnfucht in fich hat- 

ten, dem Chriftenthum in die Arme werfen, während es die halsitarrigen Buch: 

ftabenfnechte, die das fleifchgewordene Wort mit Füßen traten, ihrem fchuldigen 

Gerichte immer näher führte, — einem Gerichte, das laut bezeugte, das Alte 
jei vergangen und durch Chriftum Alles neu geworden, einem Gerichte, das, 

durch die ganze Geſchichte bis zur zweiten Wiederfunft des Herrn hindurch: 

jchreitend, ein fortgehender handgreiflicher Beweis fir die Göttlichfeit des Alten 

und Neuen Teftamentes ift. Der Briefter Joſephus (geb. a. 37 p. €, 

y nah 93), jelbit ein Jude und Gefchichtsfchreiber des tragifchen Unterganges 

feiner Nation, fagt ohne Hehl von feinen Landsleuten und Zeitgenoffen: „Ic 

glaube, wenn die Römer gezögert hätten, über dieſes Frevelgefchlecht zu kom— 

men, ſo hätte ein Erdbeben fie verfchlungen, oder eine Fluth fie ertränft, oder 
die fodomitifchen Wetterftrahlen hätten fie getroffen. Denn dieſes Geflecht 

war gottlofer, als alle, die irgend etwas dergleichen Titten.“ — In einer ſol— 

chen Zeit des DVerderbeng, der jchmachvollften bürgerlichen Knechtſchaft, wo die 
davidische Königsfamilie in Armuth und Dunkelheit werfunfen, das auserwählte 

Schaff, apoitol. Kirche. 2. Aufl. 12 



178 8.49. Der religiöfe Zuftand dv. Juden zur Zeit Chriſti. [Sper. 

GSefchlecht ein Spott und Hohn der herzlofen heidnifchen Unterdrücder war, er: 

fchien in wunderbarem Gontrafte der Sohn Gottes, der verheißene Meſſias, in 

Knechtsgeſtalt und doch voll göttlicher Herrlichkeit, Der die wahre Freiheit von 

der ärgſten Sklaverei verkündigte und Licht, Heil und Leben in die dichte Fine 

fterniß brachte, 

8. 49. Der religidfe Zuftand der Juden zur Zeit Chrifti. 

Nicht beifer, als mit dem politijchen und nationalen Zuftand der Juden, 

ftand es mit ihrer Theologie und Religion. Auch hier gewahren wir eine jäm— 

merliche Kuechtichaft des Buchftabens, der da tödtet, ein Franfhaftes Kleben an 

Formen und Ueberlieferungen, aus denen der Geift längft gewichen war. Zwar 

lebten im Bolfe die meffianifchen Hoffnungen, aber fie wurden in's Fleifchliche 

und Sinnliche herabgezogen, und der Meffias zu einem Diener niedriger Leidens 

Schaften gemacht, deffen Hauptgefchäft darin beftehe, die Juden vom Drude der 

Nömer zu befreien, diefe verhaßten Heiden mit eiferner Nuthe zu zUchtigen und 

ein Aufßerlich glänzendes theofratifches Weltreich zu gründen. Daher fanden auch 

falfhe Bropheten und Pſeudomeſſiaſſe, welhe Empörung gegen die bürgerliche 

Obrigkeit predigten, wie Judas von Gamala oder Judas Gaulvnites 

(a. 6 p. €.) und Theudas (unter Claudius um das Jahr 4A), fo ſchnellen 

Eingang im Bolfe, 
Die Theologie und das religiöfe Leben der Juden fpaltete fih zur Zeit 

Ehrifti in drei Secten, Bharifäismus, Sadducäismus und Effenis- 

mus. Sie waren in der Zeit der Maffabäer etwa A450 vor Chriſto entjtans 

den und entjprechen den drei Richtungen, welche fich beim Zerfall einer Religion 

zu bilden pflegen: nämlich dem feheinheiligen Formalismus, dem leichtfinnigen 

Unglauben und dem myſtiſchen Aberglauben. Wenn wir fie mit den Syftemen 

der heidniſchen Philoſophie vergleichen, fo entfprechen die PBharifäer den Stoi— 

fern, die Sadducäer den Epikuräern und Skeptikern, und bie Eſſäer den Pla— 

tonikern und Neuplatonikern. 

1, Die Phariſäer, d. h. die Abgeſonderten ) — wegen ihrer vermeint- 

lichen Heiligkeit — repräſentiren die traditionelle Nechtgläubigfeit, die erftarrte 

Sejeglichkeit und Außerliche Werkheiligkeit des Judenthums. Sie waren im All- 

gemeinen die Inhaber der richtigen Lehre, weßhalb Ehriftus Seinen Süngern befiehlt 

Alles zu thun, was fie jagen (Matth. 23, 3), d. h. was fie in ihrer officiellen Eigen- 

Ichaft al8 Lehrer des mofaifchen Gefeßes und in Uebereinjtimmung mit demfelben 

fordern. Allein damit verbanden fie zugleich manche fremdartige, befonders per- 

fiiche Elemente, welche feit dem Etile eingedrungen waren, und die fie durch 

allegorifche Auslegung in das N. T. hineintrugen, außerdem die fpißfindigen 

vabbinifchen Traditionen, welche ſich auf die theologifche und juridifche Ausle- 
gung des Geſetzes ‚bezogen und dem tieferen Geifte der kanoniſchen Schriften 

2) Bon © (parasch, peruschin) in der Bedeutung abfondern. So erklärt der 
Talmud felbit den Namen (Talm, babylon. Chagiga f. 18 b.). 
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häufig zuwiderliefen (Mattb. 145, 2), ja, jo weit ihr Einfluß reichte, das Wort 

Gottes, das jie daneben anerkannten, feiner Wirkfamkeit beraubten (Mare, 7, 13)". 

Darum warnt Chriftus feine Jünger auf der andern Seite vor dem Sauerteige, 

d. h. vor der falfchen Lehre der Phariſäer (Matth. 16, 6. 42. Mare. 8, 15). 

Sodann aber fehlte -ihnen in ihrem praktifchen Lebenswandel die Hauptfache, 
nämlich der wahre tiefere Geift des Geſetzes, die innere Heiligfeit der Gefin- 

nung. Statt: deffen wähnten, fie in einer todten Berftandesorthodorie und in 

ſtlaviſchem Geremonieendienft, im pedantifcher Beobachtung der Faften, Gebete, 
Almoſen, Wafchungen u. dgl. die wahre Frömmigkeit zu. befigen. Die fleifch- 

liche Abftammung von Abraham und die äußere Befchneidung ſchien ihnen ſchon 

einen hinreichenden Anfpruch auf die Theilnahme am Neich Gottes zu geben. 

Sie waren die Miüdenfeiger und Kameelverfchluder, die blinden Blindenleiter, 

die übertünchten Gräber, äußerlich hübſch und innerlich voll Todtengebeine und 

Unflath, wie der Herr in Seiner furchtbaren Strafrede Matth. 23. fie nennt, 

Statt durch die Zucht des Geſetzes Erfenntniß der Sünde und aufrichtige Buße, 

und durch die Auslegung der Prophetie Sehnfucht nah Erlöfung im Bolfe zu 

weden, beförderten fie vielmehr durch den Mißbrauch des Gefeßes eine mecha- 

niſche Werfheiligfeit und geiftlichen Hochmuth, durch den Mißbrauch der Weif- 

fagung den fleifchlichen ypolitifch- revolutionären Fanatismus und durch beides 
den endlichen Untergang des Judenthums. — Zur Zeit Chrifti hatten die Bha- 

rifäer, wenigftens in Judäa, faſt alle Lehrftellen inne, genoſſen überhaupt im 

Volke als die vermeintlich allein wahren Schriftgelehrten und Gefeßausleger das 

meifte Anfehen, ftanden an der Spiße der Hierarchie und machten den größten 

Theil der Symedriften aus (vergl. Apg. 5, 345 23, 6 ff). Sie find uns aug 

dem Neuen Teftamente hinlänglich befannt und erfcheinen dort als die erbittert- 

ften und tödtlichiten Feinde des Herrn. Der Talmud, der gegen Ende des 

zweiten und im Anfange des dritten Jahrhunderts entftand, ift eigentlich durch: 

aus vom Geifte des Pharifäismus- befeelt. 
Doch muß man fih nicht denken, daß alle Mitglieder der Secte fchein- 

heifige Heuchler und herrfehfüchtige Hierarchen waren. Es gab auch unter ih- 

nen vedlich fuchende, wenn auch noch von Menfchenfurcht befangene Nikodemus— 

ſeelen (Joh. 3, 4. Marc, 42, 34). Manche, wenn gleich bei weiten die Min- 

derzahl, hatten gewiß ein ernftes Streben nach Gerechtigkeit und Heiligkeit vor 

Gott, und machten in folhen Kämpfen mit ſich ſelbſt die ſchmerzlichen Erfah: 

rungen, die Baulus, der felbft früher ein Pharifäer und gewiß fchon damals, 

wie fein Lehrer Gamaliel, ein edler und ernfter Menfch war, im fiebenten Ka- 

pitel des Römerbriefs erzählt, — Erfahrungen, die mit einem Schrei nah Er- 

löſung endigen (Röm. 7, 23). Daher denn manche von ihmen zu dem chriſt— 

) In ähnlicher Weife befchuldigte man auch die vömifche Kirche nicht mit 
Unrecht, dan fie zu den’ orthodoxen Lehren des Chriftentbums, welche fie offenbar 
in ihren ſymboliſchen Büchern anerkennt und nie aufgeben wird, allerlei ſpätere Tra- 
ditionen und menfchliche Zuſätze hinzugefügt habe, welche jene, wie eine Schafe den 
füßen Kern, verderfen und nicht zu feiner vollen Wirkſamkeit fommen laſſen. 

42* 
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lichen Glauben übertraten (Apg. 15, 5). Es ließ fich dann ein doppelter Fall 

denfen. Entweder wurden fie nun ebenfo entjchiedene Eiferer für die Glau— 

bensgerechtigfeit, wie fie e8 früher für die eigene Werfgerechtigfeit gewejen was 

ven‘, ähnlich dem’ großen Heidenapoftelz oder fie fchleppten noch viel. von dem 

pharifäifchen Sauerteig der Selbftgerechtigkeit und Außerlihen Gefeglichfeit mit 

ſich, und wurden dadurch der reinen Entwidlung des Chriſtenthums hinderlich. 

Das fehen wir ſchon bei den judaiftifchen Gegnern des Paulus und in der 

ganzen Kirchengefchichte, in welcher e8 noch bis auf den heutigen Tag Phari- 

fäismus genug giebt, der zwar die Waffertaufe, aber nicht die Feuertaufe des 

Evangeliums empfangen hat. 
2. Im feindlichen Gegenfage zu den Pharifiern und ihrem ftarren Con— 

fervativismus ftanden die nicht fo zahlreichen Sadducäer!). Sie verwarfen 

alle Traditionen und wollten nur das gefchriebene Geſetz als bindende religiöſe 

Norm anerkennen, Daß fie, wie viele Gelehrte behaupten, von dem alttefta= 

mentlichen Kanon bloß den Pentateuch annahmen, läßt fich nicht binlänglich bes 

weifen und ift aus dem Grunde unwahrfcheinlich, weil ſie Beifißer im Syne- 

drium waren (Apg. 23, 6 ff.) "und bisweilen auch das Hoheprieftertbum ver— 

walteten?). Dagegen ift gewiß, daß fie das Dafein der Engel, die Fortdauer 

der Seele nach dem Tode und die Auferftehung läugneten (Matth. 22, 23. 

Marc, 42, 48. Luk, 20, 27). Ueber die Willenskraft des Menſchen dachten 

fie pelagianifch und läugneten den Einfluß Gottes auf diefelbe. Sie waren 

überhaupt eine aufflärerifche, zum Unglauben, Sfepticismus und fittlichen Leicht: 

finn geneigte Seete. Wenige von ihnen gehörten dem Lehrftande am, Beim 

Bolfe fanden fie wenig Eingang, dagegen bei der reichen, vornehmen und welt 

lich gefinnten Klaffe, wie Joſephus in feinen Alterthümern berichtet, Daher 

darf es ung nicht wundern, daß fie, troß ihres fonftigen Haffes gegen die Pha— 

riſäer, doch mit ihnen in der Oppofition gegen den Heiland gemeinfchaftliche Sache 

machten (Matth. 3, 75 12, 385 16, 4. 6.14 ff., 22, 23. 245 Luk, 20,27, Apg. 4,4; 

5, 17). Unter folhen Menfchen, die Das tiefere religiöfe Bedürfniß gar nicht in fich 

auffonmen ließen, konnte das Chriftenthum am wenigften Eingang finden. Mit der 

Zerftörung Jeruſalems verfchwanden fie auch im Judenthum und werden nur 

noch zuweilen im Talmud als Keßer und Epifuräer erwähnt. 

3. Die Schidjalsitürme und Parteifämpfe riefen endlich noch eine dritte 

») Den Namen leitet die rabbinifche Tradition von einem gewiſſen Zadock, dem 
angeblichen Stifter der Secte, Epiphanius dagegen von dem hebräifchen px, 
gerecht, ab. Nach der letzteren Etymologie wäre es aljo, wie Pharifäer, ein Ehren: 
titel, den fie fich jelbit beilegten. | 

2) Auch jagt Joſephus e. Apion. I, 8. ohne Ginfchränfung, daß alle Juden 
die 22 Bücher des A. Ts. als göttliche adoptiren. Der Hauptgrund, den man für 

die Verwerfung der prophetifchen Bücher von Seiten der Sadducäer auführt, ift ihre 
Läugnung der Uniterblichkeit, die doch z. B. bei Daniel deutlich gelehrt wird. Allein 
fie können ſich ja durch willkührliche Gyegefe geholfen haben, wie das noch heut zu 
Tage Nationaliften und alle möglichen Secten mit den N. T. thun. 
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Seete unter den Juden, den Eſſääsmus oder Effenismust) hervor, der 

ung zwar nicht aus dem Neuen Teftamente, wohl aber aus den Schriften des 
Joſephus, Philo und PBlinius bekannt if. Wir haben ihn als dag jüdifche 

Mönchsthum zu betrachten, als eine praktiſch-myſtiſche und affetifche Richtung, 

die jedoch ein theofophifches und fpeculatives Element nicht ausfchloß, mag man 

dieß nun aus platonifcher Philoſophie, oder, was vielleicht richtiger ift, aus 

orientaliichen Bhilofophemen, befonders dem Parſismus, ableiten. Die Secte 

bejtand aus ftillen, zurüdgezegenen Leuten, die fern von dem wilden Gewühle 

der nach allen Seiten hin zerriffenen Zeit an der Weſtküſte des todten Meeres 

ihre Leben zubrachten. Sie waren im vier Ordensgrade getheilt, geftatteten die 

Ehe bios Einer Klaffe, verwarfen den Eid, außer bei der Aufnahme in die 

Zahl der Eingeweihten nach der PBrüfungszeit. Ja und Nein war ihnen hin— 

längliche Bürgfchaft der Glaubwürdigkeit. Arbeitfamfeit, Wohlthätigfeit, Gaft- 

freundfchaft und Treue wird an ihnen gerühbmt Sie hielten unter einander 

Sütergemeinfchaft. Den Sabbath beobachteten fie jflavifh. In den Tempel 
zu Serufalem jandten fie Weihgefchenfe, betraten ihn aber nicht. Selbft unter 

ſich beobachteten fie eine große Geheimnißfrämerei, fcheuten ſich ängftlich vor der 

Berührung mit Unbefchnittenen, und wollten lieber fterben als Speifen effen, 

welche nicht von ihnen felbft oder ihren Genoffen zubereitet waren. So ver- 

mifchte fich alfo bei ihnen, wie das häufig bei myftifchen Secten der Fall ift, 

eine reinere Neligiofität mit Aberglauben, Innerlichkeit mit ängftlihem Formen: 

dienjt und Kleinigfeitsfrämerei, ftille Zurüdgezogenheit und Selbfttödtung mit 

Kaftenhochmutb. 

Diefe Eſſäer fonnten fih nun auf der einen Seite leicht durch das my— 

ftifhe Element des Chriſtenthums angezogen fühlen, aber ebenfo leicht durch 
ihre vermeintliche Drdensheiligkeit ſich gegen die Predigt verichließen, welche die 

Armen am Geifte felig preistz oder endlich, wenn fie übertraten, fo lag es ih— 

nen nahe, eine gute Dofis ihrer möndifchen Weltflucht und äußerlichen Afkefe 

mitzunehmen. Dadurch mußten fie das Mönchsweſen befördern und die Quelle 

mancher häretifchen Secten werden, wovon wir die Keime ſchon in den Irrleh— 

ern des Kolofferbriefes und der Baftoralbriefe de8 Paulus finden. 

C. Die Berührung des Judentbums und 
Heidentbums. 

$. 50. Der Einfluß des Iudentbums auf das Heidenthum. 

Da das Chriftenthum als die Weltreligion alle Scheidewände, welche die 

früheren Religionen und Völker von einander fo fehroff getrennt hatten, aufzu— 

heben und die Menfchheit als eine Familie betrachten zu lehren beftimmt. war, . 

) Bom chaldäifchen ON, Arzt; nach anderer Anjicht it das Wort eine Ber 
ftümmelung von DYTIOT, Saror, die Heiligen, unter welchem Namen die Efjäer auch 
im Talmud vorkommen. 
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jo müffen wir, wie in der politifchen Bereinigung der Nationen durch das rö— 

mifche Scepter, jo auch in der geiftigen und religiöfen Berührung der beiden 
Hauptitandpunkte der alten Welt, des Heidenthbums und Judenthums, eine Bor- 

bereitung für die Ausdehnung des Evangeliums erbliden. Wir faffen zuerft den 

Einfluß des Judenthums auf das Heidenthbum in's Auge. 

Bekanntlich waren die Juden ſeit der babylonifchen Gefangenfchaft in alle 

Welt zerftreut. Nur der Eleinere Theil hatte die von Cyrus ertheilte Erlaub— 

niß zur Rückkehr benützt. Die meiften blieben in Babylonien, oder wandten 

fih in andere Länder, In Mlexandrien z. B. "war zur Zeit Chriſti beinahe die 

Hälfte der Einwohner Juden und dur Handel reich und mächtig. In Klein: 

afien und Griechenland gab es faft feinen Ort, wo nicht Juden waren, In 

Nom hatten fie faft den größten Theil von Traftevere (am vechten Ufer der 

Ziber) inne. Schon Julius Cäſar erlaubte ihnen, Synagogen zu errichten, und 

ertheilte ihnen jonjt manche Bergünftigungen. Alle diefe außerhalb Paläftina’s 

lebenden Juden, oder die fogenannte Zerftreuung (7 dıwonoge), betrachteten 
noch immer Serufalem als ihren Mittelpunkt, das dortige Synedrium als ihre 

oberfte Kirchenbehörde, ſandten jährliche Geldbeitrige (didoxyue) und Opfer zu 

dem Tenipel, und befuchten denfelben von Zeit zu Zeit an den hohen Feten. 

Man ſieht leicht, wie diefer Umftand zur Verbreitung des Evangeliums 

beitragen mußte. Denn einmal waren Juden aus den verfchiedenften Weltge- 

genden Zeugen des Todes und der Auferftehung Jeſu am Ofterfeft, fowie der 

Ausgießung des heiligen Geiftes am Pfingfifeite (vergl. Ang. 2, 9—44), und 

brachten die erften Nachrichten vom Chriftenthum in ihre Heimath. Sodann 

fanden die Apoftel auf ihren Miffiongreifen in allen bedeutenden Städten Syna- 

gogen und Meſſiashoffnungen, alfo Anfnüpfungspunfte fir die Predigt vom 

Kreuze vor. Endlich diente der Einfluß der Juden zur Unterhöhlung des 

Heidenthbums und wirkte auch dadurch dem Chriſtenthum in die Hände. Jede 

Synagoge war gleichlam eine vorbereitende Mifftonsftation,. Zwar waren fie 

im Allgemeinen bei den Heiden ſehr verhaßt und galten für Menfchenfeinde ; 

aber dennoch gewann ihre Religion in der damaligen Zerriffenheit und unter 

dem Abfterben der Mythologieen vielfahen Eingang. Die Juden ihrerfeits, 

befonders die Pharifäer, waren jehr eifrige Brofelytenmacher. Dazu Famen als 

lerlei Gaukler, die durch ihre Zauberfünfte auf die abergläubifchen Heiden einen 

überrafchenden Eindrud machten. Die römischen Schriftfteller beflagen fich über 

diefen Einfluß des Judenthums, der ziemlich bedeutend gewesen fein muß, wie 

einmal aus den jpäteren Faijerlichen Berboten und danı aus der Stelle Se- 

neca’8 in feiner Schrift über den Aberglauben hervorgeht, wo er mit Rückſicht 

auf die Juden jagt, die Beſiegten haben den Siegern Gefeße gegeben !). 

) Vieti vietoribus leges dederunt, bei Auguſtinus de eivit. Dei VII, A. 
Joſephus berichtet, daß viele Juden in hohen Aemtern und an den Höfen der Fürs 
ften lebten, amd daß felbit die Kaiferin Poppäa eine Profelytin des Judenthums 
(HEo0eßns) war, Antiqu. XVU, 5, 7. XVII, 6, Ak. XX, 8, 41. In feinem Leben 
$. 3. erzählt er, daß er in Nom durch einen jüdiſchen Giünftling Nero’s die Bes 
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Es gab nun aber zwei Arten von Profelyten, folche, die völlig, und folche, die 

nur halb übertraten. Die erfteren hießen Profelyten der Gerechtigkeit 

(PIET 2). Sie nahmen die Beichneidung und das ganze Ceremonialgeſetz 

an und wurden gewöhnlich viel fanatifcher, als die Juden felbft, weil bei ihnen 

die mofaifche Religion Gegenftand der eigenen Wahl war und fefter in der 

Meberzeugung wurzelte. Daher jagt der Herr, daß folche PBrofelyten von den 

Bharifäern zu ärgeren Höllenſöhnen gemacht werden, als fie felbft feien (Matth. 
23, 15), und in der That waren fie die heftigften Verfolger der Chriſten. 

Juſtin, der Märtyrer, bemerkt im Dialog mit dem Juden Tryphon: „Die Brofe- 

Iyten glauben nicht nur nicht, fondern fie verläftern den Namen Chriſti dop— 

pelt jo viel, als ihr, und wollen ung, die wir an ihn glauben, morden und 

martern; denn fie ftreben euch in Allem ähnlich zu werden“. Die zweite Klaſſe, 

wozu befonders viele Frauen gehörten, waren die fogen. Profelyten des Thors 

(mar ma), wie fie früher nah 2 Moſ. 20, 40 und 5 Mof. 5, Ak, oder 
die Gottesfürdtigen, wie fie im N T. und bei Sofephus heißen 1). 

Diefe eigneten fi aus dem Judenthum zwar den Monotheismus, die Lehre 

von der Borfehung und Weltregierung, nicht ſelten gewiß auch die Meſſiashoff— 

nungen an und beobachteten die fieben fogen. noachifchen Gebote, d. h. fie ent: 

hielten fi von groben auffallenden Sünden, wie Gottesläfterung, Todtjchlag, 
Blutſchande, Naub, Sterndienft 20. Das Geremonialgefeß aber beobashteten fie 

nicht und galten daher, als Unbejchnittene, noch für unrein. Zu dieſen gehör— 

ten viele redliche, heilsbegierige und edle Corneliusſeelen, welche das Gefühl der 

Leere und Dede des Heidenthums für eine Offenbarung empfänglich machte, 

und bei denen daher das Evangelium am Teichteften Eingang fand, wie man 

aus mehreren Stellen der Apoftelgefchichte fieht (10,2 ff.; 13, 43; 16, AA Fi; 

17, 4). Ihre Befehrung bildete die naturgemäße Brüde von der Judenmiſ— 
ion zur Heidenmiffton (vergl. unten $. 61). 

8. 51. Der Einfluß des Heidenthbums auf das Judenthum. 

Auf der andern Seite hat aber in jener vielbewegten Zeit auch das Hei: 

fanntjchaft diefer Kaiferin gemacht und jogleich von ihr die Befreiung einiger gefan- 
gener jüdifcher Priefter und veichliche Gefchenfe erhalten habe, Ju ven al fpottet 
Satir. XVI, 96 sqg. folgendermaßen über die judaifirenden Römer: 

Quidam sortiti metuentem sabbatha patrem 

Nil praeter nubes et coeli numen adorant, 

Nee distare putant humana carne suillam, 
Qua pater abstinuit, mox et praeputia ponunt. 

Romanas autem soliti contemnere leges, 

Judaicum ediscunt et servant ac metuunt jus, 

Tradidit arcano quodeunque volumine Moses, 

1) oil eboeßeig, ol pyoßovuevoı oder oeßouevor Tov,Feov, vgl. Apg. 10, 25 13, 16. 
505 46, Ak; 47, 4. 475 48, 7. Dffenb. 44, 48. und Joſephus, Antiqu. XIV, 7, 2. 

‚Solche Profelyten waren der Syrer Naeman (2 Kön. 5, 47), der Hauptmann von 

Gapernaum (Luk. 7, % ff), der Hauptmann Cornelius und die Lydia. 
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denthum manchen Einfluß auf das Judentbum geübt. Die Mebertragung der 

heiligen Schrift im die griechifche Sprache unter Ptolemäus Philadelphus und 

die Aufnahme diefer Meberfegung (der fogenannten Septuaginta) in den Gebrauch 

der Synagoge war der erfte Schritt zur Annäherung des Judenthums an die 

helfenifche Bildung, womit die engen Schranken des Particularismus bereits 

durchbrochen waren. Dieſe Annäherung gefchah beionders in der Agyptifehen 

Hauptitadt, Alexandria. In diefem berühmten Sie griechifcher Gelehrſam— 

feit bildete fich im Kreife der gebildeten Juden eine eigenthümliche Miſchung 

von altteftamentlicher DOffenbarungstheologie und platonifcher Philofophie und 
eine daraus hervorgehende ajketifche Lebensweife, welche die Bedeutung des Leibes 

verfannte, Den erjten Anftoß dazu finden wir fchon in den Apokryphen des 

A. T.'s, befonders im Buch der Weisheit. Der Nepräfentant und die Blüthe 

dDiefes Synfretismus aber, der fich nachher in vielfach modifieirter Weife im 

Gnoſticismus wiederholte, ift der geiftreiche und fruchtbare Schriftftellee Philo 

von Alegandrien, ein Zeitgenoffe Chrifti (F zwifchen 20 und 50 p. C.). Er 

hielt an der Göttlichfeit des A. T.'s feſt, hatte einen fehr ftrengen Infpirations- 

begriff und meinte, daß das mofaifche Gefeg und der Tempeleultus für die 

Ewigfeit beftimmt feien. Er fehreibt den Juden eine Miffton für alle Völker 
zu, rühmt an ihnen das Weltbürgertbum und nennt fie Priefter und Propheten, 

die für die ganze Menfchheit opfern und den Segen Gottes erflehen. Allein 

er fuchte mun beide Standpunkte fo zu vermitteln, daß er einmal in der Aus- 

legung der Schrift einen buchftäblichen oder gemeinen, und einen allego— 

riſchen oder tieferen Sinn unterfchied, und fodann annahm, der göttliche Plato 

habe aus der heil. Schrift gefchöpft. Die allegorifche Auslegung, die er zwar 

nicht erft erfand — denn alle gläubigen Juden und die Apoftel felbft, befonders 

der Verfaſſer des Hebräerbriefs, nahmen einen tieferen Geheimfinn der heil, Schrift 

an, — wohl aber mißbrauchte und zum Theil bis in’s Ausfchweifende trieb, 

war eine bequeme Thüre, um fremdartige Elemente in die göttlihe Offenbarungss 

urfunde einzufchmuggeln und daraus dasjenige, was dem damaligen Bildungs: 
ftandpunfte anftößig ſchien, wie die Anthropomorphismen, zu entfernen. Sie 

führt gar leicht zur Verachtung des Buchftabeng und damit zu einer unhiſto— 

rifchen, abſtract fpiritualiftifchen Richtung. Sa, e8 ift nicht zu läugnen, daß die 

mythiſche Betrachtung der heil. Sefchichte, welche die Facta für bloß fubjective 

Berförperungen der fchöpferifchen religiöfen Ideen der dichtenden Chriftengemeinde 

erflärt, wenigftens einen Anknüpfungspunft an diefer philonifchen Auslegungs- 

methode hat). Wir fehen alfo auch hier fchon die Keime ſpäter in der Kirche 

hervorgetretener Richtungen. Philo läugnete indeß ebenfowenig, als Origenes, 

der fogar einen dreifachen Schriftfinn annahm, die gefchichtliche Nealität der alt- 

!) Bekanntlich Hat auch Dr. Fr. Strauß nicht unterfaffen, fich für feine mythi— 
Ihe Auffaffung des Lebens Zefu auf Philo und die alexandrinifchen Väter zu be- 
rufen, obwohl freilich nur mit fehr beſchränktem Nechte. S. fein Leben Jeſu. 4. Aufl. 
L. ©. 50 ff. | 



Eint.] 8 51." Der Einfluß des Heidenthbums auf d. Judenthum. 485 

teftamentlichen Erzählungen und fehrieb der buchjtäblichen Auffaffung ihre Berech— 

tigung und Nothwendigfeit zu, indem fie ein religiös fittliches Bildungsmittel 

für die ungebildeten Claſſen fei. ‚Höher aber ftand freilich nach ihm derjenige, 

welcher von der Schale des Buchftabens zum Kerne der philofophifchen Betrach- 

tung, von dem vermenfchlichenden zu dem entmenfchlichenden d. h. in Wahrheit 

die Gottheit aller conereten Eigenfchaften entleerenden Gottesbegriff hindurch: 

dringe. Dadurch errichtete er troß feiner Oppoſition gegen die hellenifchen 

Myfterien einen Gegenſatz von Ein» und Uneingeweihten, welcher der chriftlichen 

Religion ganz zumiderläuft. 
Das tänfchendfte Seitenſtück zum Chriftentbum, befonders zum Prologe 

des Evangeliums Johannis bildet Philo in feiner berühmten und neuerdings fo 

viel befprochenen Logoslehre. Schon das apofryphiiche Buch der „Weisheit 

Salomo's“ hatte zwifchen Gott und der Welt die Weisheit eingefchoben als 

den Abglanz des ewigen Lichtes, den Urquell aller Erfenntnig, Tugend und Kunft- 

fertigfeit, al Bildnerin aller Dinge, als die Bermittlerin aller Offenbarung des 

alten Bundes (c. 7—10). Diefe Idee bildete Philo weiter fort. Sein Logos ift 

ift eine Art von Mittelwefen zwifchen dem an fich verborgenen, einfachen, eigen: 

Ichaftslofen Gott und der gleich ewigen geftaltlofen, chaotifchen Materie (der 

platonifchen 5Ar). Er ift der Abglanz, der erftgeborne Sohn Gottes, der zweite 

Gott, der Inbegriff der Ideen, der Urbilder alles Seins, die Idealwelt felbft 

(#00u0g vonrog), der Vermittler der Schöpfung und Erhaltung der wirklichen, 

finnlichen Welt (zoouog eiodnTog), der Dolmetfcher und Offenbarer Gottes, 

der Erzengel, der Sodom und Gomorrha zeritört, zu Jakob und zu Mofes im 

feurigen Bufche geredet und das Volk Ifrael durch die Wüſte geleitet hat, der 

Hohepriefter (woxısoevs) und Anwalt (magaxdnrog), welcher die fündige Menſch— 
beit vor Gott vertritt und ihr Vergebung der Schuld erwirft!). Die oberfläch- 

liche Berwandtfchaft diefer Anficht mit der chriftlichen fpringt in die Augen, und 

fie hat daher bei den älteften Kirchenvätern auf die Ausbildung ihrer Logoslehre 

feinen geringen Einfluß geübt. Allein daneben darf man den jehr wefentlichen 

Unterfchied nicht überfehen. Denn einmal tritt bei Philo hinter diefen helleniſch— 

jüdischen Speculationen die praftifche Mefftasidee ganz zurüd, die fich bei ihm 

bloß auf die Hoffnung einer wunderbaren Zurüdführung der zerftreuten Juden 

aus allen Theilen der Welt nach Paläftina, vermittelt einer übermenfchlichen 

Erſcheinung (owıg), redueirt, und felbft dieß hat in feinem Syitem feinen natür— 

lichen Plag, ift in ihm bedeutungsios, Sodann aber ift auf der Grundlage 

1) Eine nod immer nicht ganz gefchlichtete Streitfrage tft die, ob der philonifche 
Logos ein perfünliches Weſen, oder bloß eine Perfonification, eine göttliche Gigen- 
Schaft jet. Während Gfrörer, Großmann, Dähne, Lüde, Ritter ud Se- 
miſch das Gritere behaupten, fo hat neuerdings wieder Dorner (Entwicklungsge— 
Ihichte der LZehre von der Perfon Chriſti, 2. Aufl. I. ©. 23 ff.) die legtere Anficht 
zu erhärten gefucht. Mir ſcheint Philo ſelbſt zwifchen beiden Betrachtungsweifen zu 
fchwanfen, und. aus diefer Unklarheit erklärt fich die * ſo ausgezeichneter 
Forſcher in dieſem Punkte. 
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feiner dualiftifchen und idealiftifchen Weltanfchauung eine Menfchwerdung, alſo 

die Gentralidee des Chriſtenthums, abfolut unmöglih*). Sein Chriftus, wenn 

er einen folchen bedürfte, könnte höchſtens ein gnoftifcher, dofetifcher, feine Er— 
löſung nur eine ideale, intelleetwaliftifche fein. Daher wurde fein Syftem eine 

Hauptquelle der gnoſtiſchen Härefie, welche auf derjelben abftracten, beftimmungs- 

Iofen Gottesidee und auf derfelben verkehrten Anſchauung einer an fich böfen 

Materie beruht, mithin eine Verbindung Gottes mit der menfchlichen Leiblichkeit 

von vorn herein ausschließt. Er brachte es bloß zu einer erfünftelten Harmonie 

zwifchen Gott und Welt, zwijchen Judenthum und Heidenthum, die wie „ein 
geipenftifches Widerfpiel“, wie „eine zerfließende Fata morgana“ an dem Hori— 

zonte des eben aufgehenden Chriſtenthums erfchien, Die ewige Verföhnung, Die 

ich Philo durch feinen idealen Logos als bereits gefchehen und als ewig 

geſchehend einbildete, Fonnte erft durch eine ſchöpferiſche That der herablaffenden 

Liebe Gottes gefchehenz und es ift ein merfwiürdiges Spiel der göttlichen Weis- 

heit in der Gefchichte, daß diefe That der Erlöfung um diefelbe Zeit wirflich 

vollzogen wurde, als der größte Philoſoph des damaligen Judenthums ein 

geifterhaftes Schattenbild derfelben ahnte und der Welt verfündigte, 

Diefer religionsphilofophifche, Judifchheidnifche Standpunkt wurde praf- 

tisch dargeftellt von den Therapeuten?) oder Gottesdienern, indem fie 

ih für die Achten, geiftigen, contemplativen Gottesverehrer hielten. Sie find 

als jüdische Mönche zu betrachten, wie die Effener, mit welchen fie viele Ver— 

wandtichaft haben, ohne daß fich jedoch ein äußerer Zufammenhang beider nach 

weifen ließe. Sie wohnten in einer. ftillen anmuthigen Gegend am. Mörisſee 

ohnweit Alegandrien 3), in klöſterliche Zellen (osuveie, uovaornoıe) eingefchloffen, 

und lebten bloß der Gontemplation göttliher Dinge und der Aſkeſe. Ihren 

Betrachtungen über das Alte Teftament lag die allegoriiche Auslegung zu Grunde. 

Unter ihren affetifchen Uebungen nahm das Faften, das manche auf ſechs Tage 

ausdehnten, eine bedeutende Stelle ein. Ueberhaupt lebten fie bloß von Waſſer 

und Brot und afen nur des Abends, da fie fich ſchämten, während des hellen 

Tages finnlihe Nahrung zu fich zu nehmen. Jeder fiebente Sabbath war ihnen 

befonders heilig. Da genofjen fie ein gemeinfanes Liebesmahl von Brot, das 

mit Salz und Yſop gewürzt war, fangen alte Hymnen und führten myjftifche 

Tänze auf, um damit den Durchgang ihrer Bäter durch's rothe Meer, d. h. 

nach allegorifcher Auffaffung die Befreiung des Geiftes von den Banden der 

1) Bol. darüber Dorner a. a. D. ©. 50 ff. 
2) Bon Hegarredcıv, „dienen“, nad) alezandrinifchem Sprachgebrauch „Gott dienen“. 

Die jüdifche Kabbala, deren Anfänge ſchon in das Ende des eriten Jahrhunderts 
binaufreichen, ift theilweife eine Wiederbelebung des myſtiſch-aſketiſchen Judenthums, 
der Therapenten und Eſſener, und eine merfwürdige Parallele zum Guofticismus. 

) Doch erſtreckte fich ihr Einfluß weit über Aegypten hinaus. Denn Philo fagt 
de vita eontemplativa 8. 3 ausdrüdfich von den Therapeuten: ‚moAAayod utv olv 
rjs olzovuevns 2ort tovro 16 yEvos. "Ede yao ayayoü relslov ueraoyeiv zab 

ınv Ellada zur ınv Baoßeagor. 
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Sinnlichkeit ſymboliſch darzuftellen. Der Grundfehler dieſes aſketiſch-myſtiſchen 

Judenthums ift der, daß das Böſe in die Sinnlichkeit als folche geſetzt und der 

Leib als ein Kerfer der Seele betrachtet wird, Hiemit ift das Ziel des Weifen 

das Außerliche Abfterben. Der affetifche Tod ift die Geburt zum wahren Leben, 

Bon diefem Standpunft aus ift eigentlich Fein Glaube an die reale Fleifchwer- 

dung Gottes möglich, die fih vielmehr in ein bloßes guoftifches Phantom auf: 

löfen müßte; ebenfowenig ein Glaube an die Auferftehung des Leibes, welche 

die myſtiſchen Juden auch in der That offen läugneten. Im Uebrigen gilt über 

das Berhältnig des Therapentismus zum Chriftenthum daffelbe, wag wir über 

den Eſſenismus gejagt haben, 

Endlich muß noch erwähnt werden, daß auch Diejenigen griechifchen Juden 

oder Helleniften, welche in feinem Zufammenhang mit dem Syſtem des Philo 

und des Therapeutismus ftanden, dennoch durch ihren fteten Umgang mit Heiden 

gewöhnlich etwas von ihrem ausfchließlichen Bartieularismus verloren und Daher 

zur Heidenmiſſion und zu einer freieren Auffaffung des Evangeliums viel beffer 

geeignet waren, als die bejchränfteren Hebräer, d. h. die paläftinenfifchen hebräiich 

redenden Zuden. Dieß werden wir fpäter in der Gefchichte des Diafonus Ste: 

phanus und Philippus, des Barnabas und Paulus jehen, welche ſämmtlich grie- 

chiſch-jüdiſcher Abfunft waren, 

$. 52. Zujlammenfaffung. 

Aus diefer ganzen Darftellung erhellt deutlich, daß die alte Welt zur Zeit 

der Erfcheinung des Weltheilandes in einem Berwefungsproceh begriffen war 

und nad) den entgegengefegteften Seiten hin die abfolute Nothwendigfeit eines 

ganz neuen Lebensprincips darthat, wenn fie nicht rettungslos zu Grunde gehen 

jollte. Das Chriſtenthum war zwar auf alle Weife, pofitiv und negativ, theo— 

retifch und praktifch, durch die griechiiche Bildung, die römifche Weltherrfchaft, 

die A.T.liche Offenbarung, die Vermiſchung von Judenthum und SHeidenthun, 
die Zerrüttung und das Elend, die Schnfucht und Hoffnung der damaligen Zeit 

vorbereitetz aber feine Richtung des Alterthums war im Stande, die wahre 

Religion aus fich jelbft zu erzeugen und die unendlichen Bedürfniffe des menfch- 
lichen Herzens zu befriedigen. Das konnte bloß gefchehen durch eine That Got- 

te8, durch eine neue Schöpfung. Die Mythologieen hatten fich offenbar über— 

lebt. Die griechifche Religion, welche ſich bloß die Verherrlichung des irdifchen 

Dafeind zum Ziel feßte, konnte im Unglück feinen Troft mehr gewähren und 

nicht einmal den Muth des Märtyrerthums erzeugen. Die römifche Religion 

war gejchändet und hoffnungslos untergraben durch ihre Herabfegung zu einem 

bloßen Mittel für politifhe Zwecke und durch die Erhebung nichtswürdiger De— 

jpoten zu dem Range der Götter. Das Judenthum war im Pharifäismus zu 

einem geiftlojen, werfgerechten Formalismus erftarrt, im Sadduchismus feines 

fittlich-religiöfen  Ernftes entleert, in dem Syfteme des Philo über fich ſelbſt 

hinausgegangen und mit ganz heterogenen Elementen vermifcht. 
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Wie überhaupt in Zeiten allgemeiner Auflöfung des Beftehenden, jo finden 

wir befonders auch in der Uebergangsperiode, wovon wir hier reden, zwei &r- 

treme neben einander, auf der einen Seite den Unglauben, der die alten Ne 
ligionen über Bord warf, ohne etwas Neues an die Stelle feßen zu können, 

auf der andern den Aberglauben, der die dahin fterbenden Mythologieen 

frampfbaft fefthielt und noch durch allerlei phantaftifche Uebertreibungen überbot. 

Nicht felten waren der Unglaube und Aberglaube in demfelben Individuum ver: 
einigt, weil e8 tief in dem Wefen des Menfchen liegt, etwas zu glauben. Glaubt 

er nicht an Gott, fo glaubt er an Gefpenfter. Der ſchlaue Kaifer Auguftus, 

der fih um die Religion feiner Bäter höchſtens etwa vom politifchen Stand» 

punkte aus kümmerte, erfchraf, wenn er des Morgens den linfen Schuh zuerft 

ftatt des rechten angezogen hatte, und der aufgeflärte Plinius maj. trug Amulete 

gegen Donner und Bliß. Die damals ſehr zahlreichen Zauberfünftler und ſchwär— 

merifchen Apologeten des heidnifchen Aberglaubeng, wie Aleyander von Abo- 

noteihos und Apollonius von Tyana (3—96), fowie jüdiſche Goöten, 

fanden felbft in den höher gebildeten Claſſen der Griechen und Nömer vielfachen 

Eingang. Daß der erfinftelte und der von Furcht erzeugte Aberglaube, wie 

ihn die damalige Zeit fo häufig darbietet, eigentlich nur ein verftedter Unglaube 

fei, das hat ſchon Plutarch erfannt, wenn er unter Anderm fagt!): „Der Un: 

gläubige glaubt an feine Götter, der Abergläubige möchte gern nicht glauben, 

glaubt aber gegen feinen Willen, denn er fürchtet fich, nicht zu glauben... Der 

Abergläubige ift feiner Neigung nach ein Ungläubiger, nur zu ſchwach, um von 

den Göttern, ſowie er gern möchte, zu denken. Der Ungläubige trägt in fei- 

ner Hinficht zur Entjtehung des Aberglaubens bei (2); der Aberglaube aber hat 

von Anfang an dem Unglauben das Dafein gegeben und giebt ihm, da er ein- 

mal da ift, einen Scheingrund zu feiner Rechtfertigung.“ Hier ift nur über- 

fehen, daß, wie der Aberglaube leicht in Unglauben umfchlägt, jo umgekehrt auch 

diefer ebenfo oft jenen erzeugt, da fie beide nur Symptome einer und derfelben 

Grundfrankheit des Geiftes find. 

Auf der andern Seite aber giebt es, was Plutarch ebenfalls: verfennt, auch 

einen Aberglauben, der auf einem tieferen religiöfen Bedürfnig ruht und fich bloß 

in der Wahl des Objects vergreift, der alſo jedenfalls dem Unglauben vorzu— 

zieben iſt. „Sch möchte lieber“, jagt Jean Paul, „in der didften Schwadenluft 

des Nberglaubens, als unter der Luftpumpe des Unglaubens leben; dort athmet 

man fehwer, bier erftidt man,“ Endlich kann auch felbft der Unglaube durch 

das von ihm erzeugte Gefühl der Leere wenigftens ernftere Gemüther, wie für 

den Aberglauben, fo für den wahren Glauben negativ vorbereiten. Daher ift 

e8 durchaus Fein Widerfpruch, daß wir zur Zeit Ehrifti fo viel religiöfe Sehn— 

fucht finden, die nur auf Befriedigung wartete. Diefelben Samaritaner, welche 

für die Gaufelfünfte des Simon Magus fo empfänglich waren, daß fie ihn „die 

!) In der intereffanten Schrift meo deaıdaıuorias zur aHEoTnrog cap. AM. 
Bol. auch Neander's Kirchengefh. I. ©. 21 ff. 
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große Kraft Gottes“ nannten, nahmen auch die Predigt des Evangeliums bes 

reitwillig an (Apg. 8, 5 ff.), und derfelbe Sergius Paulus, der, durch das 

Heidenthum unbefriedigt, den Zauberer und jüdischen Pfeudopropheten Elymas 

bei fich hatte, wurde fofort durch den Heidenapoftel für den. chrijtlichen Bio 

gewonnen (Apg. 13, 6 ff.). 

Das Befte, was diefe Zeit darbietet, ift offenbar eben diefe religiöfe Sehn- 

fucht, die fih aus dem Lärm und Schmerz des Dafeins in das Heiligthum 

der Hoffnung flüchtet, aber ſich ſelbſt nicht befriedigen Fann, und ihr Heilmittel 

wefentlich außer fich- fuchen muß. Die große und gleichzeitige Ausbreitung der 

Magie, der Mithrasmpfterien und des Neu-Pythagoreismus deuten bei aller 

Krankhaftigkeit diefer Erfcheinungen doch auf eine bedeutende Steigerung des 

veligiöfen Bedürfniffes und Hindrängens nad) neuen Offenbarungen furz vor der 

Geburt Chriſti Hin. Meſſianiſche Hoffnungen waren damals im verfchiedenen 
Formen und Graden der Klarheit durch die politifche, geiftige und religiöfe 

Reibung der Völker auf der ganzen Welt verbreitet und Fündeten, wie die erſten 

rothen Streifen am Horizonte, den herannahenden Morgen an. Die Berfer er: 

warteten unter dem Namen Softojch einen Ueberwinder des Ahriman und feines 

Reiches der Finfterniß . Der chinefifche Weife Confucius wies feine Schüler 

auf einen Heiligen hin, der im Weften erfcheinen werde. Als die edelften Ne: 

präfentanten der heidniſchen Mejftashoffnungen im Drient müffen wir die aſtro— 

logifchen Weifen anfehen, welche nach Serufalem kamen, im den neugebornen 

König der Juden anzubeten?) (Matth. 2, A ff.). Die vecidentalifchen Völker 

dagegen richteten ihre Blicke nach dem Orient, woher die Sonne und alle Weig- 

heit Fommt. Sueton und Tacitus berichten von einer im römischen Neiche all: 

gemein verbreiteten Sage, daß fih im Lande des Oftens, und zwar beftimmter 

von Judäa aus, bald ein neues Weltreih gründen werde?). Wahrfcheinlich 

trieb auch derfelbe dunkle Zug nad dem Drient die Galater aus Deutſchland 

und Gallien nach Kleinafien. 

) Stuhr verfeßt dieſen Siegeshelden in eine fpätere Zeit und nimmt hier einen 
Einfluß der Hebräifchen Meſſiasidee an. Allein, abgefehen von der Unficherheit der 
Zeitbejtimmung, zeigt doch die Sage jedenfalls, daß auch der Parfismus der Idee 
des Erlöſers zuſtrebt. 

2) Ueber den Stern der Magier und die merkwürdigen aſtronomiſchen Berech— 
nungen eines Keppler und Anderer, welche nachgewiefen haben, daß zur Zeit der 
Geburt Chriſti (vier Jahre vor der dionyfifchen Aera) eine Gonjunction der Planeten 
Jupiter, Saturn und Mars in dem Sternbild der Fifche Statt gefunden hat, wozu 
noch ein außerordentlicher Stern hinzukam, vol. Wieſeler's tee Synopfe 
der vier Gvangelien. 4843. ©. 57 ff. 

) Suet. Vespas, ce. 4: Percrebuerat Oriente toto vetus et constans opinio: 

esse in fatis, ut eo tempore Judaeä profecti rerum potirentur. Tacit. Hist. V, 13: 
Pluribus persuasio inerat, antiquis sacerdotum literis contineri: eo ipso tempore 

fore, ut valesceret Oriens, profectique Judaeä rerum potirentur, Daß diefe Ge— 

maisreite die Sage irrig auf Veſpaſian deuten, ijt für die Sache ganz gleich- 

gültig. 
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In einer folchen, durch Unglauben und Aberglauben aufgelösten und doch 

fehnfüchtig auf Erlöfung von Außerem und innerem Elend harrenden Zeit, wie 

die Gefchichte fie nur Ein Mal gejehen hat, erfchten der Heiland der Sünder 

in einem verachteten Winkel der Erde, in Niedrigkeit und Demuth, aber doch 

vol göttlicher Herrlichkeit, die aus der Knechtsgeftalt des Fleifches hervorftrahlte, 

zerftörte die Macht des Böfen in unferer Natur, verwirkfichte in feinem ſündlos 

heiligen Leben und Leiden das höchfte Ideal der Tugend und Frömmigkeit, 

hob mit Seinen durhbohrten Händen die Welt aus ihren Angeln, trug die 

verföhnte Menfchheit an's Herz Gottes und grub dem Strome der Gefchichte 

ein neues Bett. Für den halsftarrigen Unglauben war Er ein Gericht, ein 

Geruch des Todes zum Tode, für das fehnfüchtige Heilsbedirfniß ein unermeß- 

licher Segen, ein Geruch des Lebens zum Leben. So ſchön, als wahr jagt 

Auguftin: „Ehriftus erfchien den Menfchen der alternden, binfterbenden Welt, 

daß, während Alles um fie her (auch das, was früher Gegenftand der begei- 

fterten Liebe gewefen war und Schwungfraft den Seelen mitgetheilt hatte) hin: 

welfte, fie durch Ihn neues, jungendliches Leben empfangen follten,“ Mit dem 

Rufe: „Ihut Buße und glaubet an das Evangelium !" waren die legten Verſe 

der Iliade verklungen, und e8 begann die Odyſſee der Menfchheit, in welcher 

diefe, ftatt in finnlicher Kraft nach außen zu greifen, wie die homerifchen Hel— 

den vor Troja, ihren Blick nach innen wendet und der lange vermißten Hei- 

math, der treuen Menelope, zufegelt?). Zwar fchleppte Nom noch fein alter 

ſchwaches fehwindfüchtiges Dafein fort, aber mußte zufeßt doch der thörichten 

Predigt vom Gefreuzigten zu Füßen fallen und eben damit aufhören das alte 

zu fein. Zwar fchleicht noch fortwährend das unbußfertige Judenthum in uns 

verföhnlichem Chriftenhaß gefpenfterhaft durch alle Zeiten und Länder, aber nur 

als ein erfchltternder factifcher Beweis für die Göttlichfeit des Chriftenthums, 

das längft die Welt erobert hat und der Mittelpunkt aller höheren Bildung, 

aller bedeutenden Bewegungen der Gefchichte, der Quell aller Segnungen der 

erneuten Menfchheit geworden ift und troß aller Oppofition immer mehr wer: 

den wird, bis „alle Zungen befennen, daß Sefus Chriftus der Herr fei zur 

Ehre Gottes des Vaters“. 

$. 53. Die ayoftolifche Kirche. Ueberſicht. 

Als die Zeit erfüllet war, fandte Gott Seinen eingebornen Sohnz als 

Finfternißg und Schatten des Todes das Erdreich bedeckten, als ahnungsvolle 

Sterne im Heidenthum und das helfere Morgenroth des Judenthums die nahe 

ı) Die Götter fanfen vom Himmelsthron, 

68 jtürzten die herrlichen Säulen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, ‘ 
Die Gebrechen der Erde zu heilen ; 
Berbannt war der Sinne flüchtige Luft, 
Und der Menfch griff denfend im feine Bruft. (Schiller). 



» 

Eint.] 8.53. Die avoftolifche Kirche Ueberſicht. 49 

Ankunft des Tages verfündigten: da ging die Gentralfonne der Weltgefchichte 

am Horizonte auf, das Wort ward Fleiſch, das ewige Leben erfchien in per— 

fönlicher Bereinigung mit der menschlichen Natur, um diefe von Sünde und 

Tod zu erlöfen und mit Gott, dem Urquell alles Heils und Friedens, für im— 

mer zu verföhnen. Die Menfchwerdung Gottes, das irdiſche Leben des Erld- 

jers, Sein verföhnendes Leiden und Sterben, Seine triumphirende Auferftehung 

und Himmelfahrt bilden fomit das ewige, göttliche Fundament der Kirche. 

Auf diefem lebendigen Grundftein, außer welchem Fein anderer gelegt wer- 

den kann, errichteten die Apoftel unter der directen Leitung des heiligen Geiftes 

den Bau felbft. Das Pfingftfeft zu Serufalem a. 30 ift der Anfang dieſes 

Baues. Da traten die Apoftel, die früher an die perfönliche ſinnliche Erſchei— 

nung des Gottmenfchen im Bleifche gebunden waren, zuerft jelbitftändig vor der 

ganzen Welt als Zeugen ihres, in die Herrlichkeit eingegangenen und doch bei 

ihnen unfichtbar gegenwärtigen Meifters auf, und die Frucht ihres Zeugniffes 

war die Bildung jener religiöfen Gemeinfchaft, welche dazu beftimmt ift, die 

ganze Menjchheit in fich aufzunehmen und zu Gott zurüdzuführen, Als den 

ungefähren Schlußpunft der apoftolifchen Beriode fehen wir das Jahr 100 au, 

da das Leben des Johannes nach zuverläffiger Tradition bis in die Regierungs- 

zeit Trajan's (a. 98— A417) hineinreichte. 

Man kann in diefem Zeitraum von 70 Sahren wieder drei untergeordnete 

Perioden unterjcheiden, nämlich 4) die Gründung der chriftlichen Kirche unter 

den Juden, vder die Wirkſamkeit des Petrus, welche befonders in den 

20 Jahren von dem PBfingftfeft bis zum Apofteleoneil in Serufalem (a. 30—50) 

hervortritt, aber auch ſpäter neben der Wirkſamkeit des Paulus, diefe ergänzend, 

fortgeht, weßhalb wir fie in der Darftellung felbft zertheilen werden, um die 

hronologifhe Drdnung fo viel als möglich feftzuhalten. 2) Die Gründung 

der chriftlichen Kirche unter den Heiden, oder die Wirkſamkeit des Paulus, 

welche in den Jahren 50 — 64 ihren Höhepunkt erreicht. Durch ihn nimmt 

das Chriftenthum eine immer jelbftftändigere Stellung gegenüber dem Juden: 

thum ein, bis endlich mit der Zerftörung Serufalems a. 70 die legten Fäden 

- des Zufammenhangs der chriftlichen Kirche mit der mofaifchen Oekonomie ab- 

gebrochen werden. 3) Darauf folgt dann die fchließlihe Zufammenfaffung 

und organische Berbindung des Judenchriſtenthums und Heiden: 

hriftenthums zu Einem feftentfelbftftändigen Ganzen, oder die Wirkſamkeit 

des Johannes, des Apoftels der Liebe und der Vollendung, der alle anderen 

Apoftel überlebte und die Kirche dur die drohenden Gefahren und Irrthümer 

der drei legten Decennien des erften Sahrhunderts bis an die Schwelle der 

zweiten Periode begleitet und fo das verbindende Mittelglied zwifchen beiden 

bildet. Diefe drei Entwicklungsſtufen der apoftolifchen Kirche, in welchen wir 

die bedeutjamen Typen der ganzen folgenden Kirchengefchichte erkennen *), Fnüpfen 

') Bol. den Schluß = Paragraphen diefes erſten Bandes, Über die typiſche Bes 
deutung der apoftolifchen Kirche, 
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fih an die Städte Jerufalem, die Muttergemeinde des Zudenchriftenthumsg, 

Antiochien, die Muttergemeinde der Heidenmiffton, und Epheiug, die fpä- 

tere Nefidenz des Johannes und der Mittelpunkt jenes Amalgamationsproceffes, 

an, während zu gleicher Zeit in Rom, wo die beiden Hauptrepräfentanten der 

zwei erften Stadien der apoftolifchen Kirche, Petrus und Paulus, den Reft ihrer 

Tage zubrachten und den Märtyrertod ftarben, eine Ähnliche Amalgamation 

vorgeht und ein Mittelpunkt für das Chriftenthum des Abendlandes fich 

bildet. | 

Die Quellen für die Darftellung find die apoftolifchen Briefe des N. 

T.'s und die Apoftelgefhichte des Lucas, der von Kap. 16, 10. an plöglich in 
der erften Berfon der Mehrzahl redet und fich damit deutlich als einen. Reife: 

geführten des Paulus und Augenzeugen eines großen Theils der von ihm er 

zählten Begebenheiten zu erfennen giebt. Während uns die apoftolifchen, be— 

fonders die paulinifchen Briefe ein authentifches und unerfchöpflich reichhaltiges 

Bild der inneren Entwillung der Lehre und des: Lebens der apoftolifchen Kirche 

liefern, fo ftellt die Apoftelgefchichte mehr ihre Äußere Gefchichte einfach, klar und 

anfchaulih dar. Sie erzählt uns nämlich im erften Theile bis Kay. 13., aus 

älteren Documenten und zuverläffigen Traditionen, die Miffionsthätigfeit des 

Petrus unter den Juden und die Borbereitungen der Heidenmiffion durch die Bes 

fehrung der Samariter, des Cornelius, und durch die Gründung der antiocheni- 

chen Gemeinde, im zweiten Theile, meift aus eigener Anſchauung, die Miffionsthä- 

tigkeit des Heidenapofteld Paulus bis zu deſſen eriter römischen Gefangenfchaftz 

fie entipricht alfo bloß den beiden erften Stadien diefer Periode, und für das 

dritte und letzte Stadium find wir fait ausfchlieglih auf die Schriften des 

heil. Johannes verwiefen, welche fammtlich während feines Aufenthalts in Klein: 

ajien, alfo wahrfcheinlich erft macy dem Jahre 70 verfaßt wurden ). Inſofern 

find wir eigentlich hier noch ganz auf exgegetifchem Grund und Boden. Ueber 
das fpätere Leben und den Tod der Apoftel muß man jedoch, aber freilich mit 

großer Fritifcher Vorficht, auch die Traditionen des zweiten und dritten Jahr— 

bunderts zu Nathe ziehen, um ein vollftändiges Bild zu befommen. 

Die apoftolifche Periode ift einerfeits das erfte Glied in der Kette der 

organischen Entwicklung der Kirche, andererſeits aber zugleich von allen nach» 

folgenden Perioden wefentlich verfchieden. Einmal dadurch, daß das Chriſten— 

thum in ihr noch in der innigften Verbindung mit der altteftamentlichen Oeko⸗ 

nomie erſcheint. Es tritt im Schooße des Judenthums auf und bewegt fich 

auch eine Zeit lang in feinen veligiöfen Formen, Die Apoftel find alle Juden. 

) Eine ausführliche Vertheidigung der Glaubwürdigkeit der Apoftelgejchichte gegen 
die profanen und fophiftifchen Angriffe der modernen Syperkritifer Baur, Schweg- 
fer und Zeller, it bier um fo weniger nöthig, da unfere ganze folgende Daritellung 
gewijjermaßen ein fortlaufender Commentar und Apologie der Apoſtelgeſchichte und 

apoftolifchen Briefe iſt. Vgl. auch das Werf vom Lie. E. Lekebuſch, die Compo— 
fition und Entſtehung der Apoitelgefchichte von Neuem unterfucht. Gotha 1854. 



Eint.] 8. 53. Die appftolifhe Kirhe Meberficht. 193 

Sie wenden ſich zunächft in ihrer Predigt, jelbit Paulus, an ihre Stammge- 

noffen, predigen in den Synagogen, befuchen den Tempel zu Ferufalen, der in 

gewiffem Sinne auch der Außere Mittelpunkt ihres religiöfen Lebens ift. Aber 

immer mehr reißt fih die Kirche von diefem mütterlichen Boden los, und mit 
der Zerjtörung Serufalems wird ihre außere Verbindung mit dem altteftament- 

lichen Eultus völlig zerriffen. 

Die zweite, wichtigere Eigenthümlichkeit ift die Erhabenheit der apoftoli- 

chen Beriode über alle folgenden durch die ungetrübte Reinheit und urfprüng- 

liche Frifche der Lehre und des Lebens und durch das fchöpferifche Walten von 

außerordentlichen, harmonifch in und für einander wirkenden Geiftesgaben für 

alle Bedürfniffe und Berhältniffe der jungen Kirche. Es ift fo zu fagen die 
Zeit der Heroen oder Halbgötter, welche noch ganz friih von dem Eindrude 

der Erfcheinung Gottes im Fleifche und von dem Strahlenglanze Seiner Herr: 

lichkeit voller Gnade und Wahrheit befchienen find. Daher hat Johannes von 

Müller das erfte Jahrhundert mit vollem- Rechte „das Jahrhundert der Wun— 

der“ genannt. An der Spige ftehen Männer, die den perfönlichen Umgang des 

Weltheilandes genoffen, von Ihm jelbft herangebildet und mit der Fülle des 

heil. Geiftes ausgerüftet waren, Solche infallible Träger der göttlichen Offen- 

barung, ſolche geheiligte und einflußreiche PBerfönlichkeiten begegnen ung nachher 

nicht wieder. Sie find die Säulen der Kirche, die Lehrer aller Jahrhunderte, 

und auch die ausgezeichmetften ſpäteren Erzeugniffe des chriftlichen Geiftes find 

fämmtlich von den Apoftelm und ihren Schriften abhängig, wie der Strom 

von der Quelle. Das apoftolifche Zeitalter ift maßgebend und normirend und 

zugleich typisch und prophetifch für die ganze Kirchengefchichte, d. h. in ihm 

find ſchon alle Keime vorhanden, die nachher im verfchiedenen Perioden, Ber: 

ſönlichkeiten und Richtungen fich entfaltet haben. Man kann fagen, daß die 

vergangene Gefchichte der Kirche und Alles, was fie zufünftig noch produeiren 

mag, nur eine immer deutlichere Auslegung und vollftändigere Anwendung des 

Neuen Teſtamentes ift und fein wird, Auch in den Irrlehren des erften Jahr— 

hunderts, den Anfängen des Ebionitismus und Gnoſticismus, finden wir die 

Präformationen und Grundformen aller Härefieen, die feitdem in der Gefchichte 

unter den mannigfaltigften Modificationen aufgetreten find, Dieß widerfpricht 

gar nicht dem Begriffe der Entwicklung. Denn es ift ein immer wiederfehren- 

des Geſetz der Gefchichte, daß großartige, maßgebende Perfönlichkeiten an der 

Spiße jeder neuen Periode und Richtung ftehen, ſolche Männer, die eine ganze 

inhaltfchwere Zukunft in fich tragen. So ift 3. B. Auguftin der Vater der 

lateinifehen Theologie des Mittelalters, Luther der Vater der Iutherifchen Kirche, 

deren Gefchichte eine Entfaltung feines Denkens, Fühlens und Glaubens ift, 

Gregor VII, ja, man kann fagen, fchon Leo der Große im fünften Jahrhun— 

dert hat die ganze Fülle des Papſtthums nah feinen guten und fehlimmen 

Seiten in ſich getragen, obwohl e8 noch Jahrhunderte bedurfte, um die ihm 

vorfchwebende Idee vollftändig zu realifiren. Die Apoftel nun ftehen in dem: 

ſelben Berhältnig zur gefammten SKirchengefchichte, in dem etwa Auguſtin 
Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 13 

% 
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zur fcholaftifchen und müftifchen Theologie, Leo und Hildebrand zum Papft- 

thum, Luther und Calvin zur Gefchichte des Proteftantismus, Spener zum 

Pietisnus, Zinzgendorf zur Brüdergemeinde, Wesley zum Methodismug stehen, 

d. h. fie geben das Thema au, fie ftellen das Prineip auf, das nur durch das 

Zufammenwirken aller Jahrhunderte vollftändig ausgeführt werden kann, wäh— 

rend der Wirfungsfreis der andern Männer auf eine beftimmte Zeit und einen 

einzelnen Zweig der. Kirche befchränft iſt; wozu noch der weitere Unterfchied 

fommt, daß auch. die erleuchtetften Kirchenlehrer nicht auf das Prädicat der 
Unfehlbarfeit Anspruch machen Fönnen, wie die Appftel. 

Man darf nun aber dabei nicht vergeſſen, daß ein großer Unterfehied Statt 

findet zwifchen der Fülle des chriftlichen Lebens in den Apofteln ſelbſt, und 

zwifchen der Ausprägung defjelben im aetuellen Zuftand der apoftolifchen Ge: 

meinden. Die Idee war noch bei weiten nicht vollfommen verwirklicht und 

im engeren Sinne biftorifch geworden. Sie ftand noch als etwas Supranatu- 

rales über der damaligen Zeit und Chriftenheit erhaben. Das apoftolifche Ge- 

meindeleben litt an allerlei Gebrechen, wie wir aus den Nachrichten des Neuen 

Zeftaments ſelber ſehen. Inſofern kann man fagen, daß die nachfolgenden 

Sahrhunderte ein Fortjchritt find, micht über die Apoftel felbft, noch weniger 

natürlich über Ehriftum hinaus, wohl aber über die Auffaffung und Aneignung 

des Geiftes Chrifti und der Lehre Seiner Jünger in den apoftolifchen Ge— 

meinden. Dieſe zwei: Gefichtspunfte werden gar häufig mit einander vermifcht, 

und. daher ift es um fo wichtiger, fie ſcharf auseinander zu halten. "Die 

Apoftel ragen in Reinheit der Lehre und Kraft des Lebens weit über ihre Zeit, 

als außerordentliche Träger und Dolmetfcher des heil. Geiftes, hervor. Das 

liebt man auch deutlich, aus dem ungeheuren Abftand, der zwifchen ihnen und 

den ſogenannten apoftolifchen Bätern und Kirchenlehrern des zweiten Jahrhun— 

derts, welche doch den perfönlichen Umgang der Apoftel ſelbſt genoffen hatten, 

anerfanntermaßen. Statt findet. 
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Gründung, Ausbreitung und Verfolgung der. Kirde. 

Erſtes Kapitel. 

Der Geburtstag der Kirche. 

$. 54. Das Pfingſtwunder. 

Nachſt der Menſchwerdung und Auferſtehung des Sohnes Gottes iſt ohne 

Zweifel die Ausgießung des heiligen Geiſtes und die Geburt der Kirche das 

bedeutendſte und folgenreichſte Faetum der Geſchichte, das, ſelbſt ein Wunder, 

nur von wunderbaren Erſcheinungen begleitet, in die Welt eintreten konnte, das 

ſich aber in kleinerem Maßſtabe tagtäglich in jeder Wiedergeburt und Erweckung 
wiederholt, bis die ganze Menſchheit in das Bild Chriſti verklärt und mit Gott 
vereinigt ſein wird. Denn wir haben hier kein iſolirtes und vorübergehendes 

Ereigniß vor uns, ſondern den ſchöpferiſchen Anfangspunkt einer unabſehbaren 

Reihe von göttlichen Wirkungen und Kundgebungen in der Geſchichte, den Quell 
eines Lebensſtromes, der ununterbrochen durch alle Jahrhunderte hindurchfließt 

und in: die Ewigkeit einmündet. Der heil. Geiſt, Der bis dahin bloß temporär 

und fporadifch einzelne bejonders bevorzugte Individuen, die Träger der Offen: 

barung des A. Teftaments, erleuchtet hatte, machte nun bleibende Wohnung auf 

Erden, bürgerte Sich in der gläubigen Gemeinde ein. und wirft feitdem als dag 

göttliche Licht und Lebensprineip, durch welches die von Chrifto objectiv voll- 

zogene Erlöfung der Menfchheit ſubjeetiv immer tiefer angeeignet und immer 

weiter verbreitet wird, Denn der heil. Geift fteht in einem ähnlichen Verhält: 

nie zum Sohne, wie der Sohn zum Bater, d. h. er offenbart und verflärt 

den Sohn in der Kirche, jo dag Niemand Jeſum einen Herrn heißen kann, 

ohne durch den heil. Geift (A Kor. 12, 3). Der Herr hatte die Mittheilung 

des Geiftes der Wahrheit, als eines bleibenden Gigenthums, an die Seinen 

13* 
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ausdrücklich an die Bedingung Seines Hingangs zum Bater gefnüpft, „Es ift 

euch gut, daß Sch hingehe; denn wenn Sch nicht hingehe, kommt der Paraklet 
(dev Beiftand) nicht zu euch; wenn Sch aber hingehe, will Sch Ihn zu euch 

jendent).” Sie war ein Hauptgegenjtand Seiner Abfchtedsreden vor dem Tode, 

fowie Seiner legten Worte an die Jünger bei der Himmelfahrt (Apg. 4, 8), 

wobei er fie zugleich anwies, in Serufalem zu bleiben, bis die Verheißung er: 

füllt, und fie mit dem heil. Geifte getauft fein würden (B. 4. 5.). Denn „aus 

Zion bricht an der fchöne Glanz Gottes“ (Pi. 50, 2); von Zion follte nad) 

der Weiffagung Jeſaj. 2, 3 das Gefeß ausgehen, und des Herrn Wort von 
Serufalem. 

Damit diefes im höchften Sinne epochemachende Factum gleich Arie Welt 

bekannt würde, hatte Gott Eines der drei hohen Feſte der Iſraeliten dazu aus— 

erſehen, und zwar gerade dasjenige, welches zur Stiftung der chriſtlichen Kirche 

in einer ähnlichen typiſchen Beziehung ſtand, wie das Paſchah zum Tode und 

zur Auferſtehung Chriſti. Pfingſten fiel auf den fünfzigſten Tag?) nad) dem 

auf den Ofterfabbath folgenden Tage (3 Mof. 23, 15 f.), alfo nach gewöhn- 

licher Annahme vom 46. Nifan an gerechnet, mit welchem die Getreideernte 

begann (3 Mof. 23, 11. 5 Mof. 16, 9), und hatte bei den Juden eine dop- 

pelte Bedeutung, eine phyfifche und eine hiftorifhe. Einmal war es das fröh— 

liche Dankfeft der Erftlingsernte, welche in den vorangehenden fieben Wochen 
gehalten wurde, und heißt daher im A. T. das Wochenfeft?) oder das Ern- 

tefeft*); fodann hatte e8 nach alter rabbinifcher Tradition zugleich eine Ber 

ziehung auf die Gründung der Theofratie, nämlich die Gefeßgebung vom Sinai, 
die um diefe Zeit des Jahres, fieben Wochen nah dem Auszug aus Aegypten 

(nach jüdifcher Tradition am 6, des dritten Monats, Sivan, alfo gerade am 

fünfzigften Tage nach dem 46. Nifan, vgl. 2 Mof. 149, A), erfolgte, und wurde 

daher das Felt der Gefebesfreuded) genannt. Beides paßte vortrefflich 

') oh. 46, 7; vgl. die merkwürdige Stelle Joh. 7, 39: „Der heil. Geift war 
noch nicht da (nämlich in den Gläubigen), denn Jeſus war noch nicht verfläret“, und 
Joh. 12, 2%, wo der Herr mit Beziehung auf Seinen nahen Tod fagt: „Es fei denn, 
daß das Waizenforn in die Erde falle und erjterbe, fo bfeibt es allein; wo es aber 
erftirbt, To bringt es viele Früchte.“ 

2) Daher der Name, von — Meéou TTEVTEROGTN, oder auch mevrexoorN 
ſchlechthin als subst. (jo Tobiä 2, 4. 2 Maff. 42, 32). 

3) nWaWDT An (5 Mof. 16, If. 2 Mof. 23, 16. 3 Mof. 23, 15 ff), dyle 
Ente Eßdouadwv (Tobiä 2, 1). 

a) TERM am, auch DIDI DIN (Tag der Gritlinge A Mof. 28, 26). 
5) mern DRAW. Bon diefer Bedentung des Feftes findet fich freilich im 

AT. und auch bei Philo und Zofephus keine fichere Spur. Man schloß fie aber 
aus einer Vergleichung von 2 Mof. 42, 2 mit 49, 4, woraus hervorgeht, daß der 
Tag der finaitifchen Gefeßgebung in der That der fünfzigite nach dem Auszug aus 
Aegypten am 46. Nifan, alfo nach dem Paſchah war. Denn die Lagerung Jsraels 
am Sinai erfolgte nach 2 Mof. 19, 1. am dritten Neumond (BT) des jüudiſchen 
Sahres, das befanntlich mit dem (vom Neumonde Aprils an gerechneten) Monat Nifan 
begann; am zweiten Tage ging Mofes zu Zehovah (V. 3); am dritten erhielt ev des 
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auf das erfte chriftliche Pfingftfeft, wo die altteftamentlichen Vorbilder in herr: 

liche Erfüllung gehen follten. Denn da wurden die Erftlinge des  chriftlichen 

Glaubens," gleichfam die reif gewordene Ernte des jüdischen Volkes, in die 

Scheunen der Kirche eingefammeltz da wurde die Gemeinfchaft des neuen Buns 

des, und zwar nicht mehr. bloß für Ein Volk und für einige Jahrhunderte, 

fondern für alle Nationen und fir die Ewigkeit geftiftet, indem Gott, wie einft 

das Gefeb des tödtenden Buchftabens auf fteinerne Tafeln, fo nun das Gefeß 

des lebendigmachenden Geiftes und der Liebe in die Herzen fchrieb. 

| Den näheren Hergang diefer bedeutungsvollen Begebenheit erzählt ung, 

jedoch nur ſehr kurz, das zweite Kapitel der Apoftelgefchichte. Am PBringitfeft 

nach der Auferftehung des Herm, im Jahre 30 unferer Zeitrechnung), und 

zwar an einem Sonntage?), waren die Apoftel und anderen Anhänger Jefu, 

Volkes Antwort (B. 7. 8); am vierten brachte er diefe Antwort vor den Herrn (B.9), 
worauf ihm der Bejcheid wurde, daß das Volk jich heute und morgen heiligen: folle, 
um dann am dritten Tage darauf, d. i. amt fechsten des dritten Monats, wie die 
jüdifche Tradition annimmt, das Gefeß zu empfangen. Der fechste Sivan aber — 
fo hieß der dritte Monat — ift der fünfzigfte Tag vom 46. Nifan am gerechnet. 
Denn vom 16. bis zum 30 Nifan find 45 Tage, der zweite Monat, Siv, hat 29, 
und zählt man dazu die 6 Tage des dritten Monats oder Sivan, fo giebt das 50.— 
Bielleicht enthält auch das Gefeß über das Pfingitfeit, 5 Mof. 46, 7— 12, eine Hin— 
deutung auf die hiftorifche Bedeutung diejes Feites, indem dort Schließlih B. 12 auf 
die Knechtfchaft in Negypten und auf die Gebote Jehovahs hingewiefen wird. 

1) Die aber vier Jahre zu wenig zählt, wie wir mit Bengel und Wiefeler 
annehmen, vgl. des legteren „Chronol. Synopfe der vier Evangelien“ 1843. ©. 48 ff. 

Chriſtus ftarb im 3%. Lebensjahre, da Er nad Zucas (Ev. 3, 235 vgl. dad damit 
übereinftimmende chronologifche Datum Joh. 2, 20) ungefähr dreißig Jahre alt war, 
als Er getauft wurde, und nach Sohannes drei Jahre öffentlich Lehrte. 

2) In diefer Angabe des Tages treten wir zum eriten Mal in Conflict mit der 
fonit ſehr ausgezeichneten und verdienftvollen „Chronologie des apoftolifchen Zeitalters“ 
von Wiefeler, 1848. ©. 19, welcher nach feinem chronologifchen Syitem das erfte 
chriftliche Pfingitfeit auf einen Sabbath, und zwar genauer auf den 6. Sivan oder 
27. Mai verlegt, da nach ihm der Todestag Jeſu auf den 8. April des Jahres 
30 fällt. Die Entſcheidung diefer Frage hängt von der Beſtimmung des Todestages 
Jeſu ab, wo bekanntlich eine Differenz der Anfichten unter den biblifchen Chronologen 
Statt findet, die fich auf eine fcheinbare Differenz der evangelifchen Berichte ſelbſt 
gründet. Sicher und allgemein zugeitanden tft, daß Chriftus au einem Freitage 
ftarbz; aber während diefer Freitag nach den Synoptifern der 45. Nifan gewefen zu 
jein fcheint, jo war er nach einer unbefangenen Auffafjung mehrerer Stellen des Evan— 
geliums Fohannis der 14. Nifan. Wiefeler entfcheidet fich für die eritere Angabe 
und ſucht damit die betreffenden Stellen des Johannes durch eine fcharffinnige, aber 
gefünftelte Auslegung auszugleichen. Wir aber halten die Teßtere Angabe aus ver- 
fchiedenen Gründen, die wir hier nicht näher anführen können, fir die richtige, und 
glauben zugleich, day die Berichte der Synoptifer fich damit vereinigen laſſen, daß 
alfo der Widerfpruch zwifchen ihnen und Johannes ein bloß fcheinbarer ift (wat. 
Bleek's Beiträge zur Evangelienkritif, 4846, ©. 10756; Weigel, die chriftl. 
Pafjafeier der drei erften Jahrhunderte, 1848, S. 296 ff.; und Ebrard, wiflenfchaft- 
fiche Kritif der Evang. Gefchichte, 2. Aufl. 1850, ©. 506 ff., wo die fcharffinnigen und 
gelehrten Gründe von Hengftenberg und Wiefeler gründlich widerlegt find). Fiel 
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hundert und zwanzig, alfo zehn mal: zwölf an der Zahl (vgl. Apg. 4,15), 
in ihrem gewöhnlichen Erbauungslocale, d. h. höchſt wahrfcheinlich im einem 

Theile des Tempelgebäudes!) (vielleicht in der Halle Salomonis, vgl. 3, MM, 

nun aber der Todestag Jeſu auf einen Freitag und auf den 14. Nifan, fo war in 
jenem Jahre der 46. Nifan ein Sonntag, und zählt man mun von diefen Sonntag 
am, nach der Verordnung 3 Mof. 23, 45, fünfzig Tage, jo erhält man abermals einen 
Sonntag für das Pfingitfeft. Zur Stüße dieſer Anficht dient auch die: uralte und 
ganz allgemeine Sitte der chriftlichen Kirche, welche Pfingiten immer an einem 
Sonntage, nämlich am fünfzigiten Tage nach dem Dfterfeite, das ebenfalls immer 

auf einen Sonntag fällt, und am zehnten Tage nach der Himmelfahrt feierte. — Der 
ganze Streit würde fich, was den Tag des Pfingſtfeſtes betrifft, ganz einfach löſen, 
wenn man mit den Karäern annähme, dag unter MID in der für die Fixirung des 
Pfingſtfeſtes entjcheidenden Stelle 3 Mof. 23, A. 45. 46 nicht, wie die pharifäifchen 
Juden behaupteten, der erſte Ditertag (der 15. Nifan), der als Sabbath. gefeiert 
wurde, gleichviel auf welchen Tag der Woche er fiel, fondern der eigentliche Sab- 
bath, d. h. der fiebente Tag der Woche zu veritehen jei. Denn in diefem Falle wirde 
Pfingften immer auf einen Sonntag fallen. Diefelbe Anficht hat neuerdings Hitzig 
ſcharfſinnig, meiſt aus lexicaliſchen Gründen, vertheidigt („Oſtern und Pfingiten. Send» 
hreiben an Jdeler.“ Heidelberg, 4837). Allein es läßt ſich nicht ficher beweifen, 
daß die Sitte der Karäer bis in die Zeit Chrifti hinaufreiche. Doc fpricht auch fie 
jedenfalls mehr für unfere und gegen Wiefelers Zeitbeftimmung des Geburtstags der 
christlichen Kirche. 

*) Wie die Jeitbeftimmung, fo bat auch die Ortsbeftimmung nicht geringe Schwie- 
rigfeit. Lucas bezeichnet die Zocalität ohne nähere Angabe durch oixos Kay. 2, 2. 
Dieſer Ausdruck führt an fich allerdings zunächit auf ein Privathaus, wie die meiiten 
Ausleger, auch Neander (Ap. Geſch. I. S. 13 der 4. Aufl.), annehmen. Man 
müßte dann fich die Sache fo vorftellen, daß die Zünger in dem Obergemach (MYb>, 
ürreooor), welches nach orientalifcher Sitte befonders zum Erbauungslocal diente 
(vgl. Apg. A, 43), verfammelt waren, danı auf das platte Dach heraustraten, und 
von da aus zu der auf der Straße uud im Borhof verfammelten Menge redete; 
denn im Haufe jelbit hätten gewiß nicht alle Zuhörer, von denen: ja allein drei tau— 
jend getauft wurden, Plag gehabt... Allein odxos muß nicht nothwendig ein Privat: 
haus bezeichnen. A Kön. 8, 40 (LXX) fommt es vom Tempel überhaupt vor; noch 
mehr kann es für Lego» ftehen, wenn von einer einzelnen Abtheilung die Nede- ift, 
wie in unferem Falle. Der Tempel ſelbſt umfaßte mehrere Gebäude, olzovg, 
olxodougs, vgl. Marc. 43, 4.2. Matth. 24, 4, fo daß man nicht einmal auf. die 
Stelle des Joſephus Antiqu. VII, 3, 2 zu recurriren braucht, wo Die dreißig 
Säle oder Nebengemächer, welche das Hauptgebäude umgaben, 0x0: genannt werden, 
Daß num and in unferem Falle nicht an ein Privathaus, fondern mit Olshauſen 
und Wiefeler an eine Abtheilung des Tempels zu denken ſei, ſcheint uns aus 
folgenden Gründen hervorzugehen: 4) Nach) Luc. 24, 53 und Apg. 2, 46, val.5, 42. 
verfammelten fich die Zünger täglich int Tempel. Sie hielten fi) damals noch, ganz 
au den Gottesdienjt dev Väter. Durch dieſe Angaben berechtigt uns Lucas von vorn 
herein, ohne daß er es ausdrücklich zu bemerken brauchte, zu der Annahme, daß fie 
auch am Pfingftfeite, ja an diefem ganz befonders, in Tempel verfammelt waren. Gr 
deutet es aber auch an durch die Bemerkung 2, 45, daß die Begebenbeit um die 
dritte Stunde, d. h. 9 Uhr Morgens vorfiel, wo die Juden tagtäglich bei Dar: 
bringung des Morgenopfers im Tempel zu. beten pflegten. 2) Der ganze Hergang 
gewinnt dann an Anfchaulichkeit, befonders läßt fi) das Zufammenitrömen der Volke: 
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5, 12) einmüthig und andächtig verfammelt, als in der erften Gebetsftunde, 
d.h. Morgens um 9 Uhr, ungewöhnliche Zeichen die feierlich verheißene, ſehn— 

lich erwartete und. brünftig erflehte Geiftesausgießung und den Beginn einer 

neuen fittlichen Schöpfung anfündigten. Wie die großen Epochen der Gefchichte 

vermöge der geheimnißvollen, Sympathie der phyſiſchen und fittlichen Welt von 

außerordentlichen Naturerfheinungen vorbereitet oder begleitet zu jein pflegen, 
wie 3. B. die Bromulgation des göttlichen Gefeßes vom Sinat durch Donner, 

Blitz und den Ton einer ftarfen Poſaune feierlich angefündigt war (vgl. AMof. 

19, 46 ff), fo fand etwas Aehnliches auch ‚hier Statt, und die Jünger er: 

fannten in der finnlichen Hülle, unter der ihnen Gott Sich vffenbarte, ein an— 

gemeffenes Sinnbild des geiftigen Vorgangs. in Getöfe vom Himmel, wie eines 

Daherfahrenden Sturmwindes, erfüllte plößlich das ftille Haus der Andacht und 

verfindigte als Borbote das Nahen der übernatürlichen Gottesfraft. Der heil. Geift, 

Der einft als fchöpferifcher Lebensodem Gottes über dem Chaos der finnlichen Welt 

brütend gefchwebt hatte, Fam nun in höherer Form als der Geift des verflärten 

Erlöfers, mit der ganzen Fülle Seiner, gottmenfchlichen Lebensfräfte, als das 

- Brineip der neuen fittlich religiöfen Schöpfung, als der Geilt des Glaubens 

und der Liebe, der Wahrheit und der Heiligkeit auf die betende Verſammlung 

hernieder, und zwar in Geftalt von feuerähnlichen, fich zertheilenden Zungen. 

Wind und Feuer find hier offenbar Symbole der reinigenden, erleuchtenden und 

belebenden Gottesfraft, gleichfam die facramentalen Träger der verheißenen Gei: 

ſtes- und Fenertaufe (Matth. 3, AA), und weiffagten zugleich die hohe Be— 

geifterung der Glaubensboten und die fchöpferifche Kraft ihrer fünftigen Wirk— 

jamfeit, _ Hebrigens waren diefe himmliſchen Feuerzeichen wahrſcheinlich bloß dem 

inneren Auge dev Gläubigen jichtbar, ähnlich wie die Lichterfcheinungen des ge: 

öffneten Himmels bei der Taufe Chrifti und beim Tode des Stephanus. 

menge int Tempel weit beifer erklären. 3) Endlich kann man noch mit Olshauſen 
hinzufügen, daß die Begebenheit an Bedeutſamkeit gewinnt, wenn „Die feierliche Inau— 
quration der Kirche Ehritti im SHeiligthum des alten Bundes“ geſchah. Es tritt auf 
Diefe Weiſe der organiſche Zufammenhang der beiden Teftamente und die typifche Be: 
ziehung des jüdischen Pfingſtfeſtes auf das chriftliche deutlicher bevor. Doch könnte 
man dagegen einwenden, daß das Chriſtenthum, als eine Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit, auf die Heiligkeit befonderer Orte und Zeiten weniger Gewicht 
fegt, ald das Judenthum und Heidenthum. Die beiden eriten Gründe aber jcheinen 
uns binlänglic, um die Annahme, daß die Geijtesausgiegung im Tempel gejchah, 
zu begründen. Schon die Erwähnung des Pfingitfeites Kay. 2, 4 läßt das vermuthen, 
und man könnte nach dem ganzen Zufammenhang nur dann an ein Privathaus denfen, 
wenn der Text und auspdrüclich dazı nöthigte. ine folche Nöthigung aber Tiegt in 
dem bloßen Ausdruck odxos Feineswegs. Wir halten es für ſehr wahrfcheintfich, 
daß das Pfingitwunder in der fogenannten Halle Salomonis an der Ditfeite 
des Tempels (daher auch oroa avarokırn genannt) vorfiel. Denn in diefer Halle, 
welche von Nebufadnezar nicht zerjtört worden, fondern abs eine ehrwürdige Neliquie 
im ferubabelfchen Tempel übrig geblieben war und gleichfam die Einheit der beiden 
Gotteshäufer darftellte, pflegten die Jünger nad) dem VBorgange Jeſu (Joh. 10, 23) 
zu predigen umd fich zu erbauen, Apg. 3, 11. 5, 12. 
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Unter folchen bedeutungsvollen Symbolen wurden alfo die hundert und 

zwanzig Jünger, vor allem die Apoftel, „erfüllt mit dem heiligen Geifte* 
(Apg. 2, 4). Diefes Wort, das man im ganzen und vollen N.T.lichen Sinne 

verftehen muß, bildet das eigentliche Wefen und die Hauptfache des Pfingſt— 

ereigniffes. Ste wurden nicht bloß erleuchtet im gewöhnlichen Sinne, fondern in 

eine neue, übernatürliche Lebensfphäre, in den Mittelpunkt der hriftlichen Wahr: 

heit und Heiligfeit verjeßt und zu Organen des heil. Geiftes umgebildet, nach der 

Borherverfündigung des Herren: Der Geift der Wahrheit „wird zeugen von Mir, 

und ihr werdet auch zeugen“ (Joh. 45, 26. 27); „nicht ihr jeid es, die da 

reden, fondern Meines Baters Geift ift es, Der aus euch redet” (Matth. 10, 20). 

In diefen Zeitpunkt ift der eigentliche Act der Infpiration zu feßen, welche 

gewiffermaßen der Incarnation des Wortes parallel läuft, und eine Nebertra- 

gung derjelben auf die Apoftel if. Die Inſpiration it nämlich ebenfofehr 

ein praftifcher als ein theoretifcher Proceß, ebenfofehr Mittheilung des Lebens, 

als der Erkenntniß Chrifti, und bezieht ſich nicht etwa bloß auf die fpäteren 

Schriften der Apoftel und Evangeliften, fondern auch auf allen mündli— 

chen Unterricht derfelben. Denn fie redeten, fchrieben und handelten fortan im— 

mer aus der Fülle des Geiftes heraus, der das herrfchende und durchdringende 

Prineip ihrer ganzen fittlich -religiöfen Perfönlichkeit war. Dieſe übernatürliche 

Ausrüftung war ihre feierliche Ordination und Inauguration zum Apo— 

ftelamte. 

Die erfte Wirkung des Pfingftwunders entfprach ganz einem folchen ſchöpfe— 

rifehen Anfang und feiner unermeßlichen Bedeutung fir die Zufunft. Wir müf- 

jen dabei unterfcheiden : 4) das Zungenreden vder die betende und lobprei— 

fende Aeußerung des neuen Lebens in einer neuen Form; 2) das apoftolifche 

Zeugniß von Ehrifto in verftändlicher Sprache an das verfammelte Volk, wel: 

ches um Ddiefe Stunde des Morgengottesdienftes ohnedieß auf dem Wege zum 

Zempel begriffen war und nun um fo mehr, durch das Getöſe und durch das 
Zungenreden !) aufmerffam gemacht, herbeiftrömte; 3) die SB diefer Pre— 

digt, die Bekehrung und Taufe der drei taufend Ifraeliten, Das Zungenreden, 

welches hier zum erften Mal hervortritt, erfordert wegen feiner Dunkelheit eine 

ausführlichere Beiprechung 2), 

ı) Dad pwrns revrns Apg. 2, 6 fcheint fich wegen des demonstr. auf das zu— 
nächjt vorhergehende Zungenreden zu beziehen, während der Singular des subst. eher 
auf das jturmähnliche Braufen V. 2 zurüchweist. Doch kann man es als unbejtimmtes 
Gollectiv auf beides beziehen, denn im einiger Entfernung fonnte man die einzelnen 
Stimmen der Zungenredner nicht unterfcheiden und vernahm nur ein allgemeines 
Geräuſch. 

2) Die verſchiedenen Erklärungen von YyAwoocıs Aaleiv, auf welche wir uns nicht 
fveciell einfaffen können, Hat am bequemften und vollftändigiten de Wette in feinem 
Commentar zur Apoftelgefhichte S. 20—30 zufammengejtellt. 
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$. 55. Das Zungenreden, 

(Bal. unten $. 443.) 

Das Neden mit andern oder mit neuen Zungen, oder einfach das 

Zungenreden (die Gloffolalie) }), welches der Herr den Jüngern ausdrücklich vor 

feiner Himmelfahrt ſammt der Wundergabe verheißen hatte (Mare, 16, 47), be- 

zeichnet bei feinem erften Servortreten jenen fehöpferifchen Act des heil. Geiftes, wo 

er zum erſten Mal die Schranfe der Natur durchbrach, vom menfchlichen Geifte 

fo zu fagen gewaltfam Beftg nahm und die menfchliche Sprache feierlich zum 

Organe des Evangeliums einweihte. Der neue Geift ſchuf fich auch eine neue 

Sprache, wie denn überhaupt Inneres und Meußeres, Seele und Leib, Gedanfe 

und Form, eng mit einander zufammenhängen. Das BZungenreden war aber 

nicht bloß auf das Pfingftfeft befchränft, fondern pflanzte fih, aber allerdings 

in einer modifteirtern Form, in der apoftolifchen Kirche fort fammt den anderen 

außerordentlichen Geiftesgaben, welche diefe Zeit vor den fpäteren Perioden einer 

mehr ruhigen und naturgemäßen Entwidlung auszeichnen. Nachklänge davon 

finden fich noch im zweiten und dritten Sahrhundert?), und, wenn man dem 

1) Lucas gebraucht in feinem Bericht über das Pfingitfeit den Ausdrud „mit 
andern Zungen reden“ (Ereoms yAooocıs Awkeiv), was einen Gegenſatz gegen die 

Mutterfprache, aber auch möglicher Weile gegen alle natürlichen Sprachen bezeichnen 
faun. Der Herr jelbit nennt die Gabe bei Marcus (16, AT): „mit neuen (zauveis) 

Zungen reden,“ was eher darauf hinzudeuten feheint, daß darunter eine ganz neue, 
bisher nicht geiprochene, vom heil. Geifte unmittelbar gewirkte Sprache zu veritehen 
fei. Dieß iſt wohl als die urfprüngliche und angemefjenite Bezeichnung anzuſehen, 
jo daß der Nachdruf auf dem men liegt. Sonft aber fommt innmer die abgefürzte 
Formel vor: „mit Zungen reden“ (YAvooaıs Aukeiv, auch in der Einzahl yAooan 
kaleiv, Apg- 10, 46. 49, 6. A Kor. K. 42 und 44). Grammatifch nimmt man das 

Wort Gloſſe am einfachiten in der gewöhnlichen Bedeutung: Sprache. Die wird 
im zweiten Kapitel der Apoitelgefchichte gefordert durch den Zuſatz Erfonıs und das 
Wort „Dialeet“, welches die anwefenden Fremden B. 8 offenbar in demjelben Sinne 
gebrauchen, und paßt auch allein auf die Singularform (yAwoon Acı. bei Paulus, 
1 Kor. Ak, 2. 4. 43. Ak. 20. 26. 27). Dieſe leßtere Formel reicht allein fchon hin, 

die finnreiche Erklärung. von Bleek abzuweifen,. der unter Glofjen ungewöhnliche, 
hochpoetifche, alterthümliche,, provinzielle Ausdrücke veritehen will —, eine Bedeutung 

die bei Profanferibenten höchit jelten, im A. und N. T. aber gar nicht nachweisbar 
iſt. Einige wollen die Bedeutung „Zunge“ in dem Sinne von Sprahorgan feit- 
halten (wozu auch die gewöhnlichen Meberfegungen: „Zungen“ verleiten fünnen). Allein 
dann läßt fich das zewvel und Eregas gar wicht erklären, da fich diefe Ausdrücke ge- 
wiß nur auf die Sprache jelbit beziehen können. Denn das Sprachwerkzeug konnte 
beim Zungenreden wohl fein anderes fein, als die gewöhnliche Zunge. Wenn Kahnis 
(Lehre vom heil. Geiit, I. ©. 64) meint, die Zunge ſei deßwegen genannt, weil 
„diefem Neden fehlt, was ſonſt an die Zunge nicht denfen läßt,“ und weil es „dem 
Hörer als ein bloßes Tönen der Zunge erfcheint“: jo geitehe ich, damit feinen Haren 
Sinn verbinden. zu können. Er jcheint zu überſehen, daß der Ausdruf yAwooaız 
und yAwoon Aakeiv bloß die abgefürzte Formel für zaıveais oder Ereowıs YA. Aal. 
iſt. Die Emphafe liegt auf dem Adjectiv, nicht auf dem Subitantiv, 

?) Jrenäuns (7202) Spricht noch von vielen damals Tebenden Brüder, welche 
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Legendenkreife der römischen Kirche Glauben fchenkt, ſelbſt noch in ſpäterer Zeit, 
obwohl Außerft felten ). AS Annlogieen zu der Gloſſolalie kann man auch die 

efftatifchen Gebete und Prophezeiungen der Montaniiten im zweiten und der 

geiftesverwandten Srvingianer im neunzehnten Jahrhundert betrachten, wobei fich 

indeß fchwer entfcheiden läßt, ob fie vom heil, Geifte gewirkt, oder gar vom Teufel 

nachgeäfft feien, oder, was das Wahrfcheinlichfte ift, dem Bereiche einer unge— 

wöhnlich aufgeregten Natur, einer. mehr oder weniger krankhaften religiöfen 

Sefühlsfhwärmerei, angehören. Doch find «8 immerhin intereffante pfycholo- 
gifche Ericheinungen, welche gewiffermaßen zur Erläuterung übernatürlicher Gei— 
fteszuftände dienen können ?). 

„prophetiſche Gaben befigen und in mannigfachen Sprachen (mevrodeneis yAoooaıs 
durch den Geift reden und das Verborgene der Menjchen au's Licht ziehen zur Gr: 
bauung und Die Geheimmilje Gottes auslegen“ (adv. haer. V, 6). Bgl. die etwas 

dunkle Stelle Tertuflian’s in feiner Schrift gegen den Marion V, 8, und Nean— 
ders Geſch. der Pflanzung ꝛc. I, 26. 4. Aufl. 

ı) Zwar behauptet Dr. Middleton (Imquiry into mirac. Powers, p. 120): 
„After the apostolic times, there is not, in all history, one instance, either well 

attested, or even so much as mentioned, of any particular person who had ever 

exereised that gift (of tongues), or pretended to exereise it in any age or country 

whatsoever.* Diefe von manchen PBroteftanten adoptirte Behauptung ift aber falich, 
wie fchon die eben angeführte Stelle des Irenäus zeigt. Aus fyäterer Zeit find 
wenigitens drei Beifpiele der Art befannt, deren Wahrheit wir indeß gänzlich dahin- 
gejtellt fein Taffen, da bei der Beurtheilung des katholiſchen Wunderfreifes die größte 
Borficht nöthig iſt. Der fvanifche Heilige Bincenz Ferrer fol vermöge der wunder— 
baren Sprachengabe den Juden, Mohren und Chriften gepredigt und unzählige von 
ihnen befehrt haben. Die Ganonifationsbulle des St. Louis Bertrand vom 
Sahr 4674 ſchreibt dieſem dieſelbe Gabe zu, durch welche er in drei Fahren 
10,000 Indianer verfchiedener Stämme und Dialecte in Sitdamerifa befehrt haben 
foll: Der berühmte jefnitifche Miffionär St. Kaver foll wenigitens bei befonderen 
Gelegenheiten in den Stand gefeßt gewefen fein, Sprachen zu reden, die er nicht er= 
lernt hatte, während er fonft die verfchiedenen oftindifchen Dialecte jtudirte, und feine 
Ganonifationsbufle von Urban VIII. fchreibt ihm ausdrücklich die wunderbare Sprachen: 
gabe zu. Vgl. Dr. John Milner, the End of Religious Controversy, Letter XXIV. 

2) Das AZungenreden der irvingiichen Gemeinden, das fich in den eriten Jahren 
diefer Serte in England zeigte, war zuerit ein Neden in fremden, hebräiſch-artigen 
Xanten, ging dann aber im die englische Mutterfprache der Nedenden über. Gin 
Schweizer, Namens Michael Hohl, entwirft davon als Augen- und Ohrenzeuge 
folgende interefiante Schilderung in feinen „Bruchitücken aus dem Leben und den 
Schriften Edward Irving's, gewefenen Predigers an der jchottifchen Nationale 
kirche in London“, St. Gallen 1839, ©. 149: „Bor dem Ausbruch der Nede nahm 
man an der betreffenden Perfon ein Infichgefehrt: und gänzfiches Verfunfenfein wahr, 
das fich durch Verfchließen der Augen und Meberfchatten derfelben mit der Hand zu 
erkennen gab. Auf einmal dann, gleich als von eleetrifchem Schlage getroffen, vers 
fiel diefelbe in eine Frampfhafte Zuckung, wobei der ganze Körper erſchüttert wurde; 
darauf ftrömte ein fenriger Erguß von fremden, in meinen Ohren am meiften denen 
der hebräifchen Sprache ähnlichen, nacdrucdsvollen Lauten ans dem zucdenden Munde, 

- welche gewöhnlich dreimal wiederholt und, wie fihon gejagt, mit unglaublicher Heftige 
feit und Schärfe ausgejtogen wurden. Auf diefen erſten Strom in fremden Lauten, 
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Wir: müffen num dabei unterfeheiden, was das eigentliche Wefen der 

Gloſſolalie, als einer‘ Gabe der apoftolifhen Kirche überhaupt, ausmacht, und 

die befondere Form, in welcher fie bei ihrem erſten Hevvortreten am Pfingit- 

fefte erfcheint. In erſterer Hinficht müffen wir die ausführlichere und anſchau— 

lichere Befchreibung, welche Baulus im erften Korintherbriefe, entwirft, zu Hülfe 

nehmen, obwohl davon fpäter noch fpeciell die Nede fein wird. 

Was zuerft das allgemeine Wefen der Gloffolalie betrifft, jo iſt fie ein 

unwillführliches, pneumatifches Neden in: einem efftatifchen Zuftande der geſtei— 

gertſten Andacht, wo der Menfch zwar nicht eigentlich außer fich verſetzt, viel- 

mehr im die tieffte Innerlichfeit feines Gemüths verſenkt ift, da wo es direct 

mit dem göttlichen Wejen zufammenhängt, wo aber doch ebendeßhalb das all 

tägliche Selbft: und Weltbewußtfein, ebendamit auch die gewöhnliche Redeweife 

zurüctritt und der Nedende ganz vom Gottesbewußtfein beherrſcht und ein 

willenlofes Organ des ihm erfüllenden objectiven Geiftes Gottes wird. Daher 

heißt es Apg. 2, A: „Sie wurden alle voll des heiligen Geiftes und fingen 

an zu reden mit andern Zungen, wie der Geift ihnen gab auszuſpre— 

chen.” Dieſe Infpiration ift auf Inhalt und Form, Gedanken und Styl zu 

beziehen. Paulus nennt das Zungenreden ein Beten und Singen „im Geijte“ 

(mvedue); womit er das höchſte Anfchauungsvermögen, das unmittelbare Gottes: 

bewußtfein: bezeichnet, im Unterfchiede vom „Sinne“ (vovg); d. h. von dem ver: 

ftindigen Bewußtfein, von der Reflegion (4 Kor. AA, 44. 45). Der Inhalt 

der Zungenreden war das Lob der Großthaten der erlöfenden Liebe Gottes (Apg. 

2, 415 40, 46. 1 Kor, 4%, AA—A6) in der Form des Gebetes, der Dank— 

jfagung und des Gefanges (Ang. 10, 46. A Kor. Ak, 14 — 18). Am näch⸗— 

ften fteht die Gloffolalie der Gabe der Weiffagung, die ebenfalls auf directer 

innerer Offenbarung göttlicher Geheimniffe beruht und Apg. 19, 6 unmittelbar 

welche hauptfächlich als ein Beweis von der Aechtheit dev Begeifterung galten, folgte 
allemal und in wicht minder heftigem Tone eine fürzere oder längere Aufprache auf 

Englifch, welche ebenfalls theils wort=, theils faßweife wiederholt wurde und bald in 
jehr ſtreugen und ernten Grmahnungen, bald in fchreeklichen Warnungen, aber auch 
in wahrhaft köftlichen und falbungsvollen Troſtworten beftand; der feßtere Theil galt 
gewöhnlich als eine paraphraſirende Auslegung des eriteren, obfchon er von den 
Nedenden felber nicht entfchieden als folche erklärt werden konnte. Nach diefer Ent: 
äußerung (utterance) blieb die begeiiterte Perſon noch eine Zeit lang in tiefes Still: 
jchweigen verſunken und erhofte fich nur allmählig wieder von der entäußerten Kraft: 
anftvengung.“ Den inneren Zuſtand folcher Perſonen befchrieb dem Grzähler ein 
Mädchen in folgender Aeußerung: „es überfiele fie der Geiſt unverfehens und aller: 
dings mit umwiderftehlicher Macht; in dem Angenblick fühlte fie fich dann ganz von 

höherer Kraft geleitet und getragen, ohne welche fie folcher Anftrengungen fchlechter: 
dings unfähig fein würde; von dem, was fie zu äußern fich gedrungen fühlte, hätte 
fie durchaus fein klares Bewußtjein, und noch viel weniger verftünde fie etwas von 
dem, was jie im fremder, ihr gänzlich unbekannter Zunge*ausipreche, jo daß fie von 
dem Ganzen nachher nichts mit Beitimmtheit wieder anzugeben wüßte. Uebrigens 
trete nach der Entäußerung allemal ein Zuſtaud großer Mattigfeit und Erſchöpfung 
ein, von dem fie fich im kurzer Zeit wieder erhofe”. 
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mit der erften verbunden wird; aber mit dem doppelten Unterfchiede, einmal daß 

der Zungenredner mit Gott, der Prophet zu der Gemeinde, und ſodann, daß 

der leßtere verftändlich ſpricht, felbit fir die Ungläubigen, während der erftere, 

wenigftend in der Forinthifchen Gemeinde, nicht veritanden werden fonnte ohne 

Dolmetfher (A Kor. 1%, 2 ff.). Daher giebt Paulus der prophetifchen Gabe 

den Borzug (1 Kor 4%, 5) und vergleicht das Zungenreden dem Geklinge 

einer Schelle (4 Kor. 13, A), dem undentlichen Ton eines Inſtrumentes 

(1 Kor. 1%, 7.8), einer barbarifchen Sprache , die niemand verfteht (A Kor. 

4%,AA) und die dem Uneingeweihten als eine Naferei ericheint (B, 23). Das 

Zungenreden war alfo ein Zwiegefpräch der entzücten Seele mit Gott, ein Act 

der Selbiterbaunng, die erjt durch die Gabe der Auslegung, durch eine Ueber: 

tragung in die Sprache des gewöhnlichen Lebens, auch Anderen erbaulich wurde, 

Doch findet in der letzteren Hinficht ein Unterfchted Statt zwifchen der Spra- 

chengabe, wie fie der Apoftel befchreibt, und der Sprachengabe am erften Pfingft- 

feſt; und dieß führt uns auf den zweiten Punft. 

Was nämlich die eigenthbümliche Form betrifft, in welcher diefe Gabe 
zum erſten Male hervortrat, fo fcheint fie den Zuhörern fogleich bis auf einen 

gewiffen Grad verftändlich gewefen zu fein ohne Dolmetfchung, wenigftens wird 

einer jolchen im Berichte der Apoftelgefchichte Feine Erwähnung gethan. Doch 

war allerdings auch hier eine innere Empfänglichfeit nöthigz denn ein Theil der 

verfammelten Menge fpottete darüber und leitete die Erfcheinung aus Trunken— 

heit ab (Apg. 2, 13), was ganz übereinſtimmt mit dem Eindrud, den fie nad) 

der Beichreibung des Paulus auf den Ungläubigen machte (4 Kor. 1%, 23). 

Sodann muß man bedenken, was gewöhnlich ganz überfehen wird, daß dag 

Zungenreden auch im dieſem Falle zunächit ein Neden mit Gott und nicht mit 

Menfchen, ein gottesdienftlicher Act der Jünger, der efftatifche Ausdrud ihres 

Lob: und Danfgebetes war, alfo dem inneren Leben der Kirche felbft ange: 

hörte; denn es begann ja fchon, ehe fich die Menge verfammelte (vgl. V. 4 

und V. 6), und fonnte in den Zuhörern bloß ein dunkles Staunen, den Ein: 
druck eines von Gott gewirften Wunders machen und den Wunfch nach einem 

näheren Berftändniß defjelben erwecken. Diefes wurde ihnen dann nicht durch 

einen neuen Act der Gloſſolalie, fondern durch die Klare, in die Sprache des 

alltäglichen Lebens gefaßte Predigt des Petrus zu Theil (V. 14 ff.), welche 

den Zweck hatte, das in der Gloffolalie mit Macht hervorbrechende neue Glau— 

bensleben der Apoftel nach außen hin auszubreiten. Was alfo das Verhältniß 

des Zungenredeng zu den Nedenden und Hörenden betrifft, jo gehen die Berichte 

des Lucas und des Paulus nicht fo weit auseinander, als es auf den erften 

Anblick ſcheint. — Der zweite und wichtigere Unterfchied aber beiteht in Fol— 

genden, Paulus giebt Feine Andentung davon, daß die Gloſſolalie ein Neden 

in allerlei fremden Sprachen war im Gegenfaß zu der Mutterfprache, Er felbit 

verstand 3. B. nicht Lykaoniſch (Apg. 14, 14. 14), obwohl er die Sprachen- 

gabe in hohem Grade befak (A Kor. A4, A8: „ich danfe meinem Gott, daß 

ih mehr in Zungen rede, als ihr Alle“). Auch. fpricht die uralte kirchliche 
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Ueberlieferung von Dolmetfchern der Apoftel, wie denn z. B. Marcus von Pa- 

pias „Hermenent des Petrus“ genannt wird. Vielmehr muß man, wie es 

fcheint, nach der Befchreibung des Paulus, an eine ganz ungewöhnliche Hand- 

habung der Mutterfprache oder eine ganz neue pneumatifche Sprache, an ein 

Neden mit Engelzungen (4 Kor. 43, 4) denken, das fih von allen gemöhn: 

lichen Sprachen in demfelben Grade unterfchied, in welchem der Gemüthszuftand 

des Zungenredners über das alltägliche Bewußtfein und die verftändige Nefleyion 

erhaben war. Die innere Entzückung, die ungewöhnliche Steigerung des feiner ſelbſt 

nicht mehr mächtigen Geiftes in das göttliche Leben drückte fih auch unwillführ- 

lih in der Art und Weife der Mittheilung aus, obwohl fich diefe ohne Zweifel 

im Wefentlihen an die Mutterfprache des Nedners anfchloß. Dephalb eben 

war er allen denjenigen unverjtändlich, die nicht jelbft in einem folchen Zuftande 

feftlicher Begeifterung fich befanden. Die Apoftelgefchichte Dagegen befchreibt ung 

das Zungenreden offenbar als ein Reden in den fremden Sprachen der beim 

Pfingftfefte anwefenden Ausländer. Denn darauf bezog ſich ja gerade ihre 

Berwunderung, daß die ungelehrten Galiläer in Sprachen redeten, die man ihnen 
nicht zutrauen Fonnte und deren Kenntniß ihnen plöglich auf wunderbarem Wege 

mitgetheilt fein mußte (2, 6— 44). Daß dieß der Elare unbeftreitbare Wortſinn 

de8 Berichtes fei, erfennen ſelbſt rationaliftifche Ausleger an. 

Will man nun dennoch Feinen Unterfchied zwifchen dem Zungenreden am 

Pfingftfet und dem in der Forinthifchen Gemeinde anerkennen und das Reden 

im fremden, nicht auf gewöhnlichem Wege erlernten Sprachen ganz läugnen: fo 

bleibt nichts übrig, als entweder ein ungefchichtliches, mythifches Element in der 

Darftellung des Lucas zu finden ) — dazu aber können wir ung fchlechterdings 

nicht verftehen, fowohl aus innern als Außeren Gründen —, oder eine Selbft- 

täufehung von Seiten der Zuhörer anzunehmen, deren Eindrucd der Berichterftatter 

ganz objeetiv befchreibt, ohne fich ein Urtheil darüber zu erlauben. Man könnte 

fich nämlich die Sache fo denken, daß zwar die Junger in einer ganz neuen, 

vom heil. Geifte gewirften, obwohl vielleicht dem Aramäifchen am nächſten ſte— 

henden Sprache redeten, aber mit einer ſolchen Macht zündender Begeifterung, 

daß die empfänglichen Zuhörer das Gehörte unwillführlich in ihre Mutterfprache 

übertrugen, als jei e8 in diefer felbft gefprochen, und daß die Scheidewand der 

Sprachen durch die Gemeinfchaft im heil. Geifte für einen Augenblick wunderbar 
aufgehoben wurde. Jeder empfängliche Zuhörer fühlte ſich in feiner eigenen 

innerften Eigenthümlichkeit angefprochen, ſo daß feine Seele durch diefe 

Sprache der Entzückung aus ihrer natürlichen Befchränftheit erlöst und fih auf 

) Wie jelbit Dr. Neander thut, Ay. Geh. J. ©. 28. Es iſt dieß einer der 
nicht feltenen Fälle, wo Diefer ehrwirdige Theologe, der font durch feine ſupranatura— 
fijtifche und ächt evangelifche Grundanſchauung und feine tiefe Erfahrung der lebendigen 
Kraft des GChriftenthums von allem Nationalismus fich wefentlich und im Prineip 
unterfcheidet, in feiner Apoftelgefchichte und noch mehr in feinem Leben Jeſu der mo: 
dernen Kritik leider zu viel nachgegeben hat. 
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wunderbare Weiſe felbft offenbar wurde). In diefem Kalle wird das Sprachen- 

wunder eigentlich ein fubjectiveg und in die Zuhörer hineinverlegt. Dder nad 

einer anderen Modification würde man (mit Billroth) annehmen, daß die 

Apoftel im der nicht näher zu befchreibenden Urſprache redeten, welche durch 

die Hoffahrt Babels in eine Menge einzelner Sprachen ſich gefpalten hatte, nun 

aber durch die Demuth des neuen Zions aus ihren zerftreuten Bruchſtücken und 

Neliquien zur Einheit wiederhergejtellt wurde und wie eine geheimnißvolle Er— 
innerung an die paradiefifche Urzeit und wie eine füße Weiffagung der Zukunft 

in die verborgenften Tiefen der von demfelben Geifte ergriffenen Zuhörer hin— 
einklang. bi 

Indeß müffen wir geftchen, daß uns diefe Verſuche einer pſychologiſch 

Erklärung nicht ganz genügen wollen, weil fie ſich mit einer natürlichen Auffaf- 

fung des Textes der Apoftelgefchichte nicht vertragenz auch fehen wir gar nicht 

ein, warum denn das Zungenreden am Pfingftfeft und das Zumgenreden in der 

forinthifchen Gemeinde durchaus in jedem Punkte mit einander identificirt wer: 

den follen. Hier liegt eben der Irrthum fowohl der älteren orthodoxen Anficht, 

welche in beiden Fällen ein Neden in fremden, nicht erlernten Sprachen zum 

Zwede der Verbreitung des Evangeliums verfteht, als der Anficht mehrerer 

Neuern, welche den Bericht des Paulus: zum Mapftabe des Berichtes Lucä 

machen und diefen nach jenem berichtigen. Vielmehr fcheint der Apoftel Paulus 

felbft durch den Nusdrud „Arten von Zungen“ (zen yAocoav A Kor. 12, 

10. 28), fowie durch die Unterfcheidung von Menfchene und Engelzungen 4 Kor. 

13, 4, auf verfehiedene Formen diefer Sprachengabe hinzuweifen. Wir wollen 

alfv den oben angegebenen Unterfchied nicht durch exegetifche und philofophifche 

Künfteleien verwifchen, und nehmen, auf den einfachen Wortjinn des Berichtes 

der Apoftelgefchichte geftüßt, an, daß bein erften jchöpferifchen Hervortreten Diefer 

Gabe und vor einer aus allen Weltgegenden zufammengeftrömten Berfammlung 

eine Steigerung Statt fand, indem der heil. Geift die Jünger temporär befähigte, 

in diefem Zuſtande efftatifcher Begeifterung in die verfchiedenen damals gerade 

repräfentirten Sprachgebiete überzugreifen und dadurch einem um fo tieferen Ein— 

druc auf den empfänglichen Theil der Zuhörer zu machen?). Es ift auch nicht 

fchwer, die ſymboliſche Bedeutung dieſer Erſcheinung herauszufinden. Sie war 

nämlich einmal perfönlich fir die Apoftel eine göttliche Verficherung und Garan— 

tie, daß fie zu Zeugen Chrifti in der ganzen Welt berufen feien, und ertheilte 

1) Auf ähnliche Weije erklärt fich die Erſcheinuug Dr. Martenfen, die chriſt— 
fiche Dogmatit, Kiel 1850. ©. 381, mit Berweifung auf Steffens, Neligions 
philofophie II, 346. 

2) Könnte man fich mit Sicherheit auf das ivvingifche Zungenreden, als auf eine 
Analogie, berufen, jo hätten wir hier eine, ähnliche Steigerung, indem nach dem 
oben angeführten Berichte von. Hohl Die. ekitatifchen Vorträge zuerfb im fremden 
hebräifchartigen Lauten; nachher, wann die Begeiiterung ein wenig nachgelaſſen hatte, 
in. der engliichen Mutterfprache gehalten wurden. Doch läßt ſich diefe Analogie 
natürlicher zur VBeranfchaulichung des Verhältniſſes zwifchen dem Zungenreden und 
der Zungenanslegung gebrauchen. 
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ihnen Muth und Freudigfeit, diefes Amt anzutreten; und damı zugleich objectiv 

für alle Anwefenden eine augenfcheinfiche prophetifche Hinweifung auf die Uni— 

verfalität des Chriſtenthums, das für alle Nationen und Länder beſtimmt iſt, 

und auf das Factum, daß die Predigt des. Evangeliums und das Lob Gottes 

bald in allen Sprachen der Erde erfchallen werde. Wahrfjcheinlich ift dieß auch 

der Grund, warum Lucas Apg. 2, I9—NN die Völfernamen einzeln anführt, 

Jene Sremdlinge „aus allerlei Bolt, das unter dem Himmel ift“, von denen 

dreitaufend an jenem Tage gläubig wurden, find die Vertreter aller der Natio— 

nen, unter welchen die Kirche im apoftolifchen Zeitalter gegründet wurde. In— 

fofern fteht das Zungenreden am Geburtstag der Kirche, wie diefer Tag felbft, 

einzig und beifpiellos in der Gefchichte da, aber zugleich als eine bedeutungs- 

volle Weiffagung, welche in der Miffionsgefchichte in immer vollftändigere Er— 

füllung geht, indem das Evangelium fiegreih von Land zu Land und von 

Bolf zu Volk fchreitet und nicht raften wird, bis die ganze Welt dem Gehorfam 

des Glaubens unterworfen ift und bis „alle Zungen befennen, daß Jeſus Ehriftus 

der Herr fei zur Ehre Gottes des Vaters“ (Phil. 2, A). Als eine perfün- 

liche Gabe des einzelnen Chriften ift die Gloſſolalie jebt, wo die Kirche und 

die heil. Schrift in faft allen Sprachen der Erde die Großthaten Gottes verfün- 

digt, nicht mehr nöthig, und fehon in der apoftolifchen Zeit verlor fie ihre ur— 

jprüngliche Form, obwohl fie ihrem Wefen nah, als ein Cultusact, als ein 

efftatifches Gebet und Lobpreifung Gottes, noch längere Zeit fortdauerte. Denn 

man fieht nicht ein, wozu fich diefelbe 3. B. im Haufe des Cornelius (Apg. 

10, 46, vgl. 49, 6) oder in der Forinthifchen Gemeinde, alfo unter bereits 

gläubigen Ehriften, gerade in Gebrauche ausländifcher Sprachen hätte zeigen 
tollen. Im römifchen Neiche, wo fih das Chriſtenthum hauptſächlich feſtſetzte, 
fonnten ſich die Glaubensboten durch die griechifche und römische Sprache faſt 

überall verftändlich machen, und die Art und Weife, wie fich die Apojtel jelbit 

um Griechifchen ausdrücken, zeugt davon, daß fie daſſelbe auf dent gewöhnlichen 

Wege erlernt haben. Auch weiß die älteſte Miffionsgefchichte nichts davon, daß 

die ſchnelle Ausbreitung des Evangeliums vermittelt einer übernatürlichen Spra- 
hengabe zu Stande gefommen oder auch nur befördert worden fei. 

Endlich aber müffen wir noch darauf aufmerffam machen, daß die heil. Schrift 

die Entftehung  verfchiedener Sprachen als eine Strafe menschlicher Verkehrtheit 

betrachtet (A Mof. 14), und dag das Chriſtenthum, wie e8 an alle Spracen 

und Nationen fich accommodiren kann, jo auch die Kraft in fich hat, alle in Folge 

der. Sünde entftandenen. Scheidewände allmählig aufzuheben, und die, zerftreuten 

I, Zauge (ara. O. II, 138) meint, daß jene Pfingitiprache fich in dreifacher 
Weife in den Kirche fortfege, 1) als die Sprache des inneriten Lebens in Gott, als 
lyriſche Berfündigung der inneren Seligkeit im dem reinen Lobgeſang; 2) als die 

Sprache der Bibel in ihren anderthalb hundert Meberfegumgenz 3)" als der Sauerteig 
aller Sprachen, welcher die Wiedergeburt und Heiligung der Sprachen, die Er— 
hebung der Dialecte im: die Nationalfprachen ‚der Nationaljprachen in die Sprachen 
des Geiftes bewirkt. 
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Kinder Gottes nicht nur zu Einer Heerde unter Einem Hirte, fondern auch zu 

Einer Sprache des Geiftes zw vereinigen. Das Sprachwunder am Pfingftfeite 

fann als die göttliche Garantie für die endliche Auflöfung der babylonifchen 

Sprachverwirrung und Bereinigung der Völker und Sprachen durch den heil. 
Geiſt angefehen werden, ſo daß im erften Anfang der Kirche bereits das Ende 

ihrer Entwiclung prophetiſch anticipirt und vorgebildet ift!). 

8. 56. Die Pfingſtpredigt Petri und ihr Erfolg. 

Das Staunen der empfänglichen Zuhörer über die wunderbaren Vorgänge, 

und der fpöttifche Vorwurf der Ungläubigen, welche das Zungenreden aus Trun— 

fenheit ableiteten, machte eine Bertheidigung nöthig, und dieſes erfte, ſelbſtſtändige 

apoftolifche Zeuguiß aus der Fülle, des Geiftes heraus war der wirkſame Herold» 

ruf zur. Einfammlung der Erftlinge der neuen geiftigen Schöpfung. So knüpft 

fih alfo. an die Gründung der Kirche unmittelbar auch die Wirffamfeit des 
Predigtamtes, welches fortan. dag Hauptorgan zur Ausbreitung des. Neiches 

Gottes if. Das Zeugniß des heil. Geiftes jeßt fich fort in. dem Zeugniß 

Seiner Träger (Joh. 15, 26, 27). Es ift die Frucht des Glaubens und 

zugleich das Mittel zu feiner Ausbreitung. Auf das Zungenreden folgte die 

Zungenauslegung und die verftändliche, befonnene BProphetie, und die in 

ihrer. innerften Tiefe aufgeregten. religiöfen Kräfte wurden. hinübergeleitet in den 
geordneten Gang der gejchichtlichen Entwiclung, 

Ganz feinem in den Evangelien gejchilderten Charakter gemäß trat im 

Namen der übrigen Apoftel und der ganzen Gemeinde der feurige, raſche, zum 

Repräfentanten und Stimmführer geborne Betrus hervor und erwies fich ſo— 

mit factifch als den Felfenmann, auf deffen glaubensmuthiges Befenntniß der 

Herr Seine Kirche zu gründen verheißen hatte, Seine Rede an die verfammelte 

Menge, wahrfcheinlich in hebräifcher Sprache gehalten, ift höchſt einfach und 

der Bedeutung des Tages vollfommen angemeffen, Sie ift weder eine directe 

Polemik gegen das Judenthum, noch eine dogmatifche Auseinanderfeßung, ſon— 

dern einzig und allein Verkündigung biftorifcher Ihatfachen, vor allem der Auf: 

erftehung Jeſu, ein aus unmittelbarem Leben hervorgegangenes einfaches, aber 

fraftwolles Zeugniß der gewiſſeſten Erfahrung, eine Erweiterung des von Petrus 

fhon früher abgelegten Bundamentalbefenntuiffes von Sefu, ald dem Sohne des 

2) In Diefem Sinne können wir und das tieffinnige Wort des angelſächſiſchen 
Presbyters Beda Benerabilis aneignen: Unitatem linguarum, quam superbia Baby- 
lonis disperserat, humilitas ecelesiae recolligit. Aehnlich jagt der berühmte hollän- 
difche Exeget Grotius: Poena linguarum dispersit homines, donum linguarum 
dispersos in unum populum recollegit. Zange fieht (1, 20) in den babylonifchen 
Thurmbau die größte Veräuperlichung dev Menjchheit, welche in der Sprachverwirrung 
anseinanderfälltz in dem Pfingitfeit Dagegen die abſolute Verinnerlichung der Menſch— 
heit, wo fie mit dem Geijte ihres Lebens, dem heil. Geijte, auch das Gefühl ihrer 
wejentlichen Einheit und. ebeudamit das Drgan diefer Einheit, die Sprachengabe, 
wiederfindet. | 
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lebendigen Gottes und Heiland der Sünder, kurz eine Achte Miffionspredigt. 

Merkwürdig ift dabei der Gontraft zwifchen der höchiten Begeifterung des vor: 

angegangenen Zungenredens und der bejonnenen Ruhe und Klarheit diefer Pre— 

digt. Aber die harmonifche Vereinigung von beiden bildet eben ein charaftes 

riftifches Merfmal der Apoftel, die gleichweit entfernt waren von Falter Berftän: 

digkeit, wie von eytravaganter Schwärmeret. 
Zunächſt weist Petrus in demüthiger Herablaffung und mufterhafter Milde 

den rohen Vorwurf der Zrunfenheit mit dem fehr befcheidenen und feheinbar 

trivialen, aber populären und jchlagenden Argumente zurück, daß es erft Die 

dritte Stunde des Tages (9 Uhr Morgens) fet, vor welcher die Juden nichts 

zu genießen und felbit Trunfenbolde nüchtern zu fein pflegen. Vielmehr ift die 

jes Phänomen, fo fährt er weiter fort, nichts anderes, als die glorreiche Er- 

füllung der joelifhen Weiffagung von der mit auffallenden Naturereigniffen be 

gleiteten Ausgießung des heil. Geiftes, und zwar nicht etwa bloß auf einzelne 

außerordentliche Gejandte Gottes, wie im alten Bunde, fondern auf alle, auch 

die geringften und ungelehrteften Leute. Dieſe Mittheilung des Geiftes ift be— 

wirft durch Jeſum von Nazareth, den verheißenen Meſſias, Der als folcher 

mächtig für euch mit Thaten und Wundern legitimirt worden. Ihr habt Ihn 

zwar nach dem ewigen Nathichluß und VBorherwiffen Gottes!) ausgeliefert und 

durch die Hände der heidnifchen Römer an's Kreuz gefchlagen; aber Gott hat 

Ihn wieder, gemäß der Verheißung des fechszehnten Pſalmes 2), von den Todten 

1) Der Tod Jeſu war von Seiten Gottes die Grfüllung des ewigen Erlöfungs- 
Ratbichlufjes, von Seiten Jeſu ein freiwilliger Act der Liebe, von Seiten der Juden 
eine zurechnungsfähige Schuld, die Spike ihrer Berfündigungen gegen Sehovab. 
Hier tritt bloß die erſte und die letzte Beziehung hervor. Petrus befchuldigt alle 
Anwefenden des Mordes Jefu, einmal weil die That der Obrigkeit eine Ihat Des 
von ihr repräfentirten Volkes ift, das übrigens auch Direct dabei mitgewirkt und aus— 
gerufen hatte: „Krenzige, Kreuzige Ihn!“ — ſodann, weil der Tod des Herrn ver- 
möge der allgemeinen Sündhaftigfeit eine Gefammtthat und Gefammtfchuld des menfch- 
lichen Geſchlechts iſt. Wenn Meyer zu Act. 2, 23. gegen den leßteren Grund ein- 
wendet, daß dann Petrus, fich ſelbſt einfchließend, in der erften, ſtatt in der zweiten 
Perfon hätte reden müſſen, fo überfieht er, daß der Apoftel bier im Namen Gottes 
und Chrifti jpricht und dag er als Gläubiger von feinem Antheil an jener Schuld 
freigefprochen war. 

2) David dichtete dieſen Palm aus dem Bewußtfein der Theokratie heraus, 
welcher Gott eine unvergängliche Dauer verheißen hatte, und blickte prophetifch hin— 
ans auf den Meſſias, durch Welchen Grab und Tod aufgehoben und das Ideal der 
Theokratie verwirklicht werden jollte. Dlshaufen erklärt die Sache jo: „Der 
Schauer vor der Verweſung und dem finfteren Thal des Todes weckte in David die 
Sehnſucht nach völliger Ueberwindung defjelben, und dieſe Tieß ihn der prophetifche 
Geiſt in der Perfon des Mefjias verwirklicht anfchanen.” Hengften berg, in feinem 
Kommentar zu den Palmen Bd. I. ©. 306 ff., fieht nach dem Vorgange Galvin’s 
den frommen Sänger als das nächſte Subject von Pf. #6. anz indem aber David 
B. 10. im’ Bewußtfein feiner Vereinigung mit Gott über Tod und Grab triumphirt, 
fo konnte er dieß in Wahrheit bloß thun als Glied am Leibe Chrifti, und infofern 
ift der Palm mefjianifch. „Abgefehen von Chriſto,“ fagt Hengitenberg ©. 337, 

Schaff, apoftol, Kirche. 2. Aufl. 1% 
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auferweckt, wovon wir alle lebendige Zeugen find. Zur Nechten Gottes erhö- 

het, hat der Auferftandene uns Seinen Geift gefendet, wie ihr hier vor euch 

febet. Darum fo wiffet, daß Gott Selbft diefen von euch gefreuzigten Jeſum 

durch umwiderlegliche Thatſachen als den Meffias, von Dem ihr als Ifraeliten 
felbft alles Heil erwartet, erwiefen hat. 

Offenbar Fam es darauf an, in wenigen, aber eindringlichen Worten 

den Amtscharafter Zefu, Seine Meffianität, aus den vorliegenden Greig- 

niffen im Zufammenhang mit den klaren, von den Zuhörern felbft anerfann- 

ten Weiffagungen des A. Zeftamentes zu erweifen und zugleich durch die 

Berührung des Kreuzestodes, den die Juden verfchuldet hatten, dieſe zu ernft- 

licher Buße zu leiten, Die Predigt des Apoſtels verfehlte ihres beabfich- 

tigten Gindruds nicht. Die betroffenen Zuhörer fragten heilsbegierig: „Was 

follen wir thun?“ Petrus forderte fie auf, ihren Sinn zu ändern und ſich tau- 

fen zu laffen auf den Namen Jeſu Chrifti zur Vergebung der Sünden, fo 

werden fie denfelbigen heiligen Geift empfahen, deffen Wunderwirfungen fie an 

den Apofteln gewahren. Denn die Verheißung fei für fie und fir ihre Kinder 

und ſelbſt fir alle Heiden!) beftimmt, die der Herr herbeirufen werde. Alfo 

Buße und Glauben, die Abkehr des Herzens von Welt und Sünde und die 

Hinkehr zu Gott durch Chriftum, erfcheinen hier, wie überall in der Schrift, 

als die Grundbedingungen der Theilnahme am Neiche Gottes und an den Gü— 

tern des Heils, nämlich der Sündenvergebung, ertheilt und verfiegelt durch die 

chriftlihe Taufe, und der Gabe des heiligen Geiftes, als des neuen poſitiven 
Lebensprincips. 

Nach manchen anderen Ermahnungen zur Buße ließen ſich die Empfäng— 

lichen, welche das Wort bereitwillig aufnahmen, taufen, und bei drei tauſend 

Seelen wurden an dieſem erſten Erntefeſte des neuen Bundes in die Scheunen 

des chriſtlichen Gottesreiches eingeſammelt. Hier ging zum erſten Mal das 

Wort des Herrn in Erfüllung, daß Seine Jünger in Folge und in Kraft 

Seines Hinganges zum Vater größere Werfe thun werden, als Er in den 

Tagen Seiner Erniedrigung, Joh. 44, 12. Das Iebensfräftige Zeugnif des 
Petrus und das außerordentliche Wehen des heil. Geiftes erfeßte eine längere 

Borbereitung auf den feierlichen Act der Taufe, der hier mit wahrer Herzens- 

„muß diefe Hoffnung als eine fchwärmerifche betrachtet werden, die durch den Erfolg 
bejchämt worden. David hat in feinem Gefchlechte Gott gedient, und dann ift er ge- 
ftorben, begraben und werwest. In Ghrifto aber, Der Leben und umvergängliches 

Wefen an’s Licht gebracht, hat fie ihre volle Wahrheit. David in Chrifto konnte 
mit vollem Rechte jo fprechen, wie er bier thut. Chriſtus hat den Tod nicht bloß 
für Sic, jondern Er Hat ihn ebendamit auch für Seine Glieder befiegt. Seine Auf: 
eritehung ift unfere Auferftehung.“ 

) So fallen wir das zois eis uaxzoav Apg. 2, 39, vol. Zacar. 6, 45. Denn 
daß die Heiden auch zum Heil berufen feien, das wußte Petrus fchon damals, nur 
meinte er, daß fie vorher Juden werden müßten, bis ihn die Viſion (Kap. 10) eines 
Befjeren befehrte. 
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befehrung zufammenfiel. Aber die junge Pflanze bedurfte der Kräftigung und 

Pflege. Die Gläubigen waren beftändig beiſammen in den vier Grundelemen- 

ten alles ächt chriftlichen Gemeindelebens, in dem Unterrichte der Apoftel, in 

brüderlicher Gemeinfchaft thätiger, alles aufopfernder Liebe, im Brotbrechen, 

dv. h. im Genuffe des heil. Abendmahls in Verbindung mit den täglichen Lie- 

besmahlen, und im Gebete (Ang. 2, 42). Jeſus Chriftus, der Gotteg- und 

Menfchenfohn, der Erfüller des ganzen U. T.'s, war der Mittelpunkt ihres 

Glaubens, und das Chriftenthum erwies fich nicht etwa bloß als eine Theorie, 

oder als eine Empfindung, oder als ein Inbegriff von fittlichen Borfchriften 

und Handlungen, jondern im tiefften und umfaffendften Sinne als Leben, als 

eine Gotteskraft, jelig zu machen alle, die daran glauben. „Der Herr aber 
that hinzu täglich, die da felig wurden, zu der Gemeinde.“ 

Die war der maßgebende Anfang, der feines Gleichen nicht wieder in 

der Geſchichte hatte, aber dereinft haben wird, da die Verheißung des Joël 

noch immer nicht im abfjoluten Sinne erfüllt ift. Diefe junge Schaar der 

Gläubigen mit ihren Nachfolgern follte das Salz der Erde werden, um die 

dumm gewordene Maffe der Menfchheit vor Fäulniß zu bewahren, und von 

der an diefem Tage geftifteten Gemeinschaft ſollte fortan jeder wahre Fortſchritt 

der Sittlichkeit, Wiſſenſchaft, Kunft, des gefelligen Lebens und der Äußeren 

Givilifation, ſowie alle großen Begebenheiten der neueren Gefchichte ausgehen. 

Borher fehen und furchtfam, finden wir von diefem Tage an die Apoftel mit 

einem unverwüftlichen Zeugenmuthe ausgeftattet. Vorher unbekannt oder gering- 

geſchätzt, find fie auf einmal die Helden des Tages geworden, welche bald die 

Aufmerkfamfeit der ganzen Welt auch außerhalb Paläſtina's auf fich ziehen. 

Einige ehrliche, ſchlichte Fifcherleute von Galiläa erhoben zum Zeugenamt des 

heil, Geiftes, aus ungelehrten Männern umgeſchaffen zu untrüglichen Organen 

des Weltheilandes und zu Lehrern aller Jahrhunderte: wahrlih, das ift ein 

Wunder vor unfern Augen! 

Zweites Kapitel. 

Die Miffion in Baläftina und Anbabnung 
Der Heidenmiffion. 

— sr — 

8. 57. Wachsthum und Verfolgung der Gemeinde in Jeruſalem. 

Nach einem jo herrlichen Anfang nahm die Muttergemeinde der Chriſten— 

heit innerlich und Außerlich mächtig zu und fand dur ihren reinen Wandel 

14* 
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und die Gluth ihrer erften Liebe und Wohlthätigkeit, die fogar bis zur Güter- 

gemeinfchaft ſich fteigerte, anfangs beim Volke große Gunft (Apg. 2, 47). 

Aber auch die bald hervortretende Oppofition der ungläubigen Welt mußte nad) 

einem zu allen Zeiten fich geltend machenden Geſetz des Neiches Gottes nur 

zu ihrer Läuterung und Ausbreitung dienen. Wie am Pfingfttage, fo ift auch 

in der nächftfolgenden Gefchichte bis zum Auftritte Pauli duch Wort und 

That Petrus der Hauptleiter, Beförderer und Vertheidiger der Kirche. Hinter 

ihm  fchreitet in geheimnißvoller Stille, die eine verborgene Tiefe und große 

Zufunft ahnen läßt, Zohannes einher. Die wunderbare Heilung eines mehr 

als vierzigjährigen Lahmen dur das große Wort des Petrus: „Gold und 

Silber habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe ich dir: im Namen Jeſu 

Ehrifti von Nazareth ftehe auf und wandle“ (Apg. 3, 6) machte bedeutendes 

Auffehen im Bolfe, vermehrte die Zahl der männlichen Glieder der Gemeinde 

auf fünf taufend), erregte aber zugleich die Eiferfucht und den Haß der Prie— 

fter, beſonders der Sadducäer, da die ihnen jo anftößige Auferftehung des 

Herrn der Mittelpunkt der apoftoliichen Predigt und das Hauptargument für 

die Meſſianität Jeſu war (Apg. 4, 2). Die beiden Apoftel wurden von der 

Tempelwache gefangen gefeßt und am folgenden Zage ſammt dem Geheilten 

vor das Synedrium geführt, im welchem gerade damals die fadducäifche Partei 

die Oberhand hatte. Da erflärte Petrus voll heil. Geiftes und kühnen Glau— 

bensmuthes, daß das Wunder im Namen und durch die Kraft des von ihnen 

gefreuzigten, von Gott aber wieder auferwecten Jeſu Chrifti von Nazareth ges 

ſchehen fei, Den fie, die Bauleute, nach der Weiffagung des 148. Pfalmes ver- 

worfen, Den aber Gott zum Grundftein des ganzen Gottesreiches gemacht 

habe. Dann, von der leiblichen zu der geiftlichen Heilung übergehend, verfüns 

digte er den Fundamentalfag des Chriftenthbums als der allein. feligmachenden 

Religion: „Es ift in feinem Anderen das Heil, ift auch fein anderer Name 

unter dem Himmel den Menfchen gegeben, darin wir follen felig werden.“ 

Da die Eynedriften das Factum der wunderbaren Heilung nicht läugnen 
fonnten und fich zugleich vor dem Volke fürchteten, fo entließen fie für dieß- 

1) Apg. 4, 4. Dr. Baur ſieht in diefer und den andern Angaben der Apoſtel— 
geichichte über die fchnelle Zunahme der Gemeinde eine abfichtliche Uebertreibung und 
ftügt diefe Behauptung auf den fiheinbaren Widerfpruch zwifchen Apg. 4, 45, wos 
nach die urfprüngliche Zahl der Jünger bloß 420 betrug, und zwifchen dem Berichte 
des Paulus 4 Kor. 15, 6, daß Chriftus nad) Seiner Auferjtehung 500 Brüdern auf 
einmal erjchienen fet („Paulus, der Ay. Jeſu Chrifti“ 2. 4845. S. 37). Allein 
Lucas fagt a. a. D. nicht, daß die Gemeinde aus 420 Gliedern beitanden habe, 
jondern daß gerade damals bei der Wahl eines Nachfolgers des Judas fo viel an 
Einem Drte verfammelt waren. Uebrigens ift es auch möglich, daß die Erfcheinung, 
von welcher Paulus fpricht, nach dem Pfingitfete Statt fand, da er ja an derfelben 
Stelle auch die ihm felbft zu Theil gewordene Chriftophanie auf dem Weg nad) Da— 
mascus erwähnt. Die Baurifche, wie die Straußifche Kritik, iſt entjeglich fcharffinnig 
im Auffinden und Fingiren von Differenzen und Widerfprüchen in der heil. Gefchichte, 
giebt ſich aber nicht die mindefte Mühe, diefelben zu löfen. 
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mal den Petrus und Sohannes mit der bloßen Warnung vor fernerer Verkün— 

digung des Namens Jeſu. Die Apoftel Eehrten zu den Brüdern zurüd, Die 

fich zu einem brünftigen Gebet vereinigten, fo daß fich zum Zeichen der Erhö— 

rung, wie am Pfingftfeit, die Stätte der Berfammlung bewegte, und fie aufs 

Neue mit dem heil. Geift erfüllt wurden. 

In diefer erften Verfolgung haben wir ein treues Vorbild aller fpäteren 

Anfeindungen gegen die Gemeinde des Herrn. „Sobald ſich die evangelifche 

Wahrheit erhebt“, jagt Calvin), „ftellt fich ihr Satan auf alle mögliche Weife 
entgegen und fest Alles in Bewegung, um fie in der erften Entftehung ſchon 

zu unterdrüden; ſodann fehen wir, wie der Herr mit unüberwindlicher Tapfer— 

feit die Seinen ausrüftet, daß fie feit und unbeweglich ftehen gegen alle 

Machinationen der Gottlofenz endlich, wie zwar die Macht in den Händen der 

MWiderfacher zu liegen fcheint, die nichts unterlaffen, den Namen Chrifti zu ver: 

tilgen, und wie die Jünger des Herrn unter ihnen find wie Schafe unter den 

Wölfen, wie aber dennoch Gott das Reich Seines Sohnes ausbreitet, die an- 

gezündete Flamme des Evangeliums anfacht und die Seinen zu bewahren weiß.“ 
Die Apoftel konnten jedoch nicht Schweigen nach ihrem Grundfaß, den fie 

offen vor dem hohen Rath erklärten, Gott mehr gehorchen zu müffen, als den 
Menfchen (A, 195 vgl. 5, 29). Ihre Predigt und Wunderthaten (5, 13—16), 

fowie das fchredliche Strafgericht über den Heuchler Ananias und fein Weib 

zogen immer mehr die Aufmerkfamkfeit und Bewunderung des Volkes auf die 

Kirche. Die fadducäifche Partei ließ daher die Apoftel zum zweiten Male ges 

fangen ſetzen. Allein der Engel des Herrn öffnete die Thüren des Kerfers 

(5, 49), fo daß fie nur um fo freudiger im Tempel lehrten. Bor den hohen 

Rath geführt wiederholten fie ihren Proteft gegen das Verbot zu Lehren, weil 

es mit ihrem Gehorfam gegen Gott in Conflict gerieth, und zeugten auf’g 
Neue von der Auferftehung Jeſu, Den die Synedriften erwürget, Den aber 

Gott zu Seiner Rechten erhöhet habe als Heiland, um dem Volke Iſrael Buße 
und Bergebung der Sünden zu ertheilen. Schon wollten die erbitterten Fa- 

natifer das ZTodesurtheil aussprechen, als fie durch den Phariſäer Gamaliel, 

den Enfel des berühmten Hillel und einen der angefeheniten Rabbinen, zur Mä- 

Bigung geftimmt wurden, fo daß man dießmal die Apoftel mit der Geißelung, 

der gewöhnlichen Strafe für Ungehorfam, und mit der nochmaligen Einfchärfung 

des Predigtverbotes entließ. „Iſt diefes Beginnen oder diefes Werk“, fo rieth 

er, „menjchlichen Urfprungs, fo wird es untergehen; ift es aber aus Gott, fo 

könnt ihr's nicht zerftören“ (5, 38 f.). Im diefen berühmten Worten fpricht 
fich feine unentichiedene Stellung zum Chriftenthum aus; er war darüber noch 

nicht mit fih in's Reine gefommen und wollte in menfchlicher Klugheit und 

Borfiht das Urtheil der Zeit abwarten, überzeugt, daß das Gute und Gött- 

liche trog aller Oppofition zulegt doch fiege, und daß andererfeiis die Schwär- 

merei und Schlechtigkeit duch gewaltfame Unterdrüfungsverfuche nur gewinnen 

!) Commentar. ad Acta 4, A. 
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fönne und daher beffer ihrem eigenen Gerichte, das ſicherlich früher oder fpäter 

eintreffe, anheimzuftellen fei?), Gamaliel zeigt ſich hier als einen unparteiifchen, 

gerechtigkeitsliebenden und vom altteftamentlichen Glauben an die göttliche Vorſehung 

durchdrungenen Mann, welche die falfhen Propheten nicht lange ungeftraft laf- 

fen werde. Unrichtig ift e8 aber, ihn wegen diefes Ausfpruches für einen ge— 

heimen Anhänger des Chriftenthums zu halten, Bielmehr fpricht dagegen das 

Factum, daß er bis zu feinem Tode Pharifäer und bei den Juden fortwährend 

in großem Anfehen blieb, Wahrfcheinlich ging feine neutrale Stellung zum 

Chriſtenthum in Feindſchaft über, fobald daſſelbe zuerft in offenen Gegenfaß ges 
gen den PBharifäigmus trat, wie man auch daraus fchließen kann, daß der 

Apoftel Paulus aus feiner Schule hervorging. 

Diefer Gegenfag gegen das pharifäifche Judenthum trat bald durh Ste 

phanus hervor, welcher zwar nicht Apoftel, aber jedenfalls ein Mann von 
apoftolifchem Geifte war und eine Epoche für die Entwicklung des Chriſtenthums 

macht. Bisher war die Spaltung zwifchen Phariſäern und Sadduchern der 
Kirche günftig gewefen, nach dem Auftritt des Stephanus aber wurden auch die 

eriteren entjchieden feindfelig geftimmt, und Pilatus und Herodes verbanden fich 

aufs Neue zur Unterdrüdung eines gemeinfchaftlichen Gegners. 

8. 58. Stephanus, der erfte Märtyrer. 

Hatte die Predigt von der Auferftehung und der fittliche Ernft der Chri— 

ften zuerft die weltlich-gefinnten Sadducker gegen fie eingenommen, fo mußte 

nun im weiteren Verlaufe auch ihr Gegenfag gegen die ftarre Buchftabenfnechts 

haft und fcheinheilige Werfgerechtigkeit der Pharifäer bervortreten. Dieß ges 

Ihah durch Stephanus, einen der fieben Diafonen der jerufalemifchen Ges 
meinde, der fich durch Weisheit und MWunderfraft auszeichnet. Er war wahr: 

Iheinlich Hellenift, d. h. griechiſch-jüdiſcher Abfunft, wie man theils aus der 

Beranlaffung zur Ernennung diefer Diakonen, nämlich der Klage der ausländi— 

Ihen Sudenchriften über die Vernachläffigung ihrer Wittwen, theil$ aus feinem 

griechifchen Namen, theils aus feinem freieren evangelifchen Standpunkte ſchlie— 

Ben kann. Seine Bedeutung befteht darin, daß er zuerft den Gegenfab des 
Chriſtenthums gegen das verftocte Judenthum fcharf und beftimmt hervorhob 

ı) Für eine folche unentfchiedene Gemüthsftellung und eine noch nicht ſpruch— 
„reife Gricheinung iſt allerdings Gamaliel's Nath weife zu nennen, aber keineswegs 
abfolut betrachtet. Denn einmal ift die lange Zeitdauer durchaus fein Kriterium für 
die Göttlichfeit einer Sache (man denke z. B. an das Heideuthum und an den Mus 
bamedanismus), und fodann würde fein Grundfag, confequent und in allen Fällen 
befolgt, aller Strafe ein Ende machen und völlige Gleichgültigfeit für den Eruft des 
Geſetzes fubftituiren. Sobald man einmal weiß, was an einer Sache iſt, muß man 
fie entweder entichieden billigen und Fräftig in Schuß nehmen, oder verdammen und 

unschädlich zit machen fuchen. Dieß gegen eine unbefonnene Ueberſchätzung jenes 
Nathes, welchen manche wie ein Drafel und wie einen Theil des Wortes Gottes 
felbjt behandeln. 
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und dadurch ein Vorläufer des Apoſtel Paulus wurde, der aus ſeinem 

Märtyrerblute emporftieg!). Auf feine Anſichten ſcheinen beſonders die Neden- 

Jeſu gegen die Pharifier (Matth. 23.) und Seine drohenden Weiffagungen über 

die Berftörung Serufalems und des Tempels (Matth, 24, A ff. 24, 48 fi. 

Luc, 47, 22 ff.) eingewirft zu haben. Stephanus difputirte viel mit auslän- 

difchen Juden von ‚griechifcher Bildung (Apg. 6, 9), wahrjcheinlih auch mit 

Saulus von Tarfus 2), und Feiner vermochte „feiner Weisheit und feinem Geifte“ 

zu widerftehen. Ohne Zweifel fuchte er fie aus dem X. Teſtamente ſelbſt da- 

von zu überzeugen, daß Jeſus der Meſſias und der Begründer einer neuen 

geiftigen Gottesverehrung fei, und daß die jüdische Nation durch die Berwer- 

fung des erſchienenen Heils dem Untergange entgegengehe. Dadurch zog er jich 

den Vorwurf der Läfterung Mofes zu, welche zugleich für eine Läfterung Gottes 

galt. Falſche Zeugen Flagten ihn vor dem hohen Rathe an, daß "er gejagt 

habe, Jeſus von Nazareth werde den Tempel zerftören und die Geſetze Mofes 

verändern?). Das Wahre an diefer Befchuldigung war vermuthlich die Po— 

femif des Stephanus gegen die pharifäifche Ueberſchätzung des Ceremonial— 

gejeßes und des Tempels und feine Hindentung auf den Untergang der bisheri- 
gen Heilsöfonomie, — eine Anficht, die er fich bilden fonnte aus dem prophe— 

tifchen Worte des Heren über das Abbrechen und Wiederaufbauen des Tempels 

(Joh. 2, 49) und über das Aufhören alles nationalen, an einen beftimmten 

Ort — fei es Garizim oder Jeruſalem — gebundenen Eultus (oh. 4, 21 — 24). 

Eine Berläumdung aber war es, wenn feine Gegner ihn deßhalb der Läfterung 

Mofes und Gottes befchuldigten. Denn das ganze Alte Zeftament weist ja 

felbft über fih hinaus, und auf das Chriftentbum als die Erfüllung des Ge- 

jeßes und der Propheten hin. 

Die Bertheidigungsrede nun, welche dieſer Fühne Zeuge voll himmlifcher 

Ruhe und Heiterkeit, die ſich auf feinem engelgleichen Antlig abfpiegelte (Apg. 

6, 45), vor dem Synedrium in der Begeifterung des Mugenblids®) hielt (Kap. 7, 

!) „Si Stephanus non orasset,‘* jagt Auguftin (Sermo I et IV in fest. 
S. Stephani), „ecelesia Paulum non haberet.‘ 

2) Wie man theils aus dem bejunderen Antheil, den Paulus an der Verfolgung 
des Stephanus nahm (7, 58 und 8, A), theild daraus fchliegen fann, daß unter den 
Synagogen der mit Stephanns difputirenden ausländifchen Juden die von Gilicien, 
dem Baterlande des Paulus, ausdrücdlich genannt wird (6, 9). 

3) Apg- 6, 41 — 44. Eine ganz ähnliche Anklage wurde gegen Chriftus vorge: 
bradıt, Matth. 26, 61: „Er bat gefagt: Ich kann den Tempel Gottes abbrechen uud 
in drei Tagen denfelben bauen,“ — eine Berdrehung des wahren Ausfpruches Jeſu 
Joh. 2, 49, der fich zumächit auf den Tempel Seines Leibes, indirect aber auch auf 
die natürliche Folge Seines Todes und Seiner Auferftehung, nämlich auf die Zer- 
ftörung des altteftamentlichen Heiligthbums und die Grrichtung des neuen chriftlichen 
Cultus bezug. 

) Daraus erklären fich die unbedeutenden hiſtoriſchen Verſtöße in ſeinem Vor— 
trag, die indeß nur zur Beſtätigung der Glaubwürdigkeit dienen. Man vergleiche die 
Ausleger zu Apg. 7, 6. 7. 16. 53. 
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2—53), ift feine directe, wohl aber eine ausgezeichnete indireete Widerlegung 

der gegen ihn vorgebrachten Befchuldigung. Er fah in Acht chriftlichem  Geifte 
von feiner Perſon ab und vergaß im heiligen Eifer fir die Sache Gottes Al- 

(es, was die Nichter mit ihm ausföhnen fonnte, Aber aus feiner Vertheidigung 

der göttlichen Heilsanftalt ergab fich dann die Anwendung auf diejfen jpeciellen 

Fall für jeden denfenden Zuhörer von felbft. Bei weiten der größte Theil 

feiner Nede (B. 2—50) ift ein Ueberblick über die Gefchichte Iſraels von der 

Berufung Abrahams bis auf die mofaifche Sefeßgebung und von da bis auf 

die Erbauung des falomonifchen Tempels, worauf er noch einen Ausfpruch des 

Sefajas (8. 66, 1) gegen den fleiichlichen Aberglauben der Juden anführt, als 

ob der Allerhöchfte in ein Gebäude von Menfhenhand eingefchloffen fei. Durch 

diefes Zurückgehen auf die heil. Gefchichte wollte Stephanus einmal feinen Glauben 

an Die Offenbarung des U. Teftaments bezeugen und die Befchuldigung der 

Läfterung Mofes und des Tempels durch die Entwicklung ihrer wahren Bedeu: 

tung widerlegen, und fodanı den Beweis führen, daß das Benehmen der Suden 

mit der Gnade Gottes ftets im größten Mißverhältniß geftanden, indem fie, je 

größer Seine Wohlthaten waren, defto undanfbarer und widerfpenftiger fih gegen 

Ihn und Seine Gefandten, befonders auch gegen Mofes, erwiefen haben. Er 

hielt feinen Anklägern die Vergangenheit als einen treuen Spiegel vor, in wel- 

chem fie ihr eigenes Benehmen gegen den Meffias und deffen Anhänger erfen 

nen jollten ). Zugleich ftellt er die Führungen Gottes aus einem beftimmten 

GSeftchtspunfte als einen theofratifchen Plan dar, welcher immer weiter hinaus: 

weist und im Meſſias fein Ende findet. Schon Moſes weiffagte einen Pro— 

pheten, der nach ihm kommen werde, fomit weist das Gefeß felbft über fich 

hinaus und auf etwas Höheres hinz der Tempel Salomo’8 war bloß mit Men 

Ichenhänden gemacht, das Borbild eines anderen Tempels, der Verehrung Got: 

te8 im Geifte und im der Wahrheit. Wahrfcheinlich beabfichtigte er, die dritte 

Periode, die meffianifchen Weiffagungen der Propheten und deren Kampf gegen 

den fleifchlihen Sinn, das Kleben an Aeußerlichfeiten, die Undanfbarfeit und 

Halsftarrigfeit der Juden noch näher zu fchildern; er wurde aber durch den Un— 

willen der gereizten Zuhörer, welche den polemifhen Stachel der eben darge: 

ftellten Gefchichte ihrer Vorfahren wohl fühlten, unterbrochen. Deßhalb ſchloß 

er, vom ruhigen Ton der Erzählung in das Pathos einer ernften Bußpredigt 

1) Daß diefe Parallele dem Nedner, befonders bei der Schilderung Mofes vor- 
jchwebte, fo daß es faft ausfieht, als ob er die Gefchichte Jeſu, nur unter veränder- 
tem Namen erzähle, darauf hat fchon der ehrwürdige Antiftes von Zürich Joh. Jak. 
Heß treffend aufmerkſam gemacht in feiner „Gefch. und Schriften der Avoftel Jeſu“. 2. 
Aufl. Zürich 4778. Bd. J. ©. 78 ff. „Hier iſt Alles,“ fagt er ©. 83, „Gemälde von der 
Juden Betragen gegen Jeſum; ihre Denfensart, wie fie fih in der Sache Jeſu ges 
äußert hat, wird ihmen durch die ältere Gefchichte anfchaulich gemacht und gleichfam 
im Spiegel gezeigt. Die Giferfucht der Brüder Jofephs, das Betragen gegen Mofes 
vor umd nach feiner Flucht in Midian, das Betragen gegen die göttlichen Führungen 
in der Wüſte, foll den Zuhörern Stephani ihre eigene Gefinnung vorhalten.“ | 
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übergehend, mit‘ dem furchtbaren Strafworte (B. 54—53), worin er feinen 

Anklägern und Richtern, als den treuen Söhnen der Prophetenmörder, den 

Berrath und Mord des unfchuldigen und gerechten Meſſias, als die Spike ih- 

rer Undanfbarfeit und Gefebesübertretung, vor das Gewiſſen hielt und den ihm 

gemachten Vorwurf der Srreligiofität auf fie zurückwarf. 

Damit hatte er fich aber zugleich alle Möglichkeit einer Freifprehung ab— 

geſchnitten; e8 war ihm ja auch gar nicht um fein Leben, fondern nur um die 

Bertbeidigung der Wahrheit zu thun. Die Synedriften nirfchten vor Wuth; 

Stephanus aber wurde im Geifte gen Himmel entrüdt und fah zur Nechten 

des allmächtigen Gottes Jeſum zu feinem Schuße und zu feiner Aufnahme be 

reit ftehen ), den verflärten Menfchenfohn, Der vom Throne Seiner Majeftät 

alfe Machinationen der Feinde zu Schanden macht. Die Zeloten wollten nichts 

mehr hören, ftießen ihn aus der Stadt und fteinigten ihn ohne fürmliche Ver— 

urtheilung und ohne Zuziehung des Statthaltere, alfo auf eine tumultuarifche 

Weiſe, da die Römer dem Synedrium das Recht über Leben und Tod genom- 

men hatten?). Die Zeugen, welche nach jüdifcher Sitte die erften Steine auf 

den Berurtheilten warfen, um dadurch ihre Ueberzeugung von deffen Schuld zu 

bethätigen, legten die läftigen Oberfleider zu den Füßen des Jünglingg Sau— 

{us nieder, der alfo an diefer Hinrichtung eines vermeintlichen Gottesläfterers 

einen befonders eifrigen Antheil nahm und darin eine Gott wohlgefällige That 

ſah. Stephanus aber übergab feine Seele dem Herrn Jeſu, wie Diefer fterbend 

die Seinige dem Bater übergeben hatte (Luc, 23, 46); dann beugte er feine 

Kniee, flehte noch, da die Wuth fich nun gegen feine Perſon richtete — auch) 

darin das Beifpiel feines Meifters am Kreuze nachahmend (vgl. Luc. 23, 34) —, 

2) Das auffallende „ſtehend“ (Eorora Ayg. 7, 55. 56), während Chriſtus fenft 
immer als zur Rechten Gottes „fißend“ dargeitellt wird, erflärt fich hier eben daraus, 
daß der Herr ihm als Netter und Beſchützer gegen die Wuth der Feinde erfcheint, 
wie dieß ſchon Chryſoſto mus erfannt hat, wenn er fagt: zd ovr Eorwrae zei oügl 
zadmusvor; iva deln ımy avrinypır ayv Eis Tov ucorvoa. Ebenſo fagt Gregor 
der Große: sedere judicantis (et imperitantis) est, stare vero pugnantis vel 

adjuvantis. Stephanus stantem vidit quem adjutorem habuit (Homil. 19. in fest. 

Ascens.). MWHebrigens ift diefer ungewöhnliche Ausdrud, fowie die fonft in den apo— 
ftolifchen Briefen gar nicht vorkommende Bezeichnung Jeſu als des „Menſchen— 
ſohnes“ ein Grund für die Aechtheit der Erzählung. Wäre die Nede, wie Dr. Baur 

(a. a. D. ©. 54) annimmt, von dem Verfaſſer der Apoftelgefchichte gedichtet und dem 
Stephanus bloß in den Mund gelegt, fo wären auch ohne Zweifel die apologetiſchen 
Beziehungen beftimmter und directer hervorgehoben wurden. 

2) Manche Ausfeger nehmen daher an, die Steinigung fei bald nach der Abbe- 
rufung des Pilatus a. 36 und vor der Ankunft des neuen Procurators Marcellus 
geichehen, wo eine folche Iingejeglichkeit eher ungeftraft hingehen konnte. Indeß iſt 
das DBerfahren auch ohne diefe Annahme erklärlih, da fich der Fanatismus der 
Juden wenig um. die Gefeße der verhaßten Nömer befümmerte und in der Hibe 
der Aufregung die möglichen Folgen vergaß, oder denfelben dadurch zu entgehen 
glaubte, daß fein fürmliches Todesurtheil gefällt war, die Hinrichtung alfo feinen 
offictellen Charakter hatte. 
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daß der Herr feinen Mördern ihre Sünde nicht zurechnen möge, und ent— 

ſchlief. 

Würdig eröffnet dieſer Mann, in deſſen letzten Augenblicken ſich noch das 

Bild des ſterbenden Erlöſers abfpiegelte, den glorreichen Chor der Märtyrer, 

deren Blut fortan den Ader der Kirche düngen follte. Die dee, wofür er 

ftarb, die freie evangelifche Auffaffung des Chriſtenthums im Gegenſatz gegen 

das erftarrte Judenthum lebte fort und wurde von Einem feiner heftigften Ver— 

folger, dem SHeidenapoftel Paulus, fortgeführt. Sein Tod diente aber auch zur 

weiteren Außeren Ausbreitung der Kirche. Denn er war das Loofungswort 

einer allgemeinen Berfolgung und Zerftrenung der Gemeinde, mit Ausnahme der 

Apoftel, welche es für ihre Pflicht hielten, heldenmüthig der Gefahr zu trogen 

und in Serufalem zu bleiben (Apg. 8, 4. Ak). Auf diefe Weiſe blies der 

Sturmwind die Funken des Evangeliums in die verfchiedenen Theile von Bas 

läftina und dis nach Phönizien, Syrien und Kypern hin (8, 41.45 41, 49,20). 

Daß aber die Apoftel jelbft verſchont blieben, wird man entweder einer befons 

deren göttlichen Bewahrung oder dem Umftande zufchreiben müffen, daß die Ver: 

folgung zunächſt und hauptjächlih gegen den helleniftifchen Theil der Gemeinde 

gerichtet war, 

$. 59. Das Chriſtenthum in Samarien. Philippus. 

Zunächft Fam das Evangelium nah Samarien durh Philippus, nicht 

den Apoftel, jondern Einen der fieben Dinfonen (Apg. 6,55 24,8), welche wohl, 

als Gollegen des Stephanus und als Helleniften, von den Gegnern vorzüglich 

verfolgt wurden, Er follte dafelbft ernten, was bereits Chriftus in Seinem Ge» 

jpräche mit der Samariterin und Seinem zweitägigen Aufenthalte in Sichem 

gefärt hatte (val. Joh. 4, 35 ff.). Die Samaritaner nahmen zwar vom U. Te: 

ftamente bloß den Bentateuch an, waren aber doch für oberflächliche religiöfe 

Eindrücke und fremdartige Elemente, freilich auch zugleich für allerlei Aberglauben 

und Schwärmerei empfänglicher, als die eigentlichen Juden!) und erwarteten 

vom Meffias die allgemeine Wiederheritellung und Bollendung der Dinge. Sie 

waren gerade in große Aufregung verfegt durh Simon, Einen jener herum— 
ziehenden Goöten, welche damals bei der allgemein verbreiteten Sehnfucht nad 

etwas Höherem und bei der Empfänglichfeit für geheime vrientalifche Weisheit 

viel Eingang fanden und mit ihren trügerifchen Künften in einem ähnlichen Con— 

trafte zu den Apofteln und Evangeliften ftanden, wie einft die ägyptiſchen Zau— 

berer zu Mofes und feinen durch Gottes Kraft bewirkten Wundern, Dieſer 

Simon, der bei den Kirchenvätern den Zunamen des Magiers trägt und von ih— 

nen für den Patriarchen aller Ketzer, befonders der Gnoftifer, gehalten wird 2), 

1) Wie der Eingang zeigt, welchen drei nacheinander im eriten Jahrhundert auf 
tretende Sectenftifter, Dofithens, der gleich zu nennende Simon Magus umd 
fein Schüler Menander unter den Samaritanern fanden. 

2) Bon feinem Verhäftniß zum Gnoſticismus wird weiter unten in dem Abſchuitt 
von den Häreſieen der apoftolifchen Periode ($. 169) näher die Rede fein. 
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gab fih für ein höheres Wefen aus und wurde wegen feiner vorgeblichen Zaus 

bereien, wozu Weiffagungen aus den Sternen, Todten und Dämonenbeſchwö— 

rungen durch Formeln vorientalifch=griechifcher Theofophie 20. gehören mochten, 

von Alt und Jung, wie eine Emanation oder Fnearnation dev Gottheit ange: 

ftaunt. Als aber Philippus durch die demüthige Kraft des Glaubens und die 

einfache Anrufung des Namens Jeſu Wunder, befonders Krankenheilungen, ver 

richtete, welche Simon mit all’ feinen Gaufelfünften nicht zu Stande bingen 

fonnte, fo fiel das Volk dem Evangeliften zu und. ließ fih taufen. Da hielt 

es der Zauberer für das Befte, der höheren Macht zu weichen und ebenfalls 

die Taufe anzunehmen, wohl in der Hoffnung, dadurch felbft in den Beſitz der 

Wundergabe feines Rivalen zu fommen. Denn an eine eigentliche Befehrung 
darf man bei ihm, wie der Verfolg zeigt, gar nicht denken. Er ahnte wahr: 

fibeinlih im Evangelium eine überlegene Gottesfraft und wurde einen Augen» 

bi davon überwältigt, ging aber nicht aufrichtig auf daffelbe ein, jondern 

wollte an feiner heidnifchen Anſchauungsweiſe, wie Ananias an feinem Gelde, 

fefthalten und den chriftlichen Namen feiner Habfucht und feinem Ehrgeize dienft- 

bar machen. 

Diefer ſchnelle Erfolg der Predigt unter einem den Juden fo tödtlich ver: 

haßten Mifchlingsvolfe, das zwar bejchnitten war, aber von ihnen doch nicht als 

zum theofratifchen Stamme gehörig betrachtet wurde, mußte unter den Gläubi- 

gen zu Serufalem Fein geringes Aufjehen machen, Manche mochten wohl uns 

ter dem Einfluß alter Borurtheile die Aufrichtigfeit der Neubefehrten bezweifeln. 

Sedenfalld war das Werk unvollftändig, ihr Glaube gründete fich nicht ſowohl 

auf innere Erfahrung, als auf die Wunder des Philippus, wie früher auf die 

Gaufeleien des Simon, und die Waffertaufe bedurfte der Confirmation und Er: 
gänzung durch die Geiftestaufe (Apg. 8, 16). Die Apoftel ſandten daher aus 

ihrer Mitte den Petrus und Johannes nad) Samarien ab, um die Sache zu 

unterfuchen und das Fehlende hinzuzufiigen. Diefe ertheilten ihnen, ohne Zweifel 

nad vorangegangener genauerer Belehrung über die Gefchichte Zefu und tiber 

Buße und Glauben an ihn, durch das Symbol der Handauflegung den heil. Geift, 
Der fih nun in Ähnlichen Zeichen, wie am Pfinaftfefte, Fund gab. Simon, da- 
durch noch mehr in Staunen gefeßt, wollte von den Apofteln die Kunft der 

Geiftesmittheilung durch Handauflegung mit Geld Faufen!), um dadurch noch) 

gewaltiger über die Gemüther herrfchen zu können. Man ficht hieraus, wie 

aus der Gefchichte fo vieler anderer Schwärmer, daß es auch ein unlauteres 

und eigenmächtiges Trachten felbft nach den höchften und heiligften Gütern giebt, das, 

weil e8 nicht aus Demuth, fondern ans Herrfchfucht und Eigennuß kommt, dem 

Herrn ein Gränel ift und zum Berderben gereicht. Petrus wies den Heuchler 

wegen diefer profanen Herabziehung des Heiligen und Uebernatürlichen in das 

Gebiet der vergänglichen Materie fcharf zurecht, gab ihn aber doc nicht verlo— 

) Daher wurde durchs ganze Mittelalter hindurch der Handel mit Firchlichen 
Aemtern und Würden Simonie genannt. 
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ren, fondern forderte ihn zur Buße auf!). Simon bat nun zwar, von Furcht 

vor göttlichen Strafen erfchüttert, die Apoftel, fie möchten durch ihre Fürbitte 

vor dem Herrn die Erfüllung ihrer Drohung von ihm abwenden; allein diefer 

Eindrud war nur ein vorübergehender, und er blieb, foweit ung die Spuren 

der Gefchichte darüber belehren, nad wie vor der alte Menfch, der aus der Re- 

ligion ein elendes Gewerbe trieb2). Diefes merfwürdige Zufammentreffen des 

Simon Petrus mit Simon Magus wurde im Kriftlichen Altertum vielfach als 

ein Typus der Stellung der, rechtgläubigen Kirche zur täufchenden Härefie auf- 
gefaßt und Ddichterifch ausgemalt. 

Nachdem fo durch den Geift des Chriftenthums zwei Völfer, welche fich 

nicht einmal begrüßen wollten, zu Einer Gemeinfchaft der Liebe verbunden 
waren, Eehrten die beiden Apoftel nah Serufalem, dem damaligen Mittelpunkt 

der Kirchenleitung, zurück und predigten unterwegs in vielen famaritanifchen 

Dörfern das Evangelium (8, 25). Philippus aber begab fih auf einen Wink 

des Geiftes auf den Weg, der von Serufalem nach der uralten, von Alexander M. 

zerftörten, von Herodes aber wieder aufgebauten Philifterftadt Gaza führt?). 

1) Diefe Milde des Apoſtels erfcheint in auffallendem Gontrafte zu feiner Härte 
in der furchtbaren Beltrafung des Ananias (K. 5). Der Unterfchied der Behandlung 
erklärt fi) aber daraus, daß Simon, in welchem wir ein Gemifch von, Betriigerei 
und Aberglauben anzunehmen haben, den heil. Geiſt noc nicht an feinem Herzen 
erfahren hatte umd eigentlich nicht recht wußte, was er that, während Ananias auf 
dem Gipfelpunfte klar bewußter Henchelei und Selbftfucht ftand gegenüber der jung- 
fränlichen Reinheit und begeiiterten Liebesgluth der erſten Gemeinde. 

2) Es läßt fich nicht ficher ausmachen, ift aber nicht unwahrfcheinlich, daß er, 
wie 3. B. Neander (a. a.D. ©. 4108) annimmt, derfelbe fei, mit dem Simon, der 
nach dem Berichte des Joſephus (Archaeol. XX. 7. $. 2) etwa zehn Jahre fpäter 
in der vertrauten Umgebung des lafterhaften Procurator Felig ericheint und dieſem 
durch feine magifchen Küufte zur Befriedigung ehebrecherifcher Gelüfte behüflich war. 

Gewiß ijt, daß die Keime der gnoftifchen Secte der Simonianer auf den Magier 
Simon zurüdzuführen find. 

) Man fann die Frage aufwerfen, warum er nicht vielmehr auch nach Jeruſalem 
zurückkehrte? Heß (a. a. D. ©. 104) meint, weil dort die Verfolgung fortdanerte, 
und die Diakonen wegen der Zerftreunng der. Gemeinde nichts mehr zu thun hatten. 
Indeß kann die Gemeinde fich nicht ganz aufgelöst haben und das „alle“ Apg. 8, A 
muß byperbolifch gefaßt werden, fonit wären wohl auch die Apoſtel nicht mehr dort 
geblieben. Baur in feinem Werke über Paulus S. 39 nimmt au, es ſei feit Ste- 
phanus eine fürmliche Trennung zwifchen dem ftreng judaifirenden hebräifchen und 
zwifchen dem liberaferen beffeniftifchen Theil der Gemeinde, zu welchem Teßteren Phi— 
lippus gehörte, entftanden, und nur der erftere fei in Zernfalem geblieben. Dagegen 
fpricht ja aber fchon Kay. 9, 27, wonad der Hellenift Barnabas in Jerufalem war, 
als der befehrte Saulus zuerjt dorthin kam, abgefehen davon, daß Baur einen Grad 
von Feindfchaft und Giferfucht zwifchen beiden Parteien vorausfegt, welcher dem 
Geifte Jeſu, von dem, wenn irgend ein Menfch, fo gewiß die Apoitel befeelt waren, 
total widerfpricht. Die einfachite Antwort ift wohl die, dag Philippus mehr zum 
Miffionär und Evangeliften berufen war, wie er denn auch fo genannt wird Kap. 21,8; 
vol. 8, 40. 
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Hier traf er einen Nethiopier, den Hofbeamten und Schaßmeifter der Königin 

Kandafet), der gerade von einem Tempelbefuche in Serufalem zurückkehrte und 

das dreiumdfünfzigfte Kapitel des Propheten Jeſajas las?). Philippus legte 

ihm den Sinn aus, verfündigte ihm Sefum, den Kern und Stern jener Weiffa- 

gung, und taufte ihn. Es lat ſich nicht ermitteln, ob dieſe Befehrung weitere 

Folgen gehabt habe. Nach der Kirchengefchichte waren zwar Frumentius und 

Aedeſius im vierten Jahrhundert die erften Mifftionäre von Aethiopien. Doc 

fonnte fchon früher in einem andern Theil des. Landes das Evangelium ver: 

breitet worden fein, und eine Tradition der abeffynifchen Kirche leitet diefe von 

jenem Kämmerer, den fie Indich nennt, ab; auch fcheinen manche ihrer Lehren 

und Gebräuche auf jüdifchechriftlichen Urfprung hinzuweiſen. 

Nun begab fih Philippus nach Asdod und predigte in den Städten an 

der jüdlichen und nördlichen Küſte des mitteländifchen Meeres, bis er fich in 

Cäſarea Stratonis, der Hauptitadt PBaläftinas, wo die Landpfleger refidirten, 

auf längere Zeit niederließ (8, 0; vgl. 21, 8). Hier babnte er den Weg 

für Petrus, der bald dahin Fam, und für die Befehrung des Cornelius, zu wel- 

cher wir nun übergehen. 

$. 60. Die Befehrung des Cornelius Anfang der Heidenmiffion. 

Bis dahin waren bloß Suden und jolche Brofelyten, welche die Befchneidung 

erhalten hatten ?), in die chriftliche Kirche aufgenommen worden. Dabei konnte 

aber die Mifftonsthätigfeit unmöglich ftehen bleiben. Denn das Heil war ja 

für alle Völker, aljo auch für die Heiden beftimmt. Dieß lag ſchon in der dem 

Abraham gegebenen Berheigung eingefchloffen, daß durch feinen Saamen alle 

Gefchlechter der Erde gefegnet werden jollen (A Moſ. 12, 3; 18, 18; 22, 

18; vol. Sal. 3, 8. 16); Jeſajas hatte ausdrüdlich die Befehrung der Heiden 

geweifjagt (8. 60, 3 ff. 66, 19 ff.; vgl. Zachar. 6, A5), und der Herr hatte 

bei Seinem Abjchiede den Jüngern befohlen, alle Bölfer zu lehren und auf 

den dreieinigen Namen zu taufen (Matth. 28, 19. 20). Allein über die Art 

und Weife der Einführung der Heiden in die Kirche war nichts Näheres ge 

offenbart. Die Apoftel und erften Chriften waren anfangs der Meinung, daß 

dieß bloß durch die Vermittlung des Judenthums, alſo erſt nach vorangegangener 

Beſchneidung geſchehen könne. Sie waren noch zu ſehr in der buchſtäblichen 

1) Dieß war nach Plinius der Amtstitel aller Fürſten von Meroëe in Ober- 
agypten, wie die Ägyptifchen Könige alle Pharao hießen. 

*) Daraus geht bervor, daß er entweder ein eigentlicher Jude oder wenigitens 
ein Profelyt war. Faßt man das Wort „Eunuch“ 8, 27 buchſtäblich, fo Fünnte der 
Aethiopier wegen des Gefeges, 5 Mof. 23, 2, bloß ein Profelyt des Ihors gewefen 
jein, und wir hätten dann hier das erite Beifpiel der Aufnahme eines folchen in die- 
hrijtliche Gemeinfchaft und ein Vorfpiel für die Bekehrung des Cornelius. Allein 
jener Ausdruck bezeichnet Häufig einen Hofbeamten überhaupt, ohne Nückficht auf 
körperliche Verſtümmelung. 

) Wie der Kap. 6, 5 erwähnte Diakonos Nikolaus von Antiochien. 
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Auffaffung des U. Teftaments befangen, welches. die Beichneidung für ewige 

Zeiten anordnet und dem Unbefchnittenen mit der Ausrottung aus dem Volke 

Gottes droht A Moſ. 17, 10. 43. 44), obwohl es freilich auch andererfeits 
auf die typiſche Bedeutung diefes Nitus, auf die Befchneidung des Herzens, als 

die Hauptjache, hinweist (5 Moſ. 10, 165 30, 6. Serem. 4, 4) und bie 

weilen das Aufhören des altteftamentlichen Cultus und die Stiftung eines ganz 

neuen Bundes andeutet (Jerem. 3, 165 34, 31—33 x.). Sodann ſchien die 

ausdrüdliche Erklärung des Herrn, daß Er nicht gefommen fei, das Geſetz auf- 
zulöfen (Matth. 5, 47), ihre ängftliche Anhänglichkeit an daffelbe zu begünftigen, 

da ihnen eine jo abftracte Trennung von Moralgefe und Ritualgeſetz, wie fie 

manchen modernen Theologen geläufig ift, ganz ferne lag. Ihre Zweifel an 

der Rechtmäßigkeit der Zulaffung von Unbefchnittenen in die chriftliche Gemein: 

fchaft waren alfo bei ihrem religiöfen Bildungsgange fehr natürlich) und hingen 

aufs engite mit ihrer Gewiffenhaftigkeit und Ehrfurdht vor dem A. Teftament 
zufammen. Gott Selbft mußte fie von diefem Borurtheil befreien und ihnen 

einen Wink geben, wie fie das Gvangelium, das fie mit vollem Rechte nad 

dem Beifpiele ihres Meifters zunächft bloß dem auserwählten Volke verfündigten, 

auch den Heiden antragen follten. ine freiere Auffaffung des Chriſtenthums 

in feinem Berhältniß zum Sudenthum war nun zwar bereit angebahnt durch 

die befehrten Helleniften, befonders dur Stephanus, und durch den auffallenden 

Erfolg der evangelifchen Predigt unter den Samaritern. Allein für die ftrieteren 

paläftinenfifchen Judenchriften, die „Hebräer“, Fonnten jene Bedenken bloß nieder: 

gefchlagen werden durch eine fpecielle Offenbarung, wie fie dem Petrus, dem 

damaligen Haupte der Kirche und der hebräifchen Partei insbefondere, vor der 

Taufe des Cornelius zu Theil wurde. 

ir fehen hieraus, daß die Erfenntniß, ſelbſt der Apoftel, eine progreffive 

war, Man muß fich die Geiftesmittheilung am Pfingftfefte nicht als eine ma— 

gifche Eingebung aller möglichen Kenntniffe und Auffchlüffe, fondern als eine 

centrale Erleuchtung, als die Einpflanzung des Tebendigen Princips aller 

religiöfen Wahrheit denken, deffen Ausbildung und Anwendung auf einzelne 

Fälle dem organischen Zufanmenwirfen des göttlichen und des wiedergebornen 

menfchlichen Geiftes überlaffen blieb. Das gnädige Walten der Vorſehung er- 
fcheint viel anbetungswärdiger in dieſer Anfchmiegung an die Bedürfniffe und 

Entwiclungsgefege der menſchlichen Natur, als wenn fie ganz unvermittelt, ab» 

rupt und magifch verführe. Die allmählige Anbahnung des großen Werkes der 
Heidenbefehrung durch die Vorſehung von verfchiedenen Seiten her muß jedem 

einleuchten, der die ungekünſtelte Darftellung der Apoftelgefehichte von dem Auf 

tritte des Stephanus an aufmerkffam liest. Alle Fäden greifen wunderbar und 

doch jo naturgemäß umd jeder im rechten Zeitpunkte in einander ein, bis der 

Boden innerlich und Außerlih vollftändig vorbereitet ift fir die großartige Aus— 

führung des Werfes durch den Apoftel Paulus. Nur ein verfehrobener Sinn 

fann, wie das neuerdings mit beflagenswerthem Mißbrauche von Scharffinn und 

Gombinationsgabe in dem öfter angeführten Werke von Dr. Baur gefchehen ift, 
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diefen objectiven Pragmatismus der Gefchichte felbft in einen rein ſubjectiven 

verwandeln und hier überall ftatt des Waltens Gottes vielmehr bloß die ab- 

fichtlichen Fietionen eines ſpätern Schriftftellers finden. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen gehen wir nun zur Gefchichte des 

Cornelius felbft über, welche uns zeigt, einmal, wie der Herr Seinem Werke 

unabhängig von menſchlicher Weisheit und menfchlihem Wahne und doch gerade 

zur rechten Zeit Bahn bricht, ſodann, wieder heil. Geift die Erfenntniß der Apoftel 

allmählig erweitert und von noch anklebenden jüdischen Vorurtheilen befreit, und 

wie ſich diefe willig der höheren Belehrung gefügt haben, und endlich, daß das 

Chriſtenthum urfprünglich nicht Lehre und ein Syftem von Begriffen, fondern 
Leben und Erfahrung if. 

Cornelius, der Erftling des Glaubens aus der Heidenwelt, war der 

Hauptmann einer in der Küftenftadt Cäſarea ftationirten, aus Italienern beſte— 

henden Cohorte (Apg. 10, 4) und wahrſcheinlich felbft ein Staliener, vielleicht 

von Rom. Seiner Religion nad) war er ein Heide, denn Petrus nennt ihn 

einen „Ausländer“, mit welchem die Juden feinen Umgang pflegen dürfen (10, 

28), er wird den Unbefchnittenen, alfo den Unreinen beigezäblt (AA, 3), und 

feine Bekehrung machte eben als die Befehrung eines Heiden fo großes Auf: 

ſehen (40, 45; 14, A). Aber unbefriedigt von der Vielgötterei und aufrichtig 

nach der wahren Religion fich fehnend, hatte er mit feiner ganzen Familie den 
jüdischen Monotheismus, ohne Zweifel auch die mefftanifchen Hoffnungen ange— 

nommen, gehörte alfo zu den Profelyten des Thors (vgl. darüber $. 51 ©. 183) 

und fand durch feine Gottesfurdt und Wohfthätigfeit in großem Anfehen bei 

den Suden (10, 2. 22. 35). Aus der Anrede des Petrus 40, 37 geht hers 

vor, daß Cornelius von den gefchichtlihen Ihatfachen des Chriftenthbums gehört 

hatte, Dieß konnte fehr leicht gefchehen, da der Diafonus Philippus in Cäfarea 

predigte (8, 40) und die Wunderthaten des Petrus in den benachbarten Ger 

genden großes Aufjehen machten (9, 3I—43). Dadurch) wurde nur feine in: 

nere Unruhe und fein Verlangen vermehrt, über die wichtigfte Angelegenheit des 

Herzens in's Reine zu Fommen Er mochte ahnen, daß gerade dieſe neue, won 

den Einen heftig verdammte, von den Anderen eifrig ergriffene Religion: vielleicht 

die wahre und allein geeignet fei, das tieffte Bedürfniß feines Gemüthes zu 

befriedigen. Er ſuchte darüber im Gebete Auffchluß, und um fich deito unge— 

ftörter der Betrachtung göttlicher Dinge widmen zu können, verband er damit 

nach jüdischer Sitte das Faften. Da erfihien ihm im der dritten Gebetsftunde, 

um drei Uhr Nachmittags, in der Efftafe ein Engel, der ihm meldete, daß der 

Herr fein vedliches, heilsbegieriges Flehen und feine Werfe der Liebe gnädig an— 

‚gefehen habe, und ihm anwies, den Simon Petrus aus Joppe fommen zu laffen. 

Gehorfam dem göttlichen Winke, fandte der Hauptmann fofort zwei Sklaven 

mit einem treuen, gottesfürchtigen Soldaten nach der Hafenftadt Joppe (etzt 

Jaffa), die ebenfalls am Mittelmeer gelegen und eine ftarfe Tagereife (dreißig 

‚römifche Meilen) von Gäfarea entfernt war. 

Durch wunderbare Fügung erfuhr am darauffolgenden Tage auch Petrus 
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eine innere Offenbarung, wodurdh er für das Berftändniß der unerwarteten 

Einladung eines Heiden vorbereitet wurde. Nach dem Aufhören der Chriften- 
verfolgung hatte nämlich diefer Apoftel vermöge der ihm verliehenen Gabe der 

Kirchenleitung eine Bifitationsreife zu den Gemeinden in Judäa, Galiläa und 

Samarien, bejonders in der fruchtbaren Ebene Saron am Mittelmeer, gemacht, 

gepredigt und Wunder getban, worunter die Todtenerweckung der wohlthätigen 

Tabitha näher erzählt wird (9, 36— 44). In Joppe hielt er ſich einige Tage 
auf und zwar im Haufe eines Gerbers, Namens Simon (9, 43), was vielleicht 

die Apoftelgefchichte befonders bemerkt, um anzudeuten, wie er fchon damals 

fih von jüdischen Borurtheilen loszumachen anfing, indem das Geihäft der 

Gerber für halb unrein galt, weßhalb fie abgefondert wohnen mußten. Um 

die Mittagszeit nun, als eben die Boten des Cornelius ſich der Stadt näher: 
ten, ftieg Petrus auf das flahe Dach, um fein Gebet zu verrichten, das ſich 

ohne Zweifel auf die Ausbreitung des Reiches Gottes bezog. Während fein 
Geift nach unfterblichen Seelen hungerte, um fie Chrifto zu gewinnen, verlangte 

fein, vielleicht durch längeres Faſten gefhwächter Leib nach irdifcher Nahrung . 

Da überfiel ihn plößlich eine Efftafe, in der fein alltägliches Bewußtſein zurüd- 

trat, und Gott ihm neue Aufjchlüffe über die Art der Ausbreitung des Evan- 

geliums mittheilte, Er Eleidete die Vifion in eine ſolche Form, welche gerade 

für den Zuftand und das geiftig-leibliche Bedürfnig des Apoſtels paßte und 

feßte ihm Speife vor, vor welcher er ald Jude erfchraf, Er fah nämlich im 

Geifte ein Gefäß wie ein großes Tuch, das an vier Zipfeln (mit Seilen an 

den Himmel?) angebunden und mit reinen und unreinen Thieren gefüllt war, 

aus dem geöffneten Himmel auf die Erde fich niederlaffen. Zu gleicher Zeit 

erging an ihn der Befehl des Herrn: „Stehe auf, Petrus, fchlachte und ig!“ 

ALS er fich weigerte etwas Unreines zu genießen, was er noch niemals gethan 

habe, vernahm er die bedeutungsvollen Worte: „Was Gott für rein erklärt 

hat, das halte du nicht für gemein,“ Nachdem die Stimme zum dritten Mal 

den Befehl wiederholt hatte, wurde das Gefäß wieder in den Himmel hinauf: 
gezogen (10, A1—16). 

Die ſymboliſche Bedeutung dieſes Gefichtes ift nicht — zu errathen. 

Das Gefäß bezeichnet die Schöpfung und ſpeciell die ganze Menſchheit, das 

Herabſteigen deſſelben vom Himmel das Ausgehen aller Creatur von demſelben 

göttlichen Urſprung, die vier Zipfel ſind die vier Himmelsgegenden, die reinen 

und unreinen Thiere ſtellen die Juden und Heiden dar?), und die Aufforderung 

i) Vielleicht follte der Heißhunger (mooszeıvos 10, A0), der jedenfalls zur 
nachfolgenden Viſion in Beziehung fteht und fo zu fagen deren phyſiſche Grundlage 
bildet, ihm das Verbot des Genufjes unreiner Thiere, die doch auch zur Nahrung 
des Menjchen beftimmt find, als eine widernatürliche Beschränkung darftellen, welche 

nunmehr aufgehoben fei. 
2) Die animalifche Scheidung hing mit der nationalen eng zufammen. Die levi- 

tischen Speifegefege verboten den Juden den Genuß der unreinen Thiere und eben- 
damit auch die Tifchgemeinfchaft mit den Heiden, welche fich an diefen Unterſchied 
nicht Fehrten und deßhalb ſelbſt für unrein gehalten wurden. 
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zu effen enthält die göttliche Erklärung, daß nunmehr durch die neue chriftliche 

Schöpfung die mofaischen Speifegefete (3 Mof. 40, 44), fowie der Unterfchied 

zwijchen reinen und unreinen Nationen aufgehoben feien, und mithin auch die 

Heiden ohne Vermittlung des Judenthums in die chriftliche Kirche aufgenommen 

werden jollen, wie das Tuch ſammt den Thieren wieder in den Himmel hin- 

aufitieg. 

Kaum war Petrus aus der Efftafe erwacht und mit dem Nachdenfen über 

den Sinn diefer Erſcheinung beichäftigt, jo ftanden die heidnifchen Boten mit 

ihrem Geſuch vor der Thüre des Haufes, und der Geiſt deutete ihm nun gleich 

die Abzweckung der Biltion. Er bewirthete die Fremden und begab fich am folgen: 
den Tage mit ihnen und mit ſechs Brüdern (vgl. Apg. 14,42) nach Cäſarea. 

Cornelius, der unterdeß feine Verwandten und nahen Freunde zufammengerufen 

hatte, fiel vor dem erjehnten, gottgefandten Lehrer, wie vor einem übermenfch- 

lichen Wefen, auf die Kniee. Der Apoftel, diefe zwar wohlgemeinte, aber doch 

heidnifche Abgötterei von fich weifend, fagte zu ihm: „Stehe auf! auch ich bin 

ein Menich, wie du.“ Nachdem er von dem Hauptmann den Grund. der Her: 

beirufung, das wunderbare Zufammentreffen der beiden Viſionen vernommen 

und ſich von feiner demüthigen Bereitwilligfeit für religiöfe Belehrung aus 

eigener Anfchauung überzeugt hatte, brach er in die merkwürdigen Worte aus, 

welche feine veränderte Anficht über das Verhältniß der Heiden zum Evange— 

lium als klare und fefte Ueberzeugung ausdrüden: „Nun begreife ich wahrhaf- 

tig, daß Gott nicht die Perfon anfieht, fondern in jedem Volke ift Ihm an- 
nehmlich, wer Ihn fürchtet und Gerechtigkeit übt“) (10, 35). Damit fpricht 

Petrus das Prineip des chriftlichen Univerfalismus im Gegenfaß gegen den 

jüdischen Barticularismus aus. Der Unterfchied der Nationalitäten, will er 

fagen, ift in Bezug anf die Aufnahme in's Reich. Gottes ganz gleichgültig, 

nicht die Abſtammung von Abraham, nicht die Bejchneidung, fondern bloß eine 

aufrichtige Sehnfucht nach dem Heil ift dazu erforderlich. Gott fieht auf das 

Herz und wird einem jeden, der Ihn nach Maßgabe feiner Erfenntniß und 

Gelegenheit verehrt und demgemäß lebt, durch Seine Gnade den Weg zum 

Heiland zeigen, wo jein Streben allein. befriedigt werden Faun. Das ift der 

Sinn der Worte nah dem Zufammenhang. Wenn alfo rationaliftifhe Aus— 

leger darin eine Gleichftellung aller Religionen und eine Befchönigung des In— 

differentismus finden, fo ift das, um mit de Wette (zu Apg. 10, 35) zu 

reden, „höchſter exegetifcher Leichtfinn“. Petrus fpricht offenbar nicht vom gött- 

lichen Wohlgefallen ſchlechthin, ſondern bloß von dem Wohlgefallen in Bezug 

auf die Aufnahme in's meſſianiſche Reich. Das „angenehm“ bezeichnet die 

Fähigkeit Chrift zu werden, nicht aber die Fähigkeit ohna Chriftum felig zu 

1) Diep ijt natürlich nicht von der Gerechtigkeit des_&laubens, fondern von der 
Gerechtigkeit des Gefeßes und auch von diefer bloß in relativem Sinne zu veritehen, 
ähnlich wie Paulus Röm. 2, 13. 44. 26. 27 von gewiffen Heiden fagt, daß ſie von 

Natur des Gefeges Werfe thum. 
Schaff, apoitol. Kirde. 2. Aufl. 45 
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werden. Sonft hätte ja Cornelius Heide bleiben können und der Taufe gar 

nicht bedinft. Vielmehr verfündigt ja Petrus gleich nachher (10, 43) Jeſum 
als Den, Der uns allein vermittelft des Glaubens Bergebung der Sünden er- 

theile, und fagt an einem andern Orte (Apg. 15, AA) ausdrüdlich, daß wir 

alle nur durch die Gnade des Herrn Jeſu felig werden. Wo daher ein ernites 

Streben nah Gerechtigkeit, ein Heimweh der Seele nach Gott fih im natürs 

lichen Menschen findet, da ift es felbft ſchon von der vworbereitenden Gnade 

gewirkt und treibt immer. bewußt oder unbewußt zu Chriſto bin, Der es alleın 

befriedigen Fann. ihn 

Petrus erinnerte nun den Cornelius und die Seinigen an die gefchicht: 

fihen Thatfachen aus dem Leben Jeſu, die er im Allgemeinen als bereits bes 

fannt vorausſetzt (Apg. 10, 37 ff), an Seinen Tod und Seine Auferftehung, und 

wie man nad dem Zeugniß aller Propheten durch den Glauben an Ihn ale 

den Meſſias und den Richter aller Menfchen, Vergebung der Sünden und Heil 

erlange. Als er noch redete, fiel der heil. Geift auf die heilsbegierigen Zuhö— 

ver und machte die Fortjeßung der Predigt unmöglich und unnütz. Sie rede 

ten in Zungen und lobten Gott (40, 46), kurz, es wiederholte ſich der Pfingft: 

tag für die Heiden, Auffallend und beifpiellos im N. Zeftament ift hier die 

Geiftesmittheilung, mithin auch die Wiedergeburt vor der Taufe, während fie 

fonft mit diefer und mit der Handauflegung zufammenfiel, oder nachher er: 

folgte, wie bei den Samaritern. Der Menſch ift an Gottes Ordnungen ge: 

bunden, nicht aber Gott Selbjt, der ihnen auch mit feinen Geiftesgaben vor: 

auseilen Fann. Ohne Zweifel geſchah diefe Ausnahme zu Gunften, wenn auch 

nicht des Petrus felbft, wie Dishaufen annimmt, jo doch der Zudenchriften 

in feiner Begleitung, um diefe umd durch fie die ganze judenchriftliche Partei 

in Jeruſalem, die fich Feine Geiftestaufe ohne Waſſertaufe denken Fonnte, 

auf die umwiderfprechlichite Weile von der Theilnahme der Heiden am Neiche 

Chriſti zu Überzeugen und fie von ihrem befchränkten geſetzlichen Standpunkte 
zu befreien, Dennoch ließ der Apoftel auch in diefem Falle zum ftärfften Zeugniß 

für die Wichtigkeit des Sacramentes nachträglich die Waſſertaufe als objectiveg 

göttliches Siegel und Unterpfand der gefchenkten Gnadengüter ertheilen (V. 48), 

Nachdem Petrus auf die Bitte der befehrten Heiden einige Tage im Cä— 

jarea  verweilt hatte, kehrte er nach Serufalem zurück und beruhigte durch eine 

ausführliche Darftelfung des ganzen wunderbaren Hergangs die dortigen: ftrenz 

gen Judenchriſten über fein Verfahren, fo daß auch diefe Gott priefen über die 

den Heiden verliehene Buße und Gabe des heil. Geiftes (A4, 48). Bon nun 

an, nachdem Gott Selbft jo deutlich die Scheidewand zwifchen Juden und 

Heiden aufgehoben und Seine Gnade au den Teßteren  verherrlicht hatte, war 

der bejchränfte Judaismus, der die Befchneidung zur Bedingung der Seligfeit 
machte, eine fürmliche Srrlehre. 

Indeß läßt fih von vorn herein denken, daB die tief eingewurzelten Vor— 
urtheile, befonders derjenigen Geneindeglieder, die früher zur. pharifäifchen 

Secte gehört hatten (vgl. 15, 5), noch lange nachwirften und den Frieden. der 
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Kirche ſtörten. Davon zeugen die Verhandlungen auf dem Apofteleoncil (Apg. 15.) 

und fat alle Yaulinifchen Briefe. Ja felbft Petrus wurde fpäter einmal aus 

Furcht vor den engherzigen Iudenchriften feiner eigenen befferen Ueberzeugung 

untren, weßwegen er von Paulus scharf zurecht gewiefen werden mußte 

(Sal, 2, 11 F.)N. 

8.64. Die Gemeinde in Antiochien.  Entftehung des 
Chriſtennamens. 

Am diejelbe Zeit*), oder wenigitens bald darauf wurde die Heidenbefehrung 

auch noch von einer anderen Seite her vorbereitet. Während nämlich die mei- 

ſten Flüchtlinge der jerufalemifchen Gemeinde nah dem Märtyrertode des Ste: 

phanus bloß den Juden in Phönizien und Syrien das Cvangelium verkün— 

digten (Apg. 14, 49), gab es doch auch einige befehrte Helleniften aus. Kypern und 

Kyrene, Geijtesverwandte des Stephanus, welche fich mit der Predigt auch an 

die Heiden zu Antiochien wandten (V. 20)3), und zwar mit großem Er- 

1) Wenn aber Kritifer, wie Gfrörer, „die heil. Sage“, 1 Abth. S. 444 f. 
und Baur ara. D. aus diefem Umſtande einen Beweis gegen die Glaubwürdigkeit 
des ganzen Berichtes über Cornelius entnehmen, fo wird dieß durch die Klare Dar: 
ftellung des Paulus jelbjt widerlegt, der ja das Betragen des Petrus zu Antiochien 
nicht als einen Fehler der Meberzeugung, fondern des Charakters, als eine praftifche 
Inconſequenz, als eine Heuchelei befchreibt (Gal. 2, 12. 13. 14), alfo den Bericht 
der Apoftelgefchichte vorausfeßt. Baur erfennt S. 80 an, daß die Gefchichte des 
Cornelius fein Mythus fein könne. Statt defien macht er fie aber zu etwas noch 
Schlimmerem, nämlich zu einer abjichtlichen Erfindung des Verfaſſers der Apoſtel— 
geichishte, um Dadurch das Verfahren des Paulus gegenüber den Heiden zu rechtfertigen 
(S. 78 ff). Der Berfaffer der Apoftelgefchichte war alfo, um es deutlich heraus— 
zufagen, ein frommer (2) Betrüger, der den Xefern feine eigenen Fietionen mit 
klarem Bewuptfein als objective Gefchichte aufbiirdet!! Das riecht offenbar zu fehr nach 
dem antiquirten Standpunkte eines Bahrdt, Venturini und des Wolfenbüttler Frag: 
mentijten umd ift eines Theologen zu unwürdig, um eine enftliche Widerlegung zu 
verdienen. 

2) Gtwa um das Jahr 40, jedenfalls ein paar Jahre vor der von Agabus ge- 
weifjagten Hungersnoth, die im Jahre 44 oder AB eintrafz denn dieß meldet Lucas 
fpäter Apg. 14, 28 und zwar in demjelben Abjchnitte über die antiochenifche Gemeinde, 
wo er offenbar akoluthiftifch verführt, wie er überhaupt im Allgemeinen ftreng die 
chronologiſche Methode beobachtet. Wiejeler a.a. O. S.152 giebt dieß zu in Be- 
zug auf den erſten Theil der Avoitelgefchichte Kay. A bis Kay. 8, 3 und auf den ganzen 
Abjchuitt, der von Paulus handelt Kay. 13, A — Kap. 28, 34, meint aber, daß von 
Kap. 8, A— Kap. 12, 25 die ſynchroniſtiſche Methode herrfche, was mir indeß nicht 
hinlänglich begründet zu fein fcheint. Ich feße die Greigniffe vom AN yrertODe des 
Stephanns His zur Abholung des Paulus aus Tarfus (14, 25) in die Jahre zwifchen 

37 und 43 und zwar im Wefentlichen in derfelben Reihenfolge, wie fie Lucas 
erzählt. 

3) Ich nehme nämlich mit den meilten neueren Kritifern an, daß nach codd, AD, 

nach der Vulg. und anderen Autoritäten in der genannten Stelle "Eiinvas die richtige 
Zesart it. Denn die leet. rec. "Eiinvıoras bildet ja gar feinen Gegenfaß zu Tou- 
daioıs B. 19, da die Helleniiten ebenfalls Juden waren. 

15* 
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folg. Antiochien, die ehemalige Nefidenz der feleneidifchen Könige, war damals 

der Sitz des römischen Proconfuls, die Hauptſtadt Syriens und des ganzen 

römischen Morgenlandes, zugleich ein berühmter Mittelpunkt der Bildung und 

Beredtfamkeit. Die Gemeinde von Jeruſalem fandte nun, ähnlich wie, früher 

den Petrus und Sohannes nach Samarien, jo dieß Mal den Barnabas nad 

Antiochien, um diefe neue Pflanzung zu befichtigen und zu bewäſſern. Joſes, 

mit dem Zunamen Barnabas (d. h. Sohn der Grmahnung, des Troftes), 

der nachherige Begleiter des Apoſtels Panlus, hatte ſich ſchon in den erjten 
Zeiten der Kirche durch aufopfernde Wohlthätigfeit ausgezeichnet und war ein 

griechifeher Jude, won der Infel Kypros gebürtig (Apg. %, 36. 37), alſo für 

diefe Miffion befonders geeignet als DBermittler der juden- und heidenchriftlichen 

Richtung. Durch feine Predigt und befonders auch durch feine Herbeibolung 

des befehrten Saulus aus Tarfus trug er viel zur Stärkung und Vermehrung 

der jungen Gemeinde bei (44, 23—25). 

Sp bildete fih in diefer wichtigen Hauptftadt ein zweiter Mittelpunkt des 

Chriſtenthums, welcher zu der Heidenmiſſion dieſelbe mütterliche Stellung ein— 

nahm, wie die Gemeinde von Jeruſalem zur Judenmiſſion. Von Antiochien aus 

und unter Mitwirkung der dortigen Kirche unternahm Paulus ſeine großen Miſ— 

ſionsreiſen nach Kleinaſien und Griechenland. 

Antiochien wurde aber noch in einer anderen Hinſicht wichtig. Denn dort 

entſtand, wahrſcheinlich bald nach der Bildung der Gemeinde, zuerſt der Name 

Chriſten (Apg. 44, 26). Dieſe Bezeichnung ging nicht aus von den Chri— 
ſten ſelbſt, die ſich vielmehr „Jünger“, „Gläubige“ (in Bezug auf ihr Verhält— 

niß zum Herrn), „Heilige“ (mit Rückſicht auf ihren Charakter und ihre Lebens— 

aufgabe), und „Brüder“ (in Bezug auf ihre Gemeinſchaft unter einander), nann— 

ten; noch weniger von den Juden, denn dieſe hätten den geheiligten Namen 

Chriſtus, Meſſias, gewiß nicht auf die verhaßten Ketzer übergetragen, ‚die fie viel- 
mehr verächtlih „Galiläer“, „Nazarener“ ſchalten; ſondern der Urfprung des 

Namens ift bei den Heiden zu fuchen, welche denfelben den Anhängern Jeſu 

Chriſti beilegten ?), fei es nun aus Spott, fei e8 aus bloßem Mißverftändniß, 

indem fie Chriftus nicht als Amtstitel, fondern als Gigennamen auffaßten. 

Im N. Zeftamente findet er fich außer der genannten Stelle nur noch zwei 

Mal, nämlich Apg. 26, 28 im Munde Agrippa’s und 4 Betr, 4, 16 als 

ehrenvoller Schimpfname, Bald aber wurde er allgemein von den Gläubigen 

adoptirt, und wir fönnen daher wohl annehmen, daß derfelbe troß feines heid- 

nifchen Urfprungs dennoch nicht ohne göttliche Fügung entftanden fei, als eine 

Art unbewußter Weiffagung, ähnlich jenem Worte des Kaiphas. Der Ehriften- 

name drückt” nämlich auf's kürzeſte und klarſte die göttliche Beſtimmung des 
Menſchen aus und hält dem Gläubigen ftets fein hohes Ideal vor, daß nämlich 

fein Leben eine Ausprägung und eine Fortfegung des Lebens Chrifti und Sei— 

1) Nach Analogie von anderen Parteinanten, wie Pompejani, Caesariani, Hero- 
diani ete. 
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nes dreifachen Amtes fein ſoll Y. Zwar ift der Menfch vermöge der anerfchaf- 

fenen Gottebenbildlichfeit Thon von Natur in gewiffem Sinne der Prophet, 

Priefter und König der ganzen Schöpfung; durch die Sünde ift diefe urfprüng- 

liche Anlage verdunfelt und gehemmt worden, durch die Wiedergeburt und Ie- 

bendige Vereinigung mit. Chrifto aber wird fie von der Macht der Sünde und 

des Todes befreit und kommt immer vollftändiger zur Entfaltung. 

Drittes Kapitel, 

Der Apoſtel Paulus und die Heidenmiffion, 

$. 62. Paulus vor feiner Befehrung. 

Das zweite Kapitel hat ung gezeigt, wie die chriftliche Gemeinde nach dem 

Tode des erſten Märtyrers fich in Paläſtina und den angrenzenden Ländern 

ausdehnte und zugleich fich von den befchränften VBorurtheilen des Judenthums 

in Bezug auf die Zulaffung der Heiden in die Kirche loszumachen anfing. Bald 

nach dem Tode des Stephanus und noch vor der Befehrung des Cornelius hatte 

Gott das gewaltige Werkzeug erwedt, das, wenn auch nicht ausschließlich, To 

doch vorzugsweife dazu beftimmt war, das Wort vom Kreuze den Heiden zu 

bringen und zugleich als Schriftiteller das Chriſtenthum in feiner Freiheit und 

Unabhängigkeit vom Judenthum, als eine neue Schöpfung und als die abfolute 

Woeltreligion darzuftellen, Die Miſſionsthätigkeit diefes außerordentlichen Apoftels, 

der durch Wort, Schrift und That mehr gewirkt hat, als alle andern (1 Kor, 

45, AO), wird der Gegenſtand diefes dritten Kapitels fein. 

Saul (nad hebräifcher) oder. Baulos (nach helleniftifcher Form) ?) war 

2) So faßt auch der Heidelberger Katechismus die Bedeutung des Namens auf, 
in der 32. Frage: „Warum wirft aber du ein Chriſt genannt? Daß ich durch den 
Glauben ein Glied Chrifti und alfo Seiner Salbung theilhaftig bin, auf daß ich 
Seinen Namen befenne, mich Ihm zu einem lebendigen Dankopfer daritelle, und mit 

freiem Gewiſſen in diefem Leben wider die Sünde und den Teufel ftreite und her— 
nach in Gwigfeit mit Ihm über alle Creaturen berrfche.“ 

2). Es war jüdische Sitte, doppelte Namen zu tragen und im Umgange mit den 
Ausländern fich des griechiichen oder römijchen zu bedienen, z. B. Kephas, Petrus; 
Sohannes, Marend Ayg. 12, 12. 15; Simeon, Niger 43, 15 Jeſus, Juſtus Kol. k, 44. 
Darans erklärt fih auch am beiten, daß der Name Paulus gerade von dem Zeit: 
punkte an erfcheint, wo. er als felbititindiger Heidenapoſtel auftritt (Apg. 13, 9), 
während er. vor und in der erften Zeit nach feiner Befehrung, wo Lucas peläftinen- 
fifchen Documenten folgte, Saulus beißt. Wahrfcheinlich hatte er aber die griechijch- 
römische, Form fchon während feines früheren Aufenthaltes in Tarfus gebraucht. Die 
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der Sohn jüdifcher Eltern, aus dem Stamme Benjamin (Phil. 3, 5,2 Kor, 

44, 22), und wurde, wahrfcheinlich nur wenige Jahre nach Chrifti Geburt!), 
zu Tarſus, der Hauptftadt von Kilifien in Kleinafien und einem der berühmte: 

ften Siße griechifcher Bildung), geboren (Apg. 9, 415 24, 39; 22, 3), und 

ältere Anficht des Hieronymus (de vir. illust. c. 5), welche neuerdings von Ols⸗ 
haufen und Meyer vertheidigt worden ift, daß Paulus Ddiefen Namen aus dauk— 
barer Erinnerung an die Eritlingsfrucht feiner apoftofifchen Wirkfamkeit, au die Be— 
fehrung des römischen Broconfuls Sergins Paulus (Apg. 13, 7), angenommen habe 
(apostolus a primo ecelesiae spolio, Proconsule Sergio Paulo, victoriae suae trophaea 

retulit erexitque vexilla, ut Paulus a Saulo vocaretur), müjjen wir aus‘ folgenden 

Gründen zurüchweifen: 4) Der neue Name erfcheint fchon vor der Befehrung des Ser- 
gins, nämlich Apg. 13, 9, während man ihn doch bei diefer Annahme erſt Kap. 13, 13 
erwarten follte, worauf Frigfche mit Necht aufmerkfam gemacht hat (Epist. P. ad 
Roman. tom. I. p. XI. not, 2). 2) 63 war zwar Sitte des Alterthbums, den Schüler 
nach dem Lehrer zu nennen, aber nicht umgefehrt (f. Neander Apoftelgeih. I. ©. 
135. Note). 3) Ohne Zweifel hatte Paulus fchon vorher manche Heiden befehrt, 
wenn gleich die Apoitelgefchichte es nicht ausdrücklich bemerkt (vgl. jedoch 14, 25. 26), 
wie fie ja den dreijährigen Anfenthalt Pauli in Arabien gar nicht erwähnt und fei- 

nen Aufenthalt in Tarfus bloß kurz berührt. Jedenfalls läßt fich micht einfehen, 
warum dem Apojtel die Befehrung gerade diefes Proconfuls, welche Feine weiteren 
Folgen gehabt zu haben feheint, fo wichtig erfchienen fei, daß er feinen Namen deß— 
halb veränderte. — Im homiletifchen und erbaufichen Vortrage ijt es noch immer 
gebräuchlich, den Doppelnamen des Apoitels auf den großen religiöſen Gegenſatz 
jeines Lebens zu beziehen, ähnlich wie der neue Name des Simon von feinem Bes 
kenntniß der Meffianirät Jeſu ſich datirt und feine grumdlegende Bedeutung in der 
Kirchengefchichte bezeichnet. So zieht 3. B. Auguftinus (Serm. 345) eine Parallele 
zwiichen dem Ghriftenverfolger Saulus und dem Berfolger Davids (Saulus enim 
nomen est a Saule. Saul persecutor erat regis David. Talis fuerat Saul in David, 
qualis Saulus in Stephanum) und findet in dem neuen Namen, welchen er aus dem 
lateinifchen Adjectiv paulus ableitet, den Begriff der Demuth (quia Paulus modieus est, 
Paulus parvus est. Nos solemus sie loqui: videbo te post paulum, i. e. post modicum, 

Unde ergo Paulus: ‚‚ego sum minimus Apostolorum“ 4 Cor. XV. 9). Im wmodi— 
fieirter Geftalt bringt nenerdings Lange (das apoit. Zeitalter, I, 368) den Namen 

Pauli ebenfalls mit dem Begriff der Demuth im Berbindung. Er findet nämlich in 
ihm einen Gegenfaß zu dem Beinamen Elymas Apg. 43 und fagt: „PB. befiegte den 
falfchen Propheten, der mit dem jtolgen Namen Elymas der Magier, der Zauber: 
mächtige, auftrat, indem er ibm in der Kraft der Demuth als Paulus der Kleine 
entgegentrat.” Noch willführlicher und fprachwidriger iſt die Spielerei, welche Chry— 
joftomus (de nominum mutatione) anführt, aber zugleich entichieden verwirft, wo— 
nach Saulus von owleveıw sc. zyv ?xximolter, Paulus von rrevoaodeı Sc, Tod 
diozeıv, herkommen, alſo der erſte Name die Chriftenverfolgung, der zweite das Auf: 
hören derjelben bezeichnen ſoll!! Bekanntlich it ja Saul ein hebräifches Wort und 
heißt vielmehr dev Erjehnte, der Erbetene., Alle diefe und ähnliche allegorifche Deutungen 

find von vorn herein dadurd abgefchnitten, das Lucas unferen Apoftel auch nach 
feiner Bekehrung mehrmals Saulus nennt (Apg. 9, 8.11. 47.49. 22. 265 44, 25. 
12, 255 43,2. 9). 

1!) Deun bei der Abfallung des Briefes an den Philemon 3.9 zur Zeit der 
römischen Gefangenschaft um’s Jahr 63, war er ein Greis, mosoßurng, alfo wohl 
über fechzig Jahre alt. 

?) Strabo, der Zeitgenoffe des Kaifers Auguſtus, ſetzt Tarfus in feiner Geo— 
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zwar als vömifcher Bürger (22,285 16, 37). Obwohl zum Gottesgelehrten 

beftimmt, lernte er doch nach jüdischer Sitte zugleich ein Handwerk, nämlich das 

Zeltmachen ) (18, 3), womit er fich in großartiger Aufopferung auch noch 

als Apoftel meist feinen Unterhalt verdiente, um den Gemeinden nicht Läftig zu 

fallen und feine Unabhängigkeit zu bewahren?). In feinem Geburtsort hatte 

er die befte Gelegenheit, fih früh mit der griechifchen Sprache und Volksthüm— 

lichkeit befannt zu machen, was ihm bei feinem nachherigen Berufe fehr gut zu 

Statten Fam. Ob er eine eigentliche, claffiihe Bildung genoffen habe, darüber 

find die Gelehrten verjchiedener Meinung. Die Grundlage feiner geiftigen und 

fittfichen Bildung war jedenfalls jüdiſch. Doch hatte er wenigftens einige Be: 
kanntſchaft mit der griechifchen Literatur, mag er fih nun diefelbe in Tarſus 

oder in Jeruſalem bei Gamaliel, der felbit hellenifcher Philofophie nicht ganz 

abgeneigt war, oder jpäter auf feinen Milfionsreifen und feinem fortwährenden 

Berfehr mit Hellenen erworben. haben, Dafür fprechen nicht nur feine Gitate 

aus heidniichen, und zwar zum Theil nicht ſehr befannten Dichtern, nämlich aus 

Aratus und Kleanthes (Apg. 17, 28), aus Menander (4 Kor. 45, 33) und 
‚aus Epimenides (Tit. 4, 12), fondern noch mehr feine Herrichaft über die grie- 

chiſche Sprache, die Art feiner Dialektif und feine tieffinnigen Blide in das 

Weſen und die Entwicklung der heidnifchen Neligion und Philoſophie. 

Schon als Füngling wurde Saul von feinen Eltern nach Serufalem geſchickt 

und daſelbſt in der Schule des weifen Gamaliel gebildet (Apg. 22, 35 26, A. 5), 

welcher das Haupt der von feinem Großvater Hillel gegründeten rigoriftifchen 

Schule der jüdischen Schriftgelehrfamfeit war, übrigens dem Chriftenthum (wie auch 

der griechifchen Literatur) gegenüber eine gewiffe Mäßigung und Liberalität zeigte 

(5, 38 ff), beim ganzen. Bolfe in: großer Achtung ftand (5, 34) und nad 

talmudifchen Berichten „die. Herrlichkeit des Geſetzes“ genannt wurde, Gerade 

damals blühte die rabbinifche Schul-Theologie vder der jüdische Scholaftieismus 

in feinen zwei fich feindlich befämpfenden Hauptrichtungen (der Schule Hillel’s 

wid der Schule Schammai’s) auf, welcher. nach der Zerftörung des Tempels 

ein neues Band nationaler Ginheit und ein charafteriftifiches Merfmal des mo- 

graphie XIV. 5 in philofophiicher und Titerarifcher Hinficht fogar über Athen und 
Alegandrien. | 

!) Die Zelte wurden damals vielfach zum Kriege, zur Schifffahrt, von Hirten 
und Reiſenden gebraucht und meift aus den Haaren der. Ziegen und Böcke bereitet, 
welche in Kilifien befonders vaubh und zu diefem Zwecke fehr brauchbar waren (daher 
zıllzıos Toayos auch einen rauhen Menfchen bezeichnet). Vgl. Hug Eint. ins N. T. 

I. ©. 328 f. der dritten Aufl. Die jüdifche Sitte, neben dem Geſetzesſtudium ein 
Handwerk zu treiben, hatte übrigens nicht blog darin ihren Grund, ein Mittel zum 
äußeren Fortkommen zu fichern, fondern follte auch. dazu dienen, die Verſuchungen 
der Sinnlichkeit und ihre ſtörenden Ginflüffe auf das höhere Geiltesleben niederzu— 

halten. In derjelben doppelten Abjicht verband das chriikliche Mönchsleben mit der 
Betrachtung die förperliche Arbeit. ’ 
2) Bloß von den Chriften im Philippi, zu denen er im befonders freundfchafte 

lichem Verhältniß ſtand, nahm er zuweilen Gefchenfe an, Phil. 4, 45. 
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dernen Judenthums wurde In Serufalem foll e8 nach rabbinifchen Berichten 

480 Synagogen gegeben habenz jedenfalls waren dort alle Zweige und Schat- 
tirungen der jüdifchen Gelehrfamfeit repräfentirt. 

Unterftügt von trefflihen Anlagen, begabt mit ſchöpferiſchem Tieffinn und 

feltener Schärfe und Energie des Denkens, eignete ſich Paulus die ganze rab» 

binifche Schriftgelehrfamfeit, die ebenfowohl Nechtsfenntnig, als Theologie war, 

die verfchiedenen Erflärungsarten der Bibel, die Allegorie, Typologie und Tra— 

dition an, wie feine Briefe zur Genüge zeigen. Durch diejen theoretifchen Bil- 

dungsgang war er befähigt, nachher die pharifäifchen Irrthümer jo Fräftig und 

fchlagend zu widerlegen und den Lehrgehalt des Chriſtenthums unter allen 

Apofteln am griündlichften und ausführlichften zu entwideln. Bon Natur ein 

feuriger, entfchiedener Charakter, mit dem Zemperamente der Neformatoren, dem 

choferifchemelandholifchen, ausgerüftet, ergriff er das, was er einmal fir das 

Nichtige hielt, mit ganzer Seele, war aber ebendeghalb auch zur Schroffheit 

und zu Eytremen geneigt. Er wurde daher Phariſäer von der ftrengften Sorte 

und ein blinder Eiferer für das Geſetz der Väter (Phil. 3, 6. Gal. 1,13. 1A), 

Ohne Zweifel aber gehörte er zu den ernfteften und edeljten diefer Secte, die 

feineswegs aus lauter Heuchlern beftand, wie das Beifpiel eines Nifodemus, Jo— 

ſeph von Arimathia und Gamaliel beweist. Er trachtete wirflich redlicy nach dem 

deal der altteftamentlichen Frömmigkeit, wie er fie damals auffaßte;z und fo 

Scharf er fpäter feinen Verfolgungseifer gegen die Chriften verdammte, fo tiefe 

Wehmuth ihn bei diefem Rückblick auf feinen ehemaligen Fanatismus ergriff, fo 

fügt er doch hinzu, daß er „unwiffend“ alfo gehandelt habe (4 Tim. 4, 43), 

ohne damit freilich feine Schuld verringern zu wollen. Wohl mochte er in 

feinem Eifer nach vollfonmener Gerechtigfeit des Geſetzes manchmal den Zwie— 

jpalt in feinem Innern fühlen, den er nachher Röm. Kap. 7. fo tieffinnig und 

erfahbrungsmäßig gefchildert hat. Gerade diefer praftifche Bildungsgang febte 

ihn in den Stand, fpäter, nachdem er die Glaubensgerechtigfeit gefunden hatte, 

das Berhältniß des Evangeliums zum Gefeß, die Erlöfungsbedürftigfeit der 

menschlichen Natur, die Nichtigkeit aller natürlichen Gerechtigkeit und die Kraft 

des Glaubens an den alleinigen Erlöfer fo herrlich zu entwickeln. 

Anfangs mochte fih Saulus gegen das Chriſtenthum gleichgültig verhalten 

oder 28 als eine verächtliche Erfiheinung vornehm ignorirt haben )y. Sobald 

dafjelbe aber einmal in offenen Gegenfaß gegen den Pharifäismus trat, was, 

wie wir oben gefehen, zuerft durch Stephanus geſchah, fo mußte e8 ihm bei 

feinem finftern Fanatismus als eine Läfterung des väterlichen Gefeßes, als eine 

Empörung gegen die Autorität Sehovahs erfcheinen, und er hielt daher die Aus: 

vottung der. neuen Secte für Gewiffenspfliht und für eine gottwohlgefällige 

). Es iſt möglich, daß er Jeſum felbit gefehen und gehört hat, aber nicht wahr: 
Iheinlich, da fich in feinen Schriften feine deutliche Spur davon findet. Denn aus 
der Stelle 2 Kor. 5, 16 kann man es keineswegs mit Sicherheit fchliegen, wie DO [8- 
haufen thut. Vgl. dagegen Neander Avoftelgefch. I. S. 142. 
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That: Daher fein eifriger Antheil, den er, noch ein Jüngling (ungefähr dreißig 

Fahre alt), an der Hinrichtung des Stephanus und an der fih daran anfnüpfen 

den Verfolgung nahm. Er drang in die Häufer ein, um Chriſten aufzufuchen, 

fchleppte Männer und Weiber herbei, um jie dem Gerichte zu überliefern und 

in’s  Gefängnig zu werfen (Apg. 8, 3. 45 22, 4) Auch damit nicht 

zufrieden, „noch athmend von Drohung und Mord gegen die Jünger des 

Herrn“, verfchaffte er fih vom Hohenpriefter, dem Präfidenten des Synedriumg, 

das die Oberaufficht über alle Synagogen hatte und alle Disciplinarftrafen über 

die Verächter des Geſetzes verhängen Fonnte, die Vollmacht zur Verhaftung al» 

fer Ehriften, und begab fich damit nach der uralten fyrifchen Stadt Damaskus 

(9, 1 ff. vgl. 22, 5), wohin ſich viele geflüchtet hatten und wo viele jüdifche 

Synagogen waren!). Da griff aber die gnädige Hand Deſſen, Den er ver- 

folgte, vettend und umwandelnd in fein Leben ein: die Spike feines Abfalls 

war für ihm der Wendepunkt des Heils, 

8. 63. Die Belehrung Pauli. 

(a. 37.) 

Auf dem Wege nah Damaskus geſchah jenes Wunder der Gnade, wel—⸗ 

sches den fehnaubenden Saulus zu einem betenden Baulus, den jelbitgerechten 

Phariſäer zu einem demüthigen Chriften, den gefährlichiten Feind der Kirche zu 

ihrem fräftigften Apoftel umfchuf und feine reichen Naturanlagen zu Gaben des 

heiligen Geiftes verflärte. Paulus felbft erwähnt diefes epochemachende Factum 

mehrmals in feinen Briefen, als einen Beleg für feinen Apoftelberuf im Gegen: 

ſatz gegen feine judaiſtiſchen Gegner, ohne fich jedoch auf die näheren Umftände 

einzulaffen, die er dort als befannt vorausſetzen fonnte, da er ja an Gläubige 

und Bekannte ſchrieb. Im Galaterbrief hebt er befonders nachdrücklich hervor, 

daß er nicht durch menfchliche Vermittlung (wie etwa der durch das Loos an 

die Stelle des Judas gewählte Matthias), jondern Direct durch den auferftan- 

denen Chriftus zum Apoftel berufen worden fei (Rap, 4, A) und feine evanges 

lifche Lehre unabhängig vom menschlichen Unterrichte durch eine Offenbarung 

Jeſu Ehrifti empfangen habe, um fie den Heiden zu verfündigen (V. 14—16). 

Damit ftinımt 2 Kor. 4, 6 überein, wo er feine hriftliche Erkenntniß einem 

höpferifchen Aete Gottes zufchreibt, den er mit der Hervorrufung des natür- 
lichen Lichtes aus der Finfterniß des Chaos vergleicht. Laffen es diefe Stel: 

len unentfchieden, ob die ihm zu Theil gewordene Erleuchtung bloß ein innerer 

Borgang, oder zugleich von einer äußeren Ericheinung begleitet war, jo bezeugt 

er dagegen A Kor. 9, A beftimmter, daß er „Jeſum Chriftum, den Herrn ge 

jehen habe“. Daß er damit eine reale, objective Erfeheinung meint, geht aus 

1 Kor. 15, 8 hervor, wo er fie mit den übrigen Erfcheinungen des Aufer— 

") Joſephus de bello Jud. II, 20, 2 erzähft, daß unter Nero faft alle Franen 
in Damaskus dem Judenthum zugethan waren und auf einmal zehn taufend Juden 
hingerichtet wurden. 
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ftandenen an die Jünger zufammenftellt: „Zulegt von allen, als der unreifen 

Geburt, erfchien Er auch mir.“ 

Was num aber die Art und Weiſe feiner Befehrung betrifft, ſo haben 
wir darüber drei genauere Berichte in der Apoftelgefchichte, nämlich einen aus 

der Feder des Lucas Kap, 9, A—19, und zwei aus dem Munde des Baulus, näm— 

lich in feiner Nede an das jüpdifche Volk zu Serufalem, Kay. 22, 3—16 md 

in feiner Vertheidigung vor dem Könige Agrippa und dem PBrocurator Feſtus 

während der Gefangenschaft zu Gäfarea, Kap. 26, 9—20. Sie ftimmen alle 
in der Hauptfache überein, daß die Bekehrung durch eine perfönliche Erfcheinung 

des verflärten Erlöfers bewirft wurde, Als nämlich Paulus fih Damaskus, 

diefem wajjerreihen Paradies in der Wüſte, nahte, umftrahlte ihn und feine Bes 

gleiter zur Mittagszeit plöglich ein außerordentlicher Lichtglang vom Himmel, 

blendender als die Sonne (26, 13). In diefem Strahlengewande ſah er den 

verherrlichten Ehriftus (9, 47. 27. vergl. 4 Kor. 9, A. und A5, 8) und ver: 

nahm Seine Stimme, die in hebräifcher Sprache (26, 14) ihn anredete: „Saul, 

Saul, warum verfolgt du Mich? Es wird dir fehwer werden, wider den Stas 

hel zu löcken Y.“ Auf die Frage des von dem überwältigenden Eindrud die- 

fer Erfcheinung zur Erde gefchmetterten Saulus: „Wer bift du, Herr?“ ant- 

wortete der Erlöfer, Der jede Berfolgung gegen Seine Jünger vermöge Sei: 

ner Lebensgemeinfchaft mit ihnen als eine Verfolgung gegen Sich Selbit anfieht: 

„Sch bin Jeſus, Den du verfolgftz aber ftebe auf und gehe hinein in die Stadt, 

jo wird dir gejagt werden, was du thun follft“. Durch diefe Erfcheinung war 

dem Saulus ein vorläufiger Einblid in das Geheimniß der Gottheit und all: 

mächtigen Herrfchaft Chrifti, der Einheit des Herrn mit der Kirche, Seinem 

Leibe, ſowie in die gänzliche Fruchtlofigkeit aller Angriffe gegen diefelbe eröff— 

net. Sein bisheriges Thun und Treiben war damit gerichtet, und fein natürlicher 

Mensch lag wie vernichtet im Staube. Als er aufftand, fah er niemand: der über: 

irdifche Glanz hatte fein Auge geblendet, fein bisheriges Licht, in dem er alle An- 

dern leiten zu fünnen wähnte, war erlofchen, wie ein Kind ließ er fich führen 

und harrte nun zu Damaskus in dreitägiger Blindheit und ebenfo langem Faften, 
Nachdenken und Beten demüthig des höheren Lichtes der Gnade und des Glau— 

bens. Wohl mag er unter diefen Geburtswehen des neuen Lebens den ganzen 

Sammer des natürlichen Menfchen, die unerträgliche Knechtſchaft des gefeglichen 

Standpunftes durchempfunden und aus ticfjter Seele gerufen haben: „Sch elender 

1) Diefe von Pferden und Ochfeng ebräuchliche Nedeusart: roos zevrga Aazuilev, 
adversus stimulum caleitrare, gegen die antreibende Geißel ausfchlagen, kann entweder 
die fubjective Unmöglichkeit des Widerftrebens gegen die Macht der andringenden 
Gnade bezeichnen und wirde in diefem Falle ein Argument für die anguftinifche 
Lehre von der gratia irresistibilis enthalten ; oder, was uns wahrfcheinlicher vorfommt, 
die objective Fruchtlofigkeit der Oppoſition gegen die auf einen unerjchütterlichen Felfen 
gegründete Kirche Chrifti ausdrücken. Diefe Erklärung bejtätigt fich durch die Paral- 
fefe in der Nede Gamaliel's Kay. 5, 39: „wenn: es aber von Gott ift, jo vermöget 
ihr es nicht zu zeritören, ihr möchtet fonft als folche erfunden werden, Die gegen 

Gott Selbit ankämpfen“. 
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Mensch! wer wird mich erlöfen von dem Leibe diefes Todes (Nöm. 7, 24)" 

Nach ſolcher Vorbereitung durch „göttliche Traurigkeit“ wurde er innerlich 

der herammahenden Hülfe verfichert und in einem Gefichte auf den Mann bins 

gewiejen, der das Werkzeug zu feiner leiblichen und geiftlihen Genefung werz 

den umd ihm mit der Kirche in brüderliche Verbindung bringen follte. Ana— 

nias, eim geachteter Zünger von Damasfug, welchen der Herr ebenfalls durch 

eine Vifion dazu vorbereitet hatte, wie den Petrus auf die Befehrung des Cor- 

nelius, ertheilte auf höheren Befehl dem betenden Saulus durch Handauflegung 

fein irdiſches Geficht, die Taufe zur Vergebung der Sünden und die Gabe des 

heil. Geiftes, und machte ihm mit feinem göttlichen Berufe bekannt, daß er als 

auserwähltes Nüftzeng den Namen Jeſu Chrifti zu Heiden und Juden tragen 

und durch viele Leiden um diefes Namens willen geehrt werden folle }). 

Sehen wir von denjenigen Auffaffungen diefer folgenreichen Umwandlung 

ab, welche fich außerhalb des biblifchschriftlichen Standpunftes ftellen 2); jo fragt 

1) Die befannten Differenzen, welche fich in den drei Berichten finden und auf 
welche neuerdings Baur a. a. DO. ©. 60 ff. in feinem mythologifchen Intereſſe ein 
übergroßes Gewicht gelegt hat, betreffen blog unbedeutende Nebenumftände und dienen 
für jeden Unbefangenen nur zur Beitätigung dev Glaubwürdigkeit und gegen die 
Schnerfenburger-Baur’iche Hypotheſe von einer. confequent durchgeführten Abfichtlichkeit 
und berechnenden Neflegion des Verfaſſers der Apoftelgefchichte. A) Nach Apg. 9, 7 
hörten die Begleiter des Paulus die mit ihm redende Stimme, nad) 22, 9 aber nicht. 
Die hat man einfach fo ausgeglichen, dap die Gefährten zwar den Laut der Stimme 
vernahmen, aber nicht die articulirten Worte verjtanden, die ohnedieß bloß für Saufus 
beitimmt waren. 2) Nach 22, 9 (vgl. 26, 43) jahen die Begleiter das den Paulus 
umſtrahlende Licht, nach 9, 7 ſahen fie. niemand (undeve), d. h. feine beſtimmte Ger 
jtalt in dem Lichtglanze, was der eriten Behauptung Feineswegs widerfpricht, 3) Nach 
26, 16—18 macht Jeſus Selbit dem Paulus die Wahl zum Apoſtel befannt, während 
dieß nach den beiden andern Relationen durch die Mittelsperfon des Ananias ges 

fchieht. Dieß erklärt fich daraus, daß Paulus vor Agrippa die Erzählung der Kürze 
halber zufammenzieht. Und umrichtig it ja auch die erite Daritellung Feineswegs, 
indem die Mittheilung des Ananias im Auftrage des Herrn geſchah, und Paulus 
fchon unterwegs darauf hingewiefen wurde (9, 6). 
2%) Dahin gehört nämlich die längſt widerlegte rationaliftifche Erklärung 
eines Ammon u. U, welche ganz gegen den Karen Sinn des Textes den über: 
irdischen Lichtglang des verklärten Gottmenfchen auf einen Blig, die hebräijch vedende 
Stimme Defjelben auf einen Donner redueirt und in dem Reſte Zuthaten einer er: 
hitzten orientalifchen Phantafie fieht. Um nichts beſſer aber ift die neulich von 
Dr. Baur vorgetragene mythiſche Auffafiung, wonach wir hier gar feine objective 
Grfcheinung, weder eine natürliche, noch übernatürliche, ſondern bloß einen fubjectiven 
Borgang, einen pſychologiſchen Proceß vor uns hätten. „Das Licht,“ jagt Baur, 
„iſt nichts anderes, als der ſymboliſch-mythiſche Ausdrud der Gewißheit dev wirklichen 
und unmittelbaren Gegenwart des zur himmlischen Würde verflärten Jens“ (Paulus 
©. 68). Dieſe Anficht ruht keineswegs auf hiſtoriſchen Gründen, jondern auf unbe- 
wiefenen philofophiichen Borausfeßungen, 3. B. von der Anmöglichfeit des Wunders, 
insbefondere auf der Läugnung der Auferftehung Chrifti, und macht überden den 
Paulus, diefen klaren, ftreng logischen und ſcharfſinnig prüfenden Geift zu einem 
blinden und hartnäcdigen Schwärmer. Denn das kann doc auch Baur nicht fäugnen, 
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fih doch, ob man nicht bei voller Anerkennung des: gefchichtlichen Vorganges 

und des göttlichen Factors eine piychologifche Borbereitung im Gemüthe des 

Paulus annehmen könne, da Gott nie magisch auf den Menfchen wirft. Sn 

diefer Hinficht hat man auf den Nachhall des weilen Nathes feines Lehrers Ga: 

maliel (Apg. 5, 38. 39) und noch mehr auf den Eindruck hingewiefen, den 

die Nede und die verflärte Leidensgeftalt des Stephanus und anderer Ehriften 

auf ihn machen mußte, einen Eindrud, deifen er vielleicht gerade durch um fo 

heftigere Verfolgung los zu werden trachtete. Allein von folchen Vorbereitungen 

findet fich in der Apoftelgefchichte und den Briefen Pauli ebenfowenig eine 

Spur, ald von Donner und Blitz; vielmehr jagen fie ausdrüdlich, er habe am 

Tode des Stephanus Wohlgefallen gehabt (mv ovvevdoxwv, 8, 15 22, 20); 
auch widerjprechen fie ganz dem Fräftigen, entjchiedenen Charakter des Apoftels, 

der in feinem Eifer für das Gefeg feft überzeugt war, durch Verfolgung der 

Chriſten Gott einen Dienft zu thun und das Heil feiner Seele zu fchaffen, und 

der nur entweder plößlich, oder niemals umgewandelt werden Fonnte. Weber 

jolhe Naturen kommt der Geift Gottes im Erdbeben, Feuer und Sturm, und 

nicht im ftillen, fanften Säuſeln. Gerade die Plöplichfeit feines Webergangs 
vom zelotifchen Judenthum zum begeifterten Mefjtasglauben erklärt uns auch die 

Eigenthümlichkeit feiner Stellung als Heidenapoftels und Vertreters der freiften 

und am meiften ewangelifchen Auffaffung des Chriſtenthums. Dagegen bildete 

allerdings fein altteftamentlicher Dffenbarungsglaube, der Ernft und die Energie 

jeines Willens und fein vedliches, wenngleich mißverftandenes Streben nach Got: 

te8 Ehre und nach Gerechtigkeit einen Anfnüpfungspunft für die Gnade, Denn 

hätte er die Chriften nicht aus Unwiſſenheit (wie er felbft jagt 4 Tim. 4, 13), 

fondern aus Bosheit und Muthwillen verfolgt, wie ein Nero, wäre er ein Teicht- 

finniger Weltmenfch, wie Kaiphas und Herodes, oder ein SHeuchler, wie Judas, 

gewefen, jo hätte feine Erjcheinung aus der Geifterwelt ihn fittlich umzuwandeln 

vermocht (vgl. Luc, 46, 34). Sodann mußte ihm allerdings fpäter, nachdem 

er einmal auf übernatürliche Weife durch Chriftus Selbft erleuchtet war, . gerade 

die Nede des Stephanus, die darin enthaltene geiftwolle Auffaffung des A. T.'s 

daß Paulus, felbft abgejehen von den Berichten der Apoftelgefchichte, nach A Kor. 9, A 
und 45, 8 dem Herrn wirklich gefehen zu haben glaubte, daß die Auferftehung 
Chriſti ihm als die beglaubigtite und wichtigfte aller Thatfachen galt, ja daß er ohne 
diefelbe feine Predigt und den ganzen Glauben für leer und grundlos, die Chriften 
für die bedauernswürdigiten Menfchen erffärte (4 Kor. 15, 44 — 49). Was ift nun 
aber vernünftiger, den deutlichen und durch die glänzgenditen Erfolge bewährten Aus— 
fagen eines ſolchen Mannes einfach Glauben zu ſchenken amd die eigne Philofophie 
aus der Gefchichte zu berichtigen, wo fie mit ihr im Widerfpruch tritt, jtatt fie runde 

weg zu läugnen; oder gewifjen vorgefaßten Meinungen zu Liebe das thatenvreichite und 
fegenvollite eben, welches die Gejchichte nächit dem Leben des Heilandes aufzuweiſen 
bat, ein Leben, das noch immer Millionen zu täglicher Belehrung, Stärkung und 
Tröftung gereicht, aus einem Teeren Phantafiegebilde, aus einer radicalen Selbſt— 
tänfchung abzuleiten? Um dieß zu entfcheiden, dazu veicht fchon eine geringe Portion 
gefunden Menfchenveritandes vollkommen hin. 
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und des prophetifchen, über fich hinausweifenden Charakters des moſaiſchen Ge— 

jeßes und Cultus, in einem höchft bedeutfamen Lichte erjcheinen und ‚einen Ans 

knüpfungspunkt für die Entfaltung feines eigenen Lehrbegriffs bilden. 

In welchem Verhältniß fand nun aber Paulus zu dem urfprünglichen 

Apoftelkreife? Der Umftand, daß er direct von Chrifto berufen war ohne menfche 

liche Dazwifchenfunft und aus eigener Anfchauung von dem Auferftandenen zeu— 

gen fonnte,  fowie der. glänzende Erfolg feines Wirkens ſetzen feine apoftolifche 

Würde außer allen Zweifel, Allein ebendamit muß man entweder die Wahl 

des Matthias an die Stelle des Verräthers (Apg. 4, 45 ff.) für ungültig er 

flären, oder die Nothwendigkeit und ſymboliſche Bedeutung der Zwölfzahl fahren 

laffen, oder endlich, hier eine noch nicht hinlänglich aufgeklärte göttliche Irregu— 

lavität annehmen. Die fymbolifche Bedeutung der Zwölfzahl können wir in 

feinem Falle fahren Lafjen, weil fie fo ausdrücklich von Ehrifto jelbjt hervorge— 

hoben wird (Matth. 19, 28 und Luc. 22, 30), und weil: auch noch in der 

Apofalypfe (21, 14) bloß zwölf „Apoftel des Lammes“ erwähnt werden, Sagt 

man aber, die Zwölfzahl beziehe fich bloß auf die Sudenapoftel, und Paulus 

fei, als der dreigehnte, der felbftftändig daftehende Apoftel der Heidenweltt): fo 

ift dieß ſchon darum nicht ganz befriedigend, weil einerfeits Paulus auch unter 

den Juden (vgl. Apg. 9, 15), andererſeits Petrus und Johannes in der ſpä— 

teren Zeit auch unter den Heiden gewirkt haben, und weil dann Paulus jeden: 

falls in den angeführten Stellen mit auffallendem Stillfchweigen übergangen 

wäre, Meberhaupt find die zwölf Stämme Iſraels der Typus nicht bloß eines 

Theile, fondern der ganzen chriftlichen Kirche, Daher haben fih Andere zu der 

etwas gewagten Annahme entjchloffen, in der Wahl des Matthias eine wohl 

gemeinte Voreiligkeit zu ſehen. Dafür kann man anführen: A) daß die Wahl 

vor der Ausgießung des heil. Geiftes, alfo vor der fürmlichen Inſpiration der 

Apoftel; 2) daß fie ohne ausdrücdlichen Befehl Chrifti, bloß auf den Vorfchlag 

des Betrus und durch menfchliche Vermittlung vollzogen wurde; 3) daß Mat: 

thias ſpäter nie wieder erwähnt wird, während Paulus, das vom Seren felbft 

ohne das Vorherwiffen oder Mitwiffen der Jünger unmittelbar berufene Werf- 

zeug, mehr gewirft hat, als alle andern Apoftel (A Kor, 45, 10. 2 Kor. AA, 

23). Gegen diefe Einfügung des Paulus in das Collegium der Zwölfe fpricht 

aber andererfeits die Thatfache, daß er felbft feine apoftolifche Würde niemals 

auf eine im urfprünglichen Collegium eingetretene Vacanz, weder die durch den 

1) Wie befonders Dishanfen annimmt, in Bd. TIL feines Commentars S. 5 ff. 
Eine eigenthümliche Modification diefer Art trägt gelegentlich Dr. Heinr. Thierſch 
im Intereſſe des Irvingismus vor, der befanntlich eine Wiederbelebung des apoſtoli— 
ichen Amtes: für die Teßte Zeit der Kirche lehrt. „Paulus iſt nicht der dreigehnte 
des erjten Apoftofats, fondern der erite eines zweiten Apoſtolats, welches für die 
Heidenwelt und die aus ihr fich bildende Kirche beſtimmt, in jenen Zeiten noch nicht 
vollftändig zur Erfheinung kam“ (Vorlefungen über Katholicismus und 
Proteftantismus, Ih. I. ©. 309. Anm. der 2. Aufl. Bgl. auch Thierſch's Ge: 
fhichte der apoft. Kirche ©. 121 f.). | 
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Verrath des Judas, noch die durch den Märtyrertod des älteren Jacobus ent- 

ftandene, ‚gründet, fondern fie direct von Chriſto ableitet und fie bejonders im 

Galaterbrief, als eine durchaus felbftitändige und ebenbürtige, der Autorität der 

älteren Apoftel gegemüberftellt. Jedenfalls hat aber — mag fih nun die Sache 

fo oder anders verhalten — die ganze Art der Berufung, die Stellung und 

Wirkfamfeit des Paulus etwas Ungewöhnliches, das ſich nicht in den Mecha- 
nismus fefter Ordnung einfügen läßt. Daher ift er auch immer die Haupt: 
autorität und der Nepräfentant der freien Geiftesbewegungen in ser Kirche 
gewejen t). 

Was endlih noch die Chronologie betrifft, fo feheint ung unter den ver: 

fchiedenen Zeitbeftimmungen der Befehrung Pauli, welche um ein Decennium 

differiren (won a. 31, wie Bengel, bis a. 44, wie Wurm annimmt), dieje— 

nige am meiften für fich zu haben, welche dieſe Begebenheit in’s Jahr 37, 
alſo ſieben Jahre nach der Auferſtehung Chriſti jest?). 

1) Von ſtreng hierarchiſcher, ſei es römiſcher oder puſeyiſtiſcher, Anſchauung ans, 
welche immer auf eine äußerliche, handgreifliche Succeſſion ſieht, läßt ſich z. B. die 
gänzliche Nichttheilnahme der Apoſtel an der Ordination des Paulus nach ſeiner 
Bekehrung (Apg. 9, 47) und bei ſeiner Abſendung zu den Heiden durch die antioche— 
niſche Gemeinde (13, 3), durchaus nicht genügend erklären. Durch die göttliche 
Srregularität feiner Berufung und die fpätere Unabhängigkeit feines Wirfens iſt 
Panlus, fo zu fagen, ein Prototyp des evangelifchen Proteftantismus, der fi 
auch immer hauptfächlich auf ihn, wie der Nomanismus auf Petrus, gegründet hat. 

Es Liegt jedenfalls etwas Wahres darin, wenn Dr. Lange Geſch. des apoſt. Zeit 
alters I, 366) jagt: Die zwölf Apoftel bezeichnen die allgemeine rubende Grund 
lage, Paulus die erfte Fortentwicklung der Kirche, als fortgehenden abjoluten 
Ducchbruch, als alljeitige Ausbreitung und als jtete Vertiefung des chrüftlichen 
Prineipsz und diefe Bedeutung beider gehe durch die ganze Kirchengefchichte hindurch. 

?) Unſere Gründe dafür find folgende: 4) Die Angabe des Paulus, daß er (drei 
Jahre nach feiner Belehrung) vor dem Ethnarchen des Königs Aretas aus Damas— 
fus geflohen fei, 2 Kor. 41, 32. 33, führt zu feinem ficheren Ziele, da unfere Kennt: 
niß von der Zeit diefes Aretas und der Gefchichte von Damaskus zu unbeſtimmt ift. 
Nur fo viel ergiebt fich, dag die Bekehrung des Apoſtels nicht früher, als a. 3%, ges 
jet werden darf, da Aretas nicht wohl vor dem Tode des Tiberins a. 37 in den Befiß 
diejer Stadt gefommen fein kann (vgl. darüber Wiefeler a. a. DO. ©. 167—A75). 
2) Die Bekehrung kann nicht fange nach dem Tode des Stephanus erfolgt fein, welchen 
man des tumultuariſchen Verfahrens wegen am beiten in die nächſte Zeit mach der 
Abjegung des Pilatus a. 36 oder in den Anfang der Neyierung des Galigula (feit 37) 
verlegt, der fich im eriten Jahr milde gegen feine Unterthanen zeigte, wie Joſephus 
ausdrücklich bemerkt, Antiqu. XVIH, 8, 2. 3) Ginen fichereren Ausgangspunkt giebt 
uns die zweite Neife Pauli nach Jeruſalem Apg. 44, 29. 30, welche nicht vor das 

Jahr 4% oder 45 fallen kanu, da in diefem Jahre die Hungersnoth über Paläſtina 
aushrach, welche die Abjendung des Paulus und Barnabas mit einer Unterftügung 
veranlaßte. Zwifchen diefer und der eriten, Apg. 9, 26 erwähnten Neife Panli nach 
Jeruſalem müſſen etwa vier oder fünf Jahre liegen, da der Apostel in der Zwifchen- 
zeit ein ganzes Jahr in Antiochien (AN, 26) und wahrfcheinlich zwei bis drei Jahre 
in Syrien amd in Tarfus (9, 30. Gal. 4, 24) und einige Zeit auf Reiſen zuge 
bracht hatte. Fiele bienach die erite Reife in's Jahr 40, fo wäre dann much das 
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Paulus war nun auf den Standpunft gelangt, wo er, ohne ſich mit Fleiſch 

und Blut zu beiprechen, fich unbedingt und freudig für immer dem Dienfte des 

Erlöfers verfchrieben hatte, wo er alles, was früher fein Stolz und fein Ruhm 
geweſen, für werthlos hielt, verglichen mit der überfehwenglichen Erkenntniß 

Jeſu ChHrifti, feines Herrn (Phil. 3, A—9). Schon bei der Erſcheinung auf 

dem Wege nach Damasfus war an ihn der Auf ergangen: „Ich Tende dich 

unter die Heiden“ (Upg. 26, 17 f. val. 9, 15); allein erit fieben Fahre ſpä— 

ter a. 4% trat er in Folge einer noch deutlicheren Offenbarung im Tempel (22, 

17-241) förmlich als Heidenapoftel mit felbftftändiger Autorität auf. In der 

Bwifchenzeit diente er dem Herrn, theils durch ftille Vorbereitung, theils in uns 

tergeordneter Stellung als einfacher „Prophet“ und „Lehrer“ (13, 1). Nach 

einer» fo gewaltigen Erſchütterung feines innerften Lebensgrundes mußte er zu— 
nacht das Bedürfniß nach ftiller Verarbeitung der empfangenen Eindrücke 

empfinden. Nachdem er daher wenige Tage im Umgang mit den Chriften in 

Damaskus fih geftärft hatte (Apg. 9, 19), begab er fih in den angrenzenden 

Theil des wüften Arabiens (wahrscheinlich die Gegend, welche jeßt die fyrifche 

Wüfte heißt) und hielt ſich dort längere Zeit auf. Der Zweck diefer Neife, 

welche Paulus felbft Gal. 1, 47 erwähnt, war wohl nicht die Verfindigung 

des Evangeliums unter den dortigen Juden, wenigftens find feine Spuren einer 

folchen Thätigfeit auf ung gekommen, fondern die ungeftörte Borbereitung auf 

Jahr der Befehrung bejtimmt, da diefe nach der Angabe Sal. 4, 48 drei Jahre zus 
vor, alſo a. 37 Statt fand. Freilich wird dieſe Berechnung fofort dadurch wieder 
fchwanfend, daß die Dauer des Aufenthalts in Tarfus weder von Lucas, noch von 
Paulus angegeben wird, und die Conjecturen bier differiven, indem z. B. Auger 
zwei Sabre, Schrader und Wiefeler dagegen bloß ein halbes Jahr dafür an— 
jeßen. 4) Am ficherjten fcheint die Zeitbeftimmung Gal. 2, 4 zum Ziele zu führen, 
wouach der Apoftel „vierzehn Jahre fpäter wieder nach Jerufalem“ reiste. Zählt man 
dieje mit den meijten Auslegern von der Befehrung, als dem Hauptzeitpunkte, an, 
und verfteht man bier unter der erwähnten Neife die zum Apoftelconvent Apg. Kav. 15, 
welcher mach ziemlich ficherer Berechnung in’s Jahr 50 oder 54 fiel, jo erhalten wir 
abermals das Jahr 37 als den fpätelten Termin für feine Bekehrung. Allein freie 
lich kaun auch diefe Galenlation leicht ftreitig gemacht werden, indem die Chronolo— 
gen und Exegeten fowohl darüber differiven, ob die vierzehn Sabre von der Bekehrung, 
oder von der eriten Neife nach Jeruſalem (Gal. 1, 48) zu dativen, als auch dar: 
über, ob unter der Gal. 2, 4 erwähnten Neife die zweite (Ang. 44, 30. 12, 25) 
oder die dritte (Rap. 15) oder die vierte (48, 24. 22) zu verftehen jei. Wiefeler 5. ©. 

fucht (a. a. DO. ©. 179—208) ausführlich zu erweilen, daß Paulus Gal. 2 feine 
vierte Neife nach Jeruſalem (Apg. 48, 22) im Ange habe, und da er diefe in’s 
Jahr 54 jet, fo erhält er nach Abzug von vierzehn Jahren, übereinſtimmend mit 
feinen andern Gombinationen, das Jahr 40 als Bekehrungsjahr des Apoftels. Es 
wird ums aber jehr fchwer anzunehmen, daß Paulus im Galaterbrief die Neife zum 
Apoftelconvente, wo es ſich doch gerade um den Gal. 2 befprochenen Streitpunkt 
handelte, mit völligem Stillfchweigen übergangen haben follte, Vgl. darüber weiter 
unten EUR | 
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feinen hohen und heiligen Beruf, Diefer Aufenthalt gehört alfo mehr dem in- 

neren Privatleben des Apofteld an, und daraus erklärt fih auch am  einfachiten 
das Stillfehweigen der Apoftelgefchichte darüber. Er war für ihn eine Art von 

Erfaß für den dreijährigen Umgang der übrigen Apoftel mit dem Herrn. Ohne 

Zweifel widmete er fih da hauptſächlich dem Gebet und der Betrachtung, dem 

Studium der chriftlichen Ueberlieferung und des U. Teftamentes, das er num 

mit ganz anderen Augen, als ein ftetes und lautes Zeugniß von Jeſu Chrifto, 

anſah, und erhielt durch innere Offenbarung: tieferen Auffchluß über das Wefen 
und den Zufammenhang der evangelifchen SHeilslehre. 

Bon Arabien Eehrte er nah Damaskus zurück (Gal. A, 47), um zunächft 

an dem Orte von der Mejftanität Jeſu zu zeugen, wo ihm. zuerft das neue 

Licht aufgegangen war, und da die. Kirche aufzubauen, wo er fie von Grunde 
aus hatte zerftören wollen, Seine Predigt erregte die Wuth der Juden, die 

an ihm ihren begabteften und eifrigften Vorkämpfer verloren hatten. Sie reiz- 

ten den Statthalter. des Königs Aretas von Arabien gegen ihn auf, jo daß er 

die Thore der Stadt bewachen Tieß, um den Paulus zu fangen. - Aber die 

Gläubigen retteten das Leben des Apoftels, der noch zu den wichtigften Dien- 

ften beftimmt und von fchwärmerifcher Todesverachtung ebenfoweit entfernt war, 

wie von feiger Todesfurcht; fie ließen ihn des Nachts in einem Korbe durch 

irgend eine Deffnung der Mauer, wahrjcheinlich durch das Fenſter eines der Stadt- 
mauer angebauten Haufes herab Y. 

Nun begab fih Paulus zum erften Mal als Chrift nach Serufalem zu der 

Muttergemeinde der Chriftenheit und zwar, wie er felber fagt?), drei Jahre nad) 

feiner Befehrung, alfo nach unferer Zeitbeftimmung um das Fahr 40. Seine 

Hauptabficht war, den Petrus, das Haupt der Judenmiſſion und der ganzen 

Kirchenleitung, perfönlich Fennen zu lernen. Er wollte ſich vertraulich den Brü- 

dern nähern; aber diefe fcheuten fich anfangs vor ihm und bezweifelten die Auf- 

) Apg. 9, 23—25, womit die eigene Notiz des Paulus 2 Kor. 41, 32.33 
übereinftimmt, nur mit der jehr leicht auszugleichenden Differenz, daß nach Lucas die 
Juden, nach Paulus der Ethnarch (d. 5. beide im Ginverftändnig mit einander) die 
Stadt bewachen ließen. Dieſer und andere Fälle eines unabfichtlichen Zufanımen: 
treffens des Lucas mit den paulinifchen Briefen in dergleichen an ſich unbedentenden 
biftorifchen Notizen, fowie die häufigen Spuren feiner genauen Kenntniß der dama— 
ligen Zeitverhältniffe machen die Baurifche Hypothefe von einer fo fpäten Abfafjung 
der Apoitelgefchichte im zweiten Jahrhundert fchlechthin unmöglich. 

2) Sal. 4, 48. Lucas hat dafür Apg- 9, 23 den allerdings unbeitimmteren, 
aber feineswegs widerfprechenden Ausdruf jusoaı ixavei, „geraume Zeit”, weßhalb ihm 
Dr. Baur in Tübingen (9. 106) eine fcharfe Lection liest! Wir wünſchen von 
Herzen, daß die hiftorifchen und Eritifchen Sünden diejes Gelehrten dereinft einen 
barmberzigeren Nichter finden. Wäre die Apoftelgefchichte, wie Baur annimmt, 
erft im Anfang des zweiten Jahrhunderts verfaßt, wie leicht hätte dann der Verfaſſer 

in feinen eigenen Intereffe fih vor ſolchen Vorwürfen ficher ftellen können, da ihm 
ja daun Die genauere Angabe des Galaterbriefs vor Augen lag. Für eine abſicht— 

fiche Entitellung, wozu der genaunte Kritiker dieſe und ähnliche nichtsfagende Diffe— 
venzen ſtempeln möchte, läßt fich bier fchlechterdings Fein vernünftiger Grund denfen. 
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tichtigfeit feiner Bekehrung (Apg. 9, 26). - Darüber darf man fich nicht wuns 

dern, da feine Verfolgung der Kirche noch in frifchem Andenken, und was feit 

ber aus ihm geworden, wahrfcheinlich in Serufalem noch wenig befannt war, 

indem er ja die meifte Zeit zurückgezogen in Arabien gelebt hatte. SHinfichtlich 

feines apoftolifchen Berufes mußten ſich noch befondere Zweifel einftellen, indem 

die Apoftel felbft die Zwölfzahl durch die Wahl des Matthias ergänzt hatten, 

und nur eine befondere Offenbarung (von welcher uns jedoch nichts gemeldet 

wird), oder genaue perjünliche Bekanntfchaft, und befonders der außerordentliche 

Erfolg feines ſpätern Wirfens Fonnte fie davon überzeugen, daß gerade Ddiefer 

ehemalige Chriftenfeind zu einem jo ausgezeichneten Boften berufen jeit). Die 

fer Verdacht der Brüder muß eine harte Prüfung für Paulus gewesen fein, aber 

gerade im geduldigen Ertragen derjelben bewies er die Mechtheit feiner Bekeh— 

rung. Barnabas, der freier gefinnte Hellenift, vielleicht auch ein früherer Be- 

fannter von ihm, machte den Vermittler, führte ihn bei Petrus und Jakobus, 

dem Bruder des Herrn ein, und erzählte ihnen von der ihm zu Theil gewor- 

denen Chriftophanie und feinem freimüthigen Befenntnig Sefu in Damasfus, 

Außer diefen ſah Paulus damals feinen Apoftel2). Vielleicht waren die an- 

dern auf Miffiongreifen im Lande abweiend. Funfzehn Tage verweilte er bei 

Petrus (Gal. 1, 18), bis die Nachftellung der Helleniften, mit denen er fich in 

Difputationen einließ (Apg. 9, 29), wie früher Stephanus, die Abreife räth- 

lich machte, Ohne Zweifel wird er mit ihm über das Leben und die Lehre 

Sefu, über das DVerhältnig des Evangeliums zum Gefeg, und über die Aus— 

breitung der Kirche gefprochen haben, Wir wiffen aber nicht, bis zu welchem 

Grade fie ih Schon damals über ihre Grundfäge verftändigten, Bielleicht 

diente diefer Umgang dazu, den Petrus auf die freieren Anfichten über die Be- 

rufung der Heiden einigermaßen vorzubereiten 5; denn die Befehrung des Kornes 

lius erfolgte erſt etwas ſpäter. Petrus feinerfeitS Fonnte dem Paulus in Be: 

zug auf das, was zur hiftorifchen Ueberlieferung des Chriftentbums gehörte, von 

Nußen fein. Doch war ihm diefe im Wefentlichen natürlich bereits früher, theils 

aus dem Umgang mit Ananias und andern Chriften, theils aus höherer Offen: 

barung?) befannt. Was nun aber die eigenthümliche Auffaffung des Evange— 

liums, welche ſich in feinen Briefen ausfpricht, und die Ueberzeugung von feinem 
Berufe zum Heidenapoftel betrifft: jo muß man fich diefe ganz unabhängig 

2) Anfangs wird in der Upoftelgefchichte, wo Paulus und Barnabas zufammen 
genannt werden, diefer dem erfteren vorangeftellt 44, 305 43, 25 und felbft noch im 
Apoſtelconcil 45, 42. Die umgekehrte Ordnung findet fich indeß ſchon in demfelben 
Kay. V. 2 und 22, ja fchon 43, A3. A6. 50. 

. 2) Wie er ausdrücklich bemerkt Gal. 4, 49, wonach die unbeftimmtere Angabe 
der Apg. 9, 27 mroös ToVus anoorokovs einzufchränfen ift. 

3) So leitet er 3. B. feine Kenntniß der Einfegung des h. Abendmahls A Kor. 
44, 23 von dem Herrn ab, wobei freilich das «zo nicht, wie weo«, die unmittel- 
bare, Duelle bezeichnen muß, fondern * bloß eine (durch Ueberlieferung) vermittelte 
Quelle bezeichnen kann. 

Schaff, apoſtol. Kirche. 2. Aufl. 16 



242 $. 64. Vorbereitung zur apoftolifchen Thätigkeit. U. Buch. 

yon allem. menschlichen Unterricht denken. Denn er verfichert ja ausdrücklich im 

Galaterbrief (A, 44. 42. 46), daß er feine Lehre von feinem Menfchen, fons 

dern durch directe Offenbarung Jeſu Chrifti empfangen habe, um fie den Hei— 

den zu verfündigent). Dieje innerliche Erleuchtung durch den heiligen Geift 

haben wir ung, wie bei den Übrigen Apofteln am Pfingſtfeſt, als eine cen— 

trale und prineipielle zu denken, welche ihm zuerft das allgemeine, erfah— 

rungsmäßige Verſtändniß der chriftlichen Wahrheit, beſonders der Mefltanität 

Jeſu, als des lebendigen Urquells alles Heils, auffchloß, ihm die neue Welt 

und Lebensanfchauung mittheilte. Dadurch find natürlich fpätere fpecielle Auf- 

jchlüffe des Geiftes über einzelne Punkte der chriftlichen Lehre und Praxis nicht 

ausgefehloffen, wie man denn die Infpiration der Apoftel überhaupt nicht bloß 

als einmaligen Aet, jondern auch als permanenten Zuftand mit verfchiedenen 

Graden der Stärke, je nach dem vorhandenen Bedürfnig, zu denken hat. Baus 

[us fpricht ausdrüdlih von mehreren ihm zu Theil gewordenen DOffenbarungen 

(2 Kor. 42, A. 7) und weiß davon feine eigene Meinung, die er fih auf dem 

Wege der Neflegion und der Schlußfolge gebildet, wohl zu unterfcheiden (A Kor, 

7, 6. 25). Gerade während dieſes feines erften Aufenthaltes in Serufalem 

nah feiner Befehrung wurde er im Tempel während des Gebetes im Geifte 

entrücdt und vom. Herrn angewiejen, Serufalem plößlich zu verlaffen und den 

fernen Heidenvölfern das Evangelium zu verfündigen (Apg. 22, 17—21) 2). 

Nach diefem zweiwächentlichen Befuche begab fi) Paulus, von den Brü— 

dern begleitet, nah Gäfarea und von da nach Syrien und nad) feiner Vater 

ftadt Tarſus (Apg. 9, 30. Sal. A, 24). Ohne Zweifel verfündigte er in Kir 

lifien das Gvangelium, Denn nah Apg. 15, 23. 44 beftanden daſelbſt be— 

reits chriftliche Gemeinden, als er auf feiner zweiten Mifftionsreife wieder dort— 

hin Fam, und doch hatte er auf feiner erften diefe Gegend nicht befucht. Nach- 

dem er einige (etwa zwei oder drei) Sahre?) in feiner Heimath gewirkt hatte, 

1) Bol. über die Quellen der chriftlichen Erkenntniß Pauli die Tehrreichen Be— 
merkungen von Dr. Neander in feiner Apoftelgefchichte I, ©. 166—176. 

2) Wiefeler juht a. a. D. ©. 165 ff. im Intereſſe feines chronologifchen 
Syitems zu beweifen, daß dieſe Entzückung diejelbe fei mit der vom Apoftel 2 Kor. 
12, 2—h erzählten, die vierzehn Jahre vor'der Abfafjung des Briefes (a. 57) vor- 
fiel, woraus fich im Falle diefer Identität das Jahr 43 für die erfte Neife Pauli 
nach Serujalem und das Jahr 40 für feine Belehrung ergeben würde. Allein eine 
einfache VBergleichung der. beiden Stellen wird gewiß nicht darauf führen, da ja in 
der Septeren nichts von einem Befehl, Jerufalen zu verlaffen und zu den Heiden zu 
gehen, gefagt wird, wie Apg. 225 vielmehr vernahm Paulus damals „unausſprech— 
liche Worte, welche fein Menfch fagen darf“. Folglich können wir auch auf die dar 
aus gezogene Folgerung für die Zeitbeitimmung der erſten Neife nach Jerufalem gar 
fein Gewicht legen. 

) Wie Anger (de temp. in Act. rat. p. A714) und Neander (u aD. 1, 

©. 477) annehmen. Schrader dagegen uud Wiefeler (a. a. DO. S. 147.) ſetzen 
bloß ein halbes, höchitens Ein Jahr für den Aufenthalt in Tarfus feft. Lucas giebt 
befanntlich die Dauer nicht an, wodurch die Chronologie eine Lücke befommt. 
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holte ihn Barnabas nah Antiochien (11, 26), wo fich unterdeß die erſte 

aus befehrten Heiden und Juden gemifchte Gemeinde gebildet und eine neue 

herrliche Ausficht zur weitern Ausbreitung des Neiches Gottes eröffnet hatte”). 

Sn diefer Muttergemeinde der Heidenmiffton fand Paulus einen Mittelpunkt für 

feine Wirkfamfeit, die erft jebt recht in großartiger und öffentlicher Weife begann. 

8.65. Zweite Reife nah Serufalem. Verfolgung der 
Gemeinde dafelbft. 

(a. 4%.) 

Nachdem Baulus ein ganzes Jahr mit Erfolg in Antiochien als „Prophet 

und Lehrer“ gewirkt hatte (Apg. 11,265 13, A), Fam unter der Regierung des 

Kaifers Claudius im Jahr 44 oder 45 eine große Hungersnoth über Baläftina 2). 

Dieß veranlaßte die antiochenifche Gemeinde, welche durch den Propheten Agabus 

aus Serufalem zuvor auf diefes Unglück aufmerffam gemacht worden war 

(AA, 28), den Barnabas und Paulus mit einer Unterftüßung zu den nothlei- 

denden Brüdern in Judäa abzufenden und fo die Schuld der Dankbarfeit für 

empfangene geiftliche Güter einigermaßen abzutragen (44, 29. 30)°). Dieß 

ift die zweite Neife unferes Apoftels nach Jerufalem feit feiner Bekehrung. Die 

dortige Gemeinde hatte etwa fieben Jahre Ruhe gehabt (vgl. 9, 31), als der 

König Herodes Agrippa, ein heidnifch gefinnter Nömergünftling, den Älteren 

Jakobus (des Zohannes Bruder), der, als Einer der beiden Donnerföhne, 

wahrscheinlich durch kühnes Bekenntniß die fanatifhen Juden gereizt hatte, ent- 

haupten lieg, um ſich beim Volke beliebt zu machen, und dadurch die erfte 

Lücke im Apoftelcollegium verurfachte (12, 2)9). Ein Ähnliches Schickſal wollte 

1) Bol. $. 61. ©. 227 f. 
2) Apg. 14, 28 verglichen mit der genaueren Angabe des Joſephus im der 

Archäologie B. XX, 8. 2. 8.5 und XX, 5, 2, wodurd wir alfo einen feiten 
chronologiſchen Anhaltpunkt befommen, doch mit der Differenz, daß Joſephus auf 
das Jahr 45, dev Bericht des Lucas aber eher auf das Jahr AA führt, da er zwifchen 
die Abreife des Paulus in Folge der Hungersnoth und zwifchen feine Rückkehr von 
Jeruſalem den Tod des Königs Agrippa einfchiebt, welcher ausgemachter Weife in’s 
Kabr %4 fällt, und da er auch ausdrücklich bemerkt, daß jene beiden Greigniffe unges 
fähr in diefelbe Zeit fielen, vol. Ang. 11, 305 12, A und 42, 25. Dieſe Differenz 

ſcheint Wiefeler nicht beachtet zu haben. 
3) Der jüdifche Gefchichtjchreiber berichtet a. a. D., daß damals viele Hungers 

ftarben, und daß die Königin Helena von Adiabene, eine Profelytin, und ihr Sohn, 

der König Izates, Getreide, Feigen und Geld nad) Ierufalem fandten, um die Noth 

der Armen zu lindern. 
) Leider willen wir nichts Zuverläffiges von der Wirkſamkeit dieſes Apoſtels, 

der zu den drei Lieblingsjüngern Jeſu gehörte. Clemens von Alex. (bei Euſe— 

bins. Hist. Eecl. I, 9) berichtet, day der Anfläger des Jakobus auf dem Gang zur 

Nichtitätte, von Gewiſſensbiſſen gequält, felbit fich zum Glauben bekannte und von 

ihm BVerzeihung erbat, worauf Jakobus zu ihm fagte: „Friede ſei mit dir,“ ihm den 

Bruderfuß gab und gemeinfchaftlich mit ihm den Märtyrertod ftarb. 
16* 
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er über Betrus verhängen und zwar am Ofterfeft, um der Menge ein recht 

eclatantes Schaufpiel zu bereiten. Allein durch ein wunderbares Eingreifen der 

Borfehung wurde Petrus aus dem Gefängnig befreit, verließ von da an Jeru— 

falem, den Mittelpunkt feines bisherigen Wirfens, und vertraute die Gemeinde 

dem anderen Jakobus an, der ihr bis am feinen Tod vorftand (12, 3—19). 

Statt feiner ftarb bald darauf Agrippa felbft, und zwar, wie fein Großvater 

Herodes M., eines fchreelichen Todes (12, 20—23) zu Cäfarea während eines 

Feftes zu Ehren des Kaiferd, nachdem er fih zuvor vom Volke im Theater 

Gott hatte nennen laſſen. Diefer Tod erfolgte im Spätfommer des Jah— 

res 4414). Es ift nun wohl möglih, dag die Nachwirkungen diefer Chriften- 

verfolgung ſich bis in die Zeit der zweiten Reife des Paulus fortfegten und 

daher einen längeren Aufenthalt für dießmal unräthlich machten. Auch deutet 

Lucas an, daß die Delegaten gleich nad Ausführung ihres Auftrags zurüde 

fehrten und zugleich den Johannes Marcus, den Better des Barnabas, mitnah- 
men (42, 25)?). Daher erklärt fih um fo eher, daß Paulus u: wir im 

Galaterbriefe ganz übergangen hat?). 

8. 66. Die erite Miffionsreife des Paulus und Barnabas. 

(a. 45.) 

Bald nah der Rückkehr der Delegaten erhielten die Propheten und Lehrer 
der antiochenifchen Gemeinde, von denen nebft Simeon Niger, Lucius und 

Manaen auch Barnabas und Saulus ſelbſt namhaft gemacht werden, unter 

Faften und Gebet um Erleuchtung über die Ausbreitung des. Neiches Gottes 

die innerliche Gewißheit, diefe beiden Männer durch Handauflegung zu einer 

Miftionsreife zu weihen und auszufenden (43, A—3). So begaben fih denn 

Paulus und Barnabas, begleitet von Marcus, unter der Autorität dieſer Ge- 

meinde und im höheren Auftrage des heil. Geiftes zunächft nach der Inſel 

1) Diefes zweite fichere chronologifche Datum im Leben des Paulus ergiebt ſich 
aus der angeführten Stelle der Apoitelgefchichte in Verbindung mit Joſephus 
Antiqu. XIX, 8, 2. Bol. darüber Wiefeler ©. 129 ff., der fogar den Todestag 
des Agrippa (den 6. Auguft) beitimmen zu fünnen glaubt. 

2) Der befannte Evangeliit. Sein urfprünglicher hebräifcher Name Johannes 
(Ang. 12, 12. 25; 15, 375 43, 5. 43) machte nachher, als er feine Miffionsthätige 
feit im Auslande antrat, ganz dem römifchen Namen Marcus Plab (15, 39. Kol. 
%, 10. Philem. 24. 2 Tim. 4, 44. 4 Betr. 5, 43), gerade fo, wie es mit dem 
Namen Saulus erging — ein Beweis für die Nichtigkeit unferer Erklärung ©. 
229. Anm. 

2) Zwar haben manche Ausleger und Chronologen (das Chronicon pasch,, 
Calvin, Kuinöl, Paulus, Flatt, Fritzſche und Andere) angenommen, daß 
Paulus Gal. 2, 4 eben dieſe zweite Reiſe nach Jeruſalem meine, daß alſo ſchon 
damals die wichtigen Verhaudlungen zwiſchen ihm und den Judenapoſteln Statt fanden. 
Allein dieſe Annahme ift, abgefehen von andern Schwierigkeiten, ſchon chronologiſch 
abſolut undurchführbar, da die Conjectur 7e00«owv ftatt deraTeoodgwv * keinen 

einzigen kritiſchen Et für fich hat. 



Miffion.] $. 66. Die erſte Miffionsreife d. Paulus u. Barnabas, 245 

Kypern, dem Baterlande des Barnabas, wo deffen frühere Verbindungen einen 

willfommenen Anfnüpfungspunft für die Mifftonsthätigfeit zu bieten verſprachen. 

Es ift dieß die erfte der drei großen Miffionsreifen Pauli, welche die Apoſtel— 

gefchichte befchreibt. Sie durchftreiften die Infel von Oſten nach Weiten, von 

Salamis bis Paphos. Sie betraten dabei den Weg, den die Geſchichte ſelbſt 

ihnen gebahnt hatte, und wandten ſich zuerſt an die Juden (13, 55 14. A). 

Denn einmal boten die Synagogen das pafjendfte Local, und die dort herrfchende 

Medefreiheit die befte Gelegenheit zur Berkiindigung des Evangeliumd Sodann 

waren fie, als Dafen der Achten Gottesverehrung mitten in der Wüſte des 

heidnifchen Götzendienſtes, zugleich die Sammelpläße jener frommen Brofelyten 

des Thors, welche die naturgemäße Brücke zwifchen Juden und Heiden bildeten, 

alfo am Teichteften das Evangelium zu den leßteren Fonnten überleiten helfen. 

Endlich aber und hauptfächlich hatten die Juden, vermöge ihrer eigenthümlichen 

Stellung in der Religionsgeſchichte und der ihnen gegebenen ausdrücklichen 

Berheißungen des untrüglichen Gottes, fo zu Jagen den erften Nechtsanfpruch 

auf das Evangelium (Apg. 13, 46. 48, 6. Rom. A, 16. vgl. Joh. 4, 22). 

Paulus war fortwährend, troß aller Verfolgungen, die er erlitt, von der innig= 

ften, fchmerzlichen Liebe zu feinen Volksgenoſſen und von der Hoffnung ihrer 

dereinftigen Bekehrung (Röm. A, 26) befeelt, ja er wünfchte jogar, ähnlich 

wie Mofes (vgl. 2 Mof. 32, 32), von Chriſto (d. h. nicht von dem heiligen 

Willen, was ja gottlos wäre, fondern von dem feligen Genuffe Chrifti) ver- 

bannt zu werden, wenn er durch diefes ſchwerſte und größte Opfer den Glauben 

und die Seligfeit jeiner ungläubigen Brüder nach dem Fleiſche hätte bewirfen 

fönnen, was aber freilich nicht möglich war (Röm. 9, 1 — 3). Eine folche 

Liebe erinnert in der That an die Selbftaufopferung des Heilandes, Der den 

Thron Seines himmlifchen Vaters freiwillig verließ, ein Fluch für ung ward 

(Sal, 3, 13) und den fehmachvollen Tod am Kreuze ftarb, um der verlorenen 

Melt Leben und Seligfeit zu geben! — In Folge diefes Berfahrens Pauli 

waren faft alle feine Gemeinden aus Juden und Heiden gemifcht, Indeß zeigte 

ſich ſchon auf diefer erften Reife die größere Empfänglichfeit auf Seiten der 

Heiden. Da wo feine Juden wohnten, oder wenigſtens Feine Synagogen wa— 

ren, wie in Lyftra, knüpften die apoftolifchen Miffionäre auf öffentlichen Plätzen 

und Spaziergängen Geſpräche mit Einzelnen an, bis fih aus Neugierde eine 

größere Menge verfammelte, und der Dialog in eine fürmliche Predigt über: 

gehen Fonnte, 

Was nun die wichtigften Begebenheiten und Erfolge diefer fogenannten 

erften Mifftiongreife betrifft, fo erwähnt Lucas zunächit die Befehrung des römi- 

fchen Proconſuls Sergius Paulus, der zu Paphos refidirte!). Diefer Mann 

9 Die Infel Kypros war damals eine fenatorifche Provinz und ftand daher 
unter einem proconsul (#vdunezos), während der Statthalter einer Faiferlichen Pro— 
vinz propraetor oder legatus Caesaris (evrioroermyos) hieß. Daß die Apoftelge- 
fchichte diefen Interfchied in ihrer Terminologie forgfältig feithält (19, 385 48, 12; 
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hatte fich in jener Zeit, wo Unglauben und Aberglauben jo nahe an einander 

grenzten, den Zäufchungsfünften eines jüdischen Liügenpropheten, Namens Bars 
jefus, hingegebent), wünfchte aber doch, auch davon unbefriedigt, die chriftlis 

hen Miffionäre zu hören, Wie Petrus dem geiftesverwandten Simon Magus, 

fo trat Paulus diefem Betrüger, der deffen Predigt den Eingang verwehren 

wollte, weil es feinem Gewerbe den Untergang drohte, als zürnender Richter 

entgegen und ſchlug ihn mit Blindheit. Dieſes augenfällige Strafwunder ent⸗ 
ſchied die Bekehrung des Proconſuls zum Chriſtenthum. 

Von Kypern ſegelten die Glaubensboten weiter nördlich nach Verge in. 
Pamphylien, wo Mareus fih von ihnen trennte und nach Serufalem zurück⸗ 

kehrte (Apg. 13, 43), wahrſcheinlich entmuthigt durch die Strapazen und überwältigt 

vom Heimweh, vielleicht aber auch, weil er ſich, als Schüler des Petrus und 

als Glied der ſtreng jüdiſch-chriſtlichen Gemeinde von Jeruſalem, ſich nicht recht in 

die freiere Wirkſamkeit des Heidenapoſtels hineinfinden konnte (vergl. 15, 37. 38). 

Bon Berge begaben fie fih nah Antiochien in Piſidien. Hier hielt Paulus 

am Sabbath in der Synagoge, von den Vorſtehern dazu aufgefordert, eine 

Nede voll Weisheit, Schonung und Ernft (13, 16—44), in welcher er die 

gnädigen Führungen Gottes mit Iſrael durchging, die Erfcheinung des Meſſias 

aus Davids Stamme, Seinen Tod und Seine Auferftehung verfündigte, auf 

den Glauben an Ihn, als die Bedingung der Sündenvergebung und Recht 

fertigung, hinmwies und mit einer drohenden Warnung vor dem Unglauben fchloß. 

Der Vortrag machte Eindrud, und der Apoftel wurde erfucht, auf den folgen: 

den Sabbath?) feine Lehre ausführlicher dayzuftellen. In der Zwifchenzeit lie- 

Ben fih die Empfänglichen unter den Juden und Profelyten genauer unterrich- 

ten, fo daß fich die Kunde des Evangeliums in allen Käufern verbreitete, und 

am fommenden Sabbath; die ganze Stadt, auch die Heiden, in der Synagoge 

fich verfammelten, Dieß erregte den Neid der auf ihre Abftammung und ihre 

vgl. Luc. 2, 2), ift einer der vielen Beweife für den gefchichtlichen Charakter und Die 
frühe Abfaffung derfelben. Bol. Wiefeler ©, 224 f. und befonders Tholud, 
Glaubwürdigkeit d. evang. Gefh. S. 474 ff. 

1) Mie denn ja auch der Gaukler Alexander von Abonoteichos (einem Städtchen 
in Paphlagonien) unter Mare Aurel felbit unter den angefeheniten Römern, befonders 
bei einem Staatsmann Rutilianus Eingang fand, So berichtet Lukian in feiner 
dem Philoſophen Gelfus gewidmeten Schrift über diefen Menfchen (Kap. 30), den er 
einen ebenfo großen Betrüger nennt, als der mafedonifche Alexander ein Held war 

(Kay. 4). Sollte er auch Manches ausgemalt und hinzugedichtet haben, fo entwirft 
er doch im Ganzen ein aus dem Leben gegriffenes Sittengemälde feiner Zeit, und 
Neander hat daher trog der Einſprache Baur’s (S. 94) ganz Recht, daß er fich 
auf diefe Parallele beruft. Auch das, was Joſephus von dem Einfluß des Magiers 
Simon aus Kypern auf den römifchen Proenrator Felix erzählt (Antig. XX, 7, 2), 
dient zur Beftätigung des Berichts der Apoftelgefchichte. 

2) Das uerafv B. 42 muß offenbar fo viel als &£7s (von &w) oder uereneıe, 
der Neihe nach, darauf, bedeuten, wie das bisweilen in der fpäteren Gräcität, 3. B. 
ganz ficher in der Stelle des Joſe phus de bello Jud. V, 4, 2 der Fall ift. Die 
Erklärung: „in der dazwifchen liegenden Woche“ hat V. 44 gegen fich. 
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Privilegien eingebildeten Juden, und fie unterbrachen den Vortrag des Paulus 

durch heftige Gegenreden und Schmähungen. Da erklärte er ihnen: „Wir 

miüffen nach Gottes Rathſchluß und unferer apoftolifchen Pflicht euch zuerft das 

Wort Gottes verfündigen. Da ihr e8 aber von euch ftoßet und euch des 

ewigen Lebens unwerth achtet: ftehe, jo wenden wir ung zu den Heiden, gemäß 

der Verheißung des Propheten (Jeſaj. 49, 6), daß der Meſſias das Licht und 

die Quelle der Seligkeit für die Völker bis an die Grenzen der Erde werden 

fol." Da freuten fih die Heiden: es glaubten ihrer fo viele, als „verordnet 

. waren zum ewigen Leben,” und das Wort Gottes verbreitete fih durch die 

ganze Landfchaft Pijidien. Die fanatifchen Juden aber wußten die vornehmen 

Weiber, die fih zum Judenthum hinneigten, und durch diefe auch ihre Männer 

aufzumiegeln, und vertrieben den Paulus und Barnabas. 

Diefe begaben fih nun nach dem weiter öftlich am Fuße des Taurus ges 

fegenen Sfonium*), der damaligen Hauptftadt von Lyfaonien. Nachdem fie 

dafelbft geraume Zeit mit großem Erfolge gewirkt hatten, mußten fie fich flüch— 

ten, da ihnen die ungläubigen Juden nach dem Leben trachteten. Sie zogen 

nach Lyſtra und Derbe, Städte von Lyfaonien, Die wunderbare Heilung eines 

Lahmen in Lyftra durch Paulus machte gewaltiges Aufjehen unter den heid- 

nifchen Einwohnern, bei denen wegen ihrer Abgefchiedenheit der alte mytholo- 

giſche Volfsglaube noch unerfchüttert fortlebte. Sie meinten, die Götter, welche 

einft nach der Sage gerade in jener Gegend von dem frommen Ehepaar Phi- 

femon und Baucis gaftlich aufgenommen worden waren?), feien in Menfchen- 

geftalt, Wohlthaten Tpendend, herabgefommen. Barnabas, der Ältere und wahr: 

fcheinlih auch äußerlich mehr imponirende, erichien ihnen als ihr Schußgott 

Supiter, dem ein Tempel vor der Stadt geweiht war, Paulus, der immer dag 

Wort führte und die Gabe überzeugender Beredtfamfeit — zwar nicht der 

Beredtfamfeit des Scheines und vorübergehenden Effects, wohl aber „des 

Geiftes und der Kraft" (1 Kor. 2, 4) — befaß?), als der Götterbote 

») Jetzt Konieh, der Sib eines türfifchen Paſcha. 
2) Ovpid Metamorph. VIII, 614 sqg. Aus derfelben Gegend ſtammte der be- 

fannte Goet Avollonius von Tyana, den feine Landsleute nach dem Berichte des 
Philoftratus für einen Sohn des Zeus hielten. 

3) Wie dieß feine Neden in der Apoitelgefchichte, 3. B. die zu Athen, und feine 
Briefe, 3. B. Röm. 8, 31—39 und A Kor. 43, welche zu. den großartigiten und er— 
habenften Stellen in der ganzen Gefchichte der Beredtſamkeit und Poefie gehören, hin- 
fänglich bezeugen. Zwar berichtet Paulus 2 Kor. 10, 10, daß man von ihm fage: 
„Die Briefe find gewichtig und fräftig, die Gegenwart feines Leibes aber ift ſchwach 
(Lodevns) und feine Nede verächtlich (2£ovdernuevos).“ Allein das Leptere iſt 
wohl ein oberflächliches Uxtheil, wobei, man nach dem damaligen ausgearteten Ge- 
fhmas den äußeren Pomp und Wortſchmuck der jpäteren heidniſchen Rhetoren als 
Maßſtab anlegte. Daß er aber einen Fränflichen Körper hatte, möchte auch aus 
Stellen, wie A Kor. 2, 3. Gal. 4, 43 f. und 2 Kor. 42, 7 zu ſchließen fein. Nach 
der Tradition (Acta Pauli et Theclae und Nifephorus Gall, U, 37), worauf man 
ſich indeß freilich nicht verlaffen kann, war er Fein und unanfehnlich von Statur. 
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Hermest). Schon brachte der Priefter die Stiere herbei, um den vermeintlichen 

Göttern zu opfern, als Paulus und Barnabas im Unwillen über diefes götzen— 

dienerifche Vorhaben ihre Kleider zerriffen, fich in die Menge warfen und. diefelbe 

von den eitlen Gößen zu dem lebendigen Gott, dem Schöpfer aller Rt und 

Spender aller Wohlthaten, hinwiefen (14, 8—48). 

Bei dem rohen finnlichen Aberglauben diefer Heiden. erklärt es fich Teicht, 

daß fie von abgöttifcher Verehrung bald in das entgegengefeßte Extrem des 

fanatifchen Hafjes gegen die Feinde ihrer Götter übergingen, Paulus wurde 

auf Anftiften der Juden, die aus dem pifidischen Antiochien und Ikonium ges 

fommen waren, in einem Volksauflaufe gefteinigt und als todt aus der Stadt 

gefchleppt, erholte fich aber von der Erfchöpfung, brachte den Reſt des Tages 

bei den Gläubigen in Lyftra zu und begab fih Tags darauf mit Barnabas 

nach Derbe. Nachdem fie hier Viele für das Evangelium gewonnen, Tehrten 

fie in die Städte zurück, wo fie bereitd das Chriftenthum verfündigt hatten, 

ermabnten die Neubefehrten zur Standhaftigfeit, gaben ihnen durch Wahl von 

Borftehern eine feſte Gemeindeorganifation, fegelten dann von Attalia aus 

nach ihrem Ausgangspunft, der fyrifchen Hauptftadt, zurück und ftatteten der 

antiochenifchen Gemeinde Bericht über den Erfolg diefer Mifftonsreife ab 

(14, 49 — 27). 

8. 67. Die Reife zum Apoftelconcil in Serufalem. Schlichtung des 
Streites zwifchen Juden und Heideuchriſten. 

(a. 50.) 

Nachdem Paulus wieder einige Zeit in Antiochien verweilt hatte (Apg. 1%, 28), 

reiste er um das Jahr 502) zum dritten Mal nach Serufalem und zwar. in 

einer höchſt wichtigen Angelegenheit, welche zunächft in's Neine gebracht werden 
mußte, ehe er fein großes Befehrungswerf ungehindert fortfegen Fonnte, 

Die erfolgreihe Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden durch 

Paulus, welche ihn thatfächlih als Apoſtel legitimirte, drohte eine. Spaltung 

im Lager der Kirche felbft, zwifchen den zwei Hauptgemeinden, Serufalem und 

Antiochien, fowie überhaupt zwifchen den Gläubigen aus der Befchneidung und 

!) Diefer heißt bei Samblichus de myst. Aeg. I. Heös 6 rWv Aoywav Krane 
Macrobius nennt den Mercur vocis et sermonis potens (Sat. I, 8). 

2) Diefe Zeitbeitimmung ergiebt fich einmal, wenn man zum Begehringsjahr des 
Paulus (37) die vierzehn Jahre Gal. 2, 1 hinzurechnet, vorausgeſetzt, daß die an 
diefer Stelle erwähnte Neife identifch tft mit der zum Apoftelconvent; fodanı wenn 
man von feiner Ankunft in Korinth Apg. 48, 4 anderthalb oder zwei Jahre ab- 
zieht. Deun diefe Ankunft fällt in den Herbft des Jahres 52 (f. Wiefeler ©. 118 
und 428); unterwegs war er Ein, höchitens zwei Jahre, und angetreten hat er Diefe 
zweite Miffionsreife bald nach feiner Rückkehr vom Apoftelconeil (145, 33. 36), das 
mithin fpäteitens in den Anfang des Jahres 51, wahrfcheinlicher in das Jahr 50 zu 
fegen ift. 
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den Gläubigen aus der Vorhaut herbeizuführen. Unter den Judenchriſten Fonn- 

ten nämlich Viele, zumal von denen, welche früher der engherzigen pharifätichen 

Secte angehört hatten (Apg. 15, 5), ſich von ihren früheren nationalen Bor: 

urtheilen und dem ausschließlichen PBarticularismug noch nicht losmachen. Sie 

hielten die Beobachtung des ganzen moſaiſchen Gefeßes, befonders die Befchneis 

dung für die nothwendige Bedingung zur Seligfeit, und glaubten, obwohl mit 

Unrecht, für diefen Irrthum eine Stüge zu haben an der Autorität der Ju— 

denapoftel, vor allem des ftreng gejeglichen Jakobus, Daher blickten fie mit 

entfchiedenem Mißfallen auf die freie Thätigfeit des Paulus, welcher das Heil 

bloß vom Glauben an Chriftum abhängig machte, bezweifelten feine göttliche 

Sendung und apoftolifche Würde (wie man befonders aus den Briefen an die 

Galater und Korinther fieht) und brachten Unruhe in die antiochenifche Ge— 

meinde, wo jo viele Heidenchriften waren, welche die Befchneidung nicht empfan- 

gen hatten. Dieß veranlaßte die Gemeinde, den Paulus und Barnabas nebit 

einigen andern zu den Apofteln und Aelteften in Serufalem abzufenden, um den 

entitandenen Zwiefpalt auszugleichen (15, 2). 

Bevor wir nun auf, die Verhandlungen des fogenannten Apoſteleconeils, 

der erften Synode der chriftlichen Kirche, eingehen, ift die fchwierige Frage zu 

entjcheiden, ob die wichtige Reife nach Jeruſalem, welche Baulus im zweiten 

Kapitel des Galaterbriefes erwähnt und vierzehn Sahre nach feiner Bekehrung 

feßt, mit der zum Apoftelconvent (Apg. 45), oder mit der vierten (Apg. 18, 
21. 22), welche vier Jahre fpäter, in's Jahr 54 fiel, identifch fei. 

Für die legtere Annahme hat fich neuerdings im Intereſſe feines chrono- 

logiſchen Syftems Prof, Wiefeler entichieden I). Seine chronologifchen Gründe, 

welche bei ihm der leitende Geſichtspunkt zu fein fcheinen, haben für ung Fein 

Gewicht, da wir die Belehrung des Paulus nicht, wie er, in's Jahr 40, fons 

dern in's Jahr 37 feßen. Aber auch die anderen Gründe reichen zum Beweife 

gar nicht hin. A) Nach Gal. 2, 2 reiste Paulus in Folge einer Offenbarung 
nad Jeruſalem, nah Apg. 15, 2 im Auftrag der antiochenifchen Gemeinde. 

Allein das ift Fein Widerfpruch. Jenes war der innere, perfönliche Grund, der 

dem Paulus der wichtigfte war, diefer die Außere, öffentliche Beranlaffung, auf 

welche e8 dem Lucas befonders anfam. Webrigens wird ja auch bei feiner 

vierten Reife Apg. 18, 21. 22 Feiner Offenbarung Erwähnung gethan. 
2) Nah Gal. 2, 1 nahm "Paulus den Titus mit, wovon Apg. 15 nichts 
fteht. Allein ebenfowenig wird Titus Apg. 18 genannt, während Apg. 15, 2 
ausdrüdlich gefagt wird, daß neben Paulus und Barnabas noch „einige andere” 
zum Apoftelconeil reisten; und unter diefen Fann ja wohl Titus mitbegriffen 
fein, der fih für den Zweck fehr gut eignete, als ein entfchieden gläubiger 
und eifriger, obwohl unbefchnittener Heidenchrift. 3) Während Paulus ſich 
Gal. 2, 3 der von den Judaiften in Serufalem geforderten Defchneidung des 

Zitus entſchieden widerfegt, befchneidet er doch ſelbſt Ang. 16, 3, alfo nach 

) a.a. O. ©. 180—208. 
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dem Npofteleoneil, den Zimotheus. Diefe fcheinbare Inconſequenz ), meint 

Wiefeler, erkläre ſich nur bei der Annahme, daß die Befchneidung des Ti— 

motheus vor der Gal. 2, 4 erwähnten Reife Statt gefunden habe, Das ift 

aber nicht der Fall, denn Paulus hatte feine freien Grundſätze ficherlich ſchon 

vor dem Apofteleoneil, und er Fonnte fich weit eher zu einem ausnahmsweifen 

Nachgeben aus praftifchen Rückſichten verftehen, nachdem ihm einmal die Juden⸗ 

apoſtel ſein Princip zugeſtanden hatten, dieſes alſo geſichert war. Man muß 

alſo jenes Verfahren anders erklären. Bei Titus nämlich, der den Juden— 

ehriften gar nicht angehörte, wurde die Befchneidung von Andern Fategorifch 

verlangt, und zwar als eine Demonftration zu Gunften des judaiftifchen Irr— 

thums; bei Timotheus dagegen, der mütterlicher Seits ein Jude war, alfo von 

den Judenchriften gewiffermaßen als der Shrige in Anspruch genommen werden 

fonnte?), ging die Befchneidung vom freien Willen des Paulus und Timotheus 

aus und wurde nicht aus dogmatifchen Gründen, als ein zur Seligfeit noth: 

wendiges Sacrament, fondern als gleichgültige Geremonie aus felbftverläugnen: 

der Nücficht auf die fchwachen Gewiffen der Juden und auf einen größeren 

Einfluß des Timotheus auf diefelben, alfo ohne alle Aufopferung des Prin- 

eips, vollzogen ?). 4) Der wichtigfte Grund gegen die Sdentität der Neife 
Gal. 2 mit der Reife zum Anofteleonvent ift der, daß Paulus in der angeführ- 

ten Stelle nichts von einer Tynodalen DVerhandlung, Lucas dagegen nichts 

von einer Privatunterredung zwifchen den Apofteln berichtet, Dr. Baur, der 

übrigens die Identität diefer beiden Reifen vorausfeßt, fucht fogar zu beweifen, 

daß zwifchen der Darftellung des Paulus Gal. 2, und des Lucas Apg. 15, 

ein unauflöslicher Widerſpruch Statt finde, welchen er fodann ald Waffe gegen 

die Glaubwürdigkeit der Apoftelgefchichte benützt). Wiefeler dagegen ftatuirt 

1) Auf welche auch Baur a. a. O. ©. 129 ein großes Gewicht Tegt, um da— 
durch die Glaubwürdigkeit der Apoftelgefchichte zu verdächtigen. 

2) Nach talmudifchem Grundfag muß der Sohn einer gemifchten Che beichnitten 
werden, umd nur unter diefer Bedingung wurde eine folche Che für zuläffig gehalten. 
Denfelben Grundfaß behauptet bekanntlich die römiſch-katholiſche Kirche, welche ges 
mifchte Chen nur unter der Bedingung der Fatholifchen Taufe der Kinder einfegnet. 

3) Statt einer „charakterlofen Inconfequenz“, welche nadı Dr. Ba ur's Ausdrud 
S. 430 der Berfaffer der Apoftelgefchichte dem. freifinnigen Heidenapoftel angedichtet 
haben ſoll, haben wir vielmehr. in diefem Benehmen nur eine Bethätigung des pau— 

finifchen Grundfages, aus Liebe Allen Alles zu werden, um fie Alle zu gewinnen 
(1 Kor. 9, 49. 20), und einen Beweis dafiir, wie weit der Apoftel von eigenwilliger 
Nechthaberei entfernt und wie bereitwillig er war, ſich an Andere zum Beſten des 
Neiches Gottes in felbftverläugnender Liebe zu accommodiren, wo es nur immer ohne 

Untreue gegen feine Grundjäße gefchehen Eonnte, 
S. 11 ff. Es ift dieß eine der fcheinbarften Partieen in dem Baur'ſchen Werke 

über Paulus, welches fich dem Straußifchen „Leben Jeſu“ würdig zur Seite ftellt, 
Was dagegen fein Schüler Schwegler in feinem durch und durch ungefunden und 
romanhaften Buche: „Das Nachapoftolifche Zeitalter“, Tübingen 1846. Bd. 1, ©. 146 ff. 

über denfelben Punkt fagt, macht nach der Darftellung des Meifters nur den Gin: 

druck einer mittelmäßigen Copie. 
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mit Recht Feinen folchen Widerfpruch, vielmehr ift fein chronologifches Werk 

eine durchgängige und zwar fiegreiche Rechtfertigung der hiftorifchen Treue der 

Apoftelgefchichte; doch glaubt er dem Gewichte der Baur’fchen Argumentation 

nur dadurch völlig entgehen zu Können, daß er die Verhandlungen Gal. 2 in 

eine fpätere Zeit ſetzt. Allein näher betrachtet, gewinnt er dadurch für feine 

eigene Annahme nichts, und die erwähnte Differenz fpricht, wie fich noch ſpäter wei: 

ter zeigen wird, gar nicht gegen, fondern für die Identität jener beiden Reifen. 

Denn Paulus deutet Gal. 2, 2 neben feiner PBrivatbefprechung mit den Säu— 

fenapofteln offenbar, durch das avedeunv avrorz im Unterfchied von dem zart 

idiev de Tois doxovoı, eine allgemeine Verhandlung mit den jerufalemifchen 

Brüdern überhaupt an, obwohl er von diefer nicht ausführlicher redet, weil er 

fie als den Galatern bereits befannt vorausfegen fonnte, da er ja felbft ſchon 

früher den Beſchluß des Apoſtelconcils feinen Eleinafiatifchen Gemeinden Fund 

gethan und fie zur Beobachtung deffelben ermahnt hatte (Apg. 16, A). Die 

Hauptfache den galatifchen Irrlehrern gegenüber, die fich fälfchlich auf Petrus 

und Jakobus beriefen, und ihn gar nicht für einen rechtmäßigen Apoftel gelten 

laſſen wollten, war ihm das Refultat feiner Privatverhandlungen mit den Juden— 

apofteln jelbft, und die Vindication feiner von diefen anerkannten felbftftändigen 

apoftolifchen Würde, Lucas feinerfeits richtet fein Augenmerk nicht auf das 

perfönliche Verhältniß des Paulus zu feinen Gegnern, fondern auf die Rechte 

der Heidenchriften im Allgemeinen, fchließt aber damit eine vorhergegangene 

PBrivatverhandlung, die ja an fich ſchon höchſt wahrscheinlich ift, Feineswegs aus; 

und daß er bloß die öffentlichen Berhandlungen erzählt, erklärt fich leicht aus 

dem ganzen documentarifchen Charakter und Zweck feiner Darftellung. Uebergeht 

er ja doch fo vieles andere, was fih mehr bloß auf das Privatleben des 

Paulus bezieht, wie den Aufenthalt in Arabien, feine inneren Kämpfe und 

Bifionen ꝛe. — Giebt es fomit Feinen haltbaren Grund für die Wiefelerfche 

Annahme, fo fprechen andererſeits entjcheidende Gründe gegen diefelbe. : Die 

vierte Reife nach Jerufalem Apg. 48, 22 Fann nämlich Gal, 2, A nicht ge- 

meint fein, einmal weil Paulus auf derfelben nach dem Berichte des Lucas 

die dortige Gemeinde bloß „gegrüßt“ hat, was offenbar auf einen ganz kurzen 

Befuch hindeutet, der Feine Zeit für fo wichtige Verhandlungen, wie die Gal. 2 

erwähnten, übrig ließ; fodann weil Apg. 48 nichts von Barnabas erwähnt 
wird, welcher doch bei jenen Verhandlungen Gal. 2 neben Paulus eine Haupt: 

rolle fpielt (vgl. Apg. 15). Ja es läßt fih gar nicht nachweifen und ift 

fogar unwahrfcheinlih, "daß Barnabas, der nicht lange nach dem Apoftelconcil 

fih von Paulus getrennt und eine felbftftändige Miffionsreife mit Marcus an- 

getreten hatte (45, 39) im Jahre 54 ſchon wieder mit ihm vereinigt war. 

Der Hauptgrund aber endlich, warım wir den Beſuch in Serufalem Gal. 

2, 4 mit demjenigen, wovon Apg. 15 die Rede ift, für Einen und denfelben 

halten müffen, it der, daß Paulus im Galaterbriefe feine Reife zum Apoftel- 

convent unmöglich mit völfigem Stillfhweigen übergangen haben kann. Wollte 

er auch zugeftandenermaßen nicht alle feine Neifen nach Serufalem anführen, 
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wie er denn die zweite, Apg. 14, 30 u. 12, 35 erwähnte, übergeht, da fie bloß 

die Ueberreichung einer Gollecte zum Zwede hatte und aller Wahrfcheinlichkeit 

nach nur gang kurz dauertel): fo Fonnte er doch gerade die dritte Reife am 

allerwenigften übergehen, da fie für den Zwed, "welchen er im Galaterbrief im 

Auge hat, nämlich die Unabhängigkeit feines apoftolifchen Berufs von menfch- 

licher Autorität und zugleich die Anerkennung feines eigenthümlichen Standpunftes 

von Seiten der Judenapoſtel felbft nachzumweifen, ‚die allerwichtigfte war. Sa, 
ein förmliches Stillfehweigen darüber wirde fogar den Verdacht einer gewiffen 

Uuredlichfeit auf Baulus werfen. 

Wir werden alfo durch negative und pofitive Gründe genöthigt, uns der 

Anficht anzufchließen, welche fchon von Jrenäus ?) vorgetragen und von den 

bedeutendften Chronologen und Interpreten vertheidigt worden ift?). Wir haben 

demnach den Bericht des Paulus Gal. 2 für eine willfommene Ergänzung zu 

dem Berichte der Apoftelgefchichte Kap. 15 über denfelben Gegenftand anzufehen 

und müſſen zuerft jenen in's Auge faffen, da .die Privatverhandlungen mit den 

Apofteln ſelbſt, welche Paulus feinem Zwede gemäß allein näher darftellt, der 

Natur der Sache nach der öffentlichen Beiprehung und Beſchlußnahme vor— 

ausgingen. j 

8. 68. Die Privatverhandlungen. 

(Sal. 2, 1 fi.) 

Paulus erfchien alfo zu Jerufalem in Begleitung des Barnabas und zus 

gleich des befehrten Heiden Titus, den er als einen lebendigen Beweis feiner 

erfolgreichen Mifftonsthätigfeit und als Siegel feines Apoftelberufs mitgenommen 

hatte, Zuerſt mußte ihm natürlih daran gelegen fein, mit den angejehenen 

Häuptern der Gemeinde und der ganzen judenchriftlichen ‘Bartei, mit den Säu— 

2) Daß nämlich diefe zweite Neife von Paulus Gal. 2, 4 nicht gemeint fein 
fönne, haben wir fehon oben S. 244 Note 3 erwähnt. Dal. auh de Wette's 
Comment. zum Galaterbrief, 2. Aufl. S. 24. Meyer ad loc. und Wiefelera.a.d. 
S. 180 ff. 

2) Adv. haer, II, 43. 
>) Bon Theodoret, Baronius, Pearfon, Heß, Hug, Winer, Eichhorn, 

Ufteri, Olshauſen, de Wette, Meyer, Schnedfenburger, Neander u. A. 
Seit dem Erfcheinen der eriten Auflage diefes Werkes find auch Ebrard, Thierſch 
und Baumgarten, fowie die Engländer Conybeare und Hawfon in ihrem 
Werke über Paulus vol. I, p. 244 ff. unabhängig von uns in der Polemik gegen Wie- 
jeler und in der Identifieirung der Meife Apg. 15 mit der Gal. 2 erwähnten mit und 
zufammengetroffen. Doch möchte die obige ausführliche Beweisführung doc nicht über- 
flüffig fein, da fich Andere von dem Scharffinn Wiefelers haben bienden laſſen, 3.8. Dr. 
Huther in feinem Kommentar zu den Paitoralbriefen (1850) ©. %, Note, wo er 
fagt: „Daß die Gaf. 2, A ff. erwähnte Reife des Paulus nach Jerufalem nicht mit 
der Reife defielben zu dem Apoftelconvente (Apg. 45), fundern mit der fpäteren, 
Apg. 18, 21 —22 berührten, identisch it, möchte nach der von Wiefeler angejtellten 

Unterfuchung kaum mehr zweifelhaft fein.“ 
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lenapofteln Jacobus, Petrus und Sohannest) fih privatim und perfönlich 2) 

auseinanderzufegen und fie zu einer fürmlichen Anerkennung feiner Apoftelwürde, 

feiner Grundfäge und feiner gefegneten Wirffamfeit unter den Heiden zu bewe— 

gen. Hatte er einmal diefe für fich gewonnen, befonders den Jakobus, der 

wegen feiner ftreng gefeßlichen Richtung und der Befchränfung feines Berufes 

auf Serufalem bei den Judaiſten am meiften galt, während Petrus fich bei 

ihnen bereits feit feinem Umgang mit Cornelius verdächtig gemacht hatte: fo 

war dem nebeneingedrungenen falfchen Brüdern, wie er die pharifäifch gefinnten 

Irrlehrer nennt 3), ihre vermeintliche Hauptautorität entriffen und die brüderliche 

Verbindung feiner heidenchriftfichen Gemeinden mit den judenchriftlichen, aljo die 

Einheit der Kirche, an welcher ihm fo viel gelegen war (vgl. Eph. 4 und A Kor, 

42 —Ah), hergeitellt und fanctionirt. Seine Schilderung von dem großen Er: 

folge feiner Predigt unter den Heiden mußte nach dem Grundfaß: aus den 

Früchten ſollt ihr fie erkennen, einen tiefen Eindrud auf die Judenapoftel machen; 

auch waren diefe bereits durch die Befehrung des Cornelius, der ja ohne Bes 

fchneidung den heil. Geift empfangen hatte, auf einen liberaleren Standpunkt 

gefommen ) und auf eine Ausſöhnung mit der paulinifchen Lehre vorbereitet. 

Sp wenig Paulus feinerfeits läugnete, daß Gott den Petrus zum Werke der 

Sudenbefehrung ausgerüftet und ihn darin mit Seinem Segen begleitet habe, 

fo wenig läugneten fie ihrerfeits, daß Paulus von Gott mit einem Ähnlichen 

Beruf für die Heidenwelt beauftragt ſei (V. 7. 8). Vielmehr reichten die drei 
Säulenapoftel dem Paulus und dem Barnabas, die ihnen verliehene Gnaden— 

gabe anerfennend, die Bruderhand und vereinigten fich mit ihnen dahin, daß fie 

ungeftört neben einander wirken wollten, jeder in dem vom Herrn ihm ange- 

wiejenen Felde, jene unter den Juden, diefe unter den Heiden, nur mit der Be— 

dingung, daß die Teßteren der vielen armen Chriften in Serufalem durch Samm— 

fung von Beifteuern unter den Heidenchriften Tiebreich gedenken und fo ihre 

Geiftesgemeinfchaft und ihre Dankbarkeit gegen die Muttergemeinde an den Tag 

legen follten (9, 40), was fich denn auch Paulus ernftlih angelegen fein ließ 

(vgl. Apg. 24, 47. A Kor. 46, A fi. 2 Kor. 8, A fi. Röm. 15, 15 ff.). 

Es wurden alfo in diefem Concordat die Rechte beider Parteien gewahrt. 

Paulus verlangte von den Sudenchriften Feine gewaltfame Losreißung von ihrem 

biftorifchen Grund und Boden und erkannte in Achter Geiftesfreiheit das Necht 

1) oi doxouvıes orvAoı elver Gal. 2, 9, wobei die Vorſtellung von der Kirche 
ala einem Tempel zu Grunde liegt. Nach der richtigen Lesart ſteht Jakobus zuerit, 
und die Boranftellung des Petrus ift eine aus, dogmatifchehierarchifchem Intereſſe ent— 
ſtandene Correctur fpäterer Abfchreiber. 

>) Was dur das zer Zdlav, seorsim, privatim, V. 2 ausgedrückt iſt. 
) napeloezror ıvevdaderipoı: B. 4 ift fo viel als heimlich, widerrechtlich einge 

jchlichene oder eingefchwärzte faljche Chriſten (da die Chriften fich Brüder nannten), 
die nur den Namen, nicht aber die Gefinnung verändert haben, im Grunde noch Juden, 
pharifäifche Gefegesfnechte find und keine Ahnung von der evangelifchen Freiheit haben. 
Vgl. Sal. 5, 23; 6, 422 44 und Ayg. 45, 5. 

% Bgl. 8.60. 8.221 ff 
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ihres eigenthümlichen Berufes an. Die Judenapoftel ihrerjeitS gaben ihm das 

wichtige Prineip zu, daß der Glaube an Jeſum Chriftum die allein nothwendige 
Bedingung zur Seligfeit feiz fie legten den Heiden Fein jüdifches Joch auf und 
nöthigten ihn auch nicht zur Befchneidung feines Gefährten Titus Gal. 2, 3, 

während allerdings die falfchen Brüder grundfagmäßig auf diefelbe drangen, 

wie man aus den gleich folgenden Verſen in Verbindung mit Apg. 45, 5 jchlie- 

Ben mußt). Sa nicht einmal von den leichteren Bedingungen, der Beobachtung 

der noachifchen Gebote, ift die Nede, welche gleich darauf das Coneil den Hei: 

denchrijten im Allgemeinen vorſchrieb. Weiter konnten wahrhaftig die paläfti- 

nenfifchen Apoftel nicht gehen, deren Standpunft ja für die damaligen Berhält- 

niffe und für das allfeitige Gedeihen des Neiches Gottes ein ebenjo berechtigter 

und nothwendiger war, als der des Paulus und Barnabas. Kurz, diefe Pri- 
vatverhandlungen find bei aller Spannung, die anfangs die Gemüther in einer 

gewiffen Entfernung gehalten haben mag, charakterifirt durch den Geift hrift- 

licher Weisheit, Selbftverläugnung und Brüderlichfeit. Wer die Darftellung des 

Galaterbriefes unbefangen liest, muß zugeben, daß die neulich mit jo vielem Schein 

aufgeftellte Hypothefe von einem unverfühnlichen Gegenfab zwiſchen Baulus und 

Petrus darin auch nicht den mindeften Grund hat, daß vielmehr umgekehrt die 

Zudenapoftel in diefen Privatverhandlungen dem Paulus noch mehr nachgaben, 

als auf dem Apg. 15 befchriebenen Coneil, wo die Nüdficht auf das Ganze 

vorwaltete und ein Mittelweg eingefchlagen werden mußte. Gerade darin liegt, 

1) Die freilich fehr fehwierige und verfchieden ausgelegte Stelle Gal. 2, 3—5 
erkläre ich nämlich fo: „Allein auch nicht einmal mein Begleiter Titus, obwohl er 
ein (unbefchnittener) Grieche war, wurde (von den Judenapofteln) zur Befchneidung 
gezwungen, md zwar (wurde er nicht gezwungen) um der eingedrungenen faljchen 
Brüder willen (welche die Befchneidung des Titus peremtorifch und prineipmäßtg 
verlangten), welce fich eingefchlichen hatten, um unfere Freiheit in Chrifto Jeſu 
neidifch auszufpähen, damit fie uns unter die Kuechtfchaft (des Geſetzes) bräch— 
ten, — welchen (faljchen Brüdern) wir nicht einmal auf eine Stunde nachgegeben 
haben durch (die von ihnen geforderte) Unterwerfung (Dativ der Art und Weife: fo 
daß wir ihnen gehorcht hätten), damit die Wahrheit des Evangeliums (die Lehre von 
der evangelifchen Freiheit uud Rechtfertigung durch den Glauben allein) bei euch 
bleibe.” Wenn man das nraeyzacın und das gleich darauf folgende JE (welches wir 
mit Beza, Bengel, Frigiche, de Wette u. A. begründend fallen, wie Phil. 2, 8, 
Nöm. 3, 22) premirt, fo kann man darin allerdings die Andentung finden, daß die 
Judenapoitel zur Befchneidung gerathen haben, aber bloß aus praktiſchen Rück— 
fihten und für diefen Fall, zroös wear. Kinen ähnlichen Nath ertheilte ſpäter Ja- 
fobus wirklich dem Paulus binfichtlic des Naſiräatgelübdes Apg. 24, 24. Unter 
anderen Umſtänden, wo es fich bloß um die Schonung ſchwacher Gewiffen handelte 
und nicht um die factifche Billigung eines häretijchen Princips, hätte Paulus nad 
feinem Grundfag 4 Kor. 9, 20—23, Röm. 14, 4 ff. wohl fi zum Nachgeben ver- 
ftanden, wie die freiwillige Befchneidung des Timotheus zeigt Apg. 146, 3. Aber 
bier, wo die Pfeudochriften aus diefer Sache einen Gewiffenszwang machen wollten, 
und die Streitfrage noch gar nicht entfchieden war, hätte die geringfte Accommoda— 
tion zu Gunften der Irrlehrer gedeutet werden können. 
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wie ſchon angedeutet, ein Grund, warım Paulus den galatifchen Irrlehrern 

gegenüber fich auf die Privatverhandlungen berief, welche für feinen Zwed noch 

beweisfräftiger waren, als der Befchluß des Coneils. Denn diefe Judaiften 

fäugneten ja feine apoftolifhe Würde (Sal. 1,4. 15 ff.), welche in den Privat— 

verhandlungen vwollftändig anerkannt wurde, und beriefen fich wahrfcheinlich gar nicht 

auf den öffentlichen Befchluß, den fie ja nicht wegläugnen fonnten, fondern auf 

die Praxis der Zudenapoftel, indem fie aus ihrer Beobachtung des moſaiſchen 

Geſetzes (die jedenfalls Jacobus fortfeßte) einen unberechtigten dogmatifchen 

Schluß machten, wie Aehnliches ja noch immer im Parteiintereſſe gefchieht. 

Hatte nun einmal Paulus feine völlig felöftftändige Apoftehvürde aus dem Ber: 

fahren der Judenapoſtel ſelbſt erwiefen, fo reichte fein eigenes Wort hin, und 

die Berufung auf ein fremdes Decret war um fo weniger nöthig, als daffelbe 

ja den Gemeinden bereits mitgetheilt und befannt war. 

Anmerkung. — Da fih die Baur'fhe und Schwegler’fche Hypothefe von 
einem unverföhnlichen Widerfpruch zwifchen dem paulinifchen und petrinifchen Chriften- 
thum hauptfächlich auf das zweite Kapitel des Galaterbriefs ftüßt, jo werden einige 
Bemerkungen gegen die abenteuerlichen Ertravaganzen und Luftſchlöſſer diefer profanen 
Hyperkritik der Tübinger Schule hier am Plaße fein, obwohl wir fie oben bereits pojitiv 
widerlegt haben. Dr. Baur nimmt nämlich in feinem öfter angeführten Werke über 
Paulus vermöge einer wahrhaft monitröfen Exegeſe an, daß die Judenapoſtel mit den 
„eingedrungenen falfchen Brüdern“ Gal. 2, A (obwohl der Apoſtel fie doch fo deut— 
lic) von den doxovyrss V. 2. 6. 9. unterfcheidet!) im Prineip übereingeftimmt und ihr 
ganzes Leben hindurch die Befchneidung und die Beobachtung des ganzen mofaifchen Ges 
jeßes für die nothwendige Bedingung zur Seligfeit gehalten haben, mit Einem Worte, 
daß fie Ebioniten gewefen und geblieben und erft von Schriftitellern des zweiten Jahre 
hunderts, wie dem Berfaffer der Apoftelgefchichte, zu orthodoxen Chriſten gejtempelt 
worden jeien. Er erneuert fomit die uralte Hpothefe feiner beiden Lieblingsfchriftiteller, 
des Gnoftifers Marcion und des unbekannten Verfafjers der pfendoclementinifchen Homis 
lien, und verzerrt den weifen und gemäßigten Heidenavoftel zu einem antijüdifchen 
Fanatifer und guojtifchen Häretiker; ja er überbietet fogar noch feinen würdigen Vor— 
gänger, den pfeudopaulinifchen Marcion aus dem zweiten Jahrhundert , in der Be- 
ſchränkung der Zahl der paulinifchen Briefe, indem er alle in fein Syſtem nicht pafjenden 
für unächt erklärt, außer den vier Briefen an die Galater, Korinthier und Nömer 
und ſelbſt von diefem noch die zwei legten Kapitel wegfchneidet!! Da er nun aber 
dem Klaren Wortjinn von Gal. 2, 9 gegenüber nicht läugnen kaun, daß die Juden— 

apojtel dem Paulus und Barnabas den Handſchlag der Gemeinfchaft reichten 
und fie als gleichberechtigte Genofjen der evangelifchen Wirkfamkeit anerfannten (S. 425): 
fo muß er, um feine fige Idee feitzuhalten, den verzweifelten Gewaltitreich wagen, 
dieſes Berfahren für eine Inconſequenz und Charakterfchwäche zu erklären. Sie (die 

doch die Majorität bildeten und die ganze jerufalemifche Gemeinde auf ihrer Seite 
hatten!) waren nicht im Stande, fagt er, der Macht der Umftäinde und der itberwie- 
genden Perfönlichkeit des Paulus zu wideritehen, obwohl fie eigentlich ihrer Ueberzeugung 
gemäß das panlinifche Chriſtenthum hätten beftreiten follen (S. 126). Der einzige Grund, 
der dafür zu fprechen fcheint, ift das Ihwache Benehmen des Petrus nach dem Berichte 
Gal. 2, 14—44. Allein näher betrachtet, ſpricht dieß vielmehr entfchieden gegen Baur. 
Denn Paulus jagt ja ausdrüdlich von Petrus, daß er vor der Ankunft der Judaiſten 
von Jerufalem mit den Unbefchnittenen Umgang gepflogen und blof 
aus Menfchenfurht geheuchelt, d. h. feine beſſere antijudaiſtiſche Ueber⸗ 
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zeugung verläugnet habe: Dazu fommt, daß ja auch Barnabas, bei dem doc felbft 
Baur die richtige panlinifche Anficht wicht in Zweifel ziehen kann, ebenfo handelte, 
wie Petrus. Ferner deutet Paulus mit der Bezeichnung der. Judaiften als „einge- 
fchlichener falfcher Brüder” an, daß fie in der Minderzahl und felbft im Gegenjak 
gegen die herrfchende Anficht der jerufalemifchen Gemeinde waren (was gauz 
mit Apg. 15, 4 und 5 übereinftimmt) ; denn von diefer Gemeinde fpricht ja Paulus 
offenbar Gal. 2, 1— 40, und nicht von Antiochien, wie Baur fälfchlid annimmt. 
Hätten Die Judenapoftel auch noch, nachdem Gott bereits durch die Vorgänge in der 
Heidenwelt die alten Borurtheile gerichtet hatte, die Befchneidung für die noth- 
wendige Bedingung zur Seligfeit gehalten, jo würde fie der Fluch treffen, den 
Paulus über alle, die ein anderes Gvangelium, als das feinige, verfündigen, aus- 
ſpricht, Sal. 1, 8. 9, vgl. 5, A ff.; er würde fie als Irrlehrer und gar nicht als 
Apoftel — denn diefe beiden Begriffe widerfprechen fich abſolut — betrachtet und be- 
handelt haben. Wer kann aber einen folchen Gedanken auch wur für einen Augenblid 
ertragen. Und doc ergiebt er fich als unvermeidliche Conſequenz der Baur’fchen Anficht, 
in grellem Widerjpruch freilich gegen den Galaterbrief und gegen Stellen, wie 
Eph. 3, 5 ff. 2, 10 ff. A Kor. 15, A—M, wo Paulus die göttliche Berufung und 
Autorität Der älteren Apoftel anerkennt, ihre Uebereinftimmung mit ihm gerade in 
diefer beftrittenen Frage über das Verhältniß der Heiden zum Evangelium behauptet 
und fich felbit den geringiten unter den Apofteln nennt; im Widerfpruch ferner mit 
jeiner fortwährenden Fürforge für die armen Judenchriften in Jeruſalem (diefe vers 
meintlichen Häretifer und unverföhnlichen Gegner!), wodurch er nicht bloß der äußern 
Noth abhelfen, jondern, wie er ausdrüdlich fagt (2 Kor. 9, 12—1A), die brüderliche 
Gemeinſchaft mit ihnen bethätigen und ftärfen wollte. — Daß die Apoftelgefchichte 
den Petrus den Anfang der Heidenbefehrung ohne Befchneidung machen und ihn auf 
dem Apoſtelconcil paulinifche Grundfäge ausfprechen läßt, daß Petrus felbit in feinen 
Briefen unverkennbar feine wejentlihe Glaubensgemeinfchaft mit Paulus darlegt 
(A Betr. 5, 42. 2 Betr. 3, 45), daß die johamneifhen Schriften über allen be— 
fchränften Judaismus weit erhaben find, daß felbit Jacobus das Chrijtenthum ein 
vollfommenes Gefeß der Freiheit (in ftillfchweigender Unterſcheidung vom 
Mojaismus, als einem unvollfommenen Gefege der Knechtſchaft) nennt: — das Alles 
bat zwar für Baur und Schwegler fein Gewicht, da fie alle diefe Documente 
(mit Ausnahme der johanneifchen Apofalypfe), den lauteften Zeugniffen der Tradition 
zum Trotze, dem zweiten Jahrhundert zuweifen und für conciliatorifche Fictionen 
erklären. Aber muß nicht alles Vertrauen in folche fabelhafte Ertravaganzen fchwinden, 
wenn die Boransfeßungen, mit denen fie ftehen und fallen und denen fie wahrlich 
nicht zur Empfehlung gereichen, ſchon durch die wenigen Stellen der paulinifchen 
Briefe jelbit, die ihnen zur Hauptftüge dienen follen, widerlegt werden! Daß Die 
Tübinger Kritifer aus befonderer Gnade noch vier Briefe des Paulus ftehen laſſen, 
um fie dann durch willführliche Verdrehung ihrem gnoftifchen Unglauben dienjtbar zu 
machen, wie ihre Vorgänger zur Zeit des Petrus (2 Petr. 3, 16), iſt von ihrem 
Standpunkte aus eine bloße Inconfequenz, wofür fie gar feinen Dank verdienen, da 
ſich mit der Hälfte des Scharffinns, mit welchem fie die Aechtheit des Evangeliums 
Johannis und der Übrigen Schriften des N. T's. über den Haufen zu werfen wähnen, 
auch die Briefe an die Nömer, Korintber und Galater als untergefchobene guoftifche 
Producte des zweiten Jahrhunderts erweifen laſſen. Ueberhaupt hört von diefem 
Standpunkte aus alle gefunde Kritif, ja confequent zulegt alle Gefchichte auf, und 
wenn irgendwo, fo hat fih am diefer Tübinger Schule das Wort des Paulus 
Rom. 1, 22 bewährt: „peozovres elvaı vopor Zuwgavsnoap.“ 
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I 

$. 69. Die öffentlihen Berhandlungen und der Beſchluß 

des Coneils. 

; (Apg. 15.) 

Da der Streit über das Verhältniß der Heiden zum Evangelium den Fries 

den der ganzen Kirche ftörte, jo war es natürlich, daß derfelbe auch auf öffent 

lichem Wege gefchlichtet wurde!). Es verfammelten ſich daher die Apoſtel und 

Aelteften und fo viele Gemeindeglieder, als daran Intereſſe hatten und im Lo— 

cale Plab fanden (Apg. 15, 1. 42, 22), zu einer gemeinfamen Befprechung. 

Hier handelte eg ſich nicht ſowohl um das perfönliche Verhältniß der Apojtel zu 

einander und um die apoftolifche Würde des Paulus, jondern um die Rechte 

und Pflichten der Heidendhriften. Nachdem von beiden Seiten viel für 

und wider debattirt worden, erhob ſich Petrus, der wahrfcheinliche Präfident 

des Coneils und der zwifchen Jakobus und Baulus verföhnend in der Mitte ftand, 

wie im Wirken, jo in der Lehre, und zeugte aus feiner eigenen Erfahrung mit 

GEornelius für den Eingang, den das Evangelium unter den Heiden gefunden, 

für die Geiftesgaben, die Gott ihnen ohne Vermittlung des. Judenthums mit- 

getheilt habe, und ſprach den Acht paulinifchen Grundfaß aus, daß auch fie, 

die Zudenchriften, jo gut wie die unbefchnittenen Brüder, nicht durch die uner- 

trägliche Laft des Gefeges, fondern allein durch die Gnadk des Herrn Jeſu 

und den lebendigen Glauben an Ihn ſelig werden. Er berief ſich alſo auf eine 

offenkundige unläugbare Thatſache, die Bekehrung und Wiedergeburt des Cor— 

nelius, des Erſtlings aus der Heidenwelt, und gründete darauf die Lehre von 

den Anſprüchen der Heiden auf die freie Gnade des Evangeliums. Dieſe Worte 

aus dem Munde des angeſehenſten Apoſtels konnten ihres Eindruckes nicht ver— 

fehlen, der ſich auch durch eine feierliche Stille der Verſammlung ankündigte. Darauf 

traten Barnabas, der in Jeruſalem von früher her in großer Achtung ſtand, 

und Paulus, auf und erzählten von den Zeichen und Wundern, womit Gott 

ihre Wirkſamkeit unter den Heiden begleitet und verſiegelt hatte. 

Bis dahin ſchienen die Verhandlungen zu einem völligen Siege für Pau— 

lus ausſchlagen und die Privatübereinkunft der Apoſtel beſtätigen zu wollen. 

Allein dazu waren denn doch die Judenchriſten im Allgemeinen noch nicht reif. 

Es mußte einſtweilen ihrer mehr ängſtlichen Religioſität, ihren ſchwachen Ge— 

wiſſen etwas nachgegeben werden, um den Frieden vollkommen herzuſtellen. Das 

that nun auch Jakobus, der ihnen durch Geſinnung und Leben am nächſten 

ſtand und daher den größten Einfluß auf ſie übte. Er ſtellte ſich vermittelnd 

zwiſchen die beiderſeitigen Intereſſen und beurkundete dabei eine große praktiſche 

Weisheit und Mäßigung. Er gab zunächſt im Princip dem Petrus vollkom— 

men Recht, daß fih Gott auch aus den Heiden ein Volk des Eigenthums zu— 

bereitet habe, und ſah darin nur die Erfüllung der Weiffagung (Amos 9, 14 f.) 

ı) Heß Ay. Geſch. I. S. 208 läßt umgekehrt das Concil der Privatzufanmen- 
funft vorangehen, was aber gewiß weit weniger wahrfcheinfich tft. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 7 
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von der herrlichen Wiederherftellung und Ausbreitung der Theofratie unter den 

Heidenvölfern, die Ausführung eines ewigen göttlichen Nathichluffes. Durch 

diefe Berufung auf das U. T. war bereits der Sache eine andere Wendung 
gegeben, wodurd fie fich den Zudenchriften empfehlen mußte, ‚Um aber diefe 

völlig zufriedenzuftellen, machte er den Borfchlag, daß fich die befehrten Heiden 
zwar nicht der Befchneidung unterziehen — denn das wäre ja eine Billigung 

des häretifchen Grundfaßes der „Falfchen Brüder“ gewejen —, wohl aber von 

denjenigen Gebräuchen enthalten follen, welche einem gewiffenhaften Suden bes 

fonders anftößig waren, und niit denen er fich Feine Achte Frömmigkeit verbun— 

den denken Fonnte: nämlich vom Genuffe des Götzenopferfleiſches Y, des 

Blutes?) und, was damit zuſammenhing, der erſtickten Thiete3), und endlich 

von der Hurerei (Apg. 15, 20). Diefelben Beftimmungen finden fich in den fie- 

ben noachitifchen (d. h. nach der Tradition jchon dem Noah gegebenen) Gebo- 

ten, zu welchen die Profelyten des Thors verpflichtet wurden, Auffallend fcheint 

zwar, daß neben den Dingen, weldhe an und für fich gleichgültig und bloß re- 

lativ unfittlich find, auch etwas abjolut Unfittliches verboten wird, Allein man 

muß bedenken, daß die Wolluft jehr Häufig mit den Gögenopfern verbunden 

war und den Heiden auch für ein Adiaphoron galt, da ihnen der tiefere Be— 

griff der Keufchheit im Allgemeinen ganz mangelte. Der Gößendienft, der im 

U. T. fo häufig gine geiftige Hurerei genannt wird, hat die leibliche Verun— 

reinigung zur nothwendigen Folge. Darum warnt Paulus die Gläubigen aus 

den Heiden fo oft gerade vor diefer Sünde (1 Kor. 5, 9. Eyh: 5, 3, 5. 

1 Theil. 4, 3. Kol. 3, 5). Sodann aber hat man den Ausdrud bier wahrfchein- 

lich im. weiteren Sinne zu verftehen, jo daß die Ehe mit unbefehrten Heiden 

(2 Mof. 3%, 16) und die Heirathen in folchen Berwandtichaftsgraden mit ein- 

geichloffen find, welche nicht nur den Juden im Pentateuch, fondern auch den 

Profelyten des Thors durch die noachitifchen Gebote unterfagt waren und als 

1) Das übrig gebliebene Opferfleifch, defien Genuß den Juden ftreng verboten 
war, (2 Mof. 3%, 45), wurde entweder in Opfermahlzeiten verfpeist, oder auf dem 
Markte verkauft. Die Theilnabme an diefem den falfchen Göttern geopferten Fleifche 
galt ebenſoſehr für eine Verunreinigung mit dem Götzendienſt, wie die Theilnahme 
an den DOpfermahlzeiten der Jöraeliten für ein Zeichen der Gemeinfchaft mit Jehovah 
(vgl. 2 Mof. 29, 28. 33). 

2) Nah 4 Mof. 9, 4. 3 Mof. 47, 10 ff. 5 Mof. 12, 23 ff: „Nur fei feit, daß 
du nicht das Blut eſſeſt; denn das Blut ift die Seele, und du follit nicht die Seele 
efien mit dem Fleiſche. Du ſollſt es nicht ejjen, auf die Erde follft du es gießen, 
wie Waller“ 2. . Das Blut ift dazu beftimmt, auf dem Altar die Seele des Men: 
fchen zu verfühnen (3 Mof. 47, AA), und das Verbot feines Genuffes beruht dem— 
nach auf der Achtung vor dem Opfereultus, dem Mittelpunkt dev A. T.lichen Religion. 
Zwar galt auch bei den Heiden das Blut für das eigentliche Sühnmittel, deffen Genuß 
war aber nicht verboten, weil bei ihnen das Heilige von dem Unheiligen nicht fo 
Scharf getrennt wurde. 

>) d. h. folcher Thiere, die, wie Hühner, in Schlingen gefangen, und deren 
Blut nicht ausgelaffen wurde. VBgl. 3 Mof. 17, 13; 19, 26. 



Mifiion.] 8. 69. Die öffentlichen Verhandlungen u. d. Beſchluß d. Concils. 259 

Blutihande  erjchienen (vgl. A. Kor, 5, A, wo auch mopveie für Blutjchande 

ſteht), während fih die Heiden fein Gewiffen daraus machten ?). 

Diefer Vorſchlag des Zafobus fand, wenn man die Srrlehrer felbit aus— 

nimmt, die freilich damit, wie ihre fpäteren Umtriebe zeigen, nicht zufrieden fein 

fonnten, oder ihn einftweilen in ihrem Sinne mißdeuteten, allgemeinen Anklang 

und wurde vom Concil zum Beichluß erhoben. Er war auch in der That für 

die damaligen Berhältniffe am  leichteften ausführbar und am beiten geeignet, 
das Gleichgewicht zwifchen den ftreitenden Parteien herzuftellen und fie allmählig 

mit einander vollig auszufühnen, indem er einerjeitS die Juden den Heiden 

näher rückte, andererfeitS diefe gegen die Nachwirfungen ihrer früheren Lebeng- 

weife, ſowie gegen die Anſteckungen gößendienerifcher Umgebungen verwahrte. 

Mit Recht jagt Heß, daß die Apoftel dadurch Allen Alles wurden, den Ju— 

den Juden, den Heiden Heiden, indem fie fowohl jenen Gelegenheit verfchafften 

ohne Berlegung ihres Gewiffens mit ausländijchen Ehriften umzugehen, als auch 

diefen ihre Breiheit ficherten?). Jakobus und Paulus zeigen hier von verfchie- 

denen Standpunften aus diefelbe praftifche Weisheit und Mäßigung, jener, ine 

dem er feine Anhänglichkeit an das Judenthum den allgemeinen hriftlichen In— 

tereffen unterordnete, diefer, indem er für die Heidenchriften, aus Rückſicht auf 

die jchwachen Gewiffen und um der brüderlichen Eintracht willen, ohne Wider: 

ſpruch ſich eine Beichränfung gefallen Tieß, welche zwar in den damaligen Der: 

hältniffen nothwendig begründet und ſehr heilfam war, aber, was einen Theil 

derjelben, nämlich die Enthaltung vom Blut und vom Erftieften betrifft, in dem— 

jelben Grade ihre verbindende Kraft verlieren mußte, in welchem der nationale 

Gegenfag zwiſchen Sudenchriften und SHeidenchriften verfchwand?), Uebrigens 

2) Bon der Blutfchande erklärt Giefeler die noovei« (in Stäudlin’3 und 
Tzſchirner's Archiv für 8. ©. IV, ©. 312). Ihm folgen Baur (a. a. O. ©. 142 ff.) 
und Schwegler (a. a. D. ©. 125 f.), Ichließen aber zugleich ganz willführlich das 
Berbot der zweiten Ehe mit ein, mit Berufung auf die Montaniiten und Athena- 
goras, welcher die zweite Che als euzoeans woıyeia bezeichnet. Allein dieſer 
feßtere Sprachgebrauch und die ihm zu Grunde Tiegende Anſchauung iſt dem N. T. 
total fremd (Nöm. 7, 3) und kann nur im Intereffe einer falfchen Vorausſetzung dem 
Berfafjer der Apoitelgefchichte aufgebürdet werden. 

2) a. a. O. ©. 214. Luther dagegen macht (Werfe, Ausg. v. Walch VII, 
©. 1033, 4042) dem Jakobus, dem er bekanntlich auch fonit nicht ſehr geneigt war, 
den ungerechten Vorwurf, er babe bier ein wenig geftrauchelt. Man fieht daraus, 
jowie aus feiner Polemik gegen die Nechtfertigunsfehre des Briefes Jakobi, daß der 
Neformator den Gegenfaß gegen das Judenthum auf die Spige trieb und von der 
weifen Mäpigung feines Lieblingsapoftels Paulus, wie fie uns auf diefem Goncile 
und anderwärts begegnet, weit entfernt, ebendeßhalb auc zu einem Friedens- und 
Unionswerf gar nicht geeignet war. Gin interefjanter Beweis fiir den großen Abjtand 
eines auch noch jo ausgezeichneten Kirchenlehrers von einem Apoſtel. 

3) Zwar fchärfte Die griechifche Kirche im zweiten Trullan. Coneil a. 692 
das Verbot des Bluteſſens und des Erſtickten auf's Neue ein, and hält noch immer 
daran feſt. Die Sateinifche Kirche aber erkannte hier richtiger den Unterſchied der 
Zeiten und Berhältniffe und ließ allmählig davon ab. Vgl. Auguftin contra Faustum 

47* 
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fönnen auch jebt noch Verhältniſſe eintreten, wo die Enthaltung von diefen und 

ähnlichen Dingen, die an und für fich nicht unfittlich find und gewöhnlich zu 
den Adinphora gezahlt werden, eine Pflicht der chriftlichen Liebe wird. Der 

Apoftel Paulus giebt uns hier die goldene Negel an die Hand: „Sch habe e8 

zwar alles Macht, aber es frommt nicht alles; ich habe es alles Macht, aber 

e8 beffert nicht alles. Niemand fuche, was fein ift, fondern ein jeglicher, was 

des Andern ift“, 4 Kor. 10, 23. 24. Die wahre chriftliche Freiheit zeigt fi 

dem Schwachen gegenüber gerade in der Selbftbefhränfung und zarten Scho— 

nung. So räth er den forinthifchen Heidenchriften vom Genuffe des Gößen- 

opferfleifches ernftlih ab, um das Gewiffen der fchwachen Brüder nicht zu är— 

gern, für welche Chriſtus ebenfalls geftorben ift, A Kor. 8, 7—135 10, Ak, 

24 —-29; während er doch zugleich auf der andern Seite behauptet, daß die 

Erde mit Allem, was darin ift, dem Herrn gehört, und daß jede Speife an ſich 

gut ift, wenn fie mit Dankſagung genoffen wird, 1 Kor. 10, 25. 26; 8, %, 

8 1 Tim. 4, 4 Ganz denfelben weifen und wahrhaft freien Standpunft be— 

hauptet er gegenüber der Streitfrage unter den römifchen Chriften über den 

Genuß gewiffer Speifen und die Beobachtung der jüdischen Feſte Rom, 

Ak und AD. 

Diefer Unionsbefhluß wurde nun im Namen des Koneild in einem kurzen 

Schreiben, welches wahrfcheinlich den Jakobus zum Verfaſſer hat!), den heis 

denchriftlichen Gemeinden in Syrien und Kilifien durch zwei angefehene Män— 

ner aus der Gemeinde, vielleicht aus dem Presbyterium von Serufalem, nämlich 

den Judas Barfabas und Silas, mitgetheilt. Das offictelle Document follte 

ihnen zur Legitimation und zur Grundlage ausführlicherer Belehrung durch das 

lebendige Wort dienen. Die Delegaten begleiteten nun den Paulus und Bar- 

nabas, der zugleich feinen Better Marcus wieder mitnahm, nach Antiochien, um 

ihre Miffion auszuführen. Somit war alfo der erfte große Gegenfag in der 

hriftlichen Kirche ausgefprochen, aber zugleich öffentlich anerkannt, daß die Ver— 

Tchiedenheit des judenchriftlichen und heidenchriftlichen Standpunftes, fobald fie 

ih nur in gehörigen Grenzen halten, das Wefen der hriftlichen Frömmigkeit 

nicht berühre und mit der Einheit der Kirche wohl beftehen könne. Freilich 

blieben Reactionen nicht aus, und es dauerte noch geraume Zeit, big der alte 

pharifäifhe Sauerteig völlig ausgefegt war. Ja man fann fagen, daß die 

ganze römifchefatholifche Kirche noch einen Judaifivenden, gefeßlichen Charakter 

trägt, und daß das Prineip der evangelifchen Freiheit, welches Paulus fo ent- 

Ihieden vertrat, erft mit der Neformation recht zur Herrfchaft Fam, aber. aller: 

32, 43 und an anderen Stellen; auch Neander I, 249 und die Bemerkungen von 
Baumgarten in feinem Werke iiber die PER (1852) Th. I, Si 1. 
©. 153 ff. 

ı) Wie man theild aus feinem Antheil, den er am Vorſchlag ſelbſt Gatte, theils 
aus der Berwandtichaft des Styls mit dem des Briefes Jakobi ſchließen kann, bes 
jonders aus der Grußformel galosıw 15, 23, welche fih im N. T. bloß noch Jak. 
1, A findet. 

» 
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dings mit der. Gefahr einer Verirrung in das entgegengefeßte Extrem einer fal- 

fchen, zügelloſen Freiheit des Geiftes. Denn die Kirchengefchichte dreht fich 

zwifchen den beiden Bolen der Autorität und der Freiheit (Katholieismus und 

PBroteftantismus), welche bis dahin noch nicht zu einer gemigenden Verſöhnung 

gekommen find. Das DBorbild und die Bürgjchaft einer endlichen Vereinigung 

aber haben wir in der Harmonie der Juden» und Heidenapoftel, wie fie auf 

diefer erften Synode der Chriftenheit jo Tieblich und fo fegensreih zum Bor: 

ſchein Fam. 

8. 70. Die Neibung des Paulus mit Petrus und Barnabas. 

Nicht lange nach der brüderlichen Ausgleihung in Serufalem ließen fich 

Petrus und Barnabas in Antiochien, wo fih nun die Heidenmiffionäre wieder 

einige Zeit aufhielten (15, 33. 35. 36), jene merfwirdige Inconſequenz zu 

Schulden fommen, welche eine, obwohl, wie die nachfolgende Gefchichte zeigt, 

bloß vorübergehende Spannung zwiſchen ihnen und Paulus herbeiführte, Gal. 

2, 41 F.!). Derfelbe Petrus, welcher die erften Heiden ohne Befchneidung in 

die Kirche eingeführt, auf dem Apoftelconeil ihre Rechte fo muthig vertheidigt 

und auch in der Praxis fich in Antiochten über den Unterfchied der reinen und 

unreinen Speifen hinmweggefegt hatte, ließ fih nun aus Furcht vor einigen 

ängftlichen Judenchriften, die von Serufalem dorthin kamen und fich, obwohl ohne 

hinlänglihen Grund, auf die Autorität des, Fakobus ftügten, bewegen, ſich vom 

Umgang mit den befehrten Heiden allmählig zurüdzuziehen. Zwar verlangte 

1) Die Chronologie ift hier freilich ftreitig und läßt fich nicht zu völliger Gewiß- 
heit erheben. Während Auguftinus, Grotius, Hug ud Schnedfenburger 
(über den Zwed der Avoftelgefchichte S. 109) den Borfall vor den apoftolifchen Con— 
vent fegen, was aber fich mit der Neihenfolge des Berichtes im Galaterbriefe gar 
nicht verträgt, jo lafien ihn dagegen Neander (1, ©. 354) und Wiefeler (S. 199) 
erit auf die vierte Neife des Paulus nach Serufalem (Apg. 18, 22) folgen. Allein 
die unmittelbare Anreihung diefes Vorfalls an die apoftolifche Befprechung Gal. 2, A4 
jpricht dafür, daß er nicht lange darnach fich ereignete, was auch Wiefeler felbit zugiebt 
(S. 18%. Note), nur daß er, wie wir fchon gefehen haben, das Gal. 2, a—A1 er= 
wähnte Factum irrig in die vierte Neife nach Jerufalem, in's Jahr 5% feßt. Es iſt 
auch an und für fich gar nicht unwahrfcheinlich, daß Viele gerade in Folge des Apoſtel— 
concils von Jeruſalem nach Antiochien zogen, die Einen aus Tebendigem Intereſſe 
an den dortigen befehrten Heiden, die pharifäifch Gefinnten aber aus Argwohn und 
um eine Neaction gegen die, wie ihnen fchien, Höchit bedenkliche Neuerung des Paulus 
zu Stande zu bringen, wie fie dafjelbe fpäter in Galatien und anderwärts verfuchten. 
Denn man muß annehmen, daß diefe Yeute entweder mit dem Goncilienbefchluß von 
vorn berein nicht einverftanden waren, oder ihn bereuten, als ihnen die daraus, wenn 
gleich vielleicht nicht beabfichtigten Gonfequenzen für die Judenchriften zum Bewußtfein 
famen, oder ihn in ihrem Sinne mißdenteten. Gegen die Neander’fche Zeitbeftimmung 
jpricht, daß dann Paulus mit Barnabas zwei Mal auseinander gerathen wäre, da 
ihre Zwiftigkeit vor der zweiten Miffionsreife aus Apg. 15, 39 feſtſteht umd fich auch 
befjer erklärt, wenn zu dem vperfünlichen Grund noch der im Galaterbrief erwähnte 
hinzufam. 
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er nicht die Befchneidung von ihnen, wie Baur und Schwegler irrig vor- 

ausfegen, denn davon ift Gal. 2, 44 — 14 gar nicht die Rede, fondern bloß 

vom Zufammeneffen mit den Heiden. Da er aber deifen fich weigerte, jo ver: 

fagte er ihnen allerdings thatfächlich die brüderliche Anerkennung, beftärfte das 

Borurtheil, als feien die Heidenchriften noch unrein, und machte fich damit einer 

wenigftens indirecten Berlebung des zu Serufalem abgefchloffenen Bertrags 

fhuldig Y). Durch fein vielgeltendes Beifpiel übte er auf die andern Juden— 

hriften einen moralifchen Zwang aus, ja felbit Barnabas, der intime Genvffe 
des Paulus, ließ fich zu derfelben Schwachheit fortreißen. Paulus, dem alle 

Halbheit zuwider war, der durch die gewichtige Autorität eines Apoftels die Ge- 

wiffen feiner Heidenchriften in der beteutendften Gemeinde beunruhigt, feine evan— 

gelifhen Grundfäge und den Frieden der Kirche auf's Neue bedroht ſah, nannte 

diefe Nachgiebigfeit eine SHeuchelei und ftellte dem Petrus ohne Anfehen der 

PBerfon feinen Widerfpruch mit fich jelbft und die bedenflichen Folgen eines fol- 

hen Verfahrens, wenn es ernftlich gemeint wäre, in Gegenwart Aller vor 2). 

Daß aber Petrus fih alfo von dem fpäter berufenen Heidenapoftel zurechtmeifen 
fieß, ohne eine Bitterfeit gegen ihm zu hegen, das zeugt für eine feltene De- 

muth, welche unfere Bewunderung in ebenfo hohem Grade verdient, als der 

furchtlofe Feuereifer des Paulus für die evangelifche Freiheit?). Und wahrhaft 

) Wir müfjen zwar dem Dr. Wiefeler S. 497 f. darin Necht geben, wenn 
er gegen Baur behauptet, daß die Kandlungsweife des Petrus nicht gegen den Buch— 
ftaben des Comcilienbefchluffes veritieß. Aber doch glauben wir darin einen, vielleicht 
dem Petrus felbit nicht Elar bewußten Verſtoß gegen den Geiſt defjelben zu finden. 
Denn obwohl das Decret über die Stellung der gläubig gewordenen Juden zum 
mofaifchen Gefeße nichts bejtimmt, jo lag doch, indem es den Heidenchriften die Be- 
jchneidung nicht auferlegte, ihre Anerfennung als Brüder darin, mithin auch indireet eine 
Aufhebung des Verbotes für die Juden, mit ihnen zufammenzufpeifen. Nimmt man 
aber mit Wiefeler an, die Weigerung des Petrus und Barnabas habe fich bloß 
auf den Genuß jener Apg. 15, 20 verbotenen Stücke bezogen, fei Mfo nur eine ftricte 
Beobachtung des apoftolifchen Beſchluſſes gewefen, auf welche die Anhänger des 
Jakobus drangen: fo wird dadurch dem Apoftel Paulus das Necht zu feinem fcharfen 
Zadel benommen, auch wenn man diefen Borgang, wie Wiefeler allerdings thut, 

in eine fpätere Zeit verlegt. Denn es läßt fich nicht wohl annehmen, daß jenes 
Derret jo bald ſchon in Abnahme gekommen fei. 

2) Wir haben jchon oben S. 227 Note und S. 256 gezeigt, daß dieſe Straf- 
- rede des Paulus die Baur’fche Hypotheſe von dem vermeintlichen Ebionitismus des 
Petrus (deſſen in diefem Falle ja auch Barnabas befchuldigt werden müßte) wider- 
fegt und die Berichte der Apoftelgefchichte beftätigt- Diefe Schwierigkeit wohl fühlend, 
bat Schwegler (a. a. O. I, ©. 129) das ovvurszoidnoev euro (sc. IlErow) 
Sal. 2, 13 abzuſchwächen und zu verdrehen gefucht. Das ift aber nicht nur gegen 
die Grammatif, fondern auch gegen den Zufammenhang. Denn der Borwurf der 
Henchelei des Petrus Tiegt in der ganzen Stelle, befonders in V. 42. V. 44 ff., und 
das aurov V. 1% bezieht fich, wie der Context zeigt, offenbar ebenfowohl auf die 
Hauptperjon des Petrus, ald auf die antiochenifchen Judenchriften. 

9). Darüber macht der große Auguftinns in feinen Commentar zum Galater- 
brief die treffende Bemerkung: „Der, welcher fich zurechtweifen ließ, erfcheint bier 
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rührend ift die Spätere Zurückweiſung des Betrug auf die Briefe feines „lieben Bru— 

ders Paulus“ (2 Petr. 3, 45), da doch in Einem derfelben feine eigene Schwäche 

und Inconſequenz berichtet wird. 

Diefer Borfall ift in mancher Hinficht Iehrreich. Es wäre zwar falfch, wenn 
man daraus eine ungünftige Folgerung auf die Inſpiration und Lehre deg Pe— 

trus ableiten wollte, denn fein Fehler beftand ja vielmehr gerade in einer praf- 

tifchen Berläugnung feiner richtigen Meberzeugung, ähnlich wie bei feinem frü— 

hern noch tiefern alle, wo er den verläugnete, den er doch fir feinen Herrn 

und Meifter anerkannte. Wohl aber ergiebt fich daraus, daß man fich die 

Apoftel auch nach der Ausgiegung des heil. Geiftes nicht als vollendete Heilige 

in dem Sinne denfen darf, daß fie auch gar nicht einer Schwachheitsfünde fich 

ſchuldig gemacht hätten. Wir erfennen hier das Nachwirfen der alten ſangui— 

nifchen, von augenblicklichen Eindrücen beftimmbaren Natur des Petrus, der 

einft im der aufrichtigften Begeifterung dem Herrn Treue geichworen und Ihn 

wenige Stunden nachher, von Menfchenfurcht überwältigt, dreimal verläugnet 

hatte, Andererfeits mag freilich auch Paulus etwas zu fcharf und zu higig 

gegen den Älteren Apoftel „verfahren fein, ohne deffen delicate und verfängliche 

Lage zu berücfichtigen, die gewiß fehr zur Entfchuldigung, wenn gleich nicht 

zur Rechtfertigung des Petrus dient. Das Wort Gottes erzählt mit derfel- 

ben Treue die Schwächen der Heiligen, wie ihre Tugenden, uns zur Demiü- 

thigung und zum ZTrofte zugleih. Sodann lernen wir aus dem Benehmen des 

Paulus nicht nur das Necht des Widerftandes gegen die Fehltritte felbft der 

ausgezeichnetiten Knechte Chrifti, ſondern auch die Gteichftellung der Apoftel 

im Gegenfab gegen eine ungebührliche Ueberordnung des Petrus über feine 

Gollegen. 
Die Apoftelgefchichte, welche die Inconſequenz des Petrus mit Stillfehweigen 

übergeht ), berichtet doch mit derfelben Ehrlichkeit einen vorübergehenden Bruch ' 

des Paulus mit Barnabas, welcher Höchft wahrfcheinlich mit der eben befchrie- 

benen Scene eng zufammenhing. As nämlich Paulus einige Zeit nach feiner 

Rückkehr vom Apoftelconeil dem Barnabas eine neue Miffionsreife vorfchlug, 

wollte diefer feinen Better Marcus mitnehmen, während jener. fich deffen weigerte, 

noch bewundernöwerther und fehwerer nachzuahmen, als der, welcher ihn zurechtwies. 
Deun es iſt leichter zu fehen, was man an Anderen zu verbeffern habe, ala zu fehen, 
was jeder am fich ſelbſt verbefjern fol, und fich darin gern zurechtweifen zu lafjen, 
fei es durch fich felbit, fei es, was noch mehr ift, durch einen Anderen. Es dient 
dieß zu einem großen Beifpiel der Demuth, und die Lehre der Demuth ift das Wich- 
tigite der chriftlichen Sittenlehre; denn durch Demuth wird die Liebe bewahrt.“ Val. 
Neander's fleine Gelegenheitsfchriften S. 18. 

ı) Worin Dr. Baur eine durch den conciliatorifchen Zwed der Apoftelgefchichte 
bedingte Abfichtlichkeit und Unredlichkeit ſieht, S. 429 f. Aber warum  verfchweigt 
fie denn nicht auch den zagofvouos zwifchen Paulus und Barnabas wegen des dem 
Petrus fo nahe befreundeten Marcus? Und fonnte denn etwa der Verfaſſer der Apoftel- 
gefchichte fich einbilden, durch jolches Stillfchweigen den Eindruck des unzweideutigen Be- 
richtes Pauli jelbit zu verwifchen? 
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weil diefer Mareus auf: der früheren Reife ſich nicht jtandhaft bewiefen hattet), 

Dieg führte zu einer „Erhigung” , zu einem heftigen Streite (Apg. 45, 

36—39). Jeder beſtand einfeitig und wohl nicht ohne menjchlihe Schwach— 

heit auf feinem theilweifen Nechte. Paulus verfuhr mit der Strenge des Pilicht- 

eiferg, der perjönlihen Rückſichten Feinen Einfluß geftattet, und glaubte den 

Mangel an Aufopferung für die Sache des Herrn fcharf tadeln zu müſſen; 

Barnabas, der von Haus aus weichlicheren Gemüthes geweſen zu fein cheint, 

ließ fih von der Nachlicht eines Verwandten leiten und hoffte dadurch am bes 
ften den Gefallenen wieder aufrichten zu fünnen. Jener Ernſt und diefe Milde 

haben auch, vereint, ihre Früchte getragen, denn nachher finden wir den Marcus 

treu in feinem Berufe, ſelbſt unter Leiden, und mit Paulus ausgeſöhnt, nad 

deffen eigenem Zeugniß (Philem. V. 24. Kol. 4, 10. 2 Tin. 4,14). Ebenfo 

war natürlich auch feine Spannung. mit Barnabas bloß eine vorübergehende 

(vgl, 4 Kor. 9, 6. Kol, 1, 10, wo er feiner achtungsvoll erwähnt). 

Für das Miffionswerf jelbft hatte diefer Zwift in den Händen des Herrn, 

Der auch die Schwächen Seiner Kinder zum Preife Seines Namens zu lenken 

weiß, die gute Folge, daß die Ihätigfeit fich verdoppelte und das Waſſer des 

Lebens mehr Länder befeuchtete. Denn Barnabas fegelte mit Marcus nad 

feinem DBaterlande Kypern, während fih Paulus, von Silas (Silvanus) und 

vom Segen der antiochenifchen Gemeinde begleitet, die in diefem Streite — * 

ſcheinlich auf ſeiner Seite ſtand, nach ſeinem Grundſatz Röm. 15,.20. 2 

10, 46 einen ſelbſtſtändigen ———— wählte ang. 15, 39-41). 

” 
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8. 71. Die zweite Miffionsreife des Paulus. Galatien. 

— Das makedoniſche Geſicht. 

: (a. 54.) 

Einige Zeit nach dem Apoftelconcil, im Sahre 51, oder fpäteftens 52, trat 

Paulus feine zweite große Miffionsreife an, auf weldher er das Gvangelium 

nah Europa brachte und damit die Chriftianifirung diefes Erdtheils entjchied, 
Zuerft befuchte er die Gemeinden in Syrien und Kilifien, die er fchon vor 

feiner zweiten Reife nach Serufalem (vgl. Sal. 1, 21. Apg. 9, 305 11, 25), 

dann die Gemeinden in Lyfaonien, die er ſpäter in Gemeinfchaft mit Barnabas 

gegründet hatte, um fie zu ftärfen und ihnen die Beobachtung des apoftolifchen 

Concordats anzuempfehlen. In Lyftra 2) fand er den Jüngling Timotheus, 
den er wahrſcheinlich ſchon während ſeines erſten Aufenthaltes daſelbſt bekehrt 

hatte (vgl. 4 Kor. 4, 47 und A Tim. A, 2). As der Sohn eines heid— 

1) Ohne Zweifel hatte er fich auch ſchon wegen feines nahen Verhäftnifjes zu 
Petrus von deffen Beifpiel zur Abfonderung von den Heidenchriiten fortreißen lafien. 

2) Darauf, und nicht auf Derbe, bezieht fich offenbar das 2xer Apg. 16, A, vgl. 
B.2. Damit fteht Kay. 20, 4 feineswegs im Widerfpruch, wo des Timotheus Heimath 
gar nicht angegeben, fondern als befannt vorausgejfegt wird. Dal. van Hengel, 
Comment. in Ep. P. ad Philipp. 4838. p. 30. 
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nifhen Vaters und einer frommen Jüdin Eunife, die nebft feiner Großmutter 

Lois ihn von Kindheit auf im Alten Zeftamente unterrichtet hatte (2 Zim. A, 

55 3, 14. 45), eignete er fih ganz befonders zum Gehülfen für die SHeiden- 

und Sudenmiffion und wurde von prophetifchen Stimmen in der Gemeinde 

als ein tüchtiges Rüſtzeug für die Ausbreitung des Reiches Gottes bezeichnet 

(Apg. 16, 2. vgl, A Zim, 4, 443 A, 18). Um ihm unter den zahlreichen 

Juden jener Gegend, welche wegen feiner mütterlichen Abftammung ein Anrecht 

auf ihn hatten, noch mehr Eingang zu verschaffen, lieg ihn Baulus aus freiem 

Willen und aus chriftlicher Klugheit befehneiden!). Timotheus erfcheint fortan 

als treuer Begleiter und Mitarbeiter des Apoftels (Apg. 17, 14 f.3 18, 55 

19, 22. Röm, 16, 21. 2 Kor. 4,19 fowie in der Ueberfchrift mehrerer Briefe, 

nämlich A Theſſ. 2 Theſſ. 2 Kor. Kol. Phil, und Philem.) und wurde von 

ihm befonders gefchäßt und geliebt (A Zim, 4, 2. 2 Tim. 4, 2. 4 Theſſ. 3, 

2. Phil. 2, 19— 23). 

Bon Lykaonien zog Paulus nach dem ftädtereichen Phrygien, wo wir nach— 

her zu Kolofjä, Hierapolis und Laodikea blühende Gemeinden finden, 

die jedoch nach der gewöhnlichen Annahme nicht von ihm, fondern von feinem 

Schüler Epaphras gegründet wurden (vgl. Kol. 2, A f.5 A, 7). Denn da- 

mals wenigftens fcheint er nicht nach dem fTüdlichen Theil der Provinz gereist 
zu fein, fondern wandte ſich nördlich nah Galatien, auch Gallograecia ge: 

nannt, eine von Gelten (Galatae) und Germanen bewohnte Landfchaft, welche 

int dritten Jahrhunderte vor Chrifto dort eingewandert und 489 a. C. von 

den Römern unterjocht worden waren, Hier wirkte er in großer Schwachheit 

feines Körpers, der durch die vielen Strapazen, Verfolgungen, Handarbeit zum 

Unterhalt und nod dazu durch ein eigenthümliches, nicht näher zu beftimmendes 

Leiden, jenen „Pfahl im Fleifche“ (2 Kor, 12, 7), hart mitgenommen war, 

Alle. diefe Leiden und Kämpfe dienten ihm aber zur Uebung in der Demuth 

und Geduld und zum fefteren Anklammern an die allgenugfame Gnade. Da- 

het machte fich denn auch mur um fo mächtiger und reiner die, alle Hinderniffe 

befiegende Gottesfraft des Evangeliums durch das ſchwache Organ (die aodevzı« 

tng 0@0x0g, Gal. 4, 13) Bahn und riß die Gemüther der Heiden und Proſe— 

Iyten mit unwiderftehliher Gewalt an fih. Seine aufopfernde Liebe mitten 

ı) Daß dieſes Verfahren mit feinen Grundfägen und feiner Weigerung, den 
Heiden Titus zu bejchneiden, feineswegs im Widerfpruch ftehe, ift fehon oben ©. 249 
bemerft worden. Es giebt einen doppelten Formalismus, einen negativen und einen 
pofitiven, indem man gewilfe am fich gleichgültige Geremonien entweder fanatifch be— 
fimpfen oder ſklaviſch vertheidigen fann, als ob von ihrer VBerwerfung oder von ihrer 
Berbachtung das ewige Seelenheil abhänge. Ebenſo zeigt fich umgekehrt die wahre 
Geiftesfreiheit, welche wir beim Apoſtel Paulus finden, ebenfowohl in der Accommo— 
dation an indifferente Gebräuche, wo die chriftliche Liebe und die Rückſicht auf das 
Neich Gottes dazu auffordern, als in der Bekämpfung derjelben, wo ihnen eine unge> 
bührliche, das Weſen des Glaubens und der inneren Gefinnung beeinträchtigende 
Bedeutung zugefchrieben wird. Dal. 4 Kor. 9, 20. Phil. h 12. A335 auch die Be: 
merkungen Neander’s gegen Baur, I. S. 290 f. 
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unter dem fchwerften Drude gewann ihm das Vertrauen und die Liebe Aller, 

Wie einen Engel Gottes, ja wie Jeſum Chriftum, nahmen ihn die Galater 

auf, und fühlten fich fo felig, daß fie für das ihnen mitgetheilte Geſchenk des 

Himmels felbft das Liebfte, ihre Augen, hätten entbehren und ihm geben mögen 

(Sal, 4, 44. 15). Daher auch die fchmerzliche Wehmuth des Apoſtels, als 

fich fpäter diefe blühenden Gemeinden von jüdifchen Srrlehrern bethören und 

unter das Zoch des Geſetzes Fnechten ließen. 

Bon Galatien wollte fih Paulus füdweftlih nach dem proconfularifchen 

Aften ) und dann nördlich nach Bythinien begeben, um feine Thätigfeit fort: 

zufegen, allein der heil. Geift, welcher die Willensneigungen der Mifftonäre 

lenkte und dießmal einen andern Wirfungsfreis für fie beftimmt hatte, Tieß ihnen 

dag Predigen nicht zu und erhob allmählig den vielleicht ſchon vorhandenen 

dunfeln Trieb, nad Europa zu reifen, durch eine Bifton zur inneren Gewißheit, 

Als fie nämlich in diefer Unficherheit, wohin fich zu wenden, nach der Hafen: 

ftadt Troas am Hellefpont (fett Esfi Stambul) gefommen waren, erfchien dem 

Paulus des Nachts entweder im Traume, oder was wahrfcheinlicher ift, während 

des Gebetes (vgl. 16, 25) ein mafedonifcher Mann, der ihn im Namen Gries 

chenlands, ja der ganzen europäischen Menfchheit, heilsbegierig und eine reiche 

Erndte verheißend, anflehte: „Komm herüber nach Mafedonien und hilf ung 

(16, 9)!" — ein Hülferuf, welchen Fein Chrift ohne die tieffte Nührung ver: 

nehmen jollte. An diefem epochemachenden Momente hing die Chriftianifirung 

Europa’s und alle Segnungen der neueren GCivilifation. 

Das Evangelium z0g alfo in feiner fonnenartigen ZTriumphbahn weiter 

nach Weften, und zwar zumächft nach dem claffiichen Boden von Griechenland, 

der für eine erfolgreiche Aufnahme feiner Licht» und Wärmeftrahlen durch eine 

reiche natürliche Bildung zubereitet war. 

$. 72. Das Ehriftentbum in Philippi und Theffalonid. 

(a. 54.) 

Die erfte Stadt Mafedonien’s 2), in welche die Mifftonäre, zu denen fich 

nun auch der Arzt Lucas (vgl. Kol. 4, 44; Philem. 245 2 Tim. 4, A), 

1) Acta Ayg. 16, 6 muß, wie Kap. 2, 9, im engeren Sinne verftanden werden 
d. b. von den Landſchafteu Myfien, Lydien, Karien. Vgl. die Ausfeger z. d. St. 
und Winer’s Realwörterbuch, Artikel Afien, und Wiefeler a. a. D. ©. 31 f. 

2) Ich falle nämlich das zomrn K. 16, 42 nicht vom Rang, fendern von der 
geographifchen Lage, jo daß es fo viel it als die öftliche Stadt. Denn Neapolis 
war bloß der Hafen von Philippi und fcheint überdieß damals zu Thrafien gehört zu 
haben, wie Rettig (quaestiones Philipp. Gissae 14838. p. 3 sqq.) aus Skylax und 
Strabo nachzuweifen fuchte. Bezieht man mowzn auf den Rang, fo hat man darunter 
einen bloßen Ehrentitel zu verftehen, wie ihn benachbarte Eleinafiatifche Städte, bes 
fonders Nifomedien, Niküa, Epheſus, Smyma und Pergamus führten. Vielleicht 
ftritt fich Philippi damals mit Amphipolis um diefen Nang, ohne ihn zu befigen, 
ähnlich wie Nikäa mit Nitomedin (vgl. Credner, Ginleitung ins N, T. Th. I 

Abth. 1. S. 448 f) ° 

’ 
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der Berfaffer der Apoftelgeichichte, gefellte!), von Troas aus in zwei Tagen 

zur See gelangten, war Philippi, damals eine römifhe Colonie. Diefe alte 

Stadt (urfprünglich Kränides), welhe Philipp von Mafedonien a. 358 a. C. 

vergrößert und befeftigt hatte, lag auf einer quellenreichen Anhöhe der thrafi- 

chen, durch heilige Sagen geweihten Küftengegend am firymonifchen Meerbufen, 

an der Stelle des heutigen, von armen Griechen bewohnten Dorfes Filibe, 

Sie war nicht durch befondere Größe, aber durch Handel, durch die benach— 

barten Goldminen und die dort gefchlagenen Münzen (philippiei) bedeutend 

und erhielt durch die entfcheidende Schlacht, in welcher Brutus und Caſſius, 

die Mörder Cäſars, und mit ihnen die römifche Republik ihren tragiichen Unter: 

gang fanden (a. 42 a. C.), welthiftorifchen Ruhm?). An diefer Stätte follte 

die erfte, oder — wenn man, wie wenigftens fehr wahrfcheinfich it, Nom den 

Primat der Zeit zuerfennen muß — die zweite Ehriftengemeinde Europa’s und 

mit ihr die wahre geiftige Freiheit erblühen. 

Paulus begab fih am Sabbath mit feinen Begleitern an den Betort?) 

außerhalb der Stadt am Fluſſe Strymon, wo die Juden und PBrofelyten, die 

dort nicht zahlreich genug ware, mm eine Synagoge zu bauen, zu ihren An: 

dachtsübungen fih zu verfammeln pflegten. Sie fnüpften mit den frommen, 

zum Judenthum fich hinneigenden Frauen Gefpräche über religiöfe Gegenftände 

an, Eine unter ihnen, die Purpurhändlerin Lydia von Thyatira®), in welcher 

der Herr einen empfünglichen Sinn wedte — denn Schon das Aufmerfen auf 

das Wort Gottes ift Wirkung der Gnade — ließ ſich fammt ihrer ganzen 
Familie?) taufen und nöthigte die Miffionäre in danfbarer Liebe, bei ihr zu 

1) Denn von Kap. 46, 10 an (vgl. Kay. 20, 5 f. 13 ff. Kay. 24, A ff. 47 und 
Kap. 27 und 28) fpricht Lucas in der erſten Perſon der Mehrheit, alſo fich felber 
mit einfchließend, während er früher immer die dritte Perfon gebrauchte. Der Grund, 
warum er feinen Namen verfchweigt, ift wohl diefelbe Befcheidenheit, die fich bei den 
Evangeliſten in dem gänzlichen Zurücktreten ihrer Perfönfichkeit zeigt. Die neuere 
Annahme von Schleiermaher, Bleek u. A., daß vielmehr Timotheus der Bericht: 
eritatter fei, fcheint mir durch die feharffinnigen Gegenbemerfungen von Schnecden: 

burger in feinem Werk über die Apojtelgefchichte S. 26 ff. zu Gunſten der älteren 
Anficht widerlegt zu fein. 

2) Am genaueften befchreibt die Stadt Appian de bellis eivilibus 1. IV, c. 105 
sqg. (p. 499 der Pariſer Ausg.). 

°) Eine fogenannte zoo0evyn Apg. 16, 13 oder roooevrrnoiov, ein Subftitut 
für eine Synagoge. Diefe Betorte waren entweder ein einfaches Gebäude, oder bloß 
ein umzäunter Raum im Breien, und pflegten wegen der vor dem Gebete gebräuch- 
lichen Waſchungen an Flüſſen oder Teichen zu fein. 

4) Die PBurpurfärbung wurde befonders in Lydien, wozu Thyatira gehörte, leb— 
haft betrieben, und eine in diefer Stadt gefundene Infchrift erwähnt die dortige 
Färberzunft. S. die Belegitellen bei H. U. WB. Meyer im Gommentar zu 
Apg. 16, 1%. 

5) Wiefern die Tanfe eines ganzen Hauſes, welche gleich darauf beim Kerker- 
meijter Kap. 16, 33 wieder vorkommt, zum Beweife für das Vorhandenfein der Kinder: 
taufe in der apoftolifchen Zeit diene, oder nicht, kann erft nachher in der Gefchichte 
des Cultus zur Sprache fommen. 
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herbergen, Ohne Zweifel diente ihr Haus zugleich zum erften Verſammlungs— 

loeal der fich bildenden Gemeinde, zu deren Vermehrung auch ein feheinbares 

Hinderniß beitragen mußte, Eine Sflavin nämlich, die für ein Organ des 

pythiſchen Apollo, des Drafelgottes, galt und durch ihre Wahrfagerfünfte ihren 

Herren. viel Gewinn brachte, folgte den Mifftonären nach und erklärte fie mit 

jenem tieferen Scharfblid, der die böfen Geifter zittern macht (Jak. 2, 49), für 

Diener des höchften Gottes, die den Weg des Heils verfündigen (Apg. 16, 17). 
Man hat hier nicht etwa am ein Kunftftüc zu denken, um ihnen Geld abzulocen, 

oder ihnen fonft eine Falle zu legen, fondern an einen Aet unwillführlicher 

Ehrfurhtsbezeugung,, wie wir fie mehrmals bei Dämonen in ihrem Zufammen: 
treffen mit Jeſu finden (vgl, Matth. 8, 29. Marc. 4, 3453, 44. Lue. 4, 4). 

Paulus aber wollte ſich eine derartige Legitimation feines Werfes cbenfowenig 

zu Nuben ziehen, als Chriftus, und trieb den unfauberen Wahrfagergeift aus 

im Namen Deffen, der gefommen ift, alle dämonifchen und unreinen Kräfte zu 

zerftören. Damit beraubte er aber zugleich die Befiter "der Sklavin einer ein 

träglichen Erwerbsquelle. Darüber empört, ergriffen fie ihn und Silas, ſchlepp— 

ten fie als jüdiſche Nuheftörer vor die Duumvirn, wie die beiden oberften 

Magiftratsperfonen in römiſchen Colonialftädten hießen, und befchuldigten fie der 

jtreng verpönten Einführung einer Fremden Religion und Sitte im Gegenfaß 

gegen die beſtehende. Dieß veranlaßte einen Volksaufruhr; die Diener Chrifti 

wurden ohne weitere Unterfuchung gegeißelt (vgl. 4 Theff. 2, 2) und in den 

inneren Theil des Gefängniffes geworfen. Aber im freudigen Bewußtfein für 
den Herrn zu leiden, ftimmten fie, obwohl von Schlägen verwundet, mit den 

Fügen in den Nervus, einen hölzernen Blod und Folterinftrument, eingefchloffen 

und von Hunger gequält, in feierlicher Mitternachtsftille Lobgebete an und vers 

wandelten dadurch den finfteren Kerfer und die Stätte des Verbrechens in einen 

Tempel der Gnadet). Da erſchütterte plötzlich, als göttliche Antwort auf ihr 

Gebet, ein Erdbeben die Grundfeften des Gebäudes, öffnete die Thüren und 

iprengte die Ketten fammtlicher Gefangenen?). Der Kerfermeifter, ein gewiffen: 

) Bafjend citirt Neander bier Tertullian, der an die Märtyrer fchreibt 8, 2: 
Nihil erus sentit in nervo, quum animus in coelo est. 

2) Wir geben dem Dr. Baur (S. 154) zu, daß Lucas das Gröbeben und feine 
Folgen nicht als zufälliges Greigniß oder als Veranlaſſung zum Gebete, fondern als 
Wirkung des Gebetes darjtellen will, obwohl er es nicht ausdrüdlich bemerkt. Daß 
num Baur diefen Umitand als einen Grund gegen die Glaubwürdigkeit der Erzählung 
anfieht, darf uns nicht wundern, da auf feinem vantheiftifchen Standpunkte vom Ge- 
bete zu einen perfönlichen, gebeterhörenden, wunderwirfenden Gott nicht die Nede 
fein kann, fondern höchitens von einer Selbitanbetung der Greatur, die freilich Kein 
Erdbeben zu Stande bringt. Baur fällt übrigens in der anatomifchen Zerlegung 
diefer Borgänge in Philippi, worin er eine abfichtlich erdichtete Verherrlichung Pauli 

gegenüber der wunderbaren Errettung Petri (Apg. 12) ſieht, wie fehr häufig in feinem 
Werke, in den auffallenden Widerfpruch mit fich felbft, daß er einerfeits dem Ver— 
fafjer diefes Romans, genannt Apoftelgefchichte, eine fein berechnende fchriftitellerifche 
Klugheit und Abfichtlichkeit, andererfeits aber doch wieder eine unglaubliche Gedanken— 
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hafter und erregbarer Mann, wollte im erften Schreden ſich umbringen, fürch— 

tend, die Gefangenen feien entflohen. Als ihm aber Paulus laut zurief, er 

jolle von diefem Schritte abftehen, ſie feien ja alle da, fiel der Kerfermeifter 

ihm zu Füßen und fragte, won der Verzweiflung zur Hoffnung übergehend, was 

in ſolchen Momenten der Aufregung ganz piychologiich ift: „Was muß ich thun, 

damit ich felig werde?” — eine Frage, welche fchon einige Bekanntſchaft mit 

der Predigt des Apoftels vorausfegt, und feitdem für Zaufende die Brüde vom 

Tode zum Leben geweſen iſt. Die Friedensboten gaben ihm die tröftliche Ant: 

wort: „Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum, jo wirft du und dein Haus 

ſelig,“ ertheilten ihm und feinen Hausgenofjen näheren Unterricht und tauften 

fie, da fie das vom Geifte Gottes begleitete Evangelium freudig annahmen, 

Ein fröhliches Mahl, das der danfbare Neubefehrte bereitete, und das wohl 

Abendmahl, Liebesmahl und Beftmahl zugleich war, Schloß die Scene diefer 

merkwürdigen Nacht. 

Tags darauf fandten die Duumvirn, ſei e8 durch das Erdbeben einge 

fchüchtert, fei e8 durch die Darftellung des SKerfermeifters umgeftimmt, ihre 

Lictoren zu ihm mit dem Befehl, die gefangenen Mifftonäre freizulafen. Pau: 

lus aber, der mit Achter Demuth vor Gott zugleich einen edlen Stolz gegenüber 

von Menschen verband, wollte nicht fo ohne alle Ehrenrettung entlaffen fein und 

berief fih, was er Tags zuvor des Tumultus wegen nicht hatte thun können, 

auf fein römijches Bürgerrecht, welches ihn nach alten Gefegen gegen die ent» 

ehrende Strafe der Geißelung ficher ftellte. Denn die Verlegung eines römi— 

chen Bürgers galt für eine Beleidigung der Majeftät des römifchen Volkes 

und wurde als folche mit Confiscation der Güter und mit dem Tode beftraft. 

Diefe Berufung, welche nach dem befannten Ausspruch Cicero's ſchon Manchem 

an den Außerften Enden der Erde und felbft unter Barbaren Hülfe verfchafft 

hat!), verfehlte ihre Wirfung nicht, und die Obrigfeit erfchten perfönlich, um 

die Gefangenen als Unjchuldige ehrenvoll zu entlaffen. Diefe nahmen hierauf 

von den Brüdern im Haufe der Lydia Abſchied und feßten dann ihre Miſſions— 

reife weiter fort. Lucas aber blieb zur Pflege der jungen Pflanze und zur 

Fortfegung des begonnenen Werkes zurück. 
In Philippi hinterließ Paulus eine der blühendften Gemeinden, welche 

ihm in danfbarer Liebe zugethan war. Eine Purpurhändlerin mit ihrem Haufe, 

eine geheilte Somnambüle, cin Kerfermeifter, der aus einem Zuchtmeifter armer 

Sünder jelbft ein armer Sünder geworden und Gnade gefunden hatte, wunders 

bar errettete Gefangene: das waren die Erftlinge diefer Tieblichen Kirche, an 

loſigkeit und Bloßſtellung feiner felbit zufchreibt. Schon dieß berechtigt zu der Ver: 
muthung, daß die Dichtung vielmehr auf Seiten diefer beiden Vorausfegungen des 
modernen Kritifers ift, nur mit dem Unterfchiede, daß Baur’s unläugbares poetifches 
und combinatorifches Talent feine Producte für vollfonmene Wahrheit hält, alſo ganz 
ehrlich, ſo zu ſagen bewußtlos dichtend, mythenbildend verführt. 

2) In Verrem V. ce. 57: Jam illa vox et imploratio: ,Civis Romanus sum‘, 

quae saepe multis in ultimis terris opem inter barbaros et salutem attulit. 
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welche fich bald viele Andere, vorzugsweiſe Heiden, anfchloffen. „Sie war vorberei- 

tet worden unter grünen Bäumen am Fluß, im Gejpräch der Fremdlinge mit from» 

men Frauen und dann unter dem Bolfsauflauf eines heißen Tages und unter dem 

Erdbeben der Mitternacht im Gefangenhaufe zur Welt geboren.“ Zwar drangen 

auch bier fpäter jüdifche Srrlehrer, geiftlicher Dünkel und Zwiefpalt ein. Aber doch 

machte fie ihm im Ganzen am meiften Freude, Er nennt fie feine Freude und 

feine Krone und bezeugt ihr feine herzliche Liebe (Phi. 4, 3—8; 4, A). 

Auch nahm er gegen feine Gewohnheit von ihr Gefchenfe an (4, A0—A8,; 

vgl. 2 Kor. 44, 9), was von einem befonders großen Zutrauen zeugt. 
Das erſte Miffionswerf in Griechenland war mithin Außerft ermunternd, 

und die Verfolgung felbft, die diegmal von den Heiden ausging, hatte ein für 

Paulus ehrenvolles, für die Gemeinde glaubenftärfendes Ende genommen, Er 

reiste nun mit Silas!) über Amphipolis und Apollonia nach der etwa einhun- 

dert römifche Meilen entfernten blühenden SHandelsftadt Theffalonih am 

thermaifchen Meerbufen, der Hauptftadt des zweiten Diftricts von Makedonien 

und Reſidenz des römifchen Präjes?). 

Hier verweilte er wenigftens drei Wochen (Apg. 17, 2). An den Sabbathen 

legte er in den Synagogen die Schrift aus und wies nad, daß der dort ger 

weiffagte leidende und auferftehende Meſſias in Jeſus von Nazareth wirklich 

erfchienen fei. Einige Juden, eine beträchtliche Anzahl Profelyten und nicht 

wenige der angejehenften Frauen fielen ihm zu (47, 4). Daneben wirkte er 

auch, unter den eigentlichen Heiden mit großem Erfolg (4 Theil. 1, 9. 10; 

2, 40. AA), fo daß die neue Gemeinde durch die ausgedehnten Handelsverbin- 

dungen bald nachher weithin befannt wurde (4 Theſſ. 4, 8). Obwohl er nad 

dem Ausfpruche des Herrn (Matth. 40, 40) und nach feiner eigenen Anficht 

(1 Kor, 9, AA) einen gerechten Anfpruch auf leibliche Unterftügung von den— 

jenigen hatte, denen er die viel Föftlichere Gabe des Evangeliums reichte, jo 

erwarb er fih doch, zum Theil in der-Nacht arbeitend, durch fein Handwerk 

ſelbſt feinen Unterhalt (4 Theſſ. 2, 95 vgl. Apg. 20, 34), theils um feine 

Dankbarkeit gegen die ihn widerfahrene unverdiente Gnade zu beweifen, theile 

um der neuen Gemeinde nicht läftig zu fallen, theils um feinen judaiftifchen 

Gegnern allen Grund einer Befchuldigung des Eigennußes abzufchneiden, Bei 

folder Selbftverläugnung erfuhr er reichlih die Wahrheit des Ausfpruches 

Ehrifti: „Geben ift feliger, als nehmen“ (Apg. 20, 35). Doc erhielt 

er auch dort ſchon zwei Mal freiwillige Gaben von der Gemeinde zu Philippi 

(Bhil. A, 16). Durch ſolchen Erfolg erbittert, wiegelten die ungläubigen Ju— 

den den Pöbel gegen die Miffionäre auf, indem fie diefelben, in böswilliger 

2) Den Lucas ließ er zur Pflege der Gemeinde in Philippi zurüd, wie man 
daraus fchliegen kann, daß Diefer von Kap. 47, A au wieder in der dritten Perfon 
redet. Auch Timotheus fcheint dort geblieben zu fein, traf aber fchon in Berda wieder 
mit Paulus zufammen, 8. 17, Ak. AB, 

2) Noch jeßt it fie unter dem Namen Salonifi eine bedeutende Handelsftadt von 
etwa fiebzig taujend Ginwohnern, wovon beinahe die Hälfte Juden find. 
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Mißdeutung der Lehre vom königlichen Amte und von der Wiederkunft Chriſti, 

politiſch verdächtig machten als vermeintliche Empörer gegen die kaiſerliche Au— 

torität. Die Obrigkeit aber ließ ſich durch die Bürgſchaft eines gewiſſen Jaſon, 

bei dem Paulus und Silas wohnten, zufriedenſtellen, und dieſe reisten noch in 

der folgenden Nacht nah Beröa, das etwa fechzig röm. Meilen weiter ſüdöſt— 

lich im dritten Diftrict von Mafedonien lag. 
Hier predigten fie eine Zeit lang unter Juden, die edler geſinnt und em— 

pfänglicber waren, als die in Theffalonich, fowie unter Griechen, und fanden 

bereitwilligen Eingang. Es wird den Neubefehrten nachgerühmt, daß ſie täglich 

im Alten Teftamente forfchten, um fich ſelbſt von der Hebereinftimmung deffelben 

mit der chriftlichen Lehre zu überzeugen (Apg. 47, AA); eine Bemerkung, die 

mit gutem Grunde häufig ald Beweis für das Recht und die Pflicht der Laien 

zu ſelbſtſtändiger Schriftforfchung angeführt worden ift. Durch die Nachitellun- 

gen der fanatijchen Juden von Iheffalonich, welche von der günftigen Aufnahme 

des Apoſtels gehört hatten, wurde er auch hier vertrieben. Gr ließ den Silas 

und Zimotheus in Beröa zurüd mit der Weifung, ibm bald nachzufolgen, und 

reiste, von andern Brüdern begleitet, wahrfcheinlich zur Sce!), nach der ei- 

gentlichen Hellas und zwar nach der Metropolis der heidnifchen Wiſſenſchaft 

und Kunft. 5 

$. 73. Paulus in Athen. 

Der erſte Auftritt des Apoftels Jeſu Chrifti in der berühmten Hauptitadt 

Attifa’s, die, obwohl politifch unterdrüdt und auch fittlich längſt ausgeartet, 

doch noch immer durch ihre Bildung das Ruder der geiftigen Weltherrichaft, 

jelbft über das ftolge Nom führte, und durch ihre Literatur noch heut zu Tage 

einen jo großen Einfluß ausübt, hat ein ungewöhnliches Intereffe und macht 

einen eigenthümlich imponirenden Eindruck. Der Grund davon Liegt weder in 

den unmittelbaren Wirkungen, welche ſchon wegen der Kürze feines Aufenthalts 

nicht ſehr bedeutend fein Fonnten, noch in einer befonders hervorragenden Stel- 

lung, welche Athen je in der fpäteren Kirchengefchichte eingenommen hätte, ſon— 

dern vielmehr in dem großartigen Gontrafte zweier ganz verfchiedener Reiche und 

Sdeenkreife, die hier aufeinanderftießen. Die höchfte, ſchon verwelfende Blüthe 

der heidnifchen Cultur und Humanität wird hier von dem Lebenshauche der 

neuen chriftlichen Schöpfung angeweht, welcher jene, ohne es zu wifjen, den 

Weg bahnen mußte, um fowohl ihr Grab zu finden, als ihre Auferftehung zu 

einem neuen, gottgeweihten Dafein zu feiern, Auf dem geweihten Boden des 

elaſſiſchen Alterthums und der Religion der Schönheit, auf der Geburtsftätte 

der glänzendften Gebilde, welche die fich felbft überlaffene, vom Logos bloß 

1) Das ws Apg. 17, 4% bezeichnet wohl nicht die bloß fcheinbare, fondern die 
wirkliche Abficht der Neiferichtung. Vgl. die Auslegew und Winer’s Gramm. 
S. 702 (5. Aufl.). Der Landweg von Berda nah Athen betrug nach dem Itiner, 
Antonini 251 röm. oder 50 geographiiche Meilen. 
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dammerartig angefchienene Vernunft und Phantafie erzeugen konnte, erfcheint ein 

außerlich unanfehnlicher, gebrechlicher, aber won dem edelften Gemüthe und un- 

eigennüßigften Eifer befeelter, ja vom Geifte Gottes felbft erfüllter Mann und 

verfindigt die Neligion der Wahrheit und des ewigen Lebens, welche die alte 

Melt mit al’ ihrer Herrlichkeit und Gewalt beftegt, ihren Zwecken dienftbar 

gemacht und über ihren Trümmern ein alle Nationen umfaffendes Gottesreih 

gegründet hat. Bor den Philofophen Griechenlands und mitten unter den 

vielbewunderten Zempeln und Statuen aller möglichen falfchen Götter predigt 

ein verachteter Jude von der göttlichen Thorheit, welche doch felbft die Weis— 
heit der Afadenie und der Stoa zu Schanden macht und beredter zum heils- 

begierigen Herzen ſpricht, als Demoſthenes und Aeſchines zum fouveränen 

Volke; — von dem gefreuzigten Nazarener, Der den allein wahren Gott ge- 

offenbaret hat, und Deffen in Knechtsgeftalt gehüllte Schönheit den Glanz der 

Statuen des Bhidiad und des Minervatempels auf der Akropolis weit über- 

ftrahlt, die Ideale des Plato kühn überfliegt und die Verföhnung Gottes mit 

den Menfchen, die jelige Harmonie des Daſeins nicht bloß dunfel ahnen und 

wünfchen läßt, wie die Mythen vom. Prometheus und SHerfules und die Tra— 

gödien des Aeſchylos und Sophofles, jondern wirklich gewährt, gewährt über 

Bitten und Berftehen der jehnfüchtigften und tiefjinnigften Heiden, 
Paulus Fonnte natürlich ſchon als Monotheift an dem Götzendienſt, der 

ihm bier überall entgegentrat, Feinen Gefallen finden und ſich auch durch das 

glänzende Gewand, das die Kunft darüber geworfen hatte, nicht beftechen laffen. 

Deffenungeachtet fing er nicht damit an, die Altäre und Bilder zu flürmen, 
er wurde vielmehr von fchmerzlicher Wehmuth über diefe Verirrungen des relis 

giöſen Bedürfniffes, von jenem Mitleid der Liebe ergriffen, welche das Verlorne 

fucht. Er benußgte daher die Zeit bis zur Ankunft des Silas und Timotheug, 

indem er nicht nur den Juden und Profelyten in der Synagoge predigte, fons 

dern auch zugleich, als ein chriftlicher Sofrates, täglich auf dem Marfte Ge- 

jpräche mit Heiden anknüpfte. Die neugierigen Athener pflegten fih auch da- 

mals, wie zur Zeit des Demofthenes, auf öffentlichen Plägen und unter bedeckten 

Säulengängen zu verfammeln, um Stadtgefchichten, ypolitifche und literarifche 

Neuigkeiten zu hören, Auf einem dieſer Plätze, wahrfcheinlih dem Marfte 

Eretria, der am meiften befucht und in der Nähe eines philofophifchen Ver: 

fammlungsortes (dev oro@ mowmidn) war, traf der Apoftel mit Philofophen 
aus der epifuräifchen und ftoifchen Schule zufammen, die fih nachher am feind- 

feligften gegen das Chriſtenthum bewiefen, Die Epifuräer waren, wie die jüdi— 

Shen Sadducäer, Teichtfinnige Weltmenfchen, fie machten die Götter, wenn fie 

diefelben überhaupt noch ftehen liegen, zu müßigen, unbefümmerten Zufchauern 
der Welt, Teiteten Alles vom Zufall und vom freien Willen des Menfchen ab 
und erklärten die Luft für das höchfte Gut. Sie trennten alfo die Welt von 

ihrem ewigen Lebensgrunde, Täugneten das göttliche Ebenbild und die höhere 

Beftimmung des Menfchen und Fonnten daher im Chriſtenthum bloß Schwär- 

merei und Nberglauben ſehen. Die Stoifer, welche man die griechifchen 
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Pharifäer !) nennen könnte, fanden gerade auf dem entgegengefeßten Extrem, fie 

waren pantheiftifch und fataliftifch, erklärten die denfende Bernunft für das 

höchſte Gut und festen die Tugend in völlige Selbftbeherrfhung und Affect: 

Iofigfeit. Sie verfannten das fittliche DBerderben des Menfchen und vergötterten 

die natürliche Willenskraft. Auch ihnen Fonnte daher das Wort vom Kreuze, 

welches die Demuth zur Grundlage der Tugend machte und eine völlige Sin: 

nesänderung verlangte, und noch dazu von einem barbarifchen Juden ohne funfte 

mäßigen Redeſchmuck vorgetragen wurde, unmöglich zufagen, ja e8 mußte ihren 

fittlichen Stolz, der fih den Göttern gleichdünfte, empören. Die Einen nann— 

ten den Apoftel einen Schwäßer (oreouoAorog) ?), — ein Urtheil, welches den 
vornehmsfatten, für alles Höhere abgeftorbenen Weltverftand der Epikuräerever— 

räth. Die Andern meinten, er wolle fremde Götter einführen, nämlich Jeſum 

und die Auferftehung ?). Dieß lautete bedenflicher; denn aus einem ähnlichen 

Grunde wurde einft Sokrates vom Areopag zum Tode verurtheilt?). Doc fo 

ernftlih nahm man es dießmal nicht. Auch der weitere Berlauf zeigt nichts 

von fanatifcher Verfolgungsfucht. Vielmehr hörten fie theils aus Höflichkeit, 

theil8 aus Neugierde dem intereffanten Schwärmer gerne zu, und um ihre Neu: 

gierde noch mehr zu befriedigen und auch Andern denfelben Genuß zu verfchaffen, 

führten fie ihn auf den Areopag, d. h. den weftlich von der Hochftadt gelegenen 

Hügel des Kriegsgottes, wo der oberfte Gerichtshof gleichen Namens feine 

Sigungen hielt und über die Beobachtung der Gefege und Sitten und über 

den Gultus wachte. Hier konnte der Apoftel von einer größeren Menge beffer 

verftanden werden. Auf diefem altehrwürdigen, erhabenen Standpunkte, Ange: 

ficht8 der zu feinen Füßen ausgebreiteten Stadt, Angeſichts des Thefeion und 

der Akropolis mit dem prachtvollen Parthenon und jenen. PBropyläen, deren 

Trümmer jetzt noch Staünen erregen, hielt er eine Rede, welche fich durch 

pädagogifche Weisheit und feine Anbequemung an die eigenthümlichen Berhält- 

niffe in hohem Grade auszeichnet und allen unbefonnenen Zeloten und intoles 

ranten Fanatifern zur Warnung dienen kann. 

Obwohl höchſt betrübt über diefen hetdnifchen Götzendienſt, fing er doch 

ı) Mit denen fie auch Joſephus vergleicht, de bello Jud. II, 12. 

2) Eigentlich Saatkräbe, aljo etwa Kräczer, Spaß. An derjelben Stelle hatte 
einjt Demofthenes feinen Gegner Aefchines mit diefem Prädicate beehrt, pro corona 
p. 269 ed, Neiste. 

®) Daß fie Jefum und die Auferftehung im polytheiftifchen Sinne als ein Götter: 
paar aufgefaßt haben, muß man aus dem doppelten Artikel Apg. 47, 18 fchliegen. 
Dr. Baur (S. 168) hat wohl Recht, wenn er dieß nicht ernitlich, Tondern als 
ironifchen Volkswitz faßt, der die Athener auszeichnete. Uebrigens hatten fie ja nicht 
nur ihren vielen weiblichen Gottheiten, fondern auch abjtracten Begriffen, wie dem 
Mitleid, "Eieos, Altäre gebaut. 

*) Nah Kenophon, Memorab. I, 4, bejchuldigte man den Sofrates ebenfalls 
der Einführung fremder Götter, ode uv n nölıs vouiisı Feodg, od voullwv, Erepa 
dE zuuva damörıe (im guten Sinne zu verftehen, wie öfter bei den Elafjitern) 
eloyp£gwv, 

Shaff, apoſtol. Kirche. 2. Aufl, 18 
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nicht damit an, ihn als pures Satanswerf zu verdammen und fich dadurch von 
vorn herein den Zugang zu den Gemüthern zu verfchließen, fondern er ge 

wahrte unter der Ajche des Aberglaubens den glimmenden Funken des Heim- 

wehs nach dem verborgenen und doch fo nahen Gott. An diefe Neliquie des 

göttlichen Ebenbildes, an dieſes religiöfe Bedürfnig und das unvermüftliche 

Gottesbewußtfein, das ſelbſt allen Verirrungen des PBolytheismus zu Grunde 
liegt (vgl. Röm. 4, 495 2, 44. 45), knüpfte er feinen Vortrag an, indem 

er den Athenern gleich einen befondern Eifer für die Neligion zuerfanntet) und 

als Beweis dafür fehr finnreih den Umstand anführte, daß fie, wie er bemerft 

habe, „einem unbekannten Gott“ (eyvoorw Veo, A7, 23) einen Altar geweiht 

hattn?). Diefe merkwürdige Inſchrift eines heidnifchen Altar machte er mit 

wunderbarer Geiftesfreiheit zum Text und Thema feiner Predigt. Damit meins 

ten die Athener freilich nicht den allein wahren Gott de8 Monotheismug, fons 

dern ganz im polytheiftifhen Sinne Einen der vielen Götter, welche fie nad 

2) Das deiidaumoveoreoovs Kap. 47, 22 ift nämlich (wie auch Kap. 25, 49) 
in feinem urfprünglichen guten Sinne „gottesfürchtig“, „religiös“ zu faſſen, wie es 
3. B. von Zenophon und Ariftoteles gebraucht wird, und der Komparativ bezeichnet 
einen Borzug vor den übrigen Griechen. Pauſanias ſchreibt den Athenern 
(Attie. 24) einen größeren Eifer für den Götterdienft zu, als Andern, z7e0:0007800Y 
eis Ta Hein onovdns, wie die Mafje von Tempeln und Altären factifch beweist. 
Auch Fofephus nennt fie ec. Ap. I, 42 evosßeorerovs tov "Elhnvor. Freilich iſt 
das Wort demıdeluwv zweideutig umd bezeichnet auch, befonders in der fpätern 
Gräcität, das krankhafte religiöfe Gefühl, die fnechtifche Gottesfurcht, den Aberglauben. 
Bielleiht hat Paulus abfichtlich dafjelbe itatt des bejtimmmteren edaeprs, das er übri— 
gens gleich nachher auch, aber mit Nücjicht auf den wahren Gott von den Athenern 
ausſagt (edosßeire V. 23), gebraucht, um ihre religiöfe Verirrung wenigitens leife 
anzudenten. Unpaſſend ift es aber gewiß und widerfpricht dem nächitfolgenden und 
dem 23. Verſe, jowie dem ganzen fo äußerſt fchonenden Charakter der Nede, wenn 
man fih bloß an die ungünjtige Bedeutung jenes Wortes hält und den Apojtel 
mit einem Vorwurf beginnen läßt, wie die lutheriſche („allzu abergläubifch“) und 
die englifche Bibelüberfegung (‚too superstitious‘‘) thun. 

2) Aus beidnifchen Schriftitellern fteht feit, daß es zu Athen mehrere Altäre 
mit diefer oder ähnlicher Aufjchrift gab. So jagt Paufanias Attie, I, 4 &yravde 
zur Bwuol Iewv TE bvoucloutvov dyvoorwv zer Nowwv und Philoftratus in 
der vita Apollon. VI, 3: oñ (zu Athen) zei ayvworwv daı uovwv Pouor Wovrrau. 

Die Beranlafjung zur Errichtung folcher Altäre gaben öffentliche Unglüdsfälle, als 
deren Urheber man feinen beitimmten Gott anzugeben wußte und für welche man doch 
ein Sühnopfer darbringen wollte. Sp erzählt Diogenes Laertius im Leben des 
Epimenides 3, daß die Athener bei einer Belt vom Orakel die Weifung erhielten, die 
Stadt müſſe entfündigt werden. Sie liefen daher den als Dichter und Prophet bes... 
rühmten Gpimenides aus Kreta fommen, der die Sühnung folgendermaßen vollzog: 
„Er brachte fchwarze und weiße Schafe auf den Areopag und ließ fie von dort laufen, 
wohin fie wollten, indem er denen, welche ihnen nachfolgten, befahl, da, wo ein jedes 

von ihnen fich hinlegen wilde, dem betreffenden Gotte (10 oo0nzovr Iep, dem 
vermeintlichen Irheber der Belt) zu opfern. Und fo hörte das Uebel auf. Daher 
findet man noch jegt in dem einzelnen Bezirken der Athener Altäre ohne (beftimmten) 
Namen (Bwuovs Evwyuuovs).“ 



Miffion.] $. 73. Paulus in Athen. 275 

ihrem eigenen Standpunkte feinen Grund hatten auf eine beftimmte Zahl zu 

befehränfen. Zu gleicher Zeit aber ſprach fich in diefer Verehrung des Unbe— 

fannten und Namenlofen das umnfichere. Umhertappen des Polytheismus nad 

der Wahrheit aus, das Bewußtſein von feiner Unzulänglichkeit, die Ahnung 

von einer über feinen Götterfreis hinausliegenden höhern Macht und von der 

Nothwendigkeit ihrer Ausſöhnung. Er ließ alſo felbft einen offenen Raum für 

eine neue Religion, ja für die Verkündigung und Verehrung des unbekannten 

Gottes, der zugleich der allein wahre Gott ift. Daran hielt fih Paulus, und, 

indem er jene merfwürdige Erfcheinung auf ihren tiefiten Grund zurüdführte, 

das darin ſich Fundgebende religiöjfe Bedürfniß dolmetfchte und in der Vereh— 

rung Eines unbefannten Gottes ganz richtig zugleich die dunkle Ahnung des 

unbefannten Gottes fand, fuhr er fort: „Welchen ihr, ohne es zu wifjen, vers 

ehrt, Den verfündige ich euch.“ Und nun ging er über zur Entwidlung der 

Wahrheit, welche zugleich eine pofitive Widerlegung des polytheiftifchen Irrthums 

war. Er redete von Gott, ald dem Schöpfer des ganzen Weltall und Er: 

halter aller Dinge — im ftillfehweigenden Gegenfaß gegen das Heidenthum, 

welches die richtige Lehre von der Schöpfung gar nicht Fennt, fondern einerfeits 

die Naturfräfte vergöttert, andererſeits die Gottheit ſelbſt in das &reatürliche 

herabzieht —; von der urfprünglichen Ginheit des Menfchengejchlechtes und 

von der providentiellen Feftftellung feiner Wohnſitze und zeitlichen Dauer — 

im Gegenfaß gegen die mit der BVielgötterei nothwendig verbundene Zerjpaltung 

diefer Einheit, und gegen die atomiftifhe Vorftellung und den particulariftifchen 

Stolz der Athener, die fich für Autochthonen, aus ihrem eigenen Lande hervor; 

gewachſene Urbewohner, hielten und auf Juden und Barbaren mit Berachtung 

herabblidten —; von der höhern fittlihen Beftimmung des Menfchen, wozu 

ihn ſchon die Vorſehung und Weltregierung anleitet, nämlich Gott zu fuchen 

(den fie durch die Sünde verloren haben) und mit Ihm in Gemeinfchaft zu 

treten. Das ift zwar den Heiden nicht, oder doch nur fehr unvollfommen ge- 

lungen !), aber nicht ohne ihre Schuld, denn Gott ift ung allen nahe, Er ift 

der Lebensgrund, in dem wir alle ruhen, von dem unfer geiftiges Leben, unfere 

phyfifhe Bewegung, ja felbit unfere Eriftenz überhaupt in jedem Momente 

abjolut abhängig ift?), wie ja felbft einige eurer eigenen Dichter geiagt haben: 

») Paulus jagt dieß freilich nicht ausdrücklich, aber es ift mit "attifcher Feinheit 
durch das e2 @oaye B. 27 angedeutet; auch involvirt dad yrlapaw (betaften, bes 
tappen wie ein Blinder) einen Gegenſatz gegen das helle Licht und die feite Erfennt- 
niß der Offenbarung. 

2) In diefem Ausipruch: &v airo yao louev zul zıvovusde zul ousv B. 28., 
liegt die große, tiefe und troftreiche Wahrheit des Pantheismus, nämlich die Lehre von 
der Jmmanenz oder Ginwohnung Gottes in der Welt und in der Menfchheit insbes 
fondere, aber freilich auf Vorausfegung des chriftlichen Theismus, nämlich der Lehre 
von der Perfünlichfeit Gottes und Seiner abfoluten Unabhängigkeit von der Welt, 
wie fie Paulus kurz vorher behauptete. — Uebrigens zeigt der erkläreude Tert, daß 
wir die Stelle als Antiklimax faffen und nicht als Klimag, wie Olshauſen, der, 
ganz willführlich und ohne Analogie im biblifhen Sprachgebrauch, Zi» auf das 

18* 
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„Wir find Gottes Gefchlecht”1). Gerade diefer höhern Würde des Menfchen 

widerfpricht der Gößendienft, der den ewigen Schöpfer in das Gebiet der Creatur 

herabzieht und in todtem Stoffe abbildet. Damit hatte der Apoftel das Schuld- 

bewußtfein geweckt und zugleich auf die Unvernünftigfeit des Heidenthums hin: 

gewiefenz ftatt nun aber die Polemik gegen den Gößendienft weiter fortzuführen, 

geht er, wie der langmüthige Gott felbft, über diefe Zeiten der Unwiſſenheit 2) 

hinweg und zur Verkündigung der Buße, des auferftandenen Chriftus und des 

den Ungläubigen bevorftehenden Gerichtes über, was aber Lucas bloß kurz zus 
fammenfaffend berichtet3). 

phyſiſche Leben, zıveiodes., auf die freie Bewegungr der Seele, eva auf das 
wahrhaftige Xeben des Geijtes (in diefem Sinne kömmt ja vielmehr gerade Zw 
unzählige Mal vor) bezieht. 

) Paulus meint damit feinen Landsmann Aratus, einen Filififchen Dichter aus 
dem dritten Jahrhundert a. C., in deſſen aftronomifjchem Gedicht Phaenomena, ®. 5, 
fich die angezogene Stelle, als eriter Theil eines SHexameters, wörtlich findet und 
zwar in folgendem Zujammenhang: 

wer. Wir Alle bedürfen des Zeus jehr, 

Denn wir find feines Gefchlechtes, voll Gnade gewährt er den Menfchen 
Günſtige Zeichen.“ .... 

Das rov (poetifch ftatt rovzov ) bezieht fich alfo im Driginal auf Jupiter, Paulus 
aber, der auf die verborgene Sehnfucht des Herzens, auf das Heimweh des verirrten 
religiöfen Gefühls nach dem unbefannten Gott ſieht, erlaubt fich bier ebenfo eine 
ideale Deutung auf den wahren Gott, wie oben mit dem a«yrworp Fed. Gin ganz 
ähnlicher Ausfpruch, nur in der Form der Anrede an Zeus findet jich bei dem 
Stoifer Kleanthes (um 26% vor Chr.) Hymn. in Jov. 5: 2x 000 yao yevos Loukv, 
und im goldenen Gedicht: Herov yao yEvos Zorı Booroicıw. Die eritere Stelle ſteht 
in folgendem Zufammenbang: 

„Herrlichiter unter den Göttern, Vielnamiger, ewiger Herrfcher, 

Zeus, der Natur Urheber, mach Drdnung Alles vegierend, 
Sei du gegrüßt! Es ziemt, dag Alle auf Erden dich preifen. 
Denn von Deinem Gefchleht find wir; die Sprache empfangen 
Haben allein wir von Allem, was lebt und fich reget auf Erden. 

° Drum, fo will ich dich feiern und deine Herrfchaft befingen“ 2c. 
2) Natürlich wollte er aber durch diefe äußerſt milde und doc, zugleich für den 

MWeispeitspünfel der Athener fehr demüthigende Beurtheilung des Heidenthums als 
einer Zeit der Umwiffenheit, Yoovor züs ayvoles B. 30, dafjelbe nur theilweife ent- 
fehuldigen, wie die vorangehenden Verſe zeigen, vgl. Nöm. 4, 20. 

3) Dieß ift auch die Anfiht von Schleiermaher, Ginleitung in's N. T. 
(Sämmtl. Werfe Abth. I, Bd. 8, ©. 374): „Die Rede des Paulus in Athen Apg. 17, 
22—31 ift offenbar nur ihrem Anfange nad ausführlich gegeben, während das 
Uebrige zufammengezogen tft, denn die Erfcheinung Chriſti ift nur angedeutet und ſo— 
gleich feine Auferweckung erwähnt, fo daß man dieß nicht für eine ausführliche Dar— 
fegung, fondern nur für einen Auszug halten kann. Hätte Jemand diefes nur eins 
gelegt, jo würde er es fo nicht gemacht, fondern die Hauptjache mehr hervorgehoben 
haben.“ Damit erledigen ſich zugleich die felbitgemachten Schwierigfeiten Baur's 
©. 173, welcher in der Grwähnung der den Heiden jo anftößigen Auferftehung einen 
Beweis gegen die Nechtheit dDiefer Nede findet. Aber ſollte denn Paulus von der 
Hauptfache, vom Chriſtenthum, ganz fehweigen, und konnte er, wenn er einmal daſſelbe 

EEE WI EN 
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Die Erwähnung der Auferftehung der Todten war dem natürlichen Ber: 

ftande der griechifchen Philoſophen befonders anftößig und erfchien ihnen als 

etwas Unmögliches und Zweckloſes. Die Einen, wahrfcheinlich befonders Epi— 

furäer, fpotteten darüber, während die Anderen zu dem Apoftel fagten: „Wir 

wollen dic; weiter davon hören.“ Möglicher Weife war das ernftlich gemeint; 

weit wahrfcheinlicher aber ift es, in Diefer Nedensart bloß einen höflichen Winf 

zum Stillfehweigen über ein, wie ihnen fehlen, fo abjurdes Dogma zu jehen, 

Es erwies fich eben auch hier, daß Gott das Evangelium den Weifen und Klu— 

gen diefer Welt verborgen und den Unmündigen geoffenbart hat (Matth. 14, 25), 

oder wie der Dichter in verwandtem Sinne ſich ausdrüdt: „Was fein Berftand 

der Berftändigen fieht, das übet in Einfalt ein Findlih Gemütht)“. 

Indeß blieb doch diefer weife und fein angelegte und durchgeführte Vor: 

trag des Apoftels nicht ohne Krucht: mehrere Männer und Frauen, und zwar, 

wie es fcheint, aus den höhern und gebildeten Ständen, fielen feiner Lehre zu, 

unter denen die Apoftelgefchichte (17, 34) einen gewiffen Dionyfius, Mit: 

glied des oberften Gerichtshofs, befonders nambaft macht. Diefer Nreopagite 

war nach der Firchlichen Weberlieferung der erſte Bifchof der Gemeinde von 

Athen?), und es wurden ihm fpäter eine Menge myftifcher Schriften unter- 

geſchoben, welche im Mittelalter bedeutenden Einfluß übten?). Man machte ihn 

zum Nepräfentanten gläubiger Speculation, befonders des platonifchen Myſti— 

eismus (diefer legten Blüthe des ernfteren Heidenthbums) in feiner Vermählung 

mit der chriftlichen Wahrheit. Auch ift beachtenswerth, daß nach Euſebius die 

erſten chriftlichen Apologier von Quadratus und Ariftides in Athen gefchrieben 

berührte, die göttliche Legitimation defjelben, die Auferftehung, übergeben? Und hätte 
denn — jo muB man, auf diefen Fritifchen Standpunkt eingehend, fragen — ein er- 
finderifcher und Flug berechnender Schriftiteller, der, wie doch Baur felbft zugiebt, 
in diefem Kapitel eine fo genaue Bekanntfchaft mit den Sitten der Athener an den 
Tag legt, nicht auch diefen vermeintlichen Anftoß vermeiden und fich gegen moderne 
Kritifer und Krittler ficher ftellen können? 

ı) Heß wirft a. a. O. L ©. 241 die Frage auf, was wohl Sofrates zu 
diefem Vortrag des Apoftels gejagt hätte, und beantwortet fie dahin: „Vermuthlich 
würde er das wahre Neich Gottes, von welchem er nicht ferne war, darin erfannt 
haben und unter denen gewefen fein, die mehr von dem, von Gott beftimmten Richter 
des menschlichen Gefchlechtes und mehr von der Auferftehung hören wollten. In der 
Perſon des Grlöfers der Welt würde er mehr, als jenen Gerechten, den dort Plato 
Ichildert, gefunden haben. Von dem unbekannten Gott würde er lieber fo haben reden 
hören, als den beredteften Sophiiten von Göttern, die Geburten der Phantafie find.” 

2) Nach dem Zeugniſſe des Dionyſius von Korinth aus der Mitte des zweiten 
Sahrh. bei Eujebius H. E. IV, 23. 

°) Weber die himmliſche Hierarchie, über die kirchliche Hierarchie, über die gött— 
lichen Namen, über die myftifche Theologie und elf Briefe. Diefe Schriften, deren 
Unächtheit befonderd der reformirte Theologe Dalläus (4666) unwiderleglich bes 
wieſen hat, rühren wahrscheinlich von einem chriftlichen Neuplatoniker aus dem fechsten, 
jedenfalls nicht vor dem fünften Jahrh. ber, da fich die erfte tigen Kunde derfelben 
erft a. 533 zu Gonftantinopel, zeigt. 
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wurden, alfo gewiffermaßen die Anfänge hriftlicher Theologie dort ihren Ur- 

fprung nahmen. Später haben dafelbft große Kirchenväter, wie Baſilius der 

Große und Gregor von Naztanz, vielleicht auch Clemens von Alexandrien, ihre 

wiffenfchaftliche VBorbildung erhalten. Sonft aber hat allerdings die hellenifche 

Mufenftadt, welche zwar auf dem Gulminationspunft humaniftifcher Bildung ftand, 

aber dennoch amdererfeitS den größten und edelften Weifen aus ihrer eigenen 

Mitte ebenfalls- mah den Wolfen des Ariftophanes) bloß für einen leeren, luf— 

tigen Schwägßer gehalten und ihn zum Tode verurtheilt hatte, nie eine fo wich- 

tige Stellung in der Kirchengefchichte erlangt, wie Antiochien, Alexandria, Eon: 
ftantinopel und Rom. 

$. 74. Paulus in Korinth. 

(a. 53.) 

Bon Athen reiste Paulus allein nah Korinth, wo Silas und Timotheus 

wieder mit ihm zufammentrafen (Apg. 48, 5). Diefe reiche und blühende Haupt: 

ftadt der Provinz Achaja und Reſidenz des römischen Proconfuls war ſchon 

durch ihre Lage auf der Landenge des Peloponnes, zwifchen dem ägäiſchen und 

ioniſchen Meer und durch ihre beiden Häfen, Lechäon auf der weitlichen und 

Kenchrei auf der öſtlichen Seite, der Mittelpunkt des Handels und Verkehrs 

zwifchen dem Oſten und Welten des römischen Neichs, fo zu fagen, die Brüde 

zwifchen Alten und Europa und zugleich, feit ihrer Wiederberftellung durch Cäſar 

(46 a. C.), ein Hauptlager philofophiiher Schulen, fünftlerifcher Thätigkeit, 

feiner Weltbildung, aber auch maßlofer Weppigfeit und einer durch den Cultus 

der Aphrodite fogar fanctionirten Ausfchweifung ). Hier hatte der Apoftel die 

bejte Gelegenheit, jenes entjeßliche heidnifche Sittenverderben, das er wenige 

Sabre fpäter von demfelben Drte aus im erften Kapitel des Briefes an die 

Nömer fehildert, aus eigner Anſchauung kennen zu lernen. 

Die Gründung einer chriftlihen Gemeinde an einem fo bedeutenden Orte, 
der mit der ganzen Weit in Verbindung ftand, mußte von durchgreifender Wich- 

tigkeit, freilich auch von ungewöhnlicher Schwierigfeit fein, und Paulus hielt fich 

daher anderthalb Jahre dafelbft auf (Apg. 18, 14). Er fand bald Wohnung und 

Arbeit als Teppichmacher bei dem Judenchriſten Aquila?). Diefer trieb näm— 

lich das gleiche Gewerbe wahrfcheinlih in großem Maßſtab und war Fürzlich 

1) Die Lüderlichkeit war dort fo groß, da z0gwHraleıv, korinthiſch leben, fo viel 
als scortari bedeutete. Charakteriſtiſch iit, dag, während auf der Akropolis von Athen 
die Minerva, die Befchügerin der Weisheit, thronte, auf Afroforinth die Venus, die 

Göttin der Sinnenluft, ihren berühmteiten Tempel hatte. 
2) Lucas läßt es unentfchieden, ob Aquila damals fchon Chrift war, oder erit 

durch Paulus befehrt wurde. Das Erſtere fcheint uns wegen feiner fchnellen Vers 
bindung mit dem Apostel wahrfcheinlicher, und die Benennung ’Zovderos, Apg. 18, 2 ſpricht 
nicht dagegen, da diefelbe öfter bloß die Nationalität bezeichnet, 3.B. Gal. 2, 13—15. 
Auch kann man dafür anführen, daß Paulus 4 Kor. 16, 15 den Stephanas und feine 

Hansgenofjen als GEritlinge des Chriftenthums in Achaja bezeichnet. 
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mit feinem Weibe Priscilla (Prisca) in Folge des Edictes von Claudins (a. 52), 
das die Juden aus Nom vertrieb, aber bald wieder außer Kraft Fam, nad 

Korinth gezogen. Beide zeigen fich fortan an verfchiedenen Orten, zu Ephejus 

(Apg. 18, 18. 26. A Kor. 46, 49) und zu Nom (Röm. 16, 3) als eiftige Be: 

förderer des Evangeliums (vgl. auh 2 Tim. 4, 419). 

Paulus wandte fich wieder zuerft an die Juden und Profelyten, die in 

Korinth, wie in allen Handelsftädten, fehr zahlreich waren, fand aber heftigen 

MWiderftand, jo daB er die Synagoge verließ und feine Verſammlungen in dem 

daran grenzenden Haufe eines Profelyten des Thors, Namens Juſtus, hielt. 

Doch wurde, vielleicht gerade in Folge diefes entfchiedenen Auftretens, der Syn— 

agogenvorfteher Criſpus ſammt feinem ganzen Haufe gläubig und von Paulus 

nebft einem gewiffen Gajus und der Familie des Stephanas eigenhändig ges 

tauft (Apg. 18,8. 1 Kor. 4, 14—17), obwohl er diefes Gefchäft fonft feinen Ger 

hülfen überließ, die e8 ebenſo gut verrichten Fonnten, Denn bei dem Sacrament, 

wo gleihfam der Herr Selber fungirt, tritt die menschliche Subjectivität in 

demfelben Grade zurüd, als fie bei der Predigt, welche die Gemeinde gründet 

und eine befondere Begabung verlangt, in den Vordergrund tritt. Die über: 

wiegende Mehrzahl der Gemeinde, welche Paulus in Gemeinfchaft mit Silas 

und Zimotheus (vgl. 2 Kor. 1, 49) fammelte, beftand ohne Zweifel aus ches 

maligen Heiden und zwar vorzugsweife, obwohl nicht ausfchließlih!), aus den 

geringeren Ständen. Denn 4 Kor. A, 26—30 fagt er felbft, daß nicht viele 

Weiſe nach dem Fleifh, nicht viele Mächtige und Vornehme unter ihnen feien, 

fondern daß Gott die nach dem Urtheil der Welt Thörichten und Schwachen 

auserwählt habe, um an ihnen die Kraft des Evangeliums um fo herrlicher zu 

offenbaren und den Stolz der Weifen und Gewaltigen zu Schanden zu machen, 

Er hatte in Athen erfahren, wie gering im Allgemeinen die Empfänglichfeit der 

höheren und gebildeten Kreife für das Evangelium war, das ihrer bald mehr 

ſadducäiſchen, bald mehr phariſäiſchen Gefinnung fo entfchieden entgegentrat, 

und fich daher vorgenommen, in Korinth nicht mit menfchlicher Weisheit und 

Nedefunft, jondern mit dem Beweife des Geifted und der Kraft, mit der unge- 

ſchminkten Einfalt der frohen Botfchaft für arme Sünder, aufzutreten und nichts 

zu wiſſen, als Jeſum Chriftum, den Gefrenzigten (1 Kor. 2, 1—5), 

in Dem aber freilich Alles eingefchloffen liegt, was zu unferem Heile noth- 

wendig ift. Auf diefe Weife trat der Gegenfaß zwifchen Welt und Chriftenthum um 

jo ichärfer hervor, und die Gnade fonnte nur um fo reiner und fräftiger wirken. 

Zwar fand der Apoftel an dem griechischen Weisheitspünfel, der jüdischen Wun— 

derfucht und dem allgemeinen Sittenverderben heftigen Widerftand; auch hatte 

er jehwere innere Kämpfe zu beftehen und war vom Gefühl der eigenen Schwach- 

heit oft jo niedergedrüct, daß er, wenn er auf fich felber ſah, zitterte und zagte 

(1 Kor. 2, 3) und einer befonderen Aufmunterung vom Herrn durch eine Vi— 

) Vgl. Rom. 16, 23, wo Paulus unter Anderem von Graftus, dem Schatzmeiſter 
von Korinth, Grüße ausrichter, 
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fion bedurfte (Apg. 48, I9— 10). Aber defjenungeachtet war feine Predigt 
gerade in Korinth mit ausnehmendem Erfolge begleitet, und der Einfluß der 
dortigen Gemeinde verbreitete fich über die ganze Provinz Achaja (1 Theff. A, 
7. 8. 2 Kor. 4,4). 

Dieſer raſche Fortſchritt des Evangeliums erbitterte die feindſeligen Juden 

nur noch mehr, und ſie benutzten daher die Ankunft des neuen Proconſuls 

Annäus Gallio, um den Paulus eines Eingriffes in ihren geſetzlich anerkannten 

Moſaismus zu beſchuldigen. Gallio aber, ein ſehr humaner Mann 1) und die 

Grenzen ſeines politiſchen Richteramtes weiſe erkennend, wies die Anklage, weil 

ſie ſich auf eine religiöſe Lehrſtreitigkeit bezog, alſo gar nicht vor ſein Tribunal 
gehörte, ab und der jüdiſchen Inſtanz zu, worauf die heidniſchen Gerichtsdiener 

an dem Synagogenvorſteher Soſthenes ihren Muthwillen ausließen (Apg. 18, 

12— 47). Bon da an blieb der Apoſtel noch geraume Zeit (V. 18) in Korinth 

und machte zugleih, wie man aus 2 Kor. A, 1; vgl. Röm. 46, 4 fchliefen 
muß, entweder felbft Ausflüge in die benachbarten Ortfchaften der Provinz, oder 
fchiefte feine Schüler dahin. 

$. 75. Die Briefe an die Theſſalonicher. 

(a. 53.) 

Aus diefer Zeit, etwa dem Jahre 53, ftammen die erften ung erhaltenen 

Briefe des Paulus, welche zugleich zu den Alteften Schriften des N. T.'s ge- 

hören, nämlich die beiden Sendfchreiben an die Theffalonicher?). Timotheus, 

den er, wie es fcheint, von Athen aus dorthin zurücdgefandt hatte (4 Theſſ. 

3, 4), überbrachte ihm nach Korinth im Ganzen jehr erfreuliche Nachrichten 

(1 Theſſ. A, 48) von dem Ernft, der Treue und der Standhaftigfeit der thef- 

falonifchen Chriften unter fortgefegten Verfolgungen, fowie von ihrem Eifer zur 

weiteren Verbreitung des Evangeliums in Makedonien und felbft bis nach Achaja 

hin. Zu gleicher Zeit aber hatte bei Vielen die Erwartung der nahen herr: 

lichen Wiederfunft Chrifti, welche wahrfcheinfich ein Lieblingsthema der Predigt 

des Paulus gewefen war, eine fchwärmerifche Richtung genommen und bei den 

Einen eine melancolifhe Stimmung, einen Schmerz über die bereits entjchla= 
fenen Brüder geweckt, als feien diefe durch den Tod vom Herrn getrennt und 

des Segens Seiner Erfcheinung verluftig geworden, bei den Andern Leichtfinn 

1) Sein Bruder, der befannte Stoifer Annäus Seneca, hielt ihn für den liebens— 

würdigiten Sterblichen. Nemo mortalium, fagt er (praef, natur. quaest. I. IV.), uni 

tam duleis est, quam hie omnibus. Vielleicht gab unter Anderm der Schuß, welchen 

er dem Apostel gewährte, in Verbindung mit Phil. 4, 22, wo Bekehrte aus dem 
Haufe des Kaifers (Nero) erwähnt werden, Veranlaſſung zur unbegründeten Annahme 
-einer Bekanntichaft und Gorrefpondenz des Paulus mit dem Philofophen Seneca, dem 

Grzieher Nero's. 
2) Weber die Abfafjungszeit vergleiche man außer den befannten Ginleitungen in’s 

N. T. befonders auch Wiefeler’s Chronologie der Avpoftelgefchichte S. 241 ff. 
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und Geringfhäßung ihrer irdiſchen Berufsgefchäfte hervorgerufen, jo daß fie 

aufhörten zu arbeiten und den Wohlhabenderen zur Laft fielen. Es traten un- 

berufene Propheten auf, welche die Schwärmeret nährten, und dieß erzeugte 

Denn wieder bei einem Theil der Gemeinde das entgegengefegte Extrem einer 

Verachtung der prophetifchen Gabe (4 Theſſ. 5, 49). Alles dieß veranlaßte 

den Apoftel zum erften Schreiben, das noch voll von frifcher Erinnerung an 

feinen dortigen Aufenthalt if. Er rühmt die Gemeinde wegen ihrer Vorzüge, 

tröſtet die Bekümmerten über das Schickſal der Entjchlafenen, ermahnt die Un: 

geduldigen zur Arbeitfamfeit, zum Wandel im Licht und fteter Bereitjchaft auf 

den Empfang des Herrn, Der unerwartet, wie ein Dieb in der Nacht, kommen 

werde; warnt aber ebendeßhalb vor anmaßender Berechnung von Zeit und 

Stunde der PBarufie, und vor anderen Berirrungen, 3 

Da aber die Schwärmeret dadurch nicht gelegt wurde, und Einer fogar 

einen Brief des Apoftels erdichtete (2 Theſſ. 2, 2), der zur Beftätigung der- 

felben dienen follte, fo verfaßte er bald darauf fein zweites Schreiben mit eigen- 

händiger Unterfchrift, worin er die Gemeinde näher über die Parufie des Herrn 

und befonders über- die derfelben nothwendig vorangehende Entwicklung der Macht 

des Böfen in feiner teifften und furchtbarften Geftalt, im „Menfchen der Sünde“ 

(2 Theff. 2, 1—12), belehrt und aufs Neue zu einem ordentlichen und fleißi- 

gen Leben ermahnt. Merkwürdig ift, daB gerade den mafedonifchen Gemeinden, 

wo das Chriftenthum fo Tieblich aufblühte, zuerft das Geheimniß der antichrift- 

lichen Bosheit aufgedeckt wurde, in einer Weiffagung, welche wohl in der apo- 

‚ftolifchen Periode nicht vollftändig in Erfüllung ging, fondern bis in die legten 

Zeiten der Kirche hinausreicht. 

8. 76. Dritte Miffionsreife des Paulus. Wirkſamkeit in Epheſus. 

(a. 54—57.) 

Nach anderthalbjährigem Aufenthalt in Korinth entſchloß ſich unfer Apoftel, 

wahrfcheinlich im Frühling des Jahres 54, in welchem Nero feine Regierung 

antrat, nach der Muttergemeinde der Heidenmiffion zurücdzufehren, und zwar 

über Serufalem, wo er das Pfingftfeftt) feiern und, wie es fcheint, zugleich ein 

2) Lucas drückt fich zwar Apg. 48, 21 unbeftimmt aus: zn» Eopryv. Allein das 
Hüttenfeft fann damit nicht gemeint fein, da es für das fpecififch chriftliche Bewußtſein 
feinen Anknüpfungspunft bot, auch von Paulus nirgends erwähnt wird; ebenfowenig 
das in den Frühling fallende Diterfeit, da er die Neife zur See machte, dieſe aber 
bei der damaligen Ausbildung der Nautif in den Wintermonaten bis zum Frühlings: 
äquinoctium (den 23. März) nur in feltenen Fällen befahren wurde; folalich bleibt 
von den hohen Feten nur noch Pfingiten übrig, das durch die Ausgießung des heil. 
Geiſtes für die Kirche von befonderer Bedeutung war. — Uebrigens iſt nicht uner- 
wähnt zu laſſen, daß der erfte Satz des 21. Verſes, nämlich die Worte: „ich mu 
durchaus das kommende Felt in Jeruſalem feiern“ kritifch verdächtig und von Lach— 
mann ganz geſtrichen ſind. Damit wäre die ganze vierte Reiſe des Paulus nach Je— 
ruſalem in Frage geſtellt, und die Annahme Wieſeler's, der dieſelbe mit Gal. 2,4 



282 8. 76. Dritte Miffionsreife des Paulus x. 1. Bud. 

Danfopfer im Tempel für die Nettung aus einer Krankheit oder fonft einer ung 
unbefannten Lebensgefahr darbringen wollte. So verftehen wenigftens die mei: 

ften Ausleger das Gelübde, welches er in Kenchrei, dem öftlichen Hafen von 

Korinth, auf fih genommen hatte?!), An und für fich fteht auch ein folches 

identificirt (vgl. oben ©. 250 ff.) vollends unmöglich gemacht. Auch erwähnt Lucas 
gar nichts von der Darbringung eines Dpfers, Sondern bloß ganz kurz die Be: 
grügung der Gemeinde. Indeß, wenn wir auch die verdächtigen Worte von der bis 
zralıy, als nicht zum urfprünglichen Texte gehörig, fallen laſſen, fo fcheint doch das 
avapas B. 22 nur auf eine Reife von Cäfaren nach dem höher liegenden Jeruſalem 
bezogen werden zu können. Denn wenn man darunter bloß das Heranfteigen vom 
Landungsplag in die Stadt Cäſarea, oder in den Berfammfungsort der Gemeinde ver: 
fteht, fo wäre das Wort ganz müßig, während doch gerade hier Lucas. fich. großer 
Kürze befleigigt. Sodann paßt auch das darauffolgende zureßn jehr wohl auf das 
geographifche Verhältniß von Jeruſalem zu Antiochien, nicht aber auf eine Neife von 
Cäſarea nach Antiochten. Endlich fieht man nicht ein, warum Paulus von Epheſus 
nach Antiochien den großen Umweg über Cäſarea gemacht haben follte, wenn er nicht 
einen Befuch in Jeruſalem beabfichtigte. 

) Wir jtellen dieß abfichtlich problematisch hin, da die Worte des Lucas, Apg. 48,18 
„nachdem er fein Haupt gefchoren zu Kenchreä, denn er hatte ein Gelübde,“ eine dop— 
pelte Schwierigkeit darbieten. Einmal find die Ausleger über das Subject im Zwifchen- 
ſatze uneins. Grotins und Meyer (auch Wiefeler S. 203 Anm.) beziehen das 
ze.ıo@uevog auf den zunächit vorangehenden Aquila, zumal da diefer gegen die Ge- 
wohnheit des Alterthums und abweichend von B. 2 und 26 feinem Weibe Priscifla 
uachgejegt fei, was im dem genus des Particips feinen Grund habe. Allein diefelbe 
Stellung findet fich auch Nöm. 16, 3 und 2 Tim. 4, 49, was die genannten Exe— 
geten liberjehen haben, und wir werden mithin den Grund Ddiefer Erfcheinung nicht in 
der grammatifchen Structur, fondern mit Neander in der neueften Aufl. (S. 349) 
in dem größeren chriftlichen Eifer der Priscilla und in ihrem näheren Verhältniß zu 
Paulus ſuchen müſſen, und fünnen darin gelegentlich eine Andeutung der höheren 
Würde finden, welche das weibliche Gejchlecht durch das Chriſtenthum im Vergleich 
mit den Altertbum erhalten hat. Sodann fieht man nicht ein, warum Lucas diejen Um— 
Hand gerade von Aquila angemerkt haben jollte. Denn die Annahme von Schnecken— 
burger (a. a. D. ©. 66), daß er damit den Apoſtel indirect gegen die Anklage, 
er verleite die Judenchriiten zum Abfall von Gefeß, habe vertheidigen wollen, ijt 
wohl zu geiucht und hängt mir der ganzen Hypotheſe diefes Gelehrten von einer cons 

fequent durchgeführten apologetiſchen Abfichtlichkeit der Apoftelgefchichte zufammen, 
welche wir nicht für begründet halten fünnen. Da nun Paulus fowohl in V. 48 als 
in ®. 49 das Subject ift, jo wird es wohl gerathen fein, mit Auguftin, Luther, 

Galvin, Olshauſen, Neander, de Wette auch den Zwifchenfag auf ihn zu 
beziehen. — Die zweite Schwierigfeit, welche diefer Stelle inhärirt, betrifft die Frage, 
was für ein Gelübde gemeint fei. Die meiſten Ausleger denfen an ein Nafiräats- 
gelübde (4 Mof. 6, 4 ff.), welches Philo das große Gelübde (edyn weydin) nennt. 
Gin Naſiräer war nämlich ein folcher, der fich perfünlich entweder Lebenslänglich oder 
auf eine gewiſſe Zeit dem Jehovah geweiht hatte und jich während dev Dauer des 

Gelübdes vom Genufje beraufchender Getränfe enthalten und das Haupthaar wachjen 
laſſen mußte. Nach Ablauf des Termins brachte er im Tempel zu Jerufalem ein 
Dpfer dar und lieh fich von dem Prieiter das Haar fcheeren (tonsura munditiei), Das 
dann in die Flammen des Dankopfers geworfen und auf dieſe Weife dem Seren ges 
weiht wurde (4 Mof. 6, 5. 48). Allein gerade der letztere Umſtand paßt nicht zu 
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Berfahren mit den liberalen Grundſätzen des Paulus nicht im Widerſpruch. 

Denn obwohl er weit davon entfernt war, die Beobachtung des Geſetzes oder 

irgend ein Menfchenwerk zur Bedingung der Seligfeit zu machen, und fich grund: 

fagmäßig dagegen fträubte, den Heidenchriften ein jüdiſches Joch aufzulegen, jo 

erfannte er doch die mehr gefegliche und unmündige Frömmigkeit der Juden— 

hriften in ihrem Rechte an und Fonnte auch für feine eigene Berfont) von ge- 

wiffen difeiplinarifchen Inſtituten und Sitten auf eine freie Weife zur Forderung 

feines inneren Lebens Gebrauch machen, wohl wiffend, daß das Gefek auch für 

MWiedergeborene, jo Lange fie noch mit Fleifh und Blut zu kämpfen haben, 

feinen Charakter und Werth, als Zuchtmeifter auf Chriftum, behält. Weber: 

haupt gilt ja von allen Firchlich religiöfen Formen und Sinnbildern, daß fie 

den Unmündigen zur Vorbereitung, den Mündigen zur Förderung wahrer Fröm— 

migfeit dienen können, daß fie aber in demfelben Augenblick gefährlich werden, 

wo man fie zur umentbehrlichen Bedingung der Seligkeit macht, und an die 

Stelle des lebendigen Glaubens oder gar Ehrifti Selbft ſetzt. 

unferer Stelle, wonach Paulus die Haarſchur außerhalb Paläftina’s und, wie es 
Scheint, bei der Mebernahme und nicht bei der Löfung des Gelübdes vollzog. Wollte 
man auch die leßtere Schwierigkeit jo löfen, daß man diefe Geremonie als Abfchluß 
des Gelübdes betrachtet (wie Meyer ad loc. thut), fo bleibt doch die andere Schwie- 
vigfeit. Denn vom SHaarabfcheeren im fremden Lande findet fich weder im A. T., 
noch im Talmud eine Spur; bloß die Uebernahme, nicht die Löfung des Naſiräats 
wird außerhalb Paläſtinas geftattet, nach Mifchna Nafir III, 6. Neander nimmt 
daher eine ſpätere Modification des Naſiräatsgelübdes anz allein dafür ift die Stelfe 
des Sofephus de bello Jud. II, 45, A, worauf er fich beruft, nicht beweifend, da 

dort nach dem Zufammenhang und den gebrauchten Ausdrücen fchwerlich von etwas 
Anderem, als vom gewöhnlichen Naſiräat, die Nede ift, und überdieß das Haarfcheeren 
der Berenife, wovon furz vorher berichtet wird, in Jerufalem Statt fand. Unter 
diefen Umſtänden veriteht Meyer nach dem Vorgang von Salmafius und N. unter 
der euyn Act. 48, 148 ein PBrivatgelübde oder votum eivile, das in Kenchreä ab- 
gelaufen ſei. Allein dann ſteht gerade das Wachfenlafien und Abfcheeren der Haare, 
das doch ſonſt ein Theil des Nafiriatsgelübdes war, ganz bedeutungslos und unbe— 
greiflich da. Denn auf die unter den Heiden übliche Sitte, wonach Genefene und 
glücklich zurückgefehrte Neifende ihre Haare einer Gottheit weibten (Juvenal Sat. XI, 
84 und and. St.) wird man fich doch in diefem Falle nicht berufen können. — Wir 
fühlen uns daher zum Gejtändnig gezwungen, daß das Gelübde des Paulus, wie de 
Wette 3. d. St. fih ausdrückt, einen gordifchen Knoten bat, oder wie Winer 
(Realleyicon I, S. 144 der 3 Aufl.) fagt, „nach dem, was wir über Gelübde aus 
dem jüdifchen Altertbum wiſſen, nicht vollfommen aufgeklärt werden kann.“ Zum 
Glück betrifft e8 feinen wefentlichen Punkt des Glaubens. Der Apoſtel fcheint fich 
jedenfalls nicht ſtreng an irgend eine gejegliche Form gebunden und das Gelübde, 
welcher Art es auch fein mochte, ſehr frei behandelt zu haben. 

') Ich kann nämlich Calvin nicht beiftimmen, wenn er in f. Gomment. diefes 
Gelübde aus bloßer Rückſichtnahme auf die Juden ableitet: Se igitur totondit non 
alium ob finem, nisi ut Judaeis adhue rudibus needum rite edoctis se accommodaret, 

quemadmodum testatur, ut eos qui sub lege erant, lucrifaceret, se voluntariam legis, 

a qua liber erat, subjectionem obiisse (1 Cor. 9, 20). 
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Paulus reiste zu Schiff über Ephefus, wo er feine Begleiter Aquila und 

Priscilla mit dem Berfprechen baldiger Rückkehr zurückließ, nach Cäſarea Stra- 

tonis, machte feinen vierten, aber nur fehr kurzen Befuch bei der Gemeinde in 

Serufalem und hielt fich dann wieder eine Zeit lang in Antiochien auf. Dann 

trat er feine dritte große Mifftonsreife an. Er ftärfte zuerft die bereits ges 

gründeten Gemeinden in Phrygien und Galatien (Apg. 18, 23) und wählte fich dann 

nach feiner ung ſchon befannten Miffionspolitif, die ihr Hauptaugenmerk immer 

auf die wichtigften Handelsftädte richtete, Ephefus zum Schauplage einer län— 

geren, beinahe dreijährigen Wirffamfeit (19, A ff.). Wahrfcheinlich traf er noch 
vor dem Winter des Jahres 54 dafelbft ein. 

Ephefjus, die damalige Hauptftadt des proconfularifchen Aſiens, Tag 

nahe an der Küfte des ifarifchen Meeres zwifchen Smyrna und Milet, in jener 

heiteren und fruchtbaren Landichaft, wo einft vor drittehalbtaufend Jahren unter 

dem fanguinifchen, lebensfrohen und hochbegabten Stamme der Jonier die Ans 

fünge griechifcher Kunft und Literatur erblühten, wo Homer die trojanifchen 

Heldenthaten und die Heimfehr des Odyſſeus, Anacreon die eitlen, tändelnden 

Freuden des Augenblids befang, Mimnermos die fchnelle Flucht der Zugend 

und der Liebe in Elegieen beklagte, wo Thales, Anaximenes und Anarzimandros 

zuerſt den Geift philofophifcher Unterfuchung über Urfprung, Bedeutung und 

Biel des Daſeins weten. Gphefus war aber nicht nur durch Handel und 

Bildung bedeutend, fondern auch ein Hauptſitz des heidnifchen Aberglaubens 

und des myftifchen Gultus der Artemis. Denn dort ftand der berühmte Tem: 

pel der Diana, der im 6. Jahrhunderte vor Chrifto aus weißem Marmor er- 

baut, dann in der Geburtsnacht Alexanders des Großen (356 a. C.) durch das 

unfterbliche Bubenſtück Heroftrats in Brand geſteckt, bald aber noch großartiger 

und foftbarer wiederhergeftellt, mit 427 Säulen gejchmüct, von zahllofen Wall: 

fahrern befucht, und erft zur Zeit Conftantins des Großen völlig zerftört wurde. 

In ihm befand fih das, nah der Sage vom Himmel gefallene und feit ur: 

alter Zeit unverändert gebliebene Wild der großen Göttermutter, eine Mumien- 

geftalt mit vielen Brüften und räthſelhaften Worten, denen man eine bejondere 

magische Kraft zufchrieb und nach denen man BZauberformeln unter dem Namen 

"Eyeoı« yoauuara verfertigtet). 
Da war alfo dem Paulus eine große Thüre zu weitgreifender Wirffamfeit 

aufgethban, wie er ſelbſt jagt (A Kor. 46, 9). Hier follte bald unter feinen 

Händen eine Gemeinde erblühen, welche die von Antiochten und Korinth an 

Bedeutung tiberftrahlte und unter Johannes der Mittelpunkt der morgenländi- 

Ichen Kirche wurde. Ihr theilte er wenige Jahre fpäter im Epheſerbriefe feine 

1) Jetzt find von diefem Tempel nur noch wenige Trümmer vorhanden, und au 
der Stelle der einst fo blühenden Stadt liegt ein armfeliges türfifches Dorf Aja- 
foluf, das feinen Namen von Johannes, dem ayıos Heoloyos (von den Griechen 
Seologos ausgefprochen) haben foll. Bol. Schubert, Reife in das Morgenland 
Th. I, ©. 294 ff. und Tifchendorf, Reife in den Orient I, ©. 254 ff. 
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tiefften Auffehlüffe über die Herrlichkeit, das innere Wefen und die Äußere Er- 

ſcheinung der Braut Jeſu Chrifti mitz aus ihrem Schooße fah er aber auch 

bereit den gefährlichften Feind, die heidnifche Gnofis, unheilfhwanger hervor- 

geben, nad) dem Grundfag, daß, wer Gott einen Tempel baut, dem Teufel eine 

Kapelle daneben errichtet, Von diefem Centrum aus konnte er das Chriften- 

thum theils durch eigene Ausflüge, theild durch Ausfendung feiner Schüler und 

Gehülfen in allen Theilen von Kleinafien verbreiten und durch die vielen Hans 

delsverbindungen zugleich auf die bequemfte Weile Nachrichten von feinen Ge: 

meinden in Griechenland einziehen. Daneben hatte er freilich dafelbft auch neue 

Leiden und ZTrübfale zu beftehen und war täglich der Todesgefahr ausgefekt, 

1 Kor. 15, 30—32, vgl. Apg. 20, I ff. 1 Kor. 4, 9—13, Sal, 5, 44. 

2 Kor. 4, 8. 9. Durch feinen erften kurzen Befuch, wo ihn die Juden zu 

längerem Verweilen erfucht hatten (Apg 18, 19), und den treuen Eifer des Aquila 

und feiner Frau war der Weg für das Gvangelium in Ephefug bereits ge- 

bahnt. Auch fand er dafelbit eine merkwürdige Art von Halbehriften, nämlich 

zwölf Zünger Johannis des Täufers, vor, weldhe von diefem getauft 

und auf den Mefftas hingewiefen worden waren, auch an Diefen glaubten, ohne 

jedoch näher mit der Lehre und den Schidfalen des Herrn und mit den Wir: 

fungen Seines Geiftes befannt zu fein. Wahrfcheinlich hatten fie Baläftina vor 

der Auferftehung verlaffen, um den erfchienenen Meſſias den Heiden zu verfüns 

digen. Sie bildeten alfo eine von der Kirche unabhängige, ebendeßhalb aber 

jehr unvollfommene Entwidlungsreihe des dem Chriftenthum zuftrömenden Geis 

ftes der Weiffagung und ftanden in der Mitte zwifchen denjenigen Johannis: 

jüngern, welche direct zu Jeſus übergegangen waren, und zwifchen den fpätern 

Zabiern, welche den Täufer für den Meffias hielten und dag Chriftenthum bes 

fämpften, Sie Tießen fich bereitwillig von Paulus näher unterrichtin und 

empfingen die Geiftestaufe auf den Namen Jeſu mit der üblichen Handauf: 

fegung, worauf fich dag neue Leben in den außerordentlichen Gaben des apoſto— 

liſchen Zeitalters, im Zungenreden und Weiffagen, fund gab (19, A—6). 

Nachdem Paulus drei Monate in der Synagoge gepredigt hatte, wurde 

er durch die Feindfeligfeit einiger Juden veranlaßt, die chriftliche Gemeinde ab- 

zufondern, und hielt num feine Vorträge zwei Jahre lang täglich in dem Hör: 

ſaale eines griechifchen Nhetors, Namens Tyrannos!). Daneben verrichtete er 

auffalfende Wunder, welche im Gegenfage gegen die falfchen Künfte heidnijcher 

1) Diefe zwei Jahre Apg. 49, 40 erftrerfen fih wohl bloß bis 2. 20. Nach 
dem Ablaufe derſelben hielt fih Paulus noch eine Zeit lang in Epheſus und der 
Umgegend auf, nachdem er feine Gefährten bereits nach Makedonien vorausgefchickt 
hatte B, 22, und verließ die Stadt erit nach dem Aufruhr des Demetrius, 20, A. 
Zählt man num zu den zwei Jahren die drei Monate, welche er in der Synagoge 
lehrte und die unbeftimmte Zeit B. 22, fo erhalten wir fait drei Jahre für den 
Aufenthalt in Epheſus, was mit dem trienniam 20, 34 übereinftimmt. Vielleicht 
aber faßt das legtere auch die von der Apoftelgefchichte übergangene Expedition nad) 
Korinth in ich, 
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und jüdiſcher Magie, die in Epheſus einen Hauptſitz hatte, doppelt nothwen— 

dig waren. Selbſt den Schweißtüchern und Schürzen des Apoſtels ſchrieb die 

Menge eine heilende Kraft zu, und Gott ließ Sich gnädig zum Aberglauben 

herab, ohne daß jedoch derſelbe gebilligt wäre (Apg. 19, 12); vielmehr liegt in dem 

gleich darauf erzählten Vorfall eher eine Warnung davor und ein Verwahrungsmittel 

dagegen. Es zogen nämlich damals jüdische Exorfiften vielfah in jenen Ge— 

genden umher und gaben vor, mit geheimen Zauberformeln und Amuletten, die 

fie vom König Salomo ableiteten, Dämonen austreiben zu Fönnen ?). Einige 

diefer Gaufler, die fieben Söhne?) eines gewiffen Skevas, der entweder eigent- 
‚ licher SHoherpriefter oder Vorſteher Einer der 24 Briefterclaffen, vielleicht das 

Haupt der ephefinifchen Judenſchaft und ein Meifter der magischen Kunft war, 

wollten, wie Simon Magus, den Schein des Chriftentbums ihren jelbjtfüchtigen 

Sntereffen dienftbar machen und wähnten durch die bloße Anrufung des Namens 

Sefu, ohne Sympathie mit Seinem Geifte, dieſelben Wirfungen wie Paulus 

hervorbringen zu können. Allein der Berfuch fchlug fehl, der Dämon, den fie 

alfo befchworen, wußte die Geifter wohl zu unterfcheiden, fiel mit jener Muskel 

fraft, die bei Befeffenen und Wahnfinnigen oft einen faſt übernatürlichen Grad 

erreicht, über die Betrüger her und mißhandelte fie jo unbarmherzig, daß fie 

zerlumpt und verwundet dawoneilten (B. 42—AT7). Diefe unerwartete Der 

monftration machte einen folhen Eindrud, daß Viele, welche früher der Zauber 

künſte jich bedient hatten, an Jeſum glaubten; ja jelbjt mehrere Goöten ver- 

brannten ihre Bücher über die Magie, die in Ephejus befonders zahlreich waren, 

und deren Werth fih auf 50,000 Dracmen oder Denare, d. h. etwa auf 

20,000 Gulden oder 8000 Dollars belief (B. 17—20). Das war ein für 

eine derartige Menfchenelaffe und folche Verhältniffe glänzender und höchſt ans 

gemeſſcher Sieg des Lichtes über die Finfterniß?). 

1) Bol. über diefe Leute Apg. 43, 40. Matth. 42, 27. Luc. 9, 49; Joſephus 
Antiqu. VII, 2, 5; de bello Jud, VUI,6, 3; und Jujtin’s Dial, c. Tryph. Jud. £. 
344 ed. Colon. Jofephus erzählt an der eriten Stelle, wie ſolche Gaufler jelbit 
den Kaifer Veſpaſian und das römifche Heer in Staunen fegten. 
2) „Söhne“ find bier wahrfcheinfich nach jüdifchem Sprachgebrauch fo viel als 

Schüler, Anhänger, und die Siebenzahl erklärt fih aus der Vorftellung, daß die 
Dämonen oft in der Siebenzahl von einem Menfchen Befiß nehmen und nur durch 
eine gleiche Anzahl entgegenwirfender Geijter ausgetrieben werden fünnen. 

3) Wir dürfen uns nicht wundern, daß Herr Dr. Baur S. 488 ff. nichts Hiſto— 
vifches, noch weniger einen Beweis für die Göttlichkeit des Chriſtenthums in Diefen 
wunderbaren Vorgängen finden fann. Denn für Seinesgfeichen war der Beweis nicht 
berechnet, wie denn auch von der Wirkſamkeit des Paulus unter den athenienfifchen 
Epikuräern und Stoifern nichts der Art erzähft wird. Allein die Welt befteht eben 
zum Glück nicht aus lauter wunderlängnenden Philofophen und jfeptifchen Kritikern. 
Das Chriftenthum wollte überhaupt feine nene philofophifhe Schule gründen, fondern 

die wunderfüchtigen Juden fowohl, als die weisheitsfichtigen Heiden zu einem neuen 
Leben befehren und die ganze Menfchheit erlöfen. Das konnte aber nur gefchehen 
durch die Vereinigung des inneren mit dem äußeren Beweife, und Paulus fagt ja 
ſelbſt ausdrüclich in dem auch von Baur als ächt anerkannten 2. Korintherbrief 12, 12, 
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Paulus wollte nun wieder nach Griechenland reifen und hatte bereits feine 

Gehülfen Timotheus und Graftus (der von dem Forinthifchen Nentmeifter Rom, 

16, 23 zu unterfcheiden if) nah Mafedonien vorausgefandt, als der. Volks— 

aufruhr gegen ihn entftand, welcher Apg. 49, 23 fi. erzählt wird. Je mehr 

durch feine Predigt der Gößendienft in den Herzen geftürgt wurde, deito mehr 

mußten diejenigen gegen ihn aufgebracht werden, welche fich von demfelben er: 

nährten und fich doch nicht befehren wollten. So gerieth denn unter Anderm 

auch der ausgedehnte Handel mit goldenen und filbernen Abbildungen des be: 

rühmten Dianentempeld, welche in großer Menge in Epheſus verfertigt wurden 

und eine ergiebige Quelle des Gewinnes waren, in’s Stoden. Der Silber: 

ſchmied Demetrius, der diefes Gefhäft in großem Mapitab trieb, wiegelte unter 

dem Dedmantel der Religion feine zahlreichen Arbeiter und durch fie das ge— 

meine Volk gegen den Götterfeind auf, und die ganze Stadt gerieth in Be— 

wegung. Der Pöbel fchrie: „Groß ift die Diana der Ephefer!* ergriff zuerft 

den Gajus und Ariſtarch und fchleppte fie zum Amphitheater, wo öffentliche 

Berfammlungen gehalten zu werden pflegten. As Paulus dieß erfuhr, wollte 

er fich ſelbſt der Gefahr ausfegen, um feine Gefährten zu retten und den Sturm 

wo möglich zu bejchwichtigen. Allein die ihm befreundeten Magiftratsperfonen, 

die jogenannten Aſiarchen, welche in diefem Sabre die Aufficht über die Heilig- 

thümer und öffentlichen Spiele in Afien hatten, viethen ihm davon ab, Die 

Berwirrung wurde noch vermehrt durch die Einmifchung der Juden, welche, für 

ihre eigene Sicherheit beforgt, da fie ja auch Feinde des Gögendienftes waren, 

den Haß von fih weg und auf die Chriften zu wälzen fuchten. Da fehrie die 

Menge noch heftiger bei zwei Stunden lang: „Groß ift die Diana der Ephefer !“ 

obwohl die Wenigften wußten, worum es fich denn eigentlich handle. Endlich 

gelang 28 dem Archivar oder Kanzler der Stadt, durch eine kluge Nede die 

Miffionäre, die fich, wie es fcheint, nie beleidigender Ausdrüde gegen die Götter 

erlaubten (B. 37), zu vertheidigen und den Aufruhr zu befchwichtigen, 

Dan ficht aus diefem Borfall, daß die Wirkſamkeit des Paulus bereits 

die Grumdfeften des Gößendientes in jenen Gegenden erfchüttert und gerade 

auch auf die angefehenften und einflußreichften Männer, zu welchen die Aſiarchen 

und der Stadtfecretär gehörten, einen fehr günftigen Eindruck gemacht hattet), 

daß er durch „Wunder, Zeichen und Kräfte” als Apoſtel beglaubigt worden fei, vol. 
4 Kor. 42, 9. 40. 29. 30. Röm. 45, 49. Marc. 16, 47. 

!) Einige Decennien fpäter klagte der jüngere Plinius in einem Briefe an 
Zrajan (X, 97 al. 96) über den Zerfall des heidnifchen Cultus und die weite Ver— 
breitung des Chriſtenthums in Kleinafien, obwohl er meinte, daß das Uebel noch 
geheilt werden fünne, wie denn auch damals Manche wieder abfielen. Er fagt: „Multi 
enim omnis aetatis, omnis ordinis, utriusque sexus etiam vocantur in perieulum et 
vocabuntur. Neque enim civitates tantum, sed vicos etiam atque agros super- 

stitionis istius contagio pervagata est. Quae videtur sisti et corrigi posse. Certe 

satis constat, prope Jam desolata templa eovepisse celebrari, et saera solemnia diu 

intermissa repeti, passimque venire victimas, quarum rarissimus emptor invenie- 

batur, 
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Während feines Aufenthaltes in Ephefus verfaßte Paulus zwei feiner 

wichtigften Briefe, nämlich den an die Galater und den erften an die Korinther, 

Ihm war auch das Wohl feiner entfernten Gemeinden ein Gegenftand täglichen 

Gebetes und täglicher Sorge, und er fühlte jede Freude und jedes Leid feiner 
geiftlichen Kinder mit, als wäre e8 fein eigenes (2 Kor. 11, 28. 29). Daher 

juchte er denn auch fortwährend auf fie einzuwirken, theils durch Abfendung 

feiner Gehülfen, theils durch Korrefpondenz. 

Bald nach feinem zweiten Befuche der galatifchen Gemeinden?) hatten 

die judaiftifchen Srrlehrer, diefe Todfeinde des freien Heidenapoftels, in diefelben 

Eingang gefunden, fein apoftolifches Anfehen untergraben, ihn der Srrlehre und 

Menfchengefälligkeit beichuldigt und den SHeidenchriften das Such des jüdischen 

Geremoniendienftes aufgelegt. Diefe traurige Erfahrung veranlaßte den Paulus, 

etwa im Jahre 55, zu einem eigenhändigen Schreiben voll heiligen Zorns 

über diefe Untreue der Galater gegen ihren Herrn und Seinen Apoftel, über 

ihr Zurücfinfen aus dem Geift in das Fleifh, aus der evangelifchen Freiheit 

in die gefegliche Knechtſchaft, aber auch voll der -zärtlichften Baterliebe, welche 

die verirrten Kinder wieder auf den rechten Weg zurücdzuführen jucht. Das that er 

durch eine vollftändige, theils perfünliche, theils fachliche Rechtfertigung, nämlich 

4) durch den Nachweis feiner apoftolifchen Würde, welche auf directer Berufung 

und Offenbarung Chriſti beruhe und von den älteren Apofteln ſelbſt anerfannt 
fei (1,.9—2. 14); 2) dur eine herrlihe Entwicklung des Evangeliums im 

Unterfehied vom Gefege und des Iebendigen Glaubens, der allein ung zu Kin— 

dern Gottes und Erben der Verheißung mache (2, 15—5, 12). Daneben 

warnt er aber auch die ihm treu gebliebene Minderheit der Gemeinden vor den 

Gefahren des Stolzes, des Mißbrauchs der Freiheit und der Tieblofen Ver— 

adhtung der andersdenfenden Brüder (5, 13—25), ermahnt dann nochmals 

beide Theile, bittet fie, ihm in feinen fchweren Leiden, die ihn als einen Knecht 

Ehrifti legitimiren, ferner feinen Kummer zu bereiten, und fchließt mit dem Segens— 

wunsch (Kap, 6). — Wir wiffen nicht, welchen Eindruck diefes Schreiben auf 

die Galater gemacht hat. Es ift aber eine der wichtigften Schriften des N, T.'s, 
und bleibt für alle Chriften eine Hauptquelle der gefunden Lehre vom Geſetz 
und Evangelium, | 

Eigenthümlicher und verwidelter hatten fich die Berhältniffe in der korin— 

thiſchen Gemeinde während feiner Abwefenheit geftaltet. Hier hatte ſich das 

ehriftliche Leben vorzugsweife in feinem Neichthum und Glanz entwidelt, und die 

Gemeinde prangte in dem mannichfaltigften Schmud der Geiftesgaben, wie ein 

von der Frühlingsfonne befehienenes Blumengefilde (1 Kor. A, 5—7; Kap. 12 

und AA, 2 Kor. 8, 7). Allein es fehlte an gediegener Durchbildung und 
gründlichem Ernfte, an Sinn für Autorität und Ordnung, an Demuth und 

1) Apg. 18, 23, vgl. das royewg Gal. 4, 6 und das 16 zrgoregov Gal. 4, 13. 
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gegenfeitiger brüderlicher Duldung; es war dem Evangelium noch nicht ganz 

gelungen, den alten griechiichen Adam völlig zu überwinden und zu heiligen: 

und jo hatten fih allerlei Gebrechen eingeftellt theils durch die Nachwirkung der 

früheren Zebensweife und heflenifchen Eigenthümlichkeit, theils durch den Einfluß 

fremder Lehrer, nämlich des Apollos, der im Wefentlichen das Werf des Paulus 

fortſetzte, und einiger Judaiften, welche dafjelbe wie in Galatien, nur in feinerer 

Weiſe, zu untergraben fuchten. Die Licht- und Schattenfeiten der apoftolifchen 

Kirche, befonders der griechifchen Nationalität, zeigen ſich hier in coneentrirter 

Geftalt, und die Korintherbriefe geben und daher auch das anfchaulichfte und 

vollitändigfte Bild des damaligen Gemeindelebens, jowie der enormen Schwie- 

rigfeiten, welche den Apofteln entgegenftanden und welche nur durch einen außer: 

ordentlichen Beiftand des göttlichen Geiftes überwunden werden Fonnten. 

Paulus hatte der Gemeinde vor der Abfaffung feines Briefes an fie einen 

zweiten, nur fehr furzen („im Borbeigehen” gemachten 4 Kor, 46, 7) Beſuch 

abgeftattet, welcher zwar in der Apoftelgefchichte übergangen, aber durch mehrere 

Stellen diefer Briefe felbft ziemlich ficher geftellt ift,. befonders durch 2 Kor. 

42, 43. 44 und A3, A, wo er von einer bevorftehenden dritten Reife nad 

Korinth jpricht, welche mit der zweiten der Apoftelgefhichte Kap. 20, 2 zufams 

menfällt. Man kann nun diejen zweiten Befuch entweder mit Baronius, Anger 

und U. in den eriten anderthalbjährigen Aufenthalt des Paulus in Achaja 

(Apg. 18, A—AT7) verlegen, jo daß bloß eine Nückehr in die Hauptitadt 

von einem Ausfluge in die benachbarte Gegend gemeint wäre; oder in die 

Zwifchenzeit Dis zu feiner zweiten Ankunft in Ephefus (Apg. 18, 18—19, A) 

ſetzen, wozu Neander geneigt if. Am wahrfcheinlichiten aber bleibt die An— 

nahme, daß der Apoftel während feines faft dreijährigen Aufenthaltes in Ephefug 

(Apg. 19.) eine Miffionsreife machte, auf welcher er auch Korinth berührtet). 

Schon auf diefem Bejuche machte Paulus fchmerzliche Erfahrungen von dem 

Wiedereindringen heidnifcher Lafter unter chriftlihem Scheine in die dortige 

Gemeinde. Noch Sclimmeres aber hörte er bei feiner Rückkehr nach Ephefus 

und fchrieb daher einen verloren gegangenen Brief, welcher eine Warnung vor 

dem Umgang mit unzüchtigen Scheinpriften. enthielt 2). In ihrer Antwort 

) So Rückert, Billroth, Dlshaufen, Meyer, Wiefeler. Der letztere 
Gelehrte dehnt Diefe Neife nach Kreta aus, wo Paulus den Titus zurückließ, und 
läßt den erſten Brief an Timotheus, der fo viele chronologiſche Schwierigkeiten darz 
bietet, während derfelben, wahrjcheinfih in Achaja a. 56 verfaßt fein (Chronologie 
der Apg. S. 314). Die Abfaſſung des Briefes an dem Tirus feßt er etwas ſpäter 
in die Zeit bald nach der Nückkehr des Paulus nach Epheſus, S. 346 ff., zwifchen 
die Abfafjung des eriten und zweiten Korintherbriefs, zwifchen Oſtern und Pfingiten 
des Jahres 57. Diefe Annahme läßt fih am eheſten durchführen, wenn man näm— 
ih die Hypotheſe von der zweiten römischen Gefangenschaft aufgiebt und folglich die 
Abfafjung der zwei genannten Pajtoralbriefe vor die erite römische Gefangenschaft 
verlegen muß. Vgl. unten $. 87. 

2) Daß die Worte Eyoaye vuiv dv 1 druoroin A Kor. 5, 9 auf einen früheren 
Brief hinweiſen, wird jetzt allgemein von den Auslegern angenommen. Ebenſo ent 

Scch aff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 49 
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legten ihm die Korinther ihre: Bedenken über die Ausführung diefes Befehls, 

den fie etwas zu weit faßten und auch auf die nicht zur Gemeinde gehörigen 

Lafterhaften ausdehnten, ſowie zugleich freitige Fragen der Gemeinde über die 

Ehe, den Genuß des Opferfleifches und die  Geiftesgaben vor, Durch dieſe 

Antwort und die Weberbringer derjelben erhielt er noch genauere Nachrichten, 

jandte den Zimotheus nach Korinth in der Abficht, ſelbſt bald machzufolgen 

(1 Kor. 4, 47. 495 46, 40; vgl. Apg. 49, 24.22), und schrieb, etwa um 

Dftern des Jahres 57, kurz vor feiner Abreife von Epheſus (vgl. A Kor. 16, 

8; 5, 7. 8), unter vielen. Thränen und fehwerer Bekümmerniß (2 Kor. 2, 4) 
einen langen Brief, welcher uns in den lebendigen Mittelpunkt einer fich bilden: 

den Ehriftengemeinde einführt und einen glänzenden Beweis von feiner Lehr: 

weisheit und der alle Hinderniffe überwindenden Gottesfraft des Evangeliums 
giebt. 

$. 78. Die forintbifhen Parteien. 

Nah der Belobung der Gemeinde wegen des Neichthumsg ihrer geiftlichen 

Gaben greift der Apoftel zuerft A Kor. A, 40 ff. die Spaltungen an, welde 

fih unter ihnen gebildet hatten, und welche er aus dem Hochmuth und aus 

der Weberfhägung menfchlicher Gaben und Gigenthümlichfeiten ableitet. Wir 

erkennen darin die große Beweglichkeit, den politifchen Parteigeift und die phi— 

loſophiſche Zankſucht der Hellenen, auf chriftlichen Boden verpflanzt, — eine 

Eigenthümlichkeit, welche die griechifche Kirche einerfeits befähigte, in den Lehr— 

ftreitigfeiten der erften Jahrhunderte eine höchft wichtige Rolle zu jpielen, aber 

zugleich auch Eine der Haupturfachen ihres jpäteren Zerfalls war. Der Apoftel 

erwähnt vier Parteien V. 12%. Die Eine nannte fih nah Paulus, die 

andere nah Apollos, die dritte nach Kephas oder Petrus, die vierte nach 

Ehriftus und zwar ebenfall$ im fectirerifchen Sinne. Es läßt fih von vorn 

herein denken, daß die beiden erften Parteien vorzugsweife aus dem größeren 

heidenchriftlichen Theil der Gemeinde beftanden, daß der Name des Petrus zum 

Loofungswort der Judenchriften gemacht wurde, während die Chriftuspartei, die 

font im N. T. micht wiederfebrt, in ein gewiffes Dunkel gehüllt iſt und zu 

fehr verfchiedenen Deutungen VBeranlaffung gegeben hat!). 

ſchieden ift aber auch die Unächtheit des Briefs der Korinther an Paulus und der 
Antwort des Panlus, welche die armenifche Kirche aufbewahrt. Denn: diefe handeln 

von ganz anderen Dingen, als wovon der verlorengegangene Brief des Paulus nad 
1 Kor. 5, 9— 42 gehandelt haben muß, und erweifen fich als eine unfelbjtitindige 

&ompilation. 
2) Es find bier, neben dem Werfe von Neander 1, ©. 375 ff. und den neueren 

Kommentaren über die Korintherbriefe von Billvotb, Nüdert, Olshauſen, 
Meyer, de Wette, befonders auch einige gelehrte und fcharfiinnige Abhandlungen 
von Dr. Baur in der Tübinger Zeitfchrift, wieder abgedrueft in feiner Monographie 

über Paulus S. 260—326, zu erwähnen, welche die Frage nach der Chriftuspartei 

aufs Neue angeregt haben. 
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1. Die paulinifche Bartei, welche wohl die zahlreichjte war und ſich 

im Gegenſatz gegen die anderen Richtungen beitimmter ausprägte, hielt fich 

zwar wohl an die Lehre des Apoftels, ftellte aber diejelbe auf die Spiße, 

rühmte ſich im alleinigen Befige der wahren Erfenntnig und Geiftesfreiheit zu 

fein, ftieß die bejchränfteren Judenchriſten, die doc auch ein wohlbegründetes 

Recht hatten, ſchroff und lieblos von fih ab, verjpottete ihre Bedenklichfeiten 

und ärgerte ihr Gewiffen, der apoftolifhen DBerordnung Apg. 15. zuwider, 

durch den Genuß des Gögenopferfleifches (A Kor. 8,4 ff.; 9, 19 ff.; 10, 23 ff.). 

2, Die zweite Partei ſchaarte fih um Apollos (Apollonius), einen 

alegandrinifchen Zuden, der bald nah dem erjten kurzen Bejuche des Paulus 

in Epheſus nach diefer Stadt gefommen war und, obwohl damals bloß ein 

Schüler Johannis des Täufers, mit glühender Begeifterung das Meſſiasreich 

in der Synagoge verfündigt hatte. Bon Aquila und Priscilla im Chriftenthum 

genauer unterrichtet, reiste er mit Empfehlungen verfehen nah Korinth, lehrte 

dafelbft einige Zeit mit großem Beifall und begab fich dann wieder nah Epheſus, 

wo er mit Paulus perjönlich zufammentraf (Apg. 18, 24—28; 1 Kor. 4, 12; 

3, 4. 22; 4, 6; 46, 12). Lucas nennt ihn einen beredten und fchriftge- 

lehrten Mann (Apg. 18, 24. 28), und Paulus jpricht cbenfalls fehr günftig 

von ihm, als von einem treuen Mitarbeiter, und ermahnte ihn zur Rückkehr 

nach Korintd, Man kann daher ficher fchließen, daB fich Apollos im Weſent— 

lichen der paulinifchen Auffaffung des Chriftenthbums anſchloß und auf diefem 

Fundamente weiter baute. Der Unterfchied zwiſchen beiden beftand nicht im 

Geiſte und im Ziele, jondern bloß in der eigenthümlichen Begabung und in 

der menjchlichen Form der Wirkjamfeit. Paulus war bejonders geſchickt zur 

Gemeindegründung oder, wie er fich bildlich ausdrüct, zum Pflanzen, Apollos 

zur Weiterbildung oder zum Begießen (1 Kor. 3, 6). Dazu fam, daß dieſer 
wahrjcheinlih — wie man aus feiner Herkunft und den ihm von Lucas und 

Paulus beigelegten Prädicaten ſchließen kann — die Schule der alegandrinifch- 

jüdischen Religionsphilofophie durchgemacht und eine größere Fertigkeit in der 

griechifchen Sprache, einen mehr rhetoriſchen Vortrag hatte ). Daher halten 

ihn auch manche Gelehrte, zuerft Luther und neuerdings Bleek, Tholud 

und de Wette — aber freilich ohne alle Stüße in der patriftiichen Tradition — 

für den Berfaffer des Hebräerbriefs, der fich durch ſchönen beredten Styl und 

geiftwolle allegorifche Auslegung auszeichnet. Die Gebildeten unter den Korin- 

thern legten nun aber auf dieſe Eigenthümlichkeit ein allzugroßes Gewicht und 

blickten mit Geringſchätzung auf die mehr einfache und ungefchminfte Predigt des 

ı) Wir wollen damit keineswegs jagen, daß Apollos begabter war, als Paulus; 
vielmehr war Diejer ihm an Geiit, Tieffinn und dialeftifcher Beweiskraft gewip über: 
legen, und auch feine Daritellung bat eine jeltene Guergie und Präciſion. Allein 
feine Gaben hatten nicht die blendende Außenfeite, fein Vortrag nicht die Eleganz, 
welche dem Forinthifchen Geſchmack befonders zufagte, und dazu fam, daß er gerade in 
Korinth abfichtlich alle menschliche Kunſt hinter der Gotteskraft des Evangeliums zu— 
rücktreten ließ. 

19* 
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Kreuzes herab, welche die menschliche Natur mit ihrem Weisheits- und Gerech— 

tigfeitsdünfel in den Staub wirft und mit dem Berdammungsurtheile belegt, 

Wir finden bier den Keim der jpäteren aleyandrinifchen Echule eines Clemens 
und Origenes, welche einen ungebührlichen Gegenſatz zwifchen Gnofts und Piftis, 

zwifchen philofophifchen und populären Chriſten ftatuirte. Höchſt wahrjcheinlich 

ift daher die Polemif des Apoſtels gegen die Weisheitsfucht der Griechen, gegen 

ihre Meberfchägung der Erfenntnig und einer glänzenden Sprache (1 Kor. A, 

18 ff.; 2, A ff.) zwar nicht für Apollos felbft, der die wahre Weisheit von 

der falfchen gewiß zu unterfcheiden wußte und den Redeſchmuck bloß als Mittel 

für höhere Zwede benußte, wohl aber für feine übertreibenden Schüler beredh- 

net. Uebrigens ift eine Franfhafte Bewunderung der Philofophie und Beredt- 

famfeit ein charafteriftifcher Zug des ganzen griechifchen und chriftlichegriechifchen 

Weſens. 

3. Den Paulinern und Apollonianern, welche mithin beide auf dem 

Standpunkte des Heidenchriſtenthums ſtanden, aber in der Form der Auffaffung 

und Darftellung Differirten, trat die Kephaspartei gegenüber. Zu dieſer 

wendet fih Paulus vom 9. Kap. an und gegen fie polemifirt er auch häufig 

bald direct, bald indirect, auf eine Außerft feine Weile im zweiten Briefe an 

die Korinther. Sie beftand aus Sudenchriften, welche fich nicht von ihren alten 

gefeglichen WBorurtheilen Iosreißen und zur Freiheit des Evangeliums erheben 

konnten. Doch fcheinen fie nicht die Befchneidung und die Beobachtung des 

ganzen Geremonialgefeßes zur nothwendigen Bedingung der Seligfeit gemacht 

zu haben, wie die galatifchen Irrlehrer. Wenigftens rücten fie damit nicht 

heraus, weil die Hellenen für ein fo fchroffes pharifätfches Audenthum Feine 

Empfängfichkeit hatten. Sie verfuhren alfo vworfichtiger und richteten ihre ganze 

Polemik gegen das apoftolifche Anfehen des Paulus. Hatten fie erft dieſes 

untergraben, fo Fonnten fie dann fchon einen weiteren Schritt wagen, Sie er- 

flärten den Paulus für einen ilegitimen Pfeudoapoftel und ſtellten ihm diejeni— 

gen Apoftel als die allein wahren gegenüber, welche mit Chrifto in perfönlichem 

Umgang geftanden, von Ihm Selbft in den Tagen Seines Fleifches berufen 

und unterrichtet worden waren, vor allem den Petrus, dem der Herr einen gewiffen 

Borrang ertheilt hatte. Natürlich ftimmte Petrus mit ihnen nicht überein, fo 

wenig, als Paulus mit dem Leichtjinn der Pauliner, und Apollos mit dem 

-MWeisheitsdünfel der Apoflonierz feine hervorragende Stellung unter den Juden 

apofteln wurde gegen feinen Willen von den Irrlehrern für ihre Zwede gemiß- 

braucht. Doch ift es fehr wahrfcheinlih, daß einige von ihnen perfünliche 

Schüler des Petrus und ihm zur Dankbarkeit verpflichtet waren, woraus ſich & 

auch der Parteiname am natürlichiten erklärt. 

4. Weit ſchwerer läßt ſich die Eigenthümlichfeit der Chriftuspartet, 

der oi Tov Xororov, beftimmen, weil es am ficheren Hindeutungen auf diefelbe 

fehlt. Hätten fich die Chriftiner im guten Sinne jo genannt, wie auch Paulus 

im Gegenfaß gegen alles Sectenweſen ıdıd alle Menſchenknechtſchaft bloß ein 

Schüler Chrifti fein wollte, A Kor. 3, 23, jo wäre man aller weiteren Untere 
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fuchung überhoben!). Allein dann hätte fie Paulus den andern Parteien als 

Mufter vorgehalten, was er nicht thut. Vielmehr zählt er fie als Secte neben 

den drei andern Secten auf und fährt gleich im tadelnden Sinne fort: „If 

denn Chriſtus zerſtückelt?“ (A Kor. 1, 143). Daraus muß man fchließen, daß 

die Ehriftiner Chriftum Selbft zum Parteihaupt machten und als Sectennamen 

mißbrauchten, ahnlich wie die Bauliner den Baulus, die Apollonier den Apollog, 

und Die Betriner den Betrug. Am einfachiten erklärt fih der Name diefer 

Partei nach Analogie der anderen Parteinamen dur die Borausfegung, daß 

die Chriftiner oder wenigftens ihre Leiter perfönlihe Schüler oder Zuhörer 

Sefu waren und ſich auf diefe ihre Befanntfchaft Ehriftt mach dem Fleiſche 

(2 Kor. 5, 43) befonders viel einbildeten. Es ift an und für fich ſehr wohl 

möglih, daß 20 bis 30 Jahre nach dem Tode des Herrn noch viele Seiner 

Zuhörer lebten und unter den KChriftengemeinden der größeren Städte zerftreut 

waren. Wie dem aber auch fein möge, fo viel darf man ficherlich aus dem 

Namen fchließen, daß diefe Bartei Chriftum zum Loofungsworte machte, und 

zwar in exelufivein und fectirerifchem Siune, Ähnlich (der Form nach) wie die 

nordamerifanifche Secte der Christians und der Disciples of Christ, oder ähn— 

lich, wie die Weinbrennerianer fih im Gegenſatz gegen die übrige Chriftenwelt 

den anmaßenden Titel „die Kirche Gottes“ beilegen. 

Damit wijfen wir jedoch noch fehr wenig über ihren eigenthünmlichen 

theologiſchen Charakter, da der Name Chriftt und die Berufung auf die Bibel 

bis auf den heutigen Tag zum Deckmantel aller möglichen Srrthümer hat dies 

nen müffen. Es find darüber befonders vier Anfichten von Storr, Baur, 

Neander und Schenkel aufgeftellt worden, die eine nähere Berücfichtigung 

verdienen, obwohl fich Feine zu abfoluter Gewißheit erheben läßt. Denn die 

Ehriftuspartei wird von Paulus nicht weiter erwähnt, und die Stellen, welche 

man auf fie bezogen hat, fönnen auch ebenfogut auf die PBetriner bezogen wer: 

den. Wir befinden uns aljo hier ganz auf dem Gebiete der exegetifchen und 

fritifchen Conjectur. 

Wenn man davon ausgeht, daß es im apoftolifchen Zeitalter zwei große 

1) Man müßte dann annehmen, daß Paufus mit den Worten: „Ich aber bin 
Chriſti“ 4 Kor. 1, 42 den anderen Parteien, welche jagen: „Ich bin Pauli” u. f. w., 
berichtigend in’s Wort falle, was aber gewiß fehr gefünftelt iſt. Es iſt übrigens 
beachtenswertb, daß der römifche Bifchof Clemens, ein Schüler des Paulus und 
Petrus, in feinem gegen Ende des erften Jahrhunderts gefchriebenen erſten Korinther- 
briefe, welcher ebenfalls durch Spaltungen in der Gemeinde veranlagt war, bloß die 
drei eriten Parteien erwähnt, die Chriituspartei aber mit Stillfihweigen übergeht. 

Gr fagt nämlich: Averaßere ıyv Bruoroinv Tod uaxeolov Hav)ov roü &nnoorolov 
Ti n00T0V vulv Ev aoyi tod eveyyeltov (d. h. in, der eriten Zeit der evangelifchen 
Berkündigung zu Korinth) Zyomıper; "En dındelag nvsvueuxos Eneoreilev Vuiv, 
neol abrod te zul Kyyüa te zul Anöklkm, dia To zul Tore nroooxAlaeıs 
(factiones) Yuds zrenoımodeı. Doch läßt Sich diefes Stillfchweigen auch daraus er— 

klären, daß die Chriftuspartei damals, als Clemens fchrieb, nicht mehr exiftirte, was 
um jo begreiflicher ift, wenn fie aus perfünlichen Schülern Jeſu beitand. 
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Gegenſätze gab, das Heidenchriftenthum und das Judenchriſtenthum, und die 

Keime der ihnen entiprechenden Härefieen des Gnofticismus und Ebionitismus, 

ferner daß die beiden erften forinthifchen Parteien bloße Schattirungen der 

heidenchriftlichen Richtung waren: fo fiegt der Schluß nahe, daß auch zwifchen 

den zwei legten Barteien Fein wefentlicher Unterfchied Statt gefunden habe, 

und die Chriftiner mithin zu den Judenchriſten gezählt werden müffen. Diefe 

Anfiht läßt aber wieder zwei Modificationen zu. Storr!) nimmt an, fie 

yaben Jakobus, den Bruder des Herrn (Gal. A, 19), zu ihrem Barteihanpt 

gemacht und auf diefes Verwandtfchaftsverhältnig großes Gewicht gelegt. Darauf 

jpiele das „Ehriftum nach dem Fleifche Fennen“ 2 Kor. 5, 43 an, und darım 

nenne PBaulus die Brüder des Herrn 1 Kor. 9, 5 und den Safobus insbe: 

fondere neben dem Petrus 4 Kor. 45, 7. Allein in diefem Falle hätten fie 

fich vielmehr ol rov xvoiov oder ot tovu "Inoov oder noch beftimmter 06 rov 

"Ierwßov (vgl. Gal. 2, 12) nennen miüffen. Auch müßte man von den Ans 

hängern des Jakobus erwarten, daß fie das Geſetz noch weit ftärfer betont 

hätten, als die Petriner, und doch befämpfen die Korintherbriefe nirgends eine 

fo ftreng gefeßliche Nichtung. Daher hat Baur die Chriftuspartei geradezu 

mit der Petruspartei identifieirt. Diefelben Glieder der Gemeinde, fo meint 

er, nannten ſich nach Kephas, weil diefer an der Spiße der Zudenapoftel ftand, 

und zugleih nach Chriftus, weil fie die unmittelbare Verbindung mit Chrifto 

zum Hauptmerkmal der apoftolifchen Autorität machten und ebendaher den erft 

fpäter aufgetretenen Paulus nicht als ebenbürtigen Apoftel anerkennen wollten?). 

Diefe Auffaffung fucht Baur dur alle die Stellen zu begründen, in welchen 
Paulus nachweist, daß er mit demfelben Rechte, wie irgend ein Anderer, fich 

einen Apoftel Chrifti nennen könne, befonders durch 2 Kor. 10, 7. Aber fo 

plaufibet auch feine Hypotheſe ift, fo fteht ihr doch der Imftand entgegen, daß 

Paulus die Petriner und Chriftiner als zwei Parteien bezeichnet, fie alfo von 

einander unterfcheidet. 

Geht man dagegen vom Namen der Chriftuspartei aus, der eine Oppofition 

gegen die menfchlichen Apoftelnamen anzuzeigen fcheint, fo gelangen wir eher 

") Opuse. acad. II, p. 256. Derfelben Meinung folgen Flatt, Bertholdt, 
Hug und Heidenreich, ganz meufich auch Gonybeare und Hawſon, Life and 
Epistles of St. Paul, I, #77. 

?) Paulus, S. 272 ff. Diefer Anficht find im Wefentlichen Billroth im fei- 
nem Gommentar zu den Korintherbriefen, Gredner in feiner Ginfeitung in's N. T. 
und Schwegler, Nachapoft. Zeitalter I, S. 162 beigetreten. Eine eigenthünfiche 
Modification der Baur’fchen Hypothefe ift die Meinung von Thierfch (die Kirche im 
apoftofifchen Zeitalter, S. 143 f.): er umterfcheidet zwar die Chriftuspartei von der 
Kephaspartei, Hält fie aber doch auch für phariſäiſch gefinnte Zudaiiten und für 

die heftigften perfönlichen Gegner des Paulus, welche fein ganzes Wirken verdächtigten 
und von ihm ironiſch die „übergroßen Apoſtel“, ja falfche Apoftel und Diener des 
Satans genannt werden (2 Kor. 41, 15; 12, 4413 AA, 13—15). Alfein es füpt ſich 
ſehr fchwer denken, daß ſolche boshafte und gefährliche Menfchen lauter perfönfiche 
Schüler Jeſu waren, wie Thierſch, geftüigt auf den Namen der Partei, annimmt, 
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zu der Anficht, daß fie alle menfhlihe Nutorität in anmaßender 

Willführ verwarf und im Gegenjaß gegen die Anhänger irgend 

eines Apoftels, im Gegenfaß gegen die von Gott felbft geordnete Vermitt— 

fung, fih bloß an Chriftum halten wollte, ähnlich wie fich viele Secten älterer 

und neuerer Zeit im Gegenfag gegen. die Kirchenlehre und alle Symbole bloß 

auf die Schrift berufen, diefelbe dann aber in ihrem Sinne und durch Die 

Brille ihrer eigenen Tradition einfeitig und verfehrt auffaffen, und indem fie 

die Spaltungen in der Kirche bekämpfen, dieſelben nur verniehren!), Bei die- 

fem allgemeinen Nefultate wird man aber wohl ftehen bleiben müſſen, da es 

uns an allen fihern Angaben zur näheren Kenntniß der Ehriftuspartei fehlt. 

Doc müſſen wir noch zwei Hypotheſen anführen, welche neuerdings aufs 

geftellt worden find. Der fchweizerifche Theologe Schenkel?) hält die Chriftiner 

für falfche Myftifer und Bifionäre, welche ihren Namen nicht bloß deßhalb 

fich beilegten, weil fie feine apoftolifche Autorität anerkannten, fondern auch 

darum, meil ihre Führer, die von Paulus befämpften „falfchen Anoftel und 

trüglichen Arbeiter” (2 Kor. 44, 43), durch Gefihte und Offenbarungen in 

einer unmittelbaren geheimnißvollen Gemeinfchaft mit Chrifto zu ſtehen vorga> 

ben und fo einen innerlichen, idealen Chriftus an die Stelle des hiftorifchen 

zu ſetzen drohten. De Wette, der darin mit feinem Schüler Schenfel im 

Wejentlichen übereinftimmt, fest die theofophifchen Irrlehrer in Koloſſä mit 

ihnen in Eine Kategorie und erklärt ſie für judaifirende Gnoſtiker. Zum Be: 

weife wird befonders angeführt das 42. Kap. im zweiten Korintherbrief, wo 

) Es möchte hier vielleicht nicht unpafjend fein, zur Erläuterung ein Beifpiel 
aus der neueren amerifanijchen Sectengefchichte anzuführen. Wir meinen die Chri- 

stians, welche am Ende des vorigen Zahrhunderts entftanden find und fchon durch 
ihren Namen anzeigen, daß fie alle menfchliche Autorität verwerfen und alle Secten- 

unterſchiede aufheben wollen, obwohl fie gerade am entgegengefegten Ziele anlangeı. 

Ginige Stellen aus der’ Befchreibung Gines ihrer Anhänger in der History of all the 

relig. denominations in the. Unit. States (2. Aufl. Harrisburg 1848) ©. 46% reichen 
bin, um fie von diefer Seite zu charakterifiren: „Within about one half century, a 
very considerable body of religionists have arisen in the United States, who, re- 

jeeting all names, appellations, and badges of distincetive party among the followers 
of Christ, simply call themselves Christians. . . . . Most of the Protestant sects 
owe their origin to some individual reformer, such as a Luther, a Calvin, a Fox, 

or a Wesley. The Christians never had any such leader, nor do they owe their 

origin to the labours of any one man, They rose nearly simultaneously in different 
seetions of our country, remote from each other, without any preconcerted plan, 

or even knowledge of each other’s movements, ... This singular coincidence 
is regarded by them as evidence that they are a peöple raised up by the immi- 

diate direction and overruling providence of God, and that the ground they have 

assumed is the one which will finally swallow up all party distinetions in the 

gospel Church.“ 
2) In der Abhandlung De ecclesia Corinthia primaeva factionibus turbata etc. 

Basil. 1838. Ihm findgde were und mit einigen Modiftcationen auch Goldhorn 

und Dähne beigetreten. 
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fih der Apoftel folhen Schwärmern gegenüber, gezwungen, feiner eigenen Ge— 

ſichte rihmt. Allein dieſe Hypotheſe ruht auf einer Reihe willführlicher und 

künſtlicher Kombinationen, und die letztere Stelle it offenbar gegen die Gegner 

der apoftolifchen Autorität "des Baulus überhaupt gerichtet. Einfacher und 

plaufibler ift die Annahme Neander’s, daß die Chriftuspartei aus weisheite- 

füchtigen Hellenen  beftand und eine philofophifh rationaliftifche Richtung 

gehabt, in Chriſto einen zweiten höhern Sokrates gefehen habet). Er identifieirt 

jie mit den im 15. Kap. des erſten Briefes befümpften Gegnern der Lehre 
von der Auferftehung. Sie faßten diefelbe wahrfcheinlich ganz fpiritwaliftifch und 

idealiftifch, als etwas fchon Gefchehenes, auf (vgl. 2 Tim. 2, 47. 48), und 

das paßt auf philofophifch gebildete Hellenen weit beffer, al8 auf Juden; denn 

an die Sadducäer zu denken, verbietet die ganze Argumentationgweife des 

Apoftels, verglichen mit der Art, wie Ehriftus diefelben aus dem Pentateuch 

widerlegt, worauf fie fich beriefen (Matth, 22, 23 ff.). Eine Berwerfung der 

von Gott felbft geordneten menfchlichen Vermittlung Seiner Offenbarung führt 

faft immer auf eine rationaliftiihe Tendenz, oder geht ſchon uriprünglich davon 

aus. In diefem Sinne ftatuirten ſchon der Neupfatonifer Porphyrius im drit- 

ten Jahrh., gewiffermaßen auch die Manichäer, und in neuerer Zeit viele Deiften 

und Nationaliften einen Gegenfaß zwijchen einem Chriſtenthum Chrifti und 

einem Chriftenthum der Apoftel und der Kirche, und erflärten das letztere für 

eine &orruption des erfteren?). Indeß, wie gefagt, aus Mangel an ficheren 

Data läßt fich auch diefe Neander'ſche Auffaffung nicht zur Gewißheit erheben 

und leidet an mancherlei Schwierigkeiten, welche befonders Baur fehr fcharf- 

finnig bervorgehoben hat. 
Außer dem Parteiweſen befämpfte Paulus noch andere Gebrechen, welche 

nicht alle mit demjelben nothwendig zufammenbingen®), aber doch davon mehr 

oder weniger berührt und influirt wurden und die reine Entfaltung des hrift- 

lichen Lebens hemmten. Dahin gehört vor allem das biutfchänderifche Ver: 

hältniß eines Gemeindegliedes zu feiner Stiefmutter (1 Kor. 5, 4 ff.) und die 

Unzucht überhaupt (5, 9 ff.; 6, 12 fi; 2 Kor. 42, 24), worüber man in 

Korinth, diefer modus Erragyoodırorern, wie fie Div Chryfoftomus im 
ſchlimmen Sinne nennt, böchft leichtfinnige Begriffe hatte, da dort um den be: 

rühmten Venustempel über taufend Hierodulen als öffentliche Buhblerinnen leb— 

1) Ay. Geſch. I, S. 395 ff. Ebenſo Olshauſen in feinem Kommentar II, ©. 
478 ff. Diefer irrt aber jedenfalls darin, daß er die Chriftuspartei für die bedeu— 
tendite in Korinth hält. Denn dann würden fich wohl deutlichere Anfpielungen auf 
diefelben finden, und dann würde fie der mit Paulus und den Verhältniffen der 
forinthifchen Gemeinde genau befannte Clemens Romanus nicht mit völligem. Still- 
fchweigen übergehen. 

2) Auch die oben angeführten Christians treffen in vielen Punkten, wie in der 
Läugnung der Dreieinigfeit und der Gottheit Chrifti, mit dem Nationalismus zus 
fammen. 

) Wie Storr und andere Erflärer irrig annehmen. 
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ten, Diefes Unwesen ftraft der Apoftel mit imponirendem Ernſt und verlangt 

die Ausfchliegung jenes Verbrechers aus der Gemeinde. Sodann tadelt er 

die Gewohnheit, vor heidnifchen Gerichten Proceſſe zu führen, ftatt die Strei- 

tigfeiten vor dem Tribunal der Gemeinde auszugleihen (4 Kor. 6, 2 ff.). 

Den Zwiefpalt der Meinungen über den Werth des ehelofen Lebens fehlichtet 

er jo, daß er demfelben nach feiner Privatanficht in gewiſſen Verhältniſſen den 

Borzug vor dem Cheftand einräumt, ohne jedoch irgend Einem eine gefeßliche 

Beihränfung aufzulegen (Kap. 7).  Hinfichtlich der Theilnahme an ven heid- 

nischen Opfermahlen und dem Genuß des Opferfleifches empfiehlt er ſchonende 

NRücdficht auf die ſchwachen Gewiffen (Kap. 8 und 10). Ferner befämpft er 

die umziemliche Freiheit der Frauen in Bezug auf die Kopftracht (144, A ff.); 

die leichtfinnige Brofanation der Liebesmahle von Seiten der Reihen (11,47 ff.); 

die Unordnung im Gottesdienft, die Meberfhäßung und das eitle Prangen mit 

außerordentlichen Geiftesgaben, befonders mit dem Zungenreden. Dagegen hebt 

er hervor, daß alle Gaben zur Ehre Chrifti und zur Erbauung der Gemeinde 

dienen follen, und preist, in jener unvergleichlich fchönen, mit dem Pinſel eines 

Seraph entworfenen Schilderung, die Liebe als die Eöjtlichfte aller Gaben 

(Kap. 42 — Ah). Das 45. Kap. endlich handelt, im Gegenfaß gegen eine 

epifureifche und jfeptifche Denfweife, von der Auferftehung des Leibes und von 

der Bollendung der chriftlichen Gemeinde bis zu dem PBunfte, wo Gott fein 

wird Alles in Allem. Das 16. Kap. ſchließt mit der Ermahnung zur Hebung 

der Collecte für die Chriften in Serufalem und mit perfönlichen Nachrichten 

und Grüßen, 

8. 79. Neue Neife nah Griechenland. Der zweite Korintherbrief. 

Einige Wochen nach der Abfaffung des erften Korintherbriefes, um Pfingiten 

des Jahres 57 (1 Kor, 16, 8), verließ Paulus Ephefus in der Abficht, feine 

Gemeinden in Griechenland zu befuchen, von da nach Jeruſalem zurückzukehren 

und dann fich zum erften Male nach der Welthauptftadt zu begeben (Apg. 20, 1; 

vgl. 49, 24). Er reiste nach Troas, predigte da eine Zeit lang und hoffte 

mit Titus, den er etwas fpäter, als Timotheus, ebenfalls nach Korinth gefandt 

hatte (2 Kor. 42, 48; 7, 13—15), zufammenzutveffen und Nachricht über den 

Eindrud feines erften Schreibens zu erhalten; jedoch vergeblich (2 Kor. 2, 12. 13). 

Dann jegelte er nah Makedonien (Apg. 20, 1; val. A Kor. 16, 5), wo ihm 

zwar viel Äußere und innere Unruhe (2 Kor. 7, 5), aber zugleich die Freude 

zu Theil wurde, jeine Gemeinden in einem blühenden Zuftande zu finden, Denn 

fie hatten fih in der Trübſal bewährt und waren troß ihrer großen Armuth 

freudig bereit, zur Unterſtützung der Gemeinden in Judäa felbft über ihr Ders 

mögen beizutragen (2 Kor. 8, 4—5). Diefe Eollecte lag dem Apoftel damals 

bejondere am Herzen, und er empfahl fie auch den Chriften in Achaja ſehr 

angelegentlih (A Kor. 16, 4—3; 2 Kor. 8 und 9). In Makedonien traf 

er den jehnlich erwarteten Titus, welcher ihm im Ganzen: erfreuliche Nachrichten 



298 $. 79. Newe Reife nah Griehenland x. MN. Bud. 

von Korinth überbrachtet). Sein erfter Brief hatte nämlich bei dem größten 

und beften Theil der Gemeinde eine heilfame Erfchütterung und göttliche Trau— 

rigkeit hervorgebradht (2 Kor. 7, 6 ff.), der Blutichänder (1 Kor. 5, 4) war 

von der Mehrzahl exceommunieirt worden und zeigte fich nun ſelbſt bußfertig, 

ſo daß jene den Paulus erfuchte, mit ihm milder verfahren zu dürfen, was er 

denn auch gerne bewilligte, um den Neuigen vor Berzweiflung zu fchügen und 

ärgeres Uebel zu verhindern (2 Kor. 2, 510). Auf der andern Seite wa- 

ren aber die judaiftifchen Gegner des Apoſtels nur noch mehr gegen ihn erbit- 

tert worden und fuchten feine reinften Motive zu verdächtigen, indem fie ihn 

der Schwäche und Inconſequenz, des Hochmuthes und des Eigennutzes befchuls: 

digten (2 Kor. 10, 40 f.5 12, 46 ff; vol. auch 1,15 5 3, 15,12). 

In diefer Lage der Dinge hielt e8 Paulus für gerathen, vor feiner per: 

jönlichen Ankunft während diefes feines Aufenthaltes in Makedonien (val. 2 Kor. 

1,8; 2, 12. 435 7,5 f.; 8, 1-55; 9, 2. 4), etwa im Sommer des Jahres 

57, noch einmal an die Ehriften in Korinth und in der ganzen Provinz Achaja 

(2 Kor. A, A) zu fehreiben und dadurch womdglich alle Hinderniffe im Voraus 

wegzuräumen, welche einem freudigen und gefegneten Wiederfehen im‘ Wege 

ftanden, Dem Inhalt nach zerfällt diefer Brief in drei Theile. In den erften 

ſechs Kapiteln befchreibt er feine unlängst überftandenen Lebensgefahren in Ephefus 

und den ihm gewordenen Troſt Gottes, räth zur Wiederaufnahme des reuigen 

Blutihänders, und fchildert dann das Weſen des evangelifchen Predigtamtes 

und fein Berfahren als Npoftel. Kap. 8 und 9 handeln von der Almoſen— 

fammlung für die armen Judenchriften in Jerufalem. Im dritten Theil, Kap. 

40—A3, vertheidigt er fih gegen die Befchuldigungen der falfhen Apoftel und 

rühmt fich ihnen gegenüber feiner felbftverläugnenden Arbeit und der ihm zu 

Theil gewordenen Offenbarungen 2). Der zweite Korintherbrief fteht dem erften, » 
fowie dem Nömerbrief, im dogmatifcher Bedeutung nah, um fo wichtiger aber” 

ift er für die perfönliche Gharafteriftit des Apoſtels. Keines feiner Schreiben 

läßt uns fo tief hineinfchauen in fein edles, zartfühlendes Gemüth, in die Leiden 

und Freuden feines innerften Lebens, in den Wechfel feiner Stimmungen, in 

jeine Kämpfe und Sorgen um das Wohl feiner Gemeinden, die ibm alle, wie 

2) Auch Timothens befand fich während der Abfaſſung des zweiten Korinther— 
briefs in Makedonien bei ihm und wird im der Meberfchrift genannt. Wahrſcheinlich 
war derſelbe jchon im. Epheſus wieder mit ihm zufammıengetroffen, was Paulus be- 
jtimmt erwartete (4 Kor. 46, 14), und hatte ihn von dort an begleitet. Mehrere 

neuere Kritifer nehmen an, daß Timotheus aus irgend einem Grunde gar nicht nach 
Korinth gefommen fei. zen die Gründe dafiir find nicht jtichhaltig, vgl. Wiefeler 
a. a. D. ©. 359 ff. 

2) Wiefeler a. a, D. & 357 f. ſucht zu zeigen, daß bloß der zweite und 
dritte Theil nach dem Zufammentreffen mit Titus, die eriten fechs Kap. aber vor 
demfelben geichrieben feien und fich auf Nachrichten von Timotheus gründen. Daraus 

erflärt er den Umstand, dag Paulus kurz nach der Grwähnung der Ankunft des Titus 
7, 6 ff. von Neuen auf den Eindruck feines früheren Briefes zurückkommt umd zum 
Theil denfelben üblen Eindrücken entgegenzuwirken fucht. 
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unter Schmerzen geborene Kinder, täglich und ftündlih auf dem Herzen lagen, 

und deren unverdiente Kränfungen nur das Feuer feiner Liebe und feines heili= 

gen Eifers für ihr ewiges Seelenheil ftärker anfachte. Der Brief ift offenbar 

nicht aus der klaren Ruhe denfender Betrachtung, fondern aus tiefer Bewegung 

und Erfchütterung des Gefühls hervorgegangen, wie das Buch des Propheten 

Jeremias; daher auch der abrupte, oft dunkle und fchroffe, aber auch hinrei— 

ende und fchlagende Charakter des Style, die rafchen Uebergänge, die fühnen 

‚Schatten und Lichter in der Schilderung geiftiger Zuftände und Erfahrungen. 

Ohne denfelben würde ung ein wejentliher Zug in der Andividualität des un: 

vergleichlichen Mannes fehlen, deſſen Herz ebenfo warm und innig, als fein 

Geiſt kräftig und tieffinnig war. 

Paulus überfandte diefes legte Schreiben an die Korinther durch Titus 

und zwei andere Brüder mit dem Auftrag, die bereits begonnene Gollecte für 

die paläftinenfifchen Chriften zu Ende zu bringen (8, 6—23; 9, 3. 5). Etwa 

im Spätherbft deffelben Jahres, nachdem er feinen Wirfungsfreis von Mafedo- 

nien direct oder indirect bis nach Sllyrien, dem Küftenlande des adriatiichen Meeres, 

ausgedehnt hatte (vgl. Röm. 15, 49), reiste er ſelbſt nach Hellas und brachte 

drei Monate in Korinty und der Umgegend zu (Apg. 20, 2; vgl. I Kor. 46, 6). 

Die Gefhichte Tehweigt über fein ferneres Verhältniß zu diefer merkwürdigen 

Gemeinde. Dagegen haben wir aus diefer Zeit ein anderes, überaus wichtiges 

Denkmal feiner TIhätigfeit, nämlich den Brief an die Römer, welcher feiner 

Wirffamfeit in der Welthauptftadt, die er im folgenden Jahre (58) zu be 

fuchen gedachte (Apg. 19, 21; 23, 44. Röm. A, 43. 455 15, 23—28), den 

Weg bahnen follte. 

$. 80. Die römifche Gemeinde und der Nömerbrief. 

(a. 58.) 

Der Urfprung der römifchen Gemeinde, welche in der Kirchengefchichte eine 
fo überaus wichtige Rolle fpielt, ift leider in geheimmißvolles Dunkel gehüllt. 

Wir denfen uns denfelben ähnlich, wie die Bildung der Gemeinde von Antiochien, 

welche zuerft von Apoftelfchülern und ausgewanderten Gliedern der jerufas 

lemifchen Gemeinde gefammelt, dann aber von Barnabas, Petrus und Paulus 

fefter begründet und permanent organifirt wurde (vgl. Apg. 14, 19—26. 

Sal, 2, A und $. 61). Es läßt fih von vorn herein denfen, daß die 

Kunde des Evangeliums jehr frühzeitig nah Rom fam. Denn in der Welt: 

hauptitadt war ein Zufammenfluß aller Völker und. Religionen, fo daß Ovid 

mit Recht jagen fonnte: Orbis in urbe erat!); und Röm. 46, 7 werden unter 

den römischen Chriften auch folche gegrüßt, welche Schon vor Paulus an Ehris 

ftum gläubig geworden waren. Sa es ift möglich, obwohl allerdings nicht nach: 

ı) Athenäus nennt (Deipnosoph. I, 20) Rom mrolır dmırounv tis olxovuevns, 
die Welt im Anszug, im Kleinen, wo man alle Städte beifammenfehen könne, und 
wo Öle £dvn dI00WS OVPWxıoTet. 
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weisbar, daß die Anfänge der Gemeinde bis an den Geburtstag der Kirche 

hinaufreichen, indem unter den Augen= und Ohrenzeugen des Pfingftwunders 
ausdrüclich auch römifche Juden aufgeführt werden. (Apg. 2, 10), welche 
wahrfcheinlich die erfte Kunde vom Ehriftenthum in ihren Wohnort zurückbrachten. 

In diefem Falle wäre allerdings der Apoftel Petrus, der am Pfingſtfeſte eine 

fo hervorragende Rolle fpielte, gewiffermaßen der Gründer jener Gemeinde, und 

daß er durch feine Schüler fortwährend einen bedeutenden Einfluß auf fie gebt 

hat, verfteht fich von ſelbſt. Aber eine perfönliche Anwefenheit Petri in 

Rom vor dem Fahre 63 kann durchaus nicht. bewiefen werden. Da die Apg. 

12, 17 bemerft, daß er nach feiner Befreiung aus dem Gefängniß, kurz vor 

dem Tode des Herodes Agrippa, alfo a, 44, Serufalem verlaffen und jih an 

„einen andern Ort“ begeben habe, ohne uns über feinen fpäteren Wirkungskreis 

nähere Auskunft zu ertheilen: fo giebt diefe Lücke zwar Raum für die Annahme, 

daß er jchon unter dem Kaiſer Claudius, wie zuerft Eufebius berichtet, der 

MWelthauptftadt einen vorübergehenden Befuch gemacht [wir jagen einen vorüber: 

gehenden Befuch, denn a. 50 finden wir ihn wieder in Serufalem, Apg. 15, 

und etwas jpäter in Antiochten, Gal. 2, 14) und unter der zahlreichen 

dortigen Judenſchaft gewirkt habe. Allein diefer Annahme ſteht der Umftand 

entgegen, daß ſowohl die Apoftelgefchichte, als die Briefe Pauli nicht die ge 

ringfte Andeutung einer früheren Wirffamfeit Petri dafelbit, und zwar auch da 

nicht, wo man eine folche erwarten müßte, wohl aber deutliche Beweife feiner 

Abwesenheit zwijchen den Jahren 50 und 63 enthalten, wie. wir ‚fpäter ($; 93) 

näher zeigen werden, Jedenfalls kann er zur Zeit der Abfaffung des Nömer- 

briefes nicht dort gewefen fein, weil ihn ſonſt Paulus ficherlich unter den vielen 

perfönlichen Grüßen, Kap. 16, mit erwähnt hätte. Auch ift es ſehr zweifel« 

haft, vb der Apoftel, deifen Grundfa es war, unabhängig und felbitftändig zu 

wirken und fich nicht in die Sphäre feiner Collegen einzumifchen (vgl. Röm— 

15, 20. 24, 2 Kor. 40, A6), einen jo ausführlichen und wichtigen Brief an 

die römische Gemeinde gefchrieben hätte, wenn dieſe damals ſchon unter der 

fpeciellen perfönlichen Leitung des Petrus geftanden hätte, 

Die erfte deutliche Spur einer förmlichen chriftlichen Gemeinde in Rom 

haben befonnene Hiftorifer mit Recht in dem Edict des Kaiſers Claudius (44—64) 

gefunden, welches fämmtliche Juden aus der Hauptitadt vertrieb, weil ſie auf 

Anftiftung des „Chreſtus“ fortwährend aufrührerifch waren). Nun kann man 

1) Nach Sueton, Claud, c. 25: Judaeos impulsore Chresto assidue tumultu- 
antes Roma expulit. Daſſelbe Ediet erwähnt Lucas Apg. 18, 2, wonach Aquila umd 
Priecilla in Folge deſſelben nad Korinth gekommen waren und zwar kürzlich (7oog- 
yarws), d. b. nicht lange vor der erften Anfunft Pauli dafelbit, alſo etwa a. 52 

(vgl. oben $. 74). Diefe chronologiſche Beſtimmung würde beftätigt, ‚wenn. das 
Ediet, wovon Sueton redet, identifch wäre mit dem Senatsbefchluß de mathematieis 
Italia pellendis, welchen Tacitus Ann. XII, 52 zu dem Jahre 52 erwähnt, was 
unter Anderen Wiefjeler im feiner Chronologie S. 125 f. wahrfcheinlich zu 
machen fucht. 
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freilich unter dem Chreftus, welchen Sueton als die Urfache diefes Tumul- 

tuirens angiebt, einen damals lebenden jüdischen Aufrührer, einen jener politifchen 

Pfeudopropheten verftehen, welche vor der Zerftörung Serufalems in Palä— 

ftina nicht felten waren. Da wir aber von einem folhen fonft nichts willen, "und 

da es Thatfache ift, daß die Nömer öfter Chreftus für Chriftus gebraucht 

haben!): fo findet diefe Berwechstung wahrſcheinlich auch in diefem Edicte 

Statt, und man hätte demnach die aufrührerifchen Bewegungen auf die Streis 

tigfeiten zwifchen Juden und Chriften zu beziehen, welche bei den Heiden damals 

noch nicht genau von einander unterfchieden wurden. Dieß wird auch durd) Lucas bes 

ftätigt, indem er Upg. 18, 2 unter den von Nom um das Fahr 54 vertriebenen Ju— 

den den Aquila und fein Weib Priscilla nennt, welche damals ohne Zweifel 

fchon befehrt waren, da Baulus bei ihnen fogleich eine gaftfreundliche Aufnahme 

fand. Indeß muß dieſes Edict, wie es ſich auch damit verhalten möge, jeden 

falls bald wieder außer Kraft gefommen fein, zumal nach dem Negierungsantritt 

Nero's (a. 54), welcher mit feiner Gemahlin Poppäa die Juden begünftigte 2), 

Auperdem hatte das Chriftenthum höchſt wahrfcheinlich fchon um diefe Zeit, und 

zwar ohne Zweifel vorzüglich durch die Schüler des Apoſtels Paulus (vgl. 

Rom. 16), auch unter den Heiden Wurzel gefaßt, welche von dem Edict nicht 

betroffen wurden. Wenige Jahre fpäter, a. 58, zur Zeit der Abfaffung des 

Nömerbriefs, war die römiſche Gemeinde ſchon fehr zahlreich und bedeutend, ja 

die bedeutendfte im eigentlichen Deccident. Dieß ergiebt ſich deutlich theils aus 

ihrem weitverbreiteten Nuhme (A, 8), theils aus der Menge ihrer Lehrer 

(Kap. 16) und aus den verfchtedenen Berfammlungspläßen der Chriften (16, 

5. 14. 15), theils endlich aus dem höchit wichtigen dogmatifchen Inhalt des 

Briefe. Nehmen wir dazu noch die Thatfache, daß die beiden Hauptapoftel 

ihre großartige öffentliche Thätigfeit in Nom beſchloſſen und mit ihrem Mär 

tyrerbiute verfiegelten: fo haben wir die gefchichtliche religiöfe Grundlage für 

die weitgreifende Autorität und den enormen Einfluß, welchen die römifche Kirche 

ſchon im zweiten und dritten Jahrhundert ausübte. 

Fragen wir nun nach den Beftandtheilen diefer Kirche, fo war fie ohne 

ı) Nah Tertullian, Apolog. ce. 3, und Zactantius, Divin. Instit. IV, 17. 
Man Teitete nämlich Chriftus fälfchlich von Zonoros ab, und aus diefem etymologi— 
chen Irrthum ſuchte Juſtinus die Ungerechtigkeit der Verfolgung der Chriften um 

ihres Namens willen zu erhärten, da fie ja „gute Menfchen“ heißen, Apol. I, p. 136. 
Vgl. Hug's Einleitung I, S. 391 f. Daß Sueton im Leben Nero's c. 46 richtig 

Christiani fchveibt, kann nicht beweifen, daß er auch an einer andern Stelle, wo er 

wahrjcheimfich ein officielles Document vor fich hatte, jenen Irrthum vermieden haben 
müſſe. 

Jo ſephus bezeichnet die Poppäa durch den Ausdruck Feooeßns als Proſely— 
tin des Judenthums (Archaeol, XX, 8, 12) und erfuhr ſelbſt bei ihr große Gunſt, 
wie er in feinem Leben e. 3 erzählt. Ja fchon unter Claudius am Ende des Jahres 
52 finden wir den jüngern Agrivpa wieder in Nom, wo er mit Erfolg die jüdifchen 
Abgeordneten gegen den Landpfleger Cumanus unterjtügte, nah Sofephus Arch. 
XX, 6,3. 
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Zweifel, wie alle außerpaläftinenfifchen Gemeinden, aus Juden» und Heiden: 

chriften gemifcht (Röm, 45, 7 ff.). Judenchriſten werden vorausgeſetzt Röm. A, 

4, 12 durch die Bezeichnung Abrahams ald narno nur 7, A—6, wo Paulus 

ſich an folche wendet, die das Gefeg Fennen, Ak, A ff., wo er Nachficht mit 

Slaubensihwachen empfiehlt, welche fh des Genuffes des Fleifches und Weines 

(wahrfcheinfich des DOpferfleifches und Opferweines bei gemeinfchaftlichen Mahl | 

zeiten mit Heiden) enthielten, ahnlich den Judenchriften in Korinth (A Kor. 8), 

und Ängftlich die jüdischen Feſte beobachteten. Daß es in Rom auch an ju— 

daiftiichen Gegnern des Paulus und feiner freien Grundfäge nicht fehlte, geht 
theil8 aus der Analogie anderer Gemeinden, wie in Galatien und Korinth, 

theilsg aus Röm. 46, 47 ff. und noch deutlicher aus Stellen der wenige Jahre 

nachher gefchriebenen Briefe aus der römischen Gefangenschaft hervor, wie Phil, 

4, 45 fi. 2, 20. 24. Kol. 4, 41.2 Zimoth. 4,46. Die überwiegende Mehr: 

zahl der Gemeinde aber beftand wohl aus Heidenchriften. Dieß ift ſchon von 

vorn herein wahrſcheinlich, da Nom der Mittelpunkt des Heidenthums und mit 

den Hauptftationen der Wirkfamfeit des Paulus, mit Antiochien, Kleinafien, 

Griechenland, im Iebendigften Verkehr war. Dazu fommen noch deutliche Hin 

weifungen im Briefe felbft, befonders in Stellen, wie Röm. 4, 5—7. 13, wo 

man unter den E9vn, denen der Apoftel die Römer beizählt, wie gewöhnlich, 

Heiden zu verſtehen hat, Al, 13. 25. 28, wo er die Heidenchriften bejonderg 

anredet, 14, A ff, wo er fie zur Schonung judenchriftlicher Borurtheile ermahnt, 

45, 45. 16, wo er fein Necht, die römifche Gemeinde zu belehren und zu 

ftärfen, aus feinem Bernfe als Heidenapojtel ableitet. Auch läßt ſich au— 

nehmen, daß wenigftens damals die paulinifche Auffafjung des Chriftenthums in 

Nom die herrfchende war. Denn Kap. 16 grüßt Paulus viele feiner Anhänger 

und Freunde dafelbft, wie Aquila und Priscilla, die ſich von Ephejus wieder 

nah Nom begeben hatten, Epänetus aus Achaja und Andere; er hat ferner 

einen ftarfen Drang die Gemeinde zu befuchen (4, 14. 45; 45, 23), ift im 

Ganzen mit ihrem chriftlichen Leben zufrieden (4, 8; 15, AA), findet zwijchen 

ihrem und feinem Evangelium feinen Unterfchied (2, 16; 6, 47; 46, 47. 25), 

und ftreitet auch nicht, wenigfteng nicht direct, gegen jüdische Irrlehrer und per: 

jönlihe Gegner feines apoftolifhen Anfehens, wie in den Briefen an die Ga- 

later und Korinther ?). 

) Eine ganz entgegengefeßte Anficht hat Dr. Baur (zuerit in der Tübinger 
Beitfchr: 1836. Heft 3, und neulich wieder in feinen Werf über Paulus ©. 334 ff.) 
und nach ihm Dr. Schwegler Machapoſt. Zeitalter I, ©. 283 ff.) geltend zu 
machen gefucht, nämlich, daß die römifche Gemeinde fait aus lauter Zudenchriften be- 
jtanden habe und der petrinifchen, oder was nach ihrer Theorie dafjelbe ift, der ftreng 
judaiftifchen, ebivnitifchen Nichtung zugethan gewefen ſei. Dieſe Behauptung fteht 

und fällt mit der ganzen Baur’jchen Auffajjung des urjprünglichen Chriſtenthums, 
das nichts anderes als ein mejjiasgläubiges Judenthum voll Partienlarismus, 
Bigotterie, ſtlaviſcher Gefegesfnechtichaft und confequenten Hafjes gegen Paulus umd 
jein freies Evaugelium gewefen fein foll, und widerjpricht außerdem allen bisher 
gangbaren Begriffen von dem Zweck und der Structur des Nömerbriefes. Derfelbe 

* 
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Da nun Paulus Schon feit Jahren den Wunſch hegte, in der Welthaupts 

ftadt das Evangelium zu verfündigen (Rom. 4, 43.455 45, 22 fi.5 vgl. 

Apg. 49, 24), fo wollte er einftweilen bis zur Ausführung diefes Entſchluſſes 

die mündliche Predigt durch eine fchriftliche erfeßen und vorbereiten, und dazu 

bot fich ihm gerade in der Abreife der Diafoniffe Phöbe aus Kenchreä bei Ko- 

rintb nach Rom (Röm. 16, A) eine günftige Gelegenheit dar. Der eigentliche 

Hauptzwed des Schreibens war die pofitive Darftellung der Heils— 

wahrheit, der großen Gentrallehre vom redhtfertigenden, heili- 

genden und feligmadhenden Glaubenan Jeſum Ehriftum, als den 

alleinigen Grund des Heils für verlorene Sünder, Juden fowohl 

als Heiden (A, 46). Angefichts der weltherrfchenden Roma, deren große Be— 

deutung für die fünftige Gefchichte der Kirche er deutlich vorausſah, ſchämte fich 

Paulus nicht, frei und furchtlos das Evangelium als das alleinige Rettungs— 

mittel für die unter dem Fluch der Sünde und des Todes Ichmachtende Mensch: 

heit, das Chriſtenthum als die abjolute Offenbarung zu verfündigen, in welche 

das Heidenthbum und Judenthum einmünden müffen, um darin die Befriedigung 

ihrer tiefiten Sehnfucht und die Erfüllung aller ihrer Weiffagungen und Bor: 

bilder zu finden. Diefer Brief enthält daher die vollftändigfte und am meiften 

ſyſtematiſch gehaltene Entwicklung feines Lehrbegriffs und ift die wichtigite dog— 

matische Schrift des N, Ts. Wir läugnen feineswegs, daß er daneben, be— 

jonders im paränetifchen Theile, auch auf fpecielle Bedürfniffe und Gebrechen der 

Gemeinde, mit denen er leicht durch Briefe feiner römifchen Freunde befannt 

werden Fonnte, Nücficht nahm, wie die Neigung zur Widerjeglichfeit gegen die 

Obrigfeit (Kap. 13), die Bedenklichfeiten der Schwachgläubigen (1%), die eng: 

herzigen Vorurtheile und fleifchlichen Anfjprüce der Juden (Kap. 9 und 10), 

die beginnenden Umtriebe der Zudenchriften (46, 47—20) und das gefpannte 

Berhältniß zwifchen ihnen und den Heidenchriften (45, 7—9); nur muß man 
diefe polemifchen Nebenabfichten und fpeciellen Beranlaffungen nicht zur Haupt: 

joll nämlich nach Baur eine Apologie der paulinifchen Miffionsthätigkeit gegen die 
particulariftifhen Vorurtheile der Iudenchriften, oder, wie Schwegler etwas allge— 
meiner die Tendenz beitimmt, eine Apologie des Paulinismus überhaupt und eine 

fyitemarifche Widerlegung des judaiftifchen Urchriſtenthums oder Petrinismus fein. 
Beide finden demnach den Kern und die Hauptfache des ganzen Schreibens in der 

Auseinanderfegung des hiftorifchen Entwiclungsgangs des Gottesreichs Kap. 9— 11, 
wozu die erjten 8 Kapitel, welche fich im eigentlichen Mittelpunkt der Heilsfehre be— 
wegen, bloß als Ginfeitung und Subftruction dienen follen, — während doch der 

Apoſtel deutlich genug Kap. 4, 16 als Thema feines Schreibens den viel wichtigeren 
und umfajjenderen Gedanken angiebt, daß das Gvangelium eine Gottesfraft zur Recht— 
fertigung und Befeligung aller Sünder vermittelt des Glaubens jei. Ueber den Ges 
danfengang im Ginzelmen find die Kommentare, befonders von Olshauſen, T ho: 

[ud (4. Aufl), Fritzſche, de Wette zu vergleichen, welche fich ſämmtlich gegen die 
Baur'ſche Hypothefe erklären. Wir finden übrigens diefergauz natürlich auf einem 
Standpunkte, wo man bloß ein philoſophiſches und Fritifches Intereffe am Chriſten— 
thum hat umd die tiefen praktifchen Bedürfniſſe unferer Natur, denen dafjelbe vor 
allen Dingen abhelfen will, verkennt. 
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ſache machen und dadurch den richtigen Gefichtspunft für die Auffaffung des 

Briefes verrüden, in welchem offenbar der oben angegebene allgemeine Zweck, 
die Auseinanderfeßung der Lehre von der Sünde des Menfchen, von der erld- 

jenden Gnade Gottes durch Chriftum umd vom neuen Leben des Glaubens, in 
den Bordergrund tritt. 

Was den Gedanfengang betrifft, fo fpricht der Apoftel zunächft nad 

der Einleitung fein Thema aus: das Evangelium, eine Gottesfraft zur Beſe— 

figung aller Menfchen vermittelft des Glaubens (1, 16. 47). Dann handelt 

er A) von der allgemeinen Sündhaftigkeit und Erlöfungsbedürftigkeit der Heiden 

und Juden (4, 48—3, 20); 2) von der Heilserfüllung oder der Offenbarung 

der Gerechtigkeit dur Chriftum, befonders durch Seinen Verſöhnungstod, und 

von dem rechtfertigenden Glauben an Ihn, den zweiten Adam, Der ung viel 
mehr gefchenkt hat, als durch den erften verloren ging (3, 21—5, 21); 3) von 

den fittlichen Wirfungen des Glaubens oder der Bermählung der Seele mit 

Chriſto, von der Heiligung, dem Wandel im Geifte und der feligen Kindfchaft 

Gottes (6—8). Dazu kommt A) eine überaus tieffinnige Betrachtung über die 
göttliche Berufung und Verwerfung, und über den Entwillungsgang des Gottes: 

reiches, eine Art von Philofophie der Kirchengefchichte, nämlich der Nachweis, 

daß die DBerwerfung der ungläubigen Juden durch den unerforfehlichen Rath— 

ſchluß Gottes zur Befehrung der Heiden diene, und daß, wenn die Fülle der 

Heiden eingegangen fei, auch fir ganz Iſrael die Stunde der Erlöfung fehlagen 

werde, worauf er in eine Lobpreifung der Gnade und Weisheit Gottes aus— 

briht (ç — 14). Zu diefem dogmatifchen Haupttheile fügt der Apoftel feiner 

Gewohnheit gemäß von Kap. 42—16 noch reichhaltige fittliche Ermahnungen 
hinzu und fchließt mit Empfehlungen, Grüßen, Segenswunfch und Dogologie, 

Der Nömerbrief geht alfo, wie der Galaterbrief, ganz vom anthropolo- 
gischen Gefichtspunft, von der erlöfungsbedürftigen Natur des Menfchen und 

jeinem Berhältniß zum göttlichen Gefeße aus, und paßt infofern vortrefflich zur 

Eigenthümlichkeit der lateinifhen Kirche, in welcher Rom fo lange den Mittel- 

punft bildete. Die orientalifch-griechifche Kirche ſchloß ſich vermöge ihres über: 

wiegenden Hanges zur Speculation mehr an die fpäteren chriftologifchen Seud- 

jchreiben des Paulus an die Ephefer und Koloffer, fowie an die johanneifchen 

Schriften an und eutwicelte daraus die fundamentalen Lehren vom Wefen Gottes, 

von der Dreieinigkeit, von der Menfchwerdung und von dem Berhältniß der 

beiden Naturen in Chriſto mit der größten Schärfe, während fie die Anthro- 

pologie und Soterivlogie vernachläffigte. Als dann fpäter die Reihe der dogmen- 

gejchichtlichen Arbeit an die abendländische Kirche kam, ſchöpfte dieſe unter der 

Leitung des großen Auguftin, der dem Paulus fo vielfach verwandt ift, bes 
fonders aus dem Nömerbrief den Stoff zur Ausbildung der Anthropologie und 

der mehr unmittelbar praftifchen Lehren von der Sünde und Gnade. Und als 
die römische Kirche im Laufe des Mittelalters, wie einft die Galater, fih vom 

Pfade des Evangeliums in das jüdiſche Geſetzesweſen, von der Glaubensge— 

rechtigfeit in die Werfgerechtigkeit zurüdverirrte, da war es wieder vor Allem 
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das erneuerte Studium des Nömerbriefs, welches die Neformatoren des 16. Fahr: 

hunderts zum Kampf gegen allen PBelagianismus waffnete und ihnen den Weg 

zu einem tieferen Verſtändniß der Heilslehre, der Natur des Geſetzes und des 

Evangeliums, des Glaubens und der Rechtfertigung zeigte. Seitdem ift auch 

immer der NRömerbrief das Hauptbollwerf des evangelifchen Proteftantismus ge- 

blieben, obwohl wir damit Feineswegs jagen wollen, daß diefer feinen Inhalt 

überall richtig aufgefaßt und bereits allfeitig ergründet habe. 

8. 81. Die fünfte und letzte Reife nach Jeruſalem. 

(a. 58.) 

Nach diefem dreimonatlichen Aufenthalt in Achaja ſchickte fih Paulus zur 

Ausführung feines Entjehluffes an, noch. einmal nach Jerufalem zu reifen, dort 

jeine Wirkfamkeit im Orient zu befchließen und dann das Evangelium nad 

Rom und Spanien zu tragen (Rom. 15, 22—25). Nach Jerufalem trieb ihn 

ſowohl ein äußerer, als ein innerer Grund. Er wollte einmal die im Laufe des 

‚legten Jahres gefammelte und reichlich ausgefallene Colleete für die armen 

Judenchriſten felbft überbringen, um dadurch nicht nur ihrer leiblichen Noth 

zu fteuern, jondern auch der Muttergemeinde einen praftifchen Beweis von der 

dankbaren Liebe und dem frommen Eifer der griechifchen Ehriften zu geben und, 

fo viel an ihm lag, das Band zwifchen den beiden großen Abtheilungen der 

Kirche feiter zu Fnüpfen (1 Kor. 16, 3. A. 2 Kor. 9, A2—A5. Röm. 15, 

25—27). Die vollftändige Beilegung der inneren. Spaltung, die durch die 

unermüdlichen Umtriebe der judaiftifchen Irrlehrer immer wieder hervorzubrechen 

drohte, mußte ihm nach feiner Auffaffung des Weſens der Kirche, als des Leibeg 

Jeſu ChHrifti, an und für ſich fchon als aller Anftrengung und Opfer werth 

und zugleih als die nothwendige Bedingung der erfolgreichen weiteren Aus— 

breitung des Evangeliums erfcheinen. Dazu Fam aber noch jenes „Gebunden 

fein im Geifte“, wovon er in der Abjchiedsrede an die ephefinifchen Aelteften 

ſpricht Apg. 20, 22), d. h. eine dunkle innere Nöthigung, in welcher er einen 

höheren Antrieb des heil. Geiftes erfannte, dem entfcheidenden Wendepunkt feineg 

eigenen Schickſals entgegenzugeben, der mit der Gefangennehmung in Zerufalem 

eintrat. Daher gab er den warnenden Stimmen fein Gehör, die ihn von der 

Reife abmahnten, überzeugt, daß felbft Bande und Trübfal, die feiner in 
Serufalem warten, zur Ehre des Herrn und zum Ban der Kirche ausfchlagen 
müffen (20, 23. 245 24, 13. Ak). 

Paulus verließ alſo im Frühling des Jahres 58 Korinth, brachte das 

Dfterfeft in Philippi zu, wo er wieder mit Lucas zufammentraf, und ſchiffte 

fic) dann mit diefem *) nach Troas ein, wohin ihm. feine fieben Gefährten, Sopater, 

1) Denn von Kap. 20, 6 an beginnt Lucas plößlich wieder mit „wir“ zu er 
zählen, welches mit der erften Abreife Pault von Philippi, (17, A), der dritten Perfon 
Platz gemacht hatte. Auch verräth die große Genauigkeit der nun folgenden Reife 
befchreibung den Augenzeugen. 

Schaff, apoftol. Kirhe. 2. Aufl. 20 
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Ariftarhus, Secundus, Cajus, Timotheus, Tychikus und Tropbimug, auf direeter 

Seereife vorausgeeilt waren (Apg. 20, 4—6)?). Dort blieb er eine Woche 

und ftärfte die ein Jahr zuvor von ibm gegründete Gemeinde durch Ermah— 

nung und durch die wunderbare Erwedung des Jünglings Eutyches, der wäh- 

rend eines über die Mitternacht ausgedehnten Vortrags am Fenfter eingefchlafen 

und auf die Straße geftürzt war. ı Da der Apoftel auf das Pfingftfeft in Je— 

rufalem eintreffen wollte, fo fchiffte er an der Küfte von Epheſus vorbei, ließ 

aber die Aelteften diefer und vielleicht auch der benachbarten Gemeinden?) nach 

der etwas weiter jüdlich gelegenen tonifchen Hafenftadt Milet fommen. 

Hier hielt er an fie, Angefichts der drohenden Gefahren und im wehmü- 

thigen Vorgefühl, fie nie wieder zu ſehen, jene paränetifche und apologetifche 

Abfchiedsrede (Apg. 20, 4738), welche die rührendfte Liebe zu feinen geift- 
liben Kindern und die treuefte Sorgfalt für die Zukunft der Kirche athmet. 
Zuerft erinnerte er die Bifchöfe an feine Wirffamfeit in Ephefus, wie er dort 

vom erften Tage feines Aufenthaltes an ftets mit aller möglichen Demuth und 

unter vielen Thränen und Verſuchungen, die ihm befonders durch die Nachitel- 

lungen der Juden (welche die Apg. bloß amdeutet, 49, 9) bereitet wurden, dem 

Herrn gedient und der Gemeinde nichts, was zu ihrem Seelenheil nöthig war, 

vorenthalten, fondern öffentlich und im Privatfreife den ganzen Lebensweg ver: 

fündigt habe (DB. 18—21). Ein Apoftel fonnte wohl ohne Verlegung der 

Demuth auf fih und durch fi auf den Herrn, als das höchfte Vorbild, ver- 

weifen (vgl. A Kor. 4, 46. Phil. 3, 17. 4 Theſſ. A, 6. 2 Theſſ. 3, 9), wie 

denn überhaupt die wahre Demuth nicht fowobl in dem Nichtwiffen der eigenen 

Tugend, als in der Zurüdführung derjelben auf ihre Quelle, die freie und un— 

verdiente Gnade Gottes, und im Gefühl der gänzlichen Abhängigfeit von ihr 

ı) Baumgarten (U, 44 ff.) nimmt an, Paulus babe der Gemeinde von Je— 
rufalem in dieſen fieben Begleitern, vier Guropiern und drei Niiaten, die Nepräfen- 
tanten der göttlichen Gnade in der Heidenwelt darjtellen wollen zum Zeichen, daß in 
gewiſſem Sinne die Fülle der Heiden eingegangen fei in die Kirche. Zange (II, 291) 
fügt noch hinzu, daß diefelben zugleich das heidenchrültliche Gegenbild der fieben Dia- 
fonen von Jerujalem und dephalb Träger der Colleete waren, welche der Apoſtel als 
Liebesgabe der gefammten Heidenfirche an die judenchriftliche Muttergemeinde über: 
brachte. Das it ſehr ſinnreich; allein es ijt nicht gewiß, daß ihn alle fieben Gehülfen 
bis nach Jeruſalem begleiteten. 

2) Wie Jrenäus annimmt, welcher bei 2xxAnotas Kay. 20, 47 nicht blog an 
die epheiinifche Gemeinde, fondern an die ganze Kleinafiatifche Kirche denft und den 
Paulus ein fürmliches Concilium haften läßt, wie man aus feinen Worten fchließen 
muß: In Mileto convocatis episcopis et presbyteris, qui erant: ab Epheso et a reliquis 

proximis civitatibus (adv. haer. Il, 44, $. 2). Zu formell darf man fich. zwar. Die 
Sache in feinem Falle denken; allein die Annahme, daß außer der ephefiniichen Ges 
meinde auch noch andere in der Nachbarjchaft vertreten waren, wird durch die Worte 
Ev ois dınıdov V. 25 begünſtigt; auch ift es ja an und für fich fehr wabrjcheintich, 

day Paulus von Gphejus aus oder vor und nach feinem dortigen — in der 
Umgegend Gemeinden gegründet hat. 
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beſteht ). Sodann Fündigt er ihnen (B. 22—25) feine Trennung an und 

zwar fiir immer. Denn prophetifche Stimmen haben ihm von Gemeinde zu 

Gemeinde, durch die er paffirte (vgl. Apg. 21, 4. 44), worhergefagt, daß Bande 

und Trübfal feiner warten. Dadurch laffe er ſich aber nicht abhalten, dorthin 

zu gehen, vielmehr fei er freudig bereit, feinen Zeugenlauf zu vollenden und fein 

Reben im Dienfte des Heilandes zu opfern. Die Worte B. 25: „Jch weiß, daß ihr 

alle mein Angeficht nicht mehr fehen werdet,“ find übrigens Fein ficherer Be— 

weis gegen die Bertheidiger einer zweiten römischen Gefangenfchaft des Paulus, 

welche annehmen, daß er, aus der erften befreit, wieder nach Kleinafien gekom— 

men jet (2 Tim. 4, 13. 20); denn das untrügliche Vorherwiſſen der Zukunft, 

zumal in perfönlichen Angelegenheiten, gebört nicht zu den nothwendigen Merk: 

malen eines Apoftel® (vgl. Apg. 20, 22, wo das Gegentheil angedeutet ift), 

und die Briefe aus der römiſchen Gefangenfchaft zeigen, daß die Stimmung deg 
Paulus in Bezug auf den Ausgang wechfelte, Hier in der wehmüthigen Stunde 

des Abjchieds überwältigte ihn das Gefühl der bleibenden Trennung, daher er- 

mahnte er die Melteften oder Bifchöfe um fo erniter und nachdrücklicher zur 

Wachſamkeit über fich felbft — damit fie nicht Andern predigen und felbft ver: 

werflich werden — und zur treuen und uneigenmüßigen Pflege der Gemeinde, 

welche ihnen der heil. Geift anvertraut und welche der Herr mit Seinem 

eigenen Blute Sich zum @igenthum erworben habe (B. 26—35). Diefer Er- 

mahnung, welche wir als die Hauptabficht der Nede anzuſehen haben, giebt er 

noch einen befonderen Nachdrud, indem er mit prophetifchem Blick auf Srriehrer 

hinweist, welche nach feinem Weggang von außen ber unter fie eindringen, ja 

aus ihrer Mitte jelbft?) hervorgehen und, gleich wilden. Wölfen, die Heerde 

verwüften werden (B. 29. 30), Man hat dabei ohne Zweifel an judaifirende 

Gnoftifer oder ihre Vorläufer zu denken, welche in den Paftoralbriefen (4 Timoth. 

4, 4. 205 4, 1 ff. 2 Timoth. 2, 16 ff.; A, 3 f. Tit. 4, 40 ff; 3, 9) und 
im Solofferbriefe offen, im Brief an die Ephefer und in den johanneifchen Schrif- 

ten mehr verſteckt und indireet befämpft werden, Die Keime zu einer folchen 

Berfälihung des Chriftenthums durch fremdartige Elemente waren in Ephefus 

2) Der bekannte Ausfpruh Luthers: „Rechte Demuth weiß nimmer, daß fie 
demüthig ift; denn wo fie es wüßte, würde fie hochmüthig von dem Anfchanen ders 
jelben fchönen Tugend“ — läßt fich mit diefem Verfahren des Paulus und mit der 
Ausfage des Heilandes: „Ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthig“ nicht wohl 
vereinigen, und paßt weit eher auf die Unfchufd. 

?) Bei dem 2F vuwv airoy muß man entweder an die angeredeten Presbyter 
ſelbſt, oder an die von ihnen repräfentirten chriitlichen Gemeinden denken. Das Gritere 
liegt offenbar näher, und dann kann man aus diefen Worten um fo weniger den 
Schluß ziehen, daß der erite Brief an den Timotheus, wo die Irrlehrer als bereits 
vorhanden voransgefegt werden, erft mach der mileſiſchen Abfchiedsrede abgefaßt fein 
fein müſſe. Denn von häretifchen Presbytern iſt in diefem Briefe noch nicht die 
Rede, auch wird 4 Tim. %, 4 ff., val.2 Tim. 2, 16 ff. 3, fe übereinftimmend mit Apg. 
20, 29. 30, der Abfall vom Glauben mehr im — — Geiſte als in „den letzten 
Zeiten“ bevorſtehend geſchildert. 

20* 
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alle vorhanden, wo jüdischer und heidnifcher Aberglaube und Zauberei einen 
Hauptfig aufgefehlagen hatten !). Nach diefer Hinweifung auf die der Kirche 

drohenden Gefahren empfiehlt der Apoftel feine Zuhörer der Obhut des all 

mächtigen Gottes und hält ihnen nochmals das Beifpiel feiner dreijährigen 

Wirkſamkeit zur Nachahmung vor, wie er voll der unermüpdlichiten Sorgfalt und 

der uneigennügigften Hingebung dem Herm und Seiner Gemeinde gedient, mit 

feiner eigenen Hände Arbeit fein und feiner Gefährten Unterhalt erworben, und 

dabei reichlich die Wahrheit des in den Evangelien nicht aufgezeichneten Sprus 

ches Chrifti erfahren habe: „Geben iſt feliger, al8 nehmen,“ d. h. es ift befeli- 
gender aus Liebe zu Andern zu entbehren und zu darben, als auf Koften An- 

derer zu befißen und zu genießen, was im abfoluten Sinne von Gott, dem 

Geber aller guten Gaben und Urquell aller Seligfeit, gilt (®. 31—35) 9). — 

Darauf fiel er auf die Kniee, betete mit ihnen, und unter heißer Umarmung 

und Thränen fchieden fie won einander, wie das Lucas mit den einfachften und 

doch jo rührenden und ergreifenden Worten ſchildert (B. 3638). 

Eine ähnliche Abjchiedsfcene ereignete fich in der phöniziſchen Handelsftadt 

Tyrus, wo das Schiff feine Waaren ablud, fo daß Paulus eine Woche bei 

den dortigen Chriſten zubringen fonnte. Nachdem fie ihn vergebens von der 
Fortfeßung feiner Reife abzuhalten verfucht, begleiteten fie ihn fammt ihren 

Meibern und Kindern mit jchwerem Herzen an den Hafen und fnieeten- am Ufer 

mit ihm nieder zum Gebet (Apg. 21,3 —5). In Cäſarea Stratonis verweilte 

er wiederum einige Tage mit feinen Gefährten im Haufe des Evangeliften Phi— 

V Bol. oben $. 76. 
2) Auch dieſe herrliche Nede und die darauffolgende Abfchiedsfcene, die fiir jeden 

unbefangenen Sinn die unverfennbariten Merkmale der Aechtheit und Urſprünglich— 
feit am jich trägt, Täßt der radicale Sfepticismus des Dr. Baur nicht unangetaftet 
und erflärt fie für ein fpäteres Machwerk (Paulus S. 177 ff.). Seine Gründe find: 
4) der Widerfpruch, welcher zwifchen den darin anusgefprochenen Todesahnungen und 
den in dem kurz zuvor verfaßten Nömerbrief Kap. 15, 22 ff. kund gegebenen freudigen 
Hoffnungen auf eine neue Wirkfamkeit bis nad) Spanien hin Statt finden foll. Allein 
einmal hat Baur gar fein Recht, ſich auf das 45. Kap. des Nömerbriefs zu berufen, 
da er ja dajjelbe Ai unpanlinifch erklärt. Und fodann fpricht ja auch Nöm. 15, 34 
die Befürchtung vor den Gefahren aus, welche dem Apoftel von den ungläubigen 

Juden in Jeruſalem drohten, und weßwegen er die römischen Chriften um ihre Fürs 
bitte angeht: Ueber folche unbeftimmte Befürchtungen aber geht auch die mileſiſche 
Abfchiedsrede im Wefentlichen nicht hinaus (vgl. Apg- 20, 22: z& &v air) Ovvarınaovıd 
uoı un Edws), wur daß diefelben in Folge der vorangegangenen Warnungen durch) 
prophbetifche Stimmen und des bevorftehenden Abfchieds, der jedes edle, liebende Ges 
müth mit Schmerz und Trauer erfüllt, fehr natürlich für den damaligen Moment in 
den Bordergrumd traten. 2) die Hinweifung auf die Irrlehrer V. 29. 30, welche 
aber gerade durch ihre Unbeſtimmtheit ein hohes Alter Fund giebt, abgefehen von der 
Beitätigung derfelben durch die Paftoralbriefe, deren Umächtheit Baur keineswegs er— 
wiefen hat. Gin fpäterer Schriftiteller, der ſchon mitten unter den entwidelten Hä— 
refieen lebte, hätte dem Paulus gewiß; eine weit klarere und ee Charakte⸗ 
riſtik derſelben in den Mund gelegt. 
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fippus, Eines jener erften fieben Diafonen der jerufalemifchen Gemeinde, und 

wurde auch hier vor*den drohenden Gefahren gewarnt. Der Prophet Agabus 

aus Judäa, derfelbe, der einft die Hungersnoth vom Jahr 44 vorbhergefagt hatte 

(Apg. 14,28), band ſich die Hände und Füße mit dem Gürtel des Paulust) 

und fagte: „So fpricht der heil. Geift: Den Mann, dem der. Gürtel gehört, 

werden die Suden in  Serufalem alſo binden und in die Hände der Heiden 

überliefern“ (Apg. 21,14). Da vereinigten fi) die Glieder der Gemeinde und 
die Gefährten des Paulus aus dem Antrieb ihres eigenen Geiftes unter Thrä— 

nen zu der dringenden Bitte, ev möchte doch nicht nach Jerufalem ziehen. Al— 

fein er glaubte feinem inneren Drange und der Stimme der Pflicht mehr ge: 

horchen zu müſſen, als dem Rathe der Freunde und Schüler, obwohl dieſer 

aus Tauterer Liebe zu ihm und aus Rücficht auf das Wohl der Kirche hervor- 

ging und daher auch fein gefühlvolles Herz tief bewegte, Er war bereit, für 

den Namen des Herrn Jeſu nicht nur gebunden zu werden, jondern auch zu 

fterben. Die Brüder ergaben fih endlich in den Willen des Herrn. Einige 

von ihnen begleiteten den Apoftel auf feinem lebten Gang zu der Stadt, „die 

da tödtet die Propheten und fteiniget, die zu ihr gefandt find“. Bei einem der 

älteften Chriften, einem gewiffen Mnaſon aus Kypern, fanden die —— 

ſionäre gaſtfreundliche Aufnahme und Herberge. 

8. 82. Die Gefangennehmung des Paunlus. 

(a. 58.) 

Wir ſtehen hier an einem epochemachenden Wendepunkt in dem Leben des 

Paulus, Zwei Decennien hatte er als ein reifender Miffionär von Stadt zu 

Stadt, von Land zu Land das Evangelium verfündigt und durch Gottes Gnade 

mehr. gearbeitet, als alle anderen Apoftel (A Kor. 45, 40). Bon nun an 

follte er feinem göttlichen Meifter noch mehrere Jahre in Ketten und Banden 

dienen und Ihn zuleßt durch den Märtyrertod verherrlichen. Wie die erfte 

Hälfte feines Wirfens, fo ift auch diefe zweite für die Kirche nicht nur feiner, 

fondern aller Zeiten von unberechenbarem Segen gewejen und bildet einen wo 
möglich noch ftärferen Beweis für die Kraft, feines Glaubens und für die 

Göttlichkeit des Chriftenthums. 
Als Friedensbote kam er nach Jeruſalem, voll jchmerzlicher Liebe zu ſei— 

nen Bolfsgenoffen, für deren Befehrung er, wenn es möglich gewefen wäre, 

jelbft die Strafe der Verdammten durchzumachen bereit war (Röm. 9, 3), mit 

reichlichen Liebesgaben der griechifchen Brüder für die armen Gemeinden Zudäa’s 

verfehen und mit dem aufrichtigen Wunfche nach feiterer Bereinigung aller 

Chriſten befeelt. Aber er mußte bitter den Undank der Welt und der falfchen 

1) Durch dieſe ſymboliſche Handlung follte die bevorftehende Gefangennehmung den 
Anwefenden Tebendiger vor die Augen gemalt und nachdrüclicher eingeprägt werden. 
Aehnliche dramatifche Weilfagungen finden fich im A. T., 3. B. das Joch des Jeremias 
(27, 2), das heimliche Durkhgraben der Wand bei Gzechiel (12, 5). 

— 
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Brüder erfahren. Die Verfolgung ging von den ungläubigen Juden aus, welche 

dreißig "Jahre zuvor den Herrn der Herrlichkeit Selbft an's Kreuz geſchlagen 

hatten. Sie haften den Apoftel, als einen Apoftaten vom Gefeß und ale Empö— 

rer gegen Gottes Autorität, mit jenem blinden Fanatismus, womit er jelbft 

einft die junge Chriftengemeinde auszurotten verſucht hatte. Wie aber der 

Helland von einem Seiner Jünger verrathen, von einem andern in der Stunde 

der Gefahr verläugnet wurde, ſo fcheint der engherzige, phariſäiſch gefinnte 

Theil der Zudenhriften zur Gefangennehmung des Paulus beigetragen, der 

fiberalere Theil ihn aus Menfchenfurht im Stiche gelaffen zu haben. Denn 

die Erfteren kennen wir ja bereits als feine erbittertften Gegner, die überall 

fein Anfehen und fein Wirfen zu untergraben bemüht waren, und von den 

Letzteren wird wenigftens nirgends berichtet, daß fie ſich auch nur mit Einem 

MWorte für den gefangenen Knecht Chrifti bei der jüdifchen oder heidnifchen 

Obrigkeit verwendet haben, Dieß ift aber um jo auffallender, da Jakobus mit 

feinen Nelteften die Zahl der gläubig gewordenen Juden in Serufalem auf 

viele Myriaden angiebt (Apg. 21, 20). Mag man auch dieß bloß für eine 

hyperbolifche Bezeichnung einer unbeftimmten Menge erklären und die Juden 

hriften der Umgegend, fowie die gerade zum. Zejtbefuche anwejenden Ausländer 

mit einschließen: fo erfcheint doch die Zahl nach allem, was wir von der fpäteren 

Geſchichte der jerufalemifchen Gemeinde wiſſen ), unglaublih, wenn wir nicht 

zugleich annehmen, daß wenigftens ein beträchtlicher Theil derjelben aus folchen 

beftand, welche zwar die Waſſer-, aber nicht die Feuertaufe des Chriſtenthums 

empfangen hatten und daher in der Stunde der Entfcheidung entweder in's 

eigentliche Fudenthum zurückfielen oder fich als ebivnitifche Secte fortpflanzten. 

Daß die Neigung zum Abfall fehr groß war, erfehen wir aus dem SHebräer- 

brief, der höchſt wahrfcheinlih an paläftinenfiihe"Judenchriften gerichtet und 

zwar nicht von Paulus ſelbſt, aber doch unter dem Ddirecten Einfluß feines 

Geiftes von Einem feiner Schüler verfaßt if. Wir haben Urfache anzuneh— 
men, daß der mächtige Eindrud der Erfcheinung Chriſti nah Seinem Hingange 

auch auf die große Maffe derer wirfte, die zwar an Seiner Knechtsgeftalt Anſtoß 

genommen batten, die aber von Seiner baldigen Wiederfehr die Erfüllung ihrer 

fleifchlichen Mefftashoffnungen erwarteten und fich daher Außerlich den Ehriften- 

namen beilegten, ohne darum ihre frühere Gefinnungsweife aufzugeben. Um fo 

nöthiger war daher auch die furchtbare Krifis des jüdischen Kriegs, um diefem 

Scheinfrieden zwifchen Judenthum und Chriſtenthum ein Ende zu machen und 

eine Sichtung zwifchen wahren und falfchen Befennern Jeſu herbeizuführen, 
Gleich am erften Tage nach feiner Ankunft begab fih Paulus mit feinen 

Begleitern zu Jakobus, dem DBorfteher der jerufalemifchen Chriftengemeinde, 

und tbeilte ihm und den bei ihm verfammelten Welteften die Erfolge feiner ges 

fegneten Wirkſamkeit unter den Heiden mit. Sie priefen Gott darüber (21, 20); 

ı) Zur Beit des Drigenes betrug nach deffen Schäßung (in Joann. t. I, $. 2) 
die Zahl der befehrten Juden in der ganzen Welt nicht einmal 444,000. 
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denn Jakobus erfannte ja, wie wir aus den Verhandlungen des Apoftelconcils 

und aus“ dem Galaterbrief wiffen, die eigenthümliche Miffion und Gnadengabe 

des Baulus brüderlih am, obwohl er feinen eigenen Wirfungsfreis auf die 

Juden befchränfte und für feine Perfon fih eng an die Formen der U. T.lichen 

Frömmigkeit anſchloß. Allein fo dachten nicht alle Glieder feiner Gemeinde, 

Bielmehr berrfchte unter vielen, und wie es fcheint, unter der Mehrzahl derjels 

ben, ein ſtarkes Vorurtheil gegen den Heidenapoftel: fie hatten ihn im Verdacht, 

daß er nicht bloß die Heiden von der Verbindlichfeit des mofaifchen Geſetzes 

freifpreche, jondern auch alle ausländifchen Juden zum Abfall von demfelben 

verführe und fie auffordere, ihre Kinder nicht befchneiden zu laffen. Nun hatte 

er zwar allerdings den Grundſatz aufgeftellt und fortwährend geltend gemacht, 

daß der Menſch ohne des Gefeges Werfe, allein durch den Glauben an Jeſum 

Ehriftum , jelig werde, und darin ftimmten mit ihm Petrus und alle Apoftel 

überein (Apg. 45, 44). Diefer Grundfag mußte mit der Zeit die Aufhebung 

des Geremonialgefeges auch für die Judenchriften nach fich ziehen. Aber er 

war weit davon entfernt, diefe Aufhebung plöglih und gewaltfam zu vollziehen, 

vielmehr überließ er dieß der inneren Entwicklung des evangelifchen Geifteg, 

wie er felbft deutlich genug bezeugt in den Worten: „Iſt jemand befchnitten 

berufen, fo ziebe er die Vorhaut nicht über; ift jemand in der Vorhaut be: 

rufen, ſo befchneide ver fih nicht. Die Beſchneidung ift nichts und die Vor: 

haut ift nichts, ſondern die Haltung der Gebote Gottes. Ein jeglicher bleibe 

in dem Zuftande, in dem er berufen worden“ (4 Kor. 7, 18—20). Ja er 

accommodirte fich felbft manchmal an die jüdischen Formen, wie in der Be: 

fchneidung des Timotheus (Apg. 16, 3), wenn man nur nicht behauptete, daß 

die Befchneidung, oder irgend ein Geſetzeswerk zur Seligfeit nothwendig ei. 

Die obige Befchuldigung war alfo nur halbwahr und beruhte auf einem vor— 

eiligen Schluß aus der Lehre des Paulus, vielleicht auch auf einigen praftifchen 

Beifpielen folcher Zudenchriften, welche in der Abfchüttelung des alten Joches 

weiter gehen mochten, als er felbft unter den damaligen Berhältniffen für weife 

und zwecdmäßig hielt. 

Jakobus, dem die Erhaltung der Eintracht in feiner Heerde und das 

Wohl des „Bruders“ Paulus ſehr am Herzen lag, ertheilte ihm daher den 

Rath, an den asfetiihen Uebungen des Nafträatsgelübdes (vgl. 4 Moſ. 6, 

1— 21), das gerade, wie durch providentielle Fügung, vier arme Glieder der 

Gemeinde auf fich genommen hatten, Theil zu nehmen, die Koften der damit 
verbundenen Neinigungsepfer für fie zu beftreiten, was für ein verdienftliches 

Werk galt, und auf diefe Weile jene gefabrdrohende Anklage factifch zu wider: 

legen. Der Freiheit der Heidenchriften wollte er dadurch nicht zu nahe treten. 

Daher die Erinnerung an das Decret des Npoftelconcils (Apg. 21, 25; vol. 

15, 20. 29). Dem Paulus aber, als einem gebornen Juden, glaubte er eine 

folhe Unterwerfung unter eine mofaifche Verordnung, wohl zumutben zu dürfen, 

zumal da der Herr Selbft freiwillig dem Gefege untertban geweſen. Paulus, 

der ja mit Gedanken der Liebe und des Friedens nach Serufalem gefommen 
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war, befolgte den wohlgemeinten Rath, unterzog ſich den Entbehrungen der 

Nafirder und zeigte am folgenden Tage den Prieſtern die Zeit an, wann das 

Gelübde beendigt und das abfchließende Opfer dargebracht werden ſollte. Na— 

türlich that er dieß nicht etwa bloß aus Accommodation an die Schwäche der 

jüdischen Brüder, fondern mit gutem Gewiffen, wie er denn auch anderwärts 

freiwillig fih der Zucht des Gefeges unterwarf!), freilich nicht, um ſich damit 
die Seligfeit zu erwerben. 

Dieß ift die bisher gangbare Auffaffung des Abjchnitts Apg. 21, 18—26. 

Nach der neuen, vom Wiefeler?) vorgetragenen Anfiht dagegen wäre Baus 
[us gar nicht Nafirder geworden, fondern hätte bloß die Koften der 

Dpfer fir die vier Naſiräer der Gemeinde getragen, deren früher übernommenes 

Gelübde (vgl. V. 23) ſchon mit dem folgenden Tage ablief (V. 26). Dann 

muß man das @yriodnre, welches ihm Safobus V. 24 zumuthet, won der 

gewöhnlichen Reinigung verftcehen, welche der Darbringung der Opfer und jedem 

Zempelbefuche, bejonders der Beftfeier, voranging (vgl. A Sam. 16, 5. 2 Mof. 

19, 10, 2 Makk. 42, 38. Joh. 44, 55), und den etwas fehwierigen V. 26 

fo überfegen: „Da zog Paulus die Männer herzu, und nachdem er fidy mit 

ihnen am folgenden Tage geheiligt hatte, ging er in den Tempel hinein, an: 

meldend die Vollendung der Tage des Naſiräats (und blieb dafelbft), bis für 

einen jeden von ihnen die Gabe dargebracht wurde.“ Dazu paßt allerdings der 

Aorift (moognvexdn) vortrefflich, der die wirkliche Darbringung der Opfer an 

diefem Tage, alfo die Löfung des Naſiräatsgelübdes anzudeuten fcheint. Bei 

der andern Auffaffung muß man ihm als Futurum nehmen (donee offeretur), 

wobei man aber, in indirecter Nede mit Eos ov, wie hier, durchaus den Con: 

junetiv erwarten follte (vgl. Apg. 23, 12. 215 25, 24). Sodann wird 24, 18 

ausdrücflich bemerkt, daß der Apoftel an demfelben Tage, an welchem er ge 

heiligt (nyrıouevorv, vgl. das ayrıodeis 21, 26) im Tempel opferte, gefangen 
genommen worden fei. Endlich wird dadurch der Anftoß wenigftens einiger: 

maßen gehoben, den ein förmliches Naſiräat von Seiten des Heidenapoftels zu 

haben fcheint. Freilich fchloß auch die Theilnahme und Hülfleiſtung bei der 

bloßen Löfung des Gelübdes im Grunde eine relative Billigung deffelben und 

der damit zufammenhängenden judaifirenden Frömmigkeit in fich. 

Sp trafen alfo bier die beiden Apoftel von verfchiedenen Gefichtspunften 

aus zufammen in demfelben confervativen und irenifchen Sinne Man Fann 

ihre herablaffende Liebe und Schonung der Schwachen, ihre jelbftverläugnende 

Nückficht auf die Erhaltung der Einheit der Kirche hochachten und bewundern ?), 

1) Apg. 48, 185 vgl. darüber oben $. 76, befonders die zweite Note. 

2) Chronologie S. 105 fi. 
2) R. Stier fagt mit Rückſicht auf diefe Nachgiebigfeit der Apoſtel gegen die 

ſchwachgläubigen Juden: „O wäre doch in der Reformationszeit dieſer Siun herr— 

ſchend geweſen! Es wären ſo wenig zwei evangeliſche Kirchen einander gegenüber ge— 

treten, als damals eine pauliniſche und eine petriniſche Gemeine Gottes!“ (Die 
Reden der Apoftel Th. I, S. 219). 
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und doch dabei der Vermuthung Raum geben, daß vielleicht dieß Mal beide, 

der Eine durch Nath, der andere durch die That, in der Necommodation zu 

weit gegangen feien, Da die ausdrüdlichen Erklärungen der Apoftel jelbit und 

der befaunte temporäre Zwiefpalt zwifchen Paulus einerfeits, und Betrug, 

Barnabas und Marcus andererfeits (vgl. $. 70) ung verbieten, fie von aller 

menfchlihen Schwacheit auszunehmen, jo darf man wohl in aller Ehrfurcht 

und Befcheidenheit fragen: Konnte nicht, ja mußte nicht ihr Verfahren in die 

ſem Falle dazu dienen, die Gefeßeseiferer in ihrem unevangelifchen Irrthum zu 

beftärfen, als fei die Beobachtung der mofaifchen Geremonien nothwendig zur 

Seligfeit? Hätte nicht Jakobus vielmehr, den Paulus im Prineip rechtfertigen 

und den alten pharifäifchen Sauerteig furchtlos befämpfen follen? Und beging 

nicht Baulus hier — freilich unter viel gefährlicheren Umftänden — von feinem 

Standpunkte aus denfelben. Fehltritt, den er an Petrus in Antiochien To ſcharf 

tadelte? Hätte er nicht beffer daran gethan, auch dieg Mal diefen Halbehriften 

fräftigen Widerftand zu Leiften, wie einft bei der ihm zugemutheten Bejchneidung 

des Heiden Titus (Gal. 2, 5)? 

Diefen Bedenken gegenüber, die allerdings fehr nahe liegen, muß man nun 

aber andererfeits gehörig berückfichtigen, einmal, daß der Bericht des Lucas 

viel zu fummarifch ift und ung zu wenig näheren Auffchluß über die Berhält- 

niffe der jerufalemifchen Gemeinde giebt, um darauf ſolche ungünſtige Schlüffe 

zu bauen. Sodann war die Stellung ded Jakobus, wie fein wenige Jahre 

darauf erfolgter Märtyrertod zeigt, jedenfalls eine Außerft fchwierige, da er bei 

der zunehmenden Berftofung der Nation und dem herannahenden göttlichen 

Gericht noch immer als Vermittler zwifchen der alten und neuen Defonomie 

dazuftehen hatte — denn das war feine eigentliche Miffion —, um noch mög— 

fihft viele aus dem Feuerbrand zu retten, Und was endlich den Paulus be 

trifft, fo befand er fich hier nicht auf feinem eigenthümlichen Gebiete der heidenz » 

chriſtlichen Wirffamfeit, für welche er fich gewiß — wie wir aus feinem fonftigen 

Benehmen ſchließen müffen — Feine Befchränfung auflegen Tieß, wielmehr fich volle 

Selbftftändigfeit und Unabhängigkeit vorbehielt, fondern auf dem ehrwürdigen 

- Boden der judenchriftlichen Muttergemeinde, wo er die Sitte der Väter und 
die Autorität des Jakobus, ihres rechtmäßigen Bilchofs, zu reipectiren hatte, 

Im vollen Bewußtjein der Gerechtigkeit und Seligfeit, die er in Chrifto bereits 
befaß, bequemte er ſich aus den edelften und wohlmeinendften Motiven an die 

ihwächeren Brüder; obwohl felbit ein Freier wurde er aus Liebe denen, die 

unter. dem. Sefeße find, al8 Einer, der unter dem Geſetze ftand, den Juden ein 

Jude, den Unfreien ein Knecht, um ihrer einige zu gewinnen nach dem Grund: 

faße, den er feldft A Kor. 9, 49—23 aufftellt. Sollte er alfo auch in dieſem 

beftimmten Falle zu viel nachgegeben haben, fo war e8 jedenfalls nicht ein Ber: 

rath gegen feine Weberzeugung, — dafür bürgt fein fefter, confequenter Charakter —, 

fondern ein perfünliches Opfer, welches er dem großem Zwede des Friedens und 

der Einheit der Kirche brachte, Und ficherlich wird diefes Opfer von den edler 
und milder Gefinnten unter den Zudenchriften gehörig gewürdigt worden fein. 
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Die Juden aber hatten eine zu tief gewurzelte Beindfchaft gegen Paulus, 

um  fih durch diefe Annäherung an ihre Frömmigkeit günftiger fimmen zu 

laffen, Denn noch vor dem Ablauf der Pfingftwochet) erregten Eleinaftatifche 

Juden, die gerade beim Pfingftfeft anwefend waren und den Heidenapoftel ſchon 

in Ephefus verfolgt haben mochten, einen wilden, Auflauf gegen ihn, ergriffen 

ihn im Tempel und fchrieen: „SHelfet, ihr Männer von Sfrael! das ift der 

Menſch, der alle allenthalben Tehret gegen das Volk, gegen das Gefeg und 

gegen den Tempel, den er entweiht hat.“ Die Fanatifer fchloffen namlich 

ohne Grund aus feinem Umgang mit dem Heidenchriften Trophimus, der ebens 

falls von Kleinaften ftammte (20, 4. 2 Tim. %, 20), er habe Griechen in 

das Heiligthum geführt, was bei Todesftrafe verboten war?), Die wüthende 

Menge fchleppte ihn aus dem Tempel, damit diefer nicht durch Blut verunrei- 

nigt würde, mißhandelte ihn und hätte ihn ohne Zweifel umgebracht, wenn nicht 

zur guten Stunde der Tribun der römischen Beſatzungscohorte, die in der bes 

nachbarten Burg Antonia nordweftlih vom Tempel ftationirt war, mit feinen 

Soldaten und Hauptleuten herbeigeeilt wäre. &laudius Lyſias — jo hieß der 

Chiliarch nach Apg. 23, 26 — entriß den Zeugen Jeſu Chrifti dem ergrimmten 

1) Es fragt fich bier, worauf die räthielhaften „lieben Tage“ Apg. 24, 27 zu bezies 
hen feien. Gewöhnlich veriteht man darunter die ganze Daner des Nafiriatsgelübdes 
der vier Brüder. Allein das ftreitet gegen die jüdifche Sitte. Das Nafiriat dauerte 
entweder Tebenslänglich, oder wenigitens dreifig Tage Grotius, Kuindl und 
de Wette nehmen daher an, daß von dem Nafiriat der vier Brüder damals noch 

fieben Tage übrig waren, und daß fich Paulus blog für diefen Neit an fie ange: 
Ichlofien habe, und de Wette meint, daß die Priejter denen, welche die Koiten des 
Gelübdes trugen, eine Fürzere Zeit nach ihrem Belieben erlaubten. Allein für einen 
ſolchen Gebrauch läßt fich ‘gar fein Beweis beibringen, und fodann wideritreitet dieſe 
Annahme durchaus der Angabe der zwölf Tage 24, 44, welche feit der Abreife 
des Paulus von Cäſarea nad Zerufalem bis anf den fechsten Tag feiner Gefangen: 
Ichaft in Cäſarea verflofien waren. Diefe muß man nämlich fo berechnen: 2 Tage 
für feine Reife nach Jerufalenz 3. Tag Zufammenkunft mit Safobus (24, A8 — 25); 

4. Zag (wahrfcheinfich das Pfingitfeft) Opferung im Tempel mit den Nafiriern und 
Gefangennehmung (21, 26 — 22, 29); 5. Tag Verhör vor. dem Symedrium (22, 
30 — 23, 14); 6. Tag Abends 9 Uhr Wegführung nach Cäſarea (23, 42 — 31); 
7. Zag Ankunft dafelbit (23, 32 — 35); und die übrigen 5 Tage hatte er dort be— 
reits gefangen geſeſſen, als Ananias von Jerufalem anfam (24, A — 23), Mau 
fiebt,, daß auf diefe Weife bloß Ein Tag (itatt der vermeintlichen fieben) für das 
Nafirierthum Pauli übrig bliebe. Inter diefen Umpftänden fcheint mir die Ansfunft 
Wielelers a. a. ©. ©. 110 alle Beachtung zu verdienen, daß Lucas unter den 
Enno nuspeı die Pfingftwoche verftehe, was er bei feinen Lefern, als aus dem 
Zuſammenhaug erhellend, vorausfegen konnte, da er ja furz zuvor (20, 46) die Abs 

ficht Pauli, diefes Feit zu feiern, gemeldet hatte. 
2) An den Säulen des Borhofs der Ifraeliten ſtand in griechifcher und Tateinis 

fher Sprache die Warnung: „Kein Ausländer (Nichtjude) darf in das Heiligthum 
eingehen“ (Joſeph. de bello Jud. V, 5, 2). Nach Philo und Joſephus hatten 
die Juden das Necht, oder vindieirten es fich wenigitens, jeden Juden, felbit einen 
Nömer, der durch Weberfchreitung Diefer Grenze den Tempel profanirte, zu tüdten. 
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Pöbel und ließ ihn, an zwei Ketten gebunden, in die Kaſerne bringen, Wie 

vortheilhaft contraftirt hier der geſetzliche Ordnungsſinn der heidnifchen Römer 

gegen die zügellofe Wuth des entarteten Volkes Gottes! Paulus hielt nun 

von der Treppe der Burg eine hebräifche Nede (22, 1— 21), und hoffte durch 

die einfache Erzählung feines Belehrung vom ftrieteften Phariſäismus zum 

Chriftenglauben und durch die Schilderung der großen Thaten Gottes unter 

den Heiden die aufgeregte Menge einigermaßen zu beruhigen. Als er aber an 

feine göttliche Berufung zum Heidenapoftel Fam, die durch eine Viſion im Tem: 

pel an ihn ergangen war, da brach der Tumult auf's Neue los, und ftürmifch 

wurde feine Hinrichtung verlangt. Der Zribun, der ihm zuerft für einen Auf— 

rührer bielt, wollte ihn geißeln laſſen, um ihm das Bekenntniß feines Ber: 

brechens zu entloden. Von diefer Schmach wurde jedoch Paulus befreit, indem 

er erklärte, daß er römifcher Bürger fei. 

8. 83. Paulus vor dem Syuedrium, 

Am andern Tage fchiefte Lyſias den Gefangenen vor das verfammelte Syn- 

edrium. Hier benahm fih Paulus mit Würde und Klugheit. Er wollte fich 

zuerft in ordentlicher Rede vertheidigen. Als er aber darin von dem vorfigen: 

den Hohenpriefter Ananias, einem ftolzen und graufamen Menschen, dev nachher 

im jüdifchen Kriege von Mörderhand fiel, auf eine rohe und ungefegliche Weife 

unterbrochen wurde und auf deffen Befehl hin auf den Mund gefihlagen werden 

follte, da entfielen ihm die Worte: „Gott wird dich fchlagen, du getünchte 

Wand!“ (Apg. 23, 3) d. h. du Heuchler, der auswendig weiß und inwendig 

fhmußig iſt, deffen Betragen im Widerfpruch mit deinem heiligen Amte fteht, 

So treffend und wohlverdient diefer Vorwurf an fich auch war, fo ging er doch 

aus feidenschaftlicher Heftigkeit hervor, welche von der ruhigen Würde und Res 

fignation Jeſu bei noch gröberer Beleidigung (Joh. 18, 22. 23) nachtheilig ab- 

fticht*), und verftieß gegen die dem Träger des Hohenprieſterthums fchuldige 

Hochachtung. Das fühlte auch Paulus felbft und beftrafte fofort durch Anz 

führung einer Schriftitelle (2 Mof. 22, 28) feine Uebereilung. Es giebt in: 

deg auch eine andere Auffaffung diefes Auftrittes, wonach der Apoſtel von aller 

Schuld der Uebereilung und Leidenfchaftlichfeit freigefprochen werden muß, in— 

dem man in ihm den Propheten Gottes fieht, der mit der Autorität des himm— 

liſchen Richters die Ungerechtigkeit feines irdifchen Nichters verdammt ?). 

2) Diefen Contraſt hebt fhon Hieronymus, und wohl zu ftarf, hervor, contra 
Pelag. III im Anfang: Ubi est illa patientia salvatoris, qui quasi agnus ductus ad 

vietimam non aperuit 08 suum, sed clementer loquitur verberanti: Si male locutus, 

argue de malo, si autem bene, quid me caedis ? fügt aber mildernd hinzu: Non 
apostolo detrahimus ; sed gloriam Domini praedicamus, gui in carne passus carnis 

injuriam superat et fragilitatem, 
2) &3 hängt bier Alles von der richtigen Erklärung der fehwierigen Worte ab: 

„Ich wußte nicht, daß es der Hohepriefter fei,“ Ang. 23, 5. Dieb kann faum im 



316 $: 83: Paulus vor dem Symwedrium. MN: Buch. 

Da er ſah, daß bei der gereizten Stimmung feiner Gegner eine ruhige 

Bertheidigung unnütz, ja unmöglich war, fo fchlug er den Weg der Klugheit ein, 
die ja, fobald fie bloß als Mittel für höhere Zwede dient und mit der Wahr: 

heit in feinen Conflict geräth, nicht nur erlaubt, fondern fogar geboten ift (vgl. 

ie 40, A6)4). Er durchfchaute den inneren, Widerfpruch diefes hai 

Zn buchftäblichen Sinne genommen werden, da Paulus das doch fchon aus dem 
Präfidium und aus der Amtstracht erſehen konnte, auch wenn er den Anauias nicht 
perſönlich kaunte. Man hat daher das od“ ndeıv verſchieden gefaßt: A) non agnosco, 
unter Vorausfegung, daß Ananias feit feiner Verflagung beim Kaifer nicht mehr 
eigentlicher Hoheprieiter gewefen fei, fondern fich das Amt während des Interregnums 
unmittelbar nach der Ermordung feines Nachfolgers Jonathan bloß augemaßt habe. 
Dagegen fpricht aber, daß Lucas ihn B. 2 ohne Ginfchränfung „Hohenpriefter“ nennt. 
2) nesciebam, aber im ironifchen Sinne: „Ginen Menfchen, der fich fo unheilig 
zeigt, konnte ich gar nicht für den Hoheprieſter halten. Denn diefen freilich darf 
man nicht fcheften nach dem Geſetz.“ Diefe von Auslegern verfihiedener dogmatifcher 
Nichtung, Gamerarius, Calvin, Stier, Meyer, Baumgarten, auch von 
Baur (S. 207), adoptirte Faſſung würde uns nicht nöthigen, eine Webereilung in 
den früheren Worten des Paulus anzunehmen. Man könnte jich die Sache fo denken, 
dag er V. 3 nicht in der Aufwallung menfchlichen Zorns, ſondern des richtenden heil. 
Geiftes geiprochen und im Namen Gottes dem elenden Ananiad die Wahrheit 
gefagt und das Strafgericht verfündigt habe, das nachher wirklich über ihn herein: 
brach. (Aehnlich Stier, Reden der Ay. I, ©. 321 ff. und Baumgarten Apoftel- 
gefch. I, 2, ©. 185 ff.) Allerdings iſt der Ausdrud „übertüncdte Wand“ nicht 
jtärfer, als die Prädicate, welche der Herr Selbjt den Pharifiern Matth. 23 beilegt, 
wo Gr fie unter Anderm auch mit „übertünchten Gräbern“ vergleicht V. 27, Auch der 
Märtyrer Stephanus, deijen Antlig im Glanze eines Engels ftrahlte, jagte dem ver: 
fammelten Synedrium in's Geficht: oxAnoorgaynkoı zur arreotrundoı zeodluus zur 
tois wolv, vusis dei 1Q aveiuan 79 Aylo ayuninıere, Apg. 7, 51. Es fragt 
fich aber, ob fich nicht in die Art und Weife, wie Paulus das Wort gebrauchte, die 
natürliche Hiße feines Temperaments einfchlich, ähnlich wie bei feiner Colliſion mit 
Petrus und Barnabas in Antiochien.. Denn wenn wir ihn im legteren Falle von 
aller Schuld freifprechen, fo erſcheinen feine beiden Collegen um fo ftrafbarer, und. es 
wäre mithin für diejenigen nichts gewonnen, welche fih einen Apoftel ſchon während 
feines irdifchen Lebens von aller menschlichen Schwachheit frei denken. Sodann tritt 
die Ironie in V. 5 doch offenbar nicht Elar genug hervor. Daher haben wir im 
Texte die Erklärung vorgezogen, welcde in verfchiedenen Wendungen von Bengel, 
MWetftein, Kuindl, Olshauſen, Neander u. U. vorgetragen wird, nämlich 
3) non reputabam, ic) bedachte in dem Augenblicke nicht, fo daß darin zugleich eine 
Selbitberichtigung, eine Zurücknahme des fcharfen Ausdrucks läge, fofern er das ſchuldige 
decorum verlegte. Kann auch diefe ungewöhnliche Bedentung von eidevar aus Epheſ. 
6, 8. Kol. 3, 2% und andern Stellen nicht hinfänglich erwiefen werden, fo liegt fie 
doch fehr nahe und ergab fich im diefem Falle von felbft aus dem Zufammenhang, 
wie denn auch die Zuhörer feinen Anſtoß daran nahmen, was fie wahrfcheinfich im 
Falle der Ironie gethan hätten. 

1) Treffend bemerft Grotius zu 23, 6: Non deerat Paulo humana etiam 

prudentia, ‘qua in bonum evangelii utens, columbae serpentem utiliter miscebat et 
inimicorum dissidiis fruebatur. Anders faßt die Sache Bengel: Non usus est P. 
calliditate rationis aut strategemate dialeetico, sed ad sui defensionem simplieiter 

eos invitat, qui propius aberant a veritate, 
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und brachte ihn durch den Blig der Wahrheit an den Tag. Er hob nämlich 

die wichtige Lehre von der Auferftehung der Todten als Anklagepunft her: 

vor, warf damit einen Feuerbrand in die aus Sadduckern (an deren Spike 

Anantas fand) und Phariſäern gemifchte Verfammlung und z0g die ftärfere 

Partei, wenigftens für den Augenblick, auf feine Seite. Natürlich dachte er fich 

die Auferftehung der Frommen überhaupt im der engften Berbindung mit der 

Auferftehung Sefu, wie denn auch dieſe leßtere ausdrüdlich von Feftus Apg. 25, 19 
als Controverspunft bezeichnet wird. Man hat nun gefagt, daß diefes Stra- 

tegem eine unredliche Verfchiebung des Streitpunftes feit). Zwar wurde ihm 

allerdings eigentlich die Läfterung des Gefeßes, des Bolfes und des Tempels 

ſchuldgegeben; allein dieß war im Grund nur der negative Ausdruck für feinen 

energifchen Glauben an Chriftum, als den Urheber einer neuen Schöpfung, durd) 

den das Alte vergangen und Alles neu geworden. Das war jein einziges 

Verbrechen. Worauf ruht aber nach paulinifcher Lehre diefer Glaube, worauf 

ftüßt jich vor Allem die Meberzeugung von der Göttlichfeit des Chriſtenthums? 

Dffenbar auf die Thatfache der Auferftehung, wodurd ein neues Lebensprincip 

in die Menfchheit eingeführt wurde. Daher nannten ſich die Apoftel emphatifch 

„Zeugen der Auferftehüng“ und wurden gerade wegen derfelben zuerft verfolgt, 

als die Sadducher das Uebergewicht im hohen Rath hatten (Apg. k, 2 15 5,17 ff.). 

In ihr allein findet die Sehnfuht und Hoffnung Ifraels ihre Erfüllung, und 

ohne fie hat die Auferftehung der Gläubigen feinen Grund und feine Bedeutung. 

Denn „it Chriftus nicht auferftanden, fo ift euer Glaube eitel, jo feid ihr noch 

in euren Sünden“ (1 Kor. 15, 47). Ebendeßhalb ift man aber auch zu der 

Annahme berechtigt, daß Paulus, dem feine eigene Sicherheit weit weniger, als 

die Ehre feined Herrn am Herzen lag, durch diefe Politik des divide et impera 

dem Gvangelium wo möglich zum Durchbruch verhelfen wollte, indem er den 

Pharifaern gleichfam zum legten Male, wenn auch fruchtlos, zurief: „Das, was 

ihr als eine leere Formel fefthaltet, ift in mir als Tebendige Wahrheit vor: 

handen. Wollt ihr alfo die gefährliche Keßerei der Sadducäer erfolgreich über: 

winden, jo müßt ihr mit eurer Auferftehungstheorie Ernft machen und an Chris 

ftum glauben, ohne welchen fie ein eitler Traum if,“ Wirklich Tegten fie uns 

wilführlih aus Parteihaß über den Apoſtel ein Zeugniß der Unſchuld ab, zu 

welchem fie die bloße Wahrheits- und Gerechtigfeitsliebe nie vermocht hätte: 

„Bir finden nichts Arges an diefem Menſchen“ (Apg. 23, 9). Sie ftellten auch 

nicht in Abrede, daß ihm ein Geift oder ein Engel auf dem Wege nah Da: 

maskus erfchienen fei. Das war aber auch Alles. Diefen Geift als den Meſ— 

ſias anzuerkennen, dazu wollten fie fich nicht verftehen. Endlich entzug Lyſias 

den Apoftel diefem immer wilder werdenden und lebensgefährlichen Parteiſtreit 

) SoDr. Baur a. m D. ©. 203 ff., der eben deßhalb den Bericht der Apo— 
ftelgefchichte als unhiftorifch verwirft und ihn aus der Tendenz erklärt, den Gegenfaß 
des Paulus gegen das Judenthum zu verdecken und ihn fo viel als möglich zu judai— 
firen. 
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des Sanhedrin, der einen traurigen Beweis von dem entjeglichen Zerfall der 

ganzen Nation ablegte, und brachte ihn wieder in die Burg Antonia, 

In der folgenden Nacht, wo Paulus, ohnedieß durch viele Strapazen ers 

mattet, von Bangigfeit und Zaghaftigfeit überwältigt, an feinem Plane, in Rom 

das Evangelium zu verfindigen, irre werden mochte und fih nach oben um 

Licht und Stärkung wandte, erfchien ihm der Herr in der Viſion und  tröftete 

ihn mit der Zuficherung, daß er, wie in der Hauptftadt des Judenthums, fo 

auch in der Hauptftadt der Heidenwelt von Ihm zeugen müffe (Apg. 23, AM). 

Diefe Ausficht auf eine reiche Ernte, die ihm nachher unter den Stürmen der 

Meerfahrt beftätigt wurde (27, 24), diefes göttlihe Muß war ihm ein Labetrunf 

für die bevorftehenden langen Leiden, 

$. 84. Baulus in Cäfarea vor Felix und Feitus. 

(a. 58—60.) 

Tags darauf machten mehr als 40 der ärgften Zeloten, im Einverftänd- 

niß mit. dem Hohenpriefter und der ſadducäiſchen Partei des Synedriums, 

einen Mordanichlag gegen das Leben des Paulus. Der römifche Zribun, 

davon noch bei Zeiten durch einen in Jeruſalem wohnhaften Neffen des Apo— 

ftels in Kenntniß gefeßt, fandte ihn daher noch diejelbe Nacht unter ſtarker 

militärischer Bedekung, die wegen der Verſchwörung und der damals in Palä— 

ftina immer häufiger werdenden Näuberbanden nothwendig fchien, fowie mit 

einem Briefe, worin die Sachlage des Gefangenen befchrieben und feine Un- 

fchuld bezeugt wird, nach Gäfaren zu dem Procurator Felix. Dieſen kennen 

wir aus Joſephus und Tacitus als ein fehr unmwürdiges" Subject, das 

Graufamfeit, Ungerechtigkeit und Wolluft mit Sflavenfinn verband). Er ver- 

wahrte den Apoftel einftweilen im Prätorium, welches Herodes erbaut hatte, 

bis feine Ankläger ſich einftellen würden und der Proceß beginnen könne. Nach 

fünf Tagen erfchienen die Gegner aus dem Synedrium, an ihrer Spige Ana- 

nias felbft, fammt einem Advocaten Namens Tertullus, der nun in einer 

Schmeichlerifchen und lügenhaften Rede (Apg. 25, 2—8) den Apoftel ald einen 

politischen Aufrührer, als Kegerhaupt der nazarenifchen Secte und als Tempel« 

ſchänder anzufchwärzen fuchte, fich zugleich über die unberufene Dazwifchen- 
funft des Lyfias beflagte und dem Felig andeutete, den Gefangenen zum 

Geftändniß feiner - Verbrechen zu zwingen und durch deſſen Beftrafung oder 

noch lieber Auslieferung an’s Synedrium fich die Gunft der Juden zu erwerben. 

Paulus deckte aber in feiner. Vertheidigungsrede (VB. 40—21) die Grundlofig- 

feit diefer Befchuldigungen auf, erinnerte an die Abwejenheit der afiatifchen 
Juden, die als Augenzeugen der vermeintlichen Tempelfhändung hätten erfcheinen 

1) Vgl. das Nöthigfte in Winers Reallexik. sub Felix. Er hatte immer Bau— 
diten, die fogenannten Siearier, deren er fich übrigens felbft zur Ermordung des 
Hohenpriefters Zonathan im Temvel bediente, und falfche Meffiafje zu bekämpfen, und 
that es fo, Daß er die Flamme des Aufruhrs nur noch mehr anfachte, 
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jollen, und: ftellte. fich felbft als: den Achten und confequenten Iſraeliten dar, 

was er denn auch in der That war, fofern ja der Meſſias der Kern und Stern 

des U. T.'s, des Geſetzes und der Propheten Erfüllung iſt. Der Landpfleger 

verſchob einftweilen dag Urtheil bis auf weitere Evidenz, da er fein ftrafbares 

Berbrehen an ihm finden Fonnte und in die Religionsftreitigfeiten der Juden 

fih nicht mischen wollte, 

- Einige Tage darauf ließ Felix den Anoftel aus dem Gefängniß zu fich 

fommen, um mit feiner jüdischen Frau Drufilla !), der Tochter des Königs 

Herodes Agrippa des Aelteren (12, A), die er ihrem früheren Gemahl, dem 

König Aziz von Emefa, mit Hülfe des (Magiers) Simon abwendig gemacht 
batte?), feine Neugierde über den chriftlichen Glauben zu befriedigen. Als aber 

Paulus zur praktifchen Anwendung Fam und ibm von der Gerechtigkeit, 

Enthaltfamkfeit und vom züfünftigen Gericht in's Gewiffen redete, 
da erfchraf der alte Sünder und entließ den furchtlofen Strafprediger mit der 

Bemerkung, die fo recht den vom Stachel der Wahrheit getroffenen, aber ihr 

Trotz bietenden Weltfinn charafterifirt: „Gehe hin für dieß Malz wenn ich ge 

fegene Zeit habe, will ich dich fommen laſſen“ (24, 24 f.). Er war ohne 

Zweifel von der Unſchuld des Paulus überzeugt, hoffte aber von ihm, der zwar 

felbft gewiß arm war, aber fehr leicht durch feine chriftlichen Freunde in Cäſarea 

und anderwärts Unterftügung befommen Fonnte, durch Geld beftochen zu werden. 

Natürlich verfchmähte diefer ein folches Mittel zu feiner Befreiung, vertrauend, 

daß ihm der Herr zu feiner Zeit ſchon auf ehrenvolle Weife gemäß Seiner 

Berheigung nah Nom verhelfen werde, und fo blieb er zwei Jahre in Cäſarea 

gefangen (24, 27), unverurtheilt, von den Chriſten befucht, vom Landpfleger 

bisweilen angehört und, wie e8 fiheint, milde behandelt, in uns unbefannter 

Thätigfeit für das Reich Gottes?). Als Felix nach Verfluß diefer Zeit ab» 

berufen wurde, hinterließ ex, um fich den Juden gefällig zu erweifen, die ihn 

aber dennoch wegen feiner Bedrüdung beim Kaifer Nero verklagten, den ges 

fangenen Paulus feinem Nachfolger M. Porcius Feftus, der im Zahr 60 

oder fpäteftens 64 fein Amt antrat Y. 

2) Sie fand nachher mit ihrem Sohne Agrippa beim Ausbruch des Vefuv a. 79 
einen Häglichen Tod. Joſephus Antiqu. XX, 7, 2. 

2) Joſephus Antiqu. XX, 7, A. 
) Olshauſen (zu Apg. 25, 27) meint: „Die Hauptabficht Gottes bei diefer 

Führung mochte wohl die fein, dem Apoftel eine ftille Zeit zur inneren Sammlung 
und Bertiefung zu gönnen. Das fortwährende bewegte Leben Pauli mußte ihm 
natürlich die Bejchäftigung mit fich felbit, die nothwendige Bedingung gefegneter 
innerer Entwicklung, erjchweren. Die göttliche Gnade weiß daher Beides zu vers 
einigen: fie braucht ihre Werkzeuge zur Förderung der Wahrheit an Andere, nimmt 
aber aud zu Zeiten diefe Werkzeuge felbft zu ihrer perfönlichen Vollendung in die 
Schule.“ | 

a) Hier haben wir wieder einen feiten chronologifchen Anhaltpunft für das Leben 
Pauli, von welchem man vorwärts und rüfwärts rechnen fan. Zwar wird die Nes 
gierumgszeit diefer zwei Prornratoren nicht ausdrücklich. angegeben, aber. man kann fie 
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Feftus, der nach den wenigen Nachrichten über feine kurze Adminiftration 

zu fchließen t), ein gerechtigfeitsliebender Mann, jedenfalls Einer der befferen 

Landpfleger war, befuchte drei Tage nach feinem Amtsantritt in officiellem und 
perfönlichem Intereſſe Serufalem und wurde vom Hohenpriefter (Iſmael, dem 

Nachfolger des Ananias) und den vornehmen Juden um Auslieferung des 

Paulus gebeten, den fie unterwegs umzubringen gedachten. Aber auch die Mal 

ſchützte Gott Seinen Apoftel durch die Gerechtigkeit der Heiden gegen die Bos— 

heit der entarteten Juden. Feſtus forderte fie zu einer ordnungsmäßigen An— 

flage in Cäſarea auf und hielt dafelbft Tags nach feiner Rückkehr Gericht. 

Auch dieß Mal vermochten die Ankläger nichts zu beweifen, weder daß er gegen 

das (richtig verftandene) Gejeß, noch gegen den Tempel, noch — worauf es 

hier vor dem römischen Tribunal eigentlich allein anfam — gegen den Kaifer 

gefündigt habe. Feftus, der einerfeitS den Juden gefällig fein, andererfeits aber 

doch auch dem guten Rechte des Paulus, von deffen Unfchuld er überzeugt war, 

nicht zu nahe treten wollte, fragte diefen, ob er unter feiner Auffiht von dem 

Synedrium gerichtet werden wolle. Da berief fih Baulus, der als römischer 

Bürger nicht gezwungen werden fonnte, fich einem niederen Tribunal zu unter: 

werfen, auf den Kaifer und brach damit die Bahn zur Erfüllung feines längft 

gehegten Wunfches, in der Welthauptftadt vom Heiland zu zeugen. Feſtus, 

der dieſes Nefultat vorausfehen fonnte, mußte natürlich die jedem römiſchen 

Bürger zuftehende Appellation anerkennen und fagte, als unbewußtes Werkzeug 

der göttlichen Borfehung (Apg. 25, 12): „Auf den Kaifer haft du dich berufen, 

zum Kaiſer ſollſt du ziehen!“ 4 

durch Combinationen ziemlich genau beſtimmen. Was nämlich zunächſt den Felix 
betrifft, fo muß der ſpäteſte Termin feiner Abberufung das Jahr 62 fein, da fein 
Bruder Pallas (ein Günftling Nero’s), deſſen Vermittlung ihm die Freifprechung von 
der Anklage der Juden auswirkfte (Joſephus Antiqu. XX, 8, 9 f.), und der 
Präfect Burrus, der während diefer Anklage noch lebte (XX, 8, 9), im Jahre 62 
vergiftet wurden, jener gegen Ende (wenigitens nach dem Tode der Kaiferin Detavia, 
Zacitus Ann. XIV, 65. Dio LXI, 44), diefer im Anfang des Jahres 62 (Tar. 

"XIV, 51 ff. Dio LX, 43). Der früheſte Termin der Abberufung des Felix ift 
das Fahr 60 (vgl. darüber die genauen Kombinationen von Wiefeler, Chronol. 
©. 66 ff.). Der Regierungsantritt des Feftus, der bloß ein oder zwei Jahre 
Procnrator war, muß in’s Jahr 60 oder fpäteitens 61 fallen, da fein Nachfolger 
Albinus zur Zeit des Hüttenfeites vier Jahre vor dem jüdifchen Kriege, alſo a. 62 
fein Amt bereits angetreten hatte (Joſephus de bello Jud. VI, 5, 3), und da die 
jüdischen Gefandten, welche mit feiner Erlaubniß in einer Streitfache nad) Nom gingen, 
dort (wie Wiefeler gegen die gewöhnliche Annahme erwiefen hat S. 93 ff.) noch 
vor der Verheirathung der Poppäa mit Nero, welche nach Tacitus in den Mai. 
des Jahres 62 fiel, angekommen fein müſſen. Mithin lösten fich Felix und Feftus 
a. 60 oder 61 ab, wahrfcheinlicher a. 60, wie die bedeutendften neueren Chronologen, 
Wurm, Winer, Anger und Wiefeler annehmen. Da num Paulus bei der Ans 

funft des Feftus bereits zwei Jahre in Cäſarea gefangen gefellen hatte (Apg. 2%, 27), 
fo muß feine Gefangennehmung in's Jahr 58 fallen. 

1) Bol. über ihn, außer Apg. 25 und 26, Jofepbus, Antig. XX, 8, 9 f. 
de bello Jud. II, AA, A: 
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Wenige Tage darauf ftattete der junge König Herodes Agrippa IL 

— ein. Günftling des Kaifers Claudius, an deffen Hofe er gebildet worden 

war, Sohn und Erbe des Apg. 12, 4 erwähnten Chriftenverfolgers gleichen 

Namens, Vrenfel des Herodes M. und der lebte König aus diefem Gefchlechte, 

— mit feiner fhönen, aber Tafterhaften Schwefter Bernife — die früher an 

ihren Oheim, Herodes von Chalcis, verheirathet geweien, damals und auch ſpäter 

wieder, nach einer zweiten Berheirathung, mit ihrem Bruder im Verdacht der 

Blutfhande lebte und zulegt die Maitreffe der Kaifer Veſpaſian und Titus 

wurde — dem neuen Landpfleger einen Chrenbejuh ab, Da er ein Jude und 

Aufſeher des Tempels!) war, fo legte ihm Feſtus den Handel mit Baulus vor, 

um fein Urtheil über diefe religiöfe Streitfrage und über die Auferftehung eines 

„gewiſſen verjtorbenen Jeſus“ (Apg. 25, 19) zu vernehmen und dadurch beffer in den 

Stand gejeßt zu werden, an den Kaifer zu berichten. Der König, dem das 

Ehriftenthum nicht unbekannt fein Fonnte, — denn fein Bater hatte ja den äl— 

teren Jakobus hingerichtet und den Petrus gefangen geſetzt — wünſchte den 

Gefangenen gern ſelbſt zu hören. Feſtus ließ daher diefen Tags darauf in 
feinen Audienzfaal fommen, wo fih Agrippa und Bernife mit großem Gepränge, 

fammt den Oberften der fünf in Cäſarea ftationirten Cohorten und den vor: 

nehmften Militär und Givilperfonen der Stadt verfammelt hatten, um ihre 

Neugierde zu befriedigen. 

Bor diefer glänzenden Zuhörerfchaft hielt Paulus, nach einer einleitenden 

Erklärung des Procurators, mit großer Freudigfeit eine Bertheidigungsrede 

(Apg. 26, I—23), durch welche die Weiffagung des Herrn (Matth. 10, 48. 

Marc. 13, 9) in Erfüllung ging: „Man wird euch vor Statthalter und Könige 

führen um Meinetwillen, zum Zeugniß für fie und die Bölfer,“ Er erzählte 

auch dieß Mal, wie vor dem Volfe in Serufalem, feine wunderbare Umwandlung 

aus einem bigotten Phariſäer und Chriftenverfolger zum Apoftel Jeſu Chrifti, 

um die Heiden zu befehren von der Finfternig zum Licht und von der Macht 

des Satans zu dem lebendigen Gott, Er habe aljo feinen Beruf nicht will- 

führlich gewählt, fondern er fei ihm aufgedrungen worden durch eine himmlische 

Erfcheinung, und er verfündige nichts, als die Erfüllung deffen, was die Pro- 

pheten bereits geweiffagt haben, den Tod, die Auferftehung und das für Juden 

und Heiden beſtimmte Heil des Meſſias. Dem Falten römischen Weltmanne 

erfihten der Inhalt der Rede, bejonders wohl die Auferjtehung, wie den Athe— 

nern (Apg. 17, 32), als thörichte Schwärmerei eines überftudirten Gehirns. 

„Baulus, du rafeft,“ jo rief ihm der Landpfleger unmwillig zu?), „deine große 

Gelehrfamfeit (dein vieles Lefen in den jüdischen Schriften, auf welche er fich 
fo eben berufen hatte V. 22 u. 23) verrüdt dir die Sinne.“ - Der Apoftel, 

2) Es ftand ihm auch zu, den Hohenpriefter zu wählen, Joſephus Antiqu. 
XX, 4, 3. . 

2) Andere, 3. B. Olsh auſen, fafien das Wort als Scherz, wodurch fich der 
Heide des Eindrucks der Nede entledigen md den Anhauch der Gnade zurücweifen 
wollte. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 2A 
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dem vielmehr fein ehemaliges Wüthen gegen die Ehriften als Wahnſinn erfchien 

(B. AN), konnte mit flegesgewiffer Ruhe antworten: „Ich raje nicht, verehrtefter 

Feftus, fondern rede Worte der Wahrheit und Befonnenheit.” Dann, zum jü- 

difchen König ſich wendend, rief er diefen zum Zeugen auf, daß die großen 

Thatfachen des Chriftenthums feine Winfelangelegenheit, fondern öffentlich in 

Serufalem gefchehen feien, und fragte ihn vor der ganzen Berfammlung auf's 

Herz und Gewiffen: „Glaubft du — nicht mir,» nicht der Erfcheinung in Da- 
maskus, fondern zunächft nur — den Propheten, die das Alles vorherverfündigt 

haben? Ja ich weiß, du glaubeft.“ Agrippa erwiederte — fei es num im 

aufrichtigen Ernſt augenbliclicher Berftandesüberzeugung, fei es in ironiſchem 

Spott, der vielleicht nur feine innere Gewiffensbewegung verbergen jollte —: 

„In Kurzem) überredet du mich, ein Chrift zu werden.“ Da ſprach Paulus 

das große Wort, welches ung einen Bli in feinen heiligen Eifer zur Rettung 

von Seelen und in feine innere Glückſeligkeit hineinthun läßt: „Ich wünfche 

wohl zu Gott, daß über kurz oder lang nicht nur du, fondern auch alle, die 

mich heute hören, folche werden mögen, wie ich bin, mit Ausnahme diefer Feſ— 

jeln“ (Apg. 26, 29). Wie unmdlich erhaben fteht hier der gefeffelte Knecht 

Gottes über feinen Richtern, diefen Sklaven der Welt in goldenen Ketten! 

$. 85. Paulus in Rom. 

(a. 64—63.) 

Auch Agrippa mußte die vollfommene Unfchuld des Apoftels bezeugen. Da 

er aber einmal fih auf den Kaifer berufen hatte, fo Fonnte ihn Feſtus weder 

freifprechen, noch verurtheilen, fondern mußte ihn nah Rom fchiden. Er über 

gab ihn alfo bei der erjten Schiffsgelegenheit fammt einigen anderen Gefangenen 

der Aufficht des Hauptmanns Zulins?) von der Faiferlichen Cohorte: und fo 

verlieh Paulus Cäſarea in Begleitung feiner treuen Gefährten Lucas und 

Ariftarhus von Theffalonih (Apg. 27, 1. 2. vgl. Kol. 4, 10. Philem. 24). 

1) Die Worte dr öAlyw Apg. 26, 28 werden verjchieden erklärt: 1) beinahe, es fehlt 
nicht viel (Chryfoft., Luth. Beza, Grot.). Dann würde man aber zug’ öAlyor 
oder öAlyov erwarten. 2) mit Wenigem, mit fo wenig Worten, mit fo geringer Ans 
ftrengung, wie Epheſ. 3, 3 (Mey., Olsh.). Diefe Auslegung wäre nothwendig, 
wenn man V. 29 ftatt 2v 704)0 mit Lachmann nad cod. AB Vulg. & ueyaip 
fefen müßte. 3) in kurzer Zeit, bald (Calv., Kuin., Neander). Darnach giebt 
es denn auch drei verfchiedene Deutungen der entiprechenden Worte in der Antwort 
des Paulus x. dv 4. x. 2v zoll. V. 29, nämlich: 4) nicht bloß beinahe, "fondern 
ganz. 2) jowohl durch Weniges, als durch Großes, mag nun bei den Einen wenig, 
bei den Audern (wobei man etwa an Feitus denfen Fünnte) viel erforderlich fein, um 
fie zum Chriſtenthum zu befehren. 3) über kurz oder lang. 

2), Wahrfcheinlich derfelbe mit Julius Priscus, dev nah Tacitus Hist. IT, 
92 unter Vitellins a. 70 vom Genturio zum Präfecten der Prätorianer avancirte und 
nach Hist. IV, M ſich felbit entleibte: Jul. Prise. praetoriarum sub Vitellio cohor- 
tium praefectus se ipse interfecit, pudore magis quam necessitate, 
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Die Seereife, welche Lucas bejonders ausführlih mit der Anfchaulichkeit eines 

Augenzeugen bejchreibt ?), war jehr gefährlich, wie ſich bei der vorgerüdten Jahr 

veszeit faum anders erwarten: ließ; denn als fie bei Laſäa auf der Inſel Kreta 

landeten, war der große Feſt- und Berfühnungstag, der auf den 10. Tiſri (ge 

gen Ende Septembers) fiel, bereits vorüber (Apg. 27, 9). Baulus rieth zum 

Ueberwintern,,. fand aber fein folgfames Gehör, weil der dortige Hafen nicht 

geeignet fchien. Da ftrandete das Schiff nach vierzehntägiger ſtürmiſcher Fahrt 

an der Küfte von Malta (Apg. 27, 27. 33 ff.; 28, A), und der Apoftel 

wurde durch Gebet und guten Rath das Werkzeug zur Rettung der ganzen 

Mannſchaft (Apg. 27, 21—26. 31 ff). Um Eines Gerechten willen wurden 

275 Seelen erhalten. So war einft der Herr bereit, um eines kleinen Häuf- 

leins willen Sodom zu verfchonen (A Mof. 18, 32). „Die Kinder Gottes bleiben 

ohnmächtig und ſchützen die Welt“. Es ift dieß der Glanzpunkt der ganzen 

Seereile, Hier zeigt fich die Majeftät des gefangenen Paulus gegenüber dem 

tobenden Sturm und der fiheren Todesnähe, — ein gewaltiger Beweis feiner 

göttlichen Sendung. 

* Nachdem er drei Monate auf Malta verweilt und durch wunderbare Er- 

rettung von dem Biß einer giftigen Schlange (vgl. Marc. 46, 48) und durch 

Krankenheilungen den gutmüthigen Barbaren und dem Gouverneur der Inſel 

Gefühle der Ehrfurcht und Dankbarkeit eingeflößt hatte (Apg. 28, 3—10), 

fegelte er mit dem aleyandrinifchen Schiffe „Kaſtor und Pollux“ (Apg. 28, 19) 

nah Syrakus in Sicilien, wo er drei Tage blieb, dann nad Rhegium (Neggio), 

gegenüber von Meſſina; von da aus erreichte er in zwei Tagen den Landungs- 

plaß der ägyptiſchen Schiffe, Puteoli (Puzzuolo) in der Nähe von Neapel, 

verweilte dajelbft eine Woche bei der Fleinen Ehriftengemeinde und reiste dann 
zu Lande nah Rom, wo er etwa gegen Ende März des Jahres 61 oder ſpäteſtens 

62 eingetroffen fein mag. Einige Brüder der römijchen Gemeinde waren ihm 

mehr als eine Zagereife (43 röm. Meilen) nach dem Städtchen Forum Appii 

an der appifchen Straße, andere wenigftens bis zu dem Gafthofe Tres Ta- 

bernae (33 röm. Meilen) entgegengefommen und hatten ihm dadurch einen Be— 

weis der Achtung und Liebe gegeben, die ihm zu großer Ermunterung und Freude 
gereichen mußte, 

Sp war aljo fein jehnliher Wunfh (Ang. 49, 21; vgl. Röm. 4,10 ff; 

2) Gin fachfundiger Schotte, James Smith, welcher den Bericht diefer 
Seereife einer durchaus jelbititändigen und fehr gründlichen Prüfung unterworfen hat 
in der Schrift: The voyage and shipwreck of St. Paul, London 4848, kommt zu 
dem Nejultate, daß der Verfaſſer ohne Seemann von Profeflion zu fein, fich als 
einen überaus treuen und forgfültigen Augenzeugen erweiſe. So muß auch die 
jcheinbar unwichtige Umſtäudlichkeit diefes Berichtes der Ap. Gefch. dazu dienen, ihre 
Glaubwürdigkeit zu bejtätigen und die huftigen Speculationen ihrer modernen Gegner 
zu Schanden zu machen. Bol. auch die ausführliche Darftellung der Neife Pauli 
nah Nom in dem Werfe von Conybeare und Hawſon im 23. und 24. Kap. des 
2. Bandes. 

24” 
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15, 23 ff.) und die Berficherung des Herrn (Apg. 23, 115 27, 24) erfüllt, 

daß er noch in der Welthauptftadt von Chrifto zeugen follte, wenngleich in an— 

deren Berhältniffen, als er fich früher denfen mochte (Nom. 15, 24). Er 

wurde nun vom Genturio Julius, der ihn auf der ganzen Neife höflich und 

menjchenfreundlich behandelt hatte (Apg. 27, 3. 43. 44; 28, 1%. 15), dem 

Oberbefehlshaber der Faiferlihen Leibwache (praefectus praetorio) übergeben 

(Apg. 28, 16) '). Da er aber nach dem Geftändnig des Feſtus und Agrippa 

jelbft feiner Mebertretung der Staatsgefeße fehuldig war, und demgemäß die 
fogenannten litterae dimissoriae oder apostoli, worin der Procurator dem 

Kaifer die AUnklagepunkte gegen den Gefangenen und den ganzen Stand der 

Sache auseinanderfegen mußte, nur günjtig für Paulus ausgefallen fein konnten, 

auch der Genturio ihm ohne Zweifel ein gutes Zeugniß gab: fo mußte die Haft 

eine ſehr leichte fein, und dieß wird durch die Befchreibung des Lucas 28, 

16 ff. betätigt. Der Apoftel war zwar ftetS von einem Soldaten, einem Prä— 

torianer, bewacht und durch eine lange Kette an deffen linken Arm gebunden 

(2. 16. 17. 20)2); allein er durfte fich eine Brivatwohnung miethen (V. 30), 

Befuche annehmen und Briefe fchreiben, und Fonnte in diefer Lage zwei volle 

Sahre (V. 30. 34), bis nach Einberufung aller Zeugen der eigentliche Proceß 

begann, von welchem jedoch die Apoftelgefchichte nichts berichtet, ungehindert für 

das Neich Gottes wirken. 

Das that er denn auch. Schon drei Tage nach feiner Ankunft ließ er 

die vornehmften römifchen Juden, wahrfcheinlich die Synagogenvorfteher, zu ſich 

) Daraus, daß Apg- 28, 16 bloß Ein Präfeet (oro«roredaoyns) erwähnt wird, 
faun man mit ziemlicher Sicherheit fchließen, daß der trefflihe Burrus, der Freund 
Seneca’s und mit ihm Erzieher Nero’s, gemeint fei. Denn vor und nach ihm gab 
e8 immer zwei Präfeeten der Leibwache. Da nun Burrus fchon im Februar, jeden- 
falls vor der Mitte März des Jahres 62 vergiftet wurde, weil er fich der Verftoßung 
der Kaiferin Detavia und der Vermählung Nero's mit der Poppäa Sabina widerfegt 
hatte (vol. Tacitus, Ann. XIV, 54 sqq.): fo würde daraus folgen, daß Paulus 
wenigitens Gin Jahr früher, alfo im Frühling a. 61 in Nom angelangt fei (vgl. 
Anger, temp. rat. p. 400. und Wiefeler, Chrono. ©. 83 und 87 ff.). Es iſt 
freilich möglich, aber nicht fo natürlich, den Singular mit Meyer und de Wette 
jo zu verftehen: „dem betreffenden praefectus praetorio, an welchen gerade die 
Ablieferung geſchah.“ — Daß die Gommandeure der Faiferlihen Leibwache, die 
höchſten Militärperfonen der Stadt, für die Verwahrung der aus den Provinzen an 
den Kaifer gefandten Inquifiten zu forgen hatten, mithin Lucas auch bier ganz 
hiftorifch berichtet, das erhellt unter Anderm aus Plinius Epp. X, 65, wo Trajan 
fchreibt: Vinctus mitti ad praefectos praetorii mei debet. Vgl. Joſeph. Ant. XVIIT, 

6, $. 6 und 7. 
2) Diefe bei der custodia militaris PARTEIEN Feffelung, welche nicht die Be— 

ftrafung, fondern die fichere Verwahrung des Inquiſiten bezweckte, fteht feit aus 
Joſephus, Antiqu. XVIU, 6, 7, wonach Agrippa mit dem wachehaltenden Genturio 
zufammengefchlofjen war, und aus Seneca Epist. 5: quemadmodum eadem catena 
et militem et custodiam copulat, vgl. Senera de tranquill, 40: eadem custodia - 
universos circumdedit alligatique sunt etiam, qui alligaverunt, nisi tu forte a 

in sinistra catenam putas. 
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fommen, einmal weil er fein apoftolifches Wirfen immer zuerft bei dem Volke 

der Verheißung begann, und jodann, weil er fie von der wahren Urfache feiner 

Erfcheinung in Nom, von feinen reinen Abfichten unterrichten und neuen Mar 

hinationen zuvorfommen wollte. Denn er mußte befürchten, daß fie von Je— 

rufalem aus verläumderifche Berichte über ihn empfangen hätten und ihn als 

den Feind ihres Volkes betrachten würden, Dieß war aber nach ihrer Aus— 

fage nicht der Ball; fie haben, fo fagten fie, weder jchriftlich noch mündlich etwas 

Schlimmes über ihn vernommen, doch wünschten fie ihn felber näher zu hören, 

denn von der chriftlichen Secte ſei ihnen allerdings bekannt, daß ihr allenthalben 

widerfprochen werde (Apg. 28, 21. 22). Nun Fonnte zwar allerdings das 

Synedrium erft nach der Appellation des Paulus officiell an die römifchen 

Suden berichten, und diefer Bericht Fonnte wegen des bald eintretenden Winters, 

wo die Seefahrt aufhörte (mare clausum), jedenfalls nicht wohl vor Paulus 

jelbit anlangen. Auch ift es möglich, daß diefe vornehmen römischen Juden 

fih wenig um religiöfe Angelegenheiten befümmerten. Indeß bleibt es doch 

höchſt unwahrfcheinlich, daß fie auch nicht einmal durch PBrivatnachrichten 

Schlimmes über den berühmten Apoftaten gehört hatten, da er ja ſchon feit zwan— 

zig Jahren von der Judenfchaft in Palaftina, Kteinafien und Griechenland ge- 

haßt und verfolgt worden, und da die Ehriftengemeinde in Rom, wie aus dem 

Nömerbrief hervorgeht, groß genug war, um ihre Aufmerkfamfeit auf ihn zu 

fenfen. Ohnedieß ftimmt der erfte Theil ihrer Erklärung nicht recht mit dem 

zweiten liberein, daß ihnen der allgemeine Widerfpruch gegen „diefe Secte“ be— 

fannt ſei. Man wird daher in diefer angeblichen Unbefanntfchaft der Juden 

mit dem SHeidenapoftel eine abfichtliche Berftellung annehmen müffen, fei e8 nun, 

daß fie dadurch feine eigene Vorausſetzung von Gegentheil verächtlich perfifliren 

wollten, ſei es, daß fie fürchteten, fie Fönnten die Anklagepunfte gegen ihn nicht 

durchführen und möchten dann von ihm felbft verklagt werden. Als ihnen nun 

Paulus auf einen feftgefeßten Tag das Evangelium näher verfündigte, entitand 

Zwieſpalt unter ihnen: einige glaubten, die anderen verhärteten ihr Herz, wie 

Sefajas (6, 9. 40) vorherverfündigt hatte; und jo konnte er, von feinen eigenen 

Bolfsgenoffen zurücdgewiefen, fich wieder mit gutem Gewiffen an die Heiden 

wenden, die auch hier eine größere Empfänglichfeit an den Tag legten. Im 

Driefe an die Philipper 4, 7. 43. 4% konnte Baulus fchreiben, daß feine Ge— 
fangenfchaft zur Förderung des Evangeliums gereiche. Die wachehaltenden Sol- 

daten lösten einander ab, und jeder verfündigte, was er vom Apoftel gehört 

hatte, feinen Kameraden, fo daß das Wort vom Kreuze in der ganzen Faifer- 

lihen Leibwache (in dem praelorium, den castra praetoria) befannt wurde 

(Phil. 4, Aa—14) Schon die perfünliche Erſcheinung des Apoſtels, ſein 

Muth, ſeine Freudigkeit, Alles für ſeine Sache aufzuopfern, mußte zu Gunften 

feiner Lehre wirken. Es fehlte zwar auch. hier nicht an judaifirenden Srrlehrern, 

weldhe aus unlauteren Motiven, aus Neid und Zanffuht das Evangelium pre 

digten, fein Anfehen zu untergraben und feine Lage zu verbittern fuchten (Phil. 

1,15, 46). Er klagt, daß unter den Zudenchriften bloß drei, nämlich Ariftarch, 
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Marcus und Jeſus Zuftus, ihm zum Troſte geworden feien (Kol. %, 10, 1). 
Allein er ließ fh dadurch nicht entmuthigen. Er vergaß felbftverläugnend feine 

eigene Perſon über der Sache des Herrn, und freute fich, daß auch durch feine 

Gegner die Thatfachen und Wahrheiten des Chriftenthbums, wenngleih mit 
manchen Irrthümern vermifcht, verbreitet wurden. „Was liegt daran? Wird 
doch auf jede MWeife, fei e8 aus Vorwand, fei e8 aus Wahrheit, Chriftus ver- 

fündigtz und darüber freue ich mich, ja ich werde mich auch ferner freuen“ 

(Bhil. 4, 48). | 

Seine Thätigfeit beſchränkte ſich aber nicht bloß auf die römifche Ge- 

meinde. Er hatte die meiften feiner Freunde und Mitarbeiter wenigſtens zeit 
weife um fich, nämlih Lucas, Ariftarh, Timotheus, Marcus, Tyſchi— 

fus, Epaphras, Demas, Zefus mit dem Zunamen Juſtus (Kol. 4, 

10— 15. Bhil. 2, 19. 25. Philem, B. 23. 245 vgl. 2 Tim. %, 10 f.). 

Durch fie konnte er um fo leichter die Verbindung mit allen feinen Gemeinden 

in Griechenland umd Kleinaften erhalten und ihre Leitung fortführen. Dieß 

that er durch Abfendung derfelben an die Gemeinden mit mündlichen In— 

firuetionen und Briefen, durch welche er auf die ganze Kirche der damaligen 

Zeit und fommender Jahrhunderte wirkte, fo daß wir noch fortwährend die 

Früchte feiner Gefangenschaft genießen. 

$. 86. Die Briefe aus der römischen Gefangenſchaft. 

(a. 61—63.) 

Aus diefer Zeit ftammen nämlich die Sendfchreiben an die Koloffer, 

an die Ephejer, an den Philemon, an die Philipper und der zweite 

Brief an den Timotheus, welche theils perfönliche Verhältniffe berühren, theils 

neuen Gefahren der Kirche begegnen und befonders durch die Entwicklung der 
Lehre von der Perſon Chriſti den Uebergang zu den johanneifchen Schriften 

bilden, Daß Paulus die genannten Briefe ald Gefangener gefchrieben habe 

jagt er ſelbſt an mehreren Stellen derfelben, vgl. Ephef. 3, 1. 135 4, A; 

6, 20. Kol. 1, 24. 295 2,15 4, 3. 48. Bhilem. V. 1. 9. 40, 43. 22. 

Bhil, 1, 7.42 ff. 47 19— 26. 305 2, 17. 2 Zimoth. A, 165 U, 8; 

k, 6 fi. 16 ff. Daraus allein folgt nun aber freilich noch nicht, daß Rom 

der Abfaffungsort fei, da er ja auch in Cäſarea über zwei Jahre gefangen faß. 

Indeß muß ung für diefe Annahme fchon die faft einftimmige Tradition der 

alten Kirche günſtig ſtimmen. SHinfichtlich des zweiten Briefes an den Timo— 

theus wird dieß von allen neueren Kritikern ?) zugegeben, da Rom Kap. 4, 47 

'!) Mit Ausnahme von Böttger in feinen Beiträgen zur bijtor.efritifchen Ein: 
leitung in die pauliniſchen Briefe, Göttingen 4837, Abth. 2, wo er die fonderbare 
Anficht aufitellt und fcharfiinnig vertbeidigt, dag Paulus höchtens fünf Tage in Nom 
gefangen geſeſſen und den Neit der zwei Jahre in völliger Freiheit dafelbit zuge— 
bracht habe. Bol. dagegen die Bemerkungen von Neander I, ©. 498 f. umd 
Wiefeler, Chronologie S. 411 ff. Auch Thierſch (Apoſt. Kirche S. 154) vers 
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ausdrücklich genannt wird (vgl. auch die römifchen Namen Pudens, Linus und 

Claudia 4, 24); nur stellt fich hier die ſpäter zu befprechende Schwierigkeit 

eim, ob der Brief aus der .erften oder einer zweiten römifchen Gefangenschaft 

ſtamme. Der Philipperbrief richtet Kay. 4, 22 Grüße vom Haufe des Kaifers 

aus, wobei man am natürlichften an den Palaft des Nero und an Mitglieder 

feiner Leibwache oder feiner, Dienerfchaft denft. Auch paßt das, was Paulus 

Kap. 4, 7. 12—A8 von den fegensreichen Folgen feiner Gefangenschaft für die 

Ausbreitung des Evangeliums fagt, weit beffer zu dem, was die Apoftelgeichichte 

ung über feine Lage in Rom, als zu dem, was fie ung über feine Gefangen: 

{haft in Cäſarea berichtet. Schwieriger ift der Abfaffungsort der Briefe an 

die Epheier, Keloffer und an den Philemon zu beftimmen. Doc läßt fich 

für die Abfaffung derfelben in Cäſarea, wofür ih Schulz, Wiggers, 

Meyer und Thierſch erklärt haben, fein einziger pofitiver Grund anführen, 
während die Freiheit und Freimüthigfeit der Predigt, die Paulus. nah Epheſ. 

6, 19. Kol, 4, 3. 4 hatte, abermals auf Nom hinweist (vgl. Apg. 28, 30 f.). 

Ferner läßt fich leichter denfen, daß die vielen oben angeführten Mitarbeiter. in 

Rom, dem Sammelplab der Welt, ald daß fie in dem weniger bedeutenden Cä— 

farea mit ihm zufammentrafen. Endlich fcheint die Stelle Philem. V. 22 ent- 

Scheidend, wonach Paulus eine baldige Neife nach Phrygien zu machen hoffte. 
Daran konnte er wohl in Rom, nicht aber in Cäſarea denken, denn hier war 

vielmehr, nah Apg. 19, 215 20, 25, vol. Röm. A, 43; 15, 23 ff, Rom 

und Spanien das nächfte Ziel feiner Wünfche, während der Gedanfe einer Rück— 

kehr nach Kleinafien ihm damals fern lag- (vol. Apg. 20, 25). 

Was die hronologifche Ordnung diefer Briefe betrifft, jo nehmen wir an, 
daß die Briefe an die Ephefer, an die Koloffer und an den Philemon zuerft und 

zwar faſt gleichzeitig, während der zwei ruhigen Sahre Apg. 28, 30. 31 

(a. 64— 63), dann etwas fpäter der Brief an die Philipper und zulegt der 

zweite an den Timotheus abgefaßt und abgefandt wurden!). Dafür Tpricht 

legt die Abfaffung des zweiten Briefs an Timotheus in die Gefangenschaft zu Cä— 
farea, in das Jahr 58, und fieht in deffen Anfang und Schluß deutliche Hinweifungen 
auf den wenige Monate zuvor erfolgten Abfchied Pauli von Epheius (2 Tim. A, 4 
vgl. mit Apg. 20, 375 2 Tim. %, 43 vgl. mit Apg. 20, 135 2 Tim. 4, 20 

mit Apg. 20, 45). Der ftärfite Grund für diefe Annahme fcheint uns in der ver- 
lafjenen Lage des Apoftels zu liegen, 2 Tim. 4, 40, die fih in Nom nicht gut 
erklären läßt. Dagegen aber fyricht befonders die Todeserwartung, von welcher er 

damals erfüllt war (2 Tim. A, 85 4, 46), während er in Cäſarea beftimmt nach Nom 
zu fommen hoffte und dafür fich auf eine in Jeruſalem erhaltene Viſion ftüßen konnte. 

Ebenſo ſchon Marcion (um 450) in feinem Kanon, der chronologiſch und 
zwar mit Ausnahme der Briefe an die Ihefialonicher, welche zuerft ſtehen follten, 
richtig geordnet it. Gr las nämlich die 40 von ihm anerfannten paulinifchen Send— 
jchreiben nach der Angabe des Epiphanius (haeres. 42, 9) in folgender Ordnung: 

Galater, Korinther, Römer, Theffalonicher, Laodicene® (= Ephefer), Koloffer, 
Philemon, Philipper. Aehnlich Wiefeler S. 422 ff. feiner Chronologie, nur läßt 
er den Brief an den Philemon und an die Koloffer vor dem Briefe an die Epheſer 
geichrieben fein (vgl. ©. 455). 
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nämlich die Entwicklung, welche diefe Briefe Hinfichtlich der Lage der Gefangen- 

Schaft des Apofteld Fund geben, Nach Ephef. 6, 19. 20. Kol. k, 3. A ver 

fündigt er ungehindert das Evangelium und erwartet feine Freilaffung. Im 

Briefe an Philemon in Koloffä beftellt er fich bereits bei diefem eine Wohnung 

B. 22, da die Verhältniffe der Kirche in Kleinaften feine Gegenwart wün— 

Ichenswerth machten und eine Veränderung feines früheren Neifeplans in Bezug 

auf Spanien herbeigeführt zu haben feheinen. Von einem Verhöre ift in diefem 

Schreiben noch nicht die Nede, ebenfowenig als in der Apoftelgefchichte, Wäh— 

rend der Abfaffung des Philipperbriefes konnte er ſchon von großen Erfolgen 

feiner Predigt in Rom fprechen, was auf einen fpätern Zeitpunft hindeutet 

(4, 7. 42 — 19; 4, 22). Auch Hatte er damals noch die Hoffnung auf 

baldige Befreiung und Wiederfehen der Bhilipper (1, 25. 26; 2, 24); aber 

doch waren die Ausfichten nicht mehr jo günftig, und die Möglichkeit des nahen 

Märtyrertodes ftand vor feiner Seele (1, 20—23;5 2, AT). Nach dem zwei: 

ten Zimotheusbriefe endlich Hatte er die erfte gerichtliche Vertheidigung vor dem 

Kaifer bereits beftanden (4, 46. 47), er war als ein Mebelthäter gefeffelt 

(2, 9), erwartete nur noch feine Hinrichtung und fah feinen Lauf bereits als 

vollendet, feinen Kampf als ausgefämpft an (k, 6—8. 18). Auf daffelbe 

Nefultat führt die Zahl der um ihn verfammelten Gefährten; denn Kol, 4, 
7 — 14 werden deren acht, Philem. 10. 23 f. fünf, im Philipperbrief bloß 

zwei, Zimotheus und Epaphroditus (A, 15 2, 255 vgl. jedoh 4, 21), ges 

nannt, und zur Zeit der Abfaffung des zweiten Timotheusbriefs hatten alle 

bis auf Lucas den Apoftel verlaffen, theils in feinem Auftrage, wie Tychikus, 

theils freiwillig und zwar, wie es fcheint, aus Furcht vor der drohenden Todes: 

gefahr und aus Liebe zur Bequemlichkeit (A, 9. 40. 16; A, AB). 

1. Der Brief an die Koloffer wurde durch Tychikus, den treuen Ge 

hülfen des Paulus (vgl. Apg. 20, 55 Tit. 3, 12), überfandt (Kol. 4, 7. 8), 

wie auch der Brief an die Ephefer (Epheſ. 6, 24). Diefer Umftand in Ver— 

bindung mit der auffallenden Berwandtichaft des Inhalts beider Sendichreiben 

deutet darauf hin, daß fie faft zu gleicher Zeit abgefaßt wurden. Wahrfchein- 

fich ift der Kolofferbrief älter, da der Epheferbrief zum Theil diefelben Gedan- 

fen und Grmahnungen etwas ausführlicher entwidelt !). Die Gemeinde von 

1) An fiheren äußeren Kennzeichen für die Priorität der Abfafjung des einen 
oder anderen Briefes fehlt ed. Zwar glaubt Harleß (in der Ginleitung zu feinem 
gründlichen Commentar über den Gpheferbrief, ©. LIX.) in dem unfheinbaren 
Wörtlein za vor vweis Eph. 6, 21 einen enticheidenden Grund für die frühere Ab- 
fafjung des Kofofferbriefes gefunden zu haben , indem es die ähnliche Stelle Kol. 4, 
7, 8, als kurz zuvor gefchrieben, vorausfeße, fo daß der Sinn der wäre: „auf daß 
aber auch ihr“ — wie die Kolofjer, an welche ich fo eben gefchrieben habe — „wiſſet, 
wie e8 um mich ftehe, fo babe ich den Tychikus gefandt” ꝛc. Ebenſo Wiggers, 
Meyer, Neander (I. S. 524 Note #) und Wiefeler (Chronol. ©. 432). Allein 
Paulus konnte bei dem »ud fehr wohl an andere Brüder, die Tychifus befuchen follte, 
denfen, ohne daß er gerade am fie gefchrieben hatte, und die Ephefer hätten wohl nur 
dann dabei an die Kofoffer denken können, wenn fie den Brief am diefelben vor ſich 
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Koloffü, einer unweit von Laodikea und Hierapolis gelegenen Stadt in Groß: 

phrygien, war nicht von Paulus felbft, fondern von feinen Schülern, befonders 

von Epaphras, geftiftet und beftand meiltens aus Heidenchriften, Die Beran- 

laffung zum Sendfchreiben an fie waren die theils erfreulichen, theils bedenk— 

lichen Nachrichten, welche ihm. Epaphras überbracht hatte (A, 6—8; 4, 12. 13). 

Der Kleinafiatifchen Kirche drohte nämlich eine neue Gefahr der Verfälſchung 

des Evangeliums, wovor der Apoftel die ephefinifchen Aelteften ſchon früher in 
feiner Abfchiedsrede (Apg. 20, 29. 30) gewarnt hatte. Der grobe pharifäiiche 

Sudaismus war einftweilen durch die gewaltige und entjchiedene Polemik des 

Galaterbriefes zurücgedrängt worden. Nun nahm aber die judaiftifche Irrlehre 

eine feinere, fpiritualiftifhe Geftalt an und fing an, durch Berbindung mit 

Elementen helleniſcher Philofophie fih zum Gnoftieismus zu geftalten. Viele 

gebildete Juden, befonders zu Alexandria, fchämten fich der derben Realität ihrer 

Religion und befleideten die einfältige Nactheit derfelben mit griechifchen Fei— 

genblättern; fie erklärten die Thatfachen der heiligen Gefchichte bloß für ſym— 

bolifhe Hüllen höherer platonifcher Ideen und fuchten dieſe vermittelft der 

allegorifhen Interpretation in das N. T. ſelbſt hineinzutragen. So entjtand 

jene merfwürdige Amalgamation von Judenthum und SHeidenthun, welche wir 

oben $. 51 an Philo und den Therapeuten Fennen gelernt haben, Die koloſſiſchen 

Irrlehrer fcheinen übrigens in feinem directen Zufammenhang mit diefem Eklek— 

ticismus zu ftehen, fondern ihre Theorie erklärt fich einfacher aus dem Effenig- 

mus in Verbindung mit der phrygifchen Nationalität, welche zur Schwärmerei 

und Weberfpannung geneigt war. Sie erjcheinen im unferem Briefe (befonders 

Kay. 2) als asketiſche Theofophen, welche fih in die wolfenhaften Regionen 

der Geifterwelt verftiegen, auf Koften der höhern Würde Chriſti die Engel 

verehrten, fich einer verborgenen Weisheit rühmten und in der Ertödtung der 

Sinnlichkeit das Mittel zur Entſündigung fuchten. 

Diefem judaifirenden Gnofticismus trat der Apoftel mit einer pofitiven 

Polemik entgegen, indem er in inhaltsreicher Kürze die Lehre von der Perſon 

Jeſu Chriſti und Seinem Erlöfungswerfe entwidelt, Chriftus wird 

gehabt hätten, wie wir, da fich fonft nicht die mindefte Hindeutung auf diefen Brief 
findet. — Umgekehrt haben die Vertheidiger der früheren Abfafjung des Epheferbriefs 
fih berufen a) auf Kol. %, 46, unter der DVorausfegung, daß der bier erwähnte 
Laodikeerbrief mit dem Epheferbrief identifch fei. Möglicher Weife konnte der Apoftel 
aber auch proleptifch auf dieſen verweifen, da er ihn fofort zu fchreiben beabjichtigte. 
b) auf die Nichterwähnung des Timothens in der Weberfchrift des Epheferbriefs, 
während er Kol. 4, 4 genannt wird, was darauf hindeute, daß er erſt nach Abfaſſung 
des eriteren Sendfchreibens in Nom eingetroffen fei- Dieſe Nichterwähnung erklärt 
fich aber natürlicher aus dem enkykliſchen Charakter des Epheferbriefs, der überhaupt 
gar feine perfünlichen Verhältniſſe berührt, weder Grüße ansrichtet noch Grüße beitellt. 
Aehnlich verhält es fich mit dem Brief an die galatifchen Gemeinden. Möglicher 
Weife konnte auch Timothens nad) der Abfafjung des Kolofjerbriefs fich auf einige 
Zeit von Nom entfernt haben und nachher bei der Abfallung des Philipperbriefs 
wieder in der Umgebung des Apoftels fein, 
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nämlich dargeftellt als das über alfe Greatur erhabene Centrum der ganzen 
Geifterwelt, als der Vermittler der Weltfchöpfung und Welterhaltung, als der 

leibhaftige Inbegriff der ganzen Fülle der Gottheit, ald das Haupt der Ge— 

meinde und die Quelle aller Weisheit und Erkenntniß; die durch Ihn geftiftete 

Erlöfung umfaßt Himmel und Erde, entbindet von den Außerlichen Saßungen, 

von dem vergänglichen Weſen diefer Welt und führt die Gläubigen ftufenweife 

zur wahren Bollfommenheit. — Darauf folgen fittlihe Ermahnungen, Nach— 

richten und Grüße. 

2. Der Epbeferbrief hat feine ſolche directe und Far ausgefprochene 

Beziehung auf eine beftimmte, Srriehre und auf einen beftimmten Leferfreis, und 

ift eben wegen feines allgemeinen Charakters von einigen neueren Kritikern, 

wie de Wette und Baur, für umächt erklärt worden. Wenn man bedenkt, 

daß Paulus drei Zahre in Ephefus gewirkt hatte, fo muß es allerdings bes 

fremden, daß er feine Leſer mit feinem Worte an diefen Aufenthalt erinnert, 

weder von fih noch von feinen Gefährten Grüße ausrichtet, vielmehr, alle 

Ehriften umfaffend, in der dritten Perſon ſchließt (6, 24), ja nach Say. A, 45 

und 3, 2 — 4 (vgl. jedoch die ähnliche Nedensart 2 Theil. 3, 41. Phil. 1, 27) 

bloß indirect, vom Hörenfagen, mit ihnen befannt zu fein fcheint. _ Diefe auf- 

fallente Erſcheinung erklärt fih genügend bloß durch die Annahme, daß wir 

bier ein Gireularfchreiben vor uns haben, welches zwar an die Fleinafintifche 

Hauptgemeinde von Ephefus, befonders an die dortigen Heidenchriften (vgl. 2, 

14 ff. 19 5 3,1 ff.; % 47. 22), zugleich aber an die benachbarten Toch— 

tergemeinden gerichtet ift, mit denen Paulus, zumal feit drei= bis vierjähriger 

Abwesenheit, nur theilweife perfönlich befannt fein Fonnte!). Dafür fpricht auch 

der Umftand, daß die Worte der Ndreffe: 27 "Eyeow (A, N) in dem wich: 

tigen codex Vaticanus (B) bloß am Rande, und zwar nah Tiſchen— 

dorfs?) Urtheil von zweiter Hand mit Fleineren Buchftaben angebracht, im 

cod. 67 durch diafritifhe Punkte als verdächtig bezeichnet find und mach der 

Angabe des Bafilius M. (adv, Eunom, Il, 49) und des Hieronymus 
(ad Ephes. A, 4) auch in anderen alten Handfchriften gefehlt haben müſſen. 

Iſt nun gleich diefe Adreffe durch die überwiegende Autorität der Zeugen hin— 

länglich alg die urfprüngliche Lesart gefichert, fo erklärt fich doch das Weglaſſen 

derfelben in manchen Abfchriften am Tleichteften aus der Annahme eines Runde 

ſchreibens. Endlich wiffen wir, daß der Gnoftifer Marcion aus der Mitte 

des zweiten Jahrh. in feinem Kanon den Epheferbrief als epistola ad Laodicenos 

1) Nehnlich fhon Beza: suspicor non tam ad Ephesios ipsos proprie missam 
epistolam, quam Ephesum, ut ad caeteras Asiaticas ecclesias transmitteretur. Eben— 

falls für ein enfyklifches oder katholiſches Schreiben halten den Gpheferbrief mit un— 
wefentlichen Modificationen Ufber (Annal, V. et N. T., ad a. 64. p. 686), Same 
mond, Bengel, Heß, Flatt, Neander, Unger (dev Kaodicenerbrief, Leipz. 18%3), 
Harleg, Stier u. A. 

2) In den „Studien und Kritifen“ 4847, ©. 4133 f. 
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(no05 Auodınzaz) aufführt), Das war wohl feine abfichtlihe Verfälſchung, 

wozu man feinen Grund abfehen Fann, und beftätigt die auch uns ſehr wahr: 

ſcheinliche Vermuthung, daß der Kol. 4, 16 erwähnte Brief an die Laodifeer, 

welchen die Koloffer auch Tefen follten, derfelbe fei mit dem Epheferbrief?). 

Bielleicht war Laodikea die legte Gemeinde in dem Cyklus, wie denn auch in 

den apofalyptifchen Sendfchreiben Ephefus den Anfang und das lauwarme 

Laodikea den Schluß macht. 
Der Inhalt des Briefes ift, wie ſchon bemerkt, mit dem des Ktolofferbriefs 

vielfach verwandt, bezeichnet aber zugleich einen Bortfchritt, indem die Idee der 

Kirche im der innigften Verbindung mit der Berfon und dem Werfe des Er- 

löfers ausführlicher entwicelt wird. Der dogmatifche Hauptgedanfe diefes Um— 

fauffchreibens ift die Gemeinde in Ehrifto Jefu nach ihrem ewigen Lebeng- 

grunde, ihrer vielgliedrigen Einheit, ihrem Streit und Siege, ihrem ſteten Wachs— 

thum und ihrem herrlichen Ziele. Sie wird dargeftellt als der Leib Jeſu Ehrifti, 

als die Fülle aller Seiner gottmenfchlichen Herrlichkeit, als ein wunderbarer 

Geiftesbau, der auf Ihm, als dem’ Grundftein, ruht, und in welchem Heiden 

und Zuden zufammengefügt find zu einer nie vorher gejehenen Gemeinfchaft 

des Friedens und der Liebe. Darum dringt der Apojtel auch im paränetifchen 

Theil befonders auf die Erhaltung der Einheit (4, A fi.) und leitet die Pflich- 

ten der Ehegatten aus dem Verhältniß Chrifti zu Seiner Gemeinde und diefer 

zu Shm ab (5, 22 Fi). Wir haben alfo hier einen Brief über die Kirche 

und für die Kirche, zunächft Kleinafiens, mittelbar aber aller Orte und Zeiten, 

Schon bei feinem Abichied von Epheſus ftand ihm dieſer Grundbegriff vor der 

Seele (Apg. 20, 28). Dort drängte Alles zur feſten Ausbildung der Firch- 

fichen Einheit hin, im Gegenſatz ſowohl gegen die bevorftehenden Verfolgungen 
von außen, als gegen die auffeimenden Srrlehren von innen, welche den gejchicht- 

lichen Inhalt des Chriftenthums zu verflüchtigen und aufzulöfen drohten, Der 

Epheferbrief pulemifirt zwar nirgends direct, wie der Kolofjerbrief, aber er ift 

doch zugleich eine pofitive Widerlegung des ſpiritualiſtiſchen Gnoſticismus und 

1) Nach Tertufllian adv. Mare. V. 44 und 17. 
2) Unter der ZmoroAn 7 2x Acodızsias Kol. k, 16 kann nad dem Zuſammen— 

bang bloß ein nach Laodikea beitimmter Brief des Paulus gemeint fein. Das 2x 
bezeichnet Laodik. nicht als den Drt der Abfafjung , jondern als den Drt, woher der 

Brief zu holen fei. Harleß, de Wette u. A. verftehen zwar darunter einen eigens 
für die Laodifeer beſtimmten und verloren gegangenen Brief. Allein dann würde 
man eher die Bezeichnung zn» zroös Awodızeis erwarten; auch iſt es mißlich, die 
Zahl der verlorengegangenen Briefe der Apoftel ohne Noth zu vermehren, und in 
diefem Falle ift um fo weniger Grund dazu vorhanden, da Paulus ſchon drei Briefe 
gleichzeitig in diefelben Gegenden gefandt hatte. Neuerdings bat Wiefeler (Com- 
mentat. de epist. Laodicena, quam vulgo perditam putant, 4844, und Chronol. ©. 
450 ff.) die Anficht vertheidigt, daß der Yaodifeerbrief mit dem Briefe an Philemen 
identifch fei. Doch fteht ihr entgegen, daß diefer bloß von einer Privatangelegenheit 
handelt, und daß Philemon und Archippus nicht zu Laodikea, wie Wiefeler zu zeigen 
fucht, fondern in Koloſſä wohnten (Kol. 4, 147 und 9). | 
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verzeichnet in idealen Grundzügen die Bahn, welche die Kirche in der nächits 
folgenden Zeit einzufchlagen hatte, um dieſem gefährlichen Feinde einen uner— 

jchütterlichen Damm  entgegenzufegen ). Nicht als ob ihm der beftimmte Ver— 

faffungsorganismus ſchon deutlich vorgefchwebt hätte, welchen wir im zweiten 

und dritten Sahrhundert vorfinden: aber was in der alten Kirche Wahres und 

Ewiges fich findet, was fie zum fiegreihen Kampfe mit den Fundamentalhäres 

fieen befähigte, was auch der Kirche jet wieder Noth thut zu ihrem Neubau, 
das war hauptjächlich die Ausbildung der Lehre von der gottmenfchlichen Per: 

ſönlichkeit Chrifti und der darauf gegründeten Firchlichen Einheit, welche fich 

zunächit an die ſpäteren Briefe Pauli, befonders den an die Ephefer und Kos 

(offer, fowie an die Schriften und fpätere Wirkfamfeit des Johannes anfchloß. 

— Was die Darftellung betrifft, fo ftrömen die Ideen in feinem andern Briefe 

jo ununterbrochen und in fo vielgliederigen Perioden fort, als in dem an die 

Ephefer. Der verdorbene Gefchmad einiger modernen Kritifer hat die „Weit: 

Ichweifigfeit“,, „wortreiche &rweiterung“ und. dergl. genannt. Grotius hat e8 

beffer verftanden, wenn er darüber urtheilt: rerum sublimitatem adaequans 

verbis sublimioribns, quam alia habuit umquam lingua humana! Das erfte 

Kapitel hat, jo zu fagen, einen liturgiſchen, pfalmartigen Charakter und ift wie 

ein begeifterter Lobgefang auf den überfchwänglichen Reichthum der Gnade Got: 

tes in Chrifto und die Herrlichkeit des Chriftenberufes. 

3. Der Eleine Brief an den PBhilemon, einen eifrigen Chriften in 

Koloſſä, iſt eine Empfehlung zu Gunften feines Sklaven Oneſimus, welcher 

!) Umgekehrt läßt Dr. Baur (S. 447 ff.) unferen Brief aus guoftifchen Kreifen 
des zweiten Jahrhunderts hervorgegangen fein, wofür Ausdrüde, wie Yoovor, 
xuoiormtes, aloy, IMOWUR, yyvooıs, noAvnolzıkog Gola, uvorngrov, zeugen follen! 
Daneben nimmt er aber zugleich eine montaniftifche Quelle an, indem die Anfichten des 
Epheſerbriefs vom heil. Geijt und von der chriftlichen Prophetie (3, 55 4, AA), von 
den Altersitufen und der Heiligkeit der Kirche (A, 13. Ak; 5,3 ff.), von der Ehe 
(5, 34), zuerit vom Montanismus in Umlauf gebracht worden feien! Ebenfo Schweg- 
ler, das Nachapoſt. Zeitalter I, S. 330 ff. und ©. 375 ff. Aber find denn micht 
Gnofticismus und Montanismus zwei gerade entgegengefegte Syiteme, wie jchon das 
Verhältniß Tertullians zu Marcion beweist? Und wie läßt es fich auch nur als mög- 
lich denken, daß diefelbe Kirche, die den Gnofticismus als ihren Todfeind befämpfte, 
ſolche vermeintlich guoftifche Producte allgemein als apoftolifch und kanoniſch aner= 
fannte? Es ift ein Grundirrtfum der Baurfchen Gefchichtsconftruction, daß fie den 
Irrthum zur Quelle der Wahrheit, die Finfternig zur Mutter des Lichtes macht, 
während gerade umgekehrt die Härefie fich erſt im Gegenfaß gegen die bereits fubs 
ftanziell vorhandene Wahrheit bildet und aus diefer ihre beiten Waffen entlehnt. Die 
Weltanfchauung des Gnoſticismus ftammt zwar vom SHeidenthbum, allein das, was 
ihm dieſe eigenthümfliche Geftalt gab und ihn zu einem jo gefährlichen Feind 
der Kirche machte, war die Verbindung altorientalifcher und griechifcher Philofopheme 
mit chriftlichen Ideen, die er hauptfächlich aus den paulinifchen und johanneijchen 
Schriften entnahm. Mit demfelben Nechte, mit welchem diefe Alles auf den Kopf 
ftellende Kritif den Epheſerbrief ans der valentinianifchen und montanijtifchen Schule 
ableitet, fünnte man den Gnoftifer Mareion zum Verfaſſer des Galater: und Römer— 
briefs machen. 
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feinem Herrn wegen eines Vergehens (nach alter Tradition wegen Diebftahle) 

entlaufen, vom Apoſtel aber in feiner Gefangenfchaft befehrt worden war und 

num reumüthig in Gefellfchaft des Tychikus (Kol. 4, 9) zurückkehren wollte, 

Das Schreiben ift eine „Blume chriftlicher Zärtlichkeit“, ein unfchäßbarer Bei: 
trag zur Charakteriftif der Tiebenswürdigen, gemüthlichen Perſönlichkeit des 

Apoftels, der mitten in feinen Sorgen für die ganze Kirche doch auch ein war: 

mes Herz für einen armen Sflaven hatte, 

4. Etwas jpäter, als die genannten Briefe, vielleicht erft nach dem Ab— 

lauf der zwei erften Jahre der Gefangenfchaft a. 63%), aber wahrfcheinlich doch 

noh vor dem Beginn des eigentlichen PBroceffes?), ift der Brief an die Ge 

meinde zu Philippi gefchrieben, welche Paulus zuerft auf europäifchem Boden 
gegründet hatte und mit welcher er auf befonders innigem freundfchaftlichem 

Fuße ftand (wol. A, 3-1). Er wurde durch Epaphroditus abgefandt, wel 

cher ihm eine Geldunterftüßung von den Philippern überbracht hatte (4, 10.18; 

2, 25). Dafür danfte der Apoftel (A, 10—20), verband aber damit zugleich 

Nachrichten über feine perfönliche Lage und fein Wirken in Nom (4, 12—26), 

Ermahnungen zur Demuth und Eintracht, zur Freudigfeit im Herrn, zum Ge: 
bet und zum Wohlgefallen an jeglicher Tugend, und Warnungen vor judaifti- 

ſchen Srrlehrern, welche ihre eigene Werfgerechtigfeit ftatt der Glaubensgerech- 

tigfeit aufitellen wollten (4, 27 — 4, 9). Den Schluß bilden Grüße und 

der gewöhnliche Segenswunfdh (A, 21—23). In dogmatifcher Hinficht ift bes 

fonders die chriſtologiſche Stelle Kap, 2%, 5 ff. wichtig. Sonft aber hat diefes 

Schreiben mehr den Charakter eines Briefes, als die andern an Gemeinden 

gerichteten Briefe des Paulus; es ift voll von perfönlichen Beziehungen, der 

herzliche Erguß augenblicliher Eindrüde und Empfindungen, und ein Tiebliches 

Denkmal feines zarten, theilnehmenden, für geheiligte Freundfchaft fo empfäng- 

lichen Gemüths, 

8. 87. Die Hypothefe einer zweiten römijchen Gefangenſchaft 
des Paulus. 

Die Apoſtelgeſchichte ſchließt ihren Bericht über das Wirken des Paulus 

Kap. 28, 34 mit der Bemerkung ab, daß er zwei Jahre in der römiſchen 

Gefangenschaft das Neich Gottes predigte und von dem Herrn Jeſu Chrifto 

lehrte „mit aller Freiheit, ungehindert“ (ner maong madonoies arwAuTos), 

) Hug ſchließt aus Phil. 2, 21 vol. mit Kol. 4, 1% daß Lucas bei der Abfafjung 
des Philipperbriefes nicht mehr beim Apoftel war. Doch kann er fehr wohl in den 
Grüßen Kav. %, 21 mit eingefchlofien fein. Jedenfalls finden wir ihn wieder bei ihm 
2 Tim. 4, 40. 

2) Zwar haben manche Ausleger nad dem Borgange des Chryfoftomus die 
erohoyte Phil. A, 7 anf eine gerichtliche Vertheidigung bezogen (vgl. 2 Timoth. 
h, 16 anoloyle uwov). Mllein diefes Wort ift offenbar eng mit 700 edayyeklov 
zu verbinden, wie fihon der bei Aeßrımosı fehlende Artifel und V. 46 zeigt, und 
charakterifirt die evangelifche Thätigfeit des Apoftels nicht fowohl gegenüber der heid— 
nischen Obrigkeit, als gegenüber den judailtifchen Irrlehrern (vgl. V. 16 und 47). 
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und läßt es mithin ganz unentfchieden, ob er wieder frei geworden ſei oder 

nicht. Lucas ſcheint gerade diefe zwei ruhigen Jahre zur Abfaffung oder Fort: 

jeßung feiner (wahrfcheinlich fehon in Cäſarea angefangenen) beiden Schriften 

auf Grundlage theils älterer Documente theild eigener Anfhauung benützt und 

die Apoftelgefchichte gleich nach) Ablauf diefer Zeit vollendet zu haben. - Seine 

Abfiht, in dem zweiten Werke, welches fih an das Evangelium als unmittel- 

bare Fortſetzung anreiht, die Gründung der riftlichen Kirche durch die beiden 
Hauptapoftel unter Juden und Heiden darzuftellen (vgl. A, 8), findet ihren 

angemefjenen Ruhepunkt in der freudigen evangelifchen Wirkfamfeit des Paulus 

zu Nom, der Hauptjtadt der ganzen damaligen Welt und dem baldigen Mittel- 

punft der chriftlichen Kirche. Damit war die dem Apoftel gegebene Verheißung 

(Apg. 23, 14; vgl. 49, 215 27, 2%) in Erfüllung gegangen und der endliche 
Triumph des Evangeliums entfchieden, | 

Nun Fnüpft fich aber daran fogleih die Frage nad) dem weiteren Schid- 

jale des Apoſtels. Aus der Tradition ift bloß fo viel unzweifelhaft und auch 

allgemein angenommen, daß er zu Rom unter Nero den Märtyrertod farb. 

Ob dieß aber in der erften, oder in einer: zweiten römischen Gefangenſchaft ger 

Ichehen fei, darüber find die Exegeten und Kirchenhiftorifer noch heut zu Tage 

unter einander uneins . Nach der einen Anficht wurde Paulus ſchon im Jahre 

63 oder 64 hingerichtet; nach der anderen erhielt er feine Freiheit, machte dann 

noch mehrere Miffionsreifen und ftarb erft etwa a. 66 oder 67. Im letzteren 

Falle müßte man die Freifprechung jedenfalls vor das Jahr 64 feßen. Denn 

in diefem Jahre brach die große römifche Feuersbrunft und in Folge derfelben 

die graufame Chriftenverfolgung aus, bei welcher Päulus, als das Haupt der 

verhaßten Secte, gewiß am wenigften verfchont geblieben wäre. Was nun aber 

die Thätigfeit des Paulus zwifchen der erften und zweiten römifchen Gefangenfchaft 

betrifft, fo find darüber die Vertheidiger der lebteren felbft wieder verſchiedener 

Meinung. Baronius und Hug z. DB. verlegen die Abfaffung der, Paſtoral— 

briefe vor die Zeit der Freilaffung, während Ufher, Pearſon, Heyden- 

reich, Giefeler und Neander den erften Brief an den Timotheus und den 

Brief an den Titus der Zwifchenzeit zwifchen den beiden Gefangenfchaften, den 

zweiten Brief an den Zimotheus, nach dem Borgange des Eufebiug, der 

1) Diefe Differenz hat übrigens bloß wiffenfchaftliches Intereſſe und iſt ohne 
allen Einfluß auf die Glaubens» und Sittenlehre. Inter den Bertheidigern einer 
zweiten römischen Gefangenfchaft des Paulus find befonders zu nennen: Baronius, 
Zillemont, Ufber, Bearfon, Mosheim, Myniter, Hug, Wurm, Schott, 
Gredner, Giefeler, Neander, Conybeare uud Hawſonz unter den Gegnern 
derfelben: Petavius, Lardner, Schrader, Hemfen, de Wette, Winer, 
Baur, Niedner, Wieſeler. Der lebtere feheint uns diefe Frage nach ihrer exe— 
getifchen und traditionellen Seite am gründlichiten und fcharffinnigiten unterfucht zu 
haben (Chronologie des apoſt. Zeitalters S. 464 ff. und S. 51—551). Seitdem 
haben ſich Ebrard und Thierjch gegen, Zange aber (II, 37% ff.) wieder für eine 
zweite Gefangenjchaft ausgefprochen, ohne indeß auf Die verfchiedenen Seiten der 
Streitfvage näher einzugehen. 
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zweiten römifchen Haft zumeifen. Neander fest fih dann. in feiner, umfich- 

tigen und beſonnenen Weiſe aus den hiſtoriſchen Andeutungen der. PBaftoral- 

briefe. folgendes Bild von dem Theil der Thätigfeit des Paulus zufammen, 

welcher in der Apoſtelgeſchichte gänzlich übergangen wäre!). Nach feiner, Be: 

freiung führte Baulus zunächft den im Briefe an den Philemon und an die 

Philipper ausgefprochenen Entfchluß einer Bifitationsreife nach Kleinafien und 

Griechenland aus, Ließ in Epheſus den Timotheus zur Leitung der Gemeinde 

und als Wächter gegen die unterdeß eingedrungenen Irrlehrer zurück, brachte 

das Evangelium nach Kreta, vertraute die fernere Einrichtung der Kirche auf 

diefer Inſel feinem Schüler Titus an, begab fih dann wieder nach. Griechen- 

land (Nifomedien in Epirus) und Kleinaften, nahm von Timotheus Abfchied, und 

führte nun feinen ‚früheren Entſchluß aus, das Evangelium in Spanien zu ver- 

fündigen?); hier wurde er abermals gefangen genommen, nad Nom. gefchleppt, 

ſchrieb von da aus den zweiten Brief an Zimotheus und ftarb darauf den 

Märtyrertod. Wir müſſen aber hier ſogleich bemerken, daß fich jo viele und 

jo ausgedehnte Mifjionsreifen faum in den Zeitraum von. drei oder höchftens 

vier Jahren hineindrängen Taffen, zumal da es nach dem, was uns aus. der 

Apoftelgeichichte befannt ift, die Gewohnheit des Apoftels war, die Länder nicht 

nur bloß zu durchfliegen, fondern in größeren Städten ſich längere Zeit nieder: 

zulaſſen. 

Wir wollen nun die wichtigſten Gründe für und wider die Hypotheſe einer 
zweiten römiſchen Gefangenſchaft mit möglichſter Unbefangenheit prüfen. Es 

find dabei ſechs Punkte in's Auge zu faſſen: A) die Natur des Proceſſes Pauli, 

2) der Schluß der Apoftelgefchichte, 3) die eigenen Ausfichten des Paulus, 

4) die Abfaffungszeit der PBaftoralbriefe, vor Allem 5) des zweiten. Briefes an 
den Zimotheus, 6) die Ausfagen der patriftifchen Tradition. 

1) Was den eriten Punkt betrifft, jo war Paulus eigentlich unfchuldig 

und hatte Fein Berbrechen begangen, wonach er vor dem Nichterftuhl des römi— 

ſchen Gejeßes verurtheilt werden fonnte. Denn der römifche Staat hatte da— 

mals vom Chriſtenthum als ſolchem noch feine officielle Notiz genommen, daf- 

jelbe noch. nicht für eine religio illieita erffärt, und um innere Neligionsftrei: 

tigfeiten der Juden befümmerte er fich nicht. Felix, Feftus und Agrippa waren 

von der Unſchuld des Apoſtels überzeugt; der Bericht, mit welchem er nach Rom 

gefandt wurde, lautete ohne Zweifel günftig, und dazu mochte der Hauptmann 

Junius, der ihn auf der Reife achten und lieben gelernt hatte und ihm die 

Rettung feines Lebens verdanfte, feine auf die Keuntnig feines Charakters ge- 
gründete Empfehlung hinzugefügt haben. 

Allein auf der anderen Seite muß man bedenken, daß die Juden gewiß 

ı) Ay. Geſch. 1. S. 538 ff. 
2) Myniter dagegen (de ultimis annis muneris apostolici a Paulo gesti, in 

feinen kleinen theofogifchen Schriften S. 234) läßt umgekehrt den Apoftel zuerit nach 
Spanien und dann nad Kleinafien gereist fein. 
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fein Mittel unbenußt ließen, um den eigentlichen Streitpunft zu verjchieben und 

das Opfer ihres Fanatismus als einen Störer der öffentlichen Ruhe, alſo als 

einen politifchen Verbrecher darzuftellen, wie dieß ſchon ihr Advocat Tertullus 

in Cäſarea verfucht hatte. An der Kaiferin Poppäa, weldhe Nero a. 62 hei- 

vathete, konnten fie leicht Unterftüßung finden, da fie jüdifche Profelytin war 

und öfter mit Erfolg für die Juden intercedirte!), Dazu Fam die erfolgreiche 

MWirkfamfeit des Paulus in Rom felbft, wodurd viele Heiden und Juden zum 

Abfall von ihrer Neligion verleitet, und die Aufmerkſamkeit und der Verdacht 
der römifchen Behörden auf die neue Secte gezogen wurden. Die im Jahre 64, 

alfo jedenfalls bald nach dem Ablauf der zwei Jahre (Apg. 28, 30) ausgebro- 

hene Verfolgung der Chriften ſetzt voraus, daß dieſe bereits ein Gegenftand des 

öffentlichen Haffes und Abfcheues waren; denn fonft hätte das Gerücht, welches 

fie für die Urheber der Feuersbrunft erklärte, wohl nicht fo Teicht Eingang fin— 

den können. Daß aber Nero Furz zuvor den Paulus gerecht und bilfig follte 

behandelt haben, ift fehr unwahrfcheinlih, da er ſchon feit dem Jahre 60 und 

noch mehr feit dem Tode des Burrus a. 62 mit bodenlofer Willführ und ſcheus— 

licher Graufamfeit regierte. Sollte übrigens auch Paulus wirklich von der Ans 

lage der Juden freigefprochen worden fein, jo folgt daraus noch Feineswegs, 

daß er Nom verlaffen habe und fpäter zum zweiten Male gefangen gefeßt wurde, 

Er fonnte in den Berhältniffen der römifchen Gemeinde gute Gründe finden, 

nach feiner Befreiung noch eine Zeit lang dafelbft thätig zu verweilen, bis dann 

die neronifche Chriftenverfolgung im Sommer a. 64 ausbrach, welche auch feinem 

Leben und all’ feinen weiteren Neifeplänen ein Ende machte, 

2) Das Schweigen der Apoftelgefhichte über den Erfolg der Ap- 

pellation an den Kaiſer und den Ausgang des Apoftels ift auf verfchiedene 

Weiſe erflärt worden, aus der Bekanntſchaft des" Theophilus mit demjelben, 

oder aus der Abficht des Lucas, eine Fortfeßung zu fchreiben, oder aus Grün 

den der Vorficht, um nicht durch die Erwähnung der neronifchen Chriftenver- 
folgung eine Aufregung zu verurfachen, — was aber alles Teicht als unbefrie- 

digend nachgewiefen werden Fanıı. Wahrfcheinlic war das Schiefal des Paulus 

bei der Vollendung der Neta noch gar nicht entfchieden, und dann würde man 

daraus weder für, noch gegen eine Befreiung argumentiven können, wenn man 
nicht etwa annehmen will, daß gerade eine Berfehlimmerung der Lage des Ge- 

fangenen oder der Ausbruch der Verfolgung gegen die Chriften den Berfaffer 

an der Fortfeßung gehindert habe. Sebt man aber die Abfaffung nach dem 

Tode des Apoftels, fo fpricht fie eher gegen eine zweite Gefangenfchaft, da 

fie feinen Plan nah Spanien zu reifen, den er in Korinth faßte (Röm. 15, 

24. 28), aber fpäter aufgegeben oder doch in's Unbeftimmte hinausgeſchoben zu 

haben fcheint (Philem. 22. Phil. 2, 24), gar nicht erwähnt, und überhaupt ziem: 

lich deutlich Nom als das Außerfte und letzte Ziel feiner Wirkſamkeit er 
zeichnet (Apg. 19, 2% 23, 4; 27, 245 vgl. 20, 25. 38). 

ı) Sofephus Archaeol. XX, 8, 44 und defjen vita $. 3. 
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3) Paulus ſelbſt Spricht im Briefe an den Philemon V. 22 und an die 

Philipper 4, 25; 2, 24 die Hoffnung auf Befreiung aus und baut 

darauf den Plan einer Befuchsreife zu feinen griechifchen und Fleinafiatifchen Ge- 

meinden, ja er beftellte fich jchon eine Herberge in Koloffa. Indeß läßt fich 

daraus Feineswegs ficher auf die wirkliche Befreiung fchliegen. Denn er hatte 

diefe Hoffnung nicht aus einer höheren Offenbarung, wie fie ihm in Betreff 

feiner Reife nach Rom zu Theil geworden war, fondern bloß aus feinem eigenen 

Geiſte und dem fehr natürlichen Wunfche nach dem Wiederfehen feiner Brüder 

und erneuter Ihätigkeit für das Reich Gottes. Ein untrügliches Vorherwiffen 

ihres perfönlichen Schiefals aber dürfen wir den Apofteln Feineswegs zufchreiben. 

Wir finden vielmehr, daß die Stimmung des Paulus in folhen Dingen je 

nach den Umſtänden wechfelte. In der Abſchiedsrede zu Milet nahm er von 

den ephefinifchen Welteften auf immer Abfchied); feinen früheren Plan, von 

Rom direct nad) Spanien zu reifen (Nom. 45, 24), gab er auf; und bei der 

Abfaffung des Philipperbriefs war feine Erwartung der Befreiung Feineswegs 

fo zuverfichtlich, vielmehr ſchwebte ihm die Möglichkeit des nahen Märtyrertodeg 

vor, Phil. 2,47, und auch ſubjectiv ſchwankte er zwifchen dem Wunfche, abzufcheiden 

und beim Herrn zu fein, und zwijchen dem Wunfche, den Brüdern noch länger 

zu dienen, 4, 20—23. Wie leicht Fonnte aber in Rom eine ungünftige Ber: 
änderung feiner Lage eintreten, zumal nachdem der eigentliche Proceß begonnen 

hatte! Bei der Abfaffung des zweiten Zimotheushriefes, den auch mehrere 

Bertheidiger einer zweiten Gefangenfchaft noch vor feiner Befreiung gefchrieben 

fein Taffen, war er zwar auch noch bloß mit Einer Kette (2 Tim. A, 16), 

aber doch ſchon wie ein Verbrecher gefejfelt (2, 8), von vielen feiner Brüder, 

jelbft von feinem Mitarbeiter Demas, aus Todesfurcht verlaffen (A, 40, 

16—A18) und erwartete nur noch die Märtyrerfrone (4, 6—8). 
4) Ein viel ftärferes Argument zu Gunften einer zweiten römifchen Ge: 

fangenfchaft fcheinen auf den erften Anblick die Paftoralbriefe zu liefern, 

deren paulinifcher Urfprung von einigen neueren Kritikern, Baur und de Wette, 

nad) dem Borgange des Gnoftifers Marcion, vergeblich befämpft worden ift. 

Was nämlich zunächſt den erften Brief an den Timotheus und den Brief 

an den Titus betrifft, fo hält es fchwer, vdiefelben in die frühere Lebens: 

gefchichte des Paulus einzureihen, hauptfächlich deßhalb, weil die Apoftelgefchichte 

nichts von einer evangelifchen Wirffamfeit des Paulus auf der Inſel Kreta 

(jiett Candia) berichtet, welche doch Titus A, 5 vorausgefegt wird2). Sodann 

2) Bal. oben $. 81 f. 

2) Lucas weiß zwar von. einem ganz furzen und zufälligen Aufenthalt des Paulus 
in „Schönhafen“ nahe bei der Stadt Laſäa (wahrfcheinlich identiſch mit dem Liſia 
der Pentingerichen Tafel) während feiner Neife nach Nom (Apg. 27, 8). Diefer 
Aufenthalt kan aber unmöglich Tit. 4, 5 gemeint fein. — Uebrigens fcheint mir diefe 
chronologiſche Schwierigkeit ein Beweis für die Aechtheit der Paftoralbriefe zu fein, 
da ein ſpäterer Fälfcher fie gewiß nicht in folche Verhäftniife hineinverlegt hätte, welche 
fich in der Apoftelgefchichte gar nicht nachweifen Tafjen. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 99 
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fcheint der Inhalt derfelben beffer auf eine fpätere Zeit zu paſſen. Der Apoitel 

ertheilt nämlich dem in Ephefus befindlichen Zimotheus (4 Tim. 4, 3) und 

dem in Kreta zurücgelaffenen Titus (Tit. 4, 5) Inſtruetionen über die Einrich- 

tung und Leitung der Kirche, beſonders über die Erforderniffe und Pflichten 
der Kirchenbeamten und die Bekämpfung gnoftifivender Irrlehrer, die theils als 

ſchon vorhanden, theils mit propbetifhem Blick als zufünftig gefchildert werden. 

Endlich hat der Geift und Styl der PBaftoralbriefe manches von den übrigen 

Schriften des Paulus Abweichende, was man durch fein höheres Alter erklären 
könnte; fie find nicht fo didactifch, dialectifch argumentirend und ftreng zuſam— 

menhängend, wie 5. B. der Galater- und Römerbrief, ſondern faft ausschließlich 

praktiſch, kurz hinwerfend und abrupt in den Uebergängen, und über das Ganze 

ift eine gewiffe Wehmuth verbreitet, als fehne fih der Schreiber aus der Hiße 

des Tages und dem Schauplage des Streites in das Land der Ruhe. 

Allein alle diefe Bedenken gegen eine frühere Abfaffung find Feineswegs 

zwingend und werden zum Theil ſchon dadurch abgewiefen, daß die alte Kirche 

faft ganz einftimmig und auch viele Vertheidiger der in Frage ftehenden Hypo— 

theje den erſten Brief an Zimotheus und den Brief an Titus vor der 

erften römifchen Gefangenfchaft gefihrieben fein laffen. Wären fie kurz nad 

derjelben verfaßt, fo würde man irgend eine Hinweifung darauf erwarten; eine 

folche findet fih aber nirgends. Die Schwierigkeiten laffen fich, näher betrachtet, 

ziemlich genügend löſen. 
a) Das Schweigen der Apoftelgefchichte über die Fretenfifche Thätigkeit 

des Paulus ift nicht eutfcheidend, da fie überhaupt feinen vollftändigen Bericht 

geben will und manches Andere, wie feinen dreijährigen Aufenthalt in Arabien 

(Sal. A, A7), feinen zweiten Befuch in Korinth (f. oben $. 77), feine Wirf- 

famfeit in Syrien (Röm. 45, 49) und viele feiner Trübfale und Berfolgungen 

(2 Kor. 44, 23 ff.) völlig übergeht. Paulus konnte fehr wohl von größeren 

Städten aus, wie Antiochia, Ephefus, Korintb, wo er fich Jahre lang aufbielt, 

eine Reife nah Kreta machen, und da er nach Röm. 15, 19 vgl. V. 23, 

alfo vor feiner Gefangennehmung, die Verkündigung des Evangeliums zwifchen 

Serufalem und Sllyrieum vollendet und bier feinen Raum mehr hatte (weß: 

halb fich nun fein Augenmerf nach Rom und Spanien richtete): jo ift ſogar 

ſehr wahrfcheinlih, daß er damals auch fhon in Kreta, der zwifchen diefen 
beiden Endpunften in der Mitte gelegenen, größten und bedeutendften 

Infel des Archipelagus, gewefen war, fo gut als in Kypern (Apg. 13, 4ff)9. 

Uns —— die Annahme am meiſten begründet, daß die Reiſe des Paulus 

* Etwas voreilig hat Dr. Neander aus dem Umſtand, daß Lucas in feinem 
ausführlichen Neifebericht Kap. 27, 7 ff. nichts von einer Begrüßung durch chriftliche 
Brüder erwähnt, den Schluß gezogen, daß es damals überhaupt noch Feine Chriſten 
auf Kreta gegeben habe (Ap. Geſch. I. ©. 543). Denn einmal hatten die Ehriften 
ja gar feine Gelegenheit, den zufälligen und vorübergehenden Aufenthalt des Paulus 
dafelbft zu erfahren; und fodann konnte er in einem ganz andern Theil diefer großen 
Inſel gewirkt haben, die fchon bei Homer die „Hundertitädtige” (Exaröurzokıs) heißt. 
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nad Kreta, ſowie der Brief an Titus und der erfte an Timotheus, in die Zeit 

feines dreijährigen Aufenthaltes in Ephefus (Apg. 19, 7. 10; vgl. 20, 34)?) 
fällt, in welchen wir auch feinen zweiten, in der Apoftelgefchichte ebenfalls über- 

gangenen, aber aus 2 Kor. 12, 43. 1% und 43, 4 feftitehbenden Beſuch in Ko— 

rinth verlegt haben ($. 77). Dieſe beiden Reifen paſſen jehr gut. zu- 

ſammen, jowie auch der nah Zitus 3, 12 beabfichtigte Winteraufenthalt in Nie 

fopolis, worunter man wohl Fein anderes, als das in Epirug gelegene und zur Pro- 

vinz Achaja gehörige?) Nifopolis zu verftehen hat, welches von Auguſtus zum 

Andenken feines Sieges über Antonius erbaut wurde und bald zu großer Blüthe 

gelangte. Denn wir wiffen auch aus dem erften Korintherbrief, der um diefe 

Zeit im Srühling a. 57 in Epheſus gefchrieben wurde (f. $: 77), daß Paulus 

den folgenden Winter in Achaja, wozu, wie fo eben bemerkt, auch das epirotifche 

Nifopolis gehörte, zuzubringen hoffte (A Kor. 46, 3 ff. 63 vgl. 2 Kor. 40, 

15. 46. Apg. 19, 21). Diefen Plan führte er aus, nah Apg. 20, 2. 3, 

und auf feiner Landreije über Makedonien nach Korinth kann er ja ſehr wohl 

nah Nikopolis gefommen fein; dieſe Möglichkeit wird jogar zur Gewißheit 

durch die ausdrückliche Erklärung des Apoſtels in dem bald darauf a. 58 ge: 

jchriebenen Nömerbrief, daß er damals in dem an Epirus angrenzenden Illyrien 

gewirkt (45, 49) und daß er in diefen Gegenden feinen Raum mehr zur Ber: 

kündigung des Evangeliums habe (B. 23). Auch fagt die Apoftelgefchichte 

nicht, daß er den Winter von 57 auf 58 allein in Korinth, fondern überhaupt 

in Hellas, d. h. in Achaja zugebracht habe (Apg. 20, 2. 3); und war er ein« 

mal in Illyrien, fo führte ihn fehon der nächfte Weg nad) Korinth über Ni— 

fopolis, So ftimmt alfo, genauer bejehen, Alles. vortrefflich zufammen, während 

man bei der Berlegung des Titusbriefs zwilchen die erfte und zweite römische 

Gefangenschaft fi) bloß auf dem unficheren Boden der Vermuthung befindet ?), 
— Daß aber aud der erfte Brief an Timotheus un diefelbe Zeit, vielleicht 
noch etwas früher, als der an den Titus abgefaßt jet, dafiir Spricht noch po— 

ſitiv der Umftand, daß Timotheus damals noch ein „Züngling“ (4 Tim. 4, 

12; vgl. auch Tit. 2, 15) und überhaupt mit der Leitung Firchlicher Ange: 

1) Bielleicht läßt fich die befannte Differenz von 9 Monaten, welche fich zwifchen 
der Zeitaugabe des Lucas und des Paulus findet, gerade dadurd ausgleichen, daß der 
teßtere auch feine Neife nach Kreta und feinen zweiten Befuch in Korinth (2 Kor. 13, 4), 

wovon er wieder nach Ephejus zurückkehrte, mit einbegriff. . 
2) Wie Tacitus ausdrücklich fagt, Annal. II, 53: apud Achajae Nicopolim, 

quo venerat per Illyricam oram etc, 

>) Wir verweilen bier über die Abfaffungszeit der beiden Paitoralbriefe auf die 
ausführliche und fcharflinnige Unterfuchung von Wiefeler, Chronologie ©. 286—315 
und ©. 329—355, wo zugleich die abweichenden Anfichten geprüft find. Wiejeler 

fegt, wie wir fchon oben bemerkt haben, die Abfafjung des eriten Briefs an Tim, 
in das 3. 56 während der Abwejenheit des Paulus von Epheſus entweder in Mafe- 
donien oder in Achaja, die Abfaffung des Briefs an Tit, etwas fpäter in die legten 
Monate feines ephefinifchen Aufenthaltes a. 57, zwifchen den eriten und zweiten 
Korintberbrief. 

2* 
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fegenheiten wenig befannt war, was auf die Zeit nach der erften römijchen Ge- 

fangenfchaft weit weniger paßt, da er ja ſchon feit Ayg. 16, A f. im Fahre 

51 (f. oben $. 74) an Paulus als Miffionsgehülfe ſich angefchloffen hattet). 
b) Das Borhandenfein von Kirchenbeamten und Irrlehrern in einer fo 

frühen Zeit Fann nicht auffallen. Denn Diafonen und Presbyter gab es noch 

viel früher in der Muttergemeinde von Serufalem Apg. 6, 3 ff.; 11, 305 

15, 2. 46 und in den paulinifchen Gemeinden Apg. 14, 23; 4 Theſſ. 5, 125 

4 Kor. 16, 15 f. Röm. 16, 4, wo felbft eine Diafoniffin, die Phöbe, er- 

wähnt wird2). Eine judaifirende Gnofis, ganz ähnlich der in den Paftoral- 
briefen befämpften, hatte jedenfalls in Koloffa ſchon zur Zeit der erften römi- 

chen Gefangenschaft um fich gegriffen); warum jollten fich die Anfänge davon 

nicht Schon ein paar Jahre zuvor in der Heinaftatifchen Hauptgemeinde, dieſem 

Mittelpunfte jüdifcher und heidnifcher Magie und Bjeudophilofophte (vgl. Apg. 

19, A3— 19), gezeigt haben? Sagt ja Paulus ſchon in Einem feiner frühften 

Briefe vom Jahre 53, daß „das Geheimniß der Bosheit“ 2 Theil. 2, 7, 
das doch auch mit einem Abfall von der chriftlichen Wahrheit in Verbindung 

fteht, vgl. DB. AA, „bereits wirkffam fei.” Zwar macht man dagegen die mile- 

fifche Abfchiedsrede des Paulus Apg. 20, 29. 30 geltend, wo er vor Irr— 

lehrern warnt, welche erft nach feinem Abſchied auftreten werden. Allein, 
genau genommen, fpricht er dort von dem bevorftehenden Eindringen der Irr— 

fehrer unter die ephejinifchen Presbyter, und daraus kann man eher jchließen, 

daß fie in der Gemeinde fchon früher vorhanden waren, als das Gegentheil. 

Und wer fennt nicht die Unbeftändigfeit und Veränderlichfeit, das Ebben und 

Fluthen in der Gefchichte der Härefieen und Secten! Wie leicht Fonnten die 

Srriehrer während der Kirchenleitung des jungen und noch wenig erfahrenen 

1) Zwar warnt Paulus den Timotbeus auch noch in dem jedenfalls jpäter ges 
fchriebenen zweiten Brief vor „jugendlichen Lüſten“ (2 Tim. 2, 22), worunter 
man nach dem Zuſammenhang befonders Difputirfucht, Hang zu unnügen Grübeleien 

und Ehrgeiz zu veriteben hat. Allein Solche Verfuchungen kann auch ein älterer Mann 
noch ſehr wohl verfpüren, und er bat fich um fo mehr davor zu hüten, weil fie gerade 
ihm bejonders übel anftehen. 

2) Gerade umgekehrt hat Mosheim aus den vielen Injtructionen des eriten 
Zimotheusbriefes auf eine noch unvollitändige Organifation der ephefinifchen Gemeinde, 
mithin auf eine ſehr frühzeitige Abfaſſung defjelben gefchloffen. 

) Nach Dr. Baur freilich wären die Irrlehrer der Paftoralbriefe die antijüdi— 
ſchen Mareioniten des zweiten Jahrhunderts. Allein diefe Anficht beruht auf einer 
verfehrten Auslegung, oder vielmehr Ginlegung. Mit Necht bemerft Neander 
(I. S. 538 Anm): „Was in diefem Briefe (dem A. an Tim.) über Irrlehrer vor: 
fommt, kann fein Bedenfen in mir erregen. Die Anfpielungen auf fpätere guoftifche 
Lehren, welche Baur in dieſem Briefe, wie in den Übrigen Paftoralbriefen, finden 
wollte, kann ich durchaus nicht darin finden. Die Keime eines ſolchen judaifirenden 
Gnoſticismus oder einer theofophifcheansketifchen Richtung, wie fie in den beiden Briefen 
an Timotheus fich erkennen läßt, würde ich ſchon a priori, als in diefer Zeit vor- 
handen, vorausfegen, da die Erfcheinungen des zweiten Jahrhunderts auf eine folche 
allmählig aus dem Judaismus ſich herausbildende Richtung zurückweiſen.“ 
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Timotheus frech ihr Haupt erheben, bei der Nüdfehr des Paulus dur die 

Macht feines Geiftes und feiner Perfönlichkeit für eine Zeit lang entwaffnet 

werden und dann nach feinem MWeggange aufs Neue und gefährlicher. hervor: 

treten! Dazu kommt, daß das Uebel auch im erften Brief an den. Zimotheus 

kA F. vol. 2 Tim, 2, 47 ff. u. 3, 4 ff. als ein ſolches dargeftellt wird, 
das erft in der Zukunft, „in den lebten Zeiten“, fich vecht entfalten werde, 

e) Der eigenthümliche Inhalt und Ton der fraglichen ‚Briefe endlich er- 

klärt fich für diejenigen, welche überhaupt von der Aechtheit derfelben feft über: 

zeugt find, zur Gemüge theils aus ihrem praftifch kirchlichen Zwed, theils aus 

der bejonders bewegten Stimmung des DBerfaffers, wozu wir aus derfelben 

Zeit eine Analogie an dem zweiten Korintherbrief haben (vgl. 8. 79 f.), 

theils aus dem Charakter der Empfänger, 

5) Das exegetifche Hauptbollwerf für die in Frage ftehende Hypothefe 

ift der zweite Brief, am den Timotheus, auf welchen ſich daher auch die 

neuften Bertheidiger derjelben vor Allem berufen. Dieſes Schreiben, welches 

den Empfänger als in Ephefus oder doch in der Nähe diefer Stadt anmwefend 

vorausjegt (A, 15. 185 4, 49, womit 4, 42 nicht nothwendig im Wider: 

ſpruch fteht), und ihn ſammt Marcus eilend zu dem gefangenen Apoftel nach 

Rom zu fommen auffordert (4, 9. 44, 24), enthält nämlich einige Merkmale, 

welche auf eine Fürzliche Anwefenheit des Paulus in Kleinaſien und Korinth 

und eine von Apg. 27 abweichende Neiferoute, fowie eine von der erften Ge: 

fangenſchaft Apg. 28, 30 f. verfchiedene Lage des Apoftels hinzudeuten fcheinen. 

Eine genauere Eyegefe führt indeß zu ganz andern Nefultaten, wie wir gleich 

zeigen werden. Die Stellen, die nämlich hier in Betracht fommen, find 

folgende: 

a) Paulus beauftragt den Timotheus, ihm den in Troas zurüdgelaffenen 

Mantelfad!) fammt Büchern und PBergamentrolfen mitzubringen A, 43. Allein 

man kann dabei fehr wohl an die Apg. 20, 6 erwähnte Anwefenheit des 

Paulus in Zroas denken, mag man fih nun die Zurücklaſſung diefer Sachen 

aus einer beftimmten Abficht, oder aus der Art feiner Abreife erklären, indem 

er bis Aſſos zu Fuß ging (B. 43). Zwar waren allerdings feither mehrere 

Jahre verfloffen; aber e8 hindert ung nichts, anzunehmen, daß er entweder 

bisher Feine pafjende Gelegenheit zur Abholung der Bücher gefunden, oder fie 

abfichtlich jo lange dem Karpus zum Gebrauch überlaffen hatte, oder endlich 

fie bis dahin nicht bedurfte. Und da er bei der Abfaffung des 2. Tim. Br. 

den baldigen Märtyrertod erwartete, fo darf man wohl der Vermuthung Raum 

geben, daß er diefe Documente damals bloß deßhalb beftellte, weil fie für feinen 

Proceß als Zeugniffe feiner Unfchuld wichtig waren. Es ift indeß auch mög- 
lich, daß diefelben fih auf die Abfaffung oder Vollendung des Evangeliums 

und der Apoftelgefchichte des Lucas bezogen, 

2) pelovns kann heißen Mantel, vder Mantelfad, Futteral, Mappe. Das Leptere 

paßt aber bejier wegen der Bücher und Pergamente. 
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b) Die Bemerkung, daß „er den Trophimus Frank in Milet zurücktieß,“ 

und daß „Eraftus zu Korinth blieb“ 4, 20, reiht auch nicht hin, das Factum 

einer furz vorangegangenen Anwejenheit Pauli zu Korinth und Milet, wovon 

die Apoftelgefchichte nichts weiß, feftzuftellen. Denn das Lestere jagt bloß aus, 

daß Graftus (ohne Zweifel der Schatmeifter von Korinth, Röm. 146, 23) gegen 

die Erwartung des Paulus nicht nach Rom Fam, wo er ihm vermöge feiner 

angefehenen Stellung als deprecator, vielleicht auch als Zeuge beim Proceß 

hätte nüßlich fein Fönnen, wenn nämlich feine jüdischen Ankläger den Streit vor 

dem Tribunal des Annäus Galliv (Ave. 18, 42 — 27) wieder aufwärmten. 

Und was das Zurüclaffen des franfen Trophimus betrifft, fo kann das arredınov, 

welches gewöhnlich als erfte Perſon der Einheit gefaßt wird, jo daß Paulus 

das Subject wäre, grammatifch ebenfo gut die dritte Perfon der Mehrheit fein 

und jo erflärt werden: den Trophimus liegen fie, nämlich feine Landsleute, die 

Afianer (2 Tim. 4, 45. 16), krank in Milet zurück . Sollte dieß nicht ge: 

nügen, fo fann man — falls nämlich wirklich das Farifche Milet, und nicht 

das Fretenfifche zu verftehen, oder gar Malta (&v Mekirn) zu lefen it — an 

die Transportationgreife des Apoftels von Cäſarea nah Rom denfen, wo er 

zwar bloß bis nach Myra in Lyfien kam (Apg. 27, 5) und dort ein anderes 

Schiff beftieg, aber den Trophimus zurüclaffen Ffonnte mit der beftimmten 

Weifung und Erwartung, daß er auf dem erften Schiffe, welches ja nach Adra— 

mytium in der Nähe von Troas beſtimmt war und die Fleinaftatifchen Küſten— 
ftädte zu befahren beabfichtigte (27, 2), vollends noch bis Milet reifen würde). 

Sedenfall8 wollte der Apoftel dem Timotheus durch diefe Notiz fehwerlich 

etwas Neues über den Trophimus mittheilen, da Timotheus ja damals in 

oder nahe bei Ephefus, alfo auch nahe bei Milet fich aufhielt, ſondern 

feine einfame und verlaffene Lage fehildern (2 Timotheus A, 46) und feine 

Bitte motiviren, er möchte noch vor dem Winter zu, ihm nach Rom kommen 

(2. 21). Den Trophimus mußte er um fo fchmerzlicher entbehren, da er die 

unfchuldige Veranlaffung feiner Gefangennehmung in Serufalem gemwejen war 

(Ang. 21, 29), ihm alfo als Zeuge für die Zurücweifung der Befchuldigung, 

den Tempel duch Einführung eines Heiden profanirt zu haben, befonders gute - 

Dienfte hätte leiften können. 
e) 2 Tim. %, 16. 47 fpriht Paulus von feiner erften Verant— 

wortung (moorn amoAoyie), in welcher ihn feine menschlichen Freunde aus 

) So Hug in der Einf. z. N. T. I. 418 f., wo er eine Stelle aus Lukian 
(de morte Peregr. $. 43) citivt, um zu zeigen, mit welchem Gifer die älteiten Chriſten 

einem gnefangenen Bruder auf gemeinfame Koften Abgeordnete zum Troft und zum 
Beiltand vor Gericht zufandten. j 

2) Aehnlich Wiefeler ©. 466 ff. Am allereinfachiten würde ſich dieſe 
Schwierigkeit heben, wenn wir mit Thierfch die Abfaſſung des zweiten Timotheus— 
briefs in die Zeit der Gefangenfchaft von Gäfaren, wenige Monate nach der Anz 
wejenheit des Paulus in Milet, Apg. 20, 15, feßen würden, wogegen und aber gu viele 
Gründe zu fprechen fcheinen. 
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Todesfurcht verlaffen, der Herr ihn aber mächtig geftärft und aus des Löwen 

Rachen (dr orouaroz Acovros) errettet habe. Darunter verftehen mehrere 

. Kirchenväter nach dem Borgange des Eufebius eine Befreiung aus einer 

früheren römifchen Gefangenfchaft und aus der Gewalt des Kaifers Nero, und 

fie beziehen danıı die Worte: „damit durch mic die Predigt erfüllt wiirde, 

und alle Heiden fie höreten,“ auf die Wirffamfeit des befreiten Apoſtels unter 

anderen veeidentalifchen Völkern, welche er früher noch nicht beſucht hatte, 

Allein abgefehen davon, daß arokoyia nicht —= aiyuaiwoie, und mowrn 
nit —=nooreoa ift, fo Spricht gegen diefe Auslegung ſchon der Umftand, daß 

Paulus dem Timotheus etwas Neues mittheilen will, diefem aber die Befreiung 

aus einer eriten Gefangenschaft nicht hätte unbekannt fein können. Daher ver: 

fegen jebt faft alle Exegeten die „erfte Vertheidigung“ in die Gefangenschaft, 

in welcher fih Baulus damals während des Schreibens befand, und beziehen 

die Predigt vor allen Heiden auf die gerihtlihe Schußrede des gefange- 

nen Apoftels, da die Griminalproceffe bei den Nömern öffentlich waren und in 

Nom alle Völker zufammenftrömten. Die Auslegung des „Löwen“ tft weder 

für die eine noch für die andere Annahme entfcheidend, doch haben wir darunter 

wahrfcheinlich nicht Nero, jondern entweder die Todesgefahr, oder den Ankläger 

des Paulus, den Stellvertreter des Synedriums, zu verfteben ?). Außerdem findet 

fih in unferem Briefe feine Hindeutung auf eine frühere römifche Gefangen: 

Schaft, nicht einmal Kap. 3, 14, wo man eine folche erwarten würde, da er feine 

Leiden und Berfolgungen aufzählt. 

Giebt esı jomit in diefem Briefe Feinen entfcheidenden Grund für die 

Annahme einer zweiten römischen Gefangenschaft, fo fpricht derfelbe im Allge— 

meinen weit cher pofitiv dagegen. Denn er fest im Wefentlichen diefelbe Lage 

des Apoſtels voraus, wie die Briefe aus der erften Gefangenfchaft. Cr hatte 

diejelben Gefährten theils um fih, wie den Lucas (A, AN. vgl. Kol. 4, AA. 

Philem. 24), theils kurz zuvor abgefandt, wie den Tychikus (VB. 12; vol. 

Eph. 4, 21. Kol. 4, 21), theils zu fich beftellt, wie den Timotheus und Mar: 

cus (DB. 9, AA); er war bloß mit Einer Kette gebunden. (A, 46); ex konnte 

Bejuche annehmen und Briefe fchreiben. Daß fich aber diefelben Umftände in 
einer zweiten Gefangenschaft wiederholt haben, und daß dem Apoftel auch nach 

der neroniſchen Chriftenverfolgung der Umgang und die Gorrefpondenz mit 

Freunden und eine zweite Vertheidigung (auf welche das richtig verftandene 
noworn 2 Tim. 4, 16 hinweist) geftattet worden fei, ift gewiß in hohem Grade 

unwahrfcheinlich. Aus diefem Grunde haben daher auch manche BVertheidiger 
einer zweiten Gefangenschaft, wie Baronius und Hug, den 2. Timotheus: 
brief der erften Gefangenschaft zugewiefen; nur irren fie darin, daß fie ihn in 

) Der Singular ftünde dann, weil nach römifchen Nechte ftets nur Gin 
Kläger fein durfte. Wiefeler eitirt S. 476 eine Stelle des Joſephus Antiqu. 
XVII, 6, 40, wo A&ov in ähnlichem Sinn gebraucht wird. Zu vergleichen ift auch 
der Ausdruf 2dmgiouaynoa A Kor. 15, 32%, wo unter den wilden Thieren wahr: 
Icheinlich die wüthenden Gegner des Paulus zu verftehen find. 
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die erfte Zeit derfelben fegen !), Denn alle Umftände, befonders die Abreife 

der meiften Gefährten, die verlaffene Lage (k, 9. 40. 16)2), der weit vorge: 

rüdte Proceß des Apofteld (A, 46, 47), feine Erwartung des nahen Märty— 
rertodes (4, 7. 8. 18) und der Abfall des Demas (4, 10, vgl. mit Kol. k, 4%) 
jprechen dafür, daß der zweite Brief an Tim. zuleßt gefchrieben ift und zwar 

nach dem Verfluß der zwei Jahre, mit welchen die Apoftelgefchichte ſchließt, da 

bereits das erfte Verhör des Paulus, wovon Lucas noch nichts berichtet, Statt 

gefunden und feine Lage, obwohl im Wefentlichen noch diefelbe, fich doch in 

Bezug auf den wahrfcheinlichen Ausgang bedeutend verfchlimmert hatte. Der 

frühefte Termin für die Abfaffung ift, mithin der Frühling des Zahres 63, der 

jpätefte Termin der Brand Roms im Juli 64, worauf die Chriftenverfolgung 

ausbrach; und da Paulus den Zimotheus aufforderte, bald (4, 9) und zwar 

noch vor dem Winter (B, 24) zu ihm zu fommen, jo möchte der Spätfommer 

des Sahres 63 ſich als die wahrfcheinlichite Abfaffungszeit dieſes Briefes er- 

geben. | 
Im N. T. ſelbſt finden wir alfo durchaus Feinen eigentlichen Beweis. 

zu Gunften der in Frage ftehenden Hypotheſe, und gefeßt auch, die erwähnten 

Schwierigfeiten in der Auslegung der Baftoralbriefe ließen fih nicht auf eine 

völlig befriedigende Weife löſen, jo ift man doch dadurch Feineswegs zur An: 

nahme einer Neihe von hiftorifchen Thatſachen berechtigt, von denen ſich fonft 

1) In diefem Punkte ftimmen mit ihnen auch Petavins, Lightfoot, 
Schrader, Matthies ꝛc. überein. Das einzige Argument für diefe Anficht ift, 
daß Timotheus noch nicht in Nom war, während wir ihn bei der Abfafjung der Briefe 
an die Kolofjer (4, A), an Philemon (B. A) und an die Philipper (2, 49) bei ihm 
finden (Hug' s Ginleit. U, ©. 445 und 451). Allein dieß ift vielmehr durd eine 
zweimalige Anwefenheit des Timotheus in Rom zu erklären, weil fonft alle Merkmale 
für die frühere Abfaffung der letztgenannten Briefe fprechen (vgl: $. 86). Paulus 
beabfichtigte während der Abfaſſung des Philipverbriefs, den Timotheus baldigit nad) 
Philivpi zu fenden (Phil.?, 49—24), und von dort war ed nicht weit nach Ephefus, 
woher ihn der Apoitel fyäter zurüdrief. Den Marcus hatte er ſchon früher nach 
Kolofjä, alfo in diefelben Gegenden, gefandt (Kol. A, 40). Die Grüße, welche er 
an Timotheus von einzelnen römiſchen Chriften ausrichtet (2 Tim. 4, 24), machen 
ebenfalls eine frühere Anwefenheit dejjelben in Rom wahrfcheinlich. Dem Hugifchen 
Schluß steht der weit fichrere Schluß aus der Nichtanwefenheit des Ariftarch 2 Tim. 
4, AA entgegen, da diefer mit Paulus nach Nom gekommen war (Apg. 27, 2) und 
Kol. 4, 10. Philem. 24 unter feiner Umgebung genannt wird, aljo erſt nach der 
Abfaſſung der beiden Teßtgenannten Briefe abgereist fein kann. 

2) Dieſe verlaffene Lage des Apoftels ift Übrigens allerdings etwas räthfelhaft, 

wenn man bedenkt, daß er Nöm. 16 fo viele Freunde in Non grüßt, deren Zahl 
fich wohl durd feine perfünliche Wirkfamkfeit vermehrt haben muß, und daß mac 
Tacitus eine „ingens multitudo“* von Chriſten unter Nero hingemordet wurde. Darin 
liegt, wie ung dünft, ein fehr fcheinbares Argument für die Annahme, daß der zweite 
Brief an Timotheus während der Gefangenfchaft in Cäſarea verfaßt worden jei, was 
aber freilih aus anderen Gründen höchſt unwahrfcheinfich it. Man wird wohl das 
navıes us Pyrare)ınov V. 46, „Alle Haben mich im Stiche gelaſſen“ auf die Zeugen 
beim Proceſſe befchränfen müſſen. 
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gar Feine ficheren Spuren finden!). Es fragt fih nun aber noch, ob die Hy— 

pothefe einer zweiten Gefangenfchaft nicht durch fpätere Zeugniffe erwiefen werden 

könne. Mehrere Bertheidiger derfelben, wie Baronius und Hug, verzichten 

auf einen exegetifchen Beweis, nehmen ‚fie aber dennoch auf die Autorität einiger 

Kirhenväter hin an. Im letzteren Falle hätten wir gar feine Doeumente von 

der Wirffamfeit des Baulus nach feiner Befreiung übrig, und wüßten bloß ganz 

im Allgemeinen, daß er entweder in Rom geblieben fei, oder feinem früheren 
Borfage gemäß noch mehrere Miffionsreiien, vielleicht in den Drient, vielleicht 

nach Spanien, vielleicht in beide Gegenden gemacht und dann in einer zweiten 

Gefangenschaft den Märtyrertod erlitten habe, Dieß führt ung zum  fechsten 

und letzten Punkt. 
6) Unter den Zeugniſſen der Tradition kommen eigentlich bloß 

zwei in Betracht, das des Clemens Romanus und das des Euſebius, 
da die anderen Kirchenväter in dieſem Punkte durchaus von Euſebius ab— 

hängig find, 
a) Clemens von Rom, ein jüngerer Zeitgenoſſe und wahrſcheinlich auch 

ein Schüler des Paulus (Phil. 4, 3), alſo ein beſonders wichtiger Zeuge, be— 

richtet in jeinem erſten Korintherbrief Kap. 5, von Paulus, nah der gewöhn— 

lichen Auslegung, daß er ſieben Mal Feffeln getragen, im Orient und Oceident 

das Evangelium verfündigt, die ganze Welt Gerechtigkeit gelehrt habe, bis an 

die Grenze des Abendlandes gefommen und unter den Herrfchern 

den Märtyrertod geftorben fei?). Würde Clemens mit dürren Wor- 

2) Treffend bemerft Winer im Neallegicon sub Paulus (I. S. 220 f. der 
3. Aufl): „Man darf nicht überfehen, dag, da wir in der U. ©. feine vollitindige 
Reifegefchichte des P. finden, die eigenen Notizen des Apoftels aber nur zufällig 
find, es ſehr natürlich it, wenn wir bei der Einordnung eines mehrere fpecielle Bes 
ziehungen enthaltenden Sendichreibens auf Schwierigfeiten ‚treffen. Diefe Schwierig- 
feiten und die theilweije Unmöglichkeit ihrer Zöfung möge, wenn fie vorhanden, offen 
anerkannt, darum aber nicht eine auf fo fchwanfendem hijtorifchen Grunde ruhende 
TIhatfache poltulirt werden.” 

>) Wir feßen hier das griechifche Driginal unter den Text, da die Auslegung 
ftreitig it: Aı@ E7Rov [6] Havros vrouorns Bowßetov [dreoy]ev, Entaxıs deoue 
gpog&oas, [nuı]ldevdeis, Adaodels. Kiov& ylevoluevog Ev Te 77 dvaroki zur dv 
[77] dvosı, 70» yervoiov ans nlorews wirov zAkos Elaßev: dızawouvnv dıdasas 
ölov Tov x00u0ov z[Lat Ent] zo zepum zijs duosmg 2II0vV zal uao- 
zvonoag !nı zov nyovulvav, oötos drmildyn Tod x00uov zul eis TovV 
üjıoy Tonov 27008091, Vnouovng YErouevos ueyıorog vnoyowumös. Das Ginge- 
Hammerte iſt von dem SHeransgeber diefes im Alterthum fehr angefehenen Briefes, 

dem Bibliothefar Patricius Junins, ergänzt, darf alſo dem urfprünglichen Text 
nicht gleich geitellt werden. In dem auf dem britiſchen Mufeum befindlichen codex 
Alexandrinus nämlich, in welchem der Brief des Clemens allein noch erhalten ift, 
und aus welchem ihn Junius a. 4633 zu Oxford zum eriten Mal dem Drud über: 
liefert hat, find mehrere Schriftzüge verblichen und ſomit Texteslücken entftanden, 
welche nur durch Gonjecturen ausgefüllt werden fünnen (vgl. darüber Hefele, Patrum 
Apostolicorum Opera, prolegg. p. XXV sqq. ed. 3). 
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ten fagen, Paulus fei in Spanien gewefen, fo wäre die Sache bald abgemacht, 

und wir hätten dann ein unzweideutiges Zeugniß, daß er aus der erſten römi— 

ſchen Gefangenſchaft befreit wurde, da er vor derſelben erwieſener Maßen nicht 

in Spanien geweſen ſein kann, ſondern erſt von Rom aus dorthin zu reiſen 

gedachte (Nöm. 45, 24. 28). Allein fo einfach iſt die Sache nicht. Vielmehr 

hängt Alles von der Auslegung des Ausdruds Tepur Tng Övoswg Und uag- 
Tvonoag Ent Tov nyovusvov ab. Um mit dem Lebteren anzufangen, fo faffen 
die Vertheidiger einer zweiten römifchen Gefangenschaft das urorupeiv in dem 

(erft bei ſpäteren Schriftftellern gebräuchlichen) Sinne: den Märtyrertod fterben, 

und beziehen das 7yovueroı entweder (mit Pearfon) auf Helius und Poly: 

Elet, welche während der Abwefenheit Nero’s in Griechenland vom Jahr 66— 67, 

alfo nach der erften Gefangenfchaft des Paulus, zu Rom regierten, oder (mit 

Hug) auf die Präfeeten Tigellinus und Nymphidius Sabinus. Allein, abge 

ſehen von einigen biftorifchen Schwierigfeiten, ift Zrru hier fehwerlih Zeitbe— 

fimmung: „zur Zeit der Fürſten“ (sub praefectis, wie Hefele überfeßt), fon: 

dern heißt: coram prineipibus. Dann aber ift auch das uagrvonoag vielmehr 

in feiner gewöhnlichen Bedeutung vom öffentlichen, freimüthigen Bekenntniß zu 

verftehen, welches Paulus vor dem fFaiferlichen Gerichte abgelegt hat (vgl. 

2 Tim. 4, 46. 47. Ayo. 23, 1. Den Beariff des Todes drüdt ja 

Clemens gleich nachher vielmehr dur ammAAayn Tov x00uov xal eig Tov 
üyıov Torov Enogevdn (e mundo migravit et in locum sancetum abiit) aus. 
Somit hängt der ganze Beweis bloß noch an dem vielbefprochenen reoue ng 

Övoeog. Darunter glauben nämlih Bearfon, Hug, Neander nd Ols— 

haufen am natürlichften Spanien verftehen zu müffen, indem ja Clemens 

‚von Rom aus fchrieb, Italien für ihn alfo nicht die Grenze, fondern eher der 

Anfang des Decidents war (denn an und für fich Fann ja befanntlich der Aus— 

drud „Grenze“ ebenfo gut den Anfang, ald das Ende bezeichnen, je nach dem 

Geſichtspunkte des Schreibenden). Englifhe Theologen haben im Intereſſe ihrer 
Kirche an das von Nom noch weiter entfernte Britannien gedacht?). Allein 
abgefehen davon, daß regua, wenn es einmal geographijch gedeutet werden 

fol, aud eine fubjective Faffung zuläßt und möglicherweife bloß dasjenige 

bezeichnen kann, was für Paulus die Grenze feines apoftolifchen Wirkens 

war), oder was den Korinthern, an welche ja Clemens fehrieb, als Grenze 

I, Se erflärt auch Dr. Neander I, 529 Anm. A die Stelle („er Tegte vor 
der heidnifchen Obrigkeit ein Zeugniß von feinem Glauben ab“) und hält es für 
unzuläffig, daß Clemens durch Zr Tor Ayovu. eine beftimmtere chronologifche Be— 
zeichnung geben und auf Männer hinweiſen wollte, welchen damals die höchite Ver- 
waltung der Neichsangelegenheiten zu Nom übertragen war. 

2) So Ufher (Brit. Eeel. Antiqu. e. 4) und Stillingfleet (Orig. Brit, e. 1). 
3) Sp erflärt Dr. Baur den fraglichen Ausdruck: „Paulus fam zu feinen ihn 

im Decident gefteeften Ziel, welches als im Deeident gelegen, auch das natürliche 

Ziel feines oceidere war.” Paulus S. 231 und in mehreren Abhandlungen. Dies 
ſelbe Erklärung trägt Schenkel vor in den „Studien und Kritiken“ 184. ©. 71, 

und fucht zugleich zw beweifen, daß Gfemens feinen erften Brief an die Korinther 
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des Oceidents erfchien: fo ift die ganze Stelle offenbar fo rhetorifch und pane— 

gyriſch gefärbt, daß man darauf allein unmöglich eine jo wichtige Hypotheſe 

bauen kann. Clemens fagt ja auch, daß Paulus fieben Mal Feffeln getra— 

gen, wobei man gewiß nicht an eben ſo viele Gefangenſchaften denken wird, 

und daß er „die ganze Welt“ Gerechtigkeit gelehrt habe, was ebenfalls bloß 

hyperboliſch zu verſtehen iſt. Paulus bedient ſich zur Bezeichnung der ſchnellen 

Ausbreitung des Evangeliums über das ganze römiſche Reich ganz ähnlicher 

Ausdrücke, und zwar in einer Zeit, wo er zugeſtandenermaßen noch nicht in 

Spanien geweſen war, Kol. 4, 6. 23 (2 Tim. 4, 47) und ſchon Röm. 10, 18, 

wo er die Worte des 19. Pfalms auf die Boten des Evangeliums anwendet: 

„Su alle Lande ift ihr Klang ausgegangen, bis an's Ende der Erde (es 

T& meoate ng oixovuerng) ihre Worte.“ Ebenſo heißt es Apg. 1, 8 vol. 

13, 47, daß die Apoftel Zeugen Jeſu fein folen „bis an die Grenzen der 

Erde“ (Eos Eoyarov zng yis), und doch ſchließt Lucas, der ebenfalls in 

Rom fchrieb, feinen Bericht von der Gründung der Kirche mit der Predigt 

des Paulus in Rom, womit freilich zugleich der Sieg des Chriſtenthums im 

übrigen Abendlande bereits gefichert war. Derjelbe Lucas jagt Apg. 2%, 5, 

daß beim Pfingftfeft „Suden aus allerlei Völkern, die unter dem Himmel find,“ 

in Serufalem anwefend waren; und doch erwähnt er gleich darauf V. 10 bei 

der Aufzählung derfelben die Römer als das weftlichfte Bolt, zum Beweis, 

daß nad dem damaligen Sprachgebrauch Nom wirklich in hyperbolifcher Rede— 

weife fehr gut die Grenze des Deccidents heißen fonntet). 

Allein es fragt fih, ob die Iocale Bedeutung von reoua in der clemen- 

tinifchen Stelle nicht überhaupt aufzugeben fei. Wenn man bedenkt, daß Feiner 

der Kirchenväter ſich auf diefelbe als ein Zeugniß für die Anweſenheit des 

Paulus in Spanien berufen hat, und daß die Präpofition Erri, welche erft die 

geographifche Auslegung veranlaßte, lediglich eine Conjeetur des Herausgebers 

Junius ift, indem das Driginal im cod. Alex. hier eine Lücke darbietet 

(fe Note 2, ©. 345): fo verdient die meuftens von Wiefeler vorgetragene 

Exegeſe wenigftens alle Beachtung, wonach ſtatt Zur vielmehr vo zu leſen, 

fchon zwifchen den Jahren 64 und 65, als Augenzeuge des Märtyrertodes Pauli, 
vom Schauplaß der verübten Schreckniſſe aus und noch felbit von Todesgefahr ums 
ringt, gejchrieben habe, alſo von feiner anderen, als von der erften römifchen Ge: 
fangenfchaft reden fonnte. Die Beweife dafür find indes fehr precäar. Aus Kap. 40 
und 44, wo der Tempel und Tempelcultus in Serufalem als noch vorhanden vor— 
ausgeſetzt zu fein fcheint, läßt ſich Höchitens fchließen, daß der Brief noch vor dem 
Jahre 70 abgefaßt worden fei. Vgl. Hefele, Patrum apostolie. opera, prolegg. 
p- XXXVI. 

2) Wäre die Neander’fche Auslegung des clementinischen 16046 für die damalige 
Zeit fo naheliegend gewefen, jo müßte man fich billig wundern, daß nicht fchon Eu: 
febius, der ja fo ungweidentig eine zweite Gefangenfchaft des Paulus behauptet 
und den damals fait als kanoniſch geltenden Brief des Clemens jehr wohl Fannte, 
nicht fchon darauf fich berief und fich bloß mit einem unbeftimmten: „Es geht Die 
Sage”, begnügte. ' 
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und regue in der Bedeutung „oberfte Gewalt, höchftes Tribunal“ zu nehmen 

iſt ). Wie überfegen mithin die fragliche Stelle fo: „Nachdem er (Paulus) 
ein Herold (des Evangeliums) im Morgenland und Abendland gewefen, erlangte 
er den edlen Ruhm feines Glaubens; nachdem er die ganze Welt Gerechtigkeit 
gelehrt hatte und vor der höchſten Gewalt des Abendlandes erfchienen 

war und Zeugniß (von Chrifto) abgelegt hatte vor der Obrigfeit, fo ſchied ex 

aus der Welt und ging an den heiligen Ort, das erhabenfte Mufter der Geduld 

hinterlaſſend.“ So allein fommt ein ſchöner Fortfehritt in die Darftellung des 

Clemens, und fo allein wird die Tantologie vermieden, welcher er nach der 
anderen Auslegung jchuldig wäre, da er ja die große Ausdehnung der Predigt 

des Paulus ſchon Hinlänglih in den früheren Worten von #7ovE bis xoouorv 

gejchildert hatte, 

b) Wir übergehen das, fpäter beim Abſchnitt über den Aufenthalt des 

Petrus in Nom noch näher zu befprechende Fragment des Forinthifchen Biſchofs 

Dionyfius (um 470) bei Eufebius (II, 25), da e8 zwar den Petrus und 

Paulus gemeinschaftlich die Forinthifche Gemeinde gründen läßt (was in Betreff 

des Erfteren jedenfalls ungenau ift) und von ihrem gleichzeitigen Märtyrertod 

jpricht, aber nicht von einer gleichzeitigen Reife der beiden Apoftel von Korinth 

nach Italien, die allerdings erft nach der erften Gefangenfchaft hätte Statt 

finden können?). Ebenſo das um das Jahr 470 verfaßte, von Muratori 

herausgegebene Fragment über den Kanon, welches zwar zum erften Mal aus: 

drüclich eine „profeetio Pauli ab urbe ad Spaniam proficiscentis“ erwähnt, 

aber in einer fo fchadhaften und dunklen Stelle, daß man daraus im beften 

Falle nichts weiter, als das damalige VBorhandenfein der Sage von einer fol: 

hen Neife folgern Fann, die aber Feine einzige ecclesia Panlina in jenem Lande 

aufweifen fann und fih, wie auch Neander zugiebt, jehr leicht aus einem 

voreiligen Schluß von dem Vorhaben des Apoftels Röm. 45, 24 ff. auf 
deffen Ausführung erklären läßt?). 

e) Klar und unzweideutig bezeugt zuerft Eufebius (gef. 340) eine Be- 

freiung des Paulus aus der erften und eine fpäter erfolgte zweite römische 

Gefangenschaft im zweiten Buch feiner 8.-G. Kap. 22. Allein das Gewicht fei- 

nes Zeugniffes wird dadurch bedeutend geſchwächt, daß er es nicht auf hiftorifche 

Nachrichten — er fagt bloß ganz unbeftimmt: Aoyog &yzu — fondern vielmehr 
auf feine, oben bereits hefprochene Auslegung von 2*°Timoth. 4, 16. 47 grün: 

1) Bekannt find die Phrafen: Heor ünavıwv Teow Eyovres, die Götter, die 

über Alles die höchſte Gewalt oder Entfcheidung haben, repua owrnolas &yeıy, die 

Macht haben, Heil zu verleihen, reouu Koptvyov &yeıv, die Obergewalt über Kos 
vinth haben, ze. Dal: die Nachweifungen in dem Lexicis. 

2) Bol. das Nühere bei Wiefeler ©. 534 f. 
3) Bgl. auch darüber Wiefeler S. 536 ff. Diefer Gelehrte, der zu dem oben 

angeführten Fragment das Verbum omittit ergänzt, meint, daß der muratorifche 

Kanon die Neife des Paulus nach Spanien längne, und zwar aus dem Grunde, 

weil Lucas in der Apg. nichts davon erzähle. 
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det, welche aber felbft von den meiften neueren Vertheidigern einer zweiten Ge— 

fangenfchaft als irrig aufgegeben wird. Dazu fommt, daß dag ganze chrono— 

logifche Syftem des Eufebius die Annahme diefer Hypothefe als Stüge forderte, 

indem er die erfte römische Gefangenfchaft des Paulus bereits mit dem Früh: 

ling des Sahres 55 eintreten läßt, was jedenfalls entfchieden unrichtig ift, und 

feinen Tod in das 13. Regierungsjahr des Nerv, d. 5. in's Jahr 67 ſetzt, 

folglich ohne die Annahme einer Befreiung des Apofteld eine ununterbrochene 

zwölfjährige Haft hätte annehmen müffen. 

Faſſen wir das Reſultat diefer Unterfuhung in ein paar Worten zufame 

men, fo müffen wir jagen: daß die Annahme einer zweiten römifchen Gefan- 

genfchaft des Paulus auf fehr fihwachen Gründen beruht und nicht ſowohl 

aus zuverläffiger biftorifcher Tradition, als aus dem Streben hervorgegangen 

ift, einerfeitsS den Wirfungsfreis des Apoſtels möglichft weit auszudehnen, ans 

dererſeits gewiſſe Schwierigkeiten zu heben, welche die Erklärung der. Baftoral- 

briefe, befonders des zweiten Briefes an den Timotheus, darbietet, — Schwie— 

rigfeiten, die fich aber befriedigender ohne diefe Hypothefe und die Damit vers 

bundenen vagen Combinationen löſen laffen. 

8. 88. Der Märtyrertod des Paulns und die neronifche 
Chriitenverfolgung- 

(a. 6%.) 

Ueber den eigentlichen Proceß des Paulus wiffen wir nichts, als was ung 

die allgemeine Kenntniß des römischen Gerichtsverfahrens und einige Winfe 

des zweiten Timotheusbriefes an die Hand geben. Daß jedenfalls nach Apg. 

28, 30. 34 wenigftens zwei Jahre verftrichen, ehe feine Angelegenheit fich der 

Entfcheidung näherte, darf uns nicht wundern, wenn wir bedenken: einmal, daß 
diefelbe durch ihren Zufammenhang mit einer religiöfen Streitfrage fehr ver: 

wicdelt war; fodann, daß der Angeklagte auch zwei Jahre in Cäſarea gefeffen 

hatte, ohne gerichtet zu werden; weiter, daß defpotifche Kaifer, zu denen Nero 

nad feinem quinquennium im vollften Sinne gehörte, den Gang der gericht: 

lichen Unterfuchung nicht felten abfichtlich vwerzögertenz; und endlich, daß die Juden 

guten Grund haben mochten, die Sache in die Länge zu ziehen, fei es nun, 

um fih vorher Gönner bei Hofe zu verfchaffen, fei es, um den Apoftel bei 

der Ungewißheit des Ausgangs wenigitens fo lange als möglich unfchädlich zu 

machen. In foldhen Fällen, wie dem vorliegenden, wo die Zeugen, die fich in 

der Regel perfönlich zu ftellen hatten (vgl. Apg. 24, 49), aus weiter Ferne 

fommen mußten, wurde dem Kläger eine bedeutende Frift bewilligt. Das eigent- 

liche Hauptverfahren beftand aus zufammenhängenden Neden des Klägers und 

feiner Genoffen, aus DBertheidigungsreden (amoAoyiaı) des Angeklagten und 

jeiner Sreunde, aus dem Zeugenverhör und der Prüfung anderer Beweismittel. 

Dann folgte fogleich die Entfcheidung des Nichters, der im Falle eines unzwei: 
deutigen Beweifes der Schuld oder Unfchuld entweder verurtheilte oder frei— 

ſprach, in zweifelhaften Fällen aber amplürte, d. h. ein non liquet ausfprach, 
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wo dann mad) einer vorherbeftimmten Frift die obgenannten Verhandlungen in 

einer actio secunda wiederholt werden mußten, bis das definitive Urtheil ge- 

fällt werden fonnte. Aus 2 Tim. 4, 45 geht nach richtiger Auslegung hervor, 

daß auch bei Paulus eine ſolche Ampliation oder Vertagung Statt fand, wie 

ſchon früher, einmal in Cäſarea Apg. 24, 22. Bei der erften Bertheidigung 

war er zwar von feinen eigenen Freunden aus Todesfurcht im Stiche. gelaffen, 

legte aber durch den Beiftand des Herrn geftärkt, ein furchtlofes Zeugniß von 
jeinem Glauben vor dem höchiten Tribunal der Heidenwelt ab. Aber obwohl 

er dießmal noch nicht verurtheilt wurde, jo scheint fich doch feine Lage in etwas 

verichlimmert zu haben, Ob es zu dem zweiten Berhöre fam, dag er nad 

2 Zim. 4, 16. 48 erwartete, oder ob die bald ausbrechende Chriftenverfolgung 

den Gang des Geſetzes gewaltfam unterbrach, das wiſſen wir nicht, 

Der zweite Zimotheusbrief aber, der fich jedenfalls als das letzte 

Sendfchreiben des großen Heidenapofteld erweist, läßt uns wenigfteng einen 
Blick in feine Gemüthsftimmung kurz vor feinem Märtyrertode hineinwerfen. 

Beinahe dreißig Jahre hatte er nun feinem himmlifchen Herrn und Meifter mit 

beijpiellofer. Treue und Aufopferung gedient; zahllofe Gefahren, Kämpfe und 

Berfolgungen zu Lande und zu Waffer, in Städten und in der Wüfte, unter 

Suden und Heiden und falfchen Brüdern hatte er mit einem Heroismus ertragen, 

der nur durch höheren Beiftand möglich ift, und mächtiger, als die fcharffin- 

nigften Berftandesargumente die Göttlichkeit des Chriſtenthums beweist: — 

und nun nahe am Ziel feiner Heldenbahn angelangt, hinterläßt er noch ein fo 

ſchönes Denfmal feiner väterlichen Liebe zu dem Schüler Timotheus, feiner un: 

ermüdlichen Sorge für die Kirche und die Reinerhaltung. der heilfamen Lehre, 

feiner hohen Seelenruhe, feines unerfchütterlichen Vertrauens auf den allmäch— 

tigen, treuen Gott und den endlichen Sieg Seines Evangeliums über alle Feinde! 

MWirdiger fonnte er nicht vom Kampfplage fcheiden, als mit den herrlichen 

Worten 2 Tim. 4, 7. 8: „Sch habe den guten Kampf gefämpft, ich habe den 

Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten. Hinfort ift mir beigelegt die Krone 
der Gerechtigkeit, welche mir der Herr an jenen Tage, der gerechte Richter, geben 

wird, nicht mir aber allein, fondern auch allen, die Seine Erfcheinung lieb haben.“ 
Paulus wurde nach der Tradition als vömifcher Bürger mit dem Schwerte 

hingerichtet!) , entweder furg vor oder während der neronifchen Ehriften- 

verfolgung, welche a. 6% p. C, zu wüthen begann 2). 

1) Auf den Wege nach Dftia außerhalb der Stadt, in der Nähe der jeßigen St. 
Paulskirche. Sp berichtet der vömifche Presbyter Gajus am Ende des zweiten 
Jahrh. bei Eufebius Hist, Ecel, II, 25 (dat zyv odov zyv 'Roriev). Die Ent: 
bauptung erwähnt zuerit Tertullian de praescript. haer, c. 36: Habes Romam,.. 
ubi... Paulus Johannis (des Täufers) exitu coronatur. Dann Eufebius H.E. II, 25: 
Hav)os dn oVUv 2 adıns Pouns mv zegalnv anorundivaı . . . . lotogeitaı, 
ef. 11,4. Sieronymms de script. ecel. c. 5 fagt von Paulus: Decimo quarto 
Neronis anno eodem die, quo Petrus, Romae pro Christo capite truneatus sepul- 

tusque est in via Östiensi. 

2) Wiefeler S. 531 feßt die Hinrichtung des Paulus in den Anfang des 
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Die nächfte äußere Beranlaffung zu diefer erſten ) Faiferlichen Berfolgung 

der Chriften war die furchtbare Feuersbrunft, welche am 49. Juli (XIV. Kalend. 

Sextil.) des Jahres 64 ausbrach, ſechs Tage und fieben Nächte dauerte und 

von den vierzehn Bezirken, in welche Nom damals getheilt war, drei völlig 

und fieben halb zerftörte. Die heidnifchen Berichterftatter führen fie einftimmig 

auf Nero felbft zurüd, der zwar in den erften fünf Jahren (a. 54&—59) unter 

Seneca’s und Burrus’ Leitung mufterhaft regierte, dann aber fich einer fo 

maßlofen Willführ und widernatürlihen Graufanfeit hingab, daß er zu den 

abfcheulichiten aller Zyrannen gezählt werden muß, Während des Brandes, 
des größten, den die Gefchichte Kennt, befand er fih in Antium unweit der 

Stadt, ergößte fih vom Thurme des Mäcenas aus an den grandiofen Flam— 

men, jang im jeinem beliebten Schaufpieleranguge die Zerftörung Troja's ab, 

und eilte erft dann zurüd, als das wüthende Clement fich feinem eigenen Pa: 

fafte näherte. Um den allgemeinen Verdacht der Brandftiftung, der auf ihm 

laftete, zu tilgen und zugleich feiner teuflifchen Graufamfeit neue Unterhaltung 

zu gewähren, jchob er die Schuld auf die verhaßten Ehriften, die man unter 

deß, zumal feit dem öffentlichen Proceffe des Paulus und feiner erfolgreichen 

Wirkfamkeit in Rom, von den Juden als ein genus tertium unterfcheiden ges 

lernt hatte, und von welchen nicht nur die rohe Menge,: jondern felbft ernfte 

und gebildete Heiden — wie das Beifpiel des Tacitus zeigt — die ſchänd— 
lichften Dinge zu glauben geneigt waren. Auf dieſen Verdacht und auf die 

gleich grundloſe Beichuldigung des Menfchenhaffes und unnatürlicher Laſter bin, 

lieg Nero eine ungeheure Menge (ingens multitudo) auf die graufamfte Weife 

hinmorden. Das war die Antwort der höflifchen Mächte auf die gewaltige 

Predigt der beiden Hauptapoftel, die das Heidenthum im Centrum feiner Ge— 

walt erfehlittert hatte. Die Chriſten wurden theilg gefreuzigt, theils in die 
Felle wilder Thiere eingenäht und den Hunden zur Berfleifchung vorgeworfen, 

theilg mit brennbaren Materialien befchmiert und Nachts als Fackeln in den 

Gärten des Kaiſers verbrannt, Das Ganze endete mit einem Schaufpiel, bei 

welchem fih Nero als Wagenlenfer fehen ließz“). — Diefer Vorgang in der 

Jahres 6%, die Kreuzigung des Petrus im die neronifche Verfolgung, alſo einige 
Monate ſpäter. Die Tradition feßt den Tod beider Apoftel in die neroniſche Ver- 
folgung, und einige Zeugen, wie Hieronymus und Gelafius auf denfelben Tag, 
während andere, wie Arator, Gedrenus, Auguftin, einen Zwifchenraun von 
Einem Jahr oder weniger ſtatuiren. Für die frühere Hinrichtung des Paulus vor 
dem eigentlichen Ausbruch der Verfolgung feheint theils die leichtere Todesart, theils 
die Localität zu prechen. Denn in der Verfolgung ſelbſt wäre fein römifches Bürgerrecht 
fchwerlich vefpeetirt worden, und der Schauplag derfelben war nicht der Weg nad 
Ditia, jondern der Batican jenfeits der Tiber, wo die neronifchen Gärten und der 
Gireus lagen (vgl. Tacitus Annal, XIV, 44. und Bunfen, Befchreibung der Stadt 
Rom I, 4,S. 43 ff.) | 

) Denn in dem Verbannungsedicte des Claudius waren die Chriften noch nicht 
von den Juden umterfchieden. 

2) Sueton, Nero 46: Afflicti suppliciis Christiani, genus hominum super- 
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Hauptftadt Fonnte natürlich bloß einen nachtheiligen Einfluß auf die Lage der 

Ehriften in den Provinzen haben und zog wahrfcheinfich mehrere andere Ber: 
folgungen nach fih. Leider ijt Fein Bericht von dem tieferfchiitternden Eindruck 

auf ung gekommen, welchen diefe tragische Scene und der vielleicht Faft gleich- 

zeitige Märtyrertod der beiden Hauptapoftel ſowohl auf die Juden- als auf 

die Heidenchriften gemacht haben muß. 
Es ift nicht zufällig, daß der Mann die Neihe der Faiferlichen Chriften- 

verfolger eröffnet, welcher die reiffte Ausgeburt heidnifcher Lafterhaftigfeit res 

präfentirt, im der Gefchichte als Mörder feiner Mutter, feiner Gattin, feines 

Lehrers, zulegt als Selbftmörder, kurz ald Einer der gottlofeften Tyrannen, als 
ein wahres moralifches Ungeheuer gebrandmarft dafteht und in der Sage zum 

Vorläufer des Antichrift gemacht wurdet). Die Gefchichte liebt es, die größten 

stitionis novae ac maleficae. Die Feuersbrunit erzählt er in einem anderen Zus 
fammenhang e. 38. Biel genauer it der berühmte Bericht des Tacitus in feinen 
Annalen XV, 44, der die Chriften zwar für unfchnldig an der Branditiftung hält, 
aber doch aus Umwifjenheit ganz ungerecht fchildert und fie noch ziemlich mit den 
Juden und deren. berüchtigtem odium generis humani (vgl. Hist. V, 5,. wo er von 
den Juden fagt: apud ipsos fides obstinata, misericordia in promptu, sed adversus 
omnes alios hostile odium) zufammenwirft. Wir theilen die in. mancher. Hinficht 
merkwürdige Stelle Ann. XV, 44 im Originale mit: Sed non ope humana, non 
largitionibus prineipis aut deum placamentis decedebat infamia, quin jussum incen- 
dium cerederetur. Ergo abolendo rumori Nero subdidit reos, et quaesitissimis’poenis 

affeeit, quos per flagitia invisos vulgus Christianos appellabat. Auctor nominis 
ejus Christus Tiberio imperitante per procuratorem Pontium. Pilatum supplieio affe- 

ctus erat; repressaque in praesens exitiabilis superstitio rursus erumpebat, non modo 

per Iudaeam, originem ejus mali, sed per urbem etiam, quo cuncta undique atrocia 

aut pudenda confluunt celebranturque, (Diefes rursus erumpebat bezieht fich wohl 
auf den auferordentlichen Erfolg, welchen die Wirffamkeit des Paulus und Petrus 
in Nom gehabt haben muß und welcher um. fo eher die teuflifchen Graufamfeiten der 
neronifchen Verfolguug erklärt.) - Igitur. primo eorrepti. qui. fatebantur (was? bie 
Branditiftung oder den Chrijtenglauben?), deinde indicio- eorum multitudo ingens, 
haud perinde in crimine incendii quam odio humani generis convicti sunt. Et 

pereuntibus addita ludibria, ut ferarum tergis contecti laniatu canum interirent, aut 

erucibus affıxis, aut flammandi, atque ubi defecisset dies, in usum nocturni luminis 

urerentur, (Zuvenal erwähnt, daß die Chriften ftehend, mit der Gurgel an Prähfe 
angeheftet, wie Fackeln branıten!) Hortos suos ei spectaculo Nero obtulerat, et 
eircense ludierum edebat, habitu aurigae permixtus plebi vel curriculo insistens, 

Unde, quamquam adversus sontes et novissima exempla meritos, miseratio orie- 
batur, tanquam non utilitate publica, sed in saevitiam unius absumerentur, 

2) Zuerſt bildete ich unter den Heiden die Sage, Nero fei nicht wirklich ges 
ftorben und werde ans feiner Verborgenheit wieder hervortreten, nach Tacitus 
Hist. II, 8: Sub idem tempus Achaja atque Asia falso exterritae, velut Nero ad- 

ventaret, vario super exitu ejus rumore, eoque pluribus vivere eum fingentibus 

eredentibusque. Diefer Numor wurde unter den Chrijten dahin modificirt, daß Nero 
als Antichrift oder (mach Lartantins) als Vorlänfer des Antichrift wiederfehren werde. 
Daß eine folche Erwartung wenigſtens fpäter in der Kirche, freifich bloß als Privat: 
meinung Ginzelner, beitand, fieht man deutlich aus Auguſtinus de eivitate Dei 
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fittliihen Contrafte, wie in diefem Falle die Apoftel Baulus nnd Petrus und 

das Scheufal Nero, unmittelbar nebeneinander zu ftellen und das 2008 der 

Tugend, die im Unterliegen für immer- fiegt, fowie das Schickſal des Lafters, 

deſſen Triumph fofort zur ewigen Schandfäule wird, zu gleicher Zeit zu ver- 

anfchaulichen. 

Biertes Kapitel 

Die Wirkffamkfeit Der übrigen Apoſtel bis zur Zer- 
ftörung Sernfalens. 

$. 89. Der Charakter des Petrus. 

Simon, nad feinem alten, oder Petrus, nach feinem neuen Namen, 

war der Sohn des Fifchers Jonas (Matth. 4, 485 16, 17. Joh. A, 43; 

24, 16), aus Bethfaida in Galiläa gebürtig (Joh. A, 45) und in Capernaum 

anfällig (Matth. 8, 14. Luc. 4, 38), wo er felbft das Handwerk feines Vaters 

trieb. Er wurde zuerft durch feinen Bruder Andreas, einen Jünger Johannis 

des Taufers, zu Jeſu geführt und von Ihm zum Menfchenfijcher berufen (Matth. 

4, A8 ff. Mare, 1, 46 ff. Joh. A, AN f.). Seit jenem wunderfamen Fijch> 

lib. XX, cap. 49, wo er fagt, daß einige unter dem „Geheimniß der Bosheit“ 2 Thefl. 
2, 7 den Nero verjtehen, und dann fortfährt: Unde nonnulli ipsum (Neronem) resur- 
recturum et futurum Antichristum suspicantur, Alii vero nec eum occisum 
putant, sed subtractum potius, ut putaretur oceisus; et vivum occultari in vigore 

ipsius aetatis, in qua fuit, quum crederetur exstinctus, donee suo tempore reveletur 
et restituatur in regnum. Sed multum mihi mira est haec opinantium tanta prae- 

sumptio. Cine ähnliche Meinung erwähnt Lactantius de mort. persec, c. 2 mit 
Berufung auf eine Stelle in den fibyllinifchen Drafeln (lib. IV, p. 525 ed. Serv. 
Gallaeus), welche indeß gar nicht vom Antichrift, fondern wahrfcheinlich von dem Auf: 
treten des Pjeudo- Nero zur Zeit des Titus (vgl. Tacitus hist. I, 2), als von einer 
Thatfache der Vergangenheit reden, wie Thierſch (in feiner Schrift über die Kritik 
der N. T.lichen Schriften, 1845, S. 440 ff.) gegen Bleek gezeigt bat. Ganz ver- 
kehrt iſt die Anficht von Ewald, Lücke und And., welche diefen Aberglauben von 
Nero, als dem zukünftigen Antichrift, dem Verfaſſer der Apokalypſe aufbirden, ins 
dem fie unter dent Thier, welches „war und nicht iſt, wiewohl es ift“ (AT, 8. AA) 
den Nero verftehen, was eine überaus niedrige und unwürdige Anficht von Diefem 
heiligen Buche verräth. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl, 93 
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zug, wo der Herr ihm mit Seiner Macht und Majeftät imponirte und das 

Gefühl der Schwäche und Sündhaftigfeit in ihm wedte (Luc. 5, 3 ff), ergab 
er fih ganz Seinem Dienfte und bildete fortan, mit Fohannes und dem älteren 

Safobus, Seinen vertrauteften Umgang, war mit ihnen Zeuge der Berflärung 

auf Tabor und des Kampfes in Gethfemane. Und unter diefen -felbft wieder 

tritt er offenbar am meiften in den Vordergrund. Er ift das eigentliche „Organ 

des ganzen Npofteleollegiums“'), er redet und handelt in ihrem Namen. Wäh- 

vend der finnige, in jich gefehrte Sohannes in geheimnigvollem Stillfehweigen 

an der Bruft Sefu lag, konnte der mehr praftifche und thatkräftige Petrus fein 

innerftes Wefen nie verbergen, es fommt überall unwillführlih zum Borfchein, 

und daher find wir auch mit feinen Vorzügen und Schwächen genauer aus den 

Evangelien befannt, als mit denen irgend eines anderen Apoftels. Mit der 

aufrichtigften Begeifterung giebt er ſich Jeſu hin und befennt im Namen aller 

Mitjünger, daß Er der Mefftas, der Sohn des Tebendigen Gottes fei (Matth. 

16, 46). Bald darauf nimmt er fih in ungeziemender Bertraulichfeit und un: 

bewußter Anmaßung heraus, dem Herrn einen Nath zu ertheilen und Ihn von 

dem Leidenswege, der zur Erlöfung der Welt nothwendig war, abzumahnen 

(Matth. 16, 22). Auf dem BVerflärungsberge will er fogleich voreilig Hütten 

bauen und die empfundene Seligfeit finnlich fefthalten (Matth. 47, 4). Bei 

der Fußwaſchung will er es in hochmüthiger Befcheidenheit beſſer wiſſen, als 

fein Meifter: „Herr, follteft Du mir die Füße waschen?“ „Nimmermehr ſollſt 

Du mir die Füße waschen!” (Joh. 13, 6. 8). Welche merfwürdige Mifchung 

von glühender Liebe zum. Herrn und vermeffener Selbſtüberſchätzung zeigt ſich 

in feinem Gelöbniß kurz vor der Gefangennehmung: „Wenn fie auch alle ſich 

an Dir Argerten, fo will ich mich doch nimmermehr ärgern!" . . „Und wenn 

ich mit Dir fterben müßte, fo will ich Dich nicht verläugnen!” (Matth, 26, 

33.35). Welch’ einen ftürmifchen, unbeſonnenen,  fleifchlichen Eifer giebt er 

im Garten Gethfemane fund, wo er zum Schwert griff, ftatt demüthig zu leiden 

(Joh. 48, A0)! Bald darauf folgte fein tiefer und fo fehwerer Fall, indem 
er feinem Meifter aus Menfchenfurdt und Liebe zum Leben untreu wurde, Aber 

in der Hand Gottes follte dieß dazu dienen, daß er feine eigene Schwäche aus 

bitterer Erfahrung Fennen lerne, fih von Herzen demüthige und feine Kraft 

allein auf Gottes Gnade gründe. Der Herr verließ ihn nicht, Er betete, daß 

fein Glaube nicht aufhöre (Luc. 22, 31. 32)2), jeßte ihn nach der Auferftehung 

wieder in fein Hirtenamt ein, deſſen er fich durch die Berläugnung unwürdig 

1) Sp nennt „ton Ghryfoftomus, in Joann. homil, 88, wo er von Petrus 
sagt: Exxoıros nv 1Wv dnoorolmv al oTou« TOV urdmTov zul x00VvPN TOU 
0000. 

2) Es ift bemerkenswerth, daß in diefer Stelle dev Glaube der anderen Apoftel 
von. dem Glauben des Petrus abhängig gemacht zu werden fcheint: „Simon, Simon! 
‚Satan hat euch (dus, welches alle Apoftel in. fich ſchließt) zu fichten gefucht, wie 
den Weizen; aber Ich habe für Dich (mepl 00) gebeten, daß dein Glaube nicht auf⸗ 
höre; und wenn du dich dermaleinſt bekehreſt, fo ſtärke deine Brüder.“ 
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gemacht hatte, und übergab ihm die Weide feiner Schafe und Lämmer. Freilich 

ging eine ernfte Prüfung vorher durch die dreimalige Frage: „Simon Sohanna, 

haft du Mich lieb, haft du Mich lieber, denn diefe Mich haben?“ womit ihn 

der Herr demüthigend und befchämend an feine dreimalige Berläugnung und 

an feine Selbftüberhebung über die Mitjünger erinnerte, Wir finden da feinen 

Stolz gebeugt, feine Gluth geläutert: er wagte nicht mehr ſich über die an— 

deren zu erheben, ſondern ftellte den Grad feiner Liebe dem Herzensfündiger 

anbeim, wohl wifjend, daß er Ihn liebe, und in diefer Liebe fein Lebengelement 

erfennend, aber zugleich jchmerzlich fühlend, daß er Ihn nicht jo liebe, wie er 

jollte und gerne möchte (Joh. 24, 45 ff.) Daß er fich auch ſpäter noch von 

augenbliclichen Eindrücden zu einem inconjequenten Benehmen fortreißen ließ, zeigt 

der uns Schon befannte Auftritt in Antiochien (vgl. $. 70). Aber er hat fich ohne 

Zweifel auch diefe augenblickliche Schwäche und den Tadel des Paulus zur De- 

müthigung dienen laffen und fortwährend das lebte weilfagende Wort des Herrn 

im Auge behalten, daß er auf dem Wege der Selbitverläugnung wandeln und 

zulegt feinen Gehorfam und feine Zreue durch willenlojes Leiden vollenden 

müffe (Sch. 24, 149). Denn fonft finden wir, daß er vor dem Volk und vor 

denn hohen Rath und Angefichts der größten Gefahr feinen Glauben furdhtlog 

befannt und feine Liebe zum Herrn unter vieler Arbeit. und Trübſal bis zum 

qualvollſten Märtyrertode treu bewahrt, aljo doc jeinen Ehrennamen glänzend 

gerechtfertigt hat (Ang. 3, A—k. 22; 5, 17—A41; 12, 3—N7). 

Diefe Züge aus dem Leben des Simon Petrus geben ung das Bild einer 

merkwürdigen Mifhung von großen natürlichen Gaben und Borzügen und von 

eigenthümlihen Schwächen. Er zeichnet fih vor den anderen elf Jüngern aug 

durch ein feuriges, Schnell aufloderndes, cholerifch-fanguinisches Temperament, 

durch ein offenes, Kar verftändiges, praftifches Weſen, kühnes Selbftvertrauen, 

raſch zugreifende Thatkraft und ein bedeutendes Talent zur Repräfentation und 

Kirchenleitung. Er ift immer bereit zum Ausfprechen feiner Gedanfen und 

Empfindungen, zum Entfchliegen und Handeln, Vermöge diefes Naturells hatte 

er aber freilich auch eine bejonders ftarfe Berfuchung zur Eitelfeit, Selbftüber- 

ſchätzung und Herrfchjucht. Seine leicht erregbare, impulfive Natur konnte ihn 

ſehr leicht über das eigentliche Maß feiner Kräfte täufchen, jo daß er fich zu viel 

zutraute und ſich dann doc in der Stunde der Gefahr für Augenblide ebenfo 

ſchnell von ganz entgegengefegten Eindrücden fortreißen ließ. Daher erklärt fich 

jeine Berläugnung des Herrn troß feiner fonftigen Freudigfeit und Feftigfeit im 

Befenntniffe des Glaubens. An Tiefe der Erfenntnig und der Liebe fteht er wohl 
einem Paulus und Sohannes nah, und war daher nicht jo gut zu dem Ge— 

ſchäfte der Vollendung geeignet, wie diefe., Seine Stärfe lag in dem Feuer 

unmittelbarer Begeifterung, in der fchnellen Bereitichaft der Nede und That und 

in feinem imponirenden Auftreten, das fofort Achtung und Gehorfam gebot. 

Er war ein geborener Kirchenfürft, und feine Gaben paßten nach gehöriger 

Läuterung durch den Geift Chrifti ganz vortrefflich zum Geſchäfte des Anfangs, 
zur erften Gründung und Organifation der Gemeinde. 

43” 
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$. 90. Die Stellung des Petrus in der Kirchengeſchichte. 

Damit haben wir bereits die Firchengefchichtliche Stellung und Bedeutung 

dieſes Apoſtels angedeutet, die fich auf feine Naturanlagen gründet, fofern fie 

unter der Leitung des heil. Geiftes und im Dienfte der Wahrheit ftanden. 

Der Herr erkannte gleih, was in ihm war, und ertheilte ihm ſchon bei der 

erften Berufung mit Rücficht auf feine Fünftige Wirkfamfeit den Namen 

Kephas nah dem Aramäifchen, oder Petrus nach griechifcher Ueberſetzung, 

d. h. Belfenmann (Joh. A, 43. Mare, 3, 16). Diefen Ehrennamen beftätigte 

und erklärte Er ihm ein Jahr fpäter, und Fnüpfte daran jene merfwürdige Ver 

heißung, welche ein Zankapfel der Kirchengejchichte geworden if. Während an« 

dere Leute Jeſum höchftens für einen Vorläufer des Mefftas, alfo für einen 

bloßen, wenn auch noch jo ausgezeichneten, Menfchen hielten, erfaßte und be— 

fannte Simon zuerft mit voller Kraft und mit der Energie des lebendigen 

Glaubens das große Gentralgeheimniß, den Bundamentalartifel des Chriften- 

thums, nämlich die Meffianität feines Meifters, die abfolute Vereinigung des 

Göttlihen und Menfchlihen und die allgenugfame Lebensfülle in der Perſon 

Jeſu von Nazareth; in einer Stunde der Entfcheidung und Sichtung, wo Viele 

abtrünnig wurden, erflärte Simon im Namen aller feiner Mitjünger aus dem 

Mittelpunkt feiner tiefften Erfahrung und mit dem Nachdrud der gewiffeften 

und heiligften Weberzeugung: „Du bift der Chriſt“ (der Gottgefalbte, der längſt 

verheigene und fehnlichft erwartete Meſſias), „der Sohn des lebendigen Gottes!“ 

(Matth. 16, 46; vgl. Marc. 8, 29. Luc. 9, 20) oder nach dem etwas aus- 

führlicheren Berichte des Johannes: „Herr, zu wem follen wir gehen? Du haft 

Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubet und erkannt, daß Du bift 
der Mefftas, der Sohn Gottes!" (Joh. 6, 66—69). Auf Grund diefes hrift- 

fihen Urſymbols, dieſes freudig befannten, feligmachenden Glaubens bin, den 

ibm nicht Fleifh und Blut, d. h. weder feine eigene Natur, noch bloß ein ans 

derer Menfch, wie früher fein Bruder Andreas (Soh. A, 42. A335 vgl. A Kor. 

1, 12; 3, 22; 9, 55 45, 5. Sal. 2, 9), fondern der himmliſche Vater ge 

offenbaret hatte, pries ihn der Herr felig und fagte: „Du bift Betrug (Fels, 

ein Felfenmann), und auf diefen Felfen will Ich Meine Kirche bauen, 

und die Pforten des Hades werden fie nicht überwältigen. Und 

Sch will dir die Schlüffel des Himmelreichs geben; und was du 

auf Erden binden wirft, foll im Himmel gebunden fein, und was 

du auf Erden löfen wirft, foll im Himmel geldfet fein“ (Matth. 

16, 18. 19). Wir haben bier ein ungemein finnreiches Wortfpiel vor ung, 

welches wir erft vollfommen würdigen fünnen, wenn wir auf das griechifche, und 

noch mehr, wenn wir auf das hebräifche Original zurüdgehen. Der Herr be 

diente fich nämlich ohne Zweifel in beiden Gliedern des aramäifchen Wortes 

Kephas, x2D (vgl. Joh. A, 43). Im Griechifchen ov Ed Ileroos, 

2) Daher giebt die alte fyrifche Ueberſetzung, die Pefchito, die Stelle Matth. 46, 17 
fo wieder: Anath chipha, vehall hada chipha. Die arabifche Ueberfeßung feßt beide 
Mal alsachra. 
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nal Ertl rauen 77 nero, ſowie auch im Lateinifchen: tu es Petrus, et 

super hane petram, wird e8 durch den nothwendigen Wechjel des Geſchlechts 

etwas verdunfelt!) ; im Deutfhen und Englifchen kann es gar nicht wiederge- 

geben werden, da weder Fels noch rock als Eigenname gebraucht wird; im 

Sranzöfifchen dagegen: tu es Pierre, et sur cette pierre je bälirai mon 

eglise, tritt e8 ebenfo deutlich hervor, wie im Aramäifchen und den verwandten 

femitifchen Dialekten. | 

Sn der Auslegung diefer berühmten Stelle muß man zwei falfche Er- 

Härungen vermeiden. Einerſeits darf man die Verheißung nicht vom Befennt: 

niß losreißen und bloß an die Berfon Simons, als ſolche, knüpfen?). 

Denn einmal bildet der Name „Petrus“ B. 48 einen Gegenfaß zu dem ur: 

jprünglichen Namen: „Simon, Sohn des Jonas,“ V. 47, und bezeichnet alfo 

den neuen, geiftlichen Deenfchen, zu welchem der alte Simon theils fchon 

durch den Geift Chrifti umgebildet war, theils immer mehr umgebildet 

werden ſollte. Sodann fpriht ja der Herr gleich darauf (Matth, 16, 23) 

zu demfelben Apoftel, fofern er noch feinen natürlichen Gedanken folgte: 

„Sehe hinter Mih, Satan (böfer Nathgeber, Widerfacher), du bift Mir 

ein Stein des Anſtoßes; denn du meineft nicht, was göttlich, fondern was 

menfchlih ift.“ Er hatte nämlich zwar in ganz wohlmeinender und gut: 

müthiger Abfiht, aber doch mit natürlicher Kurzfichtigkeit, Leidensfchen und 

Anmaßung feinem Meifter von der Betretung der Kreuzesbahn abmahnen wollen, 
die ja zum Seile der Welt unerläßlih war. — Ebenfo verkehrt ift e8 anderer: 

feit8, wenn viele proteftantifche Theologen das „Petra“ von dem vorangegangenen 

„Betrus“ losreißen und bloß auf das Befenntniß in V. 46 beziehen. Denn 

dadurch zeritört man offenbar das fchöne, geiftwolle Wortfpiel und die Bedeutung 

des Taurn, das doch augenscheinlich auf das zumächft vorangegangene „Petrus“ 

hinweist. Sodann ift die Kirche Ehrifti nicht auf abftracte Lehren und Bekennt— 

niffe, fondern auf lebendige Perfönlichkeiten, als Träger der Wahrheit gebaut?). 

) Im erſten Gliede mußte nämlich das Kephas durch ZZeroog, Petrus, überfeßt 
werden, weil es fich um die Bezeichnung eines Mannes handelte, und weil die Mas- 
enlinform auch fonit Schon als Perfonenname gebräuchlich war (vgl. Leont. Schol. 18; 
Fabric. biblioth, gr. XI, 334). Bei den Claſſikern bedeutet zeroos in der Regel 
den Stein, zzerow dagegen den ganzen Felſen. Doch wird diefer Unterfchied nicht 
immer feitgehalten, und in unferer Stelle kommt er wohl gar nicht in Betracht, weil 
das griechifche Wort beide Mal dem aramäifchen Kephas entiprechen muß, das immer 

Fels heißt und fowohl nomen proprium, als nomen appellativum tft. Höchſtens fo 
viel könnte man im dem Wechfel des genus finden, daß era im zweiten Gfiede 
deutlicher neben: der Perfon des Petrus zugleich auch fein Befenntniß mit ein: 
ſchließt und infofern uns gleich auf die richtige Erklärung hinweist. Im bildlichen 
Sprachgebrand bezeichnet zrero« auch bei den Glafjifern, wie in unferer Stelle, die 
Feſtigkeit und Unbeweglichfeit, 3. ®. bei Homer Odyss. XVII, 463, fehr 
oft aber auch die Hartherzigkeit und Gefühlfofigkeit. Diefelbe doppelte Anwendung 
fafjen die entfprecbenden Wörter in den neueren Sprachen zu. 

2) Dann würde man im Griechifchen eher erwarten: Zr) 00f, tw Ildrow. 

) Noch weniger tft e8 zuläffig, wie bisweilen vorgefchlagen wurde, das „Fels“ 
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Bielmehr find die Worte: „Du bift ein Fels“ u. ſ. w. mit alfen Kirchen: 
vätern umd den beften neueren proteftantifchen Exegeten zwar allerdings auf 
Petrus, aber nur auf ihn, wie er gerade im Zufammenhange des Textes er 

fcheint, alfo auf den ermeuerten Betrug, fofern ihm Gott das Geheimnig der 

Menfchwerdung geoffenbaret hat (V. 46. und 47), auf Petrus, den muthi- 

gen Bekenner der Gottheit Zefu, kurz auf Betrug in Chrifto zu beziehen, 

und der Sinn ift mithin der: „Sch beftimme dich, als den lebendigen Zeugen 

und Träger dieſer von dir foeben bekannten Bundamentalwahrheit, zum haupt 

fächlichften Werkzeug bei der Gründung Meiner unzerftörbaren Kirche, und rüfte 

dich mit der Vollmacht zu ihrer Leitung unter Mir, dem Baumeifter und Herrn 

der Kirche, aus.” Damit bezeichnet der Herr alfo den Amtscharafter diefes 

Apoſtels und prophezeit ihm feine zufünftige Stellung in der Kirchen— 

gefhihte. Der gläubige und feinen Glauben fräftig bezeugende Petrus er- 

fcheint hier als der Grundftein, Chriftus Selbft als der Baumeifter jenes wun— 

derbaren Geiftesbaus, den Feine feindliche Macht zerſtören kann. Im abfoluten 

Sinne wird freilich Chriftus das Fundament (Heuekıov) der Kirche genannt, 

außer welchem Fein anderes gelegt werden faın (4 Kor. 3, AA); im abgeleite- 

ten Sinne find es aber auch die Apoftel, die Er als Seine Werkzeuge ge- 
braucht. Daher heißt es von den Heiligen Eph. 2, 20, fie feien erbauet „auf 

den Grund der Apoftel und Propheten (dımi T. Heuchio Tav aıooToAwv x. TQ.), 
da Jeſus Chriftus der Editein ift“, und daher tragen die zwölf Grundfteine 

(Deuehror) des neuen Jerufalem die Namen der zwölf Apoftel des Lammes 

(Offenb. 24, 44). Sind nun die Apoftel überhaupt die menschlichen Gründer 

der Kirche, natürlich unter der Leitung des heil. Geiftes, als die Arbeiter Chrifti 

und „Mitarbeiter Gottes“ (1 Kor. 3, 9), des eigentlichen Baumeifters: fo 

gilt dieß von Petrus, als ihrem Repräfentanten und Führer, in ganz befon- 

derem Sinne. 

Dafür zeugt denn auch die Apoftelgefchichte, deren zwölf erfte Kapitel einen 

fortlaufenden GCommentar zu dem prophetifchen Worte Chrifti Matth. 16, 18 

liefern. Steht Petrus ſchon vor der Auferftehung an der Spike des Apoſtel— 

collegiums!): ſo ift er mach derfelben bis zum Auftritte des Paulus offenbar 

auf Chriftum zu beziehen. Zwar ift Chriftus allerdings der Fels der Kirche, und 
zwar im einem noch viel höherem Sinne, ald Petrus. Aber an Diefer Stelle 
erfcheint er offenbar unter einem anderen Bilde, nämlich ald Baumeister der Kirche, 
und könnte fih darum nicht ohne Verlegung aller Negeln des gefunden Gefchmades 
in demfelben Athemzuge zugleich als einen Theil des Gebäudes felbit darftellen. 
Außerdem würde diefe Erklärung das vorangegangene „du bit Fels“ ganz be- 
deutungslos machen und das folgende demonstr. zeurn willführlich von Petrus los— 
reißen, während doc nicht die mindeſte Andentung gegeben ift, daß der Herr plötzlich 
etwa mit dem Finger auf fich felbit hingewiefen habe. 

1) Wie aus allen Avoftelverzeichniffen, wo fein Name immer voranfteht, und ans 
vielen anderen Stellen hervorgeht: Matth. 40, 2 ff.; 44, 285 16, 16—195 17, 4. 
25. 265.18, 2415 49, 27: Mare: 3, 16 fi.5 8, 295 9, 25 44, 23. Luc. 6, Ak fi; 
12, 44; 22, 31 ff. Job. 6, 68; 21, 15 ff. x. 
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das leitende Haupt, das handelnde und redende Organ der ganzen Chriftenge- 

meinde, Er fpielt die Hauptrolle bei der Wahl des Matthias zum Stellver- 

freter des Judas, beim Pfingitfeft, bei der Heilung des Lahmen, bei der Ber 

ftrafung des Ananias; er war es, der mehr als ein anderer, durch Wort und 

That die Kirche in Judäa und Samaria ausbreitete, die chriftliche Sache vor 

- dem hoben Rathe muthig vertheidigte und fich auch durch Ketten und Bande 

davon nicht abfchreden ließ; und wie er an der Spike der Judenmiffton fand, 

fo legte er auch den. Grund zur Heidenmiffion durch die Taufe des Gornelius 

ohne vorangegangene Befchneidung. Kurz bis zum Apoftelconvent zu Jeruſa— 

lem a. 50 (Apg. 15) ift Petrus ohne Frage die wichtigfte Perſönlichkeit in 
der Kirche und behauptet eine Superiorität, welche ihm durch feine natürlichen 

Fähigfeiten, fowie durch das prophetifche Wort des Herrn fo klar angewiefen 

war und durch fo viele Thatfachen der Apoftelgefchichte beftätigt wird, daß nur 

blindes Parteiintereffe die Läugnung derjelben erklären, aber keineswegs recht: 

fertigen kann. 

Allein einmal findet fich nirgends eine Spur von hierarchifcher Geltend- 

machung diefer Superiorität in der fpäteren Gefchichte des Petrus, der fich 

vielmehr aanz bejcheiden als „Mitälteften und Zeugen der Leiden Chriſti“ be— 

zeichnet und die Vorfteher der Gemeinde ermahnt, die Heerde Chrifti zu meiden 

nicht im Geifte des Eigennußes und der Herrfchfucht, fondern durch heiliges 

Borbild (1 Betr. 5, 1 —3). Sodann trat fie niemals in Conflict mit der 

Selbftftändigfeit der übrigen Apoftel in ihrem eigenen Wirfungsfreife, und be— 

hauptete nicht gleichen Schritt mit der Ausdehnung der Kirche, oder erſtreckte 

ſich wenigftens nicht gleichmäßig auf alle Gebiete derfelben. Vom Apoftelconcil 

an erfcheint nicht mehr Petrus, fondern Jakobus an der Spike der Gemeinde 

von Serufalem und der ftreng judenchriftlichen Partei. Auf dem Felde der 

Heidenmijfion und der chriftlichen Literatur überflügelte ihn der fpäter berufene 

Paulus weit (vgl. A Kor. 15, 10); er verhält fich zu ihm nach der Darftellung 

derfelben Apoftelgeichichte, welche im erften Theile dem Petrus eine fo hervor: 

ragende Stellung anweist, vom funfzehnten Kapitel an aber ihn gänzlich aus 

dem Auge verliert, jo zu fagen, wie die aufgehende Sonne zum untergehenden 

Monde. Jedenfalls fand er ihm mit vollfommener Selbftftändigfeit und Un— 
abhängigfeit gegenüber, wovon die beiden erften Kap. des Galaterbriefs allein 

ſchon einen unwiderleglichen Beweis liefern. Das lebte Entwicklungsſtadium 

der apoftolifchen Kirche endlich, nah dem Tode des Petrus und Paulus, war 

bloß Johannes geeignet zu leiten und mit feinem Genius zur Vollendung zu 

führen, Wer kann aber auch nur einen Augenblid den Gedanfen ertragen, der 

ich aus der römischen Anfchauung von der fortdauernden Geltung der 

petrinischen Superiorität über die gefammte Kirche mit Nothwendigkeit ergiebt, 

daß der Lieblingsjünger, der an der Bruft des Gottmenfchen lag, dem Bifchof 

von Nom, einem Linus oder Clemens, als dem Nachfolger und Erben der 
Autorität Petri, unterthan gewefen fei, oder daß diefer über jenen eine päpft- 
liche Autorität geltend gemacht habe? Die eigenthümliche Stellung, welche 
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Petro angewiefen war, bezog ſich alfo offenbar auf das Werk der Grunde 

legung der apoftolifchen Kirche, und nur in dem Sinn kann man von einer 

Uebertragbarfeit und Allgemeingültigfeit derfelben reden, als die Gaben aller 

anderen Apoſtel fih in der Chriftenheit fortpflangen, und als fie durch ihre 

vollbrachten Thaten, wie durch Die ununterbrochenen Wirfungen ihres Wortes 

und Geiftes den Entwidlungsgang der Kirche auf jeder Stufe bedingen. 

8. 91. Die fpätere Wirkſamkeit des Petrus. Sein erfter Brief. 

Da wir die frühere Wirffamfeit des Petrus bis zu feiner Colliſion mit 

Paulus in Antiochia bereits ausführlich gefchildert haben ), jo bleibt ung 

noch die Darftellung feiner jpäteren Thätigfeit übrig, welche jedoch in ge 

heimnißvolles Dunkel gehüllt ift. Denn hier. verlaffen. uns die zuverläffigen 

Nachrichten der heil. Schrift, und wir befinden ung auf dem unficheren Boden 

der Tradition. Die Apoftelgefhichte erwähnt feiner nach dem apoftolifchen Con— 

eil Kap. A5 nicht mehr, und feheint damit anzudeuten, daß er im Sabre 50 

oder bald darauf Serufalem abermals verlaffen und diefen Wirfungsfreis an 

Jakobus abgetreten habe, der fortan an der Spitze der Muttergemeinde erfcheint 

(vgl. Apg. 24, 18 FF). Es paßt ganz gut zu feinem vermittelnden Stand- 

punkte, welchen er zwifchen dem ftrengen Judenapoftel Jakobus und dem freien 

Heidenapoftel Paulus einnahm, daß er feinen Wirfungstkreis über Paläftina 

ausdehnte und auch den Heiden das Gvangelium verfündigte, obwohl er 

fortwährend das angefehenfte Haupt der judenchriftlichen Abtheilung der Kirche 
im Großen und Ganzen blieb; denn auch nah dem Apoftelconeil nennt ihn 

Paulus emphatifh ven „Apoftel der Befhneidung” (Sal. 2, 7), und aus 

den Korintherbriefen erhellt, daß die Judenchriften fich befonderd gerne auf den 

Namen und die Autorität des Kephas beriefen. 

Bald nah dem Jahre 50 finden wir ihn zu Antiochta in Gemeinfchaft 

mit Paulus und Barnabas (Sal. 2, 1 ff.); aber wie lange er fich dafelbft 

aufgehalten habe, das wird nicht gefagt2). Aus einer beiläufigen Bemerfung 

im erften Korintherbrief, der a. 57 gefchrieben wurde, ergiebt fih, daß Petrus 

fih nie an einem andern Orte permanent niederließ, jondern, wie dieß eigent- 

lich ſchon der Begriff eines Apoftels mit fih bringt, Mifftionsreifen machte, 
und zwar in Begleitung feiner Frau (A Kor. 9, 5; vgl. Matth. 8, 14; Luc, 4, 

38, wo feine Schwiegermutter erwähnt wird), ohne daß wir jedoch aus dem 

1) $. 56. 57. 59. 60. 69 und 70. 

2) Die Tradition bei Euſebius und Hieronymus macht den Petrus zum 
Gründer und erften Bifchof der antiochenifchen Gemeinde, was aber mit dem Berichte 
Apg. 14, 49 ff. nicht vereinbar ift. Weit eher fünnte man die von Barnabas und 
Paulus jagen, die fchon früher dort gewirkt hatten. Indeß ift die gründende Thätig— 
feit nicht immer nothwendig auf die erften Anfänge befchränft, und daß Petrus auf 
die Organifation und Befeftigung der Kirche von Antiochien wefentlich eingewirkt 
habe, ift an und für fich fehr wahrfcheintich, auch wenn er fich nur kurze Zeit dort 
aufgehalten haben jollte. 
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N, T. etwas Näheres über diefe Reifen erführen. Nah Origenes und Eu: 

febius!) predigte er den in Pontus, Galatien, Kappadocien, Kleinafien und 

Bithynien zerftrenten Juden, Es ift fein hinlänglicher Grund vorhanden, diefe 

alte Tradition bloß für einen falfchen Schluß aus der Ueberſchrift feines erften 

Briefes zu erflären. Allerdings findet fich in ihm Feine beftimmte Andeutung 

einer früheren Anwefenheit des Berfaffers in jenen Gegehden, wobei man aber 

in Anfchlag bringen muß, daß es ein Cireularfchreiben, alfo allgemeineren In⸗ 

halts iſt, wie der Brief an die Epheſer. Uebrigens ſetzt der zweite Brief des 

Petrus, der an dieſelben Gemeinden gerichtet iſt wie der erſte (nach 2. Petr. 3, 4), 

eine perfönliche Befanntfchaft mit den Lefern voraus (1, 16). Dagegen haben 

manche neuere Gelehrte auf eine buchftäbliche Auslegung von Babylon (1 Petr. 

5, 43) die Annahme einer fpäteren Wirkfamfeit des Petrus im parthifchen 

Reiche gegründet, während die Alten unter Babylon vielmehr Rom verftanden, 

Das einzige fichere Denkmal feines fpäteren Wirfens find. feine beiden Briefe 

in unferem Kanon, die wir zuerft näher Fennen lernen müffen, ehe wir zur 

Prüfung der Sage von feinem römifchen Aufenthalte übergehen. 

A. Der erite Brief Bett. 

1. Die Lefer diefes Briefes find nach der Ueberſchrift (1, A) in Klein 

aften zu fuchen, nämlich in den Provinzen Pontus, Galatien, Kappadocien, 

Aſia proconfularis und Bithynien, alfo in Gegenden, wo das Chriftenthum 
hauptfächlich durch Pauls und feine Schüler gegründet worden war, Da fie 

als die „auserwählten Pilgrime der Zerſtreuung“ (ExAexroi magenidnuor 

dıeonovag Tlovrov 2.) adreffirt werden, fo fcheint man darunter bloß die in 

jenen Provinzen zerftreuten Zudenchriften verftehen zu können. Allein nach 

dem Inhalt des Briefes felbft, Kay. A, 44. A853 2, 9. 105 3, 65 A, 3, find 

vorzugsweiſe Heidenchriften angeredet, und aus der Apoftelgeichichte und den 

paulinifchen Briefen wiffen wir ja, daß die Fleinafiatifchen Gemeinden aus bei- 

den Nationalitäten gemifcht waren. Mithin ift die Bezeichnung der Lefer bild» 

Gh zu faſſen, indem Petrus alle Gläubigen ald Erdenpilger nach der himm— 

liſchen Heimath, nach dem unverwelflichen Erbtheil auffaßt (A, A. 5. 7. 8. 13. 

4752, A135 vgl, Sebr. 44, 43. AA. 46) und den Begriff der Diafpora auf 
die in der ungläubigen Welt zerftreuten Chriften, als das wahre geiftliche Iſrael, 

überträgt (2, 9 vgl. Joh. 14, 52). Ä 
2. Zwed und Inhalt. Der Zweck diefes ermahnenden Gircularfchreis 

bens jcheint ein doppelter zu fein, einmal die Lefer zu einem ihrem Glauben 

entjprechenden Lebenswandel, vor Allem zur Geduld und Standhaftigfeit unter 

den ſchon ausgebrochenen oder noch bevorftehenden Berfolgungen durch die Er— 

weckung lebendiger Hoffnung und SHinweifung auf das Vorbild Chrifti zu er— 

mahıen (2, 44 — 5, 14); fodann aber fie zugleich in der ihnen von Anfang 

?) Eufeb. H. Ecel. 11, A u. 3, auch Epiphanius haeres. XXVI. p. 107, 
und Hieronymıs script. ecel. sub Petro. Drigenes felbft fagt bei Euf. III, A 
xernovye&var ... Eoızev, und fcheint allerdings damit diefe Anficht bloß als eine 
auf A Betr. 4, 4 gegründete Vermuthung anszufprechen. 
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an tiberlieferten Lehre und mitgetheilten Gnade zu beftätigen und zu befeftigen 

(5, 12. vgl. 2 Betr. 3, 45); alſo, da Paulus und feine Schüler jene Ge— 

meinden geftiftet hatten, die wefentliche Glaubensgemeinſchaft des. Petrus mit 

dem Heidenapoftel zu bezeugen. Dazu mochten ihn wohl judaifirende Srrlehrer 

veranlaffen, welche fi, wie wir hauptfächlich aus den Briefen an die Galater 

und Korinther fehen, "alle Mühe gaben, den Einfluß des Paulus. zu untergra- 

ben und dabei befonders den Namen und. die Autorität des Petrus, ald des 

äfteften und angejehenften Sudenapoftels, mißbrauchten. Daher verfichert er jene 

Gemeinden, daß die, welche ihnen das Evangelium verfündigt, vom heil. Geiſt 

erfüllt waren (A, 42), und daß die ihnen gepredigte Lehre das ewige unwan— 

delbare Wort des Herrn ſei (4, 25). Daher wurde auch der Brief durch 

Silvanıs überſandt (5, 42), der fih als Schüler und früherer Begleiter des 

Paulus und als Mitgründer jener Gemeinden vortrefflich zu einer foldyen ver 

mittelnden Miffion eignete. In der That ift auch der Brief feinem dogmatifchen 

Inhalte nah amd ſelbſt in feiner Ausdrucdsweife mit den Sendfchreiben des 

Paulus ſehr nahe verwandt, befonders mit denen an die Ephefer und Koloffer, 

welche an diejelben Gegenden gerichtet find, ähnliche Berirrungen direct oder 

indirect bekämpfen und dabei die wejentliche Mebereinftimmung der Apoftel in 

den Grundlehren des Heild bezeugen (Epheſ. 2, 205 3,55 A, 3 ff.). Vielleicht 

find die Anklänge an dieſe jedenfalls ein Paar Jahre früher geſchriebenen 

Briefe, fowie an den des Jakobus, abfichtlich, um den angegebenen Zweck defto 

ficherer zu erreichen 4). Uebrigens zeichnet ſich das Sendſchreiben durch ein ger 

wiſſes dem Temperament des Petrus ganz augemeffenes, aber durch Erfahrung 

geläutertes Feuer, durch blühende Frifche und eine von der Anmaßung fo 

1) Diefe Berwandtichaft ift bei Schwegler (das nachapoft. Zeitalter I. ©. 2 ff.) 
das Hauptargument für die Verwerfung der Nechtheit des eriten petrinifchen Briefes, 
welchen er allen äußeren Zengniffen zum Trog für ein Product der paulinifchen 
Schule aus der Zeit der trajanifchen Chriftenverfolgung erklärt. Allein eine folche 
Hypotheſe kann fich nur geltend machen, wenn man die Keuntniß der petrinifchen 
Denfweife ans den pfeudoclementinifchen Schriften und anderen apofryphifchen und 
häretifchen Produeten des zweiten Jahrhunderts fchöpft, ſtatt aus der bisher allgemein 
anerfaunten und allein zuverläffigen Quelle, nämlich der Apoftelgefchichte, welche be= 
fonders im 45. Kap. die wefentliche Glanbensgemeinfchaft des Petrus mit Paulus, 
jene zowwvia, wovon auch der legtere Gal. 2, 9 fpricht, außer allen Zweifel febt. 
Sodann muß man bedenken, daß das Charisma des Petrns nicht auf dem Gebiete 
der Lehrentwiclung und der Schriftftellerei, fondern der praftifchen Kirchengründung 
und Kirchenleitung lag. Uebrigens haben die Briefe des Petrus doch auch viel 
Eigenthümliches, was feiner uns font bekannten Individualität vollkommen entfpricht. 
Dem fubjectiven Gefchmad des fkeptifchen de Wette, der eine „fchriftitellerifche 
Eigenthümlichkeit“ darin vermißt, kann man Fer die Ausfprüche ebenfo fcharflinniger 
Kenner entgegenftellen, die ganz anders urtheilen. Erasmus nennt den eriten Brief 
epistolam profecto dignam apostolorum prineipe, plenam auctoritatis et majestatis 

apostolicae, verbis parcam, sententiis disertam. Grotius urtheilt: habet haec 
ep. TO opodoörv, conveniens ingenio prineipis apostolorum, und Bengel: mirabilis 
est gravitas et alacritas Petrini sermonis, lectorem suavissime retinens. Bgl. 

Steiger’s Gommentar. ©. 5 ff. | 
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mancher römischer Bifchöfe ſcharf abjtechende Demuth und Milde aus — Kap. 5 

zeigt gerade, wie man Fein Papſt fein fol! — und ift voll freudiger Hoff 

nung und Föftlichen Troftes, vorzüglich für Leidende, eine treue Erfüllung des 

Auftrags Jeſu: „Wenn du dich dermaleinft befehreft, jo ftärfe deine Brüder!“ 

(Luc, 22, 32). 
3. Für die Zeit der Abfaffung giebt uns zunächſt "einen Wink die Ueber— 

fendung des Briefs durh Silvanus Kay, 5, 12. Diefer ift ohne Zweifel 

derfelbe mit Silvanıs 4 Theſſ. 4, 1. 2 Theil. 4, 4. 2 Kor. 4, 49, oder in 

abgefürzter Form Silas Apg. 15, 22—40; 16, 149— 17, 10. 455 48, 5, 

der aus der Gemeinde von Serufalem ftammte und mit Petrus fchon längſt 

befannt war, dann aber in der Begleitung des Paulus erfcheint bis zu deffen 

vierter Reife nach Serufalem a. 5%, Apg. 18, 18—22. Er fann mithin erft 

nach diefer Zeit in die Umgebung des Petrus gefommen fein, In eine noch 

fpätere Zeit führt die wahrjcheinliche Abhängigkeit des erſten Briefes Petri von 

den paulinifchen Briefen aus der römifchen Gefangenfchaft, bejonders dem an 

die Ephefer (vom Jahr 62)!), und — falls das Babylon in der Unterfchrift nach 

der Alteften Auslegung von Rom zu verftehen iſt — die Nichterwähnung des 

Petrus in jenen Briefen, felbft in dem zweiten an den Zimotheus (vom Jahr 

63, vgl. $. 87), welche ung zu dem Schluffe berechtigt, daß er damals nicht 

in Rom war, alfo auch von da aus feinen Brief fchreiben Fonnte. Damit 

ftimmt überein, daß Marcus bei der Abfaffung in der Umgebung des Petrus 

fich befand, da er wahrfcheinlich der Einladung des Paulus, nach Nom zu kom— 

men (2 Tim. 4, AN), Folge geleiftet hatte, Mithin wäre das Jahr 63 der 
frübfte, das Jahr 67, über welches hinaus Petrus in feinem Fall gelebt haben 

fann, der fpätefte Termin für die Abfaffung feines erften Briefes, Am wahr: 

jcheinlichften wird „man fie in das Sahr 64 ſetzen, kurz vor den Ausbruch der 

neronifchen Chriftenverfolgung. Hug, Neander und Andere meinen zwar, 

daß diefelbe in Stellen, wie 2, 425 3, A3 ff.; %, 4, bereit vorausgefeßt 

werde, indem vor ihr die Ehriften noch nicht als Chriften, wie nach 4, 44. 16, 

wo diefe Bezeichnung als Schimpfname vorkommt, deſſen fih die Gläubigen 

nicht ſchämen follten, fondern bloß als jüdische Secte, auch nicht als „Uebel: 

thäter“ (zuxorrorot, malefici), wie nach 3, 46, verfolgt worden feien, Das 

jei erſt auf Befehl Nero's gejchehen. Wir fönnen aber diefen Beweis durchaus 
nicht für zwingend halten. Denn einmal exiftirte der Chriftenname, den ohne 

Zweifel die Heiden zuerft in Gang brachten, lange vorher (Apg. 11, 26), und 

die Stelle des Tacitus, worauf man fich beruft, feßt voraus, daß die Chriften 

als Ehriften jchon vor dem Jahre 64 Gegenftand des gehäffigften Verdachtes 

waren?), ohne welchen auch gewiß Nero die Brandftiftung ihnen nicht wohl 

2) Bol. 4 Betr. 4, A f. mit Epheſ. 4, A—7; — A, 3 mit 4, 35 — 2, 48 mit 
6, 55 — 3, A mit 5, 225 — 5, 5 mit 5, 24. Siehe die Vergleichungstafeln in den 
Ginfleitungen von Hug, Creduer ımd de Wette. 

2) Ann. XV, 44: quos per flagitia invisos vulgus Christianos appellabat. Bol. den 
Ausdruck malefica, den Sueton Ner. 46 auf die superstitio der Chriften anwendet, 
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hätte Schuld geben fönnen. Sodann fanden einzelne momentane Verfolgungen 

feit dem Tode des Stephanus” an verfchiedenen Orten Statt (vgl. Apg. 12, 
41 ff. 4 Kor 4,9 ff.; 15, 31 ff. Apg. 19,23 f. 2 Kor. 44, 23 ff. 4Theſſ. 

1, 6—7;5 2, Ak—16. 2 Theſſ. 4, 5. Phil. 4, 28—30. Hebr. 40, 32 F.), 

und daß gerade die neronifche Verfolgung ſich auf die Fleinaftatifchen Provinzen 

erftredt habe, an welche Petrus fchrieb, wird wenigftend von den heidnifchen 

Hiftorifern nicht berichtet, obwohl es allerdings an ſich wahrfcheinlich ift, daß 

das Beifpiel der Hauptftadt einen ſchlimmen Einfluß auf die Lage der Chriften 

im ganzen Reiche hattel). Zu dem Ausdrud „Webelthäter“ 4 Betr, 3, 16 

bildet 2 Timoth. 2, 9 eine Parallele, wo Paulus von fich jagt, daß er wie 

ein *axoVoyog gebunden fei. Mebrigens muß das Wort nicht nothwendig 

„Staatsverbrecher“ bedeuten, fo daß es bereits ein Faiferliches Verbot des 

Chriſtenthums, als einer religio illieita, vorausfegen würde (das übrigens nicht 

einmal Nero, fondern erft Trajan erließ); vielmehr bildet. es nach dem Zufam- 

menhang den einfachen Gegenfas von „Gutesthuenden“, „gutem Wandel in 

Chriſto“ (1 Betr. 3, 12, 175 4, 155 2, 19. 20). Endlich läßt fih die Anz 

nahme, daß Petrus mitten in der neronifchen Berfolgung, die im Juli a. 64 

ausbrach, geichrieben habe, nicht wohl mit der Hechtheit des fpäter verfaßten 

zweiten Briefe und mit der befannten Tradition vereinigen, wonach er in dies 

fer Verfolgung gefreuzigt wurde, Befand er fih in Nom, fo wäre er unter 

folchen Umftänden wohl fchwerlich zum Schreiben gefommen, oder er hätte wer 

nigſtens die Leiden der Chriſten mit viel ftärferen Farben gemalt und feine eigene 

Lebensgefahr nicht unerwähnt gelaffenz fchrieb er aber, wie Hug und Neander 

annehmen, vom aftatifchen Babylon, fo dauerte e8, bei der großen Entfernung 

und der geringen Communication zwifchen dem römifchen und dem parthifchen Reiche, 

gewiß geraume Zeit, bis er von jener Verfolgung Nachricht erhielt; und daß 

er dann gleich nach Nom fich begab, um dort fofort noch in derfelben Berfol- 

gung den Märtyrertod zu finden, wie man doch annehmen müßte, ift auch nicht 

ſehr wahrfcheinlih. — So viel geht aber allerdings aus unferem Briefe hervor, 

daß die Chriſten fih zur Zeit feiner Abfaffung bereits im ganzen römijchen 

Neiche in einer gedrüdten Lage befanden und das Schlimmfte zu erwarten 

hatten, was uns auf die fpäteren Regierungsjahre Nero’s hinweist. Das Ges 

witter der graufamen DBerfolgung, welche von diefem Tyrannen ausging, war 

im Anzuge, und ließ ſich von dem, wie Tacitus berichtet, ſehr hoch gefteigerten 

Haß der Heiden gegen die neue Secte als nahe bevorftehend erwarten. Biel 

feicht liegt auch darin der Grund für die allegorifche Bezeichnung Roms durch 

Babylon (5, 13). 
k. Für den Ort der Abfaffung haben wir feinen anderen Winf, als die 

Erwähnung Babylon’s am Schluffe des Briefes, 5, 13, das aber verfihieden 

1) Erſt Drofius, der aber, als ein Zeitgenoffe Auguftin’s, hierin nicht mehr 
als zuverläffige Autorität gelten kann, fagt Histor. VII, 7: Nam primus Romae 
Christianos suppliciis et mortibus adfecit (Nero) ac per omnes provincias pari per- 

secutione exeruciari imperawvit etc, 

u 2. ul a 



Miffion.] $. 92. Der zweite Brief Betri. 365 

ausgelegt wird und mit der Frage über den Aufenthalt des Petrus in Rom 

eng zufammenhängt, welche wir $. 93 ausführlicher beſprechen werben. 

$. 92. Der zweite Brief Petri. 

B. Der zweite Brief ift an diefelben Gemeinden gerichtet, wie der erfte 

(2 Betr. 3, A), nur etwas. fpäter, nämlich kurz vor dem Tode des Apoftels, 

deifen Nähe ihm der Herr geoffenbart hatte (4, Ak). Er enthält eine 

Ermahnung zum Wahsthum in der Gnade und Erkenntniß Jeſu Ehrifti, zur 

Borbereitung auf die letzte Zukunft des Herrn, eine abermalige Beftätigung der 

Glaubensgemeinschaft des Petrus mit dem Heidenapoftel, dem erften Lehrer und 

Hauptgründer jener Gemeinden, vor Allem aber eine ernfte Warnung vor ges 

fährlichen Irrlehrern, Die theils als fchon aufgetreten, theils als drohend ge- 

dacht werden und mit den. von Paulus in den Paftoralbriefen befämpften viele 

Aehnlichkeit haben. Während alfo das erſte Sendſchreiben Petri die Ehriften 

hauptfächlih gegen die Äußere Gefahr der heidnifchen Verfolgung wappnet, 

welche von Nom, der Reſidenz des centralifirten Weltdefpotismus, ausgehen 

follte: fo ift das zweite Sendfchreiben vorzüglich gegen die innere Gefahr der 

pfeudo- und antichriftlichen Irrlehrer gerichtet, und läßt ſich in diefer Hinficht 

mit dem Schwanengefang des Mofes und mit der Abfchiedgrede des Paulus 

an die ephefinifchen elteften vergleichen. Es ift eine ernfte Prophezeiung künf— 

tiger Kämpfe, die im Keime fich bereits zu entwiceln begannen, 

Während nun aber der erfte Brief Petri auch durch äußere Zeugniſſe auf's 

ftärffte beglaubigt ift!) und im Altertum einftimmig als apoftoliih und kano— 

nifh galt: fo wird dagegen der zweite Brief unter feinem Namen erſt von 

Drigenes im 3. Jahrh. ausdrüdlich erwähnt?), und von Euſebius zu den 

Antilegomena gezählt, über deren Aechtheit das Urtheil der Kirche damals noch 

getheilt war. Dazu fommen innere Gründe, welche Zweifel an feiner Aechtheit 

zu erwecken geeignet find, und zwar zunächſt die Erwähnung der Schriften des 

„lieben Bruders Paulus“, worin etliche Dinge ſchwer zu verftehen feien und 

von den Srrlehrern verdreht werden (3, 15. 46). Allein jo auffallend 

diefe Aufpielung auf den erften Anblick ift, fo begründet und bedeutungsvoll 

erweist fie fich bei näherer Betrachtung gegenüber den alten und neuern Gno— 
ftifern und Freigeiftern, welche die Freiheitsiehre des Paulus zum Deckmantel 

theoretifcher und praftifcher Zuchtlofigkeit und Bosheit mahen. Sodann hat 

man in der Charafteriftif der Srrlehrer im zweiten und im Anfange des dritten 

1) Schon der Brief des Polykarp an die Philipper enthält fieben Citate aus 
demfelben. | 

2) Diefer fagt nämlich bei Eufeb. H. E. VI, 25: „Petrus, auf welchem die 
Kirche Chrifti gebant ift, .... bat nur Ginen allgemein anerfannten Brief hinter: 
laſſen; vielleicht auch einen "zweiten, denn darüber iſt man nicht einig (ord 
ÖE zur devreoav' Augyıparkereı yao).“ Die alte fyrifche Ueberſetzung, die Peſchito, 
enthält den zweiten Brief Petri nicht. 



366 8. 93. Petrus in Rom. [1. Bud. 

Kapitels eine Abhängigkeit vom Briefe Judä finden wollen, welche man dem 

Apoftelfürften nicht zufchreiben dürfe, während einige Vertheidiger der Aechtheit, 

wie noch neueftens Gueride, darin eine dem Zwed des Petrus angemeffene 

Abſichtlichkeit ſehen. Allein näher betrachtet zeigt fih die Abhängigkeit viel- 

mehr auf Seiten des Judas, indem nämlich die Irrlehrer im zweiten petrini- 

chen Briefe überwiegend in prophetifcher Weile, als noch zufünftig, im Briefe 

des Judas dagegen als fchon gegenwärtig gefchildert werden (vgl. 2 Betr, 3, 

3. mit Judä 47. 48, wo eine Zurüdbeziehung auf die apoftolifhe Warnung 

der erften Stelle unverkennbar ift)!). Gerade die Verwirklichung der petrinifchen 

Weiffagung in den Gemeinden, mit denen Judas in Berührung Fam, fcheint 

für diefen das Hauptmotiv feines Schreibens geweien zu fein. Die anderen 

Abfchnitte des Briefes, das erfte und dritte Kapitel, find anerfanntermaßen 

voll Geift und Feuer und eines Apoftels durchaus würdig?) Zudem giebt 
ich Petrus Kap. A, 14. 46 ff.; 3, 4. 45 fo unzweideutig als Berfaffer zu 

erkennen, daß der Brief zum wenigften feiner Subftanz, feinem wefentlichen Ge- 

danfeninhalt nach nur entweder von ihm oder von einem offenbaren Betrüger 

herrühren kann. Daß aber die göttliche Vorſehung, welche fo augenſcheinlich 

über der Abfaffung und Sammlung der apoftolifchen Schriften gewacht hat, 

das Einfchleihen des Products eines Fälfchers in die heiligen Urkunden des 

Chriſtenthums geftattet habe, das mögen diejenigen glauben, welchen ihre ſoge— 
nannte Wiffenfchaft und Kritif über dem Glauben ſteht; wir befennen offen, 

ung dazu ohne abjolut zwingende Gründe nicht verftehen zu fünnen, und halten 
daher den fraglichen Brief für eine apoftolifche Schrift, welche mit vollem Rechte 

ihren Plaß im Kanon behauptet und auch für unfere Zeit die ernfteften und 

wichtigften Ermahnungen enthält. Das Schwanfen der Tradition über das 

Sendfchreiben möchte fih vielleicht daraus erflären, daß es zumächft nicht für 

allgemeine Beröffentlichung beftimmt, jondern gleichfam ein erft nach dem Hin 

gang des Petrus (vgl. 2 Betr, 4, 14. 45) zu eröffnendes Teſtament war, wie 

denn auch in der That der Inhalt mehr auf die Zukunft, als auf die Gegen- 

wart fich bezieht, und deßhalb erft in den fpäteren Sammlungen des Kanon 

Aufnahme fand, 

8. 93. Petrus in Rom. 

Es ift einftimmiges Zeugniß der Tradition, daß Petrus zulegt in Rom 
gewirft habe und unter Nero den Märtyrertod geftorben ſei, ein Zeugniß, 

welches zwar in kurzer Zeit von allerlei unbiftorifchen und zum Theil ſich 

geradezu widerfprechenden Ausſchmückungen umhüllt, von der römifchen Hierarchie 

1) Bol. Heidenreich's Vertheidigung der Nechtheit des zweiten Briefe Petri 
S. 97 ff. und Thierſch's Verſuch zur Heritellung des hiſtor. Standpunkts für die 
Kritif der N. T.lichen Schriften (1845) ©. 239 und 275. 

2) Daher haben einige Kritiker einen Mittelweg eingefchlagen, gegen den ſich 
aber ftarfe Einwendungen erheben laſſen, nämlich Bertholdt, welcher das erjte und 
dritte, und Ullmann, welcher bloß das erjte Kapitel für ächt hält. 
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zu maßlofen Anſprüchen gemißbraucht und daher bisweilen theils im polemifchen 

Eifer gegen das Papftthum 2), theils aus hiftorifchem Skepticismus ?) in Zweifel 

gezogen, von der überwiegenden Mehrzahl proteftantifcher Gefchichtichreiber aber 

der Hauptfache nach immer zugegeben worden ift?).. Wir wollen zuerjt die 

wichtigften Stimmen der Tradition über diefen Punkt vernehmen, ſodann 

die wahrfcheinliche Dauer des römischen Aufenthaltes Petri zu beſtimmen fuchen, 

und zufeßt die Nachrichten über feine Todesart prüfen. 
0,4, Die Zeugniffe der Tradition über den römifhen Auf 

enthalt des Petrus, 

Das ältefte Zeugniß liefert uns Petrus felbft in der Angabe feines 

Aufenthaltsortes in der Unterfchrift des erften Briefes, nad der Alteften Aus: 

legung, Kap. 5, 13: „Es grüßet euch die in Babylon Mitauserwählte 

(nämlich Gemeinde) und mein Sohn Marcus (der Evangelift).“ Freilich ift 

die Auslegung von: Babylon ftreitig. Neander, Steiger, de Wette, 

Wiefeler und Andere (auch der berühmte römifch-Fatholifche Theologe Hug) 

verftehen darunter das berühmte Babylon oder Babel am Euphrat. An diefer 

ungeheuren Stadt war zwar die Weiffagung der hebräifchen Propheten (Jeſaj. 

13, 19 ff.; 1%, 4. 425 46, 0.) in ſchreckliche Erfüllung gegangen, und fie 
bot zur Zeit der Apoftel, wie Strabo, PBaufanias und Plinius ein: 

flimmig verfichern, nur noch eine Mauerruine (ovdev &i un reiyog), eine Einöde 
(solitudo) dar®). Indeß darf man gewiß annehmen, daß noch ein bewohn- 

2) Befonders von dem holländifchen Theologen Friedrih Spanheim, der 
zuerst in feiner berühmten Dissertatio de fieta profeetione Petri Apostoli in urbem 
Romam, deque non una traditionis origine von Jahr 4679 die Sache einer gründ- 

fichen Unterſuchung unterwarf und den fchon früher von Waldenfern und einigen er 
flärten Feinden des Papſtthums, wie Marfilius von Padua, Michael von Cäfena, 
Matthias Flacius, Claudius Salmafius, hingeworfenen Zweifel an dem römifchen 
Aufenthalte des Petrus durch Fritifche Prüfung der Zeugen zu beweifen fuchte. Er 
feitete die Sage hauptfächlich aus dem Ehrgeiz der römischen Kirche her. 

2) Nämlich von den modernen Hyperkritifern Baur in mehreren Abhandlungen 
der Tübinger theol. Zeitfchrift und in feinem Werk über Paulus ©. 212 ff. und von 
Schwegler im nachapoft. Zeitalter I, ©. 301 ff. Sie Leiten die Sage aus der 
Eiferfucht der römischen Judenchriften gegen die paulinifchen Heidenchriiten, aus dem 
Beitreben ab, dem Judenapoftel Petrus einen Vorzug vor Paulus zu geben. Aehn— 
lich de Wette, Einf. ins N. T. ©. 314. 

) Nämlich von fait allen älteren reformirten Theologen, welche dem Felde der 
kirchlichen Alterthumsforſchung befonderen Fleiß und Scharfjinn gewidmet haben, 
wie Scaliger, Gafaubonus, Petit, Uſher, Pearfon, Gavez dann von 
Schrödh, Myniter, Giefeler, Neander (der jedoch in der neuften Aufl. feiner 
Ay. G. wie es jcheint durch die Baur’fchen Argumente wanfend gemacht, fich nicht 
mehr jo entjchieden zu Gunjten der Sage erflärt, wie früher), von Gredner, Bleef, 
Dishaufen und Wiefeler (im zweiten Excurs feiner Chronologie); eine Menge 
Anderer nicht zu erwähnen, welche jich auf feine nähere Unterfuchung der Sache ein- 
gelafien haben. 

F 4) ©. die Stellen bei RE HTT; Einleit. in die petrim Schriften (1835) 
129. 
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barer Reft übrig blieb; und da e8 in der Satrapie Babylonien viele taufend 

Juden gab*), fo läßt es fih am und für fih wohl denken, daß Petrus gerade 
in jenen Gegenden feinen Wirkungskreis aufgefchlagen habe. Allein dann follte 

man doch wohl erwarten, daß fich irgend welche Spuren feiner dortigen Wirf- 

jamfeit erhalten haben. Nun weiß aber die Tradition gar nichts von einem 

Aufenthalte des Petrus im parthifchen Reiche, während jie doch einen folchen 

vom Apoftel Thomas berichtet ?). Sodann läßt fich bei diefer Auslegung die 
Bekanntſchaft, welche unfer Brief mit den fpätern paulinifchen Sendfchreiben zuge- 

ftandenermaßen Fund giebt, kaum erklären, da zwifchen Babylonien und dem 

römifchen Reich nur wenig Communication Statt fand. Ebenſo ſchwer be- 

greiflih wäre das Zufammentreffen des Petrus mit Marcus (5, 13), da diefer 

in den Jahren 64—63 in Rom war (Kol. 4, 40; Philem. 23) und bald 

darauf in Kleinaften vworausgefegt und von Paulus nicht lange vor feinem 

Märtyrertode wieder nah Nom gerufen wird (2 Timoth. A, AA). Folgte er 

diefer Einladung, wie man wohl anzunehmen berechtigt ift, fo Fonnte er nicht 

jo Schnell zu den Ufern des Euphrat gelangen. Die Sache ift aber ganz ein- 
fach, wenn Petrus jelbft um jene Zeit oder bald darauf in Rom eintraf und 

dort feinen Brief verfaßte. 

Diefe Schwierigkeiten nöthigen ung, zu der früheften und im Alterthum 

allein geltenden Auslegung Babylons zurüdzufehren, welche darunter Rom ver 

fteht. Dieß ift befanntlich der Sprachgebrauch der Apofalypfe, wie auch Die 

römiſch-katholiſchen Ausleger zugeben, Kap. 14, 85 16, 195 47,55 18, 2.10.24, 

vgl. 47, 9, wo auf die fieben Hügel, und 47, 48, wo auf die Weltherrfchaft 

Roms hingewiefen wird ?), Man hat zwar eingewandt, daß dieſe ſymboliſche 

Bezeichnung der Hanptftadt des Heidentbums fih wohl für ein prophetifch 

poetifches Buch, wie die Apofalypfe, nicht aber für die einfache Profa des 
Briefftyls eigne. Allein diefer Einwand wird durch folgende pofitive Gründe 

zu Gunften der figürlichen Bedeutung weit überwogen, nämlich) 4) durch das 

einftimmige Zeugniß der alten Kiche*), 2) durch die Analogie der anderen 

1) Joſephus Antiqu XV, 3. 4. Philo de legat. ad Caj. p. 587. Freilich 
berichtet Joſe phus auch XV, 9. 8, daß unter Kaiſer Galigula viele Juden aus 
Furcht vor Verfolgung von Babylon nach Seleucia wanderten und daß fünf Jahre 
darauf eine Belt die Anderen vertrieb. Indeß konnten fie vor der Abfafjung des 
Briefe Petri fehr wohl wieder zurückgekehrt fein, da Galigula fchon a. 44 ftarb. 

2) Drigenes bei Eufebius Hist. Ecel. II, A. 
3) Ebenſo wird Nom in einem vermuthlich dem eriten Jahrhundert angehörigen 

Stück der fibyllinifchen Bücher (V, 443. 459) Babylon genannt. 
% So ſchou Papias oder Clemens Alex. bei Eufeb. II, 45, die Unterfchrift 

des Briefes, Hieronymus im catal, s. Petri, Defumenius 2c. Uns ift fein eins 
ziges Zeugniß aus dem Altertum für die Beziehung diefer Stelle auf das aflatifche 
Babylon bekannt. Für die Deutung auf Nom find auch, obwohl zum Theil von 
verfchiedenen Vorausfegungen ausgehend, Grotius, Lardner, Cave, Semfer, 
Hitzig (über Johannes Marens 2c. ©. 186), Baur, Schwegler, Thierfch (Ber: 
fuch zur Herftellung 20. S. 440, und die Kirche im apoftol. Zeitalter S. 208). 
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Benennungen der Grußformel, welche ebenfalls uneigentlich verftanden werden 

müſſen. Neander will zwar die „Mitauserwählte” von der Gattin und den 

„Sohn Marcus“ von einem leiblichen Sohne des Petrus verftehen!). Allein 

obwohl Betrus nach A Kor. 9, 5 feine Frau auf Miffionsreifen mit fich führte, 

fo wäre doch die Erwähnung derfelben in einem officiellen Gireularfehreiben 

zumal an Gemeinden, die er nach Neanders (irriger) Anficht gar nicht perfün- 

lich Fannte, ganz gewiß unpaffend und ohne alle Analogie im chriftlichen Alter: 

thum; auch fieht man gar nicht ein, wie ovverkextn gerade den Begriff der 

der Frau ausdrüden foll, und warum in diefem Falle der Zufa &v Bapvkorı 

gerade in diefer grammatifchen Stellung angebracht ift. Alle diefe Schwierig- 

feiten fallen weg, wenn man &xxAnoie ergänzt und die chriftliche Gemeinde 

darunter verfteht, wie ſchon die Beichito und Bulgata gethan. Was den Marcus 

betrifft, jo weiß die Tradition nichts von einem leiblichen Sohn des Petrus, 

der jo geheißen hätte?). Dagegen liegt e8 ganz nahe, den befannten Miffions- 

gehülfen des Paulus und Petrus, den Evangeliften diefes Namens, darunter 

zu verftehen, der von Jeruſalem ftammte und wahrjcheinlih durch Petrus be— 

fehrt worden (Apg. 12, 12% ff.), zugleich aber ebenfalls ein verbindendes Mittel: 

glied zwifchen ihm und dem SHeidenapoftel war, wie der Meberbringer des 

Briefes, Silvanıs. Muß man aljo in Mebereinftimmung mit allen älteren Aus— 
legern das viog nach dem befannten Sprachgebrauch des N. T.'s (vgl. A Kor. 

4, 16—18. Gal. 4, 19. 4 Tim. A, 2. 48. 2 Tim 4, 25 2, A) tropiſch 

faffen und ovvexdexen auf die Gemeinde beziehen, fo ift das ein Argument zu 

Gunften der fumbolifhen Deutung von Babylon. Ja wir finden nun gerade 

in diefer Zufammenjtellung beider Namen einen finnvollen Contraft, zumal unter 

den gedrücten Berhältniffen der Chriften, welche der Brief-vorausfegt. Der 

Apoftel nennt die Gemeinden, an welche er jchreibt, „auserwählte PBilgrime“ 

(Exkextoi mageniönuo dıaonooag TTövrov xrA. A, A) und fo auch die Ge- 
meinde, aus deren Mitte er jchreibt, „eine Auserwählte” Gottes zum ewigen 

Leben mitten in dem Sig des tiefften heidnifchen Sittenverderbens, das befonders 

einen jo eng an die prophetiiche Anſchauungs- und Darftelungsweife der Pro— 

pheten fich anfchliegenden Schriftfteller, wie Betrug, unwillführlich an die A. T.lichen 

Schilderungen Babylons erinnern mußte. Nimmt man noch hinzu, daß der 

Brief in den fpäteren Jahren Nero’s, wo Graufamfeit und Willführ an der 

Tagesordnung waren, und kurz vor jenen Gräueljcenen der neronifchen Ber: 

folgung, alfo zu einer Zeit abgefaßt wurde, wo die Chriften, wie das Send» 

1) Apoftelgefch. I, S. 590. Anm. A Ebenſo ſchon Mill, Bengel, Meyer: 
boffa. a. D. ©. 126 f. Steiger, de Wette und Wiefeler dagegen, obwohl 
fie Babylon eigentlich fajjen, beziehen doch ovvexAsrrn auf die (aſſyriſch-babyloniſche) 
Gemeinde und Maozos auf den Gvangeliften. | 

2) Clemens Aler. fpricht zwar im Allgemeinen von Kindern des Petrus 
(Strom. II. f. 448: IIEroog utv yao zei DBilınnos dncıdonomoarro), und die Sage 
nennt eine Tochter, Petronilla (vgl. Acta Sanct. 30. Mai); aber nirgends wird ein 

Mareus unter feinen Kindern erwähnt. 
Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 9% 

s 
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Schreiben felbft und die oben angeführte Stelle des Tacitug beweifen, bereits ein 

Gegenftand des ſchlimmſten Verdachtes und der fchändlichften Verläumdung ge— 

worden waren: jo wird man zugeben müffen, daß die fumbolifche Bezeichnung 

Roms, welche Silvanus den Lejern näher erklären Fonnte, falls fie diefelbe nicht 

- gleich vwerftanden, zu dem ganzen Inhalt und den hiftorifchen Verhältniffen des 

Briefes jehr wohl paßt. Die eigentliche Nennung Roms wäre in diefer Ber: 

bindung offenbar weit weniger bezeichnend gewejen. Es wurde in der That 

bald nachher dev Mittelpunkt der Berfolgung und dafjelbe für die 
was das alte Babylon für die Sfraeliten gewefen war, 

Gehen wir num zu den apoftolifchen Vätern, fo berichtet zwar der römiſche 

Biſchof Elemens, ein Schüler des Paulus, daß Petrus nad Erduldung vie: 

ler Zrübfale den Märtyrertod geftorben fei, giebt aber weder die Art noch den 

Ort des Todes an, wahrjcheinlich weil es nicht in feiner Abficht lag und weil 

er diefelben als befannt vorausjegen Fonnte t). Denn wo fonft der Ort des 

Märtyrertbums Betri genannt wird, da ift e8 immer Nom, und Feine andere 

Gemeinde nahm diefe Ehre in Anfpruh, obwohl den Gemeinden damals fehr 

viel daran gelegen war, berühmte Märtyrer zu befißen. — Sehen wir von dem 

Zeugniß des Papias in einer etwas unklaren Stelle bei Eufebius (11, 45) 

ab, jo jegt der Brief des gleichzeitigen Ignatius an die Nömer voraus, daß 

Petrus denjelben gepredigt habe?); ebenfo ein Fragment aus der praedicatio 

Petri, welche dem Anfange des zweiten Jahrhunderts angehört ?). — Beſtimmter 

nennt Biihof Dionyfius von Korinth (um 470) in feinem: Briefe an die 

Römer die römiſche und forinthifche Gemeinde eine gemeinfame Pflanzung 

des Petrus und Paulus und fügt hinzu: „Denn beide haben auch in un- 
jerem Korinth, da, fie uns pflanzten, gleicherweife gelehrt, gleicherweife haben fie 

auch in Italien an demfelben Orte (ouooe, worunter man nach dem Borher- 

gehenden nur Nom verftehen kann), nachdem fie dort gelehrt hatten, zu der: 

1) In feinem erſten Korintherbrief, der noch der zweiten Hälfte des erften Jahr: 
hunderts angehört, Kap. 5: TIeroog dıa Ljkov adızov oüy Eva, ovdE dvo, alle 
aıelovag uneueıvev (nady Anderen vrıjveyzev) novovS zei 0070 ueorvonoas 2no- 
08097 Eis Tov Öperlöuevov Tonov vis ÖöEns. Daun folgt das oben angeführte 
ausführlichere und bejtimmtere Zeugnig über den Ausgang des Paulus. Das uwo- 
zvonoes iſt hier wahrjcheinfich in feiner urfprünglichen Bedeutung von dem Zeugniß 
durch das Wort zu nehmen, wie in der gleichtofgenden Stelle (vgl. S. 345), und nicht 
vom Märtyrertode zu verftehen, wie gewöhnlich gefchiebt. Der legtere aber folgt aus 

dem ganzen Zuſammenhange, bejonders aus dem unmittelbar vorangegangenen Saße, 
den danu Clemens durch Veiſpiele erläutert: dız CHAov zur pIoVov of ufyıoroı zul 
dizmoreroı orvl0ı 2dıWyHnoav, zer Eus Favarov N,9oV. 

2) c. k: oüy ws II£roos zul Tavlos dıeteoooueı duiv. 
®) Sn Cypriani opera ed. Rigaltius p. 439: liber, qui inseribitur Pauli prae- 

dieatio (welche wahrjcheinlich der legte Theil der praedicatio Petri war, vgl. Greduer's 
Beiträge zur Einf. I, 360), in quo libro invenies, post tanta tempora Petrum et 
Paulum, post conlationem evangelii in Hierusalem et mutuam altereationem et rerum 

agendarum dispositionem, postremo in urbe, auae tune primum, invicem sibi esse 

cognitos. 
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jelben Zeit den Märtyrertod erlittent).“ Daß Petrus hier Mitgründer der 

forintbifchen Gemeinde genannt wird, ift allerdings jedenfalls ſehr ungenan und 

fönnte möglicherweife bloß aus einem Mißverftändniß deffen hervorgegangen fein, 

was Paulus A Kor. 4, 42 von der Kephaspartet jagt, deren Exiſtenz in der 

forinthifchen Gemeinde durchaus nicht mothwendig einen perfönlichen und di- 

recten Einfluß des Petrus auf diefelbe vorausſetzt. Indeß hat man wegen 

diefes Irrthums fein Necht, die ganze Nachricht zu verwerfen, und möglich ift 

es ja immerhin, daß Petrus nach der Gefangennehmung des Paulus, etwa auf 

feinem Wege nah Nom, auch Korinth befuchte, in welchem Falle er die längft 

beftehende Gemeinde zwar nicht im eigentlichen Sinne gründen, aber doch ftärken 

und im Glauben befeftigen konnte. — Iren äus, der durch Polykarp mit dem 

Apoſtel Johannes zufammenhängt, fagt von Petrus und Paulus, daß fie zu 

Nom das Evangelium verkündigt und die Kirche gegründet haben?). — Etwas 

jpäter, um das Jahr 200, berichtet der römische Presbyter Cajus in feiner 

Schrift gegen den Montaniften Proklus aus Kleinafien 3): „Sch aber kann die 

Denkmäler, (roomaıe) der Apoftel (Betrus und Paulus) zeigen. Denn wenn 

dur zum Batican oder auf den Weg nach Oftia gehen willft, fo wirft du die 

Denkmäler der Männer finden, welche diefe Kirche gegründet haben.“ Um die- 

jelbe Zeit bezeugt Clemens von Alexandrien ausdrüdlich, daß Petrus in 

Non das Evangelium gepredigt habez und dafjelbe thut fein berühmter Schü: 

fer, der gelehrte Forfcher Origenes®). — Tertullian?) preist die römifche 

Kirche glüdlih, weil dafelbft Petrus dem Leiden des Herrn gleid) 

gemacht (d. 5. gefreuzigt), Paulus mit dem Ausgang des Taufers gefrönt 

(d. h. enthauptet), Johannes, nachdem er in fiedendes Del gefenft, ohne Scha- 

den zu leiden (was ohne Zweifel ein fabelhafter Zufag iſt), nach der Inſel ver: 

bannt wurde. 

Die find die Älteften und wichtigften Zeugniffe, die aus den verfchieden- 

ften Theilen der Kirche ftammen und die man nur auf Grund einer Hiftorifchen 

Thatfache genügend erklären kann. Die fpäteren Nachrichten über den römifchen 

Aufenthalt des Petrus in Rom, welche ſich in apofryphifchen Schriften und bei den 

fpäteren Kirchenvätern, wie Eufebius und Hieronymus, ja fchon bei 

Clemens von Alexandrien (bei Euſeb. I, 15) finden, find allerdings voll 
fabelhafter Ausſchmückungen, befonders über die Zuſammenkunft des Petrus mit 

dem Magier Simon in Nom, welche wahrfcheinlich auf falſchen Schlüffen aus 

der Erzählung Apg. 8, 18 ff. und auf einem Mißverftändniß des Märtyrers 

Suftin beruht, indem er eine Statue des Magiers in Nom gefehen zu haben 

glaubte. Allein diefe Anfchwellungen einer lavinenartig fortrollenden Sage be: 

Ir Bei Eufebins H. E. 1. II. e. 25. 
2) Adv, haer. III, 4, vgl. 3, wo die römifche Kirche eine a gloriosissimis duobus 

apostolis, Petro et Paulo, fundata et constituta ecelesia genannt wird. 

3) Bei Eufebius H. E. I, 25. 
P Bei Euſebius H. E. II, 45. VI, 14. II, 25. I, A. 
5) De praescr. haer. ce. 36. 

2, * 
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vechtigen uns feineswegs, auch den Kern derjelben zu verwerfen. Aus der Ri— 

valität der römifchen Judenchriften gegen die paulinifchen Heidenchriften läßt fie 

ſich ficherlih nicht erklären 1)3, denn in diefem Falle hätte fie bei den letzteren 
frühzeitig entjchiedenen Widerfpruch gefunden; ſtatt deffen aber gehören gerade 

die Alteften Zeugen meift der paulinifchen und johanneifhen Schule an. Ebenſo— 

wenig. ift fie entitanden aus dem hierarchifchen Ehrgeiz der römischen Bischöfe, ob— 

wohl er fih ihrer allerdings fehr bald bemächtigt und fie für feine Zwede ausgebeutet 

hat. Denn die Ueberlieferung felbft ift erweislich älter, als ihr Mißbrauch zu hier- 

archifchen Zweden; und wäre ein hinreichender Grund vorhanden gewesen, fie 

zu bezweifeln, jo wäre das gewiß in den erften Jahrhunderten von den. Geg: 

nern der römischen Anmaßungen in der griechifchen und afrieaniichen Kirche ge: 

ſchehen. Aber ein folcher Widerfpruch wurde von feiner Seite her, weder von 

Katholifern noch von Häretifern und Schismatifern erhoben.  DVielmehr gehen 

umgekehrt jelbft Eyprian won Carthago (F 258) und fein Zeitgenoſſe Firmilian 

von Neu-Gäfarea in Gappadocien in ihrer heftigen Polemik gegen den Bifchof 

Stephanus von Rom wegen der Gültigfeit der Kebertaufe gerade von der 

Borausfegung aus, daß der Letere der Nachfolger Betri fei, und werfen ihm 

vor, daß er feinem Amte widerfpreche, indem er, ftatt ein trener Repräfentant 

des Felfen-Apoftels zu fein und die firchliche Einheit zu bewahren, von dem urfprüng- 

lichen Felſen abweiche und durch die Anerkennung der Kebertaufe eine neue Grund- 

lage einführen wolle?), Das Niefengebäude des Papſtthums hätte ohne alle hifto- 

riſche Grundlage, aus einer puren Lüge, nie entftehen fönnen, vielmehr war ge 

rade das Factum der Anwefenheit und des Märtyrertodes Petri und Pauli in 

Rom in Verbindung mit der politiichen Stellung diefer Welthauptitadt die une 

erläßliche Hauptbedingung feines Wachsthums und feines vielhundertjährigen Ein: 

fluſſes auf die Ehriftenheit. 

) Wie Baur, Schwegler und de Wette fäljchlich aunehmen. 
2) So fagt Bifhof Firmilian in feinem Brief an Cyprian: Atque ego in 

hac parte juste indignor ad hanc tam apertam et manifestam Stephani stultitiam, 
quod, qui sie de episcopatus sui loco gloriatur et se successionem Petri tenere 

eontendit, super quem fundamenta ecelesiae collocata sunt, multas alias petras 

inducat et ecclesiarum multarum nova aedificia constituat, dum esse illie baptisma 

sua auctoritate defendit. Und dann gleich darauf: Stephanus, qui per successionem 
cathedram Petri habere se praedicat, nullo adversus haereticos zelo exeitatur (wie 

er als Nachfolger Petri doch thun follte). ©. Cypr. Epist. 75. cap. 47 (al. 45). 
Diefe Polemif, die von manchen proteftantifchen Kirchenhijtorifern, auch von Dr. 

Neander, mißverftanden und für den entgegengefeßten Zweck gebraucht wird, bat 
Dr. Rothe Anfänge der chriftl. Kirche und ihrer Berfaffung I, S. 676) in das 

vechte Licht geitellt: „Firmilian weist hier des Stephanus Anfprüche auf die Succeſ— 
ion auf der Cathedra Petri nicht etwa ab; jondern indem er fie anerkennt, benützt 

er fie dazu, das Verhalten des Stephanus in ein noch nachtheiligeres Licht zu fteflen. 
Gr jagt: gerade als Nachfolger Perri habe Stephanus den Beruf, das eigenthünliche 
Drgan der Erhaltung und Förderung der firchlichen Ginheit zu fein; um jo unbe: 
greiflicher fei es, wie er ein Verfahren habe einfchlagen fünnen, das gerade zur Ver: 
dunfelung, ja zur Vernichtung der kirchlichen Einheit führe.“ 
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2. Die Dauer des Aufenthaltes Petri in Rom. 

Die Frage, wann Petrus nah Rom gefommen fet, wie lange und in 

welcher Eigenschaft er dort gewirft habe, läßt ſich aus den Alteften Nach: 

richten nicht entfcheiden. Wenn Dionyfius von Korinth, Irenäus und Cajus 

dem Petrus und Paulus die gemeinfchaftlihe Gründung der römifchen Ge— 

meinde zufchreiben, fo muß das nicht nothwendig chronologifh, d. h. fo ver- 

ftanden werden, daß diefe Apoftel die erite Kunde vom Evangelium dorthin ge: 

bracht hätten. Denn in diefem Sinne war ja auch Paulus nicht ihr Gründer, 

fo wenig als Petrus der Gründer der forinthifchen Gemeinde, was doch der- 

ſelbe Dionyfins behauptet. Aber allerdings wurde jener Ausdruck, der an und 

für fich auch bloß den wichtigen Antheil des Petrus an der Bildung der zwar fchon 

längere Zeit beftehenden, aber noch unvollkommen eingerichteten und unbefeftig: 

ten Gemeinde bezeichnen kann ?), bald ausjchlieglich im chronologifchen Sinne 

aufgefaßt: und dadurch Fam eine Verwirrung in die Tradition, welche durch 

das Schweigen des N. Ts über das fpätere Wirfen des Petrus begünftigt 

wurde. Euſebius iſt der erfte, welcher in feiner Chronik unferen Apoftel fchon 

unter Claudius a. 42 nah Rom fommen und dort zwanzig Jahre (nach dem 

armenifchen Text des im griechifchen Original nicht mehr vorhandenen Chro- 

nicon), oder fünfundzwanzig Fahre (nach der Meberfeßung des Hieronymus) 

der dortigen "Gemeinde vorftehen und im legten Sahre des Nero a. 67 oder 

68 den Märtyrertod® fterben läßt. Geſtützt auf Eufebius berichtet auch Hiero- 

nymus, daß Petrus zuerit (mach fpäterer Annahme ſieben Jahre) Bifchof von 

Antiochien und dann vom zweiten Jahre des Claudius, d. h. von a. 42 au, 

fünfundzwanzig Jahre Bifhof von Nom gewefen jei?); und ihm folgen die Al: 

teren römiſch-katholiſchen Hiſtoriker ?). 

So fann man ja mit vollem Nechte Barnabas und Paulus die eigentlichen 
Gründer der Gemeinde von Antiochien nennen, obwohl Chriften von Zernfalem und 
Hellenijten von Kypern und Kyrene fchon vor ihnen den Saamen des Evangeliums 
dorthin gebracht hatten (Apg. 14, 49— 25). Ebenfo gilt, um ein Beifpiel aus ſpäterer 
Zeit anzuführen, Calvin für den Gründer der Genfer Kirche, obwohl Karel bereits 
mehrere Jahre vor ihm die Reformation in Genf eingeführt hatte. 

2) De script. eceles. c. 4: Simon Petrus — post episeopatum Antiochensis 
eeclesiae et praedicationem dispersionis eorum, qui de eireumeisione crediderant in 
Ponto, Galatia, Cappadocia, Asia et Bithynia, secundo Claudii imperatoris anno 

ad expugnandum Simonem magum Romam pergit ibique viginti quinque amnis 

cathedram sacerdotalem tenuit, usque ad ultimum annum Neronis, id est decimum 
quartum, 

2) Doch find ſelbſt die eifrigiten Vertheidiger des Papſtthums wenigſtens zu einer 
Modification der enfebianifchen Tradition gendthigt. Baronius in feinen Annalen 
(ad ann. 39, no. 25) läßt zwar Petrum 7 Jahre Bifchof von Antiochien und dann 

25 Jahre Bifchof von Nom fein, nimmt aber dabei an, daß der Apoitel öfter, nämlich 
dam, wann N. T.fiche Thatfachen es gebieterifch verlangten, abwefend gewefen fei, 
und Teitet diefes aus feiner Papitwirde, aus der ihm von Gott übertragenen Sorge 
für die Gefammtfirche ab. Sie videas, jagt er, Petrum his temporibus numquam 
fere eodem loco consistere, sed ut opus esse videret, peragrare provincias, invisere 
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Allein diefe Anficht widerspricht den offenfundigften Thatfachen des N. T.'s 

und läßt fih vor dem Forum der Kritif auch nicht einen Augenblick halten. 

Die Apoftelgefehichte, welche die frühere Wirffamfeit des Petrus fo ausführlich 

bejehreibt, erlaubt uns in feinem Ball, eine Entfernung deſſelben aus Paläftina 

vor feiner Gefangennehmung durch Agrippa (Ayg. 42, 3—AT7) anzunehmen; 

und da diefe in das Fahr der paläftinenfifchen Hungersnoth (vgl. Apg. 11,285 

12, A), alfo in's Fahr 44 (micht in's Jahr 42, nach) der irrigen Annahme des 

Eufebius) fällt, jo wird damit jedenfalls die chronologifche Beftimmung über 
das fiebenjährige antiochenifche Bisthum des Petrus abgewiefen, und das fünf- 

undzwanzigjährige römische Bisthum um mehrere Jahre abgefürzt. Nach feiner 

Befreiung aus dem Gefängnik, alfo im vierten Jahre des Claudius, könnte der 

Apoftel allerdings möglicher Weife nah Rom gereist fein, da Lucas Apg. 

12, 47 unbeftimmt bemerft, er ſei „an einen anderen Ort“ (eig Ere00v Tonov) 

gezogen, und ihm nun bis zum Apoſteleoneil a. 50 (Kap. 45) aus dem Ge— 

fichte verliert). Es ift an und für fich ſehr wahrfcheinlich, daß der Apoftel 

frühzeitig fein Augenmerk auf das Gentrum des römifchen Weltreichs richtete, 

um jo mehr, da dort die Zahl. der Juden fehr groß war. Auch würde ein 

jolcher frühzeitiger Aufenthalt am einfachften die alte und allgemeine‘ Tradition 

erklären, welche ihn den Gründer der römifchen Kirche nennt. Allein auf 

der anderen Seite wird diefe Möglichkeit alsbald höchſt unwahrscheinlich, ja 

man kann wohl fagen zur Unmöglichkeit, wenn man bedenkt, daß der a. 58 

gejchriebene Römerbrief nicht die geringfte Spur von einer früheren Anwefenheit 

de8 Petrus in Rom enthält und fehon durch feine Abfaffung dagegen zeugt, 

da es Paulus mehrmals ausdrüdlich als feinen Grundfag ausfpricht, nicht auf 

fremdem Grund zu bauen und fich nicht in den Wirfungskreis eines anderen 

ecelesias ac denique omnes quae sunt universalis praefecturae functiones, pastorali 

sollieitudine exequi ae consumere. Allein die Amtspflichten des Papſtes erfordern 

jeßt feineswegs fein Herumreifen in der Welt, wo das Neifen jo viel bequemer und 
ficherer it. Warum follte das bloß zur Zeit des Petrus und bei feinem feiner 
folger der Fall gewejen fein? 

1) Diefen Zeitpunkt jeßt daher auch der neuite ſcharfſinnige und gelehrte Ver 

theidiger der römiſchen Tradition, Fr. Windiſchmann, im feinen Vindiciae Pe- 
trinae, Ratisb. 4836, p. 442 -446 für die erſte Reiſe des Petrus nach Nom feſt. 

Etwas zu voreilig ſtimmt ihm darin der proteftantifche Theologe Thierjch bei, wenn 
er jagt (Berfuch zur Herſtellung des hiſtor. Standpunktes für die Kritik dev N. T. lichen 
Schriften, S. 404 f.): „Es iſt ficher, daß vor der Vertreibung der Juden aus der 
Stadt durch Claudius eine chriitliche Gemeinde und zwar eine vorwiegend, wenn nicht 
ausſchließlich ifraelitifche dort gegründet worden war. Und wir fehen nicht ein, was 
man Grhebliches einwenden fünnte gegen die Meberlieferung, daß Petrus ihr Gründer 
war. Dieſe Thatjache kann wohl zwifchen dem Jahr 44 und 50 oder 51 d.h. 
zwifchen der Flucht des Petrus aus Jeruſalem (Apg. 12, 17) und dem Apoftelconcil 
(Apg. 15) Statt gefunden haben, jo daß eben die Vertreibung der Juden aus Nom 
auch den Petrus nöthigte, die Stadt zu verlaffen und ihn veranfaßte, nach Jerufalem 
zurückzukehren, wo wir ihn bei. der Apoftelverfammlung finden.“ Dieſelbe Anficht 
vertheidigt Thierjch in feinem fpätern Werke über die apoftolifche Kirche ©. 96 ff. 
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Apoftels einzumifchen (Röm. 45, 20. 21. 2 Kor. 10, 45. 46). Man müßte 

alfo, um dennoch jene Tradition feſtzuhalten, eine zweifache römische Gemeinde 

annehmen, eine von Petrus unter Claudius gegründete und ausfchließlich aus 

jüdischen Convertiten beftehende, die Durch Das früher erwähnte Edict diefes 

Kaifers aufgelöst wurde, und eine nah dem Jahre 52 vorzugsweife durch paulis 

nifchen Einfluß entftandene ganz neue und überwiegend heidenchriftliche Gemeinde. 
Allein auch diefe Ausflucht wird abgefchnitten, wenn man bedenft, wie leicht 

fih die ganze Sage von der Reife Petri nach Rom unter Kaifer Claudius 

aus Mipverftändniffen und aus falſchen Schlüffen erklären läßt. Juſtin der 

Märtyrer hatte nämlich berichtet !), daß der Magier Simon unter Claudius 

fich nach Rom begeben und dort großen Anhang, ja fogar göttliche Verehrung 

gefunden habe, wie die ihm auf der Tiberinfel errichtete Bildfäule zeige. Diefe 

Statue ift in der That a. 4574 am bezeichneten Orte gefunden worden, hat 
fich aber nicht als eine Statue des Simo sanelus, fondern vielmehr der ſab— 

binifch-römischen Gottheit Semo Sancus oder Sangus (vgl. Ovid's Tast. VI, 

213) ausgewiefen, von welcher der Drientale Juſtin wohl nie gehört hatte 2). 

Allein die Sage bemächtigte fih nun einmal. diefer Nachricht und ließ den 

Petrus, in ihrem Eifer, ihn fo viel als möglich zu verherrlichen, dem famari- 

tanifchen vermeintlichen Erzfeßer auf dem Fuße folgen, um ihn auch in Ram 

fiegreich zu befämpfen, wie er es früher in Samarien nah Apg. 8 gethan 

hatte?). Dazu kam der Bericht des Sueton von dem Ediete des Claudius, 
welches die Fuden und wahrjcheinlih auch die Zudenchriften (wegen des impul- 

sore Chresto, vgl. oben ©. 300) aus Rom vertrieb, mithin das Dafein einer 

Ehriftengemeinde daſelbſt vorausjegtz und da man einmal Petrus für den 

eigentlichen Gründer derjelben anfah, fo folgte daraus von felbft, daß er fehon 

unter dieſem Kaifer fih nach Rom begeben habe. Je leichter ſich auf folche 

Weiſe die chronologifche Beltimmung des Eufebius und Hieronymus über eine 

jo frühe römische Anwefenheit Petri aus ivrthimlichen Kombinationen erflären 

läßt, um fo weniger kann fie Anſpruch auf Glaubwürdigkeit machen. 

- Noch weit weniger aber kann bewiefen werden, daß Petrus von Claudius 

a fortwährend, oder auch nur einen längeren Zeitraum in Nom gewesen fei. 

An der Hand der Apoftelgefchichte und der paulinifchen Briefe finden wir bis 

zum 3. 63 oder 64, nämlich‘ big zum Gruße in feinem erften Briefe (5, 13) 

feine Spur feiner Anwefenheit, wohl aber unmwiderlegliche Beweife feiner Ab- 
wejenheit von diefer Stadt. Denn im Jahr 50 war er zu Serufalem auf dem 

1) Apol. maj, c. 26 und 56. 

2) ©. Baronius Annal. ad ann. 44: Otto's Anmerkungen zu Just. Apol. 
maj. ©. 26 (Opp. Just. I. p. 6668); auch Hug's Einf. II, 69 ff.5 Gieſeler's 
8. ©. 1, 4. ©. 6%, und Neander’s 8. ©. Il, S. 783 (2. Aufl.) 

3) Bon dieſem Kampfe wiljen fchon die pfendochementinifchen Schriften, befonders 
die Necognitionen, zu erzählen, deren Abfafjung in dass erfte Viertel des dritten 
Sahrhunderts zu feßen it. Daß Eufebins in feiner Chronologie durch den oben 
erwähnten Bericht Juſtin's, auf den er fich ſelbſt beruft, geleitet wurde, geht deutlich 
aus jeiner Kirchengefchichte I, 13—15 hervor. 
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Apoſteleoneil (Apg. 45) und hatte bis dahin vorzugsweie nicht unter Heiden, 

aus denen der größere Theil der römischen Gemeinde nah Röm. 1,,5—7. 13; 

14, 43. 25. 28; 44, 4 ff. 45, 15. 46 beftand, fondern unter den Juden ges 

wirft, und gedachte dieß auch in der nächften Zufunft gemäß feiner damals ger 

troffenen Uebereinkunft mit Paulus und Barnabas zu thun (Gal. 2, 79). 

Bald darauf treffen wir ihn zu Antiochien (Gal. 2, 44 ff). Zur Zeit der 

Abfaffung des erften Korintherbriefs, alfo a. 57, hatte er noch feinen feften 

Aufenthalt, fondern reiste als Miffionär mit feiner Gattin umher (A Kor. 9, 5). 
Sm Fahr 58 kann er nicht in Nom gewefen fein, denn jonft würde ihn doch 

Paulus  ficherlih unter den vielen Grüßen, die er damals Röm. 46 beftellte, 

erwähnt haben.  Meberhaupt weiß der Nömerbrief nichts von einer damaligen 

oder früheren Wirkfamfeit des Petrus in der Welthauptftadt, jondern ſetzt, wie 

ſchon bemerkt, eher das Gegentheil voraus. Im Frühling a. 64 fam Paulus 

als Gefangener jelbft nah Nom, die Apoftelgefchichte erzählt uns von feinem 

Zufammentreffen mit römifchen Chriften (28, 45 ff.), aber des Petrus erwähnt 

fie mit feiner Silbe, was im Falle feines Dortfeins ganz unerklärlich . wäre. 

In den Jahren 64 bis 63 fchrieb Paulus von Nom aus feine legten Briefe, 

worin er feine Gefährten und Mitarbeiter namentlich aufführt, Grüße von ih- 

nen ausrichtet und fich zuleßt über feine verlaffene Lage beklagt (Kol. &, 10. M. 

Philem. 23. 24. Phil. 4, 214. 22. 2 Timoth. A, 9—22;5 4, A5—A8), aber 

den Petrus mit völligem Stillfehweigen übergeht, und zwar doch gewiß nicht 
aus Eiferfucht oder Feindfchaft, fondern weil er nicht in feiner Nähe war. 

Petrus kann alfo erft nach der Abfaffung des zweiten Timothensbriefes 
und nicht lange vor der Abfaffung feiner eigenen Briefe, alfo in der legten 

Hälfte des Jahres 63 oder im Anfange des Jahres 64 nach Nom gefommen 

fein ?), und-da er im der neronifchen Verfolgung den Märtvrertod ftarb, fo 

dürfen wir feinen Aufenthalt dafelbft faum über Ein Jahr ausdehnen?). Zwar 

1) Dieß wird auch im Wefentlichen beftätigt durch Zartantins (7 330), der 
den Petrus erſt unter der Regierung Nero's (de mortibus persec.’c. 2: Quumque 
jam Nero imperaret, Petrus Romam advenit ete.), und durch Drigenes (+ 254), 
der ihn zulegt, am Ende feines Lebens (Zmd relsı bei Euſeb. H. E. IN, 4) nad 
Ron fommen läßt. 

2) Wie felbit ein unbefangener römiſch-kathol. Theologe zugiebt, in einer Ab— 
handlung der theol. Quartalfchrift von Drey, Herbit und Hirfcher, Tübingen 14820. 
4 Heft. S. 567 f. Auch andere gelehrte Forfcher der römischen Kirche, wie Bales 
fing, Pagi, Baluz, Hug, Klee, befchränfen den römifchen Aufenthalt Petri 
auf die fpätern Negierungsjahre Nero’s, oder erklären eine frühere Anweſeuheit 
wenigitens für umerweisbar. Windiſchmann a. a. D. dagegen will zwar auch in 
den Zwifchenzeiten, aus denen wir über den fraglichen Punkt Feine bejtimmten Notizen 
im N. T. haben, nämlich in den Jahren 44 —49, 52—58, 60—61, und 64—68, den 
Petrus in Nom refidiren lafjen. Allein dann wäre er recht eigentlich veritohlener 
Weife in Rom gewefen, dem Römerbrief und der Ankunft Pauli wie abfichtlich aus 
dem Wege gegangen und hätte nach den paufinifchen Briefen Feine Spur feines Aufent— 
haltes vor a. 63 zurückgelaſſen! Im Eifer für die Ehre des Apoftelfürften müſſen 
wir einem folchen Vertheidiger -zurufen: Non tali auxilio, nec defensoribus istis ! 
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feßen Euſebius und Hieronymus feinen Tod in's Jahr 675 da fie aber zugleich 

mit der ganzen Tradition behaupten, daß er zu derfelben Zeit wie Paulus in 

der neroniſchen Chriftenverfolgung geftorben fei, welche nach Taeitus im Juli 

a. 6% ausbrah, und da eine zweite Verfolgung unter demfelben Kaiſer nicht 

nachweisbar ift: fo ruht jene chronologifhe Angabe auf einem Irrthum und 

it ohne Zweifel zum Theil daraus zu erflären, daß die Väter in diefem Punkte, 

ftatt dem zuwverläffigen und ausführlichen Berichte des Tacitus zu folgen, viel- 

mehr den Sueton benüßten, welcher die Chriftenverfolgung von ihrer Veran— 

laffung, der Feuersbrunſt, lostrennt und überhaupt nicht chronologiſch referixt!). 

Daß Petrus, fo lange er in Rom fich aufhielt, mit Paulus gemeinschaft: 

ih an der Spike der Gemeindeangelegenheiten ftand und am  meiften Einfluß 

übte, verfteht fih von felbftz daß er aber im eigentlichen Sinne Bifchof und. 
zwar der erfte Bifchof von Rom gewejen fei, widerjtreitet einerfeits der ſelbſt— 

ftändigen Wiirde des Paulus, andererjeits der Natur des apoftolifchen Amtes, 

welches nicht an eine beftimmte "Didcefe gebunden ift, fondern fich auf die Ge: 

jammtfirche bezieht. Ebenfowenig kann er aber dort andererfeits Univerfalbifchof 

oder Papſt im fpäteren Sinne des Wortes gewefen fein, weil dieß mit der 

independenten Würde des Paulus in Konflict treten würde, der in feinen von 

Rom aus gefchriebenen Briefen auch nicht im Entfernteiten auf ein Abhängig: 

feitsverhältniß von Petrus hindeutet, Dieſe irrige Anficht findet fich zuerſt in 

den ebionitifchen Glementinen, aus denen fie nachher durch ihre mehr orthodoxe 

Bearbeitung, die Necognitionen, in die Fatholifche Kirche überging. Clemens 

felbft, der dritte römifche Bifchof, weiß davon nichts, umd aus der, glänzenden 

Schilderung, die er im 5. Kapitel feines erften Briefes an die Korinther von 

Paulus entwirft, ſieht man deutlich, daß er diefem für die römifche Gemeinde 

eine größere Bedeutung zufchreibt, al8 dem Petrus. Jrenäus und Eufebius 

nennen vielmehr den Linus (andere Väter den Clemens) als den erften 

römischen Bifhof, und jelbft Epiphanius macht noch deutlich einen Unter: 

ſchied zwifchen dem apoftolifchen und bifchöflichen Amte?). 

8. 94. Der Märtyrertod des Petrus. (Anmerkung über die Anfprüce 
des Papſtthums.) 

Es ift allgemeine Stimme des Alterthums, daß Petrus in der neroni- 

hen Berfolgung gefreugigt worden fei. Mithin kann, wie fchon be: 

merkt, fein Tod nicht in das. Jahr 67 fallen, wie felbft noch die meiften 

2) Bol. über diefen Fehler in der enfebianifchen Chronologie Wiefeler a.a. O. 
S. 54% ff. Ant deutlichiten it die Abhängigkeit von Sueton bei Drofius Histor- 
Vu, 7 fichtbar. Den Bericht des Tacitus fcheint bloß Sulpicius Severns 
Hist. saer. II, 29 benüßt zu haben. Vielleicht war das wegwerfende Urtheil, welches 

«der ftoifche Hiftorifer über die Chriften fällt (Annal. WV, 44), der Grund feiner 

Nichtbeachtung bei den Kirchenvätern. 
2) S. Schliemaun's Elementinen (1844) S. A145 und Giefeler's K. ©. 

I, 1. ©. 4103. 281 und 362 Note 9. 
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neueren Hiftorifer nach de Borgange des Eufebius und Hieronymus angeben, 

jondern muß in's Jahr 64 gefeßt werden, in welchem jene Verfolgung gleich 

nach der Fewersbrunft im Juli ausbradh, und in welchem auch dem irdifchen 

Wirken des Paulus, nur vielleicht etwas früher und durch die nicht fo ent: 

ehrende Entbauptung, ein Ende gemacht wurde. Als Ort des Todes bezeich- 
nete man nach dem fchon angeführten Zeugnig des Cajus am Ende des zweiten 

Sahrh. den vaticanifchen Hügel jenfeitS der Tiber, wo der Gireus und Die 

neronifchen Gärten lagen, und wo nah Tacitus wirflih die Chriftenverfolgung- 

Statt fand. Dort wurde auch zu feinem Andenfen die Petersfirche, wie tiber 

der Grabftätte des Paulus auf dem Wege nah Oftia außerhalb der Stadt die 

Paulskirche, erbaut, Es ift leicht einzufehen, daß die erfolgreiche Thätigkeit 

diefer beiden großen Apoftel in Nom die Aufmerffamfeit und den Haß der 

Heiden gegen die neue Secte erregen mußte, und die Gefahr, welche aus den 

zahlreichen Befehrungen für die Staatsreligion erwuchs, erklärt uns um fo 

leichter die entjeglichen Graufamfeiten der neronifchen Verfolgung }). 

Das erfte Zeugniß für den Kreuzestod Petri finden wir fehon im Anhang 

des Evang. Johannis Kap. 21, 18. 49, wo der Herr Eelbft in jenem merk: 

würdigen Dialoge ihm vworherverfündigt, daß er in feinem Alter feine Hände 

ausſtrecken, und ein anderer ihn gürten und dahin führen werde, wo er nad 

jeinem natürlichen Menschen nicht hin wolle, Tertullian bemerkt ausdrücdlic, 

daß Petrus dem Herrn im Todesleiden gleichgeworden fei?). Die Nachricht, 

daß er die Kreuzigung mit erdwärts gefehrtem Haupte erlitt, findet fich zuerft 

bei Origenes?), und fpäter ſah man darin einen Beweis feiner befonderen 

Demuth, welche fich nicht würdig hielt, auf diefelbe Weife, wie der Heiland, 

zu fterben. Wenn man bei Tacitus von den unnatürlichen Martern liest, welche 

Nero über die Ehriften verhing, fo ift das Factum einer folchen Todesart nicht 

!) Diefen Zuſammenhang hebt auch Lactantius hervor in feiner Schrift de 
mortibus persec. e. 2: Quumque jam Nero imperaret, Petrus Romam advenit et, 
editis quibusdam miraculis, quae virtute ipsius Dei, data sibi ab eo potestate, 

faciebat, convertit multos ad justitiam, Deoque templum fidele ac stabile collocavit. 

Qua re ad Neronem delata, quum animadverteret, non modo Romae, sed ubique 

quotidie magnam multitudinem deficere a cultu idolorum, et ad religionem novam 

damnata vetustate transire, ut erat execrabilis ac nocens tyrannus, prosilivit ad 

excidendum coeleste templum delendamque justitiam, et primus omnium persecutus 

Dei servos, Petrum cruei affıxit et Paulum (gladio) interfeeit. 

2) De praeser. haeret. e. 36:. . . Romam .„. . ubi Petrus passioni Dominicae 
adaequatur, : 

3) Bei Gnfeb.H.E. IH, 4: Meroos.... 65 zur db reksı dv "Poaun yevouevog 
avsoxohkoniohn zura zepaljs, Oürws wbrös dEıwons nareiv. Dieß bat 
dann Rufinus im Geiſte der mönchifchen,; Frömmigfeit jo paraphrafirt : erueifixus 
est deorsum eapite demerso, quod ipse ita fieri deprecatus est, ne exaequari Domino 

videretur. Aehnlich Hieronymus, defien Geſchmack folche Züge befonders zufanten, » 
de vir. illustr, e.4: a quo (Nerone) et affixus eruci, martyrio coronatus est, capite 

ad terram verso et in sublime pedibus elevatis ; asserens se indignum, qui sie eru- 
eifigeretur, ut Dominus suus, 
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unwahrjcheinlich, obwohl das Motiv, woraus man diejelbe erflärte, eine fpätere 

krankhafte Borftellung von dem Wefen der Demuth verräth, indem die Npoftel 

ihre größte Ehre und Freude vielmehr darin fanden, ihrem Herrin und Meifter 

in allen Stüden ähnlich zu werden, Nach der Erzählung des Ambrofiug 

joll Petrus kurz vor feinem Tode, von feiner früheren Liebe zum Leben über: 

mannt, dem Kerfer entronnen, aber in feiner Flucht durch die Erfcheinung des 

freuztragenden Erlöſers aufgehalten und tief beſchämt worden fein, indem Gr 

ihm auf die Frage: „Herr, wo geheſt Du hin?“ zur Antwort gab: „Ich gebe 

nah Rom, um Mich abermals Freuzigen zu laffen!" Darauf fei Petrus eilends 

umgekehrt und freudig geftorben. Dieſe Tradition lebt im Munde des römis 

ſchen Bolfes fort und ift in einer Kirche Namens Domine quo vadis vor dem 

Sebaftiansthor an der via Appia verförpert. Sie gehört zu jenen finnreichen 

Sagen, denen zwar fein hiftorifches Bactum, aber eine richtige Auffaffung der 

betreffenden Perfönlichfeit zu Grunde liegt, und auf welche man das italienifche 

Sprüchwort anwenden fann: se non & vero, & ben trovato. Allerdings war 

die. Leidensfcheu ein Charakterzug des natürlichen Simon (vgl. Matth. 46, 22. 23, 

die Gefchichte feiner Verläugnung und das Wort des Herrn zu ihm Joh. 21, 18). 

Allein in folchem Alter hatte er diefelbe gewiß Tängft überwunden und freute 

fih auf die Stunde, wo er feine Liebe zum Heiland mit feinem Blute zu ver: 

fiegeln gewürdigt wurde und feine irdifche Hütte ablegen durfte (2 Betr. 1, 14), 
um von dem „unvergänglichen und unbefleckten und unverwelflichen Erbe im 

Himmel“ (4 Betr. 4, 4) Befiß zu nehmen. 

Anmerkung. — Wegen der großen Wichtigkeit der Sache müſſen wir, ehe wir 
von Petrus jcheiden, noch einige Bemerkungen über die Anfprüche des Papit- 
thums machen, welche befanntlich hier ihren Ausgangspunkt nehmen. Diefe Anz 
jprüche ruhen aber feineswegs bloß auf der berühmten Stelle Matth. 46, 48, deren 
Beziehung auf Petrus jegt die beiten proteftantifchen Gyegeten zugeben, und auf der 
factifchen Superiorität des Petrus, wie fie in den Evangelien und im eriten Theil 
der Apoitelgeichichte fonnenklar und zugejtandener Maßen vorliegt, fondern zugleich 
auf zwei anderen Borausjeßungen, welche aus dem N. Teft. wenigitens nicht direct 
erwiejen werden fünnen und deßhalb auf hiſtoriſchem und dogmatiſchem Boden aus- 
gefochten werden müſſen. . 

1. Die erite Borausfegung ift die, daß diefer Primat übertragbar fei. Dies 
wird von römijchen Theologen theils im Allgemeinen aus der Natur und den Be: 
dürfniffen der Kirche, welche, wie jeder vollftändige Organismus, ein fichtbares 
Oberhaupt und ein unfehlbares Tribunal zur Gutjcheidung von Glaubensitreitig- 
feiten verlange, theils fpeciell aus der Verheißung ihrer Unzerftörbarfeit, welche dem 
prophetifchen Worte Chrifti Matth. 46, 48 unmittelbar beigefügt ift, abgeleitet; 
während die Älteren proteftantifchen Polemifer darin gewöhnlich bloß einen perſön— 
fihen Vorzug des Petrus jehen, ähnlich wie die fonftigen Beinamen der Apoftel 
folche verfönliche Gaben und Verhältniſſe aunsdrüden, 3. B. das Prädicat „Donner— 
föhne“, welches den Zebedäiden (Marc. 3, 47), „Eiferer“, welches dem Simon (Pur. 
6, 45. Apg. 4, 43), „Verräther“, welches dem Judas Iſchariot (Luc. 6, 46) gegeben 
wurde. 

2. Die zweite Vorausfegung ift die, daß Petrus feinen Primat wirklich über: 
tragen habe,. und zwar nicht auf den Bifchof von Ferufalem oder von Antiochien, 
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wo er fich jedenfalls längere Zeit aufbielt, jondern auf den Bifchof von Rom. Diep 
hängt zunächſt von der hiſtoriſchen Unterfuchung über ‚den römifchen Aufenthalt und 
Märtyrertod Petri ab. Diefen haben wir in diefem und dem vorigen $. mit fait 
alfen befonnenern proteftantifchen Hiſtorikern als eine ſtark bezeugte und wohlbegrüns 

dete Thatfache zugegeben und geftehen, dag ung die achtzehnhundertjährige Gefchichte 
des Papſtthums ohne eine folche hiftorifche Grundlage ein abfolutes Näthfel wäre. 
Diefes Zugeftändnig reicht aber zur Begründung eines fortgefeßten römiſchen 
Primats noch nicht hin; denn Paulus war ebenfogut in Rom und ftarb daſelbſt 
ale Märtyrer, und wir erfahren nichts von einer Abhängigkeit dejjelben von der Au— 
torität des Petrus. Ferner ift nirgends ein Document vorhanden von einer factifchen 
Vebertragung eines Primats auf den Linus oder Clemens, und es ift nicht einmal 
ficher, welcher von dieſen beiden der erfte römische Bifchof war, da die Nachrichten 
der Kirchenväter darüber differiren. Es läßt fich mithin dafür Fein eigentlich hiſto— 
vifcher und diplomatifcher Beweis führen, und man muß fich deßhalb zu dem allge- 
meinen philofophiichen Argumente flüchten, dag der Nachfolger im Amte der Natur 
der Sache nach durch die vechtmäßige Ordination auch der Erbe der Prärogativen 
feines Vorgängers wird. Dieß ift auch ohne Zweifel ganz richtig mit dem Zufaße: 
fofern diefe Prärogativen von den Amte felbft ungertrennlich find. Mithin werden 
wir wieder auf die erite Vorausſetzung zurücgeworfen, und es hängt alles davon 
ab, ob der Herr in jener prophetifchen Stelle einen permanenten vder bloß einen 
temporären Primat für die Leitung der chriftlichen Kirche eingefegt habe. 

Die ultraproteitantifche Anficht läugnet nun das Eritere entfchieden und 
jpricht dem Papſtthum allen und jeden Schriftgrund und alles göttliche Recht ab, 
Ebendamit erklärt fie es für die coloſſalſte und unverfchämtefte Lüge, welche je in der 
Gefchichte aufgetreten ift, und trägt auch in der That die Verheißungen des N. T.’s 
vom Antichriftenthbum und von dem Menfchen der Sünde, der fich über Gott und 
Gottesdienjt erhebt, anf dafjelbe über. Zu dieſer extremen Anficht können wir uns aber 
jchlechterdings nicht verftehen, weil fie nicht nur die ganze Kirchengefchichte vor der 
Reformation in ein unauflösfiches Labyrinth verwandelt, jondern die köſtliche Ber: 
heißung des Heren von Seiner ununterbrochenen Gegenwart und Herrfihaft im der 

Kirche Lügen Itraft (denn es ift abſolut unmöglich, eine Succeſſion des Chrijten- 
thbums mit Umgehung des Katholicismus aufzuftellen), ja eonfequenter Weife dem 
Sfepticismus und Unglauben, ohne es zu willen und zu wollen, mächtig in die Hände 
arbeitet. Nein! Angefichts der achtzehnhundertjährigen Gefchichte des Papſtthums, 
das wirffich einen felfenartigen Charakter bewiefen. hat, AngefichtS der klaren Zeug— 
niffe fait aller bedeutenden Kirchenväter zu feinen Gunften, Angefichts der Conjequenz 
und Zähigkeit, mit welcher eswon jeher an allen Fundamentallehren des Chriſten— 
thums, wie der heil. Dreieinigfeit, der wahren Gottheit und Menfchheit Chrifti, der 
Iufpiration und göttlichen Autorität der Bibel feitgehalten hat (während das Antiz 
chriſtenthum diefelben läugnet), Angefichts der großen Verdienſte der Päpfte um die 
Grhaltung der ökumenischen Orthodoxie, um die Einheit, Freiheit und Unabhängigkeit 
der Kirche gegenüber den Gingriffen der weltlichen Gewalt, um die Heilighaltung der 
Ehe und befonders auch um die Ausbreitung des. Chriftenthums und der Givilifation 
unter allen germanifchen und fcandinavifchen Völkern — Angefichts all diefer That: 

fachen,, welche immer mehr auch von unbefangenen protejtantifchen Siftorifern zuge— 
geben werden, können wir unmöglich in Abrede jtellen, daß dieſe gewaltige Erſchei— 
nung zu. dem urfprünglichen Plane des Chriitenthbums, als eines gefchichtlichen 
Entwicklungsproceſſes, gehört , und daß fie mithin auch fchon irgendwelcen Aus— 
gangspunkt in der apoftolifchen Kirche baben muß. Ja manche gute Proteftanten, 
3: B. Zingendorf, waren der Meinung, daß auch noch feit der Neformation der Papit 
als folcher, d.h. im feinem offictellen Charakter, nicht der Antichrift, obwohl diefer 
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fiherlich auch im Papſtthum fein Weſen treibt, fondern das rechtmäßige Oberhaupt der 
römischen Kirche fei, welche aber freilich nicht, wie fie felbit anmaßend behauptet, 
mit der katholiſchen oder allgemeinen Kirche zufanımenfällt, ſondern bloß ein 
Theil derfelben iſt, wie die griechifche und die proteftantifche ———— Bekannt⸗ 
lich wollte ſelbſt Melanchthon den Papſt jure humano anerkennen, wenn er das Evan— 

gelium dulde. 
Auf der andern Seite müſſen wir nun aber auch im Gegenſatz gegen die exehu— 

fivserömifche oder papijtifche Gefchichtsbetrachtung Folgendes geltend machen: 
1. Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen einem Primat der Ehre und des Ein: 

fluſſes, und zwiſchen einem Supremat der Jurisdiction. Der erſtere, welcher gleiche 
Rechte in den anderen Apoſteln vorausſetzt (primus inter pares), da ihnen direct 
von Chriſto diefelbe Autorität ertheilt wurde wie dem Petrus (Matth. 18, 18. Joh. 
20, 23), wurde dem Bifchof von Ron unläugbar von der alten Kirche des Djtens 
ſowohl als des Weſtens zugefchrieben und von den öfumenifchen Concilien zu Nicäa 
(325), Gonftantinopel (381) und Chalcedon (454) beftätigtz; der leßtere Dagegen wurde 
zwar fchon frühzeitig von den Päpſten in Anfpruch genommen, ihnen aber in mehreren 
Fällen von ſehr gewichtigen Stimmen abgejprochen, wie von Jrenäus, Firmilianus, 
Cyprianus und von der ganzen griechifchen Kirche. Das eigentliche abſolute Papit- 
thum ift erit ein Product des Mittelalters. 

2. Von: der rein geiitlichen Superiorität des Petrus, eines galiläifchen Fifchers, 
der auch als Apoſtel Fein Silber und Gold hatte (Apg. 3, 6) und ohne allen Prunf, 
von feiner Frau begleitet, das Gvangelium verfündigend von Land zu Land zog 
(4 Kor. 9, 5), der fich demüthig einen „Mitältejten“ nannte und nachdrücklich vor 
aller Gewifjenstyrannei und fchändlichem Gewinn warnte (4 Betr. 5, 43), iſt noch 
ein ungehenrer Schritt zu der weltlich Firchlichen Serrfchaft, welche die Päpſte des 
fpäteren Mittelalters über alle Kirchen und Staaten der abendländifchen Chriſtenheit 
ausübten und gar oft in felbitfüchtigem Interejje mißbrauchten. 

3. Wenn ſelbſt Petrus nach der ihm gegebenen herrlichen Verheißung Matth. 46 
menschlich und wicht göttlich dachte, dem Malchus in fleifchlichem Eifer das Ohr 
abhieb, ja feinen Herren und Meifter drei Mal aus Menſchenfurcht verläugnete und 
ſelbſt nach der Ausgießung des heil. Geiltes fich in Antiochien einer anftößigen Incon— 
fequenz jchuldig machte, fo dürfen wir noch viel weniger von feinen Nachfolgern, 
welche dieſer außerordentlichen Ausitattung mit übernatürlichen Gnadengaben ent— 
Gehrten, erwarten, daß fie immer ihrem erhabenen Berufe gemäß gelebt. und gehan— 
delt haben, jowenig als die Könige und Hohenpriefter der jüdischen Iheofratie. In 
demfelben Maße aber, in welchem die Päpfte ihre Macht mißpbrauchten, ihren menſch— 
lichen Gedanken und Plänen jtatt dem göttlichen Worte nachgingen und das Hirtens 
amt durch einen fchlechten Lebenswandel fchändeten, wie das z. B. in der Schmach— 

periode des zehnten Jahrhunderts, ferner zur Zeit der veformatorischen Goneilien von 
Pifa, Conftanz und Bafel, und gegen Ende des 45. und Aufang des 46. Jahr— 
hunderts der Fall war (man denfe beifpielsweife nur an das moralische Ungeheuer 
Alezander VI.): in demfelben Maße tft auch eine ernfte Proteſtation nicht nur erlaubt, 
fondern fogar gerechtfertigt und geboten: theils durd, das Beijpiel der A. T.lichen Pro- 
pheten, welche als Strafprediger gegen gottvergefiene Priefter und Könige auftraten; 
theils durch das Beifpiel Chriſti, welcher Petrum wegen feiner Leidensſcheu einen 
ärgerlichen Widerfacher nannte (Matth. 46, 23. Job. 48, AA), feinem fleifchlichen 
Gifer zurief: „Stecke dein Schwert in die Scheide, denn wer das Schwert nimmt, 
der joll durch das Schwert umfommen“ (Matth. 26, 52), ihn vor feinem Uebermuth 
und feiner Selbftüberhebung warnte Mare. 4%, 30. 37) und ibn wegen feiner Vers 
laugnung tief demüthigte, freilich auch wieder aufrichtete (Joh. 21, A5—18): endlich 
durch das Beifpiel des Paulus, welcher feinen älteren Mitapoftel ſcharf zurechtwies, 
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ja ſogar Angefichts der antischenifchen Gemeinde der Heuchelei befchuldigte (Gal. 
2, 44 ff). Iſt die römische Kirche die Erbin der Vorrechte und Gnadengaben des 
Petrus geworden, jo haben ſich in ihr gewiß auch feine Schwächen und Untreuen in 
größerem Maßitabe und öfter wiederholt. 

h. Endlich ift zu bedenken, was wir bereits am Schluffe von $. 90 bemerkt 
haben, daß die Unabhängigkeit des Paulus auf dem Gebiete der Heidenmifjion im 
zweiten Stadium der apoftolifchen Periode nach dem klaren Zeugnig der Apoſtel— 
geichichte des Lucas und der paulinifchen Briefe ein ebenfo unwiderfprechliches Factum 
it, als der Primat des Petrus auf dem Gebiete der Judenmiſſion und im ganzen 
eriten Stadium diefer Periode bis zum Apojtelconvent in Jeruſalem; und ſodann, 

daß fich int eriten Jahrh. Feine Spur einer Abhängigkeit des Johannes und der Flein- 
afiatifchen Kirchen von Rom und feinen Bifchöfen nachweifen läßt. Wenn aljo der 
Primat des Petrus in der Kirchengefchichte in gewilfem Sinne fortdauert, jo dürfen 
wir mit demfelben Rechte erwarten, daß auch die jelbititändige Stellung der beiden 
anderen Hauptavoftel, jo weit fie mit der wefentlichen Ginheit der Kirche verträglich 
iit, eine typifche Bedeutung für die nachfolgende Zeit habe, und wenn fich die 
vömifche Kirche vorzugsweife auf den Felfen Petri gründet und bisher allen Stürmen 
getroßt hat, fo nehmen wir den freien Heidenapojtel Paulus als Vorläufer und Re 

präfentanten des evangelifchen Proteftantismus in Anfpruch, und ſehen in dem Lieb- 
lingsjünger Johannes, der an Jefu Bruft lag, am tiefiten in das Gentrafgeheimniß 
der Menfchwerdung hineingeblict und alle anderen Apojtel überlebt hat, in dem 
Jünger, „der da bleibet, bis der Herr kommt“ (Joh. 21, 22), das Vorbild und die 
Bürgfcehaft der idealen Kirche der Zufunft und der höheren Ginheit des petrinifchen 
Judenchriſtenthums (Katholicismus) und des paulinifchen Heidenchriſtenthums (Protes 

ftantismns). 
Damit haben wir einen verfühnenden Mittelweg zwifchen der exelufiv- römifchen 

und der extreni= proteftantifchen oder puritaniſchen Gefcichtsbetrachtung angedeutet, 

und auf diefem Wege allein kann nach unferer unmapgeblichen Ueberzeugung die ganze 
Kirchengefchichte jowohl vor, als nach der Reformation des 16. Jahrh. gehörig vers 
ftanden und als ein fortgehender Beweis der umunterbrochenen Gegenwart und 
mannigfaltigen Wirkſamkeit Chrifti in der Kirche, Seinem Leibe, gewürdigt werden, 

$. 95. Jakobus der Gerehte, und die Gemeinde von Jernfalem. 

Nächſt dem Petrus nahm Zakobus die hervorragendfte Stellung unter 

den Judenchriften ein und erfcheint vom Apofteleoncile a. 50 an, ja ſchon feit 

der Flucht des Petrus a, 44 (Apg. 12, 17) als das Haupt der Gemeinde von 

Serufalem. Der ältere Jakobus, der Bruder‘ des Zohannes und Einer der 

drei Lieblingsjünger Jeſu, kann damit nicht gemeint fein, dem dieſer wurde 

fhon a. 44 auf Befehl des Herodes Agrippa enthauptet (Apg. 12, 2). Wir 

müſſen alfo darunter entweder, wie zuerft Hieronymus that, den jüngeren 

Avoftel diefes Namens, den Sohn des Alphäus und der Maria (Mar, Jakobi, 

Marc. 16, A) verftehen, der nach der gewöhnlichen Auslegung von Joh. 19, 25 

ein Vetter Jeſu war (vgl. Matth. 27, 56. Marc, 15, 40; 16, A) und im Die 

jem alle nach bebräifchem Sprachgebrauch auch „Bruder Jeſu“ genannt werden 

fonnte; oder einen davon verfchiedenen dritten Jakobus, einen eigentlichen Brus 

der des Herrn nach dem Bleifche (vgl. Matth. 13, 55. Mare. 6, 3. Matth. 

12, 46 ff. Marc. 3, 31 ff. Luc. 8, 19 fi Joh. 2, 12; 7, 5. Apg. 1, Ih. 
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1.Kor. 9,5). Dabei find aber wieder zwei Modificationen möglich: entweder 

waren nämlich diefe fogenannten „Brüder Jeſu“, und mit ihnen unfer Jakobus, 

fpäter geborne (vgl. Matth. 4, 25) Söhne des Joſeph und der Maria, wie 

mehrere proteftantifche Gelehrte annehmen, oder Söhne Joſephs aus einer früs 

heren Ehe, alfo blog Stiefbrüder des Herrn, wie die meiften griechifchen Väter, 

geftüßt auf alte Traditionen, behaupten. In den beiden leteren Fällen wäre 

er zwar nicht Einer der zwölf Jünger, jedenfalls aber ein Mann von apoftel- 

gleichem Anfehen gewefen!). In dem zweiten Theil der Apoftelgefchichte heißt 

er bloß Jakobus ohne weiteren Zufa Kap. 142, 47; 45, 135 24, 148; ebenfo 

mehrmals bei Baulus Sal. 2, 9. A2 f. 4 Kor. 45, 7. Einmal dagegen nennt 

Paulus neben Betrus den Safobus mit dem Beinamen „Bruder des Herrn” 

Sal. A, 49 (womit die angeführten Stellen in den Evangelien zu vergleichen 

find, wo ein Jakobus unter den Brüdern Jeſu aufgeführt wird). Denfelben . 

Beinamen trägt der Borfteher der jerufalemifchen Gemeinde bei den alten Kir: 

chenfchriftftellen. Daneben heißt er auch bei ihnen „Safobus der Gerechte“, 

und „Biſchof von Serufalem“?). 

Nach dem Berichte des Hegeſippus, eines judenchriftlichen, wahrjcheinlich 

2) Weber diefe fehr verwicelte Frage, jowie über den ganzen Gegenitand Diejes 
$. verweife ich, um Naum zu gewinnen, auf meine Habilitationsfchriftz „Das Ver: 
hältniß des Jakobus, Bruders des Herin, zu Jakobus Alphäi, auf's Neue exegetijch 
und hiſtoriſch unterfucht, Berlin 1842“, wo die exegetifchen und. patriftifchen Zeug— 
nijje für und wider die Annahme der Identität diefer beiden Jakobus ausführlic 
zufammengeftellt und geprüft find. Wir haben übrigens bei nochmaliger Prüfung an 
diefer Abhandlung zwei PBunkte auszufeßen: A) daß S. 29 das dogmatijche Argu— 
ment gegen die Annahme anderer Kinder der Maria, nämlich die Vorausſetzung der 
ewigen Sungfraufchaft der Braut des heil. Geiftes und Mutter des Weltheilandes, 
etwas zu gering angejchlagen it. Diefer uralten Firchlichen Anficht, welcher auch das 
aowzoroxos Matth. A, 25 keineswegs widerjpricht, muß ein richtiges religiöfes Gefühl zu 
Grunde liegen, jonft wäre fie nicht fo allgemein jchon im zweiten Jahrh. verbreitet. 
Sie wurde auch noch von den Neformatoren feitgehalten, vgl. Artic. Smalcald. pars I, 
art, IV (p. 303 ed. Hase: ex Maria pura, sancta, semper virgine); Form. 

Coneord. p. 767 (unde et vere :070x0g, Dei genitrix est, et tamen virgo mansit), 

und Zwingli’s Gommentar zu Matth. A, AS und 255 vgl. auch Olshauſen zu 
Matth. 1, 25.— 2) daß der Anficht, wonach die Brüder Jeſu Söhne Joſephs aus einer 

früheren Che, aljo bloße Stiefbrüder Jeſu waren, zu wenig Gewicht beigelegt wird. 
Denn diefe Anficht ſcheint die älteſte zu fein und findet fich nicht bloß in apokryphi— 
chen Schriften, fondern bei den angefehenften griechifchen und fateinifchen Kirchen- 
vätern, wie Drigenes, Gregor von Nyfja, Eyrill von Aexandrien, Epiphanius, Hila— 
rius und Ambrofius. S. die Stellen in der angeführten Schrift S. 80 ff. Euſebius 
ijt wahrfcheinlich auch hieher zu zählen, da er H. E. I, 4 den Jakobus einen „Sohn 
des Joſeph“, nirgends aber einen Sohn der Maria nennt. Die Identificirung diefes 
Jakobus mit dem jüngeren Apoftel gleiches Namens dagegen hat Feine Ältere Autorität, 
als Hieronymus, für fi. 

2) Sp bei Hegefippus, Clemens Aler., den apoſtol. Conſtitutionen, 
Euſebius 2. Siehe die Stellen ausführlich bei Nothe, die Anfänge der chritl. 
Kirche und ihrer Verfaffung, Band I. ©. 264 ff. 



38% 8. 95. Jakobus der Gerechte, und die Gemeinde von Serufalem. 4. Bud. 

aus Paläftina ſtammenden Gefchichtfchreibers um die Mitte des zweiten Jahr: 

hunderts, führte dieſer Jakobus von Jugend auf ein ftreng asketiſches, nafträer- 

artiges Leben und ftellte das Ideal eines jüdischen Heiligen dar. „Gemeinfchaftlich 

mit den Apoſteln“ — fo erzählt ee!) — überhimmt die Leitung der Gemeinde 

der Bruder des Herrn, Jakobus, der von den Zeiten des Herrn an bis auf 

uns herab allgemein der Gerechte genannt wurde Denn e8 gab viele, die 

Jakobus hießen. Diefer aber war von Mutterleibe an heilig. Wein und ftarfe 

Setränfe trank er nicht, und Fleiſch aß er nicht, Ein Scheermeffer kam nicht 

auf fein Haupt, mit Del falbte er fih nicht und nahm auch fein Bad. Ihm 

allein war es erlaubt, in das Heiligthum (das Allerheiligfte?)) zu gehen. Denn 

er trug auch Feine wollenen, fondern linnene Kleider?). Allein ging er auch in 

den Tempel, und man fand ihn dort oft auf den Knieen liegend und für das 

- Volk um Vergebung betend, fo daß feine Kniee harthautig wurden, wie bei 

einem Kameel, weil er immer niederfnieete, wenn er zu Gott betete und um 

Bergebung flehte für das Volk. Wegen feiner anßerordentlichen Gerechtigfeit 

wurde er der Gerechte und Oblias (wofür wohl richtiger Obliam zu leſen iſt, 

von ba» und 59) d. h. gedolmetfchet: Schugmaner des Bolfes und Gerech— 

tigkeit genannt (0 2orıw "EAknmori megıoyn Tov Aaov xai dınauoovn).“ 
Wir haben durchaus feinen hinlänglichen Grund, den Kern diefer Schil- 

derung in Zweifel zueziehen und fie für eine mährchenhafte Uebertreibung im 

Geſchmacke des häretifchen Ebionitismus zu erklären, wie diejenigen thun, deren 

fubjeetivem Geſchmacke die jüdifchen Elemente in der alten Kirche fo zumider 

find. Bielmehr geht aus Allem, was wir auch font von Jakobus wifjen ‚je 

denfall8 fo viel unmwiderfprechlich hervor, daß er unter allen ung näher befannten 

Apofteln bei weitem der confervativfte war und fih am wenigften vom gejeßlichen 

Judenthum entfernt hat. Seine Frömmigfeit bewegte ſich noch ganz in den 

geheiligten Formen des alten Bündes, und es ift höchft wahrfcheinlih, daß er 

bis an fein Ende nicht nur den Sabbath, fondern das ganze Geremonialgefek 

beobachtete. Daher war er das Haupt und die höchſte Autorität der ferengeren 

1) Bei Eufebius Hist. Ecel. I, 23; vgl. meine angeführte Schrift ©. 61 ff. 

2) eis a üyıa, was bisweilen für za ayıa Tov aylov ſteht, k Mof. 4, 19. 
1 Kön. 8, 6. 2 Chron. k, 225 5, 7. Epiphanius haer. XXIX, 4 umd 
LXXVIN, 43 f. berichtet von Jakobus, daß er Ein Mal des Jahres ins Allerheiligite 

gehen durfte, wie der Hoheprieiter, dı« TO Nulwociov aurov eivaı, uud day er das 
Hohepriefterdiadem (76 zerelovy = IT PX, die goldene Platte an der Stirn, 
mit der Infchrift: Heilig dem Herrn) getragen habe. Das Letztere fehreibt übrigens 
die Sage auch dem Johannes zu, inden Polyfrates’auc bei Eufeb. H. E.V, 24 
fagt: &yevn9n feeds to nera,ov negoonzos. Vielleicht iſt das aber bloß eine ſym— 
bolifche Bezeichnung der Oberaufficht des Johannes über die Heinafiatifche Kirche; 
denn buchitäbfich verftanden, wäre diefer Zug ficherlich ganz unhiſtoriſch und noch 

weit unbegreiflicher, als bei Jakobus. 
3) Die Tracht der beim Tempeldient befchäftigten Priefter. Außerhalb des Tempels 

aber trugen fie gewöhnfiche wollene Kleider (3 Mof. 16, 4. Ezech. 44, AT). Hege— 
fippus will den Zafobus offenbar als das vollendete Ideal eines jüdifchen Priejters 

Schildern. 
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Partei unter den Judenchriften, während Petrus feit der Befehrung des Cor: 

nelius vermittelnd zwifchen ihm und Paulus fand, Paulus nennt ihn Gal. 

2, 9 nach der richtigen Lesart obenan unter den Judenapoſteln, die für Säulen 

angejehen wurden. Auf dem Apoftelconeile war e8 Jakobus, der den Ausfchlag 

gab, indem er zwar allerdings in Gemeinfchaft mit Petrus und Paulus und 

im Gegenfab gegen die eigentlich phariſäiſch gefinnten und häretifchen Juden— 

hriften, welche die Befchneidung zur nothwendigen Bedingung der Seligfeit 

machten, den Heidenchriften das Wort redete und fie auch ohne Befchneidung 

für Bürger des Mefliasreiches erklärte, aber ihnen zugleich doch gewilfe Be— 

Ichränfungen auferlegte und im Webrigen an der Frömmigkeit der Sudenchriften 

nichts geändert wiffen wollte. Seine Schüler (oö rov 'Iaxwßov), die in An- 

tiochten jelbft den Petrus und Barnabas vermochten, fih für eine Zeit lang 

vom Umgang mit den unbefchnittenen Brüdern zurüdzuziehen (Gal. 2, 12. 43), 

übertrieben zwar ohne Zweifel feine Grundfäße (vgl. Apg. 15, 13 ff. Sal, 

2, 9), ähnlich wie die Pauliner in Korinth über Paulus, die Petriner über 

Petrus hinausgingenz allein wir fehen doch an ihnen, daß die ftrengen Judaiften, 

die Gegner des Paulus, - fih gerne auf die Autorität des Jakobus beriefen 

und ihn jogar über den Betrus ftellten!). Bei der legten Anwefenheit des Hei- 

denapofteld in Serufalem freute ſich Jakobus mit feinen Aelteften ber die gro- 

Ben Erfolge feiner Predigt unter den Heiden und lobte den Herrn darüber; 

aber um der judenchriftlichen Zeloten willen, die den Baulus mit Argwohn ans 

jahen, rieth er ihm, fich an ihre asfetifche Frömmigkeit zu accommodiren und 

die Uebungen des Nafiräatsgelübdes auf Tich zu nehmen (Apg. 24, 20 ff.). Kurz, 

Jakobus ftand da ald Vermittler zwifchen den Juden und Ehriften, von beiden in 

faft gleichem Mafe geachtet, und war ebendeßhalb am meiften geeignet, den Frie- 

den zwifchen den beiden Defonomien aufrecht zu halten, foweit es nur immer die 

Grundſätze des Chriſtenthums geftatteten. Wir finden es feinem Charakter und 

Berufe ganz angemeffen, daß er nicht, wie die übrigen Apoftel herumreiste, 

jondern mehr nach Art eines fpäteren Biſchofs bis an fein Ende in Serufalem, 

dem Mittelpunfte der Theofratie, verharrte, 

Wäre neben Jakobus nicht auch ein Petrus und vor Allem ein Paulus 

ergänzend geftanden, fo hätte fih das Chriſtenthum vielleicht nie vollftändig aus 

der Berhüllung des Judenthums Losgeriffen und zur Selbftftändigfeit erhoben, 

Deffenungeachtet war doch auch Jakobus durchaus nothwendig. Wenn durch 
Einen, fo konnte durch ihn das alte Bundesvold in Maffe noch gewonnen 

werden, Gott ftellte gerade einen folhen Träger der A. T.lichen Frömmigkeit 

in ihrer reinften Form unter die Juden, um ihnen noch in der elften Stunde 

1) In den pfeudoclementiniichen Homilieen und beſonders in den ihnen vorans 
gehenden Briefen erjcheint Diefer Jakobus als der oberite Bifchof der ganzen Chriſten— 
beit, welchem auch der Apoſtel Petrus und der römiſche Bifchof unterworfen tft. 
Ueberhaupt find die hiftorifchen Schriften der Ebioniten voll von Glorificationen des 
Sakobus. Nach Epiphanius (haer. XXX. Ebion,. $. 46) gab es darunter auch 
ervaßeduol ’Iezwßov, Bejchreibungen feiner vermeintlichen Himmelfahrt. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2, Aufl. 25 
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den Uebergang zum Mejfiasglauben fo leicht als möglich zu machen. Als fie 

aber auch auf die Stimme diefes legten Friedensboten nicht hören wollten, da war 

das Maß der göttlichen Geduld erfchöpft und das furchtbare, längft angedrohte 

Strafgericht brach herein. Damit war aber auch die Miffion des Jakobus er: 

füllt. Er follte die Zerftörung der heiligen Stadt und des Tempels nicht über: 

leben. Nach dem Berichte des Hegeſippus wurde er kurz zuvor, um's Jahr 69, 

nachdem er noch ein Fräftiges Zeugniß von der Meffianität Jeſu abgelegt und auf 

Seine Wiederfunft in den Wolken des Himmels hingewiefen hatte, von der Zinne des 

Tempels hinabgeftürzt und von den Phariſäern gefteinigt. Seine legten Worte 

waren: „Sch flehe zu Dir, Herr Gott Bater, vergieb ihnen, denn fie willen 

nicht, was fie thun.“ Er wurde beim Tempel begraben, und fein Grabftein 

dort noch zur Zeit des Hegefippus gezeigt. „Er war“, fo ſchließt diefer Schrift: 

fteller. feinen Bericht, „SZuden und Griechen ein wahrhafter Zeuge, daß Jeſus 

fei der Chrift. Bald darauf (60066) belagerte fie Vefpafian!).“ Eufebius 
fügt hinzu, daß Jakobus in folchem Anfehen aeftanden und bei Allen wegen 

jeiner Gerechtigkeit fo berühmt gewefen fet, daß auch die BVerftändigen unter 

den Juden feinen Märtyrertod für die Urfache der bald darauf erfolgten Be- 

lagerung von Serufalem hielten, womit auch Joſephus übereinftimme, der aus- 

drüclich jage: „Das widerfuhr den Juden zur Strafe deffen, was fie an Ja— 

fobus dem Gerechten verübt hatten, weicher ein Bruder Sefu, des fogenannten 

Ehriftus, war. Denn diefen hatten die Juden umgebracht, obwohl er der ge 
vechtefte Mann war 2).“ | 

1) Bei Eufeb. H. E. Il, 23. 

2) Eine ſolche Stelle findet fich übrigens in diefer Form nirgends mehr bei 
Joſephus, fondern bloß der Bericht Archaeol. XX, 9, A, daß der gewaltthätige 
Hoheprieiter Anantas in der Zwifchenzeit zwifchen dem Tode des römischen Land» 
vflegers Feitus und der Ankunft des Albinus, alfo fchon a. 62 „den Bruder 
Jeſu, des fogenannten Chriftus, Namens Jakobus, und einige Andere“ vor dem Syne— 
drium als Gefegesübertreter (os Tapevounoerror) angeklagt und zur Steinigung 
verurtbeilt habe, womit aber der bejlere Theil der Juden ſelbſt unzufrieden gewejen 
ſei. Die auf Jakobus bezüglichen Worte: zov adeApov ’Inoov, ToV Aeyoulvov 
Xoıorod, Idzwßos dyoua aurp, zer und das Eregovs nach rıvag find von Cleri— 
cus und Yarduer, neuerdings wieder von Gredner (Einleitung ins N. T. 1, 
S. 581) und Rothe (Anfänge der chr. Kirche I, S. 275) als eine Interpolation 
verdächtigt worden (wie das befannte testimonium de Christo in der Arch. XVII, 
3,3, worüber zu vergleichen Gieſeler 8. ©. 1, A. $. 24. ©. 84 ff.), jo daß in 

dieſer Stelle gar nicht von einer Chriftenverfolgung die Nede wäre. Geſetzt aber 
auch, die Worte feien ächt, fo Fünnen wir doch dem Berichte des Joſephus nicht fo 
unbedingt den Vorzug vor dem des Hegefippus geben, wie 5. B. Neander thut I, 

S. 580 ff. Denn was zunäcft die fachliche Differenz betrifft, jo konnte Joſephus 
als Zude wohl Urfache haben, die grauſamen Nebenumftäinde der Hinrichtung des 
Tafobus zu verfchweigen, und als Pharifier fich geneigt fühlen, die Schuld des 
Todes anf den Sadducier Ananias zu fchieben. Sodanı was die Chronologie be— 
trifft, fo wird die Angabe des Hegefippus von anderen Seiten ber unterftügt. Denn 
nach der Epist, Clementis Rom. ad Jacobum ce. 4 (Patres Apost. ed. Cotelier, 
tom. I, p. 644) und der Clementina Epitome de gestis S. Petri e. 447 (ib. p. 798) 
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Als nach der Zerftörung Jeruſalems jowohl das jüdiiche, als das chrift- 

liche Religionsweien in Paläſtina wieder einigermaßen geordnet wurde, fegten, 

nach einer von Eufebius aufbewahrten Tradition, die noch überlebenden Apoftel 

und Berwandten des Herrn auf einer Berfammlung zu Serufalem den Symeon, 

einen Better Jeſu (einen Sohn des Klopas, der nah Hegefippus ein Bruder 

Joſeph's war), zum Nachfolger des Jakobus ein. Diefer Symeon ftand als 

Bifchof der Gemeinde von Serufalem bis zur Zeit des Kaifers Trajan vor, 
und farb, Hundert und zwanzig Jahre alt, den Märtyrertod?), Er hatte noch 

dreizehn Nachfolger, ſämmtlich won hebräifcher Abfunft, die aber nur furze Zeit 

regierten und ung bloß dem Namen nach bekannt find?). Während diefer gan- 

zen Periode hielt die Gemeinde von Serufalem an ihrem ftreng tfraelitifchen 

Charakter feit, verband aber damit „die Achte Erfenntnig Chrifti“3), und ftand 

in Gemeinfchaft mit der Fatholifchen Kirche. Ja noch im vierten Jahrhundert 

finden wir in der Secte der Nazarder, die man von den häretifchen Ebioniten, 

weldhe die Gottheit Chriſti Täugneten, wohl untericheiden muß, eine ähnliche 

Berbindung von Judentbum und Chriftenthbum, wie bei Jakobus. Die Maffe 

der Judenchriften aber verfchmolz gegen Ende der Regierung Hadrians nach der 

zweiten BZerftörung Serufalems und mach dem. Ausfterben der Succeffion der 

fünfzehn bejchnittenen Bifchöfe allmählig ganz mit der griechifchen Kirche, 

$- 96. Der Brief des Jakobus. 

Bon Jakobus dem Gerechten ift uns im Kanon ein Brief erhalten, der 

zwar zu den bezweifelten Schriften (den eufebianifchen Antilegomena) gehört, 

aber ftarfe äußere und noch ftärfere innere Beweife der Aechtheit für fich hat 

und vielleicht jchon vor oder bald nach dem Apoftelconvente verfaßt wurde ®), 

Die Lejer, an welche Jakobus ohne Zweifel von Jeruſalem, dem theofratijchen 

Mittelpunfte und feinem permanenten Wirfungsfreife aus, fehrieb, waren „die 

und nad der ganzen pjendoclement. Literatur überlebte Jakobus den Ay. Petrus, 

der doch jedenfalls nicht vor dem Jahre 64 geitorben ift. Ebenfo ſetzt das Chronicon 
paschale, (vol. I, p. 460 ed. Bonnens.) den Märtyrertod des Jakobus in das erfte 
Negierungsjahr Veſpaſian's. Euſebius ſchwankt, da er in der K. G. (1,23. IN, 44) 
dem Hegeſipp folgt, aljo für das Jahr 69 fich erklärt, während er im Chronicon 
(p. 205. ed. Scalig.) das Martyrium des Jak. in's I. 63 ſetzt, ohne Zweifel ges 
ftüßt auf die obige Stelle des Jofephus. 

1) Euſ. H. E. II, 41. 32. 
2) Juftus, Zacchäus, Tobias, Benjamin, Johannes, Matthias, Philippus, Seneca, 

Juſtus, Levi, Ephres, Jofeph und Juda, vol. Euf. IV, 5. 
>) Wie Euſ. a. a. D. jagt. Snipieins Severuß Hist. sacra Il, 34 fagt 

‚von dieſen Judenchriften: paene omnes Christum Deum sub legis observatione cre- 
* debant. 

4), Worüber die neueren Unterſuchungen von Schnedenburger, Neander, 
Credner, von Kern in feinem Kommentar (wo er feine früheren. Zweifel an der 
Aechtheit zurückgenommen hat) und von Thierfch (die Kirche im apoft. Zeitalter ©. 
106 ff.) nachzufehen find. Vgl. auch meine oben angef. Schrift S. 83 f. 

25* 
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zwölf Stämme in der Zerftreuung“ (1, 4), d. h. die in= und außerhalb Pa— 

läftina’8 lebenden, unter den Heiden zerftreuten Juden, oder vielmehr Suden- 

hriften, auf welche er die A. T.liche Bezeichnung, als auf das wahre geiftige 

Sjrael (vgl. Matth. 19, 28. Röm. 2, 28 f. Gal. 6, 16. A Betr. A, A), 

überträgt, ohne jedoch eine fo fcharfe Grenzlinie zwifchen den beiden Defonomieen, 

zwifchen den Süngern Mofes und den Jüngern Ehrifti, zu ziehen, wie dieß in 

dem Lehrbegriff des Baulus der Fall ift und fpäter vollends durch die Ber: 

ftörung Serufalens geſchah. Die Gemeinden nannten fich noch nicht Kirchen, 

jondern Synagogen (2, 2), beftanden meift aus Armen und wurden von den 

reichen und mächtigen Juden unterdrückt und verfolgt (Jak. 2, 6. 7; 5,1 F. 

vgl. Hebr. 10, 34). Bon Heidendhriften findet fich darin Feine Spur. Wenn 

e8 auch folche damals fchon in Paläſtina und den umliegenden Gegenden gab, 

jo waren fie doch noch nicht mit den gläubigen Sfraeliten zur Einheit ver- 

ihmolzen und wurden von Jakobus nicht al8 zu feinem Wirfungsfreis gehörig 

angefehen. 

Der Zwed des Schreibens ift nicht dogmatifch, ſondern ethifch und 

durchaus praktiſch, nämlich die Einfchärfung einer lebendigen, werkthätigen Fröm— 

migfeit und die Bekämpfung eines todten jüdifchen Orthodoxismus, eines uns 

fruchtbaren Kopfglaubens, der fich mit der theoretifchen Kenntniß, mit dem blo- 

Ben Fürwahrhalten der mofaifchen und chriftlichen Lehre begnügte, ftatt diefelbe 

im Leben und Wandel auszuprägen (2, 14 ff.). Eine ähnliche Richtung hat 

Paulus Röm. 2, 17—24 im Auge (vgl. auch Joh. 5, 39)), während er 

fonft gewöhnlich den entgegengefegten Irrthum der glaubensleeren Werfheiligkeit 

beftreitet. Außerdem herrfchten in den Gemeinden, an welche der Brief gerichtet 

ift, noch andere Gebrechen, welche alle mit einer fleifchlich jüdischen Denfweife mehr 

oder weniger zufammenhängen, Lieblofigfeit, leichtfertiges Aburtheilen über Ans 

dere, Hochmutb und Hoffahrt der Neichen, Streitfucht, Weltfinn u. ſ. w. Wäh— 

vend Jakobus alle diefe Sünden ftraft und mit dem nahe bevorftehenden Ge- 

richte droht, fo tröftet und ermuntert er andererfeits die von den hartherzigen 

Reichen unterdrücten Armen und die von ihren ungläubigen Stammgenoffen 

verfolgten Brüder, 

Damit haben wir bereitS den Inhalt des Briefes angedeutet, welcher 

dem vollfommen entfpriht, was wir fonft über den gefeglichen Charakter und 

die confervative Stellung feines Verfaffers wiffen. In feiner N, T.lichen Schrift 

tritt befanntlich das eigenthümlich Chriftliche, die Perſon und das Werk des 

Grlöfers, fo in den Hintergrund, wie in dieſem Sendfchreiben, und von dem 

paulinifchen Lehrtypus insbefondere unterfcheidet es fich in ſolchem Grade, daß 

jelbft ein Luther im einfeitigen Eifer für feine Rechtfertigungslehre einen uns 

verföhnlichen Gegenſatz zwifchen beiden fand, ja ſich nicht fcheute, jenes eine 

) Noch im zweiten Jahrh. fpricht Juftinus im Dial, ec. Tryph. Iud, p. 370 
(ed. Col.) von Juden, welche wähnten, daß Gott wegen ihres Monotheismns ihnen 
ihre Sünden nicht zurechnen werde. 
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ſtroherne Epiftel“ zu nennen!), während Andere, annehmen, daß Jakobus 

(Kap. 2, 1% ff), wenn auch nicht die richtig verftandene Rechtfertigungslehre 

des Paulus felbft, fo doch wenigftens praftifche Mißbräuche derfelben abfichtlich 

befämpfe (vgl. 2 Betr. 3, 16). Aber auch dieß ift eine irrige Vorausſetzung. 

Safobus hat feine guoftifchen und antinomiftifchen Tendenzen, die ſich vielmehr 

auf heidenchriftlichem Boden entwidelten, fondern eine todte jüdische Verſtandes— 

orthodoxie, einen geſetzesſtolzen, erſtarrten Phariſäismus im Auge und tritt ihm 
mit ähnlichen Waffen entgegen, wie Chriſtus in der Bergpredigt. Wie dieſe 

unter den Reden Chriſti, ſo nimmt daher auch der Brief Jakobi unter den 

kanoniſchen Briefen der Apoſtel eine wichtige und nothwendige Stellung ein. 

Denn jo eng er fich nicht nur in Gedanken, jondern auch in feiner bilderreichen, 

fententiöfen Darftellung an die Propheten und an die jüdiſche Spruchweisheit 

anschließt: fo find doch die ernften, Fraftwollen fittlichen Ermahnungen, aus des 

nen er befteht, die Ermahnungen zur Geduld im Leiden, zum Gebete, zur De: 

muth, zur wahren Weisheit, zur Sanftmuth, zum Frieden, zur Beobachtung 

des königlichen Gefeßes der Liebe, zu einem dem Bekenntniß des Mundes ent- 

iprechenden Lebenswandel, die Warnungen vor eitlem Selbftvertrauen, vor Zun— 

genfünden, vor Wanfelmuth, vor falfcher Weisheit, wor Neid, Feindfchaft und 

Lieblofigfeit überhaupt, durchaus von dem Geifte der hriftlichen Moral, be: 

fonders der Bergpredigt Jeſu durchdrungen, wenn auch Sein Name nur wie 

von ferne angedeutet wird, aber jedesmal mit einer heiligen Scheu, welche uns 

weit mehr im Hintergrunde ahnen läßt. Denn er nennt Shn den „Herrn der 

Herrlichkeit“ (2, A) und fich felbft demüthig einen „Knecht Gottes und des 

Heren Jeſu Chrifti” (A, A), auch redet er feine Lefer als Wiedergeborne und 

als Erftlinge einer neuen Schd an (A, A8), womit er das Khriftenthum 

weit über das Judenthum hinauffegt und als den fchöpferifhen Anfang eines 

neuen Lebens darftellt. Es ift allerdings das Geſetz, aber das durch das 

Evangelium verflärte Gefeh, das „vollfommene Gefeß der Freiheit“ _ 

(A, 25), was ung überall in diefem Sendfchreiben entgegentritt, welches der 

1) Im der Borrede zur Ausgabe des N. T.’s vom 3. 1524 ©. 105: „Darıım 
it St. Jak. Epiſtel eine recht ſtroherne Gpiftel gegen fie (nämlich die Schriften 
Sohannis, Pauli und Petri), denn fie doch keine evangelifche Art an fich hat.“ Aus— 
führlicher erklärt er fih in der merkwürdigen VBorrede auf die Epiſtel St. Jakobi und 
St. Judä von a. 1522, Werfe (Ausg. v. Walch) XIV, 148 f., wo er am Schlufie 
fein Urtheil jo zufammenfaßt: „Summa, er (Zaf.) hat wollen denen wehren, die auf 
den Glauben ohne Werke fich verließen, und tit der Sachen mit Geift, Verſtand und 
Worten zu Schwach gewefen und zerreißet die Schrift nnd widerfteht damit Paulo 
und aller Schrift, will’s mit Gefegtreiben ausrichten, das die Apoſtel mit Nußen zur 
Liebe ausrichten. Darum will ich ihn nicht haben in meiner Bibel in der Zahl derer 
rechten Hauptbücher ; will aber damit niemanden wehren, daß er ihn fege und hebe, 

wie es ihn gefüftetz denn es find font viele gute Sprüche darinnen.“ Daß Luther 
diefe ungünftige Anficht, die fich auch in der Verrückung der urfprünglichen Stellung 

des Briefes Jakobi in feiner Bibefüberfegung Fund giebt, ſpäter zurückgenommen habe, 
ift durchaus nicht nachweisbar, obwohl es öfter (auch von Guericke Einl. MEN. T 
S. 499 ohne alle Begründung) behauptet wird. 
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geniale Herder treffend im folgenden Worten charafterifirt!): „Welch' edler 

Mann fpricht im Briefe! Tiefe, unabläfiig tiefe Geduld im Leiden! Hoheit 
in der Armuth! Freude in Traurigkeit! Einfalt, Lauterfeit, feite, gerade Zu: 

verficht im Gebete! Keinem Zuftande ift er mehr feind, als dem Unglauben, 

der Fleinmüthigen, zehrenden Bernünftelei, den doppelherzigen Wefen. Welchen 

Zug aber weiß er zu Gott! Spricht von Kraft, auch Wunderfraft des Gebetes, 

al8 von der gewiffeften, unfehlbarften Sache, herzlich, aus Erfahrung, mit bes 

ftimmten Fällen und Proben — wahrlih ein Mann voll heiligen Geiftes, ein 

Beter, ein Jünger Jeſu! — Wie fennt er die Weisheit und den Urfprung der 

wahren und falfchen Weisheit im Gemüthe des Menfchen! Zähmt die Zunge 

unter dem Schein alles Guten, fie, die Mörderin durch Lülte und Begierden — 

ſchweigender Heiliger! Naſiräer! Schüler der himmliſchen Weisheit! Wie will er 

That! That! nicht Worte, nicht (Kopf) Glauben, aber freie That, vollkom— 
mene, edle That nach dem Föniglichen Gefeße des Geiftes, der freie — der ges 

läuterte Pharifäer, oder Eſſäer — der Chrift!“ 

$. 97. Apoſtoliſche Sagen. 

Petrus, Paulus und Johannes waren offenbar die einflußreichiten 

und wirffamften Apoftel, von denen wir daher auch die ausführlichiten und 

ficherften Nachrichten befißen, wenngleich ihr Ende- in ein geheimnißvolles Dunfel 

gehüllt it. Neben ihnen treten in der Apoftelgefchichte nur noch Jakobus 

der Aeltere auf, der bereits a, 44 als apoftolifcher Protomartyr vom irdiſchen 

Schauplaß fchied, und jener andere Jakobus, der vom Jahre 50, vielleicht 

fchon vom Sabre Ak an, das Haupt der jerufalemifchen Gemeinde war, in 

diefer wirfte und ſtarb. Von der Thätigfeit aller übrigen Apoftel dagegen fin— 

det fih im N. T. felbft feine Spur, und die vielen Sagen tiber fie in den Schriften 

der Kirchenväter und in den apojtolifchen Aeten find zum Theil fo abentenerlich 

und fo voll von Widerfprüchen, daß fie fehr wenig Anfpruch auf Glaubwür- 

digfeit machen können, und daß felbft die fcharffinnigfte Kritik nicht im Stande 

wäre, die Wahrheit vom Irrthum gründlich zu fondern, 

Diefes Stillihweigen der heil. Schrift und der zuverläffigen Gefchichte 

über das Leben und Wirken der Mehrzahl der Apoftel ift eine räthfelhafte Er: 

ſcheinung, die man fich auf verfchiedene Art erklären fanı, Einmal aus der 

Demuth der Jünger Zefu, denen es offenbar nicht darum zu thun war, fich 

jelbft Denkmäler des Ruhms zu feßen, fondern nur als Werkzeuge ihres Meifters 

zu wirken, wie und wo Gr ihnen ihr Arbeitsfeld anweifen mochte; ſodann aus 

dem Umftand, daß fie nicht mit der fchöpferifchen Originalität und imponirenden 

Perfönlichfeit auftraten, wie Jakobus, Petrus, Paulus und Johannes, welche 

die vier Grundformen des Lebens und der Lehre der Urkirche vollftändig dar— 

ftellen, jondern mehr bloß als Mitarbeiter, die aber ebenſo nothwendig und in 

!) Brief zweener Brüder Jeſu in unferem Kanon. Lemgo 1775. 
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ihrem Kreiſe ebenfo müßlich waren, als die Häupter, deren Panier fie folgten; 

endlich daraus, daß die Zerftörung Serufalems und die feit Nero eintretenden 

Berfolgungen der chrijtlichen Kirche die Aufzeichnung ihrer Thaten und Schick— 

jale fehr erfehwerten oder viele fchriftlihe Documente wieder vernichteten. Daß 

fie aber wirklich Großes gewirkt haben, das ſteht feſt aus dem Factum der früh- 

zeitigen Verbreitung des Chriftenthums in allen Theilen des römifchen Reiches, 

auch in folchen, von denen ung fichere und fpecielle Nachrichten über die Art 

und Weife der Einführung deijelben mangeln, wie. in. Aegypten, Nordafrika, 

Spanien, Gallien und Stalien außer Rom. . Die Ewigfeit wird gewiß noch 
manche ftille Blüthen und Früchte des chriftlichen Lebens und Wirkens auf: 

decken, welche in menschlichen Gejchichtsbüchern entweder gar nicht, oder doch 

nur fehr unvollfommen verzeichnet find). 

Bis zum Apofteleoneil a. 50 fcheinen die zwölf Jünger noch Serufalem 

als den Mittelpunkt ihres Wirfens angejehen zu haben und mit Ausnahme des 

Paulus nicht weit über Paläftina hinausgefommen zu fein. Von da an finden 

wir bloß noch den Jakobus in der jüdischen Hauptftadt (Apg. 21, 18), die. 

übrigen zerftreuten fich im die verfchiedenen Länder. Die Sage (zuerft bei 

Rufinus) berichtet, daß fie jich durch das Loos in diefelben vertheilten und vor 

ihrer Trennung das apoftolifhe Symbolum verfaßten, was aber, buchftäblich 

verftanden, ein offenbarer Irrthum iſt. Mehr für fich hat die Sage, daß fie 

alle, mit Ausnahme de8 Johannes, den Märtyrertod erlitten?), und zwar meift 

noch vor der Zerftörung Serufalems, während der Lieblingsjünger bis an die 

Grenze des zweiten Jahrhunderts lebte. Die meiften derfelben feheinen in den 

verfehiedenen Ländern des Orients gewirft zu haben, und zwar mehr in dem 

Geiſte des Jakobus und Petrus, als in dem Geifte des Heidenapoftels. Denn 

1) Wir fünnen daher nicht mit Dr. Thierſch übereinftimmen, wenn er (Vor: 
fefungen über Katholic. und Proteft. , S. 203 Anm. 2. Aufl.) das Stillfchweigen 
der Gefchichte über die Mehrzahl der Apoitel aus dem geringen Erfolg ihres 
Wirkens, befonders außerhalb des römifchen Meiches erklärt. Denn das wiürde ein 
falfches Licht auf die Weisheit und den Scharfblik des Herrn in der Wahl Seiner 
Werkzeuge zurüchwerfen. Biel lieber eignen wir uns die Anſicht Stolberg’s 
(Kirchengefch. VI, 148) an, der über die dürftigen Nachrichten von dem Wirken und 
Ende der meilten Apoſtel ſchön jagt: „Diele Leuchten entſchwinden unferem Blick, 
aber wir fehen die durch fie erleuchtete Welt. Sie fuchten nicht ihre Ehre, aber der 
Himmel fennt fie, und zahlloje Bewohner des neuen Jeruſalems verdanken, mächft 

Gott, ihnen das heilige Bürgerrecht. Sie werden richten die Gefchlechter der Mens 
fchen mit dem Sohne Gottes; fie werden leuchten in Gwigfeit in höherem Glanze 
mit den Grlöjeten des Herrn.” 

2) Doch find nach Herafleon bei Clemens Alex. (strom. IV, p. 502) auch die 
Apoitel Matthäus, Philippus, Thomas und Levi (Thaddäus) eines natürlichen Todes 
geitorben. Ueberhaupt findet fich jene Sage erit im vierten Jahrhundert und läßt ſich 
auch aus den übertriebenen Boritellungen von dem Werthe „des Märtyrertbums und 
aus der Zweidentigkeit des Wortes uuorvo ableiten, das urfprünglich jeden Ver— 
fündiger des chriftlichen Glaubens, im ſpäteren Sprachgebrauch aber gewöhnlic einen 

Blutzeugen bezeichnet. 
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die chriftlichen Kirchen in Syrien, Berftien und Indien, in Aegypten umd 

Aethiopien zeigen ung ſchon im Altertyum und felbft noch heut zu Tage eine 
jo merkwürdige Mifchung jüdifcher Gebräuche mit chriftlicher Orthodoxie (die frei- 

lich in jenen Ländern jetzt faft ganz erftarrt ift), daß wir daraus ziemlich ficher 

auf den judenchriftlichen Urfprung vderfelben fchließen können. 

Sn Bezug auf die Einzelnen diefer Apoftel ftellen wir folgende Nachrichten 
zufammen. 

1, Andreas, der Bruder des Simon Petrus (Matth. A, 185 10, 25 
13, 3. Joh. A, 35 ff. 6, 8; 12, 22), predigte (nach Drigenes bei Euſebius) 

in Sfythien, nach fpäteren Nachrichten zugleich in Kleinaften, Thrakien und Achaja. 

Nach Berrichtung vieler Wunderthaten fol er zu Paträ (PBatras) in Achaja auf 

Befehl des römischen Proconfuls Aegeas, deſſen Gemahlin und Bruder er zum 

Ehriftentbum befehrt hatte, gefreuzigt worden fein und zwar an einer fogenann- 

ten erux decussata ( +), welche daher auch „Andreasfreuz“ genannt wird. 

2. Bhilippus aus Bethjaida (Mattb. 10, 3 und Barall., Joh. A, 

44 ff. 6,5 ff. 12, 21 ff. 14, 8 f), wohl zu unterfcheiden von dem Diafonus 

und Gvangeliften gleichen Namens (Apg. 6, 55 8, 5 ff. 24, 8), wirkte zuletzt 
nach ziemlich einftimmiger Tradition in der Fleinaftatifchen Provinz Phrygien 

und fand in Hierapolis (zwifchen Koloffa und Laodikea) in hohem Alter nad) 

den Einen einen natürlichen, nach Anderen einen gewaltfamen Tod. Gr über: 

lebte, wie es fcheint, die Zerftörung Jeruſalems und war nach alten glaub» 

würdigen Zeugniffen, wie Petrus, verheirathet und der Vater von mehreren 

frommen Töchtern). 

3. Thomas, genannt Didymus (Zwilling), wahrfcheinlih auch aus 

Saliläa (vgl. Joh. 24, 2), ift uns aus mehreren im Evangelium Johannis 

(14, 46; AA, 55 20, 24—29) aufbewahrten Zügen als ein Mann von ſchwer— 

müthiger, zweifelfüchtiger und eigenwilliger Dispofition befannt, der nur auf 

handgreifliche Beweife des Berftandes und der Erfahrung hin glauben wollte, 

dann aber das einmal Geglaubte mit großer Entfchiedenheit und Treue feft- 

hielt. „Mein Herr und mein Gott!” rief er voll freudiger Anbetung aus, 

nachdem er feine Finger in die Wundenmale des Auferftandenen gelegt hatte. 

Man könnte ihn den NRepräfentanten der edleren, redlich nach Wahrheit forfchen- 

den und fie daher zuleßt auch findenden Klaſſe der Rationaliten nennen. Die 

ältefte Tradition (Drigenes bei Eufeb.) läßt ihn im parthifchen Neiche das 

Evangelium predigen und in Edeffa begraben fein, fpätere Nachrichten dagegen 

(Gregor von Naz., Ambrofius, Hieronymus u. U.) verlegen feinen Wirfungs- 
kreis und Märtyrertod nah Dftindien?), und die feit uralter Zeit dort woh— 

!) Eufebius H. E. II, 31. V, 2%. 
2) Vielleicht ift aber hier eine Verwechfelung anzunehmen. Wenigitens erklärt 

Theodoret haer. fab. I, 26 den zu den Imdiern gefandten Thontas für einen 
Schüler des Manes, und die von Thilo herausgegebenen Acta Thomae verrathen 
einen manichäifchen Urfprung. 

ae 
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nenden fyrifchen Chriften betrachten ihm als den Gründer ihrer Kirche und hei- 

Ben daher Thomaschriften. 

| 1. Bartholomäus d. h. Sohn des Ptolemäus (Matth, 10, 3. Mare, 
3, 18. Luce, 6, 14, Apg. A, 43) tft ohne Zweifel derfelbe, der im vierten 

Evangelium unter feinem eigentlichen Namen Nathanael (Gottesgabe) vor- 

fommt (30h. 4, 45 ff. 21, 2), wozu der erftere ein vom Bater hergenom- 

mener Beiname war, ähnlich wie Barjona ein Beiname von Simon. Er ftanımte 

aus Hana in Galiläa (oh. 24, 2) und wurde von Philippus in der Jordan— 

aue zum Heiland geführt, Der beim erften Zufammentreffen von ihm fagte: 

„Siehe, wahrhaftig ein Israelite, in welchem Fein Falſch iſt“ (Joh. A, 48) %). 

») Diefer Ausſpruch Chriſti wird gewöhnlich als eine allgemeine Schilderung des 

fittlich religiöfen Charakters Nathanaels gefaßt und fo erklärt: „Du bift in Wahr: 
beit ein Glied des Volkes Gottes, ein Sfraelit, der feiner Idee entfpricht, wie 

fie alle fein follten, voll Geradheit und Offenheit.” Mit dieſer Auslegung können 
wir aber nicht übereinftimmen, und zwar A). weil es ganz gegen die Gewohnheit des 
Erlöfers ift, einen Menfchen alfo in’s Geficht zu loben; 2) weil dann die Befcheiden- 
heit Natbanaels ihn zu einer Ablehnung des Compliments hätte nöthigen müflen, 
während er vielmehr dafjelbe durch die Frage: „Woher fennft du mich?” V. 49 ohne 
Meiteres annimmt; 3) weil Offenheit und Geradheit niemals eine befonders hervor- 
ragende Gigenfchaft des jüdifchen Nationalcharakters, am wenigſten Jakobs, war, 
bei dem, wenigitens in feinem früheren Leben, die Schlangenflugheit überwiegt, wie 
fein Verhältniß zu Eſau und zu Laban Hinläuglich beweist. Man fpricht wohl fprüch- 
wörtlich von „deutfcher Treue”, aber nicht von „jüdifcher Ehrlichkeit“, vielmehr ftrafen 
die Propheten fehr häufig gerade das trügerifche, heuchlerifche Wefen ihres Volkes 

(Jeſaj. 29, 13. 15. Zephan. 4, 44. Bf. 50, 49 20.); 4) weil: diefe Erklärung gar 
nicht recht in den Zufammenhang paßt, befonders nicht zu dem nächiten Worte. des 
Herrn B. 49, welches offenbar das frühere näher erklären joll. — Der Sinn diefer Stelle, 
fowie des ganzen Abfchnitts Joh. A, 46—52 erklärt fich allein vollſtändig aus der 
Geſchichte Jakobs, auf welche Zefus äußerſt finnreich anfpielt. Daß V. 52 auf die 
Ssimmelsfeiter 4 Mof. 28, 42 fich beziehe, wird von den Exegeten allgemein zugegeben; 
der lebendige Verkehr von göttlichen und menfchlichen Kräften, der dem Erzvater unter 
diefem Bilde im Traume zu Bethel erfchien, iſt vollfommen verwirklicht worden in 
der Erſcheinung des fleifchgewordenen Gottesfohnes, des Mittlers zwijchen Himmel 
und Erde Warum foll fich nicht ebenfo das aAnd@s Tooanklıns V. 48 auf eine 
Scene in Jakobs Leben, nämlich auf feinen fiegreihen Gebetsfampf mit dem 
Bundesgott, beziehen, wo ihm der Ehrenname Israel, d. h. Gottesfämpfer, gegeben 
wurde (4 Mof. 32, 28. vgl. Hof. 12, 4), an der Stelle feines früheren, der die 
Hinterfift feines natürlichen Menfchen andeutet? Wir denfen uns die Sache fo: Na— 
thanael, ein Schüler Johannis und von ihm auf den Meffias aufmerkfam gemacht, 
war unter dem Schatten des Feigenbaums, vielleicht an der Stelle, wohin die Sage 

jenen nächtlichen Kampf verlegte, gerade mit dem Studium des Geſetzes und der 
Propheten befchäftigt und in brünftiges Gebet um das Kommen des längft verheißenen 
MWeltheilandes vertieft, als Philippus mit der frohen Botfchaft von. dem gefundenen 
Meffias fich ihm nahte. Der Herr hatte in den Zuftand feines Herzens hineinge— 
fehen, darin fein meffianifches Hoffen und Beten gelefen, (B. 48); und Diefer über: 
rafchende Blick in's Verborgene in Verbindung mit allem, was voranging, führte 
den Nathanael zum Glauben. Der Sinn der fraglichen Worte kann daher bloß der 
fein: „Siehe da, ein Mann, der fo eben mit aufrichtigem Ernſte und ohne alle Ver— 
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Er fol in Indien (wahrfcheinlich Semen), wo er nach. Eufebius das hebräifche 

Matthäusevangelium zurüdließ, ferner in Lyfaonien und Groß-Armenien das 

Chriſtenthum verfündigt haben und enthauptet, nach anderer Tradition in ums 
gefehrter Stellung gefreuzigt worden. fein. 

5. Matthäus, ohne Zweifel derfelbe mit Levi (Mare. 2, Ak. Luc. 5, 

27. Matth. 40, 3 ꝛec.), früher Zolleinnehmer in Galiläa (Matth. 9, 9 f.), der 

Berfaffer des erften Evangeliums, fol in Aethiopien (Meroe), nah anderen 

Sagen in aſiatiſchen Ländern das Neich Gottes verbreitet haben. Auch über 

die Art und den Ort feines Todes giebt es verjchiedene Angaben. 

6. Simon, der Eiferer, fommt im N. T. bloß in den Apoftelverzeich- 

niffen vor (Matth. 40, 4 und Parall.), umd die Sage ift über fein Wirken 

nicht einig. Einige Kirchenväter identificiren ihn: mit dem Simeon, Sohn des 

Klopas, der nach Eufebius der Nachfolger des Jakobus im Bisthum von Je— 

rufalem und im 420. Lebensjahre unter Trajan gefreuzigt wurde, Nach Nife- 

phorus dagegen predigte Simon in Aegypten, Kyrene, Mauritanien, Libyen und 

zulegt auf den britifchen Inſeln, wofelbft er den Kreuzestod erlitten habe. 

Abdias endlich berichtet, er jei mit Judas Thaddäus nach Perſien und Babys 

lonien gezogen und zu Sunir ermordet worden, 

7. Zudas, auh Lebbäus und Thaddäus genannt (Matth. 40, 3 2e.), 

predigte zufolge der abendländifchen Tradition in Perſien und fand dafelbft auf 

Anftiften der Magier einen graufamen Tod. Nikephorus dagegen läßt thn in 

PBaläftina, Syrien und Arabien ‚predigen, und in Edeffa eines natürlichen Todes 

iterben. 

8. Matthias, Einer der 70 Jünger (nach Eufebius), welcher auf den 
(vielleicht voreiligen) Borfchlag des Petrus hin durch's Loos an die Stelle des 

Judas Iſcharioth gewählt wurde (Apg. 1, 15-—26), fol in Nethiopien gewirkt 
und den Märtyrertod gelitten haben, nach anderen Nachrichten dagegen in Judäa 

von den Juden gefteinigt worden fein, 

9, Jakobus der Jüngere, oder der Sohn des Alphäus, wirkte 

nach der Tradition der griechifchen Kirche, welche ihn von Jakobus, dem Halbbruder 

des Herrn (vgl. $. 95.), unterfcheidet, in dem füdweftlichen Theile von Paläftina, 

nachher in Aegypten und wurde in Oftracine in Nieder-Aegypten gefreuzigt ?), 

ftelfung im Gebete um die Erfcheinung des Mefjias mit Gott gerungen und Ihn 
überwunden hat,“ oder, um uns genauer an die hier vorfchwebende A. T.liche Stelle 
1 Mof. 32, 28 zu halten: „Du bift fein Ueberliſter (Jakob), fondern ein redlicher 
Gottesfämpfer (Israel), denn mit Gott haft du gerungen, daß Er den Weltheilaud 
fenden und dir zeigen möge, und deine Bitte ift erhört: der Meſſias fteht vor dir.” 
Daß fich bei diefer Auffaſſung alles Folgende, die ftaunende Frage Nathanaels, die 
Grwiederung des Herrn, das Bekenntniß des Glaubens und die Himweifung anf Die 
neue SHimmelsfeiter, von welcher die des Jakob nur ein fchwaches Vorbild war, ſehr 
natürlich anschließt, Tiegt auf flacher San: 

— Nikeph. IL 40. | 
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8. 98. Die Zerſtörung Jeruſalems. 

(a. 70.) 

Endlich hatte das Maß der göttlichen Langmuth und Geduld mit dem 

auserwählten Bundesvolke, das ſeinen eigenen Heiland gekreuzigt, ſein Ende 

erreicht. So viele noch auf gewöhnlichem Wege gerettet werden konnten, waren 

gerettet. Der halsſtarrige Haufe hatte ſich gegen alle Beſſerung verſchloſſen. 

Der Mann, welcher, wenn irgend Einer, zur Vermittlung zwiſchen dem jüdiſchen 

und chriſtlichen Standpunkte ſich eignete, Jakobus der Gerechte, war von ſei— 

nen verſtockten Religionsgenoſſen, für die er täglich im Tempel Fürbitte that, 

gefteinigt, und mit feinem Tode verlor auc die Ehriftengemeinde zu Jerufalem 

ihre Bedeutung für diefe Stadt, Da nahte die Stunde des furchtbaren Straf 

gerichts, und die Weiffagung des Herrn (Matth. 24, 1. 2. Luc. 19, 43. 44) 

ging in buchftäbliche Erfüllung. 
Nicht lange vor dem Ausbruche des jüdischen Krieges, ſieben Jahre vor 

der Belagerung Serufalems fam ein Mann, Namens Jeſus, auf das Laubhüt- 

tenfeft und rief in einem Anfall von Geiftesabwejenheit beftändig in die Volks— 

maffe hinein: „Wehe der Stadt! Wehe dem Tempel! Eine Stimme von Mor: 

gen, eine Stimme von Abend, eine Stimme von den vier Winden, eine Stimme 

wider Serufalem und den Tempel, eine Stimme wider Bräutigam und Braut, 

eine Stimme. wider das ganze Volk.“ Einige Magiftratsperfonen, dadurch er— 

ſchreckt, laffen den Menfchen fangen und geißeln. Er leitet feinen Widerftand 

und fährt fort, fein „Wehe“ zu rufen. Man bringt ihn vor den Procurator 

Albinus, ev wird gegeißelt, bis man die Knochen fieht, aber er legt Fein Wort 

der Bitte für fich felber ein, ftößt feinen Fluch über die Feinde aus, ſondern 

jchreit bloß bei jedem Hiebe in Eäglichem Zone: „Wehe, wehe, Jeruſalem!“ 

Auf die Frage des Landpflegers, woher und wer er fei, antwortet er nichts, 

Endlih laßt man ihn los als einen Verrückten. Er verfündigt aber immer 

und immer wieder bis zum Ausbruch des Krieges, befonders an den drei hohen 

Feten, den nahen Fall Serufalens. Bei der Belagerung ftimmt er zum legten 

Mai von der Mauer herab fein Trauerlied an; plößlich jet er hinzu: „Wehe, 
wehe auch mir!" — und ein Wurfgefchoß machte feinem prophetijchen Klageruf 

ein. Ende. | 

Unter den legten Landpflegern, Felix, Feſtus, Albinus und Florus, 

war das Sittenverderben und die Auflöfung aller gefelligen Bande, zugleich 

aber auch der Drud des römischen Joches mit jedem Jahre gewachſen. Seit 

dem Negierungsantritt des Felix durchftreiften Meuchelmörder, die mit Dolchen 

bewaffneten und zu jedem Berbrechen käuflichen „Sicarier“ (von sica, der Dolch), 

Paläftina und gefährdeten die Sicherheit in Stadt und Land. Daneben ftieg 

der innere PBarteigeift und der Haß gegen die heidniſchen Unterdrücer bis zum 

trotzigſten politifchereligiöfen Fanatismus, der durch falfche Propheten und 

Mefftaffe immer wieder aufs Neue angefacht wurde, wie denn z. B. Einer der- 
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felben nach Joſephus dreißigtaufend Menfchen nad fich zog (vgl. Apg. 24, 38). 

Im Fahr 66 brach endlich unter dem letzten Procurator, Geffius Florus 

(feit 65), einem boshaften und graufamen Tyrannen, der, wie Sofephus fagt, 

als ein Henker über die Uebelthäter gefeßt war, der organifirte Aufftand gegen 

die Römer, zugleich aber auch ein fchreclicher Bürgerkrieg zwifchen der zelotifchen 

und gemäßigten Partei, fowie zwifchen den verschiedenen Fractionen der Auf— 

rührer jelbft aus. Die Chriften, eingeden? der Ermahnung des Herrn (Matth. 

24, 15 ff.), verließen Jeruſalem und flüchteten fih nach dem Städtchen Bella 
jenfeit8 des Jordans, in Nord:Peräa, wo ihnen der König Herodes Agrippa IL, 

vor welchem einft Paulus geftanden, eine fichere Freiftätte eröffnete, Nach einer 

alten Tradition) foll eine göttliche Stimme ihre angefehenften Glieder noch- 

mals an die Flucht erinnert haben. Der Kaifer Nero, von dem Aufftande 

benachrichtigt, jandte den berühmten Feldheren Befpaftanus mit großen 

Vollmachten nach Paläſtina. Diefer eröffnete im Jahr 67 von der fyrifchen 

Hafenftadt Ptolemais (Affo) aus den Feldzug und eroberte unter hartem Wi: 

derftand mit einem .Heere von 60,000 Mann Galilän. Ereigniſſe in Rom 

verhinderten ihn aber an der Vollendung der Tragödie und nöthigten ihn zur 

Rückkehr. Nero hatte fich felbft ermordet, in kurzer Zeit folgten fih aufeinan- 

der die Kaifer Galba, Otho, Bitellius. Der leßtere wurde in Rom aus 
einem Hundeftall betrunken herausgezogen, durch die Straßen gefchleppt und 

ſchmachvoll getödtet, und Befpafian a. 69 allgemein zum Kaiſer aus: 

gerufen. 

Da übernahm deffen Sohn, Titus, der zehn Jahr nachher felbft Kaifer 

wurde und fich Durch Milde und Menfchenfreundlichfeit in hohem Grade aus— 

zeichnete, die Fortſetzung des jüdischen Krieges und wurde in der Hand Gottes 

das Werkzeug zur Zerftörung der heil. Stadt und des Tempels. Im April 

a, 70, unmittelbar nach dem Ofterfeft, wo Serufalem von Fremden angefüllt 

war, begann die Belagerung. Die Zeloten wiejen die wiederholten Vorfchläge 

des Titus und die Bitten des Joſephus, der ihn als Dolmetfcher und Unter: 

händler begleitete, mit höhnifchem Trotze zurück und hieben jeden nieder, welcher 

von Uebergabe ſprach. Selbft die Hungersnoth, die jebt zu wüthen begann 

und täglich Taufende dahinraffte, das Gefchrei der Schwangeren und Säug- 

linge, das grauenhaftefte, mit jeder Minute wachjende Elend rings um fie 

herum vermochte die wahnfinnigen Fanatifer nicht zu erweichen. Die Gefchichte 

fennt feinen fo hartnädigen Widerftand, Feine jo verzweifelte Tapferkeit und 

Todesverahtung; denn Die Juden Fampften nicht bloß fiir bürgerliche Freiheit, 

Leben und Vaterland, fondern für das, was ihren nationalen Stolz und Ruhm, 
was Die ganze Bedeutung ihrer Gefchichte ausmacht, für ihre Religion, die 

ſelbſt in dieſer entfeßlichen Entartung ihnen noch eine faft übermenfchliche Aus: 

dauer und eine fchaudererregende Begeifterung einflößte, Endlich im Juli wurde 

durch einen nächtlichen Meberfall das Gaftell Antonia erobert. Der römifche 

ı) Bei Euſebius H, E. I, 5 

| 
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TR wollte den Tempel, diejes herrliche Kunftwerk, erhalten als eine Bierde 

‚feiner. Herrichaft, aber er wurde abermals verhöhnt. Die Hungersnoth war jo 

groß, daß Viele ihre Kleinodien verfehlangen, eine Mutter ſogar ihr eigenes 

Kind brietz aber dennoch wollten die Elenden nichts von Gnade wiſſen. Da 

ließ er endlich Feuer an die Tempelhallen legen, das ehrwürdige Heiligthum 

jelbft wünfchte er immer noch zu jchonen. Allein deffen Untergang war in 

einem höheren Rathe befchloffen. Bei einem erneuten Sturm warf ein Soldat 

ohne Befehl ein brennendes Stück Holz durch die goldene Pforte. Als die 

Flamme aufloderte, fingen die Juden entfeglich zu heulen an und fuchten die 

Flamme zu tilgen, während Andere, an ihren mefftanifchen Hoffnungen bis an’g 

Ende frampfhaft feithaltend, der Ausſage eines falfchen Propheten glaubten, 

daß Gott mitten im Brande des Tempels das Zeichen zur Rettung Seines 

Bolfes zeigen werde. Titus ſelbſt gab wiederholten Befehl zum Löfchen. Alles 

umfonft: feine Legionen wetteiferten unter fich, den Brand zu nähren und ließen 

das unglüdliche Volk das ganze Maß ihrer entfejfelten Wuth fühlen. Anfangs 

hielt der ungeheure Blutftrom der vor dem Brandopferaltar fih aufthürmenden 

Leichen das Feuer zurüd, doch bald jtand der ganze Wunderbau in Flammen 

und verbrannte an demfelben Tage, den 10. Auguft a. 70, an welchem nach 

der Tradition der erfte Tempel durch Nebufadnezar zerftört worden war. „Nie 

mand kann fich ein ftärferes, ein furchtbareres Gefchrei denfen“, jagt Sofephus, 

„als welches fih von allen Seiten während des Tempelbrandes erhob. Der 

Siegesruf und Jubel der Legionen tönte durch das Wehklagen des Volkes auf 

dem Berge und in der ganzen Stadt. Der Wiederhall von allen Bergen um: 

her bis nach Peräa hin vermehrte das betäubende Getöfe.. Doch war der Anz: 

blick ebenſo ſchrecklich. Der Berg ſchien wie mit Einer Flamme von feiner 

Wurzel an zu brennen. Dben jah man nirgends etwas von Erde, Alles war 

mit Leichen. bedeckt; auf diefe Haufen tretend, jagten die Soldaten den Flie— 

henden nach“. Derſelbe Schriftiteller giebt die Zahl der bei der Belagerung 

Serufalems umgefommenen Juden auf 4,100,000 und die Zahl der während 

des Krieges in die Sklaverei verkauften auf 90,000 an! 

Selbft der Heide Titus rief öffentlich aus, daß Gott den Römern bei- 

geftanden und die Juden aus ihren unbezwinglichen Feftungen berausgetrieben 

babe, Der Jude Joſephus, ein gelehrter Priefter und Phariſäer, der den 

ganzen jüdischen Krieg in fieben Büchern ausführlich befchrieben und ihn ſelbſt 

von Anfang bis zu Ende durchgemacht hat, zuerft als Befehlshaber von Galilän, 

dann als Gefangener des Veſpaſian, endlich als Begleiter des Titus und Ber: 

mittler zwifchen den Römern und Juden, erfannte in diefer tragischen Begeben— 

heit ein göttliches Gericht und geſteht von feinen entarteten Landsleuten, denen 

er font mit aufrichtiger Liebe zugetban war: „Sch will mich nicht fcheuen zu 

jagen, was der Schmerz mir gebietet: Ich glaube, hätten die Römer gezögert, 

jene Gottlofen zu beftrafen, die Stadt wäre von dert Erde verfcehlungen worden 

oder in einer Sündfluth untergegangen, oder e8 wäre, wie auf Sodom, Feuer 

vom Himmel auf fie gefallen, Denn das Geflecht, das in ihr war, übertraf 
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die Menfchen an Gottlofigfeit weit, welche vor Zeiten jene Strafen Betroffen 
hatten. Durch ihren Wahnſinn ift das ganze Volk zu Grunde gegangen.“ 
So mußte alſo Einer der beſten römifchen Kaifer das längſt angedrohte Gericht 

Gottes vollftreden, und der gelehrtefte Jude der damaligen Zeit diefes Gericht 
befchreiben und dadurch, ohne es zu wiffen und zu wollen, Zeugniß ablegen 

für die Wahrheit des Wortes und die Göttlichfeit der Sendung Jeſu Chrifti, 

Deffen Berwerfung all diefes und das folgende Unheil über das abgefalfene 
fönigliche Prieftervolf gebracht hat. 

Diefe furchtbare Kataftrophe, in welcher das zukünftige Weltgericht im 
fleinen Mapftabe vworgebildet ift, mußte auf die chriftlichen Gemeinden eine er- 

chütternde Wirfung ausüben, von der wir uns jet, zumal bei der Abwefen- 

heit fchriftlicher Documente, welche fich ausdrüdlich darauf bezögen, faum eine 

rechte Borftellung machen können. Nicht nur war diefe factifche Widerlegung 

des halsftarrigen Judenthums, diefe göttliche Beftätigung und DBerfiegelung des 

Chriſtenthums, defjen Bekenner alle vom Untergang gerettet wurden, eine mäch— 

tige Glaubensftärfung, fondern fie machte zugleich eine förmliche Epoche in der 

gefchichtlichen Entwidlung des Verhältniſſes der beiden Religionsgemeinfchaften, 

indem fie diefelben für immer vom einander fchied, Zwar hatte der Apoftel 

Paulus ſchon vorher diefe Trennung innerlich durch fein ganzes Lehrgebäude, 

durch feinen chriftlichen Univerfalismus vollzogen; allein Außerlich hatte er fich 

felbft noch vielfach an das Judenthum accommodirt und mehrmals den Tempel 

befucht, weil er nicht ald Nevolutionär auftreten und dem naturgemäßen Gang 

der Gefchichte, den Wegen der Borfehung nicht vorgreifen wollte (1 Kor. 7, 18 ff.). 

Nun aber war die Trennung auch Außerlich durch einen Wetterftrahl der gött— 

lichen Allmacht durchgeführt. Gott felbft hatte Seine bisherige Behaufung zer: 

ftört, Sein Bolf des Eigenthums wegen der hartnädigen Berwerfung des Mef- 

ſias verftoßen, das ganze Inſtitut der mojaifchen Theofratie, deffen Eultus ja 

wejentlich und ausschließlich zuerft an die Stiftshütte und dann an den Tempel 

zu Serufalem geknüpft war, zertrümmert, ebendamit aber zugleich die Fäden 

durchfchnitten, welche bisher die junge Kirche, bejonders die judenchriftlichen Ge- 

meinden an die fichtbare Defonomie des alten Bundes und an Serufalem, als 

ihren Mittelpunkt, gefnüpft hatten und mac dem Gejege organifcher Entwid- 

lung fnüpfen mußten. Fortan erfchien es als ein Frevel, mit der fo furchtbar 

gerichteten Nation noch ferner in religtöfer Verbindung zu bleiben, und die 

judenchriftliche Richtung wurde nun, wo fie diefe Verbindung noch fefthielt, zur 

fürmlichen Härefte. Fortan Fonnten auch die Heiden das Khriftenthum nicht 

mehr als eine bloße Secte des Judenthums, fondern mußten es als eine neue, 

eigenthiimliche Religion anfehen und behandeln; Die Zerftörung Jeruſalems 

bezeichnet alfo jenen wichtigen Wendepunkt, wo die chriftlihe Kirche im Großen 

und Ganzen fih aus der Puppe der gefeßlichen Verhüllung für immer losriß, 

zum Bewußtſein der vollen Mündigfeit gelangte und in Berfaffung und Eultus 

wie mit Einem Schlage felbftjtändig vor den Augen der ganzen Welt hervor— 
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tratt). Diefe Lostrennung von dem verftodten Judenthum und feinen religiöfen 

Formen war aber feine Lostrennung vom Geifte der A. T.lichen Offenbarung 

Sottes, vielmehr trat die Kirche in das Erbe Iſraels einz die Ehriften erfchie- 

nen als die wahren Juden, die, dem innerften Triebe der mofaifchen Religion 

folgend, zu Dem gelangten, Der des Gefeßes und der Propheten Erfüllung, 

Der die reiffte Frucht des alten und doch zugleich der lebendige Keim des 

neuen Bundes, der Anfang und das allgenugfame PBrineip einer neuen fittlichen 

Schöpfung ift. 

Es blieb nun bloß noch übrig, die Kirche in diefer veränderten Lage der 

Dinge zu ordnen, das Refultat aus den gegebenen Prämiffen zu ziehen, die 

petrinifche oder conjervative, und die paulinifche oder progreffive Richtung, die 

judenchriftlichen und heidenchriftlichen Gemeinden zu einem höheren Dritten, zu 

einem feften Organismus zufammenzufaffen, die Einheit im Unterfchied und den 

Unterfchied in der Einheit beider Teftamente gleichmäßig darzuftellen und auf 

diefe Weiſe die Gefchichte der apoftolifhen Kirche abzufchließen. Das war 

das Werk des Fohannes, des Apoftels der Bollendung, zu dem wir nun über: 

gehen. 

Sünftes Kapitel. 

Das Leben und Wirken des Johannes. 

$. 99. Herkunft und Bildung des Johannes. 

Den Schluß der apoftolifchen Zeit und die Brücke zu der nächft folgenden 

Periode der Kirche bildet die Wirffamfeit des Lieblingsjüngers und Bufenfreun- 

des Jeſu, dem Er das Gefchäft der Vollendung anvertraut hat. 

Der Apoftel und Evangelift Johannes (vom hebr, zarır d. h. Jeho— 

vah's Huld, Gotthold) war der Sohn des galiläifchen Fifchers Zebedäus und 
der Salome, der Bruder des Älteren Jakobus, und ſtammte wahrjcheinlich, 

wie die Apoftel Petrus, Andreas und Philippus, aus dem Fifcherorte Beth— 
ſaida (Matth. 4, 215 40, 2. Marc. 1, 49; 3, 17; 10, 35. Rue. 5, 90. 
Apg. 12, 2). Die Eltern ſcheinen nicht ganz unbemittelt gewefen zu fer, 

Denn fein Bater hatte Miethfnechte in feinem Dienfte (Mare. 4, 20), die 

Mutter gehörte zu den Frauen, welche Jefum mit ihrem Vermögen unterftüg- 

) Bgl. die trefflichen Bemerkungen von Dr. Rich ard Rothe, die Anfänge der 
chriſtl. Kirche und ihrer Verfaſſung, Bd. J. ©. 341 ff., welche Schwegler Nach— 
apoſtol. Zeitalter I. S. 190) vergeblich zu widerlegen ſucht. 
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ten (Matth. 27, 56. Mare. 45, 40 f. Lue. 8, 3) und Specereien zu Seiner 

Einbalfamirung Fauften (Mare. 46, A, Luc, 23, 55. 56), und Johannes bes 

ſaß in Serufalem ein eigened Haus, in das er die Mutter des Herin nach der 

Kreuzigung aufnahm (Joh. 49, 27). Die erften. Keime der Frömmigkeit 

pflanzte wohl die fromme Mutter im das zarte Herz des Knaben. Salome 

war zwar damals noch in den fleifchlichen Mefjtashoffnungen der Juden befan- 

gen und nicht frei von einer gewiffen Eitelkeit, wie man aus ihrer Bitte an 

den Herrn erfieht, daß Er ihren beiden Söhnen die oberften Stellen in Seinem 

Neiche geben möchte (Matth. 20, 20 ff.); allein doch folgte fie Jeſu treulich 

nah und verließ Ihn felbft am Kreuze nicht (Marc. 45, 40). Wie alle 

übrigen Apoftel, mit Ausnahme des Paulus, erhielt auch Johannes Feine ge- 

lehrte oder wiffenschaftlihe Erziehung (vgl. Apg. A, 13). Alles, was ihm da— 

durch abging, follte nachher durch dreijährigen perfönlichen Umgang mit dem 

Meifter aller Meifter und dur die wunderbare Erleuchtung des heil, Geiftes 

reichlich erfeßt werden. Sicherlich wurde er aber frühzeitig mit der heil. Schrift 

des Alten Zeftamentes bekannt gemacht, die feinem natürlichen Hange zu tief 

finnigem Nachdenken und feinem feinen, zarten Gemüthe weit gefundere Nah» 

rung gab, als die mit allerlei ivrreleitenden Sabungen entftellte phariſäiſche 

Schulgelehrfamteit. ; 
In feinen Sünglingsjahren fchloß er fih an Sohannes den Täufer au, 

Denn er ift ohne Zweifel der Ungenannte unter den zwei Sohannesjüngern, 

wovon er felbft Ev. 1, 35 ff. redet, Sein empfängliches Gemüth, das jehne 

füchtig auf die Hoffnung Iſraels wartete, mußte in dem ernten Bußprediger, 

der Chriſto, wie die Morgenröthe der Sonne, bahnbrechend voranging, bald 

einen göttlichen Gefandten erkennen. Bon diefem Herold wurde er in der Jor— 

" danaue in Peräa mit Andreas zu Jeſu, als dem Lamm Gottes, hingewiejen, 

das der Welt Sünde trägt. Gleich die erfte Bekanntſchaft mit dem Heiland 

war ihm fo merkwürdig und unvergeßlich, daß er fich noch in alten Tagen der 

Stunde des Zufammentreffeng erinnerte (Job. A, 40). Nachdem er einen Tag 

den Umgang des Gottsfohnes genoffen und den Worten Seines Mundes 

1) Nach der nenen Grklärung von Joh. 19, 25, welche Wiefeler mit Scharf 
finn md Gelehrſamkeit in den „Studien und Kritifen“ 4840, Seft 3, ©. 648 ff. 
vorgetragen hat, wäre die Salome eine Schweiter der Mutter Jeſu, Johannes alfo 
ein Vetter de3 Herrn gewefen. Er veriteht nämlich unter der „Schweiter Seiner 
Mutter“ nicht, wie man bisher angenommen hat, die gleich darauffolgende Maria, 
Frau des Klopas (da es ganz umwahrfcheinfich fei, daß zwei Schweitern denfelben 
Namen getragen haben), fondern eine der Art, wie Johannes fich felbit zu nennen 
pflegt („den Jünger, den Jeſus lieb hatte” 2c.), ganz entfprechende Bezeichnung feiner 
eigenen Mutter Salome, welche nad) den Baralfelitellen Matth. 27, 56. Mare. 45, 40 
in der That bei der Kreuzigung gegenwärtig war und von ihrem Sohne nicht wohl 
übergangen werden konnte. Diefer Erklärung ſtehen jedoch beträchtliche Schwierige 
feiten entgegen. Vgl. darüber Neander’s A. G. II, 609; meine Schrift über Jako— 
bus ©. 22 f.; und den Artifel „Johannes“ von W. Grimm in der Erſch und 
Gruber'ſchen Eneyklop. Sect. 1. Th. 22. ©. A ff. 



41. Buch.] $. 99. Herkunft und Bildung des Johannes. 404 

gelaufcht hatte, Eehrte er mit Petrus und Andreas in feine Heimath und zu feinem 

Sifchergewerbe zurück. Da konnte der gute Saame, der in fein Herz gefallen 

war, ſich frei entwideln, und es gehörte zu der großen Lehrweisheit des Herrn, 

den naturgemäßen Bildungsgang nicht zu hemmen. Bald nachher wurde Jo— 

hannes ſammt Jakobus, Petrus und Andreas mitten aus der Gewerbthätigfeit 

heraus von Zefu zu beftändiger Nachfolge und zum Apoftelamte berufen (Matth. 

4, AS ff. Mare. 4, 46 ff. Lue. %, A—N). So ift er der Nepräfentant der 

Sünger, die allmählig, ohne gewaltige innere Kämpfe und auffallende Außere 

Beränderungen in die Gemeinſchaft mit dem Erlöfer hineingeleitet werden, wäh- 

rend der Apoftel Paulus ung das fchlagendfte Beifpiel einer plößlichen Be— 

fehrung darbietet. Die erfte Weife eignet fich befonders für fanfte, finnige, 

jungfräuliche Gemüther und zeigt fich bei einem Thomas a Kempis, Melanchthon, 

Spener, Bengel, Zinzendorfz die andere für Fräftige, raſch entfchloffene unab- 

hängige Charaktere, wie Tertullian, Auguftin, Luther, Farel, Calvin, 

Johannes, deſſen Gemüth zu tiefer Freundfchaft und inniger Liebe ge: 

Schaffen war, wurde Einer der vertrauteften Sünger des Herrn. Er, fein Bru- 

der Jakobus und Simon Petrus bildeten die Auserwählteften der Auserwählten, 

das heil. Kleeblatt, auf welchem das Auge des Gottmenfchen mit befonderem 

Wohlgefallen ruhte. Sie allein waren Augenzeugen der Auferweckung von 

Jairi Zöchterlein (Mare, 5, 37), der Berklärung Chrifti auf Tabor (Matth. 

47, A) und Seines Leidens in Gethfemane (Matth. 26, 37. Marc, Ak, 33). 

Der Grund diefer Bevorzugung muß theils in der freien Wahl des Herrn, 

theils in der Eigenthümlichfeit der drei Jünger geſucht werden. Von Jakobus 

wiſſen wir faſt gar nichts. Er ſcheint eine ſtille, ernſte, tiefe Natur geweſen 

zu ſein, und ſtarb, wie früher bemerkt, a. 44, den Märtyrertod, als Chorführer 
der apoſtoliſchen Blutzeugen. An ſeine Stelle trat gewiſſermaßen in Bezug auf 

Bedeutung und Einfluß der Apoſtel Paulus. Petrus iſt uns bereits bekannt 

als ein raſcher, feuriger, thatkräftiger, zu praktiſcher Kirchenleitung geſchaffener 

Mann. Johannes tritt nicht ſo ſehr nach außen hervor: aber deſto heller und 

wärmer brennt das Feuer feines Gemüthes im Innern. Der tiefe Liebes— 

grund feines Weſens, die ihm eigene religiöfe Genialität ftellte ihn noch über 

die beiden anderen und machte ihn zur Kuone in jenem Zrifolium der Freunde 

des Gottes und Menſchenſohnes. Er befaß das große Privilegium, an der 

Bruft Jeſu zu liegen!) und die Herzensichläge des ewigen Erbarmers zu be 

lauſchen (Joh. 43, 23). Er bezeichnet ſich daher in feinem Evangelium ge- 

wöhnlich in befeheidener Selbftverhüllung und zugleich im Gefühle tiefiter Dank— 

2) Weßhalb er bei dem griechifchen Kirchenvätern 6 Zmiormdıos genannt wird, 
der an die Bruft Gelehnte, oder wie wir fagen würden, der Bufenfreund Jeſu. Sehr 
fhön jagt Auguftinus vom Evangeliiten Johannes: „Er ftrömte nur das Lebens- 
wafler aus, das er getrunken hatte. Denn nicht ohne Grund wird von ihm in feinem 
eigenen Gvangelium erzählt, daß er auch beim Mahle an der Bruft des Herrn lag. 
Bon diefer Bruft hat er fill getrunken, und was er fo im Berborgenen genoffen, 
das hat er der Welt zum Mitgenufje dargereicht.“ Tract. 36. in Joann. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 26 
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barfeit als „den Jünger, den Jeſus lieb hatte“ (N3, 235 49, 265 20, 2; 

21, 7. 20). Wahrfcheinlich ift dieß eine finnreiche Umſchreibung und: Aus- 
deutung feines eigentlichen Namens, worin er eine Weiffagung diefes idealen 

Freundfchaftsverhältniffes, feines Genuffes der befonderen Huld Khrifti, des 

fleifchgewordenen Sehova (vgl. Joh. 42, AN mit Sefaj. 6, N), ſah. 

Johannes zeigte feine Treue zum Herren in der Leidensftunde und folgte 

Ihm mit Petrus in den PBalaft des Hohenpriefters (Joh. 148, 149). Er war 

von allen Fingern der einzige, welcher der Kreuzigung beiwohnte, und da über: 

gab ihm Jeſus Seine Mutter, weil er am meiften geeignet war, Kindesſtelle 

an ihr zu vertreten (49, 26). Er nahm ie in fein Haus (B. 27) und behielt 

fie nach der Sage bis zu ihrem Tode bei fich, dev nach Nifephorus im Fahre 

48 zu Zerufalem (mac) anderen Angaben zu Ephejus) erfolgt fein fol. Am 

Auferftehungstage eilte er, wieder begleitet von Petrus, zum Grabe und fand 

es leer (20, 3 ff.). Zuletzt begegnet er uns in den Evangelien auf dem See 

Genezareth, mit ſechs anderen Jüngern die Netze auswerfend und die ganze 

Nacht nichts fangend, bis der Auferftandene ihnen erjchien und ihnen aus der 

Noth half, und ihnen damit andentete, daß in ihrem bevorftehenden apoftolifchen 

Berufe, in dem großen Werfe der Menfchenfticherei, mit menfchlicher Kraft nichts 

auszurichten ſei, fondern alles von der Kraft und dem Segen des Herrn der 

Kirche abhänge. Merkwürdig ift da der Unterfchied im Benehmen des Johannes 

und Petrus. Jener erfennt den Herrn zuerft mit dem Scharfblid der Liebe, 

bleibt aber ruhig im Schiffe, weil er des Befiges gewiß und mit feinen Ge— 

danfen ganz in Ihn vwerfenft iftz während der rafche Petrus, den freilich das 

Bewußtfein feiner Berläugnung und die Eehnfucht nach ausdrüdlicher Vergebung 

befonders unruhig macht, fich in die Wogen wirft und ans Ufer zu den Füßen des 

Heilandes ſchwimmt, um den Anderen zuvorzufommen (Joh. 24, 2 f.). So 

erwartete die finnige Maria in ftiller Hoffnung zu Haufe den Herrn, während 

ihre vielgefchäftige Schwefter Martha Ihm entgegenging und ihren Schmerz 

klagte (AN, 20). | 

8. 400. Seine Be ttime Thätigkeit. 

In der Apoſtelgeſchichte erſcheint Johannes nächſt Petrus als die bedeu— 

tendſte Perſönlichkeit in dem erſten, judenchriſtlichen, Stadium der Kirche, obwohl 

er vermöge feiner Individualität nicht jo öffentlich heraustritt, wie dieſer, und 

nirgends als Redner figurirt, jondern ihm in ftiller Befchaulichkeit zur Seite 

geht. Er heilt mit Petrus den Lahmen (Apg. 3, 1 ff.), wird mit ihm nad 

Samaria gefandt, um dort die durch den Diakonus Philippus getauften Chris 

ften durch Mittheilung des heil. Geiftes zu confirmiren (Apg. 8, 14 ff.), und 

kehrt von da wieder nach Serufalem zurück, Hier trifft ihn Paulus auf feiner 
dritten Reife a. 50, als er fih mit den älteren Apofteln über die Verbindlichfeit 

des mofaifchen Gejeßes befprah. Er bezeichnet ihn fammt Jakobus und Petrus 

als Fudenapoftel und als Säule der Kirche (Gal. 2, A—9). Bis dahin 
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fcheint alfo Johannes feinen Wirfungsfreis auf die Juden und auf Baldftina 

befchränft zu haben. Doch trug er ohne Zweifel ſchon damals die Keime einer 

Verſöhnung der juden= und heidenchriftlichen Richtung in fih. Denn wir fin- 

den nirgends, daß die Judaiſten fich auf ihn beriefen, wie die Kephaschriften 

auf Petrus (A Kor. 1, 12) und die noch ftrengere Partei auf Jakobus (Gal. 

2, 12), oder daß fich eine eigene johanneifche Partei gebildet hätte, Er ftand 

über den Parteien. Als Paulus zum legten Mal nach Serufalem fam, a. 58, 

war er nicht mehr dafelbft, jonft würde Lucas es ohne Zweifel gemeldet haben 

(Apg. 24, 18). Für fein fpäteres Leben find wir theils an feine eigenen 

Schriften, theils an die Firchliche Tradition gewieſen. 

Sohannes jchlug jpäter feinen permanenten Wirfungsfreis in der. berühm- 

ten Handelsftadt Epheſus, alio in einer der wichtigften paulinifchen Gemein: 

den, auf, Dieſes Bactum ift durch die einftimmige Nachricht des chriftlichen 

Alterthums außer Zweifel gejeßt !), und auch aus den Sendfchreiben der Offen- 

barung (A, 145 Kap. 2 und 3) geht hervor, daß er die Oberleitung der Klein: 

aftatifchen Gemeinden führte. Die Zeit feiner Meberfiedlung auf griechifchen 

Boden läßt fih nicht genau beftimmen. Man kann bloß fo viel feftftellen, daß 

er erft nach, jedenfalls nicht lange vor dem Tode des Paulus nach Epheſus 
gekommen fein kann. Denn in der Abfchiedsrede, welche diefer bei feiner legten 

Anwefenheit zu Milet an die Borfteher der ephefinifchen Gemeinden hielt, wird 
des Johannes mit Feiner Sylbe erwähnt, ebenfowenig in den aus der römifchen 

Gefangenschaft gefchriebenen Briefen an die Ephefer und Koloffer und in dem 

zweiten an Zimotheus; vielmehr betrachtet ſich Paulus darin offenbar noch als 

den Oberaufjeher über die ganze Eleinafiatifche Kirche. Wahrfcheinlih wurde 

Sohannes gerade durch den Märtyrertod des Heidenapofteld a. 64 und die da— 

durch herbeigeführten Gefahren und Zerrüttungen, welche diefer ſchon lange zu- 

vor geahnt hatte (Apg. 20, 29. 30), veranlaßt, fih auf diefen wichtigen Po— 

ften zu begeben, die Stelle des Paulus zu vertreten und auf dem von ihm ge— 

legten Grumde eigenthümlich fortzubauen. Wo er ich in der Zwifchenzeit 

(zwifchen 50 und 64) aufgehalten habe, ift nicht auszumachen 2). 

Kleinafien war offenbar zum Hauptſchauplatz für das nächſte Stadium der 
En: . 

4), Zeugen dafür find fchon Jrendus, der Schüler des Polyfarp, der den Jo— 
hannes verfönlich Fannte, adv. haer. II, 4. 3 und andere Stellen, auch in dem Briefe 
an Florinus bei Eufeb: H. E. V, 20; ferner Clemens Aler., in der Somilie quis 
dives salvetur e. 42; Aypollonins und Polyfrates von Epheſus am Ende des 
zweiten Zahrhunderts (bei Eufebins V, 18. 24 und DI, 34); Drigenes und Euſe— 
bins ꝛc. Nur der tollgewordene Skepticismus des Deiften Lützelberger konnte 
Angefichts all diefer Zengniffe den ephefinifchen Aufenthalt des Johannes für eine 
Grdichtung erflären. | 

2) Die fpätere Sage, daß er den Parthern das Gvangelinm verfündigt habe, 
ift aus der Weberfchrift einiger Tateinifcher Handfchriften zum A. Briefe Joh.: „ad 
Parthos,“ und diefe Neberfchrift aus einem Mißverſtändniß des Prädicats zrapsevos 
abzuleiten, welches Joh. wegen feiner Eheloſigkeit in der alten Kirche trägt. Vgl. 

Lücke, Comment. 3. d. Br. Joh. 2. Aufl. S. 28 ff. 

26* 
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hriftlichen Kirche beftimmt, wie das rege Leben im zweiten Jahrhundert be- 

zeugt, das auf den johamneifchen Einfluß zurückweist. Es fanden fich dort alle 

Fermente zu einem tiefen inneren Läuterungsproceß, die Keime der zwei großen 

Fundamentalhärefien, welche die Kirche überwinden mußte. Ginerfeits drohte 

der phariſäiſch-jüdiſche Geift mit einer neuen Knechtfchaft des Geſetzes, befonders 

in den galatifchen Gemeinden; andererſeits regten ſich die Anfänge einer fal- 

chen Gnoſis, einer zügelloſen heidnifch-jüdifchen Speculation, welche ſchon in 
den Sendſchreiben an Zimotheus und an die Koloffer, fowie im zweiten Brief 
Petri und Judä befämpft wird und fpäter durch den Gnoftifer Cerinth, einen 

jüngeren Zeitgenoffen des Johannes, eine beftimmte Geftalt annahm. Affen 

nicht nur von den Häretifern her drohte Gefahr. Auch die Gläubigen aus den 

Juden und Heiden waren noch nicht recht zu einer feften Einheit zufammenge- 

wachfen, und jene blieten immer noch mit einem gewiffen Verdachte auf die 

freie Stellung des Paulus und feiner Schüler zum Gefeße hinz daher es Pe— 

trus für nöthig hielt, in feinen für jene Gegenden beftimmten Briefen feine 

wejentliche Glaubensgemeinfchaft mit dem Heidenapoftel zu bezeugen (vgl. $. 91). 

Sohannes war nun ganz dazu geeignet, im diefer Fritifchen Lage dem Umfich- 

greifen der bedenklichen Irrthümer zu wehren, fie innerlich nicht bloß negativ, 

fondern durch Befriedigung des ihnen zu Grunde liegenden wahren Bedürfniffes 

auch poſitiv zu überwinden. Als Baläftinenfer und ehemaliger Judenapoftel 

hatte er das Vertrauen der Judenchriften, und vermöge feiner geiftigen Schmieg- 

jamfeit und Gmpfänglichkeit Fonnte er fich Teicht das hellenifche Element an- 

eignen und die paulinifche Richtung in fich aufnehmen, Indem er aber dieſe 

zwei Grundformen des apoftolifchen Chriſtenthums, foweit fie berechtigt waren 

und nur die verfchiedenen Seiten Einer und derfelben Wahrheit darftellten, in 

fich felbft verfühnte, fo ficherte dieß zugleich der ganzen Eleinaftatifchen Kirche 

jene compacte, gefchloffene Einheit, welche ihr im Kampfe mit den inneren Fein— 

den, fowie in den blutigen Berfolgungen von außen zur Selbfterhaltung jo noth- 

wendig war, 

$. 404. Die domitianifche Ehriftenverfolgung und die Verbannung 
des Johannes nad Patmos. 

In diefer fegensreichen Ihätigfeit, deren Denfmale uns in dem Evange— 

lium und den Briefen Johannis vorliegen, wurde er unterbrochen durch die do— 

mitianifche Khriftenverfolgung, um auf eine andere Weife, durch prophetifche 

Enthüllung der Zukunft, für das Reich Gottes zu wirken, 

Domitian folgte feinem Bruder Titus, von dem er aber himmelweit 

verfchieden war, a. 81 auf dem SKaiferthron und behauptete ihn bis zu feiner 

Ermordung, a, 96. Nach einem rühmlichen Anfang zeigte er fih bald als 

einen vollendeten ITyrannen, der dem Scheufal Nero an Graufamfeit nichts 

nachgab, an Heuchelei ihn aber übertraf (gerade wenn er am freundlichiten 

und herablaffendften war, hatte man am meiften von feinem Blutdurft zu 
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fürchten); er tödtete oder verbannte die vechtichaffenften und angejehenften 

Männer, ſelbſt Senatoren und Gonfularen, unter den nichtigften Vorwänden, 

wenn fie feinem finfteren Argwohn oder feiner unerfättlichen Habfucht im Wege 

fanden. Dabei trieb er die Selbjtvergätterung auf die Außerfte Spike der 

Blasphemie. Mit Ausnahme Galigula’8 war er der erfte römiſche Kaifer, der 
fich den Namen Gottes anmaßtez er’ fing. feine Briefe mit den Worten an: 

„Unfer Herr und Gott befiehlt“, und gebot feinen Unterthanen, ihn ftets ebenfo 

anzureden ); ja er ſetzte fich über die Götter, ließ feine goldenen und filbernen 

Statuen an dem heiligften Orte der Tempel aufftellen und fich ganze Heerden von 
DOpferthieren darbringen?). Einem jolchen Menjchen mußte das Bekenntniß 

Chriſti als ein ftrafwirdiges Majeftätsverbrechen erfcheinen. In der That ftar- 

ben unter ihm viele Chriften den Märtyrertod, unter anderen fein eigener Vet— 
ter, der Conſul Flavius Clemens’); auch ließ er aus Argwohn die noch übrigen 

Nachfommen Davids umbringen und zwei Anverwandte Jeſu aus Baläftina 

nah Rom holen, weil er fich vor ihnen fürchtete, überzeugte fich aber, daß es 

arme, unfchuldige Leute waren, die feiner Herrichaft nicht gefährlich werden 
fonnten®). 

1) Sueton Domit. c. 43: „Dominus et Deus noster hoc fieri jubet.‘‘“ Unde 
institutum posthac, ut ne scripto quidem ac sermone „cujusguam appellaretur 

aliter, 

2) Plinius, Panegyr. c. 52 coll. 33. 

3) Der heidnifche Gefchichtfchreiber Dio Caſſius (in dem von XKiphilinus ver- 
faßten Auszug 67, AA) fagt: „In demfelben Jahre tödtete Domitian außer vielen 
Anderen auch den Flavins Clemens, welcher das Conſulat verwaltete, obwohl er fein 
Better war und die ihm ebenfalls verwandte Domitilla zur Frau hatte. Gegen beide 
war die Anklage des Atheismus erhoben. Auf diejelbe Anklage bin wurden viele 
Andere, welche fich zu den Sitten der Juden (d. h. der Chriſten) verirrt hatten, vers 
urtheilt: die Ginen mußten fterben, die Anderen wurden wenigitens ihrer Güter bes 
raubt. Domitilla wurde nur nach der Inſel Pandateria (im Meerbufen von Puteofi 
bei Neapel) verbannt.“ Inter der Anklage des Atheismus ift ohne Zweifel die Läug— 
nung der heidnifchen Gößen, der Chriftenglaube, zu verftehen, vgl. die Stellen bei 
Giefeler, 8. 6. 1,1. ©. 135. Die riftliche Sage verfeßt auch den Märtyrer: 
tod des Andreas, Marcus, Onefimus, Dionyfins Areopagita in die domitianifche Vers 
folgung. 1 

9 Nach Hegeſippus bei Eufeb. H. E. II, 49, 20. Nah Tertullian de 
praescr, haer. c. 36 wäre auch Sohannes (doch jagt er nicht von welchem Kaifer) 

nach Nom gebracht, dort in ein Faß fiedenden Dels verfenft und, da er feinen Schaden 
fitt, nad) der Inſel Patmos verbannt worden (abi, nämlich zu Nom, apost. Joh., 
posteaquam in oleum igneum demersus nihil passus est, in insulam relegatur). 

Diefes Delmärtyrerthum ift zwar an und für fich Feineswegs jo ganz unwahrfcheinfich, 
menn man an die unnatürlichen Graufamfeiten denkt, welche nach den Berichten des 
Tacitus und Juvenal in der neronifchen Verfolgung an den Chriſten verübt wurden. 
Da aber Tertullian in hifterifchen Dingen nicht fehr Fritifch verführt, und da jener 
Zug außerdem bloß noch von Hieronymus, und zwar mif Berufung auf Tertullian, 
berichtet wird, fo ift man berechtigt, daſſelbe in das Gebiet der dichtenden oder 

wenigjtens übertreibenden Sage zu verweifen. 
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Unter diefem Kaifer wurde nach der Meberlieferung der Apoftel Johannes 

auf die einfame, unfruchtbare Felſeninſel Batmos (jebt Patmo oder Palmofa) 

im Agäifchen Meer unweit der aftatifchen Küſte, ſüdweſtlich von Epheſus, ver- 

bannt und empfing dafelbft die Offenbarung tiber die Kämpfe und Siege der 

Kichet). Daß er die Viſion als Verbannter auf diefer Infel geſchaut, fagt 

er ſelbſt Offenb. 4, 9: „Ich, Johannes, euer Bruder und Mitgenoffe an 

der Trübfal und am Reiche und an der Geduld Jeſu Chrifti, war auf der 

Inſel, die da heißt Patmos, um des Wortes Gottes und des Zeugniffes Chriſti 

willen.“ Daß aber das Factum in die Negierungszeit des Domitian falle, ift 
das faſt einftimmige Zeugniß des chriftlichen Alterthums, und damit fteht auch 

der richtig verftandene Anhalt des Buches ſelbſt Feineswegs im Widerfpruch. 

Der Altefte Zeuge, Jrenäus, der als ein Schüler des mit Johannes perſönlich 

 zufammenhängenden Bolyfarp bejondere Beachtung verdient, jagt ausdrücklich 

und mit großer Zuverficht, daß die Apofalypfe vor nicht langer Zeit, ja noch 

beinahe innerhalb feiner Generation, nämlich gegen das Ende der Regierung 

des Kaifers Domitian gefehaut worden fei?). Mit ihm ftimmt Eufebius 

überein, der an mehreren Stellen feiner Kirchengefchichte mit Berufung auf die 

Tradition der Alten die Verbannung des Apoftels in die Regierung diefes Kaifers 
und zwar nach feiner Chronik beftimmter in's 14. Jahr derjelben (d. i. in’s 

Sahr 95), feine Rückkehr nah Ephefus in die Regierung des Nerva feßt?). 

Ebenfo Hieronymus*) und And, Zwei ältere Zeugen, welche der Zeit nad) 

) Noch zeigt man am Hafen de la Scala die Grotte, wo dem Lieblingsjünger 
„am Tage des Herrn“ in der Entzückung die Zukunft enthüllt wurde, Tiſchen— 
dorf befchreibt (Neife ins Morgenland I. ©. 257 f.) die Inſel folgendermaßen: 
„gautlos lag das kleine Giland vor mir im Lichte der Morgendämmerung; einzelne 
Delbäume unterbrechen die Dede des Infelberges. Das Meer war fo ftill wie ein 
Grab, Patmos lag wie ein heiliger Todter darin. ... Johannes — das ift der Ge: 
danfe der Inſel. Die Inſel gehört ihm, fie ift fein Heiligthum. Die Steine der 
Infel predigen ihn, und Aller Herzen bewahren ihn.“ 

2) Adv. haer. V, 30: oödt yao zoo mollov yoovov Ewoddn (N dnoxakupıg), 
alla 04EI0v Ed Ts Nusreons yereüs, noög ı@ aekheı rag Aouerıavoü 
Goxyns: Der Einfall Guericke's, der Souerıevov ganz Tprachwidrig adjectivifch 
faffen und auf Domitins Nero beziehen will (Einf. in's N. T. ©. 285), um Die 
Stelle mit feiner jeßigen Meinung über die Abfaſſung der Apok. zu vereinigen (denn 
früher in den „Beiträgen zur Einl.“ ©. 55 und in den „Fortgefeßten Beiträgen“ 
S. 30 hatte er die richtige Anficht vertheidigt), ift ganz unhaltbar ſchon wegen des 
unmittelbar VBorangehenden, was auf Die, drei Decennien entfernter liegende Zeit 
Nero’s gar nicht paßt. Das Fehlen des Artikels beweist gar nichts gegen die fub- 
ftantivifche Faflung, da Eufebins, der anerfanntermaßen Domitian darunter verfteht, 
ebenfalls den Artifel wegläßt, H. E. II, 23 uer« ınv Aouerievov relevurnv; ebenfo 
Philoftratus vita Apoll, VI, A zjs fousrevov pooas. 

) H.E. Ul, 48: „Unter diefem (Domitian) foll nad) der Tradition der damals 
noch lebende Apoſtel und Evangeliſt Johannes wegen feines Zeugniffes fir das gött— 
liche Wort verurtheilt worden fein, die Inſel Patmos zu bewohnen; ferner II, 20. 23 
und Chron, ad ann. 44 Domitiani. 

#) De viris illustr, e. 9: Johannes quarto decimo anno secundam post Nero- 
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unmittelbar auf Irenäus folgen würden, nämlih Clemens von Aley. und 

Drigenes geben zwar den Namen des verbannenden Kaifers nicht an, ſon— 
dern bezeichnen ihn, der erftere als „Iyrann“ ), der andere noch unbeftimmter 

als „König der Nömer“?). Aber beides paßt offenbar ebenfogut auf Domitian 

als auf Nero, der Ausdruck „Tyrann“ noch beffer, da Domitian unter allen 

römifchen Kaifern der ärgſte Defpot war, von dem Tacitus jagt, daß er „nicht 

mehr mit Zwijchenräumen, in einzelnen Anwandlungen, jondern ununterbrochen 

und gleichſam mit Einem Streiche das gemeinfame Wefen zu Grunde richtete 3)“. 

Auf ihn hat auch Eufebius die Stelle des Clemens bezogen. Erft der unkri— 

tifche und leichtgläubige Epiphanius trägt eine abweichende Anficht vor, in: 

dem er die Verbannung des Apofteld in die Regierung des Claudius verlegt, 

was aber jedenfall ganz unhaltbar ift und daher auch Feinen weiteren Anklang 

gefunden bat®). Dagegen ift nun im neuerer Zeit durch die Autorität von 

Ewald, Lüde und Neander die Anficht fat herrfchend geworden, daß die 

Apofalypfe (welche dieje Gelehrten übrigens nicht für ein Werf des Apoftels 

Sohannes halten) bald nah dem Tode Nero’s, unter Galba a. 68 oder 69 

verfaßt worden fei?). Der einzige Zeuge dafür, der einigermaßen in Betracht 

fommen Fann, ift der fyrifche Ueberſetzer diefes Buches 6), der fich aber gar nicht 

nem persecutionem movente Domitiano in Patmos insulam relegatus seripsit Apo- 

calypsin. 

!) Quis dives salv. e. 42 und bei Euſeb. H. E. I, 23: 2rzeadn yag rov zv- 
o«vyov Teleurjoevros ano Ileruov rg vno0v wernAtev eis ınv "Egpeoor. 

2) Drig. ad Matth. 20, 22. 23. Opp. ed. de la Rue II, 720. Vgl. über diefes 
Zeugniß die Bemerkungen Hengſtenberg's, Kommentar über die Offenbarung des 
heil. Joh. Bd. I. ©. 4 f., der überhaupt die Abfaſſung derfelben unter Domitian 
gegen die nenere Kritik gründfich vertheidigt. 

2) Agrie. ec. 44, vgl. die Schilderung, welche Plinins Paneg. c. 48 von diefer 
„immanissima bellua‘ entwirft. 

*) Wir können daher dem Dr. Lücke das Recht nicht zugeitehen, von einem 
„Schwanfen der fir. Tradition über die Zeit des Exils und der Abfafjung der 
Apok.“ zu reden (Berfuc einer vollitändigen Einleitung in die Offenbarung Joh. 

S. 409). Die Tradition, fo weit fie überhaupt einen biftorifchen Charakter hat, 
it darüber einftimmig. Was davon abweicht, find vereinzelte jubjertive Meinungen, 
welche mit einander jelbit im Widerfpruch jtehen. 

5) Diefer Anficht war fchon Herder (Maranatba S. 207), der die Apofalypfe 
für ächt johanneifch hielt, aber fie fälfchlich auf die Zeritörung Jerufalems bezog. 

6) Nämlich in der Ueberfihrift: Revelatio, quam Deus Joanni Evangelistae in 
Patmo insula dedit, in quam a Nerone Caesare relegatus fuerat. Die fyrifche Uebers 
feßung der Apof. fehlt aber in der urfprünglichen Pefchito und gehört zu der Philoxe- 
niana, oder vielmehr zu deren Umarbeitung durch Thomas, rührt alfo erſt aus dem 
fiebenten Jahrhundert, nach der Angabe einer florentinifchen Handjchrift aus dem 
3. 622 ber (vol. Hug's Einl. in's N. T. 1. ©. 353 ff. und de Wette’ 6- Einl. 
ins N. T. $. A1a), umd ihre ifolirte Angabe über die Abfaffung der Apof. bat 
daher im Grunde gar feinen Eritifchen Werth. Noch weniger verdient Theophylakt 
ans dem 42. Jahrhundert in diefer Sache Beachtung, da er offenbar zwei ganz vers 
fchiedene Dinge miteinander zufammenwirft, indem er (Comment. zum Ev. Joh. Eint.) 
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auf die Tradition beruft und ſeine Angabe wahrſcheinlich bloß aus ſeiner Auf— 

faſſung des Inhaltes abgeleitet hat, jedenfalls an Gewicht mit dem weit älteren 

Irenäus gar nicht verglichen werden kann. In der That ruht auch die Zeit— 

beſtimmung der neueren Ausleger durchaus auf inneren Gründen, indem man 

in der Apokalypſe ſelbſt deutliche Spuren zu finden glaubt, daß ſie noch vor 

der Zerſtörung Jeruſalems (Kap. 14) und in friſcher Erinnerung an die ne 

ronifche Chriftenverfolgung und den Brand Roms, während der Regierung des 

fechsten römifchen Kaifers (Galba) und vor der vermeintlichen Wiederfunft 

Nero's — auf welchen von mehreren Neueren ganz irrig die Zahl 666 gedeutet 

wird — unter dem Charafter des Antichrift (Kap. 47), gefchrieben fein müſſe. 

Allein diefe inneren Gründe Fünnen hier um fo weniger entjcheiden, da die 

Auslegung diefes geheinnißvollen Buches überhaupt und dieſer Abfchnitte ins— 

bejondere noch immer ftreitig it !). Dazu fommt, daß die neronifche Chriften- 

verfolgung nicht in's Jahr 67, wie noch fo vielfach auf Grund der falfchen 

Berechnung des Eufebius angenommen wird, fondern nach dem Flaren Zeugniß 

des Tacitus in's Jahr 64 fällt (vgl. $. 88), nur furze Zeit gedauert hat und 

vielleicht wegen ihrer Tocalen Veranlaffung, der den Chriſten fälſchlich ſchuld— 

gegebenen Brandftiftung, bloß auf Rom befchränft war. Wenigſtens laßt fi 

für die Ausdehnung derfelben auf die Provinzen und fpeciell auf Kleinaften 

fchlechterdings Fein hiftorifches Zeugniß anführen, bis auf den ſpäten Oroſius 

im Anfange des fünften Jahrhunderts, der aber hier gar nicht in Betracht 

fommt, da er fonft bloß den Sueton ausfchreibt. Endlich wiffen wir nichts 
davon, daß Nero Chriften mit Verbannung ftrafte, während Div Caſſius aus- 

drücklich berichtet, daß Domitian feine Verwandte Flavia Domitilla, die Ge: 

mahlin des obgenannten Clemens (nach Euſebius war fie feine Nichte, wenn 

man nicht zwei Frauen diefes Namens annehmen will) wegen des Atheismus 

(@9eorng), d. h. wegen des Chriftenglaubens, nach Pandateria verbannt habe 2). 

Bei diefem Stande der Sache halten wir uns an die älteſte und ver- 

breitetfte Zeitangabe der Verbannung Sohannes und der damit zufammen- 

hängenden Abfaffung der Apofalypfe, indem Irenäus die befte Gelegenheit hatte, 

über diefes Factum authentifche Nachrichten von einem perfönlichen Schüler und 

Freunde des Apoftels, wie Polyfarpus, einzuziehen. Die innere Kritik fchadet 

das Evangelium Joh. (nicht die Apofalypfe) 32 Jahre nach der Himmelfahrt 
Chrifti (alfo unter Nero, den er aber nicht nennt) auf der Juſel Patmos verfaßt 
fein läßt; eine Meinung, die allgemein verworfen wird. Wie daher Gueride (Einf. 
©. 285) in diefer Verbindung von einem „Eritifch prüfenden“ Theophylaft reden Fan, 

ift mir unbegreiflich. 
9) Bol. dagegen Dr. 3. Chr. K. Hofmann’s Weiffagung und Erfüllung 

(1844) II. ©. 301 ff., und im Einzelnen den Commentar von Hengftenberg und 

die Einleitung S. 27 ff. 
- 2%) Dio, B. 67, 1%, vol. 68, A, und Enfeb. H. E. II, 18. Ueberhaupt war 

die Verbannung eine beliebte Strafe bei Domitian. Tacitus preist den Agricola 
glücklich, daß er tot consularium caedes, tot nmobilissimarum feminarum exilia et 

Fugas unter der Regierung diefes Kaifers nicht mehr erlebt habe (vit. Agr. c. AA). 
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fich nur ſelbſt, wenn fie die klaren Zeugniffe der Gefchichte fo geringfchäßig bes 

handelt, zumal bei der Auslegung einer Schrift, deren geheimnißvoller "Inhalt 

Befcheidenheit und Vorſicht doppelt zur Pflicht macht. 

8. 102. Rückkehr nah Epheſus und Lebensende des Johannes. 

Mit dem Tode des Tyrannen, a. 96, erhielt auch der Apoftel, nachdem 

er Ein Jahr und darüber in der Berbannung zugebracht haben mochte, feine 

Freiheit wieder. Domitiang Nachfolger, der gerechtigfeitsliebende und menschen 

freundfiche Nerva, mit dem die Neihe der guten Kaifer beginnt, berief näm— 

lich, wie Div Caſſius berichtet, die Verbannten zurück und machte der Ange— 

berei und dem Spyfophantenwefen ein Ende, Johannes kehrte nun nach 

Ephefus in feinen früheren Wirfungsfreis zurück und regierte die Kirche in 

Alien bis an fein Ende!). Auf diefe feine legten Lebensjahre beziehen ſich 

zwei charakteriftifche Erzählungen, die durchaus den Stempel der Wahrheit an 

ſich tragen ?). 
Die Eine hat ung der alegandrinifche Clemens aufbewahrt, der gegen 

Ende des zweiten Jahrhunderts fehrieb. Sie ift ein rührendes Zeugniß der 

zarten, hingebenden Hirtentreue des greifen Jüngers. Bon Patmos nad 

Epheſus zurücgefehrt, jo berichtet Clemens ?), befuchte Johannes die umliegenden 

Gegenden, um Biſchöfe einzufegen und Gemeinden zu organifiren. In einer 

Stadt unweit Ephefus traf er einen fchönen, feurigen Jüngling, für den er 

gleich ein folches Intereffe faßte, daß er ihn dem Bifchof zu ganz bejunderer 

Pflege übergab, Diefer nahm ihm zu fich, unterrichtete ihn im Evangelium und 

verleibte ihn durch die heil, Taufe der Gemeinde ein. Aber nun ließ er in 

feiner Wachfamkeit nach. Der Jüngling, zu früh der väterlichen Leitung ent— 

hoben, gerieth in schlechte Gefellfchaft, ja wurde fogar der Anführer einer 

Räuberbande, alle feine finfteren Gefellen an Gewaltthat und Blutdurft über: 

treffend. Nach einiger Zeit Fam Sohannes wieder in jene Stadt und erfundigte 

ſich angelegentlich nach dem Jüngling. „Wohlan,“ fagte er zum Biſchof, „gieb 

2, Clemens Aler. a. a. D. md Euſeb. II, 20. 23. Auf feine Oberanfficht 
über die Heinafiatifche Kirche mag fich wohl die etwas wunderliche Bemerkung des 
Polyfrates bei Eufebins (V, 2%) beziehen, daß Johannes das Petalon, das hohes 
priefterliche Diadem, getragen habe. DBielleicht wurde er auch deßhalb als der chrift- 
fihe Hoheprieſter angeſehen, weil er in der Apofalypfe tiefer, als irgend ein Anderer, 
in das himmlifche Heiligthum eingedrungen ilt. 

2) Andere Züge dagegen müjfen dem Gebiete der Fabel zugewiefen werden, jo 
3. B. dab Johannes den berühmten Dianatempel zeritört (NitephbornsH. E. U, 42) 
und daß er furz vor feinem Tode einen Giftbecher ohne Schaden ausgetrunken habe 
(zuerft in Auguſtin's soliloquis).. Das Leßtere wird Übrigens von Papias (bei 
Euſ. IT, 39) auch dem Zofes Barnabas zugefchrieben und mag fi auf Marc. 16, 18 
und Matth. 20, 23 jtüßen. 

2) Quis dives salv. ec, 42 und bei Euf. II, 23. Poetiſch bearbeitet iſt dieſe 
ſchöne Legende von Herder unter dem Titel: Der gerettete Jüngling. 
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das Pfand uns wieder, das ich und der Heiland dir vor der Gemeinde an— 

vertraut haben!“ Seufzend fagte der Bifchof: „Der Züngling ift Gott ge 

ftorben und ein Räuber geworden. Statt der Kirche hat er nun mit feinen 

Genoſſen einen Berg inne.“ Da zerreißt der Apoftel mit lautem Schrei fein 

Kleid, Schlägt an fein Haupt und ruft: „O welchen Wächter habe ich über meines 

Bruders Seele zurüdgelaffen!” Eilig macht er fih mit einem Pferd und einem 

MWegweifer auf zu dem Orte, wo die Näuberbande fih aufhält. Er wird von 

der Wache ergriffen, aber er flieht nicht, fondern bittet, daß fie ihn zu ihrem 

Anführer bringen möchten. ALS diefer den Johannes in ihm erfennt, flieht er 

vor Scham, Der Apoftel, fein Alter vergeffend, eilt ihm, fo ſchnell er Fan, 

nach und ruft: „Warum fliehft du mich, o Kind? mich, deinen Vater, den Uns 

bewaffneten, den Greis? Habe Mitleid mit mir, o Kind! Fürchte dich nicht! 

Du haft noch eine Hoffnung des Lebens. Sch will Ehrifto Rechenſchaft für dich 

ablegen. Soll e8 fein, fo will ich gern für dich fterben, wie Chriftus für ung 

geftorben ift. Ich will mein Leben für dich laffen. Stehe! Glaube, Chriftus 

hat mich abgeſchickt.“ Diefe Worte dringen gleich Schwertern in die Seele 

des Unglüdlichen. Er bleibt ftehen, wirft die mörderifchen Waffen weg, fängt 

an zu zittern und bitterlich zu weinen. Als der Apoftelgreis heranfommt, ums 

faßt der Jüngling feine Kniee, fleht mit der heftigften Wehklage um Vergebung 

und giebt fih durch die Thränen feiner Nene gleichfam die zweite Taufe. Der 

Apoftel ſchwört, daß er vom Heiland Vergebung fir ihn erhalten habe, wirft 

fich auf die Kniee und küßt feine Hand. Dann führt er ihn in die Gemeinde 

zurüc, und hier betet er fo amngelegentlich mit ihm und kämpft mit ihm in Fa— 

ften und ermahnt ihn mit Reden, bis er ihn der Kirche wiederfchenfen kann als 

ein Beifpiel gründlicher Befehrung. 

Einen anderen, ebenfo rührenden Zug berichtet der Kirchenvater Hiero— 

nymus in feiner Erklärung des Galaterbriefes. Als Johannes fein höchftes 

Alter erreicht hatte, war er zu fehwach in die Verſammlungen zu geben, und 

ließ ſich Hineintragen, Lange Reden fonnte er nicht mehr halten; er fagte bloß: 

„Kindlein, liebet euch untereinander!” Als er gefragt wurde, warum er immer 
diefe Eine Ermahnung wiederhofe, antwortete er: „weil diefes das Gebot des 

Herrn iſt, und weil genug gefchieht, wenn nur dieß Eine gefchieht!” — Aller 

dings gefchieht genug. Denn wie Gott die Liebe felber ift, To it Gegenliebe 

zu Ihm und zu den Brüdern das Wefen und die Summe der Religion und 

Sittlichfeit, des Gefeßes und der Propheten Erfüllung und dag Band der 

Bollfommenpheit. 
Alle Nachrichten der Alten jtimmen darin überein, daß Johannes bis in 

die Regierungszeit des Kaifers Trajan, der a, 98 den Thron beftieg, gelebt 

und im hohen Alter von 90 Jahren oder darüber zu Epheſus eines natürlichen 

Todes geftorben jeit). Während die meiften anderen Apoftel mit der Blut— 

1) Sp Irenäus, Eufebius, Hieronymus u. A. Der legtere fagt de 
vir. ill. ec, 9 von Johannes: Sub Nerva prineipe redit Ephesum, ibique usque ad 
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taufe des Märtyrertbums getauft wurden, fehritt diefer greife Süngling in himm— 

fifcher Ruhe durch die Drangfale der Urfirche hindurch und entichlummerte fanft 

in der Liebe Schooß !). Aus Mißverſtändniß des Räthſelwortes Jeſu, Joh. 

21, 22: „So Ich will, daß er bleibe, bis Ich Fomme, was geht es dich an?“ 

entftand die Sage, Johannes fei nicht eigentlich geftorben, fondern fehlummere 

nur, mit feinem Odem den Leichenhügel bewegend, bis zur legten Wiederfunft 

des Herin?). In feinen Schriften freilich Tebt er ewig fort, und das volle 

Berftändniß derſelben fcheint in befonders naher Beziehung zur einftigen Boll: 

endung der Kirche und zu ihrer Zubereitung auf den Empfang des himmlischen 

Bräutigam zu ftehen, wie fie denn auch mit der bedeutungsvollen Verficherung 

und Bitte fchließen (Offenb. 22, 20): „Sa, ich komme bald, Amen, komm 

Herr Jeſu!“ 

$. 103. Charakter des Johannes. 

Berfuchen wir num, aus den Zeugniffen der Gefchichte und vor allem aus 

den Schriften des Johannes ein Bild von feinem Genius und fittlichereligiöfen 

Charakter zufammenzufeßen. Die theoretifchen und praftifchen Anlagen, welche 

der Schöpfer dem Menschen als Ausſteuer in die Welt giebt, werden durch den 

wiedergebärenden Glauben nicht vertilgt, ſondern bloß von ihren ſündlichen Bei— 

miſchungen gereinigt, zum Dienſte Gottes geheiligt und ſo erſt zu ihrer vollen 
Reife gebracht. Johannes gehört ohne Frage zu den reichbegabten Naturen, 

ausgerüſtet mit einem feinen, ſinnigen Geiſte, lebhaftem Gefühle, feuriger Phan— 

taſie und mit einem zarten, liebenswürdigen Gemüthe. Jedes Talent und jeder 

Charakterzug hat jedoch eine gewiſſe Erbſünde, die ihm anhaftet, und iſt einem 

beſonderen Mißbrauche ausgeſetzt. Sein Hang zur Contemplation hätte ihn in 

Trajanum prineipem perseverans totas Asiae fundavit rexitque écclesias, et confe- 

etus senio anno sexagesimo octawo post passionem Domini (d. i. a. 400, da diefer 

Kirchenvater den Tod Chriſti in’s Jahr 32 feßt) mortuus juxta eandem urbem 
sepultus est. 

) Wenn der ephefinifche Biſchof Polykrates bei Gufeb. H. E. II, 34 u. V, 24 
den Johannes „Märtyrer“ nennt, fo iſt das entweder auf feine Verfündigung des 

Evangeliums oder (da dıddozelos unmittelbar darauf folgt) auf feine Verbannung 
nad) Patmos zu beziehen. Um obige Tradition mit der Weiffagung des Herrn über 
das Schickſal der Söhne Zebedäi Matth. 20, 23 zu vereinigen, nimmt Hierony— 
mus ad Matth. 20, 23 die tertullinnifche Sage von der wirkungsloſen Verfenfung 
des Johannes in fiedendes Del zu Hülfe, wobei er die Gefinnung eines Märtyrers 
gezeigt und den calix confessiomis getrunken habe. 

2) Augustin erwähnt diefe Sage, widerfpricht ihr aber im Tract. 22% in Evang. 
Joann. Nach einer anderen Legende (bei Photius in Myriobibl. cod. 229 und bei 

Pfjendo-Hippolitus de consummatione mundi, vgl. Lampe's Comment. in 
Evang. Jo. t. I. p. 98) jtarb zwar Sohannes, wurde aber fofort wieder aus dem 

Grabe erhoben, wie Henoch und Elias, gen Himmel entrüct, und wird mit diefen 
Heiligen des U. Bundes als Herold der fichtbaren Wiederfunft Chriſti erfcheinen und 
den Antichriſt bekämpfen, ähnlich wie Johannes der Täufer das erſte Kommen des 
Herrn vorbereitete. 
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einer fchlechten Schule leicht zu einem Syftem fchwärmerifcher, pantheiftifcher, 

Gott und Welt vermifchender Speculation verleiten können. Aber durch die 

gläubige Anfchauung des fleifchgewordenen ewigen Wortes wurde diefe Gabe ges 

weiht zu einer heiligen Weisheit, die uns in die innerften Tiefen des Herzens 

Gottes und Seiner Liebesabiichten mit der Menfchheit hinabblieen läßt. Er 

ift im Umgange mit der perfönlichen Wahrheit der Chorführer hriftlicher Phi— 

lofophen ein Repräfentant gottbegeifterter Erkenntniß, der „Iheologos“ im em— 

phatifchen Sinne geworden. In dem einfachiten, Findlichften Gewande weiß er 

die tieffinnigften Wahrheiten mitzutheilen, die dem gereifteften Denfer einen uns 

erfchöpflichen Stoff zur Forfchung darbieten. Die kirchliche Symbolif hat ihm 

den Adler zum Attribut gegeben, der fich kühn und freudig in die höchften Re— 

gionen hinauffchwingt, und der geniale Raphael hat ihn daher als auf Adlers- 

fittigen ruhend und mit kühnem Blide in die Höhen des Himmels fchauend 

dargeftellt. Auf eine finnreiche Weife wollte dadurch die Kirche die ſcharfe Seher- 

gabe, die prophetifche Fernficht, die kühne Schwungfraft und edle, impgangit 

Stärke des johanneiſchen Geiſtes verfinnlichen ?), 

Was ſeinen ſittlichen Charakter betrifft, fo war Johannes auch hierin na— 

türlich, trotz all' ſeiner ſchönen Anlagen, nicht frei von Sünde. Gerade ſolche 
zart angelegte, liebevolle Seelen neigen gewöhnlich zur Empfindlichkeit, zum 

Neid, zu feiner Eigenliebe und Eitelkeit hin. Eine gewiſſe Eiferſucht leuchtet 

aus dem Zuge hervor, welcher Luc. 9, 49. 50 und Marc. 9, 38 — 40 von 

ihm berichtet wird, und ein ehrgeiziges Streben liegt in feiner Bitte an den 

Herren um die oberfte Stelle, gleichfam um einen Minifterpoften im meſſianiſchen 

Reiche (Mare. 10, 35). Befonders wichtig ift das Factum, welches Luc. Kap. 9, 

51—56 erzählt. Als nämlich die Bewohner eines famaritanifchen Dorfes Jeſum 

nicht aufnehmen wollten, brachen die beiden Brüder Johannes und Jakobus in 

die zornigen Worte aus: „Herr, willft Du, fo wollen wir jagen, daß euer 

vom Himmel falle und verzehre fie, wie Elias that?” Hier zeigt fich offenbar 

ein vorfchnelfer, fleifchlicher Eifer, eine unlautere Rachfucht, welche den neutefta- 

mentlichen Standpunkt mit dem altteftamentlichen verwechfelte und vergaß, daß 

der Menfchenfohn nicht gefommen ift, der Menfchen Seelen zu verderben, fon: 

dern zu erhalten. Wir fehen aber daraus, daß Johannes Feineswegs ein weiche 

licher, fentimentaler Charakter war, wie er nicht felten dargeftellt wird, Seine 

1) Sieronymmö, Comment. ad Matth. Prooem. bemerft: Quarta aquilae 
(facies, vgl. Ezech. A, 40) Joannem (significat), quia sumtis pennis aquilae et ad 
altiora festinans de verbo Dei disputat. — Gin altes Epigramm fagt von Johannes: 
More volans aquilae verbo petit astra Joannes, und ein mittelalterlicher Hymmus 

fingt von ihm: 4 
Volat avis sine meta, 

Quo nec vates nec propheta 
Evolavit altius. 

Tam implenda, quam impleta, 
Numgquam vidit tot secreta 
Purus homo purius. 

u A 
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Liebe war durchaus kräftiger, tiefer Natur und konnte daher leicht in einen 

ebenſo Fräftigen Haß umſchlagen, denn der Haß iſt nur die umgekehrte Liebe, 

MWahrfcheinlih hat der Beiname Donnerföhne, welchen Jeſus nah Marc. 

3, 17 den Söhnen Zebedäi beilegte, eine Beziehung auf diefen Zug und be- 

zeichnet die Intenfität des Gefühls, die Teidenfchaftlihe Stärfe der Affecte, 

woraus leicht zornige Gemüthswallungen, wie die in dem angeführten Falle 

war, hervorgehen konnten. Cine feurige Natur zieht den geliebten Gegenftand 

leidenschaftlich an fich, ſtößt aber auch ebenfo leidenschaftlich Alles ab, was die: 

ſem widerftreitet. So lange nun dieſes Temperament nicht geläutert und be— 

fänftigt ward durch den göttlichen Geift, Tonnte es zerftörend wirfen, wie der 

erfehütternde, finfter rollende Donner, Jeſus tadelte alfo, indem er dem Jo— 

hannes jenen Beinamen gab, feinen unbefonnenen Eifer und feine fleifchliche 

Leidenschaft, und gab ihm einen ernften Wink, feine Natur zu bändigen und 

das Ungöttliche in feinem Feuer auszulöſchen. Kam aber dieſes Temperament 

unter die Zucht und Leitung des heiligen Geiftes, fo konnte eg, wie jede ge- 

heiligte Naturgade, Großes und Herrliches im Reiche Gottes wirken. Inſofern 

liegt in der Bezeichnung „Donnerſöhne“ zugleich etwas EChrenvolles, wie der: 

jelbe Donner, der das Eine Mal zerftört, das andere Mal die Luft reinigt 

und mit den ihn begleitenden Gewitterfchauern die Erde befruchtet!), Was 

daher Wahres und Gutes in jenem Eifer war, das ift in dem wiedergebornen 

Sohannes geblieben, nämlich die fittliche Kraft und Entjchiedenheit, mit welcher 

er das Gute liebte und das Böſe haßte. Die Naturgabe wurde von allen 

fündlichen Beimifchungen geläutert, befänftigt und dem Willen Gottes dienftbar 

gemacht, In der Apofalypfe rollt laut und mächtig der Donner gegen die 

Feinde des Herrn und Seiner Braut. Im Cvangelium und in den Briefen 

unfers Apoſtels herrſcht zwar ein ſtilles, ſanftes Säufeln vor, aber auch der 

Sturm braust wenigftens im fernen Hintergrunde, wenn er das Gericht des 

Menjchenfohnes bejchreibt Kap. 5, 25—30. Mit welch heiligem Abſcheu fpricht 

er vom Berräther und von der fleigenden Wuth der Pharifüer gegen ihren 

Meſſias! Er läßt den Herrn die Juden, welche mit Mordgedanfen umgingen, 

ohne Weiteres ZTeufelsfinder nennen (8, 44), und heißt felbft jeden, der fein 

hriftliches Bekenntniß nicht mit einem heiligen Wandel befräftigt, einen Lügner 

(1 Soh. A, 6. 8. 40), jeden, der feinen Bruder hafjet, einen Todtfchläger 

(3, 15), jeden, der vorfägliche Sünde thut, ein Teufelsfind (3, 8). Wie ernft 

und unerbittlih warnt er vor jedem Läugner der Bleifchwerdung Chrifti, als 

vor einem Lügner und Widerchriften (A Joh. 2, 18 5 4 A ff.)! Ia, im 

zweiten Briefe V. 10 und A4 verbietet er fogar, einen Srrlehrer zu grüßen 

und ihn in's Haus aufzunehmen, Bedenft man dieß, jo hat die Erzählung 

2) Imrichtig ift wohl die Anficht der griechifchen Kirchenväter, welche die Benen- 
nung Boaveoyes oder vior Boovris (von “22 und Wan) auf Die ergreifende Dar: 
ftellung tieffinniger Jdeen, auf die erfihütternde Gewalt der Beredtſamkeit beziehen. 
Dann wäre fie bloß ehrenvoll, nicht auch zugleich tadelnd, und ftünde mit dem Factum 
Zuc. 9, 51—56 in gar feiner Verbindung. 
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des Jrenaust) durchaus nichts Unwahrfcheinliches, Als nämlich der greife 

Apoitel mit dem guoftifchen Srrlehrer Cerinthus in einem öffentlichen Bade 

zufammengetroffen jei, ſoll er daffelbe alsbald mit den Worten verlaffen haben: 

er fürchte, das Gebäude möchte zufammenftürzen, weil Gerinth, der Feind der 

Wahrheit, ſich darin befinde — Wenn man fih nur nicht den Charakter des 

Sohannes. als jchwächlich vorftellt nach der Weife jentimentaler Romanjchreiber, 

jo laſſen fich diefe jcheinbar widerfprechenden Züge, die innige Gluth der Liebe 

und der verzehrende Zorn, die himmlifche Sanftnuth und der donnernde Eifer, 

jehr gut vereinigt denfen?). Es war Eine und diefelbe Kraft des Gemüths, 

welche fich in beiden Fällen, nur nach entgegengefegter Richtung Hin, fund gab, 

das Eine Mal pojitiv das Göttliche anziehend, das andere Mal negativ das 

Ungöttlihe und Antichriftliche abftoßend, wie diefelbe Sonne hier das Lebendige 

erleuchtet und erwärmt, dort die Verweſung des Todten befördert, Wer die 

hriftlihe Liebe in gutmüthige Nachficht gegen die Sünde ſetzt, der hat einen 

ganz verkehrten Begriff davon und richtet nur mit diefer verwafchenen Gutmü- 

thigfeit denjenigen moralifh zu Grunde, welchen er verfchonen will. Je inniger 

eine Mutter ihr Kind liebt, defto forgfältiger wird fie über feine Fehler wachen 

und fie betrafen, damit e8 durch Buße und Beiferung immer liebenswürdiger 

werde. Je glühender und unbedingter Einer Gott liebt, deſto entjchiedener und 

unerbittlicher wird er den Teufel und das Böſe haſſen. 

Bergleihen wir den Johannes mit Petrus, fo finden wir bei aller Ein- 

heit ihres Glaubens - und Liebelebens das verklärte Ebenbild Gottes in ihnen 

auf fehr verfchiedene Weife ausgeprägt, Petrus ift eine nach außen gerichtete, 

praftifche, zur Organifation und Kirchenleitung gefchaffene Naturz Johannes 

dagegen nach innen gewandt, finnig in fich gekehrt und geeignet zur Fortbildung 

der bereits gegründeten Gemeinden im dem inneren Leben der Erfenntniß und 

der Liebe. In der Apoftelgefchichte finden wir beide an der Spiße der jungen 

Kirche; aber Petrus überragt den Johannes weit an imponirender Thatkraft, er 

tritt hervor als der erjchütternde Prediger, der gewaltige Wunderthäter, der 

bahnbrechende Apoftelfürft. Der Jünger der Liebe fteht ihm in geheimnißvoller 

Schweigfamfeit befcheiden und doch imponirend zur Seite; denn man ahnt, daß 

er eine ganze Welt von Gedanken in feinem ftillen Gemüthe trage, die er zu 

feiner Zeit und an feinem Orte fchon offenbaren werde, Während Petrus und 

Paulus die. Gabe zu pflanzen hatten, befaß er, wie Apollo, die Gabe zu bes 

1) Adv, haer. II, 3, vgl. Gufeb. I, 28 und IV, Ak. 
2) Eine intereffante pſychologiſche Parallele bietet der Kirchenhiſtoriker Neander 

dar, welcher häufig und nicht ohne Grund mit dem Apojtel Johannes verglichen 
worden iſt. Diefer Theologe war befanntlich ungemein mild und ging im feiner 
Liberalität und Nachficht gegen abweichende, ſelbſt entjchieden irrthümliche Auffaffungen 
des Ghriftentbums oft zu weit, und Doch zeigte er gegen gewiſſe Gricheinungen der 
Gegenwart, befonderd gegen die Hegelfche Philofopbie und ihre Anhänger, eine ab- 
ftoßende Härte und Bitterfeit und warnte feine Schüler im Privatımgang bei jeder 
Gelegenheit vor den „Moloch des modernen Pantheismus“. 
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gießen. Ihm hat der Herr der Kirche nicht das Geſchäft der Grundlegung, 

fondern des Ausbaus aufgetragen. Wie fein Evangelium der Zeit und ber 

Anlage nad die anderen drei vorausfeßt, fo verlangen feine Schriften über- 

haupt ſchon eine hohe Neife der chriftlichen Erkenntniß, um völlig verftanden 

zu werden, Petrus ift feinem Temperamente nach ſanguiniſch mit ftarfer chole— 

rifher Beimifchung, daher leicht erregbar, raſch entfchloffen, gebieterifch, auch 

ſchnell aufbraufend, nicht immer nachhaltig und zuverläfig, weil von augenblid- 

lichen Eindrücden beftimmt, ein Mann der Gegenwart und der unmittelbaren 

Rede und That. Johannes ift melancholifch, daher nicht jo ſchnell, aber wenn 

einmal, dann um fo tiefer ergriffen, fich an feinen geliebten Gegenftand mit 

der größten Innigkeit anklammernd, wenig befümmert um die Außenwelt, tief 

finnig verweilend in der Vergangenheit, ein Meifter der Erkenntniß und der 

Liebe. Beide Jünger lebten den Herrn von ganzer Seele, aber, wie Grotius 
geiftreich bemerkt, Petrus war mehr ein Ehriftusfreund (gıAoyoıotog), 30: 

hannes ein Jeſus freund (geAoınoovg), d. h. jener verehrte und liebte in dem 

Heiland vorzugsweife Sein Amt, Seine meffianifche Würde, Johannes ſchloß 

fih vor allem an Seine Berfon au und ftand Ihm daher perfünlich noch näher, 

war, jo zu jagen, Sein Bufenfreund. Sodann war die Liebe des erjteren mehr 

activer und männlicher, die des letzteren mehr receptiver und jungfräulicher Art. 

Petrus fand feine Seligfeit in der Bethätigung feiner Liebe zum Herrn, Jo— 

hannes darin, fih von Ihm lieben zu laffen und in dem Bewußtjein, von 

Ihm geliebt zu fein, weßhalb er fich ja ſo oft den Jünger nennt, den Jeſus 

lieb hatte, Ein ganz Ähnliches Verhältniß findet unter den weiblichen Charak— 

teren des Neuen Teftamentes zwifchen der praftifchen, vielgefchäftigen, auf das 

Mannigfaltige gerichteten Martha, und der’ ftillfinnenden, in Jeſu Liebe, dem 

Einen nothwendigen Theil, felig ruhenden und darüber die Außenwelt vergeffen- 

den Maria Statt. Doch auf beiden ruht das Wohlgefallen des Herrn, beide 

find gleich nothwendig im Reihe Gottes, und es würde uns ein wejentlicher 

Zug in dem Gefammtgemälde des hriftlichen Lebens fehlen, wenn wir den Einen 

oder anderen diejer Charaktere nicht hätten. 

Mit Paulus hat Johannes gemein die Tiefe der Erkenntniß. Sie find 

die beiden Apoftel, die uns ven entwiceltften und vollftändigften Lehrbegriff 

hinterlaffen haben. Aber ihre Erkenntniß ift verfchiedener Art. Paulus, in 

der phariſäiſchen Schulgelehrfamfeit gebildet, ift ein überaus fcharffinniger Denker 

und gewandter Dialeftifer, die chriftlichen Lehren durch begriffliche Entwicklung 

darjtellend, vom Grund zur Bolge, von der Urfache zur Wirfung, von dem 

Allgemeinen zum Befonderen, von den PBropofitionen zum Schluffe mit logifcher 

Klarheit und Schärfe fortfchreitend, — ein Repräfentant Achter Scholaftif 

im ſchönſten Sinne des Wortes. Die Erkenntnig des Johannes ift Intuition 
und Gontemplation, Er Schaut feinen Gegenitand mit dem Gemüth, er über: 

blickt alles wie in Einem Gemälde und ftellt jo die »tieften Wahrheiten als 

ein Augenzeuge ohne dialektiſche Beweisführung unmittelbar in ihrer Urfprüng- 

lichkeit dar, Sein Erkennen göttliher Dinge ift der tieffinnige Blick der Liebe, 
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der immer auf das Centrum fich richtet und von da aus alle Punkte der Be- 

ripherie mit. Einem Male überfchaut. Er ift der Nepräfentant aller Achten 

Myſtik. Beide zufammen forgen für alle Bedürfniffe des nad) Weisheit dür— 

ftenden Geiftes, für den fcharf zergliedernden Verſtand ebenfowohl, als für die 

jpeeulivende, das Getrennte in feiner höchſten Einheit erfaffende Vernunft, für 

die vermittelnde Reflegion, wie für die unmittelbare Einficht. Baulus und Jo— 

hannes haben die ewigen Grundzüge aller Achten Theologie und Philoſophie 

in ihren zwei Hauptformen geliefert, und find auch jet nad ————— 
jährigem Studium noch nicht erſchöpft. — 

Nicht unpaffend hat man Petrus den Apoftel der Hoffnung, Baulus 

den Apoftel des Glaubens, Johannes den Apoftel der Liebe genannt. Der 

erfte ift der Nepräfentant des Katholicismus, der zweite des Proteftantismus, 

der dritte der idealen Kirche, in welcher diefer große Gegenſatz in Harmonie 
fih auflöfen wird, 

$. 104. Die Schriften des Johannes. 

Die Thätigfeit und der Einfluß des Johannes bezog fich ohne Zweifel 

mehr oder weniger auf alle Gebiete des religiöfen Lebens, vorzugsweife aber auf 

die Lebendige Erfenntniß der heiligften Geheimniffe unferes Glaubens, vor 
allem der Menfchwerdung und der Gottheit Chrifti, weßwegen er auch von 

den griechifchen Vätern der „Theologe“ im eminenten Sinne genannt wird, 
In feinen Schriften findet fi) gar wenig von der Außeren Geftalt, von der 

Berfaffung und den Gebräuchen der Kirche, dagegen ein unerfchöpflich reicher, 

wenn gleich nicht dialektiſch entwickelter, fondern nur im einigen großartigen 

Zügen hingeworfener Jdeengehalt, eine durchaus originelle Auffaffung und Dar- 

ftellung des Chriftenthbums, aus welcher eine befondere theologifche Schule 

fich bilden mußte, In ihnen verfenft fih die von Petrus unter den Juden, 

von Paulus unter den Heiden gepflanzte Kirche in ihren tiefiten Lebensgrund, 

weidet fih in feliger Betrachtung an der gottmenfchlichen Herrlichkeit ihres 

himmlifchen Bräutigams und ſchmückt fih in Heiliger Sehnſucht zu Seinem 

Empfang. Wie von einer petrinifchen und paulinifchen, jo kann man auch 
von einer jobanneifhen Periode und Nichtung in der apoftolifchen 

Kirche reden, obwohl ſich die Umriſſe derfelben micht jo klar und fcharf be— 

ftimmen laffen. Es hängt ein geheimnißvoller Schleier über den letzten vier 

Decennien des erften Sahrhunderts, in welche die eigenthümliche Wirkfamfeit 

und die Abfaffung der Schriften diefes Apoftels fällt, Es verhält fih damit 

ähnlich, wie mit jenen vierzig Tagen zwifchen der Auferftehung und Himmel: 

fahrt, wo der Herr gleichfam zwifchen der Erde und dem Himmel fchwebte und 

den Seinen nahe und doch fern war, finnlich wahrnehmbar und doch wie ein 

abgefchiedener Geift durch die verfchloffenen Thüren erfchien, mit ihnen aß und 

trank und doch der irdifchen Stoffe nicht mehr bedurfte, Die johanneifche 

Periode, welche man etwa von dem Tode der beiden anderen Hauptapoftel, 
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alfo von der neronifchen Chriftenverfolgung (a. 64) an datiren fann, feßt die 

Wirkſamkeit des Petrus und Paulus voraus, faßt die Nefultate derjelben zu 

höherer Einheit zufammen und bildet die Brüde zu der nächitfolgenden ‘Periode, 
wo die Kirche mehr fich jelbft überlaffen war und den Inhalt der Offenbarung . 

nach den Gefeßen natürlich menfchliher Entwidlung verarbeiten follte. Die 

Theologie des zweiten und dritten Jahrhunderts knüpft nicht ſowohl an die 

paulinifchen Lehren von Sünde und Gnade, von Glauben und Rechtfertigung 

an, vielmehr treten diefe bei den Kirchenvätern und in der Fatholifchen Kirche, 

außer in der auguftinifchen Schule, auf eine Weife zurüd, welche zuleßt 

die Reformation nöthig machte, — fondern fie geht von den johanneifchen 

Grundideen der Menfchwerdung des Logos und der gottmenfchlichen Natur des 

Grlöfers aus und gebraucht fie als Waffen gegen die feitdem zu fürmlichen 

Syftemen ausgebildeten und ber die ganze Chriftenheit verbreiteten Irrlehren 

der Gnoſtiker. Jrenäus und andere Kirchenväter nahmen aber an, daß 

ſchon Sohannes felbft in feinen Schriften judailirende Gnoftifer und Dofeten, 

befonders den Gerinth und die Nifolaiten (vol, Offenb. 2, 6. 145), bekämpft 

habe, Im Gvangelium finden fih davon Feine ficheren direeten Spuren, außer 

etwa im Prologe; denn Vieles, was man aus polemifchem Intereſſe abgeleitet 

hat, wie die Stellen 19, 345 20, 20 —27, läßt ſich auch ohne daffelbe 

hinlänglich erklären. Wohl aber ift das vierte Evangelium die befte indirecte 

und pofitive Widerlegung aller chriftologifchen Fundamentalhärefieen, mögen 

fie aus dem Judenthum oder aus dem SHeidenthum ſtammen, durch Entfaltung 

der untrüglichen Wahrheit und objectiven Realität des gottmenfchlichen Lebens 

Jeſu Chriſti. In den Briefen dagegen ift auch eine directe Beziehung auf 

dofetifche Gnoftifer unverkennbar, welche das centrale Geheimniß des Chriften- 

thums, die Sleifchwerdung, die wahrhaftige, bleibende Vereinigung der Gottheit 

und Menfchheit in der Berfon Jeſu von Nazareth läugneten oder in ‚einen 

bloßen Schein auflösten. Cerinth behauptete nämlich, daB das Göttliche oder 

der Meffiasgeift fich erjt bei der Tanfe im Jordan mit dem Menfchen Zeus 

außerlich vereinigt, beim Beginn feines Leidens ihn aber wieder verlaffen habe. 

Damit war zugleich dev Mittlerberuf Jeſu, die Realität der Verſöhnung und 

der ganze objeetive, gefchichtlihe Charakter des Chriftenthbums im Prineip auf 

gehoben. Das ift der Antichrift, der ſchon damals in vielen Formen vorhanden 

war, und vor welchem der Apoftel jo ernftlich warnt A Joh. 2, 18.419, 22. 23; 

h, 3. 2 Joh. 7 ff. Dod von diefer Irrlehre und überhaupt von dem dog— 
matifchen Inhalt der johanneifchen Schriften muß fpäter in dem Abfchnitt über 

die Theologie noch ausführlicher gehandelt werden. Hier haben wir e8 eigent- 

fih bloß mit ihren äußeren Verhältniffen, mit ihrem gefchichtlichen Rahmen 

zu thun. 

$. 105. Das Evangelium Johannis, 

Das Evangelium Johannis, diefe geiftwollfte und tieffinnigfte Zeich- 

nung des fleifchgewordenen Gottesfohnes und Seiner aus der Knechtsgeftalt 
Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 27 
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hervorftrahlenden ewigen Herrlichfeit voller Gnade und Wahrheit, ift ſchon nach 

Irenäus und anderen Kirchenvätern t) von allen Evangelien zuleßt und zwar 

zu Ephefus verfaßt worden, und diefe Angabe wird durch innere Gründe be- 

jtätigt. Denn es feßt die drei erften Evangelien als bereits vorhanden voraus, 

erflärt paläftinenfifche Localitäten, hebräifche Ausdrüde und Sitten für heiden- 

chriftliche Lefer und fteht auf dem reifen Höhepunkte in der Entwicklung der apo— 

ftolifchen. Kirche und Theologie, Alles das weist ung mit ziemlicher Sicherheit 

auf die drei lebten Decennien des erften Jahrh. hin, Dabei wird man aber 

wohl jtehen bleiben müſſen. Denn die Merkmale, welche man zu einer näheren 

Zeitbeftimmung benußt hat, reichen zu. einem Beweife nicht hin 2). 

Der Zwed des Evangeliums befteht nach der ausdrücklichen Angabe des 

Verfaſſers Kap. 20, 31 darin, die Lejer zu dem Glauben an die Mefftanität 

und Gottheit Jeſu und dadurch zum Beſitz des ewigen Lebens zu führen. 

Außerdem haben ſchon die Kirchenväter noch Nebenzwede angenommen, nämlich 

die jchon erwähnte Befämpfung der Gnoftifer und Ebioniten, die aber wenigſtens 

nicht unmittelbar und ausdrüdlich hervortritt, und die Ergänzung der Synoptifer. 

Allerdings übergeht Johannes manche ſehr wichtige Abjchnitte, welche er aus 

der mündlichen Tradition und aus den anderen Evangelien als bereits hinläng- 

lich befannt vorausſetzen fonnte, wie die Kindheitsgefchichte, die Taufe Jeſu, 

auf die er jedoch anfpielt (4, 33 F.), die Gejchichte der Verfuchung und Ber: 

flärung, die Dämonen-Heilungen, die Bergpredigt und volfsthümlichen Para— 

bein über das Neich Gottes, die Einfeßung der heiligen Taufe, deren Idee er jedoch 

erit in dem Gefpräche mit Nifodemus über die Wiedergeburt aus Waffer und 

Geiſt 3, A ff. auseinanderjegt; ferner die Einfeßung des heiligen Abendmahls, 

das er bloß leiſe berührt (43, A ff.), obwohl erft durch daffelbe das Gleichniß 

vom Weinftod Kap. 15, fowie die myftiiche Nede von dem Eſſen und Trinken 

!) Iren. adv. haer. II, 4. Clemens Alex. bei Euſ. VI, 44. Euſebius 
jelbft IM, 24. Hieronymus de vir ill. ce. 9 x. > 

2) Sp haben einige Exegeten aus Joh. $, 2, wo von dem Schaafthor und dem 
Teiche Bethesda als einem noch vorhandenen (Lore) die Nede tft, geichloffen, daß das 
Gvang. vor der Zeritörung Jerufalems gefchrieben fein müſſe. Allein abgefehen 
davon, daß der Teich noch zur Zeit des Gufebius gezeigt wurde, und daß auch vom 
Thor jehr wohl einige Trümmer übrig geblieben fein können: jo erklärt fich ein folches 
Präſens im hiftorifchen Style auch hinlänglich aus dem Streben nach lebendiger Ver— 
gegenwärtigung. Noch weniger feßt die Weiſſagung des Märtyrertodes Petri, 24, 19, 
dieſen Apojtel als noch lebend voraus, vielmehr weifen die gleich daranf folgenden 
Berfe 20—23 eher auf eine fpätere Zeit hin. Umgekehrt haben Andere aus Stellen, 
wie 44, 485 48, 45 49, Ad, wo der Gvangeliit von Dertlichfeiten um Serufalem in 
der Vergangenheit (nv) redet, den Schluß gezogen, daß er nach dem Jahre 70 ger 
fchrieben habe; allein ein folches „war“ involvirt nicht nothwendig ein „nicht mehr 
fein“. Der fpätefte Termin fcheint uns die Abfafjung der Apofalypfe (95 oder 96) 
zu fein, und zwar nicht, weil diefe Kap. 4, 2, wie fait alle Ausleger bis anf Bengel 
annahmen, auf das fchriftliche Evangelium zurückweist, fondern weil die ganze Defo- 
nomie der heil.Schrift zu fordern fcheint, daß die Offenbarung, das Siegel der 
apoftolifchen Literatur, zufeßt verfaßt wurde. 
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des Fleifches und Blutes Chrifti Kap. 6, 51 — 58 recht verftändlich wird; 

und die Himmelfahrt (vgl. 20, 47). Statt deſſen theilt er die zwei größten 

Wunder, die Berwandlung von Waſſer in Wein und die Auferwedung des 

Lazarus, jodann gerade die tieffinnigiten Neden Jeſu, befonders die Abfchiedsreden 

und das hohepriefterliche Gebet (Kap. 43—417) mit, welche fich bei feinen Vor— 

gängern nicht finden. Man darf fich aber dieſes Verhältniß nicht fo denken, 

als habe Johannes die anderen Evangeliften verbeffern oder bloß einen Nach- 

trag zw ihnen liefern wollen, was ſchon dadurch widerlegt wird, daß er auch 

viele Stücke mit denfelben gemein hat, wie die wunderbare Speifung und die 

meilten Scenen der Leidensgejchichte. Vielmehr ift fein Werk aus Einem Guffe 

gearbeitet und bildet, obwohl e8 den erſten Evangelien zur willfommenen Er- 

gänzung dient, doch zugleich ein im ſich vollendetes Ganze. 

Johannes bat nach einem beftimmten Plane gearbeitet und zeigt eine 

gewiffe Kunft, die aus feiner eigenthümlichen Auffaffung des dargeftellten Gegen: 

ftandes ohne Flarbewußte Abfichtlichfeit, fo zu jagen, inftinetmäßig hervorging, 

ähnlich wie die Natur aus innerem Bildungstriebe die fehönjten Geftalten pro- 

dueirt, die der menfchlichen Kunft zum Mufter dienen. Einmal tft der Stoff 

des Evangeliums Außerlich ſehr klar angeordnet, nämlich nach den jüdifchen 

Beften, welche die Anhaltpunfte, den Knäuel bilden, woran der Gefchichtsfaden 

abläuft. Es werden im Ganzen während der öffentlichen Thätigfeit Jeſu jeden- 

falls drei, wahrjcheinlich (wenn nämlich 5, A nicht das Purimfeſt gemeint ift) 

vier Bafchafefte (2, 135 5,15 6, 45 AA, 555 42, 45 43, A) und außer: 
dem noch ein Laubhüttenfeſt (7, 2) und ein Enkänien- oder Kirchweihfeſt (10, 22) 

nambaft gemacht, jo daß man darnach die Dauer der Lehrthätigfeit des Herrn 

(etwas über drei Sahre) beftimmen kann. Danebenher geht aber auch eine 

innere. Ordnung, eine ftufenweife Entwidlung des Berhältniffes Jeſu zu der 

Melt und zu den Jüngern; bejonders fünnen wir die allmählige Steigerung 

des Hafjes der ungläubigen jüdischen Partei gegen die perfönliche Erfcheinung 
des ewigen Lichtes und Lebens bis zur endlichen Kataftrophe verfolgen, wo er 

aber wider Willen zur Berberrlihung des Gefreuzigten und zur Vollendung des 

Erlöfungsplanes dienen muß. 

| Der Evangeliſt ſchickt der Gefchichtsdarftellung einen philoſophiſch-theologi— 

ſchen Prolog voraus (4, A— 18), welcher das Thema angiebt, nämlich die 

große Wahrheit, daß Chrifius, der menfchgewordene Logos, von Uranfang Eins 

mit Gott und das PBrineip aller Offenbarung, alles Lichtes und Lebens in der 

Menſchheit ſei. In der Gefchichte felbit Fann man drei, oder wenn man das, 

was gewiffermaßen bloß hiſtoriſche Einleitung ift, lieber als befonderen Theil 

faffen will, wier Abjchnitte unterfcheiden: a) Die Vorbereitung der öffent 

lichen Wirffamfeit Jeſu einestheils durch den Auftritt des Taufers (A, 19—36 ), 

anderntheils durch die Wahl der eriten Jünger (B. 37— 51), die fchon gleich 

im Anfang einen Borfchmad von dem Verkehr göttlicher und menfchlicher Lebens- 

fräfte, von der Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater voller Gnade und Wahr- 

heit befommen. b) Die öffentliche Thätigfeit Jeſu durch Lehre und Wunder, 

27” 
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wodurdh Er Seine göttliche Natur und Seine ewige Herrlichkeit vor aller Welt 

offenbart, den Empfänglichen als ein Geruch des Lebens zum Leben, den Un— 

empfänglichen als ein Geruch des Todes zum Tode (Kap. 2—12). Bon 

Kap. 2—4 wird vorzugsweife der günftige Erfolg auf die heilsbegierigen Zu: 

hörer, Seine Jünger und Berwandten auf der Hochzeit zu Cana, den noch 

ſchüchternen Nifodemus zu Serufalem, das Weib von Samaria und die Ein: 

wohner von Sichen, von Kap. 5—10 hauptfächlich der wachſende Widerſpruch 

der ungläubigen Juden gegen Jeſum bis zum tödlichen Haffe, Kap. 11 das 
den Glauben der Freunde, wie den Unglauben der Feinde zur Krifis bringende 

Wunder der Auferwelung des Lazarus erzählt, dann der Uebergang zur Leidens- 

gefchichte (42, 4 ff. 24 F.) gemacht und eine jummarifche Zufammenfaffung 

Seiner Reden gegeben (42, Ak—50). ec) Jeſus im Privatfreife der 

Jünger, Sein letztes Mahl, Seine Abfchiedsrede, Seine feierliche Todesweihe, 

hohepriefterliche Fürbitte und innerlihe Verklärung (Kap. 13—47). Diefer 

Abſchnitt iſt der eigenthümlichjte Schmuc des vierten Evangeliums und das 

Allerheiligite der Geſchichte Jeſu, wo uns jene heilige Wehmuth der ewigen, 

zum größten Opfer fich anfchiekenden Liebe und jenes ftille Säufeln aus dem 

Lande des Friedens mit fo unbefchreiblichem Zauber umweht. d) Die Leidens- 

und Auferftehungsgefchichte, oder die Öffentliche Verklärung des Herrn, 

wo Er vor allem Volke, wie früher durch Neden und Thaten, fo nun durd 

feidenden Gehorfam und durch einen fchöpferifchen Act Gottes als der Meſſias 

und Sieger über Sünde, Tod und Hölle mächtig erwiefen wird (Kap. 18—20). 

In Seinen Erfiheinungen nach der Auferftehung giebt Er den Jüngern eine 

Bürgſchaft Seiner bleibenden troftreihen Nähe; in dem begeifterten Ausruf des 

Thomas: „Mein Herr und mein Gott!” jpricht ſich die höchſte Anerkennung 

der Gottheit des Auferftandenen aus, und diefen Glauben zu weden, der auch 

da glaubet, wo er nicht fiehet, war der Zwed des Evangeliims, womit e8 ans 

gemeffen fchließt (20, 34)- Das 21. Kap. ift ein fpäterer, befonders für die 

Geichichte des Petrus höchſt bedeutungsvoller Nachtrag, mag er nun von Jo— 

hannes felbft, oder von Einem feiner Freunde und Schüler auf Grund mind: 

licher Mittheilung des Apoftels hinzugefügt worden fein. 

$. 106. Die Briefe Johannis. 

Die Briefe des Johannes find ohne Zweifel auch zu Epheſus, aber 
fpäter als das Evangelium, welches als befannt vorausgefeßt wird (1 oh. A, 
1 ff), im hohen Alter des Apoftels, obwohl doch noch vor der Apofalypfe, ge 

ſchrieben. Er zeigt fih darin recht als einen treuen Hirten, voll der zärtlichften 
Liebe und Sorge für das Wohl feiner geiftlihen „Kindlein“, 

Der erfte Brief giebt fich fogleich durch den Eingang, ſowie durch die 

auffallende und nirgends nachgemachte, fondern urfprüngliche Aehnlichfeit der Ge- 

danken und des Styls als das Werk defjelben Verfaſſers mit dem des vierten 

Evangeliums Fund und fteht mit diefem in der engften Berbindung, als eine 
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praftifche Anwendung deffelben. Es ift ein enfyklifhes Ermahnungs- und Troft- 

fchreiben an die Fleinafiatifchen Gemeinden (val. Offenb. Kap. 2 und 3), die zwar 

bereits im Glauben erfahren, auf dem paulinifchen Goldgrunde der Gnade er: 

baut und darum zwar nicht den grobfleifchlichen VBerirrungen des Judenthums 

und Heidenthbums, wohl aber ftatt deffen einem verfeinerten, mit chriftlichen 

Elementen verbundenen, eben darum gefährlicheren theoretifchen und praftifchen 

Abwege ausgefeßt waren. Der Zwed ift alfo nicht die Gründung, fondern die 

Förderung des chriftlichen Lebens und die Warnung der Lefer vor fittlicher 

Laxheit, vor aller Vermifchung des Lichtes mit der Finfternig, der Wahrheit 

mit der Lüge, der Gottesliebe mit der Weltliebe und vor dem Einfluß jener 

gnoſtiſch⸗doketiſchen „Antichriften“, welche die Realität der Incarnation, die wahr: 

haftige Bereinigung der Gottheit und Menfchheit in Jeſu Chrifto Täugneten, 

die Erkenntniß Chrifti von Seiner Nachfolge, die Religion von der Sittlichfeit 

trennten und wahrfcheinfich den Antinomismug, die zügellofe Freiheit des Geiftes, 

begünjtigten. Johannes jagt von diefen Irrlehrern, daß fie zwar aus der 

chriftlichen Gemeinfchaft ausgegangen ſeien, ihr aber niemals innerlich angehört 

und durch ihren Austritt bloß den urfprünglichen Gegenfaß ihrer Gefinnung 

an den Tag gelegt haben (2, 49). Er läßt fich übrigens nach feiner gauzen 

Sudividualität nicht auf eine genauere Ddialeftifche Polemik gegen fie ein, wie 

der rabbinifch gebildete und fcharffinnige Paulus gegen die Judaiften, ſondern 

bezeichnet nur kurz mit tiefſinnigem Blick und mit heiligem Abſcheu ihren Grund 

ierthum und ftellt dieſem das chriftliche PBrineip gegenüber. Die Hauptfache ift 

ihm auch hier die pofitive Darftellung der Wahrheit. Der einfach erhabene 

Grundgedanke des Briefes, den er gleich ftatt der gewöhnlichen Adreſſe an die 

Spitze ftellt und mit Findlicher Gemüthlichfeit unter verfchiedenen Wendungen 

immer wieder einfchärft, ift die Gottesliebe und die Bruderliebe auf der 

Grundlage des lebendigen Glaubens an die gottmenfshliche Erfcheinung Jeſu 

Chriſti, wie fie das Evangelium ausführlicher gefchichtlich darftellt, oder die Idee 

der Gemeinschaft (vowwvie, A, 3. 7. vgl. 5, 4. 24)) nach ihrer doppel- 

ten Seite: der Einheit der Gläubigen mit Gott und Seinem Sohne Jefu 

Chriſto (unio mystica), und der Einheit der Gläubigen unter fi) (communio 

sanclorum); diefe wurzelt in jener und geht aus ihr nothwendig hervor, beide 

find die Kennzeichen der Wiedergeburt und Gottesfindichaft, find unauflöslic 

verfnüpft mit dem Halten der göttlichen Gebote, mit einem heiligen Wandel 

im Licht nach dem Borbilde Chrifti, fowie mit der wahren Freude, mit dem 

Bejib des ewigen Lebens, welches der fleifchgewordene Logos in die Welt ge: 

bracht hat und allein verleihen Fan, Dieſe wenigen Gedanfen, welche in die 

1) Dieſes Wort bezeichnet die innere und ewige Seite der Kirche, der dxxinoie, 
welchen Ausdrud Johannes bloß im 3. Br. V. 6. 9. 10 gebraucht. Die zeitliche 
Form und Erſcheinungsweiſe des Leibes Chrifti tritt bei diefem, im edeliten Sinne 
myftifchen Apostel fait ganz zurüd. Indeß deuten die zeritrenten Nachrichten der Tradi— 
tion darauf hin, daß er auch auf die Ausbildung der Berfaffung und des Kultus der 
Kirche in Kleinafien einen bedeutenden Einfluß ausgeübt hat. 
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einfachften Worte gekleidet find, enthalten die Summe der chriftlichen Sitten— 

lehre und bezeichnen das tieffte und innerlichite MWefen der Frömmigkeit. Bor: 

trefflich ſtimmt dazu die fchon erwähnte Erzählung des Hieronymus von der 

fortwährenden Wiederholung der Ermahnung zur Liebe durch den greifen Apoftel. 

Was Herder von den johanneifchen Schriften überhaupt fagt, „daß fie ftille 

Waſſer feien, die tief gründen, die leichteften an Worten mit dem umfaffendften 

Sinn,“ — das läßt fih ganz befonders auf den erften Brief anwenden. 

Der zweite und dritte Brief unfers Apoſtels find, ähnlich wie der 
Brief Pauli an Philemon, ſehr kurze Privatfchreiben. Im zweiten Brief 

wünfcht Sohannes einer frommen Eleinaftatifchen Ehriftin, Namens Kyria, die 

vielleicht Diakoniffe war, Glück zu dem chriftlichen Wandel einiger ihrer Kins 

der, ermahnt fie zum treuen Fefthalten an der Wahrheit und Liebe, warnt fie 

aufs ernftlichite vor aller Berührung mit jenen gnoftifchen Irrlehrern, welche 

4 Soh. 2, 18 ff. 4, 3 befämpft werden, und meldet am Schluffe feine bal- 

dige Ankunft als Entfchuldigung feiner Kürze. — Der dritte Brief ift an einen 

gewiffen Cajus, wahrfcheinlich einen Gemeindevorfteher, gerichtet, den er wegen 

feiner gaftfreundlichen Aufnahme der Glaubensboten lobt, während er einen uns 

nicht näher befannten Diotrephes wegen feines herrfchfüichtigen und lieblofen 

Weſens ftraft. Vielleicht waren diefe Zeilen nah V. 6 ein Empfehlungsschreiben 

für chriftliche Brüder. — 

In diefen beiden Briefen nennt fich der Berfaffer nicht „Apoſtel“ oder 

„Evangelift“, was er aber auch fonft nicht thut, fondern ohne weiteren Zufaß 
den „Presbyter“ (0 mosoßureoog), was entweder in. demfelben amtlichen Sinne 
zu verftehen ift, wie fich Petrus „Mitpresbyter“ nennt (A Betr. 5, 1), oder 

das hohe Alter bezeichnet (mie nosoßurng, PBhilem. V. 9); denn ein Greis an 

Zahren und Erfahrung, ein rechter Bater in Chrifto war damals Johannes, 

und es fann wohl fein, daß er von feinen „Kindlein“ in Kleinaſien mit Vor— 
liebe alfo genannt wurde). Jedenfalls Tiegt darin Fein hinlänglicher Grund, 

diefe Briefe einem vom Apoftel verfchiedenen „Presbyter Johannes“ zuzufchreiben, 

der in feinem Falle eine folche Autorität befaß, wie fie der Verfaffer nach 2. Br. 

10 und 3. Br. 40 gehabt haben muß. Zwar zählt fie allerdings Eufebius zu 
den beftrittenen Büchern des Kanons; allein die Unficherheit der Tradition er: 

klärt fich in diefem Falle hinlänglich daraus, daß dieſe Schriften wegen ihres 

geringen Umfanges und Privatcharafters erſt fpäter allgemeiner befannt und 

feltener gebraucht wurden 2). Innere Merkmale der Unächtheit enthalten fie 

1) Menigitens heißt Johannes bei Klemens Alex. in der oben angeführten 

Erzählung (S. 338) „der Greis” (6 yeowv) ſchlechthin, und er redet den wiederge- 

fundenen Züngling fo an: rl we peuyeıs, Texvov, 109 O8Cvrod narkon, Töv yuuvov, 
zov yEoovre, Freilich läßt ſich dieß auch einfach aus dem Gegenfaß gegen den 
Züngling erklären. Beweifender ift die Thatfache, Daß das Wort mosoßurepo. in 
der johanneifchen Schule, befonders bei Jrenäus, öfter in dem Sinne: die Alten, 
die Väter, vorfommt. 

2) Doch eitirt fhon Zrenäus den 2. Br, V. 11 als ein Werf des Apojtels 
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nit, auch die Strenge gegen die Irrlehrer 2 Joh. 10. 14 widerſpricht dem 

Sharakter des Johannes Feineswegs (val. 8. 103); vielmehr ift die unverfenn: 

bare Aehnlichkeit befonders des zweiten mit dem erften Briefe in Gedanfen und 

Schreibart faft bis zur wörtlichen Wiederholung (vgl. 2 Joh. 4-7. mit 4 Joh. 

2, 7.85 %, 2. 3) ein hinlänglicher Grund für die Identität des Verfaſſers !). 

8. 407. Die Apokalypſe. 

Am Schluſſe der heil. Schrift fteht, wie eine räthſelhafte Sphinx, Die 

Dffenbarung Johannes, oder vielmehr Jeſu Ehrifti durch Johannes, Seinen 

Knecht, die prophetifche Kriegs» und Siegsgefchichte der Kirche, das Buch der 

hriftlihen Hoffnung und des Troftes, das Unterpfand der allwaltenden Herr: 

ichaft Chrifti in der Welt, bis daß Er fommt, heimzuholen Seine fehnfüchtige 

Braut. — Daß die Apofalypje von allen apoftolifchen Schriften zu letzt ge 

fchrieben fei, darauf weist ſchon ihre Stellung im Kanon, den fie verfiegelt, ihr 

ganzer Inhalt, der fich mit der Zukunft und dem legten Ende bejchäftigt, end- 

lich die Altefte und beglaubigtjte Ueberlieferung, welche die Verbannung auf 

Patmos und das Schauen dieſer Gefichte in das Ende der Negierung Do— 

mitians (+ a. 96), aljo in das hohe Greifenalter, in die letzten Lebensjahre 

des Sohannes jet (vol, oben $. 401). 

Der Ort der Abfaffung war ohne Zweifel Patmos. Zwar haben Viele 

aus dem: „ich war auf der Inſel Patmos“ A, 9 gefchloffen, daß Johannes 

bei der Abfaffung nicht mehr Dort, fondern wieder in Epheſus fich befand. 

Allein dieſes Imperfectum ift mit V. 40 eng zu verbinden im dem Sinne: 

„ih war während meines Aufenthaltes in Patmos im Geifte,“ d. h. in der 

Verzückung, und vom fpäteren Standpunkte des Leſers aus zu erflären, auf 

den fih der Prophet verfeßt, wie A, 2. Aus A, AA und AO, 4 fieht man, 

daß das Schreiben fich unmittelbar an das Sehen und Hören anſchloß, To daß 

mit der Offenbarung ſelbſt auch das Buch zu Ende war, 22, 7. 9. 10. 

Indem wir uns vorbehalten, auf den Inhalt und Zwed der Apofalypfe 

fpäter zurückzukommen, müfjfen wir bier die Frage nach der Aechtheit etwas 

näher berüdfichtigen, weil fie noch immer zu den fchwierigften und ftreitigiten 

Partieen der N. Tlichen Kritit und Exegeſe gehört. Während nämlich das 

Evangelium und der erfte Brief über alle vernünftigen Zweifel erhaben und auch) 

aus dem Fritifchen Feuer der neuften Angriffe eines Strauß, Baur und Schwegler 

geläutert und bewährt hervorgegangen find: fo ift dagegen der apoftolifche Ur: 

iprung und Charakter der Apokalypſe felbft von befonnenen und offenbarungs- 

gläubigen Forſchern theils aus dogmatifchen, theils aus Fritifchen Gründen ges 

läugnet worden ?). 

Johaunes (adv. haer. I, 43 und III, 46), und Clemens Alex. muß ihn gekannt 

haben, da er den 4. Brief Joh. den „größeren“ mennt (strom. II, 45). 
1) Bol. über die Aechtheit Lücke's Gommentar zu den Briefen Joh. S. 329 ff. 
2) 3. B. von Luther, der das Buch „weder für apoftol. noch prophetifch“ 
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Zwar was die äußeren Zeugniffe betrifft, fo iſt diefelbe fo gut, als 

irgend eine andere, und ftärfer als die meiften Schriften des N. Te's beglaubigt, 

Die Tradition zu Gunften der Abfaffung durch den Lieblingsjünger Jeſu reicht 

hier bis zu Juftin dem Märtyrer, der etwa 40 Jahre nach dem Tode def: 

jelben jchrieb und felbft in Ephefus fich aufhielt, ja bis zum Apoftelfchüler Bas 

pias hinauf; und Irenäus, der Jünger des Biſchofs Polykarpus von 

Smyrna, Einer der fieben apofalyptifchen Gemeinden, beruft fih fogar für die 

Richtigkeit feiner Lesart und Auslegung der myſtiſchen Zahl 666 (Dffenb. 13, 

18) auf das Zeugniß foldher, „welche den Johannes von Angeficht gefehen 

hatten !).” Allerdings erhob fich in der rechtgläubigen Kirche mit Dionyfius 

von Mlegandrien um die Mitte des dritten Jahrhunderts ein theilweifer Wie 

derfpruch gegen den apoftolifchen Urfprung und die Fanonifche Autorität der 

Apofalypfe, aber nicht aus hiftorifchen und traditionellen, jondern bloß aus 

dogmatifchen Gründen, nämlich aus Abneigung gegen einen grobfinnlichen Chi— 

liasmus, der durch diefelbe begünftigt zu werden jchien. 

Sodann haben wir ein ausdrüdliches Selbftzeugniß des Berfaf- 

fers, welches im Grunde nur die Alternative übrig läßt, ihn entweder für den 

Apoftel Johannes, oder für einen abfichtlichen, unverfchämten Fälfcher zu hal 

ten, wogegen ſich aber jedes gefunde fittlihe und religiöfe Gefühl empört. 

MWährend er im Evangelium von fich felbft bloß in der dritten Perſon und 

durch Umfchreibung redet, jo nennt er ſich im der Apofalypfe mehrmals aus: 

drüdlih „Johannes“ (A, A. 4 95 22, 8), weil ev hier als Prophet aufe 

tritt, und im A. T. Feine namenloſen Weiffagungen vorfommen (vgl. bei. 

Daniel 8, A; 9, 25 40, 2). Zwar legt er fich nicht direct das Prädicat 

„Apoſtel“ oder „Evangelift“2) bei, aber er erfcheint offenbar mit apoftolifcher 

halten wollte, weil „ſich fein Geijt nicht darein jehicken Eonnte“, von Zwingli, der 
auf der Berner Difputation erklärte: „US Apokalypſi nehmend wir fein Kundſchaft 
an, dann es mit eim biblifch Buch it,“ und neuerdings von Schleiermacer, 
Lücke, Neander, Bleek un. U., welche dabei die Aechtheit des Evangeliums als 
unerfchütterlich vorausfegen. Gerade umgekehrt hat die ungläubige Baur’fche Schule, 
befonders Zeller und Schwegler, die Apokalypſe wegen ihres vermeintlichen 
Ghionitismus dem Judenapoftel Johannes (Gal. 2, 9) ganz angemefjen gefunden, 
ebendarum aber ihm um fo entjchiedener das Evangelium und die Briefe abgefprochen 
und. diefelben in die Mitte des zweiten Jahrhunderts herabgerüdt. So ift alſo in 
diefem Falle die „höhere Kritif“ zu ganz entgegengefeßten Reſultaten gefommen, was 
uns vorfichtig und befcheiden machen follte. 

’) Adv. haer. V, 30. Gufeb. V, 8 Sehr ausführlich findet man die Aus— 
fagen der Tradition über die Aechtheit in der gelehrten „Einleitung in die Offenbarung 
Joh.“ von Dr. Lücke $- 30 ff. S. 261—355 der erften Aufl., $. 34 ff. ©. 516 ff. 
der zweiten Aufl. (a. 4854), und in Hengſten berg's Commentar zur Apok. Bd. IL. 
Ahth. 2. S. 97 ff... Bol. auch mehrere gediegene Auffäge von Hävernid in der 
Ev. Kirchenztg. 4834. S. 707 ff. und Gueride's Einl. in's N. T. ©. 538 ff. 

2) Viele Ausleger fehen allerdings in dem Zuaprvgnoe Tov Aoyoy Toü Heod ete. 
1, 2 eine Hinweifung auf das vierte Evangelium, womit dann die Jdentität des 

Apofalyptifers und des Evangeliſten unzweidentig ausgejprochen wäre. Allein das 

tn 1 De 
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Autorität bekleidet, einmal ſchon als das Organ einer fo wichtigen und um— 

faffenden Offenbarung, welche der Herr gewiß — wenn man einmal das Factum 

derfelben zugiebt — zumal bei Lebzeiten des Apoftels feinem Geringeren, etwa 

einem unter ihm stehenden ephelinifchen Presbyter mitgetheilt hat; fodann als 

Borfteher der Feinafintifchen Gemeinden (A, 4), denen bloß ein Apoftel in fol- 

chem Tone und mit diefem ftrafenden Ernfte ſchreiben konnte. Ein anderer 

Sohannes wäre dadurch mit dem gefchichtlich feſtſtehenden DOberauffichtsverhält- 

niß des Apoſtels zu. diefen Gemeinden, bejonders zur ephefinifchen, in offenba— 

ven Conflict getreten und hätte daher zuerft zum wenigften fich deutlicher bei 

ihnen einführen und über feine göttliche Miffton, falls er eine folche wirklich 

befaß, genauer ausweifen müffen, wenn er Gehör finden und nicht mit einem 

Lächeln empfangen werden wollte. Hatten ja felbit ein Paulus und Johannes 

(3 Joh. 9. 40) mit Gegnern ihrer apoftolifhen Würde zu kämpfen 1. Unter 

Perfertum: „der bezeugt hat“ kann auch mit Bengel und Hengitenberg 
(Comment. I. ©. 69) auf die Zeit des Lefens (vgl. das Zygaıpe Philem. V. 19), 
und das „Wort Gottes“ ꝛc. wegen des erflärenden doc eide auf die folgenden Vifionen 

des Buches bezogen werden. 
2) Aus diefen Gründen müſſen wir behaupten, daß die zuerft von dem alexandr. 

Dionyfins, dem fpiritwaliftifchen und antichiliaftifchen Schüler des gropen Drigenes, 
angedeutete und neuerdings felbjt von fo ansgezeichneten Gelehrten, wie Bleek, 
de Wette (in den früheren Ausgaben feiner Ginleitung in's N. T.), Eredner, 
Neander (der jedocd nicht bejtimmt entjcheidet), vertheidigte Hypothefe vom epheſi— 
nifchen Presbyter Johannes, als dem wahrjcheinlichen Verfaſſer der Apofalypfe, 

der dann nachher mit dem Apoftel verwechjelt worden fei, dem klaren exegetifchen 
Augenfchein widerfpricht, wie auch Dr. Lücke zugiebt (a. a. D. ©. 239 ff.), aud) 
de Wette (in der vierten Aufl. der Einl. ©. 3535 anders dagegen wieder in 
feinem Gommentar über die Apok.). Ja es läßt ſich fogar fragen, ob nicht die ganze 
Grifteng Ddiefes obfeuren Presbyter und myſteriöſen Doppelgängers des Apoſtels 
Sohannes auf bloßen Mißverſtändniſſen beruht, wie ſchon Herder vermuthete (Dffenb. 
oh. S. 206 im 42. Band von Herders Werfen zur Theol.). Wir geſtehen anf: 
richtig, daß uns diefelbe troß dejjen, was Lücke (a. a. D. ©. 396 ff.) und Cred— 
ner (Einf. ins N. T. I, ©. 694 ff.) zur Bertheidigung gefagt haben, wenigitens in 
hohem Grade zweifelhaft erfcheint. Das einzige eigentliche und urfprüngliche Zeug: 
niß, welches man dafür anführen kann, iſt befauntlich eine unklare Stelle des Pa— 
pias bei Eufeb. II, 39: „Wenn ich jemanden traf, der den Alten (mosoßvreooıs) 
gefolgt war, fo forfchte ich nach den Neden dev Alten, was Andreas, oder was Petrus 
gefagt hatten, oder was Pilippus, oder was Thomas, oder Jakobus, oder was Jo— 
hbannes, oder Matthäus, oder irgend ein anderer von den Füngern des Herrn, was 
Ariftion oder der Presbyter (6 zgsoßuregos) Johannes, die Jünger des Herrn, 
fagen.“ Hätten wir hier einen accuraten Schriftiteller vor uns, fo läge es allerdings 
am nächiten, mit Euſebius, Lücke, Neander (S. 634), Eredner u. N. zwei 
Johannes anzunehmen, welche beide unmittelbare Schüler Jeſu waren. Allein bei 
einem Manne, wie Papias, den der milde Eufebius troß feiner Chrwürdigfeit einen 
Schwachkopf nennt, ift es fehr wohl möglich, daß er beide Mal Einen und denjelben 
Zohannes gemeint und feinen Namen etwa wegen feiner beſonders nahen Berührung 
mit ihm wiederholt hat. So ſcheint ihn wenigſtens fchon Jrenäus verſtanden zu 
haben, wenn er den Papias einen Schüler des Apoftels Johannes und Freund 
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den „Johannes“ fchlechthin Fonnte der Leſer in diefem Zufammenbang offenbar 

bloß den Apoftel und Evangeliften diefes Namens verftehen. Und das geſchah 

auch allgemein in der Kirche, wie die BZeugniffe der Väter und die Ueberſchrif— 

ten der Manuferipte zeigen, bis das Zurücktreten der apofalyptifchen Hoffnuns 

gen und der Mangel an tieferem Derftändniß in einigen Theologen Vorurtheile 

gegen den Inhalt des Buches erwedte, 

Die Zweifel an dem apoftolifchen Urfprung und der kanoniſchen Geltung 
der Apofalypfe haben aber ihren Grund nicht bloß in dogmatifchen Vorurthei— 

Polyfarps nennt (adv. haer. V, 33). Für diefe Auslegung läßt fi) Folgendes an- 

führen: 4) Der Ausdruck „Presbyter“ ift hier wahrfcheintich. nicht Amtstitel, fondern 
Bezeichnung des Alters mit dem Nebenbegriff der Ehrwürdigkeit, wie auch Gredner 
annimmt (S. 697), und wie man aus 2 oh. 4 und 3 Joh. I, und aus dem Sprach— 
gebrauch des Irenäus fchließen kann, der denfelben von feinem Lehrer Polykarp 

(adv. haer. V, 30) und von den römifchen Bifchöfen vor Soter (V, 2%) gebraucht. 
Dann aber läßt fich nicht wohl denken, daß man einen gleichnamigen Zeitgenofjen 
des Johannes durch dieſes ftehende Prädicat von ihm unterfchied, da ja gerade der 
Apojtel ein ungewöhntich Hohes Alter erreichte und wahrfcheinlich ſchon ein Sechziger 
war, ald er nach Kleinafien Fam. 2) Papias nennt in derſelben Stelle auch die 
anderen Apoftel „Presbyteren“, die Alten, die Väter, nnd andererfeits auch Ariftion 
und Johannes (unmittelbare) „Schüler des Herrn“. 3) Der Gvangelift bezeichnet 

fich jelbit als „den Presbyter“, 2 Job. A und 3 Joh. 4, woraus man fchließen fann, 
daß er von feinen „Kindlein“, wie er feine Xefer im eriten Br. fo gerne anredet, 

häufig jo genannt wurde. Auch deßhalb wäre es ganz unpafjend gewefen und hätte 
nur verwirren fünnen, einen anderen Johannes, der neben und unter ihm in Epheſus 
lebte, mit diefem Titel anszuzeichnen. Zwar nimmt nun Credner an, daß dieſe 
zwei Briefe nicht vom Apoftel, fondern, wie die Avofalypfe, von dem fraglichen 
„Presbyter Johannes“ herrühren. Allein der Angenfchein lehrt, daß diefelben ſchon 
in der Sprache weit mehr Verwandtfchaft mit dem erjten Briefe, als mit der Apo— 
falypfe haben (vgl. 2 Joh. 4—7 mit 4 Joh. 2, 7. 85 4, 2.35 2 Joh. 9 mit 4 Job. 

2, 275 3, 9 20.), weßwegen fie felbit de Wette (Ginleitung S. 338) für ächt hält; 
und wenn Gredmer meint, der Presbyter habe fich jpäter an die Denf- und Sprad)- 
weife des Apoftels angefchloffen, jo ift das eine ganz willführliche Annahme, die er 
jelbit richtet, indem er eine ähnliche Aenderung beim Apoftel für „durchaus unnatür— 
lih und unzuläſſig“ erklärt (S. 733). A) Der epbefinifche Biſchof Polykrates 
im zweiten Jahrhundert erwähnt in feinem Briefe über die Pafchaftreitigfeit an den 
römifchen Bifchof Victor (bei Euſeb. V, 24) bloß Eines Johannes, obwohl er dort 
die ueyare ororyeia der Heinafiatifchen Kirche aufzählt, den Philippus mit feinen 
frommen Töchtern, den Polykary, TIhrafeas, Sagaris, Papirius, Melito, von denen 
die meijten nicht jo bedeutend waren, wie der fragliche Presbyter Johannes theils als 
unmittelbarer Schüler Jeſu, theils als angeblicher Verfaſſer der Apofalypie hätte fein 
müſſen. Es läßt fich kaum denken, daß er ihn im diefem Zufammenhange, wo es ihm 
um möglichit viele Autoritäten für die Fleinafiatifche Feftiitte zu thun war, mit Still 
jchweigen überging, wenn er etwas von ihm wußte, und wenn fein Grabmal wirklich 
in Epheſus gezeigt wurde, wie die fpäteren Dionyfins und Hieronymus andenten, Der 
feßtere jedoch mit der ausdrüclichen Bemerkung: nonnulli putant, duas memorias 
ejusdem Joannis evangelistae esse (de vir. ill. e. 9), wodurch diefe ganze Nachricht 

wieder zweifelhaft wird und den Charakter eines hiſtoriſchen Zeugniſſes zu Gunften 
diefes obfeuren Presbyter verliert. 
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fen, Bielmehr fommen dazu bedeutende Fritifche Schwierigfeiten, welche erft die 

neuere wiffenfchaftliche Forfchung gehörig in's Licht, geftellt, freilich auch viel- 

fach übertrieben hat. Wenn man nämlich diefes Product mit den übrigen, dem 

Johannes zugefchriebenen Werfen unbefangen vergleicht, jo tritt Einem fofort 

in Inhalt und Form ein auffallender Unterfchied entgegen, fo daß man 

zu der Alternative hingetrieben jeheint, entweder die Apofalypfe, oder das Evan: 

gelium und die Briefe diefem Apoftel abzufprechen. Wenn irgendwo auf dem 

Gebiete der biblifchen Kritif, fo hat hier der redliche wiffenfchaftliche Zweifel 

eine gewiffe Berechtigung. Man Fann die Differenz auf drei Punkte redueiren: 

A) die Sprache und den Styl, indem das Griecifche der Offenbarung ftarf 

hebraifirend, unregelmäßig und abrupt, einem wilden Bergjtrom vergleichbar, 

das des Evangeliums und der Briefe dagegen, obwohl auch nicht ohne hebräi— 

ſches Golorit, viel reiner ift und mit gemüthlicher Ruhe dahinfließt; 2) das 

pſychologiſche Naturell und den ganzen Ton der Berfaffer, indem der Apokalyp— 

tifer eine Außerft lebendige, in den grandiofeften Bildern einherfchreitende Phan— 

tafie, einen heiligen Zorn gegen die Feinde Gottes, kurz, den „Donnerfohn“ 

verräth, der Feuer vom Himmel regnen läßt (Luc. 9, 54—56), der Evangelift 

dagegen einen milden, contemplativen, im fich verfenften Geift, ein fanftes Säu— 

jeln der Liebe umd des Friedens, den Jünger, der am Herzen des ewigen Er: 

barmers lag, fait auf jeder Zeile Fund giebt); 3) den theologiſchen Standpunkt, 

indem jener ſich in dem theofratifchen Ideenkreis der U. T.lihen Propheten 

und der judenchriftlichen Denkweife zu bewegen jcheint, während diefer, von der 

geiftigften und erhabenjten Anfchauung des fleifchgewordenen Wortes ausgehend, 

das Chriftenthum in feiner fpecififchen Cigenthümlichfeit als eine neue, felbft: 

ftändige Schöpfung, freilich zugleich als die vollendende Spige aller früheren 

Dffenbanungen darftellt. 

Manche Gelehrte glauben nun diefe Erjcheinung einfach daraus erklären 

zu können, daß die Abfaffung der Apofalypfe etwa zwanzig Jahre früher falle, 

als die der anderen johanneifchen Schriften?). Allein jelbft wenn jenes Bud) 

) Wir haben übrigens ſchon oben $. 103 bemerkt, daß dem Anoftel Johannes 

daneben auch eine fchneidende Schärfe im Urtheil über alles Antichriitliche eigen, und 
daß diefer Haß nur die Kehrfeite feiner begeliterten Liebe zu Chriſto ift, val. beſon— 
ders A Joh. 2, k- 9. 48. 225 3, 8. 455 2 Joh. 10.10. 

2) So fagt 3. B. Giefeler I, A. ©. 127 Note 8: „Die innere Differenz in 
Sprache und Denfweife zwifchen der Apofalypfe, welche Johannes, noch wefentlich 
der hebräifchen und dem paläftinifchen Judenchriſtenthume angehörig, fchrieb (a. 69), 
und dem Gvangelio und den Briefen, welche er mac) einem 20= bis 30jährigen Auf: 
enthalte unter Griechen abgefaßt hat, ijt fo notbwendige Folge der Verhältniſſe, daß 
das Gegentheil Verdacht erwecken wiirde.“ Aehnlich urtheilt Tholuck „die Glaub— 
würdigfeit der evangel. Gefchichte”, 2. Aufl. S. 233, der dabei aus dem reichen Schaße 
‚feiner Beleſenheit fich auf analoge Beiſpiele beruft, wie die ungeheure varietas dietio- 
nis Appulejanae, die Differenz zwifchen dem dialogus de oratoribus und den annales 

des Tacitus, zwifchen den leges und den früheren Dialogen Plato’s, zwiſchen 
den Predigten und Satyren Swift's 20. Diefer Katalog ließe fich Teicht aus der 



428 $. 107, Die Ayofalypfe 4. Buch. 

ſchon bald nach dem Tode Nero's verfaßt worden wäre, dem aber, wie fehon 

bemerft, die Tradition offenbar widerspricht, jo müßte doch Johannes damals 
(a. 69) bereits wenigftens ſechzig Jahre alt gewejen fein, und im ſolchem 

Alter pflegt der Styl, dag Temperament und die religöfe Weltanfchauung Feine 

erhebliche Beränderung mehr zu erleiden. Auch fieht man nicht ein, warum er 

jein Griechiſch erſt in Kleinaſien gelernt haben fol, da diefe Sprache fo allge 

mein verbreitet war und 3. DB. von Jakobus, der vielleicht nie über Paläftina 

hinausfam, mit vieler Gewandtheit und verhältnigmäßiger Reinheit gehandhabt 

wird. In der That zeigt fich der Verfaſſer der Apofalypfe, wie auch Lüde 

zugiebt !), Feineswegs als einen Anfänger im Griechifchen, fondern in feiner Art 

jehr gewandt und fertig; die Hebraismen und Jrregularitäten find theils durch 

den Inhalt bedingt und abjichtlich gewählt?), theils rhetoriſcher und poetifcher 

Art, theils gehören fie dem N. T.lichen Idiom überhaupt an, das durchweg, 

und zwar gerade im Evangelium Johannes noch weit mehr, als in den pau— 

linifchen Briefen, auf hebräifcher Grundlage ruht, wie der Neue Bund auf dem 

Alten. Man muß fich alfo nach einem anderen Erflärungsgrund umfehen, wenn 

man an der Sdentität des Berfaffers fefthalten will. Dieſen finden wir einer: 

jeit8 in dem verfchiedenen geiftigen Zuftand des Apofalyptifers, der nicht aus 

dem Nous, dem alltäglichen, reflectivenden und feiner felbjt mächtigen Bewußt- 

jein, jondern aus der pneumatijchen Entzückung heraus fchrieb (vgl. 4 Kor, 1%, 

1% ff. und Apok. 4, 40) und weit mehr, als der Berfaffer irgend einer ande: 

ven N. Tlihen Schrift, ein bloß paſſives Organ des gleichſam dietirenden 

heil, Geiftes warz amndererfeits in der Eigenthümlichkeit feines Gegenftandes, 

für welchen fich einzig und allein die ſymboliſch-prophetiſche Sprache des U. 

T.'s, befonders des Ezechiel, Daniel und Sacharjah eignete, da dem heidnijch- 

griechifchen Fdiom diefes Genus von Literatur gänzlich abgeht. Dies Aufgabe 

des Propheten ift nun einmal nach Inhalt und Form eine ganz andere, als 

die des Hiftorifers und Briefitellers. Jener liebt poetifche, feltene, alterthüm— 

Gefchichte der neueren Literatur vermehren. Man denke z. B. an den enormen Ab- 
ftand zwifchen Schleiermacher’3 Neden über die Neligion und feiner Dialektik, 

zwifchen Hegel's Logik und Aeſthetik, zwifchen dem eriten umd zweiten Theil von 
Göthe's Fauft, zwiſchen Garlyle’s Life of Schiller und jeinen Latter-day 

Pamphlets u. ſ. w. R 
) aa. D. S. 363 der 1. Aufl.; vol. S. 448 ff. der 2. Aufl. 
2) Dieß ift z. B. gleich im Anfang A, k: 4nò 6 @v zul 6 nv zul 6 Loyauevog 

der Fallz denn dieß ift offenbar eine Umfchreibung des unausiprechlichen Namens 
Jehovah (vgl. 2 Mof. 3, 44), und die partieipia find deßhalb als indeelinabilia be— 
handelt, um die Anveränderlichkeit und Treue Gottes auch in der Sprache auszu— 
drüden. Schon Herder machte die Abfichtlichkeit diefer grammatifchen Irregulari— 
täten, unter welchen die eben angeführte die härtefte und auffallendſte it, nachdrück— 
lich geltend in feinem Gommentar zur Apok. S. 244: „Oft find die Soldeismen 
eigentlich und mit Fleiß gewählt, oft die Gonftruction mit Fleiß ungriechifch gemacht 
worden. Die Seele des Schriftitellers arbeitet nämlich unter der Laſt der hebräifchen 
Prophetenſprache; er will, was fie fagt, aud) eigenthümlich wie fie fagen; er kämpft, 

er bricht mit der Sprache.“ 
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liche, feierliche, volltönende, emphatifche, der Hiftorifer dagegen klare, einfache, 

präcife, allgemein vwerftändliche Ausdrüde. So ift z. B. der Styl bei Jeſajas 

jehr verfchieden, je nachdem er bloß gefchichtlich veferirt, oder fich zum prophe— 

tifchen Schwung erhebt. Es iſt an und für fih gar nicht unmöglich, daß 

Ein und derfelbe Apoftel zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene fchriftftelferifche 
Aemter, jedes nach feiner Art verfehen habe. Beſitzen wir ja Beifpiele von 

vielfeitigen Genie's in der Literaturgefchichte faft aller gebildeten Nationen. So 

ergaben ſich alfo die Abweichungen mit Nothwendigfeit aus der Natur der 

Sache, auch wenn Johannes das fraglihe Werk lange nach dem Evangelium 

ſchrieb. 
Dieß iſt jedoch nur die Eine Seite der Sache. Man hat die Differenz 

zwiſchen der Offenbarung und den anderen Schriften des Johannes vielfach 

überſpannt. Es findet ſich daneben auch wieder eine auffallende Verwandtſchaft 

zwiſchen ihnen ſowohl in der einfach erhabenen Darſtellungsweiſe und einzel— 

nen Ausdrücken, als im ganzen Ton und Ideengehalt. Zum Beweiſe da— 

für erinnern wir den aufmerkſamen Leſer beſonders an die lyriſchen Partieen 

der Apokalypſe, an die aus tiefſter Anbetung und dem ſeligſten Frieden ſtrö— 

menden Lobgeſänge der verklärten Heiligen vor dem Stuhle des Lammes, %, 
8 ff.; 5,8 ff.; 7,985 44, 4 ff.; 45, 3 ff.; an die unvergleichliche Schil— 

derung des neuen Jeruſalem und der vollendeten Theokratie, wo Himmel und 

Erde, Gott und Sein Volk auf immer vermählt ſind, und alles Materielle 

vergeiſtigt in dem Lichtglanze göttlicher Herrlichkeit ſciimmert, Kap. 21 u. 22; 

an den Ausdruck der innigſten Sehnſucht der Braut nach dem Kommen des 

himmliſchen Bräutigams, womit der Seher aus der ſchauenden Entzückung in 

das Gebetsleben der ſtreitenden Gemeinde zurückkehrt, 22, 147. 20. Aecht jo— 
hanneiſch ift ferner die über alle jüdische Beſchränktheit erhabene Auffaffung des 

Chriſtenthums, als einer die ganze Weltgefchichte von Anfang bis zu Ende 

beftimmenden und beherrfchenden Lebensmacht, vor allem endlich die Lehre von 

der PBerfon Chrifti, Dem auch der Apofalyptifer, wie der Evangelift, die höch— 
ften Prädicate beilegt, Den er als den Anfang und das Ende, als den Quell 
des Lebens, als den Gegenftand göttlicher Anbetung von Seiten der Engel und 
der ganzen Schöpfung, als den Weltregenten und Weltrichter darftellt (4, 175 
2, 8. 17; 3, 44; 20, AA f.; 24, 6; 22, 13) und außer Deffen blutigen 

Berfühnungstod er Fein Heil Fennt (A, 55 5, 95 7, 14; vgl. A Joh. A, 75 
2, 2). Belonders auffallend ift die Bezeichnung „Logos“ (Offenb. 49, 43, 

vgl. 5, 5), welche im N. T. fonft bloß noch im Prolog des Evang. und im 

Eingang des erften Briefes Johannis von Chrifto gebraucht wird). Außer 

2) Diefe Verwandtfchaft der Avofalypfe mit dem Gvangelium und den Briefen 
Johannis in Form und Inhalt können auch die Gegner der Identität des Verfaſſers 
nicht ganz läugnen. Neander fagt (I, ©. 628 Anm.): Die Apok. „zeugt von 
einen fchon vorhandenen johanneifchen Lehrtypus, ähnlich wie der Hebräerbrief nicht 
von den Apoftel Paulus herrühren kann, aber einen aus der Umgebung diefes Apoſtels 
bervorgegangenen Mann zu erfennen giebt.“ Köftlin (Johanneifcher Lehrbegriff 



430 $. 4107. Die Apokalypſe. 1. Buch. 

dem Johannes kann im ganzem. Bereiche der apoftolifchen Schriftfteller Feiner 

die Apofalypfe gefchrieben haben, auch nicht der Gvangelift Johannes Marcus, 

welchen neuerdings Hitzig nach einer hypothetiſchen Andeutung Beza's wegen 

ter Sprachverwandtichaft und theilweifen Namensidentität für den Berfaffer er 

klärt hat. Noch weniger läßt fich unter den apoftolifchen Vätern Einer aus— 

findig, machen, dem man dieſes Werk auch nur mit der entferntejten Wahr: 

jcheinlichfeit zufchreiben Fönnte, Gänzlich unbekannt aber konnte der Berfaffer 

eines ſolchen Productes, das, rein äAfthetifch betrachtet, zu den großartigiten 

1843. ©. 498): „Es bejtätigt fich jomit von allen Seiten ber, daß der johanneijche 
Lehrbegriff großentheils eine Vergeiftigung (7) des apofalyptifchen iſt.“ Schwegler 
(das nachapoſt. Zeitalter I, S. 373 f.): „Trotz dieſer principiellen (?) Differenz finden 
fich zwiichen beiden doch nicht ganz wenige VBerührungspunfte in Sprache, Dar- 
ftellung und Inhalt, jo daß man veranfaßt ift zu glauben, der Verfafjer des Gvang. 
habe die Apokalypſe gefefen und aus ihr, um feiner Schrift johanneifche Färbung 
zu geben, manche Ausdrüde und Vorstellungen abfichtlich herübergenommen. . . So 
verfchieden das Ev. allerdings von der gleichnamigen Apok. ijt, es verhält fich zu ihr 
doch hinwiederum, wie die Frucht zur Wurzel, wie der Schlußpunft einer Entwick— 
fungsreihe zu ihrem Anfangspunkt.“ Baur (das Chriſtenth. und die chriftl. Kirche 
der 3 eriten Jahrh. S. 1432): „Ja, es ift nicht bloß eine äußere Anlehnung an 
einen vielgefeierten Namen, es fehlt auch nicht an inneren Berührungspunkten zwiſchen 
dem Gvangelium und der Apofalypfe, und man kann mur die tiefe Genialität umd 
feine Kunſt bewundern, mit welcher der Gvangeliit die Elemente, welche vom Stand» 
punft der Apofalypfe auf den freieren und höheren des Evangeliums hinüberleiten, in 

fi) aufgenommen hat, um die Apofalypfe zum Gvangelium zu vergeijtigen.” Dr. 
Lücke ſucht fich dieſe Verwandtſchaft bei der nach ſeiner Meinung weit überwiegenden 
Differenz durch die Hypotheſe zu erklären, daß ein Freund uud Schüler des Johannes 
zu defjen Lebzeiten. das Buch auf Grund von mündlichen Mittheilungen des Apoitels 

* über die ihm zu Theil gewordenen Geſichte und mit möglichſter Anſchließung 
an feine Sprach- und Denkweiſe niedergeſchrieben und ihm gleichſam mimetiſch 
in den Mund gelegt habe, ſo daß der Apoſtel als Verfaſſer erſcheinen ſollte, es aber 
in der That nur mittelbar und theilweiſe war (a. a. O. ©. 390 ff. der erſten Aufl.). 
Allein diefe Hypotheſe iſt nur ein fubjectiver Nothbehelf der Verlegenheit, in welche 
man nothwendig gerathen muß, wenn man die apoftolifche Abfaffung nun einmaf 
nicht anerkennen will. - Abgefehen davon, dag es ihrran aller und jeder Begründung 
durch geichichtliche Zeugniſſe fehlt, läßt fich feinen Augenblick denken, daß Johannes, 
der ja gerade die fittlichen Principien bis auf ihre tierite Wurzel verfolgt und befonders 
zwifchen Wahrheit und Lüge eine unüberfteigliche Grenzlinie zieht, einen folchen frommen 
Betrug ungetadelt neben fich geduldet und fein wahres Verhältniß zu diefen höchſt be— 
dentenden Gefichten gänzlich verfchwiegen hätte. Mit Necht bemerkt dagegen der zwar 
rationaliftifche, aber gründliche und beſonnene Foricher Giefeler (8.6. L 1.8. 31. 
Note 8): „Ich kaun mich nicht entjchliegen, dem Apoſtel Johannes, die Apofalypfe 
abzufprechen. Der Verf, bezeichnet jich felbit als den Apoftel, die Älteiten Zeugen er— 
klären ihn dafür. Wire ihm das Bud) ungefähr 30 Jahre vor feinem Tode unterge- 
ichoben, fo wiirde er gewiß widerfprochen haben, und diefer Widerfpruch würde aus 
feinem Schülerkreiſe fchon durch Irenäus zu uns gelangt fein. Dagegen gehen die 
fpäteren Widersprüche allein von dDogmatifchen Iutereiien aus.“ Aber auch der Ans 

nahme einer Unterfchiebung nach dem Tode des Apojtels jtehen unüberfteigliche äußere 
und innere, biftorifche und moralifche Schwierigkeiten entgegen. 
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Schöpfungen der Poeſie aller Zeiten gehört, und deſſen Inhalt die Gelehrſam— 

keit der Gelehrteſten und den Scharfſinn der Scharfſinnigſten immer auf's Neue 

angezogen und beſchäftigt hat, nicht wohl geblieben ſein, ſondern mußte eine 

ſehr hervorragende Rolle ſpielen ?). 

Endlich wie die Apokalypſe den Johannes als Verfaſſer verlangt, ſo ſcheint 

auch umgekehrt die Individualität des Johannes eine Apokalypſe zu fordern 2). 

Wir nehmen an, daß diefes Buch nicht ohne befondere Fügung der Vorſehung 

in den Kanon gekommen ift und den paffenden, unentbehrlichen Abſchluß def- 

jelben bildet. Wir glauben ferner, daß die Vollftändigfeit des chriftlichen Offen- 

barungsſyſtems die Prophetie, die Enthüllung der Zukunft des Neiches Gottes, 

durch unfehlbare Organe jo nothwendig fordert, als dieſes Neich auf Erden feine 

Entwiclung hat, eine fortwährende Kriegs- und Siegesgefhichte ift, und als 

die Hoffnung auf die herrliche Wiederfunft des Herrn einen wejentlichen Be— 

ftandtheil des chriftlichen Lebens ausmacht. Dann aber war der Jünger, 

welcher ein befonderes Maß von Anjchauungsgabe und Tieffinn empfangen hatte, 

welcher an dem frifchen Borne des gottmenfchlichen Lebens in anbetender Ehr- 

furcht und Liebe lag und zu dem Herrn der Kirche in dem Verhältniß der 'in- 

nigften Vertraulichkeit ftand, welcher vom fterbenden Erlöfer zum Pfleger Seiner 

verwaisten Mutter, alfo gewiffermaßen zu Seinem Stellvertreter erwählt wurde, 

und welcher als der Patriarch der apoftolifchen Kirche ihre Kämpfe und Leiden, 

ihre Siege und Hoffnungen am längſten durchlebte, unter allen Apofteln zum 

Organ diefer Dffenbarungen über die Zukunft und dereinftige Vollendung der 

Gemeinde und zur Berfiegelung ihrer heiligen Urkunden am beften geeignet; 

dann war der myftiiche Sohannes, der Apoftel der Vollendung, ſowohl durch 

jeine geheifigten Naturgaben, als durch feine Stellung und Schickſale zur Ent- 

hüllung des tiefften Lebensgrundes, wie des legten Zieles der Kirche ſo zu ſa⸗ 

gen prädeſtinirt, ſo daß der verjüngte Greis in der Apokalypſe bloß dem Wun— 

derbau feines Evangeliums die majeftätifche Kuppel auffeßte mit der goldenen 

Inſchrift heiliger Sehnfucht: „Ja komm, Herr Jeſu!“ 

1) Das Beifviel des Hebräerbriefes, das man uns etwa vorhalten fünnte, it 
nicht parallel : denn einmal nennt fich der Verfaſſer defjelben gar nicht, während der 
Apokalyptiker fich ausdrüdlich als Johannes bezeichnet und als Oberaufjeher der Klein: 
afintifchen Gemeinden auftritt; jodann find uns Männer aus der paulinischen Schule 
befannt, die ihn wohl gefchrieben haben fünnen, wie Lucas, Barnabas, Apollos. 

2) Diefen Punkt hat Dr. Joh. Peter Lange mit poetifcher Frifche und geift- 
veichem Tiefblid näher auseinandergefeßt in dem auziehenden Anfjage: „Ueber den 
unauflöslichen Zufammenhang zwifchen der Individualität des Apoſtels Johannes 
und der Individualität der Apokalypſe,“ in feinen „Vermiſchten Schriften“ Bd. II, 
(1844) ©. 173—231. 

— 
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$. 408. Der Zuftand der Kirche in Kleinafien am Schluffe der 
apoftolifchen Beriode Die fieben apofalyptifchen 

Sendſchreiben. 

Ehe wir von Johannes ſcheiden, müſſen wir noch eine Charakteriſtik der 

Gemeinden in Kleinaſien entwerfen, an welche die Offenbarung zunächſt gerichtet 

iſt. Der Schauplatz der ſpäteren Wirkſamkeit des Johannes war auch der 

Hauptſchauplatz des chriſtlichen Lebens am Schluſſe der apoſtoliſchen Periode, 

Im Anfange war es Jeruſalem, dann Antiochien geweſen; von hier zog es 

weiter weftlich, bis im Verlaufe des zweiten Jahrhunderts immer deutlicher Rom 

der Mittelpunkt der Firchlichen Bewegungen, wenigftens für das Abendland, 

wurde, | 

Die fieben Sendfchreiben in dem zweiten und dritten Kapitel der Apo— 

falypje laſſen uns einen Blick werfen in die Licht- und Schattenfeiten der 

Kirche gegen Ende des erften Jahrhunderts, zunächſt in Kleinaften, und mittelbar 

auch in anderen Ländern. Diefe Sendfchreiben find alle von ziemlich gleicher 

Anlage und bieten eine fchöne Ordnung dar, welche im Wefentlichen ſchon 

Bengel jehr gut entwidelt hat. Sie enthalten 4) einen Befehl Chrifti, dem 

Engel der betreffenden Gemeinde zu fchreiben; 2) einen herrlichen Titel Jeſu, 

der meiſt auf Seine majeftätifche Erſcheinung (A, 43 ff.) zurücdweist und zur 

Grundlage und Garantie der folgenden Verheißungen und Drohungen dient; 

3) die Anrede an den Engel, d. h. den verantwortlichen Vorftand der Gemeinde, 

mag man nun darunter einen einzelnen Bifchof oder das Kollegium der Lehrer 

und Hirten verftehen. Jedenfalls find die Engel zugleich die Nepräfentanten 

der Gemeinden, und was zu ihnen gefagt wird, dag gilt daher auch von den 

Gemeinden. Dieſe Anrede oder der Brief felbft beftcht dann allemal wieder 
a) aus einer funzen Charakteriſtik des gegenwärtigen fittlichen Zuftandes der 

Gemeinde nach feinen Licht- und Schattenfeiten mit entfprechendem Lob und 

Tadel; b) aus einer Ermahnung entweder zur Buße, oder zur Treue und Ge- 

duld, je nach dem vorherrichenden Charakter der Angeredetenz c) aus einer Ver: 

heißung für den Ueberwinder fammt dem Erwedungsworte: „Wer Ohren hat 

zu hören, der höre, was der Geift den Gemeinden fagt“ (2, 26—29; 3, 5 f. 
12 1. 21 f.), oder in umgefehrter Ordnung, wie in den drei erften Briefen 

(2, 7. 14. 47). Durch die leßtere Abweichung wird die Siebenzahl der Ge- 

meinden wieder in eine Drei- und eine Bierzahl, die drei erften und die vier 

legten, getheilt, gerade wie die Siebenzahl der Siegel, der Trompeten und der 

Schalen in den apofalyptifchen Gefichten. - Der immer wiederkehrende Erweckungs— 

ruf: „Wer Ohren hat“ u. |. w. befteht aus zehn Worten, Natürlich ift dieß 

feine leere Spielerei, fondern eine Anwendung der U. T.lichen Zahlenfymbolif, 

wonach Drei das Symbol der Gottheit, Vier das Symbol der Welt oder der 

Menjchheit, die untheilbare Sieben, das Product von Drei und Vier, und ebenfo 

in anderer Weife die Zwölf (drei mal vier), das Symbol des unauflöslichen 
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Bundes zwifchen Gott und der Menfchheit ift, und zehn (fieben und drei), die 

Abrundung, Fülle und Vollendung bezeichnet. | 

Was nun den fittlich-religiöfen Zuftand der Gemeinden und ihrer Neprä- 

fentanten betrifft, jo wird dieſer in den Sendſchreiben ald ein dreifacher be- 

ichrieben : 

4) als ein überwiegend guter und reiner, nämlih zu Smyrna 

(2, 9 und zu Bhiladelyhia (3, 8). Daher findet fich in Diefen 

zwei Schreiben Feine Ermahnung zur Buße im engeren Sinne des Worteg, 

fondern bloß eine Ermunterung zur Treue, zur Ausdauer und Freudigfeit im 

Leiden. 

Die Gemeinde von Smyrna, einer uralten, noch jest blühenden Hans 

delsftadt!) in Sonien am jmyrnäifchen Meerbufen, etwa 48 Stunden von 

Ephefus gelegen, war Außerlich arm und verfolgt, und ſah noch größerer Trübfal 

entgegen, wird aber mit der Ausficht auf die Krone des Lebens getröftet. 

Wenn die Apofalypfe nach der älteften und beglaubigtften Zradition erft im 

Sabre 95 verfaßt wurde, fo fteht nichts der alten Annahme entgegen, daß ſchon 

damals der ehrwirdige Märtyrer Polykarp diefer Gemeinde vorftand 2). 
Philadelphia, eine vom König Attalus PBhiladelphus erbaute und nad) 

ihm benannte Stadt (jest Ala-Schär genannt) in der Provinz Lydien, in einer 

weinteichen, aber durch viele Erdbeben heimgejuchten Gegend, war der Siß einer 

ebenfalls äußerlich armen und Fleinen, aber jehr treuen und geiftlih blühenden 

Gemeinde, welche für ihre irdifchen Zrübfale und Anfeindungen reichlich im 

Himmel belohnt werden follte, 

2) ald ein überwiegend böfer und bedenklicher, nämlih zu Sar- 

de8 (3, 2) und zu Laodifea (3, 15). Daher uns hier feharfer Tadel und 

ernjte Ermahnung zur Buße begegnet. 
Die Gemeinde zu Sardes, welches einft bis auf Kröſus die blühende 

Hauptitadt des Iydijchen Reiches war, jet aber ein elendes Hirtendorf ift, hatte 

zwar den Namen und die äußeren Formen des Chriſtenthums, nicht aber deffen 

innere Glaubens und Lebensfraft, und fand daher dem geiftlihen Tode nahe. 

Doc werden (3, 4 f.) von der verdorbenen Maffe einige wenige Seelen unter 
Ichieden, die ihren Lebenswandel nicht befledt hatten, ohne deßhalb als Se— 

!) Smyrna oder Izmir, wie die Türken es nennen, hat gegenwärtig etwa 
130,000 Einwohner, darunter über 20,000 meift griechifche und armenifche Chriften, 
und iſt zugleich der Mittelpunkt der römiſch-katholiſchen und proteftantifchen Mifjions- 
operationen in Kleinafien. 

2) Diefe Annahme hat neuerdings Hengftenberg (Comment. I, 468) gegen 
de Wette und Andere wieder vertheidigt, welche die Abfafjung der Apokalypſe in’s 
Jahr 68 hinaufrüden. Als Polyfarp a. 1464. (nach Anderen a. 467) den Märtyrer: 
tod jtarb, hatte er bereits, wie er jagte, 86 Jahre feinem göttlichen Herrn und Meifter 
gedient und wollte ihn deßhalb um fo weniger verlaffen. Um 407 traf ihn Ignatius 
als Bifchof in Smyrna, und nach Irenäus (adv. haer. II 3 und bei Euf. IV, 44), 
Zertullian und anderen alten Zeugen war er noch von den Apofteln, befonders von 
Sohannes, zum Bifchof diefer Gemeinde eingefeßt worden. 

Schaff, apoftol. Kirche, 2. Aufl. 28 
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paratiften von der Gemeinde fich loszureißen; um im modernem Style eine Oppo— 

fitionsfirche zu bauen. 

Die Gemeinde von Laodifea, einer reichen Handelsftadt in Phrygien 
unweit Koloffa und Hierapolis (Kol. 2, 15 4, 13. 45), wo jet nur noch 

ein verddeter Flecken, Namens Esfi-Hiffar, fteht, war in ihrer hochmüthigen Ein- 

bildung geiftlich reich und tadellos, in Wahrheit aber arm, blind und bloß und 

in jenen höchft bedenklichen Zuftand der Gleichgültigfeit und Lauheit verfunfen, 

aus welcher die Rückkehr in die frühere Entjchiedenheit und Wärme jchwerer ift, 

als der erfte Uebergang von der natürlichen Kälte zum Glauben. Daher die 

furchtbare Drohung: „Sch werde dich ausfpeien aus meinem Munde,“ (Laues 

Waſſer reizt zum Speien.). Doch werden auch die Laodikeer nicht zur Ver— 

zweiflung getrieben, jondern der Herr klopft bei ihnen liebevoll an und verheißt 

ihnen unter der Bedingung gründficher Buße die Theilnahme an dem Hochzeit 

mahl des Lammes (3, 20 f.). 

3) als ein gemifchter, nämlich zu Ephefus (2, 2—A. 6), zu Per 

gamus (A3—A5) und zu Thyatira (B. 49). Daher hier Lob und —— 

Verheißung und Drohung mit einander verbunden ſind. 

Epheſus, die damalige Metropolis der kleinaſiatiſchen Kirche, die uns 

aus der Geſchichte des Paulus und als Reſidenz des Johannes bereits hin— 

länglich bekannt iſt, hatte zwar den Kampf mit den gnoſtiſchen Irrlehren, wo— 

vor fie fhon Paulus warnen mußte (Apg. 20, 29), beſtanden und die Reinheit 

der überlieferten Lehre treu bewahrt, war aber von dem Eifer der erften Liebe 

abgefallen und wird daher ernftlich zur Buße ermahnt. Sie repräfentirt alfo 

jenen in verfchiedenen Kirchen öfter wiederfehrenden Zuftand einer erftorbenen 

und verfteinerten Orthodogie. Der Eifer für die reine Lehre ift zwar von größ— 

ter Wichtigkeit, wird aber werthlos ohne lebendige Herzensfrömmigfeit und werk 

thätige Liebe. Das Sendfchreiben an den Engel von Ephefus ift befonders 

auf die fpätere griechiiche Kirche anwendbar. 

Pergamus, die nördlichfte diefer Städte, in Myfien gelegen, ehemals 

die Nefidenz der Könige von Aſien aus attalifchem Gefchlecht, berühmt durch 

eine reiche Bibliothek, jegt ein Fleines türkifches Städtchen von etwa 2000 Ein: 

wohnern, Namens Bergamo, war der Sig einer Gemeinde, die unter fchwierigen 

Berhältniffen große Treue bewiefen hatte, aber Anhänger gefährlicher guoftifcher 

Irrlehren in ihrer Mitte duldete. Wegen diefes Mangels an frenger Kirchen⸗ 

zucht wird auch ſie zur Buße aufgefordert. — 

Die Gemeinde von Thyatira, einer blühenden Gewerb- und Handels— 

ſtadt in Lydien, an deren Stelle noch jetzt ein nicht unbedeutender Ort, Namens 

Al⸗hiſſar ſteht, zeichnete ſich durch ſelbſtverläugnende, werkthätige Liebe und 
Ausdauer ſehr vortheilhaft aus, war aber ebenfalls zu nachgiebig gegen ver— 
derbliche Irrthümer, welche das Chriſtenthum durch heidniſche Grundſätze und 

Unſitten entſtellten. — Die beiden letzten Gemeinden, beſonders die von Thyatira, 
bilden alſo das gerade Gegenbild von Epheſus und find die Repräſentanten 

einer eifrigen praftifchen Frömmigkeit in Berbindung mit einem theoretifchen 
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Latitudinarianismus. Da die Lehre immer mehr oder weniger auf das Leben 

einwirft, jo ift auch dieg ein gefährlicher Abweg, und das allein ift ein wahr- 

haft gefunder und blühender Zuftand der Kirche, wo reine Lehre und reines 

Leben, Glaube und Liebe, theoretifche Nechtgläubigfeit und praftifche Frömmig— 

feit mit einander harmonisch verbunden find und fich gegenfeitig befördern. 

Mit Recht haben erleuchtete Kirchenlehrer von jeher in diefen fieben Ge- 

meinden von SKleinafien ein Spiegelbild der Kriftlichen Kirche im Großen und 

Ganzen bis an’s Ende der Zeit geſehen. „Es giebt feinen vermifchten, oder guten, 
oder böfen Zuftand, von dem diefe Sendfchreiben nicht ein Mufter und dafür taug- 

lihe, heilfame Lehre enthalten.” Auch in dieſem Theile, wie überall, erweist 

das Wort Gottes und die Gejchichte der apoftoliichen Kirche ihre Anwendbar- 

feit auf alle Zeiten und Berhältniffe, und ihre unerichöpfliche Fülle von Be: 

fehrung, Warnung und Troft für alle Lagen und Stufen des fittlichereligiöfen 

Lebens. 

28* 



Zweites Buch. 

Das fittlid-religiöfe Leben. 

Erites Kapitel, 

Der Einfluß des Ehriftentbums auf Die fittlicben 
Verhältniſſe. 

$. 409. Die neue Schöpfung. 

Wenn man den Mapftab: „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen“ 

an das Ehriftenthum anlegt, wenn man von feinen fittlichen Wirfungen auf 

feinen Charakter und Urfprung fchließt: jo erweist es ſich unter allen Re— 

ligionen nicht nur als die reinfte und befte, ſondern fchlechthin als die allein 

wahre und vollfommene Religion, welche die Sittlichfeit, die vor Gott gilt, 

erſt möglich macht und zur Vollendung bringt, Die heidnifchen Religionen 

dulden in ihrem Schooße eine Maſſe unfittliher Grundfäße und Handlungen 

und fanctioniren fie fogar durch ihre Lehre von den Göttern, in denen wir 

alle menschlichen Leidenfchaften in potenzirter Geftalt wiederfinden. Zwar bes 

gegnen wir bei einem Konfucius, Sofrates, PBlato, Cicero, Seneca, 

Plutarh, Mark Aurel und anderen Weifen des Alterthums einer Menge 

der ſchönſten Vorſchriften und erhabenften Sittenfprüche; allein fie haben weder 

die Welt gebeffert, noch auch nur einen einzigen Sünder gerechtfertigt. Es find 

vereinzelte Lichtblige, die noch feinen Tag machen, es fehlt ihnen an einem 

Alles durchdringenden Princip, an Einheit, VBollftändigfeit und praftifcher Lebens— 

fraft!). Die That ift die Fräftigfte Predigt, und nur Leben zündet Leben, 

1) Cicero thut in den Tusculanen I, 22, wo er bloß von Giner Seite der 
Tugend, nämlich von der Ueberwindung des Schmerzes, redet, in welcher doch gerade 
das heroifche Römerthum Bewunderungswerthes geleiftet hat, das merkwürdige Ges 
ftändniß, daß er einen vollendeten Weifen noch nicht gefehen (quem adhuc nos quidem 
vidimus neminem), und daß die Philofophen ihn bloß befchrieben haben, wie er fein 
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Auf einer weit höheren Stufe ſteht das Judenthum, da es nicht Product der 

fich ſelbſt überlaſſenen, verirrten Phantaſie und Speculation, fondern göttliche 

Dffenbarung iftz es jet fich fortwährend die Ehre Jehovahs und die Heilig- 

feit des Menjchen zum Ziel, Aber es ift doch nur ein Schattenbild des zus 

fünftigen Weſens (Kol. 2, 47. Hebr. 40, A), eine Vorbereitung auf Den, 

Der das Gefeß und die Propheten erfüllt, das Ideal heiliger Liebe in Seinem 

Leben vollfommen dargeftellt, den Menfchen mit Gott verföhnt und dadurch erft 

die allein lautere Quelle wahrer Tugend aufgefchloffen hat. Das Gefeß fordert, 

das Evangelium ſchenkt; das Geſetz zeigt ung das Sollen, das Evangelium 

giebt ung das Können; jenes ift ein Spiegel der Heiligkeit, diefes der Liebe 

Gottes; jenes verklagt und verdammt, diefes rechtfertigt und fegnet. Zwar hat 

das Geſetz auch feine Berheißungen, aber fie find gefmüpft an die vorausgehende 

Erfüllung feiner Gebote, und diefe ift nur möglich durch den Geift des Evan- 

geliums. Nur der übernatürlich gewirfte Glaube an Jeſum, den Erlöfer, ent: 

hält ein wirffames Heilmittel gegen die Krankheit der Sünde, verfeßt und in 

die lebendige Gemeinfchaft mit Gott und in das Element der uneigennüßigen 

Gottes» und Menfchenliebe, worin das Wefen der wahren Frömmigkeit und 

Tugend befteht. Ohne Wiedergeburt durch; den. heiligen Geift giebt es im 

Grunde bloß eine Außere Angemeffenheit an die Forderungen des Gefeßes aus 

mehr oder weniger jelbitfüchtigen Motiven, eine Legalität, die fich zur chrift- 

lichen Sittlichfeit verhält, wie die Statue zum lebendigen Menfchen, oder wie 

der Schatten zur Wirklichkeit. 

Das Chriftenthum ift demnach im eigentlichen Sinne eine neue fittliche 

würde, wenn je Giner zu erwarten ftünde (qualis futurus sit, si modo ali- 
quando fuerit). Das höchite Ideal der Sittlichkeit, zu dem fich das clajfifche Alter: 
thum erhoben hat, iſt jener durch Leiden fich bewährende Gerechte (Irxauos), den 
Plato im zweiten Buche der Nepublit im Kontrafte mit dem Ingerechten («dıxos) 
fchildert, Politia p. 7% sqq. ed. Ast. (opp. vol. IV.) p. 360 E sqq. ed. Bip. 
Während der Ungerechte, fagt Plato, fich den Schein der Gerechtigkeit giebt, um 
feine Ungerechtigkeit durchzufeßen, fo tit der Gerechte dagegen ein einfacher und aufs 
richtiger Mann, der nach Aefchylos gut fein, umd nicht gut ſcheinen will, der 
„ohne irgend Unrecht zu thun, doch den Schein der größten Ungerechtigkeit an fich 
haben folle (undev yap adızav döfay &yErw Tjs weylorns adızdas), damit er die 
Gerechtigkeit bewähre, indem er auch durch die üble Nachrede und Alfes, was daratıs 
entiteht, fich nicht zum Nachgeben bewegen läßt, fundern unveränderfich bleibe bis 
zum Tode, indem er zwar das ganze Leben hindurch für ungerecht gehalten wird, 
in Wahrheit aber gerecht it.“ Ja, Plato weiffagt, als hätte er eine Ahnung von 
Chriſto dem Gekreuzigten gehabt, diefem Gerechten, daß er „gegeißelt, gefoltert, ges 
fefielt, der Augen beraubt und, nachdem er alles Mögliche erduldet, an einem Pfahl 
anfgefnüpft werden wird“ (p. 364 E ed. Bip.). Allein einmal erhebt fich dieſe 
Schilderung doch wicht von der rechtlichen und gefeglichen in die eigentlich religiöfe 
Sphäre, und ſodann ift fie eben ein bloßes Ideal, ein abitractes Gedankenbild ohne 
die Gewißheit feiner dereinftigen Verwirklichung, fo zu jagen eine unbewußte und 
bedeutfame Weiſſagung der fcheinlofen, leidenden Tugend in Knechtsgeſtalt, die vier 
Sahrhunderte ſpäter in Jeſu Chrifto erfchienen und zum Helle der Welt gefreuzigt 
worden ift. 
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Schöpfung, welche aber freilich die alte Schöpfung nicht vernichtet, fondern 

ihre durch die Sünde verderbten und gehemmten Kräfte erlöst und zur Vollendung 

bringt. Sie erfcheint zunächft in ihrer ganzen Fülle und Herrlichkeit in der 

gottmenfchlichen Perſon Sefu Ehrifti, in dem zweiten Adam, dem Haupte 

und Nepräfentanten der wiedergebornen Menfchheit. Um Verſöhner und Er- 

löfer zu fein, mußte Er Sich in alle Bewegungen und Zuftände der menfch- 
lichen Natur hineinleben, alle ihre Schmerzen und fittlichen Kämpfe durchmachen, 

die Berfuhung zum Böſen, die von außen her auch an Seine reine Seele, 
wie an den erjten Adam, als unentbehrliche Prüfung und Tugendübung heran- 

trat, vollftändig überwinden, ohne ihr auch nur ein einziges Mal oder für einen 

Augenblid zu erliegen, in fteigendem Gonfliet mit dem irdifchen und unterirdi- 

fchen Neiche der Finfternig Seinen Gehorfam gegen Gott und Seine Liebe zur 

Menfchheit bis zur Aufopferung Seines eigenen Lebens bewähren und auf diefe 

Meile die Macht der Sünde in ihrem ganzen Umfang brechen und die Idee 

fündlofer Heiligkeit, das deal fittlicher Vollkommenheit in Seiner eigenen 

Perfon darftellen!),. Davon zeugt auch in der That die ganze evangelifche 

Geſchichte, ſowie die tägliche Erfahrung aller Gläubigen, welche fortwährend 

den Einfluß diefes fittlichen Ideals auf fich verfpüren und fich dabei bewußt 

find, daß er nicht von ihrer Natur, noch von einem anderen Menfchen, fondern 

von der Perſon Chrifti ausgeht. Seine erhabene Sittenlehre ift nur der Wieder: 

Schein Seines Charakters. Sein Leben, wie es ung die ungelehrten Evangeliften 

mit dem Funftlofen Pinfel der unverdorbenften Wahrheitsliebe aus eigener per 

ſöulicher Anfchauung fchildern, und wie es feither dem Glauben der Kinder 

Gottes als die heiligfte und gewiffefte aller Realitäten zu Grunde liegt, ift eine 

ununterbrochene Gemeinfchaft mit Gott, Seinem himmlifchen Vater, eine un» 

getrübte Harmonie aller Seelenfräfte, eine vollfommene Herrfchaft der Ber: 

2) Die kirchliche Chriftologie faßt die Vereinigung der göttlichen und menfchlichen 
Natur im GErlöfer als ein Gewordenes,’als ein vollendetes Factum auf. Das it die 
dogmatifche Betrachtungsweife. Daneben giebt e8 aber auch eine hijtorifche und ethifche 
Betrachtung, welche im Nejultate mit jener übereinftimmt, fie aber zugleich ergänzt, 
indem fie die Vereinigung in ihrem Werden, im ihrer Entwicklung, als eine ſtets 
wachfende Menfhwerdung Gottes und Gottwerdung des Menſchen auf- 
faßt. Diefe beiden Procefje bedingen fich gegenjeitig und vollenden fich zu gleicher 
Zeit, indem fie mit einander Eins (nicht einerlei) werden. In demjelben Maße, in 
welchem fich das Göttliche in die verjchiedenen Altersftufen und Zuftände des menfch- 
fihen Seins hineinbildete, wurde diefes vergättlicht, und umgekehrt. Die durch den 
heil. Geift vermittelte Herablaffung des ewigen Logos in den mütterlichen Schoß 
der Jungfrau, in welcher die religidie Empfänglichfeit des ganzen Gefchlechts zur 
Reife gekommen ift, bildet den Anfang, die Erhebung der fo mit dem Logos für 
immer vereinigten und doch nicht vermifchten menfchlichen Natur zur Nechten des 
Daters und zur Theilnahme an der göttlichen Weltherrichaft bildet das Ende diefer 
heiligen Biographie des zweiten Adam. Nur fofern] Er das, was Er ift, durch einen 
fittlichereligiöfen Proceß, durch die Ihätigfeit Seines Willens geworden iſt, kann 
Gr im eigentlichen Sinne unfer Vorbild fein, dem wir nachjtreben follen. Bal. 
Kur. 2, 52. Hebr. 5, 8. 
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nunft über die Sinnlichkeit, des Geiftes über den Leib, des Gottesbewußtjeing 

über das Selbſt- und Weltbewußtfein, ein ſtets fiegreicher Kampf gegen alle 

Formen der Sünde und des Srrthums, dabei aber zugleich eine ungetheilte 

Hingebung an das Wohl der Menſchheit in ihrer Gefammtheit ohne Rückſicht 

auf Nationalität, Alter, Gefchleht, Stand und Bildung, fih in ihre Intereſſen 

hineinlebend, ihre fittlichen und phyſiſchen Leiden im innigften Mitgefühle tragend, 

ihre Gebrechen heilend, ihre Empfänglichkeit für das Göttliche befriedigend 

und vollendend, furz — Eine große That der freiften und reinften Gottes: 

und Menfchenliebe. In Ihm find Frömmigkeit und Sittlichfeit, die abfolute 

Hingebung an Gott und die abjolute Hingebung an die Menfchheit, nur die 

beiden Aeußerungen derjelben Kraft, alfo vollitändig verföhnt. 

Wo findet fich im ganzen Univerfum ein Wefen, jo vol Ernft und Milde, 

Hoheit und Demuth, Haß gegen die Sünde und Liebe zum Sünder, fo tief 

bewegt und begeiftert und doch fo himmlifch heiter und ruhig, fo ebenmäßig 

und harmoniſch, fo durch und durch von der alleinigen Rückſicht auf Gottes 

Ehre und das Heil der Welt beherrfcht, jo göttlich und doch fo ächt 

menfhlih, fo erhaben und ehrfurchtgebietend und doch jo unwiderftehlich 

anziehend — als der fittliche Charakter Jeſu von Nazareth? Hier 

ift mehr als die Majeftät des geftirnten Himmels über ung und des moralifchen 

Gefeßes in ung, welche felbjt das profaifche Gemüth des Philofophen Kant 

mit. ſtets fteigender Bewunderung und Ehrfurcht erfüllte: hier iſt das Aller- 

heiligfte der Gefchichte, das felbft der Unglaube, wenn er anders noch einen 

Funken von Gefühl für Menfchenwürde und Anftand hat, nicht zu bejudeln wagt; 

hier das Licht der Welt, das fein Dafein und feine Herrlichkeit unmittelbar 

jelbft bezeugt und feine Strahlen durch alle Zeiten und Völker ſendet; hier der 

frifche Lebensborn, in dem fich die Edelften unferes Geſchlechts gebadet, gereinigt, 

verjüngt und zu allem Großen, Guten und Erbabenen begeiftert haben; hier 

der einzige fefte Ausgangs: und Ruhepunkt der Seele, mit deffen Erjchütterung 

auch alles Vertrauen in den fittlichen Adel und die ewige Beltimmung der 

Menschheit, ja alle Gewißheit fchwinden würde; hier die alleinige und fichere 

Zufluchtsftätte der Mühfeligen und Beladenen — und das find alle, die fi 
felber fennen — wo fie Ruhe und Erquidung finden und ſchon nad Furzer 

Erfahrung mit Petrus ausrufen: „Herr, wohin follen wir gehen? Du allein 

haft Worte des ewigen Lebens!" — „Man könnte fih für die bloße Idee,“ 
jagt der Findlih gemüthlihe Claudius, (wie viel mehr für die lebendige, 

feibhaftige Wirklichkeit) „wohl brandmarfen und rädern laffen, und wem es ein- 

fallen kann, zu fpotten und zu lachen, der muß verrüct fein. Wer das Herz 

auf der rechten Stelle hat, der liegt im Staube und jubelt und betet an.“ 

Durch Sein fündlos heiliges Leben, durch Seine freiwillige Selbftauf- 

opferung am Kreuze an unferer Statt und zu unferem Beften, und durd Sei— 

nen Triumph über Grab und Tod hat Chriftus eine vollftändige Verſöhnung 

und Erlöfung für die Menfchheit geftiftet und ift der Gründer und das Haupt 

eines neuen fittlichereligiöfen Neiches geworden, welches in fich die übernatürliche 
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Kraft und doppelte Beftimmung hat, die Welt einerfeits zu reinigen von allen 

Elementen der Sünde und des Irrthums, andererfeitS fauerteigartig zu durch 

dringen, pofitiv zu heiligen und zu vollenden. Diefe reinigende und entwidelnde 

Wirfung des Erlöfers in Seinem Reiche und durch daffelbe ift in fich abfolut 

und findet nur in der fittlich-religiöfen Bollfommenheit ihr Ziel und ihre Bes 

friedigung. Wenn daher noch immer Unvollfommenheit, Sünde und Irrthum 

in der Welt ift, fo liegt der Grund nicht im Erlöſer und der Conſtitution 

Seines Neiches, jondern in der menfchlichen Natur und ihrer Widerfeglichkeit. 

Jeder Gläubige muß fich jelbft geftehen, daß das ihm noch anflebende Böfe 

lediglich feine eigene Schuld if. So weit er in Chrifto lebt, fo weit it er 

auch eine neue Greaturz das Alte ift vergangen, es iſt Alles neu geworden 

(2 Kor. 5, 47). Sodann ift jene Wirkung auch in ihrer Ausdehnung abfolut 

und univerfal, fie erftrecft fih, wie auf alle Kräfte und Fähigfeiten des Indi— 

viduums, jo auch auf alle normalen, von Gott geordneten Berhältniffe und Zu— 

ftände des menschlichen Lebens, und ruht nicht, bis die Menfchheit in ihrer 

Zotalität (nicht im numerifhen, fondern im organifchen Sinne) vollendet, 

bis alle Wiffenfchaften, Künfte, Staaten und gefelligen Einrichtungen in feli- 

ger Freiheit Gott dienen, und ſelbſt der Leib und die ganze Natur wieder- 

geboren und zum Scauplaß der vollendeten Theofratie verklärt, die neue Erde 

mit dem neuen Himmel vermählt, und Gott Alles in Allem fein wird. Denn 

Chriſtus ift nicht etwa bloß „ein Klerifer oder ein Pfarrer, fondern ein hoher: 
priefterlicher König )“, Dem die ganze Welt gehört und zuletzt gehorchen muß. 

Sp ift alfo die Menfchwerdung des ewigen Wortes wie einerfeits; die Culmi- 
nation aller früheren vorbereitenden Offenbarungen Gottes und der Abichluß 

der alten Gefchichte, fo andererfeits der fchöpferifche Anfang einer unabjehbaren 

Reihe von Wirkungen und Einflüffen, welche, von diefem Gentralfactum und 

feiner ſtets gegenwärtigen Lebensfraft ausgehend, fich durch alle Jahrhunderte 

und Nationen erſtrecken und nur mit der dritten und legten Schöpfung endigen 

werden. Mit der natürlichen Schöpfung beginnt das Alte, mit der fittlichen 

Schöpfung oder der Incarnation das Neue Teftament, und mit der Bermählung 

beider, mit der abfoluten Verklärung der Natur in den Geift, der Welt in das 

Reich Gottes, ſchließt das heilige Bibelbuch 2). 

Wir Haben nun zu fehen, wie fich diefe ftttlich umbildende Kraft des 

Geiſtes Chrifti in der apoftolifchen Kirche zunächft im perfönlichen Charakter 
der Apoftel, dann im Familien» und Gemeindeleben und endlich im großen 

bürgerlichen und nationalen Verkehr fund gab. 

$. 410. Die Apoſtel. 

Wenn wir das individuelle Leben und Wirken der Apoftel, wie wir es 

bereits im Einzelnen dargeftellt haben, ihre geringe Herkunft und Bildung, ihre 

1) Worte von Dr. R. Nothe in der Vorrede zum erſten Bande feiner „Iheo- 

togifchen Ethik“ (1845) S. XIM. 
2) Vgl. oben $. 6. 
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uneigennüßigen Motive und Abfichten, ihre enormen Leiftungen bei fat völligem 
Mangel an äußeren Mitteln, ihren unberechenbaren Einfluß nicht nur auf die 

Zeitgenoffen, fondern auf die ganze nachfolgende Kirchengefchichte überſchauen: 

fo werden wir unwillführlich von dem Eindruck einer fittlichen Gewalt, Rein: 

heit und Erhabenheit überwältigt, welche über die Sphäre der bloß natürlichen 

Willensfraft weit Hinausragt, und vor welcher die größten Herven des Hei- 

denthums wie Schatten verfchwinden. Hier weht ung überall der frifche Lebens: 

odem einer neuen fittlihen Schöpfung, einer den innerften Mittelpunkt der 

Perfönlichfeit ummwandelnden Wiedergeburt entgegen, die nur durch die Kraft 

des heil. Geiftes zu Stande fommen kann. inige galiläifche Fifcher, die fri- 

her als Juden fo ſcharf trennten zwifchen dem heiligen Gott und dem fündigen 

Menfchen und vor einer Vermiſchung beider, als vor gräulicher Abgötterei zu: 
rückſchreckten, erhoben fich zur Anschauung des abfoluten Gottmenfchen und bes 

wieſen ſchon dadurch, daß fie jelbft Kinder Gottes geworden waren, in denen 

fich jenes urbildliche, fündlos heilige Leben des Erlöſers abfpiegelte. Sie konn— 

ten alle mit Paulus fagen: „Sch lebe, doch nicht mehr ich (nach meinem alten 

natürlichen Menfchen, nach dem Fleifche, als Sflave der Sünde und des Ge: 

feßes), fondern es lebet in mir ‚Chriftus“ (Sal. 2, 20). Ihre Frömmigfeit 

war alfo ein reales Einwohnen Chrifti durch den heil, Geift vermittelt des 

Glaubens in ihren Seelen, fo daß Er ihre Alles bewegende Lebensmacht bil- 

dete, daß fie durch Ihn, in Seinem Geifte und Sinne dachten, redeten, fchrieben 

und handelten. 
Diefe Einheit der Apoftel mit Chrifto war zwar Feine pantheiftifche 

Bermifchung, vielmehr behielten fie nach wie vor ihr Selbftbewußtfein, ihre Per— 

fönlichfeit und Smdividualität, und überhaupt ift wahre, lebendige Einheit gar 

nicht denkbar ohne perfönlichen Unterfchied; aber auf der anderen Seite war 

fie ebenfowenig eine bloß moralifche Berbindung, eine Sympathie der Ge- 

danken, Gefühle und Beftrebungen, wie fie etwa zwifchen einem frommen Suden 

und Mofes, zwifchen einem Muhammedaner und Muhammed und überhaupt 

zwifchen Schüler und Lehrer und anderen geiftesverwandten Menfchen Statt 

findet; fondern fie war die tiefite, innigfte, heiligfte und unauflöglichfte Ver: 

einigung, die ſich nächſt der umerforfchlichen Dreieinigkeit und dem Verhältniß 

der göttlichen und menfchlichen Natur im Erlöfer denken läßt, eine eigentliche 

Lebensgemeinfchaft, die fih auf den ganzen Menfchen erftredt, in dem inner: 
ften Gentrum des Geiftes anfangend und in der Auferftehung des Leibes fich 

vollendend (2 Kor. 3, 48. Phil. 3, 24), eine Lebensgemeinjchaft, die nach der 

erhabenen Darftellung der Schrift felbft ihr Urbild in dem Myſterium der ewigen 

Einheit des Gingebornen mit dem Vater (Joh. 47, 24), ihr Abbild in den 
zarteften und innigften Verbindungen auf dem Gebiete der Natur hat, wie in 

dem Berbältniß zwifchen Leib und Seele, zwifchen den Gliedern und dem 

Haupte, zwifchen Gattin und Gatte, zwifchen der Nebe und dem Weinftoct). 

2) Bol. Joh. 6, 51—58;5 15, 1—8. Nöm. 8, 9—A1. A Kor. 6, 47; 42, Ak—27. 
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Chriſtus iſt nicht nur der Urheber des Lebens der Gläubigen, wie Adam der 

Urheber unſeres natürlichen Daſeins, ſondern „als der lebendigmachende Geiſt“ 

(1 Kor, 45, 45) zugleich, die immer gegenwärtige und unerſchöpfliche Lebens— 

quelle, von welcher ihre ganze. geiftige Exiſtenz in jedem Augenblide abhängt, 

wie die Rebe vom Weinftod, und aus welcher fie zu jeder Nede und That ftets neu 

begeiftert werden (vgl. Joh. Ak, 195 45, 5: „ohne Mich fönnet ihr nichts thun“). 

Im Berhältniß zum Erlöfer war alſo das fittlich veligiöfe Leben der 

Apoftel ein abgeleitetes, aus Seiner Fülle hervorgequollenes und in der völli- 

gen Abhängigkeit von Ihm zugleich ein wahrhaft freies; im Verhältniß zu der 

Kirche aber ein relativ urfprüngliches, in ungewöhnlicher Frifche und Klarheit 

Iprudelndes, die Fräftigfte und lauterfte Fortſetzung des irdifch menfchlichen Lebens 

Jeſu jelbft, aljo ein Leben der Liebe, der unbedingten Hingabe an Gott und 

an das ewige Wohl der Menfchheit bis zum lebten Athemzuge. Ein fpecififcher 

Unterfchied findet zwifchen den Apofteln und den gewöhnlichen Chriften nicht 

Statt, indem auch jene. Alles dem Herrn verdanken, und diefe durch den Glau— 

ben im heil. Geiſte denfelben unmittelbaren Zutritt zum Grlöfer haben; wohl 

aber ein bedeutender gradueller Unterfchied, jo daß ein Petrus, Baulus und 

Johannes in weit tieferem Sinne und höherem Maße unfere Mufter und Vor— 

bilder find, als die erleuchtetften und gottfeligften Märtyrer, Kirchenväter und 

Reformatoren, 

Was die Art und Weife ihres Uebergangs aus dem natürlichen in diefes 

höhere Geiftesleben betrifft, jo war diefelbe verfchieden je nach. ihrer. Indivi- 

dualität, an welche Sich Gott in Seinen Offenbarungen gnädig accommodirt. 

Der Herr Selbit vergleicht (Joh. 3, 8) den Geift Gottes im Werfe der Wie- 

dergeburt mit dem Winde, zunächſt deßhalb, weil beide, geheimnißvoll in ihrem 

Urfprung und Ziel, abfolut frei, und doch zugleich unläugbar und unwiderftehs 

lich in ihren Wirkungen find. Man kann aber die Bergleihung wohl auch auf 

die. verjchiedenen Grade der Stärke und der Schnelligkeit ausdehnen. Denn 

wie der Wind das Eine Mal als wüthender Orkan, von Donner und Blitz 

begleitet, daherbraust, Bäume entwurzelnd, Häuſer niederwerfend und Schiffe 

an Feljenriffen  zertrümmernd, das andere Mal aber allmählig und kaum be— 

merfbar als fanfter Fühler Abendwind fich erhebt, lieblich um die Schläfe fpie- 

lend, uns. erfühlend und erquickend: fo ift e8 auch mit dem heil. Geifte, je 

nachdem Er es mit einem ftolzen, energifchen Charakter, oder mit einer bejchei- 

denen, ſanftmüthigen Seele, mit einem ergrauten Verbrecher, oder mit einem 

Gal- 2,20 f Epheſ. 4, 22 [5 4, 15 fi; 5, 22-33. Kol. 1,418: 243 2, 193 
3,3 f. und viele andere Stellen, befonders auch die unzählige Mal wiederkehrende 
vaulinifche Phraſe „im Herrn“, „in Chriſto“, wo das 2» nicht inftrumental gefaßt 
und mit dee verwechielt werden darf, fondern die Lebensſphäre, das Element bezeichnet, 
in welchem fich die Gläubigen bewegen, und worin alle ihre fittlichen Verhältniſſe, 
ihre Pflichten als Eltern und Kinder, als Mann und Weib, als Herren und Dienit- 
boten, als Negenten und Unterthanen u. f. w. ihren Grund und ihre Bedentung 

baben. 
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unſchuldigen Kinde zu thun hat. Auf einen Paulus kam der göttliche Segen 

überraſchend, wie ein heftiger Gewitterſchauer, auf einen Johannes wie ein 

ſanfter Thau oder wie die milden Strahlen der Frühlingsſonne. Doch darf 

man ſich auch im erſteren Falle die Umwandlung nicht als eine völlig abrupte 

und magiſche denken. Vielmehr ſind auch die ſogenannten plötzlichen Bekehrun— 

gen immer in irgend einer, wenn auch dem Bewußtſein des Bekehrten ſelbſt 

nicht deutlich bekannten Weiſe vorbereitet und brechen den Zuſammenhang mit 

dem früheren Leben nie totat ab 1), Denn die Wiedergeburt ift überhaupt 

nicht eine Vernichtung, fondern eine Erlöfung, Verklärung und Heiligung der 

natürlichen Gaben, Kräfte und Eigenthümlichkeiten. Das Chriſtenthum verhält 

ich zu allem rein Menfchlichen anziebend, entwicelnd und vollendend; bloß zur 

Sünde fteht e8 im umerbittlichem Gegenfaß, diefe ift aber nichts Subftanzielles, 

jondern ein fpäter eingedrungenes Aecidens, nicht die Natur jelbit, ſon— 

dern Corruption der von Gott gefchaffenen und an fich guten Natur. Den 

Manichäismus hat die Kirche immer als eine Srrlehre verworfen, welche zur 

Läugnung der Erlöfungsfähigfeit, wie das entgegengefeßte Extrem des Pe— 

lagianismus zur Läugnung der Erlöfungsbedürftigfeit des Menjchen führt. 

Sp finden wir denn auch bei den Apofteln ihr Temperament und ihre 

eigentbümlichen Fähigkeiten auch nach ihrer Belehrung, aber aus der Sphäre 

der Natur in die Sphäre des Geiftes, und aus dem Dienfte der Selbftjucht 

und der Welt in den Dienft Gottes erhoben. Wie einig find fie und doc 

wie grumdverfchieden zugleich! Die Kirche gleicht einem. Garten, in welchem die 

Blumen jeglicher Gattung und Zone mit den mannigfaltigften Farben durch— 

einanderfpielen, einer Melodie, wo die höchften und tiefften Töne in wunder: 

famer Harmonie zufammenklingen, einem Leibe, deſſen Glieder jedes feine be— 

jondere Geſtalt und eigenen Beruf haben, aber doch von demfelben Haupte ges 

leitet, von demfelben Blute durhftrömt find und demfelben Zwecke dienen, wie 

dieß Paulus jelbft auf unverbefferliche Weile 4 Kor. 12, 4 ff. auseinanderfegt. 

Gerade in diefer unendlichen Mannigfaltigfeit göttlicher Gaben und Kräfte müſ— 

fen wir die unerfchöpfliche Weisheit und Gnade des Herrn bewundern und ans 

beten. Durch die unbefangene Betrachtung diefer Einheit in der Verſchiedenheit, 

und der Berjchiedenheit in der Einheit follen wir zugleich von aller Bigotterie und 

Engherzigfeit frei werden und uns zu Achter Liberalität und Katholicität der 

Gefinnung erheben. 
Petrus behielt fein feuriges Naturell, feine raſche Entſchloſſenheit zur 

Nede und That, fein praftifches Herrfchertalent, aber e8 wurde von der unreinen 

Beimifhung der Eitelfeit und Selbftüberfchäßung geläutert, mit aufrichtiger De: 

muth gepaart, nachhaltiger und zuverläffiger, und fuchte fortan nicht mehr das 

Seine, fondern. allein des Herm Ehre und der Seelen Heil (wol. A Betr. %, 

i) Bol. den jchönen Auffag von Dr. Neander: „Die mannigfachen Wege des 

Heren in dem Werfe der Belehrung,“ im defien „, Kleinen Gelegenheitsfchriften‘‘ 
3. Aufl. (1829) S. 130 ff. 
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10. 115 5, A ff. und oben $. 89). Johannes blieb ein Donnerfohn in der 

Kühnheit und Maffenhaftigkeit feiner Ideen, in dem erfchlitternden Eifer gegen 

alles Ungöttliche und Antichriftliche, in der fcharfen Scheidung des Lichtes und 

der Finfterniß, der Wahrheit und der Lüge, des Geiftes Ehrifti und des Geiftes 

der Welt, der Gottesfinder und der Teufelsfinder; aber die leidenfchaftliche Un- 

befonnenheit, die einft voreilig zerftörendes Feuer vom Himmel herabflehen wollte, 

hatte er abgelegt und ſich ganz unter die Herrfchaft des Geiftes feines Meifters 

geftellt. In feinem Charakter durchdringen fich auf eine feltfame und doch pfy- 

chologifch Feineswegs unbegreiflihe Weife die innigfte Liebe mit der heiligften 

Strenge, eine faſt jungfräuliche Zartheit und Milde mit der Fräftigften Apathie 
gegen alles Unreine!),. 

Am volftändigften liegt ung der Charakter des Paulus in feinen zahl- 

reichen Briefen und in der Apoftelgefchichte vor Augen, wie er denn auch am 

meijten gearbeitet hat (4 Kor. 45, 10). Ber ihm ift der Uebergang aus dem 

alten in das neue Leben am fchroffiten und darum am auffallenditen, wie er 

fich denn auch felbft eine Fehlgeburt (Exrowue A Kor. 45, 8) nennt, um die 

gewaltfame, abnorme Weife feiner Chriftianifirung zu bezeichnen. Doch mußten 

feine großen Gaben und feine gelehrte Bildung, wodurd er fich vor allen an— 

dern Apofteln auszeichnete, unter der Leitung des Geiftes Chrifti der Kirche die 

wichtigften Dienfte leiten, und ohne ihn würde es uns an einer vollftändigen 

fuftematifchen Darftellung der Heilslehre fehlen. Mit ungewöhnlicher Tiefe und 

Schärfe des Denkens, mit feuriger Energie und ftolzer Unabhängigkeit des 

Willens ausgerüftet, daber durchaus ernft und aufrichtig nach fittlicher Voll— 

fommenheit ringend, aber ganz verblendet über den Weg und in der Sünde 

gegen den Menfchenfohn befangen (Matth. 42, 32), fteht er zuerft am der 

Spite der Eiferer für das Gefeg der Väter und hat den Bekennern des Nas 

zarenerd den Untergang geichworen. Er unterdrüdt die zarten Negungen des 

Mitleids, Laßt fich felbft durch den Anblick der himmliſchen Leidensgeftalt des 

Stephanus nicht aus der Faffung bringen, zwingt die Chriften, Blasphemieen 

gegen den Gefreuzigten auszuftoßen, und eilt, mit VBollmachten vom Synedrium 

verfehben, nad Damasfus, um auch da die gefährliche Secte wo möglich mit 

der Wurzel auszurotten. Wie ganz anders nach dem wunderbaren Borgang, 
der den fchnaubenden Saulus zu einem betenden Paulus, den graufamen Ver— 

folger zum thätigften Beförderer des Chriſtenthums umwandelte! Da wurden 
alle jene Naturgaben, die bisher im Dienfte eines blinden Fanatismus zerftörend 

gewirft hatten, zu Gmadengaben des heil. Geiftes und dem treueften Dienfte 

Chriſti des Gefreuzigten geweiht, Der ihm fortan nicht mehr als ein Ufurfator 

der Meffiaswürde, fondern als der wahrhaftige Weltheiland erſchien und feine 

höchfte und einzige Weisheit und Stärfe war! Diefelbe Kraft, Entjchiedenheit 
und Gonfequenz, aber gepaart mit Milde, Sanftmuth und Weisheit; diefelbe 

1) Bol. was wir ſchon oben $. 103 zur Charafteriftit diefes Apoftels gefagt 

haben. 
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Beharrlichkeit in der Verfolgung ſeiner Zwecke, aber ohne ſich je eines unheiligen 

Mittels zu bedienen; dieſelbe Selbſtſtändigkeit und Herrſchernatur, aber von der 

aufopferndſten Liebe getragen, die Allen Alles zu werden trachtet; daſſelbe, ja 
noch ein größeres Eifern um Gottes Ehre, aber befreit von allen unreinen 

Triebfedern; dieſelbe unerbittliche Strenge, aber nicht gegen den irrenden Bruder, 

ſondern nur gegen die Sünde und das Antaſten des Verdienſtes Chriſti; daſſelbe 

Feuer, aber nicht mehr eines leidenſchaftlichen Zeloten, ſondern eines zur Ruhe 

gekommenen, beſonnenen, ſich ſelbſt beherrſchenden Geiſtes; dieſelbe dialektiſche 

Schärfe eines Rabbinen aus Gamaliels Schule, aber nicht mehr unnützen Grü— 

beleien, ſondern der Vertheidigung der evangeliſchen Lehre und der Bekämpfung 

aller Werkgerechtigkeit dienend! Bon feiner Bekehrung bis zu ſeinem Märtyrer: 

tode in faſt dreißigjährigem Dienſte des Herrn zeigt Paulus eine ſolche Hoheit 

und Adel der Geſinnung, eine ſolche Zartheit und Tiefe des Gemüths, eine 

ſolche Uneigennützigkeit und Treue im Wirken für die erhabenſten und heiligſten 

Zwecke, für die Ausbreitung des Gottesreiches und die Rettung unſterblicher 

Seelen, mitten unter faſt beſtändiger Verfolgung und Trübſal, Verſpottung und 
Angſt, Hunger und Durſt, Ketten und Banden, und, trotz feiner beiſpiellos 

erfolgreichen Wirkſamkeit in zwei Welttheilen, trotz ſeines Bewußtſeins von der 

unantaſtbaren Erhabenheit und Herrlichkeit ſeines Berufes, eine ſo ungeheuchelte 

Demuth, womit er ſich für den geringſten Apoſtel und für den größten Sünder 

erklärt, allen Ruhm und alle Ehre ausſchließlich der freien Gnade überweist 

und ſich bloß ſeiner Schwachheit rühmen will, in der ſich Gottes Kraft mächtig 

erweist, — kurz, einen fo reinen und großartigen Charakter, daß er daſteht als 
eine lebendige Apologie für das Chriſtenthum, die für den unbefangenen ge— 

Ihichtlihen und moralifchen Sinn eine unwiderftehliche Kraft hat. Ja es fcheint 

unbegreiflih, daß jemand nach dem gründlichen Studium eines foldhen Lebens 

noch. einen Augenblid an der Göttlichfeit des Evangeliums zweifeln Fan. Bon 

Betrug und Heuchelei ann nun einmal hier fehlechterdings gar nicht die Nede 

fein; aber auch nicht von Selbfttäufhung und Schwärmerei. Denn gerade 

Paulus, obwohl er in den dritten Himmel entzüct wurde und dort unausſprech— 

liche Worte hörte, war doc nichts weniger als ein Phantaft, und zeigt vielmehr 

eine feltene Mäßigung, Klugheit und Selbitbeherrfhung in allen feinen Ber: 

hältniffen und Lebenslagen. Ueberhaupt offenbart fich bei allen Apoſteln eine 

enge Bereinigung von ZTaubeneinfalt und Schlangenklugheit, von Tiefe und 

Klarheit, von Fülle und Befonnenheit, von Lebendigkeit und Ruhe, 

Man bat die vier Hauptapoftel vielfah nach den Temperamenten 

harakterifirt, und dem Jakobus das phlegmatifche, dem Petrus das fanguis 

niſche, dem Paulus das cholerifhe und dem Johannes das melancholijche 

Temperament, jedes in chriftlicher Berklärung, zugewiefen. Die Bergleichung 

trifft aber nicht ganz zu, am wenigiten will das Phlegma auf den werfthätigen 

Safobus und feine lebendige, Fräftige Epiftel paffen. Es ift vielmehr bei allen 

eine Mifchung der Temperamente mit dem Meberwiegen des einen oder des ans 
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dern anzunehmen, wie bei jedem. durchgebildeten Charakter!). Jakobus ift 

der gebundenfte, Paulus der freifte, jener am meiften geſetzlich, diefer am 

meiften evangelifch, und doch berühren fie fich auch. wieder auf eine merkwürdige 

Weife in dem gemeinfamen anthropologifchen Ausgangspunkt, fowie in dem 

vergeiftigten Begriff des Geſetzes und der Gerechtigkeit 2). Petrus, ift der 

Außerlichfte und am meiften praftifche, Johannes der innerlichfte und am meiften 

myftifche, und doch ift jener auch tief und innig, und diefer dringt mit dem— 

jelben Eifer auf heiligen Wandel. Jakobus predigt vorzugsweife den werf- 

thätigen, Petrus den befennenden, PBaulus den rechtfertigenden, Johannes den 
liebenden und geniegenden Glauben; es ift aber bei allen im Grunde derfelbe 

Glaube, nur in verfchiedenen Lebensäußerungen, die nie abftract von einander 

getrennt werden können, Bei Jakobus ift das Gejeß, bei Petrus die Hoffnung, 

bei Paulus der Glaube, bei Johannes die Liebe der leitende Grundgedanke; 

aber nach Jakobus it die Seele und Summe des Gefebes die Liebe, und nad) 

Sohannes befteht die Liebe in der Erfüllung der göttlichen Gebote, dieſelbe 

Liebe, auf welche gerade Baulus den fchönften und erhabenften Lobgefang aus 

lebendiger Erfahrung gedichtet hat, und im welcher auch Petrus dem Herrn 

treulich nachgefolgt ift bis zum Zode am Kreuze. Und was die Hoffnung be- 

trifft, jo fieht Petrus feinerfeits in Chrifto die Erfüllung aller meſſianiſchen 

Berheißungen, während die andern Apoftel alle und auch Johannes, der fonft 

am meiften dem idealen Zuftand antieipirt, mit ihm darin übereinftimmen, daß 

wir bier „in der Hoffnung felig find“, daß wir noch nicht im Lande des 

Schauens wandeln, und „noch nicht erfchienen ift, was wir fein werden.“ 

Sp ergänzen ſich aljo diefe Nepräfentanten der vier Grundformen des 

chriftlichen Lebens, welche ſich in der chriftlichen Kirche immer wiederholen, 

gegenfeitig und Flingen zufammen zu einer volltönenden Harmonie, zum Preiſe 

des Einen Erlöfers, Deffen heiliger und heiligender Geift in ihnen allen lebt, 

und zur fortwährenden Belehrung, Ermunterung und Erbauung der Erlösten, 

die ihnen nachfolgen auf — Wege und zu demſelben ——— Biele 9). 

) Mit Necht bemerkt Ullmann (die Sündloſigkeit Jeſu S. 46 der 5. Aufl.), 
dag man bei Jeſu gar nicht von einem Temperament reden kann, inden diefes immer 
ein gewiſſes Mifverhältnig in der Mifchung geiftiger Vermögen, das Ueberwiegen 
Einer Seite der Gemüthsanlagen bezeichnet. „Bei Ibm findet fich nur das reinſte 
temperamentum im alten Sinne des Wortes, eine durchaus harmoniſche Mifchung, 
das rechte, gejunde Maß aller Kräfte und Anlagen.‘ Aehnliches gilt von den 
Apoſteln, nur in geringerem Grade, fo weit fie fich diefem Urbilde nähern. 

2) Was befonders Neander treffend nachgewiefen hat in dem Aufjag: „Paulus 
und Jakobus; die Einheit des evangelifchen Geiſtes in verſchiedenen Formen ab⸗ 
gedruckt in feinen kleinen Gelegenheitsſchriften S. A ff. 

) Der Schlachtruf, der St. Pauli Bruft entfprungen, 
Nief nicht fein Echo auf zu taufend Streiten? 
Und welch’ ein Friedensecho hat geflungen 
Durch tanfend Herzen von Johannis Saiten! 
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Die Ehe, diefes allgemeine fittlihe Grundverhältnig, dieſe Pflanzftätte 

des Staates und der Kirche, ift zwar fo alt als. die Menjchheit felbft und 

direct von Gott eingefegt (A Mof. 2, 48), artete aber unter dem Einfluß der 

Sünde aus und wurde erft durch das Chriftenthum zu ihrer vollen Würde und 

Bedeutung erhoben, indem es diefelbe aus dem höchſten Gefichtspunfte, als ein 

Abbild des Verhältniſſes Chriftt zu Seiner Gemeinde, betrachtet und ihr dadurch 

eine religiöfe Weihe, einen facramentalen Charakter ertheilt, Ephef. 5, 22—33, 

Durch dieje Vergleihung ift einmal die Polygamie, die nicht nur mehr 

oder weniger bei allen heidnifchen Völfern (am feltenften bei den Römern und 

Germanen), fondern felbft bei den Patriarchen des A. T. fich findet und bei 

den Muhammedanern fogar gefegliche Sitte ift, für immer gerichtet, und dagegen 

die ſchon urfprünglich in der Schöpfung des erften Menfchenpaares begründete 

und vom mofaifchen Gejeß als Ideal aufgeftellte Monogamie zur Norm gemacht, 

ohne welche eine ihrer Idee entfprechende, wahrhaft glüdliche Ehe fih gar nicht 

denfen läßt. Sodann liegt darin die Unauflöglichfeit der Ehe, denn der Bund 

zwijchen Chriſto und der Kirche, Seiner Braut, kann nicht gebrochen werden. 

Mann und Weib find Ein Fleifh, und was Gott zufammengefügt hat, fol 

der Menſch micht trennen (vgl. Matth. 19, 3—9. A. Kor. 7, 10). Mit der 

Erleichterung der Ehejcheidung geht auch immer eine Vermehrung der Unftttlich- 

feit Hand in Hand. 

Das Chriftenthum hat ferner das Weib erft zu feiner rechten Würde er- 

hoben. Bekanntlich wurde daffelbe im Alterthum felbft bei den hochgebildeten 

Griechen vorherrfchend als bloßes Werkzeug finnlicher Luft, alfo von dem nie- 

drigften und gemeinften Gefichtspunft aus aufgefaßt, feine Erziehung entfeßlich 

vernachläffigt; und wenn es zuweilen eine hervorragende Stellung in der Gefell- 
Ihaft erlangte, fo gefhah dieß faft ausſchließlich in Folge Förperlicher Neize 

und wißiger Unterhaltungsgabe, nicht aber durch die fittliche Macht und Reinheit 

des Charakters. Selbft der erhabene Plato weiß nichts von der Heiligkeit 

der Monogamie, da er in feinem idealen Staate die Weibergemeinfchaft geftattet. 

Auch läßt er den fterbenden Sofrates Gattin und Kinder ohne ein Wort der 

Liebe wegſchicken, damit feine göttliche Ruhe nicht geftört werde. Im den 

ethiſchen Schriften des Ariftoteles wird unter den vielen Tugenden niemals 

die Keufchheit und Barmherzigkeit, diefe Grundpfeiler Achter Sittlichfeit, auf- 

geführt. An Ahnungen der Würde und hohen Beftimmung des weiblichen Ge: 

ſchlechtes fehlte es allerdings den Griechen nicht, wie ſchon Homers Penelope 

Wie viele raſche Feuer find entglommen 

Als Wiederfchein von Petri Funkenſprühen! 
Und ſieht man Andre ftill mit Opfern kommen, 

- 38, weil fie in Jakobi Schul’ gediehen: — 
Ein Sazt iſt's, der in Variationen 
Dom eriten Anfang forttönt durch Aeonen. 
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und Andromache zeigen. Allein von der Poeſie zur Wirklichkeit ift noch ein 

großer Schritt. Sophofles griff in der Zeichnung der frommen, kindlich 

ergebenen, aufopfernden Dulderin Antigone, die ihrem blinden Vater in’s 

Exil folgte und fein hartes Geſchick auf jegliche Weife zu. erleichtern ſuchte, 

prophetifch über den Gefichtsfreis des Heidenthbums hinaus; fie ift ein ideales 

Gebilde der dichterifchen Phantafie, das erft unter chriftlichen Nationen verwirk- 

licht wurde, Die großen Dichterinnen Griechenlands, die edlen Schülerinnen 

des Pythagoras, die fpartanifchen Mütter, die Zungfrauen, welche das heilige 

Feuer der Veſta näahrten, die altrömifchen Matronen, welche die Pietät als den 

Keim aller Tugend pflegten, Coriolans Mutter, die Mutter der Graccchen, 

Cornelia, find allerdings hiftorifche Geftalten, und felbft die fpätere Kaiferzeit 

produeirte noch rauen wie Julia Procilla, Agricola’s Mutter, die felbft der 

ftrenge Stoifer und Sittenrichter Tacitus preiſt. Allein felbft wenn wir ung 

ihre Tugenden von den entitellenden heidnifchen Zuthaten befreit und reiner 

denfen, als fie in Wirklichkeit waren, jo bildeten fie doch die jeltenen Aug: 

nahmen... Der Gefammteindrud von dem Zuftand des Weibes im claffifchen 

Alterthum ift ohne alle Frage der des Leidens und der Unterdrüdung. Es 

ftand im Wefentlichen auf Einer Stufe mit den Sklaven, war ein Opfer des 

Egoismus des Mannes und ihm gegenüber in Nom ſelbſt unmündig und 

rechtlos, auch für ihre Kinder, die mehr dem Staate, als dem Haufe aus 

gehörten. — Am höchften fanden noch in diefer Hinficht die Germanen, welche 

fih dur große Achtung vor dem weiblichen Geſchlechte ), Keufchheit und 

eheliche Treue vor den übrigen Heiden vortheilhaft auszeichneten und durch diefe 

und andere Eigenfchaften für das Evangelium befonders prädijponirt waren. 

Aber ihr bleibendes Fundament und ihre höhere Weihe erhielt diefelbe doch erſt 

durch die Beziehung auf das heiligfte denkbare Verhältniß. Das Chriftenthum 

reißt zwar das Weib nicht aus feiner natürlichen Sphäre der Unterordnung 

und des häuslichen Kreifes heraus und in den Strudel des öffentlichen Wirkens 

hinein, vor dem es inftinetmäßig zurückſchreckt, aber es ſetzt daſſelbe in religiöfer 

Hinficht neben den Mann als Miterbin derfelben himmlifchen Güter (A Petri 

3, 7) und hat durch Lehre und glänzende Beijpiele, wie die Mutter des Herrn, 
Salome, Martha und Maria, Maria Magdalena, die Entwicklung der edelften 

und liebenswürdigften weiblichen Tugenden in allen ihren Geftalten erſt möglich 

gemacht, Darum begegnet uns fortan das Weib als Freude und Zierde des 
Gatten, als liebevolle Mutter, als Erzieherin der Kinder zur Tugend und 

GSottjeligkeit, als Hort und Halt der Familie, als reine, gottgeweihte Jungfrau, 

als Dienerin der Gemeinde und barmherzige Schwefter für die Linderung aller 

Noth, als Dulderin um Jeſu willen mit übermenfchlichem Heldenmuth, als 

fehlender Friedensengel, als leuchtendes Vorbild der Neinheit, der Demuth, 

der Sanftmuth, der Geduld und der aufopferndften Liebe und hingebendſten 

1) Die fich fchon im der Bedeutung des Wortes Frau — die Erfvenende, die 

Herrin, fund giebt. 
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Treue, ſo daß ſelbſt ein Heide und Einer der begeiſtertſten Lobredner altgriechiſcher 

Bildung, der berühmte Rhetor Libanius, voll Bewunderung ausrief: „Was 

haben doch die Chriſten für Weiber!“ 

Endlich laſſen ſich aus jener fruchtbaren Vergleichung alle Pflichten der 

Ehegatten zu einander und beider zu ihren Kindern ableiten, wie das Paulus 

ſelbſt in der angeführten Stelle mit wenigen, aber äußerſt inhaltreichen Worten 

thut. 

1. Das Verhältniß des Mannes zum Weibe iſt daſſelbe, wie das DVer- 
hältniß Chrifti zur Gemeinde, d. h. er ift fehon durch feine ganze phnfifche 

und geiftige Gonftitution ihr Haupt, ihr Herr und Gebieter (Ephef. 5, 22), 
aber er ſoll nicht jelbftfüchtig und willführlich über fie bereichen, wie ein Tyrann, 

fondern mit der Macht der Liebe, fich ihr Hingebend als einem Theil feines 

eigenen Weſens, als ſeinem andern Ich, ſie all ſeiner Freuden und Güter 

theilhaftig machend, ihre Schwächen geduldig und ſanftmüthig tragend, auf 

jegliche Weiſe ihr zeitliches und vor allem auch ihr ewiges Wohl befördernd 

und ſich für ſie aufopfernd bis zum letzten Hauche, gleichwie Chriſtus Sein 

Leben für die Kirche dahingegeben hat, ſie mit Seinem Blute immer mehr 

reinigt und heiligt und als eine fleckenloſe, köſtlich gefchmückte Braut zur vollen 

Theilnahme an Seiner Herrlichfeit und Seligfeit erhebt (B. 25—31. Kot. 3, 19, 

N Betr. 3, 7). Damit ift alfo die Heiligung und fittliche Vollendung des 

Charakters als das höchſte Ziel des chelichen Zuſammenlebens hingeftellt, welchem 

der phyſiſche Zwed, die Fortpflanzung des Gefchlechtes, untergeordnet ift und 

dienen muß), — eine Anſchauung, von welcher das Heidenthum Feine Ahnung 

hatte. Natürlich darf aber die Hingebung des Mannes an die Frau und ums 

gekehrt, ſowie beider an die Kinder, niemals eine abfolute fein, weil fie fonft 

in Greaturvergötterung ausarten würde; fie darf weder den fittlichen Pflichten 

des öffentlichen Lebens und Wirfens, durch deren Bernachläffigung auch die 

innigfte Gattenliebe Franfhaft in fich zufammenfchrumpfen und dahinwelfen muß, 

noch den Forderungen der Liebe zu Gott, Der allein Anſpruch auf unfer un- 

getheiltes Herz und Leben hat, den mindeften Abbruch thun, fondern foll fie 

vielmehr befördern, Wo ein Conflict zwijchen beiden droht, da gilt das Gebot: 

„Die da Weiber haben, feien, als hätten fie feine”, 4 Kor. 7, 29. 

2. Das Weib verhält fih zum Manne, wie die Gemeinde zum Herrn, 

d. h. fie foll ihm unterthan fein und mit aller fchuldigen Ehrfurcht begegnen 

(Ephef. 5, 21. 33. A Kor. 41,7 ff. 4 Tim. 2, 11 ff 4 Petr. 3, 1 ff). Allein 
diefer Gehorſam fchließt die gleiche perſönliche und fittlihe Würde nicht aus 

(Sal, 3, 28. 1 Petr. 3, 7), ſoll nichts Sklavifches und Bitteres an ſich haben, 

2) Treffend fagt Schleiermacher, Predigten I. ©. 575: „Das höhere Ziel 
der chriftlichen Chegemeinfchaft it Diefes, daß Einer den Andern heilige und fich von 
ibm heiligen laſſe,“ und Rothe, Theol. Ethik, Bo. Il. &, 670: „Nur in der 
Heiligkeit felbitverlängnender Liebe kann das eheliche Verhaͤltniß ein Abbild des Ver— 
hältniſſes Chriſti zur Menfchheit fein, die Er durd Seine Hingebung Sich zum 
Eigenthum erworben hat.‘ 2 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 29 
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nicht mit Furcht und Zittern verbunden, jondern ein freiwilliger und freudiger 
jein im Herrn und um des Herrn willen (vgl. Kol, 3, 48), wie die Kirche ihre 
höchite Ehre, Wonne und Freiheit gerade darin findet, ihrem himmliſchen Bräu— 
tigam in vertrauensvoller Hingebung überall nachzufolgen. Stolz ift dem Wefen 
des Weibes zuwider, außer fofern er fih auf ihren Gemahl und ihre Kinder 
bezieht, im denen fie ſich felbft vergißt. In diefer untergeordneten Stellung, 

jowie in ihrer mütterlichen Pflege der Kinder hat fie Gelegenheit, ihre ftille 
fittliche Erhabenbeit zu zeigen, die Tugenden der Befcheidenheit, der Sanft: 

muth, der Geduld, der Treue, der Aufopferung zu entfalten, dadurch ihr hrift- 

liches Bekenntniß zu ſchmücken und den männlichen Charakter zu ergänzen. Hier 

findet freilich die Bergleihung auch ihre Beichränfung. Denn während ſchon 

manche Fran ihren Gemahl befehrt und in allen Fällen wenigftens- befänftigend, 

reinigend, fördernd und heiligend auf ihm wirken ſoll, fo ift natürlich ein folcher 

Einfluß der Kirche auf Chriftum, den Bollfommenen, unnöthig und unmöglich. 

3. Das Berhältniß der Eltern zu den Kindern entjpricht dem Verhältniß 

Chriſti und der Kirche zu den einzelnen Chriften und zwar fo, daß der Bater 
auch. bier wieder in abbildlicher Weife die Stelle Chrifti, die Mutter die Stelle 

der Kirche vertritt. , Jede Wiedergeburt fommt durch die fchöpferifche Thätigkeit 

des heil. Geiftes im muütterlichen Schooße der hriftlihen Gemeinde zu Stande, 

und dieſe iſt e8, welche das neue Leben ihrer Kinder unter der Leitung und 

mit der Kraft des Herrn durch treue Verwaltung der Gnadenmittel ernährt, 

ſtärkt, fortbildet und gegen allerlei Krankheit und Ausartung ſchützt, bis es 

zum ſelbſtſtändigen Mannesalter in Chrifto herangewachfen ift. So foll es auch 

in jeder glänbigen Familie gehalten werden. Die Mutter hat zwar zunächft 

die Pflicht und die befondere Naturgabe, für die Bedürfniſſe des Säuglings zu 

jorgen und. feine fchlummernden Kräfte in ihrem erften Stadium zu entwiceln, 

aber unter der DOberauffiht und ſtützenden Autorität des Vaters, als des 

Königs und Priefters im Heiligthum feines Hauſes. Beide Eltern follen die 

Kinder nicht mit rigoriftiicher Härte, fondern mit hingebender und aufopfernder 

Liebe behandeln (Eph. 6, A. Kol. 3, 24) und fie nicht nur zu müßlichen Glie— 

dern des Staates, fondern vor allem auch zu Bürgern des Himmelreihs durch 

Lehre und Unterricht und noch mehr durdy die wirffamere Macht des Beifpiels, 

durch -thatfächliche Bezeugung des Khriftentbums in Kraft und Leben, durch 

die religiöfe Weihe des ganzen Hauswefens heranbilden, eingedenf, daß Gott 

ihnen. diefen Föftlichen Segen der Ehe verliehen hat und fie dereinft zur Nechen- 

Ichaft über die Berwaltung des Pfandes fordern wird, Dieſe heilige Pflicht 

Ihärft der Apoftel Eph. 6, 4 mit den kurzen Worten ein: „Ziehet eure Kinder 

auf in der Zucht und Ermahnung des Heren (nicht „zum Herrn“, wie Luther 

ohne allen Grund überfeßt), d. h. als Deffen Stellvertreter, jo daß eigentlich 

der Herr Selbft dur die freie Thätigfeit der Eltern die Kinder als Sein 
Eigenthum mit Ernft und Milde zu Sich zieht. Zwar redet er bier zunächſt 

bloß die Bäter, als die verantwortlichen Nepräfentanten der Erziehung, an, 

gewiß will er aber den zarten, still bildenden Antheil der Mutter nicht aus— 
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ſchließen, die duch ihre Sanftmuth, Geduld und Treue die Strenge und im- 

ponirende Autorität des Vaters wohlthätig ergänzt (während fie freilich ohne 

die leßtere verderblich wirkt und verzieht, ftatt erzieht) und befonders in 

Sällen, wo der Gatte noch nicht gläubig ift, einen überaus wichtigen und 
wohlthätigen Einfluß auf die fittlichereligiöje Charakterbildung der Kinder aus: 

üben kann und foll, wie das Baulus felbit von der Mutter und Großmutter 

des Timotheus anerkennt 2 Timoth. A, 54. 

4. Als erſte Pflicht der Kinder ergiebt fih aus dem Obigen natürlich 

die Pietät, der ehrfurchtswolle Gehorfam (Eph. 6, 1—3. Kol. 3, 20), der 

auch. hier fein fflavifcher, jondern ein freudiger, mit unbedingtem Vertrauen und 

danfbarer Liebe verbunden fein ſoll und zugleich die erfte naturgemäße Form 

aller Pietät gegen Gott und göttlihe Dinge if, Denn in den Eltern fieht 

das unmündige Kind die Stellvertreter Gottes, den Abglanz Seiner Majeftät 

und Liebe, ja man kann fagen Gott Selbft, jo weit es Ihn nämlich zu faſſen 

im Stande ift. Wo diefe Bahn, die fchon das Naturrecht und das erfte Gebot 

der zweiten Zafel einfchärft, verlaffen wird, da tritt ſicherlich DBerwilderung, 

Sklaverei und Fluch ein. Der Gehorfam gegen die gottgeordnete elterliche 

Autorität iſt die alleinige normale Bildungsfchule zur wahren Freiheit und 

männlichen Selbititändigfeit, während alle jene fleifchlihen Emaneipations— 

theorieen, mögen fie fih nun auf die Frauen oder auf die Kinder beziehen, 

gerade das Gegentheil von dem, was fie beabfichtigen, herbeiführen und den 

Umſturz der natürlichen und geoffenbarten Ordnung bitter büßen müffen, Merk: 

würdig ift, daß der Apoftel die Kinder gläubiger Eltern bereits im chriftlichen 

Gemeindeorganismus befaßt, indem er von ihnen Unterwürfigfeit „im Herrn“ 

verlangt und dadurch derjelben das reinfte Motiv unterlegt und ihr zugleich die 

gehörige Beichränfung giebt; denn wie die elterliche Autorität eine von Chriſto 

geliehene und an Seiner Statt auszwibende ift, fo kann fie auch nur da Ges 

horfam beanfpruchen, wo fie dem Geifte und dem Willen Chrifti entipricht. 

Wenn fie alfo Ungdttliches gebietet, fo tritt fie in offenbaren Wideripruch mit 
ihrem Urheber und hebt fih damit felber auf, fu daR danı das Wort 

des Hern gilt Matth. 40, 37: „Wer Bater oder Mutter mehr liebt, 

denn Mich, der ift Mein nicht wertb“ (vgl. Matth. 8, 21. 22. Luc, 2, 49. 

Joh. 2, 4. Matth. 42, 46 — 50). Mit dem Eintritt der Mündigfeit der 

Kinder hört der Gehorfam im engen Sinne auf, und es tritt ein Freunde 

Ichaftsverhältniß ein, aber nie darf die Ehrfurcht, die wir. ja dem Alter über- 

haupt: jchuldig ſind (A Betr. 5, 5. 4 Tim. 5, 4, 2), und die Dankbarkeit 

ſchwinden, welche fich freut, den Eltern Gleiches mit Gleichem zu vergelten 

2) Bol. 4 Timoth. 2, 155 5, 10. 44, wo das Kinderzengen, die rexvoyorie, 
ſicherlich auch die Erziehung im fich begreift; ihre höchſte Würde und ihr reinftes Glüd 
findet das Weib darim, daß fie nicht bloß Mutter wird, fondern auch alle Pflichten 
der Mutter im Heren und zu Seiner Ehre erfüllt. Menfhliches Leben darf nur ge 
zeugt werden, um für den na der Menfchheit, d. h. für Sittlichkeit und Religion, 
erzogen zu werden. 

29* 
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(4 Tim. 5, 4. 8) und fie ſelbſt nach ihrem Tode in unauslöfchlichem Andenken 
bewahrt. 

5. Es ift auch ohne ausdrüdliches Gebot des N. T.'s (vgl. jedoch 

Eph. 5, 19, Kol. 3, 16) leicht einzufehen, daß zur normalen Geftaltung des 

hriftlichen Bamilienlebens und befonders zur erfolgreichen Erfüllung der Pflich- 

ten religiöfer Kindererziehung ein Hausaltar gehört, an welchem der Vater 

täglich als ein Priefter die Opfer des Danfes und der Fürbitte darbringt: 

Der Hausgottesdienft jehließt außer den Morgen» und Abendfegen und dem 

gemeinfamen Gebrauche der heil. Schrift auch das Tifchgebet im fih (1 Kor. 

410, 30. 34. 4 Tim. 4, 3—5). Es iſt freilich in einzelnen Fällen fehwierig, 

diefen häuslichen Cultus zwedmäßig einzurichten, zumal wo. der Gebrauch von 

Liturgieen grundfagmäßig verworfen wird; auch muß man fehr auf der Hut 

fein, daß er nicht in geiftlofen Mechanismus, in ein opus operalum ausarte 

oder der Pflicht des ftillen Gebete, des yerfönlichen Umgangs der Seele 

mit Gott, Eintrag thue. Allein es ift unvernünftig, deßhalb, weil diefe Gefahr 

nicht immer gehörig vermieden wird, den Hausgottesdienft an und für fich zu 

verdächtigen, oder zu behaupten, daß er durch den öffentlichen Cultus über: 

flüffig gemacht werde, Bielmehr wird man immer finden, daß beide ſich be— 

dingen und befördern, und daß, wo jener erlifcht, auch diefer zerfällt 1), Denn 

wie die Ehe fortwährend die Gliederzahl des Staats ergänzt und feine Fort- 
dauer fichert, jo führt auch die perfünliche und häusliche Frömmigkeit der Kirche 

immer wieder neue und zwar die beften Kräfte zu. 

Sp werden alfo durchweg die natürlichen Berhältniffe der Ueber und 

Unterordnung vom Chriftenthum anerkannt und beftätigt, durch die Beziehung 

auf den Herrn und Seine Gemeinde gehörig geregelt, abgegrenzt und geheiligt, 

und das ganze Familienleben zu einer Pflanz- und Webungsftätte der veinften 

Tugend, zu einem Gottesftaat im Kleinen geweiht, der zwar im Boden der 
Natur, in der individuellen gefchlechtlichen Liebe, wurzelt, aber mit feinem Gipfel 

in den Himmel hineinragt. 

-$- M2. Ehe und Ehelofigfeit. Wire Dr 

Das Chriftenthum  erfennt mithin im der Ehe das normale, von Gott 

geordnete und von Chriſto geheiligte Verhältniß, in welchem der Menſch feinen 

Charakter ausbildet und feine fittliche Aufgabe erfüllt. Die asketifche Gering- 

fchäßung derfelben, welche fich nicht ber ihre phyſiſche und natürliche Baſis 

zur Anfchauung ihrer höheren fittlich-religiöfen Bedeutung erheben kann, wider 

fpricht dem Geifte des Evangeliums und ift im Grunde heidnifchen Urfprungs 2). 

») Ohne Zweifel hat der regelmäßige und allgemeine Kirchenbejuch, wodurch fich 
die Engländer, Schotten und Nordamerifaner vor anderen Nationen fo vortheilhaft 
auszeichnen, befonders auch darin feinen Grund, daß bei ihnen der Familiengottes- 
dienst in fo hoher Blüthe fteht. 

2) Aus der mangelhaften, bloß finnlichen Auffaſſung der Ehe im Heidenthum 
konnte beides, ſowohl die große Unkeuſchheit, Polygamie, Goncubinat 2e., als die 
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Sn der That zählt e8 auch der Apoftel zu den Lehren der das Bereich des 

Götzendienſtes beherrfchenden böfen Geifter (A Tim. 4, A ff.), die Ehe zu ver: 

bieten, wie einige gnoftifhe Secten und die Manichäer thaten, welche den von 

Gott gejchaffenen und zum Organ des heil, Geiftes beftimmten Leib mit feinen 

finnlichen Bedürfniffen für einen Theil der an ſich böfen Materie, mithin auch 

jede Berührung mit ihr für Sünde hielten. 

Ehriftus kann in diefem Punkte ftreng genommen nicht unfer Vorbild 

fein, da Er nicht bloßes Individuum, fondern zugleich der Uniwerfalmenfch war, 

für Den fich fchlechterdings Feine paffende, geiftig ebenbürtige Gefährtin finden 

ließe. Die Kirche, die gefammte neue Menfchheit und fie allein (nicht die ein- 

zelne Seele), ift Seine Braut, und diefes Verhältniß ift allerdings, wie fchon 

gezeigt, das heilige Mufterbild jeder wahrhaften Ehe. | 

Was die Apoftel betrifft, jo wiffen wir von Petrus ficher, daß er ver: 

asfetifche Verachtung derfelben hervorgehen. Denn wo einmal der Lebensernft erwachte, 
da wandte er fich mit Abjchen von diefem Verhältniß ab, ftatt es zu heiligen. Ge— 
wöhnlich nimmt es daher in irgend einer Form den Begriff der Ghelofigfeit in fein 
Prieiterideal auf. So ſchon die alten Inder in der merkwürdigen Mythe, welche 
Creuzer in der Symbolif und Mythologie der alten Völker I. S. 407 (der 3. Aufl.) 
mittheilt. Nachdem nämlich Birmah aus feinem Mund, Arm, Schenkel und Fuß die 
vier Patriarchen der vier Gaften gefchaffen und allen Weiber gegeben hatte außer dem 
älteften, dem Brahman, dem Stammvater der Prieſter, fo beklagte fich diejer über 
feine Einſamkeit, worauf er zur Antwort erhielt: „er folle fich nicht zerftreuen (die 
Ehe it alfo nothwendig Zeritreuung), Sondern einzig der Lehre, dem Gebet und 
Gottesdienft obliegen.” Da er jedoch auf feiner Bitte beharrte, fo gab ihm Birmah 
im Zorne eine Daintany, eine Tochter des dämonifchen Niefengefchlechtes der Daints, 
zur Frau, und aus diefer ungleichen Che ſtammt das ganze Prieftergefchlecht der 
Brahminen. Bei den Griechen durfte der oberfte Priefter der Eleufinien, der Prophet 
oder Myſtagoge, als folcher feine Ehe mehr eingehen; und wenn er bereits eine Gattin 
hatte, mußte er den ehelichen Umgang mit ihr meiden. Aus der römifchen Ne- 
ligion find die jungfräulichen Priefterinnen der Veſta befannt. Die guoftifche und 
manichäifche Verachtung der Ehe ftammt aus heidnifcher Auſchauung und beruht auf 
einem grundverfehrten Begriff der Materie und der Leiblichkeit., — Bei den Juden 
(mit Ausnahme der Secte der Eſſäer, auf deren Asfefe jedoch fremdartige orientalische 
Elemente einwirken) jtand eine finderreiche Ehe bekanntlich. in hohem Anfehen und 
galt als ein befonderer göttlicher Segen, Ghelofigkeit und Unfruchtbarkeit aber für 
Schande, befonders für Weiber, oder für Fluch und Strafe Gottes, 1 Mof. 46, 
2—443 19, 30—36. A Sam. 1,64. Pf. 127, 3—5. Pi. 428, 3—6. Jeſaj. %, 
15 47, 8. 9. Hof. 9, Ak. Luc. 4, 25. 36. Die Priefter und felbft die Hohenpriefter 
waren daher fänmtlich verheirathet, doch mußten fie fi) während des Temveldienftes 
des Beifchlafs enthalten. — Die hohe Voritellung von der Birginität, welche fo früh: 
zeitig in der chriftlichen Kirche herrfchend wurde, kann man daher nicht aus dem 
jüdischen Sdeenfreife, aber gewiß auch ebenjowenig aus dem Heidenthum ableiten; fie 
ging wohl hervor aus der feurigen Begeiiterung für das Neich Gottes, woran fich 
dann aber allerdings Teicht manche trübende Glemente und Nachwirkungen jener 
niedrigen heidnifchen Auffafjung der Ehe anfchliegen konnten, zumal da der Begriff 
der chriftlichen Ehe noch jo felten rein verwirklicht war. Denn dazu bedurfte es eines 
langen Procefjes der Givilifation. 
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heirathet war und feine Gattin auf Miffiongreifen mit fich führte Matth. 8, 1%. 

Luc. 4, 38. 4 Kor. 9, 5. Daffelbe behauptet die Tradition von Philippus 
und fpricht ihm, wie dem Petrus, Kinder zu!). Aus 4 Kor, 9, 5 hat man 

mit Recht geichloffen, daß jedenfalls die Mehrzahl der Apoftel und Brüder des 

Herrn im Stande der Ehe lebten?). Wenigſtens nimmt hier Paulus bloß ſich 

jelbft und Barnabas davon aus, indem er zugleich dajfelbe Necht fiir fich be— 

anfprucht, wenn er davon Gebrauch machen wollte ?). Doch fchreibt das Alter: 

thum außerdem noch dem heil, Johannes einftimmig die Ehelofigfeit zu 9. 

Was die untergeordneten Kirchenbeamten betrifft, fo erwähnt die Apoftelgefchichte 

vier weiffagende Töchter des Diafonus und Evangeliften Philippus (24, 8. 9). 

Bei der Auslegung von 4 Tim, 3, 2. 42. Tit. 4, 6 ftreitet man zwar dar- 

über, ob dort die fucceffive oder bloß die fimultane und eigentliche Polygamie 

verboten jei. Jedenfalls wird aber durch das „Eines Weibes Mann“, was 

von Presbytern und Diafonen verlangt wird, fowie durch die Erwähnung 

) Clemens von Alex. fagt Strom. II, £. 448 von diefen beiden Apoſteln, 
daß fie Kinder erzeugt haben; die Tradition weiß von einer Tochter des Petrus, 
Namens Petronilla (vgl. Acta Sanct. 30. Mai); und der Biſchof Polykrates von 

Epheſus ans dem nr Jahrh. erwähnt in feinem Briefe an den römifchen Biſchof 
Bictor (bei Euf. H. E. IN, 34 und V, 24) drei Töchter des Avoftels Philippus, 
wovon Die beiden * als guräfrätten in hohem Alter zu Hierapolis geftorben 
jeien, die dritte in Ephefus begraben liege: Dilınrov tov av dmdexd dnoorölwy, 
ös »exoluntar dv Teganökkı zer vo Huyar£oes KUTOD, yeyngazxvia magsEvor' zei 
n Erega aurod Huyaryo dv dylo nveluen nokırevoauevn, N 2v "Epeow dvanavs- 
Te. An derjelben Stelle (II, 34) fpricht Eufebius, geitügt auf ein Zengniß des 
Procufus, von „vier prophetifchen Töchtern” des Philippus, welche fammt ihrem 

Bater zu Hierapolis begraben feien. Allein bier verwechfelt er offenbar, wie man 
aus feinen gleich folgenden Bemerkungen fieht, ven Apoftel Philivpus mit dem Diakonus 
und Gvangeliften gleichen Namens, der nach Apg. 24, 9 vier weifjagende Töchter 
hatte und zu Gäfarea in Paläftina wirkte, als Paulus zum legten Male nach Jeru— 
ſalem reiste. 

2) Der Diakonus Hilarins um 380, der wahrfcheinliche Verfaſſer des fälſchlich 
dem heil. Ambroſius zugefchriebenen und daher Ambrosiaster genannten Commentars zu 
den panlinifchen Briefen bemerkt ausdrücklich zu 4 Kor. 44, 2: Omnes apostoli, ex- 
ceptis Joanne et Paulo, uxores habuerunt. 

2) Deßhalb hielten Ginige, aber gewiß mit Unrecht (val. A Kor. 7, 7. 8), * 
den Paulus für verheirathet oder für einen Wittwer. So ſchon Ignatius ad 
Philad. c. 4 nach der längeren (unächten) Necenfion: ü6 Ilfrgov xat Ilavkov za 
rov allwv anoorökwy, 10V yauoıs noosoudnoerrwv. Gbenfo Clemens Alex. 
Strom. Ill, 7 (ed. Potter). 

%) Daher trägt er das ftehende Prädicat rao9Evos, naodErıos, virgo. Auguftin 
erwähnt de bono conjugali 24, ald Anficht Bieler mit Achtung: a Christo Joannem 
apostolum propterea plus amatum, quod neque uxorem duxerit et ab ineunte 
pueritia castissimus vixerit. Daher heißt es auch in der Antiphonie des St. Johannis: 
feites im der römifchen Kirche: Diligebat eum Jesus, quoniam specialis praerogativa 
eastitatis ampliori dilectione fecerat dignum: quia virgo electus ab ipso virgo in 

aevum permansit, In ceruce denique moriturus huic matrem suam virginem virgini 

commendavit. 
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ihrer Kinder umd ihres eigenen Hauswefens 1 Tim, 3, 4. 5. 11. 12. Tit. 4,6 

die einmalige Ehe der Geiftlichen als zu Necht beftehend vorausgefegt und 

jo wenig getadelt, daß fie eher als der normale Zujtand und als eine qute 

Schule der Erfahrung und Uebung des Geiftlichen in den wichtigften Lebens— 
pflichten erjcheint. | 

Wie aber das apoftolifche Chriftenthum feinem Menfchen die Ehe verbietet, 
ebenjowenig befiehlt es diefelbe; wielmehr fennt es Ausnahmen von der’ allge 

meinen Regel, und ftellt die Ehelofigfeit, wo fie ein freiwilliger Act der 

Selbftaufopferung für das Neich Gottes ift, man kann zwar nicht fagen, höher 
als die Ehe, aber doc ſehr hoch, und erkennt ihr einen eigenthrimlichen Werth 

zu, Matth. 49, 10 — 12. A Kor. 7, 7 fi. 25 f. Offenb. 14, 21). Es 

giebt Menfchen, denen von Haus aus die zum Eingehen der Ehe nöthigen Be- 
dingungen, wie die Fähigfeit, die Gattin zu unterftüßen, die individuelle ge— 

jchlechtliche Liebe 2c. fehlen, andere, welche diefelben durch eigene oder fremde 

Schuld nicht erfüllen Fönnen, noch andere, welche fich berufen und verpflichtet 

fühlen, alle irdifche Liebe der himmliſchen aufzuopfern und diefer allein zu 

dienen. Daher fpricht der Herr in jener räthjelhaften Stelle, ohne übrigens 

Seinen Füngern eine Vorfehrift zu geben, von einem dreifachen Eunuchenthum, 

einem angebornen, einem von außen her aufgedrungenen und einem aus freiem Ent: 

ſchluſſe hervorgehenden. Sittlichen Werth hat natürlich bloß das letztere, die Selbft- 

verfchneidung um des Himmelreichg willen, die freiwillige Nefignation der ehe . 

lichen Liebe und Freuden, um dem allgemeinen jittlichen Zweck defto beffer dienen 

zu können. Dieſe müſſen wir bei Baulus und Barnabas annehmen. Denn 

der erftere war gewiß von Natur mit einer Fräftigen Sinnlichkeit, mit einem 

feurigen, leidenfchaftlichen Temperament ausgerüftet, fo daß die Verzichtung auf 

die Ehe bei ihm ein Act der Selbftverläugnung und des fittlichen Heroismus 

war, zu dem ihn der höhere Beiftand der Gnade befähigte. Er ftellt fie ſelbſt 

als ein Charisma dar und macht auf die Verfchiedenheit der Gaben im diefer 

Sinfiht aufmerffam (A Kor. 7, 7: Exaorog idiov Eye yapınua dr Beoü). 
Denjenigen dagegen, welche die Gabe nicht haben, denen das eheloſe Leben 

einen fortwährenden, die ruhige Pflichterfüllung ftörenden Kampf mit ihren 

natürlichen Neigungen bereiten würde, räth er an, fich zu verheirathen (B. 9). 

Sicherlich fteht eine folche Ehelofigkeit, die fich nicht zur völligen Ueberwindung 
4 

2) In der feßteren Stelle iſt e8 freilich ftreitig, ob unter den 444,000 „zeg- 
HEeyor, die fich mit Weibern nicht befledft haben und dem Lamme nachfolgen, wohin 
ed irgend gehet,“ lauter eigentliche Eheloje oder (wie Bleef, Beiträge zur Evan— 
gelienkritit S. 185, uud de Wette ad loc, erflären) bloß folche zu verftehen find, 
welche von aller Unkeuſchheit und Hurerei und von aller Berührung mit. dem Götzen— 
dienst fich Frei erhalten haben. Die erite Auslegung entipricht dev Wo rtbedeutung 
beijer, hat aber gegen fich die enorme Zahl und den Umftand, daß viele der ausge— 
zeichnetiten Knechte Gottes im alten und neuen Bunde von Abraham bis auf Petrus, 
die gewiß auch zu den Gritlingen Gottes und des Lammes gehören, feine rapgEroı 

im engeren Sinne waren, 
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des Gefchlechtstriebes zu erheben wermag, tief unter einer tugendhaften Ehe, wo 

man ja auch Keufchheit üben kann und ſoll. Für Paulus nun, der fein 

Leben auf Miffionsreifen zubrachte und allen möglichen Entbehrungen, Stra- 
pazen und Berfolgungen ausgefeßt war, müßte der Eheftand und die damit 

verbundene Verwicklung in zeitliche Sorgen und allerlei perſönliche Rückſicht— 

nahmen. eher als ein Hinderniß in der Bolführung feines apoftolifchen Berufes, 

der ledige Stand dagegen, das evvoyyiLev £avrov dıa ınv Paoıkeiav rav 
ovoavov, als ein Förderungsmittel größerer TIhätigfeit im Dienfte des Er- 
löſers erjcheinen (B..32— 35). Bei ihm war er wirflih ein Erhabenfein ber 

alle irdiſchen Sorgen, eine totale Hingebung an die reinfte Liebe und die heilige 

ften Intereſſen, eine Antieipation der vita angelica (V. 7. 32. vol, Matt, 

22, 30. Luc. 20, 34—36). Und wer wollte läugnen, daß derjelbe Fall 

fich je und je wiederholt? Wer weiß nicht, daß gerade der freiwillige Cölibat 

jo vieler felbjtverläugnender Miffionäre, befonders in Zeiten der wilden Barbarei 

und Zerftörung, wie an der Schwelle des Mittelalters, in der Hand Gottes 

zu einem großen Segen wurde, indem er die Ausbreitung des Evangeliums 

unter rohen Völkern und unter zahllofen Entbehrungen mächtig befördertet)? 

Das Chriftentbum weicht darin von. der altsjüdifchen Anficht ab, die in der 

Ehelofigfeit Schmah und Fluch ſah, und weiß auch dieſen Zuftand zu einem 

Charisma umzuwandeln umd für feine Zwede zu gebrauchen. Ohne die An— 

erfennung des eigenthimlichen Werthes Ddiefer, in der unbedingten  Begeifterung 

für Chriftum und Sein Evangelium wurzelnden Virginität und ihrer vielfach 

gefegneten Wirkungen ift fein volles Verſtändniß der Kirchengefchichte möglich. 

Allein Paulus geht in jenem Kapitel noch weiter, Er giebt nämlich 

der Ghelofigfeit offenbar den Vorzug, weil er glaubt, daß man in ihr dem 

Herrn beffer dienen könne, und wünjcht, daß alle ihm darin gleichen und die 

Seligfeit einer fo ungetheilten, durch keinerlei irdifche Rückfichten getrübten Hin- 

gabe an die höchfte fittliche Aufgabe mit ihm theilen möchten. Die Worte find 

zu klar, um eine andere Deutung zuzulaffen. „Wer feine Tochter werheirathet, 

thut wohl, wer fie aber nicht verheirathet, thut beffer,“ A Kor. 7, 38. „Der 

Unverheirathete forget, was des Herrn ift, wie er dem Herrn gefallen werde; 

der Berheirathete aber forget, was der Welt ift, wie er dem Weibe gefallen 

) Bgl. die Bemerkungen von Neander I. ©. 404. Nicht felten ift der ehelofe 
Stand auch großartigen wiffenfchaftlichen Forfchungen auf theologifchem fowohl, als 
auf profanem Gebiete ſehr förderlich. Wir fünnen hier die Bemerkung nicht unter 
drücen, daß das ausländifche und inländifche Miffionswerk vielfach erleichtert und 
große Geldopfer erfpart würden, wenn unter ung Proteftanten jener fittliche Heroismus 
der Entbehrung, jener freiwillige und wenn nicht lebenslängliche, fo doch temporäre 
evvovgıouös dic mv Baoılelav av odourov (Matth. 19, 12) häufiger vorkäme, 
als es leider der Fall ift. Der große Eifer, womit fich manche junge Prediger, wenn 
fie faum die Weihe empfangen haben (oft ſchon als Studenten) nach einem Weibe 
umfehen, als gäbe es nichts Wichtigeres zu thun, iſt wenigftens mit dem fiebenten 
Kapitel des eriten Korintherbriefs und mit dem Beiſpiel des Paulus ie 

unvereinbar. 
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werde,” V. 3% ff. „Ich wünsche, daß alle Menfchen feien, wie auch ich,“ V. 7. 
Hier hat unläugbar jene asketiſche Tendenz und relative Unterfchägung der Ehe, 

wie wir fie ſchon bei faft allen Kirchenvätern, felbft den werheiratheten (z. B. 

Tertullian, Gregor von Nyffa) finden, einen Anfnüpfungspunft, Dennoch kann 

Paulus, wenn wir. ihn nicht der Unklarheit und Inconſequenz befchuldigen 

wollen, unmöglich die Heiligkeit und Würde der Ehe antaften, die er ja 

Eph. 5 (vgl. A Kor. 7, 285 9, 5. 1 Tim. 5, 14. it. 4, 6 f.) ſo nt: 

fhieden behauptet. Der fcheinbare Widerfprucd löst ſich durch folgende Be- 

merfungen, welche der Zufammenhang des betreffenden Abfchnittes felbit an die 

Hand giebt: 

1. Man muß bedenken, daß damals die Bildung des weiblichen Ge 

fchlechtes und das ganze eheliche Leben noch auf einer fehr niederen Stufe 

fand, daß das Ghriftenthum kaum erſt begonnen hatte, feinen veinigenden 

Einfluß darauf zu üben, und daß die Erhebung und SHeiligung deffelben 

der Natur der Sade nah nur allmählig geſchehen konnte. Paulus hat 

4 Kor. 7 die herrfchenden praktiſchen DBerhältniffe einer Ffaum erft aus dem 

leichtfinnigen Heidenthbum in dem Lüderlichen Korinth gefammelten Gemeinde, 

alfo eine folche Ehe im Auge, welche dem  chriftlichen Princip und dem von 

ihm felbit Eph. 5, 32 entworfenen Ideal Feineswegs entfpricht, eine Verbindung, 

welche vielmehr dem Gebete hinderlich im Wege fteht V. 5, in weltliche Sorgen 

verſtrickt und mit dem ungetheilten Dienfte des Herrn in Conflict tritt B. 32— 35, 

und überhaupt mehr bloß einen wohlthätigen Damm gegen gefchlechtliche 
Ausihweifung bildet V. 2. 5. 9 (xoziooov ag Eorı yaufodı 7 nvgoVodeı). 
Da war denn ein jchroffer Gegenfab gegen das verdorbene Heidenthbum ein 

heilfamer und nothwendiger. Durchgangspunft zur endlichen Verwirklichung jener 

erhabenen Idee der Ehe. Aehnlich verhielt fich die Kirche auch zur. Kunft 

anfangs feindfelig, weil fie zum Dienfte des Gößendienftes und der Unfittlich- 

feit herabgewürdigt war, uud hat doch fpäter aus ihrem eigenen Geifte eine 

heilige Kunft hervorgerufen, 

2. Der Apoftel hat offenbar nahe bevorftehende bedrängte Zuftände und 

Berfolgungen im Auge, welche allerdings den Verehelichten größere Befchwerden 

auflegen, als den Ledigen, und ftarfe Verfuchungen zur Untreue gegen den 

Herrn in der Form perfünlicher Nüdfichten in den Weg ftellen. Dieß zeigt 

befonders V. 26, wo von „der bevorftebenden Noth“, B. 28, wo von der 

„Drangfal fürs Pleifch“, und B. 29—32, wo von der „kurz zufammenge- 
rückten (Welt-) Zeit“ die Rede ift, die ernftlich mahne, durch Erhebung über 

alles Irdiſche fih auf das nahe Ende bereit zu halten). Ueberhaupt erwar— 

Möhler iſt emtichieden befangen, wenn er in feiner Abhandfung zur Ver: 
- theidigung des Cölibats (Gefammelte Schriften und Aufſätze J. S. 497) eine folche 

Nücdficht auf bedenkliche Zeitumftände in 4 Kor. 7 läugnet. Gr überfegt nämlich das - 
dı@ ıyv dveorwoav avayanv B. 26 durch „wegen des fich (leicht) empörenden Natur: 
triebs“ mit Berufung auf eine Stelle in Heroph. de venat. c, VII, wo dvayzn den 
impetus ad Venerem bezeichnet. Allein auch wenn wir die philologifchen Bedenken 
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teten die Chriften damals die baldige Wiederfunft des Herrn (wie Er denn auch 

wirklich zwar nicht zum Emdgerichte, aber doch zur Zerfiörung Jeruſalems 

fam), und da jchien es doppelt rathfam, die große Kataftrophe in möglichft 

unabhängiger Lage abzuwarten. Daß es aber auch heut zu Tage noch Ber- 

hältniffe und Zeitumftände giebt, wo das Eingehen der Ehe für gewiffe Indi- 

viduen ſchwer verantwortlicher Leichtfinn wäre, das kann gewiß nicht ——— 

werden. 

3. Endlich giebt Paulus diefe ganze Anweifung über die ihm von den Korin- 

thern vorgelegte Streitfrage in Betreff der Ehe und Ehelofigfeit, wie er wiederholt 

verfichert B. 6. 25. 40, als feine eigene fubjective Meinung, als fein unmaß— 

gebliches Gutachten (yvoun), und nicht als einen ausdrücklichen Befehl des 

Herren (Emirazn), Der ihm darüber nichts fpeciell und direct geoffenbart hattet), 

In diefem Punkte Gefege vorfchreiben, heißt alfo ſich mehr als apoftolifche 

Vollmacht anmaßen. Das Berbot zu heiratben zählt derfelbe Apoftel aus: 

drüclich zu den Merkmalen des antichriftlichen Weſens (1 Tim. 4, 3)2). ; 
So ergiebt fih alfo das Nefultat, daß nach apoftolifcher Lehre und Praxis 

im Allgemeinen die Ehe, unter gewiffen Umftänden und für gewiffe Individuen 

aber die Ehelofigkeit Pflicht ift, und der Kirche und der Menfchheit ebenfo, wie 

jene, zu großem Segen werden kann, daß aber die Entfcheidung im einzelnen 

Falle, ob Einer die Ehe eingehen foll oder nicht, weder von eigener noch frem- 

der Willführ, fondern von der eigenthümlichen Gnadengabe eines jeden und von 

deutlichen Winken der Vorſehung ausgeben muß. Die fittliche Aufgabe des 

Menfchen bleibt in Beiden Fällen im Weſentlichen diefglbe, nämlich dem Herrn 

und Ihm allein zu dienen. Dieß zu thun, ift nicht größeres oder geringeres 

Berdienft, fondern unfere Pflicht und Schuldigfeit und foll zugleich unfere 

Ehre und Freude fein. 

$. 113. Das Chriftentbum und die Sklaverei. 

Zur Familie im weiten Sinne gehören auch die Dienftboten oder 

das Hausgefinde, welches durch den Unterfchied von Reichen und Armen 

und durch die mit der Givilifation ſich mehrenden Bedürfniffe, welche die eigent- 

lichen Glieder der Familie allein nicht mehr ſelbſt befriedigen können oder wols 

fen, nothwendig wird. Hier hatte dag Chriftentbum einem tiefgreifenden ſocialen 

fahren laſſen (in der beigebrachten Stelle ift übrigens nicht von Menfchen, fondern 
von Hunden die Rede!), fo giebt diefe Erklärung gar keinen paffenden Sinn, weil ja 
die dvayen in diefem Sinne auch im ehelofen Stande, ja dort meijt noch ärger 
(vgl. V. 9) Statt findet, folglich die Vermeidung derfelben Fein — — 

für die Virginität ſein kann. 
) Es iſt alfo in dieſem Falle wenigſtens die Möglichkeit des Irrthums zus 

zugeſtehen, zumal da die perſönliche Erfahrung des Paulus in dieſem Punkte bloß . 
einfeitig war, nämlich eine Erfahrung der Vorzüge des ehelofen, nicht aber auch des 
ehelichen Lebens. Im diefer eigenen Begrenzung feiner Rathſchläge müſſen wir übrigens 

feine große feelforgerifche Weisheit und Befonnenheit BER 
2) Bol. auch Harlep, Ethik, ©. 219. 
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Uebel: zu begegnen, das im Folge des Sindenfalls fih allmählig ſelbſt über 

die gebildetften Nationen des Heidenthums verbreitet hatte und, man kann wohl 

jagen, den größeren Theil der damaligen Menschheit in einem faft thierartigen | 

Zuftande gefangen hielt!). Aber es ließ fich dadurch nicht im mindeften ab» 

ſchrecken. Vielmehr wandte e8 fich, als die Neligion der Erlöfung von Anfang 

an, wie an die Armen und Nothleidenden überhaupt, fo auch an die in doppelte 

Ketten gejchlagenen Knechte, mit befonderem Eifer und Erbarmen, und wurde 

von diefen am bereitwilligften ergriffen, weil es ihnen zunächſt die wahre Frei— 

heit des Geiftes brachte und auch durch den Geift eine endliche Erlöfung des 

Leibes in Ausiicht ftellte. 
Die Sflaverei befteht befanntlich darin, daß ſie unfterbliche, nach Got: 

tes Bild geſchaffene Menfhen ihrer freien Perſönlichkeit beraubt, fie zu einer 

fäuflihen Sache, zu einer bloßen Mafchine ihres Eigenthümers herabjegt und 

fie dadurdy an der Entwicklung ihrer intelleetuellen und fittlichen Fähigkeiten, 

an der Erreichung des höheren Zwecks ihrer Eriftenz verhindert. Das Heiden- 

thum batte dagegen Fein Heilmittel, vielmehr vechtfertigten felbft feine ausge— 

zeichnetften Repräfentanten diejen widerfittlichen und widernatürlichen Zuftand 

durch die Annahme "einer urfprünglichen und wefentlichen Verſchiedenheit der 

berrfchenden und dienenden Klaffe. Die Hindus glaubten und glauben noch 

immer, daß die dienende Caſte der Sudra’s, auf welche die drei anderen Caſten 

mit Verachtung berabblickten, fich fchon vor dem irdifchen Leben befonderg jchwer 

verfündigt habe und daher diefe niedrige Stufe zur gerechten Strafe einnehmen 

müffe, oder mac einer etwas höheren VBorftellung, daß fie den Füßen des 

Brahma, die Brahminen aber dem Haupte, die Krieger den Schultern, die Ge- 

werbtreibenden den Lenden deffelben entiproffen feien. Bei den Griechen galt 

die Anfiht Homer’s, daß Zeus diejenigen, welche er „zur Knechtſchaft be— 

ftimme“, „der Hälfte des Geiftes“ beraube, und auf diefe Stelle beruft fich auch 

Plato im fechsten Buche der Gefeße und fcheint überhaupt die Sklaverei als 

eine natürliche und nothwendige Einrichtung anzufehen ?). Biel deutlicher ſpricht 

2) Attifa allein zählte zur Zeit des Demetrius Phalerens 309 vor Chr. G. nad 
der Angabe des Ktefifles nicht weniger als 400,000 Sklaven und bloß 21,000 Bürger 
und 40,000 Schußverwandte. S. Böckh, die Staatshaushaltung der Athener I, 
S. 39 (p. 35 sq. der englifchen Ueberſetzung diefes Werkes von Geo. C. Lewis, 
2. Aug. London 4842). Die Sflaven wurden zwar ftüchweife gezählt, wie das 
Vieh; aber auch wenn man die Gefammtzahl der Freien mit Einſchluß der Weiber 
und Kinder vervierfacht, und mit Böckh im Ganzen als Maximum 424,000 Gin: 
wohner für Attifa annimmt, fo war Doch die Zahl der Sklaven beinahe vier Mal fo 
ſtark, als die Zahl der Freien. Für Sparta nimmt Neiteneier (über den Zuitand 

der Sklaverei in Griechenland ©. 416) jogar 600,000 bis 800,000 Sklaven an. 
In Rom war es noch ärger, weil dort ein fürmlicher Luxus damit getrieben wurde. 

2) Sp behauptet mit vielen Anderen Nitter, Geſch. der Philof. II, 450. Doch 
läßt fih darüber ftreiten. Denn die Stelle aus dem Polifieus (p. 309 a.), worauf 

ſich Ritter beruft, Fan auch günftiger gedeutet werden, wie von Möhler gefihiebt, 
Gefammelte Schriften und Aufſätze II, S. 62 und 76. 
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ih Ariftoteles aus. Er definirt im Staate!) den Sklaven als ein Ooyavov 

Cwov, als einen folchen Menfchen, der nicht fich felbft angehöre, fondern das 

Eigenthum eines anderen fei, und erklärt alle Barbaren für geborne Sklaven, 

die feine oder bloß inftinetartige Vernunft haben und zu nichts, als zum Ge: 

horfam, taugen. Einzelne Beifpiele von einfichtsvollen und tugendhaften Skla- 

ven würde er fich als Nusnahmen erklärt haben, welche zur Beftätigung der 

Regel dienen. Das römische Gefeb betrachtete die Sklaven aus demfelben Ge- 

fichtspunfte, unterwarf fie der willführlichen Tyrannei und Leidenschaft der Her- 

ren, und gab den legteren fogar, wenigftens bis zur Zeit des Kaifers Hadrian, 

die unbefchränkte Macht über Leben und Tod derjelben. Auch den heidnifchen 

Germanen war die Gleichitellung der Unfreien mit dem Vieh, des servus mit 

dem jumentum, geläufig. Nach ſolchen Grundfäßen war es ganz confequent, 

wenn die Sklaven auch wie die Thiere und nicht felten noch Ärger behandelt 

und mißhandelt wurden. Die Spartaner pflegten die Heloten zu beraufchen, 

um die Jugend durch ſolch widrigen Anbli von der Trunfenheit abzufchreden, 

und wenn fie durch ihre Weberzahl gefährlich wurden, jo ftellte man eine Jagd, 

die fogenannte Kryptie, gegen fie an. Der gepriefene Cato Genforius, zu 

deffen Zeit die beiden Stände in Nom fih noch nicht jo fchroff gefchieden 

hatten, arbeitete zwar mit feinen Sklaven und aß mit ihnen an Einem Tifche, 

jagte fie aber unbarmherzig fort, wenn fie durch Alter gejchwächt waren, umd 

er fie nicht mehr verfaufen fonnte2). Später wurden fie ein Gegenftand des 

Luxus, wie Pferde und Edelfteine. Vornehme Nömer befaßen fie zu hunderten 

und taufenden, und ihre Gemahlinnen hielten fich ebenfalls eine große Anzahl 

(bisweilen über zwei hundert) und zwar für die geringften Gefchäfte ihres un- 

endlichen Putzes; halb entblößt mußten die Unglüclichen vor ihrer Gebieterin 

ftehen, die mit einer eifernen Ruthe bewaffnet war, um fie bei jedem Verſehen 

züchtigen zu können. Selbſt unfchuldige Laute, wie Nießen und Huften, wur 

den oft unbarmberzig beftraft?). 
Freilich gab e8 auch Ausnahmen. Das Heidenthum behielt die dunkle 

Erinnerung an ein goldenes Zeitalter, in welchem es Feine Sünde und auch 

feine Sklaverei gegeben habe, und feierte zum Andenken daran Feſte, 3. B. die 

Saturnalien, wo die Freien mit den Sklaven zufammenfpeisten und fie fogar 

bedienten. Der zu den Göttern erhobene Herfules, der einft felbft Sklave ge- 

1) De republica I. c. 4—7. 
2) Blutarch macht dabei in Cato's Biographie Kap. 24 die tadelnde Be- 

merfung: „Gleich als wäre, wenn fein VBortheil mehr zu erzielen ift, nicht noch Raum 
für die Menfchlichkeit, gleich als wäre Billigfeit nicht umfafjender, als Gerechtigkeit ! 
Selbſt Hunde und andere Thiere füttert man noch, wenn fie feinen Nußen mehr 
bringen. Die Athener ernährten noch die Manlefel bis zu ihrem Tode, welche fie zur 
Erbauung des Parthenon gebraucht hatten, obgleich fie von aller ferneren Arbeit be 
freit waren.“ 

3) ©. darüber Böttiger's Sabina oder Morgenfcenen in dem Pußzimmer einer 
reichen Nömerin (1806) Ib. I, ©. 40 ff., wo die Belege angeführt find. 
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weſen, und Theſeus waren Patrone, die Veſtalinnen, Tempel, Statuen und 

Altäre der Götter und Kirchen von Rom Zufluchtsörter der Sklaven. Auch 

finden ſich bei den alten Philoſophen, freilich bloß vom humaniſtiſchen, nicht 

vom höheren religiöſen Standpunkte aus, manche ſchöne Vorſchriften über eine 

humanere Behandlung dieſer elenden Geſchöpfe, vor allen bei Seneca in ſei— 

nen Briefen und in der Schrift über die Sanftmuth und Milde (de celementia), 

Er ftellt 3. B., nachdem er felbft aus einer achtjährigen Verbannung in Corſica 
zurückgefehrt war, beinahe in Mebereinftimmung mit dem Worte des Herm 

Matth. 7, 12 die Negel auf: „Lebe fo mit dem Untergeordneten, wie du felbit 

wünfcheft, daß ein Webergeordneter mit dir lebe“1). Allein was halfen die 

ichönften humanitarifchen Borfchriften, wenn fie nicht, oder doch Außerft felten 

und auch dann bloß aus natürlicher Gutmüthigfeit, befolgt wurden. Im beten. 

Falle Fonnten fie das Nebel in einzelnen Fällen mildern, aber nicht mit der 

Wurzel ausrotten. Dazu war eine ganz andere Anfchauung von dem Urfprung 

und der Beftimmung des Menfchen erforderlich, wie fie erft das zrBehen 

eingeführt hat. 

Die Juden ftanden natürlich auch in dieſer Hinficht auf einem höheren 

Standpunft. Doch waren auch bei ihnen die Dienftboten ſammt ihren Nach: 

fommen leibeigen und fonnten wie eine Waare verfauft werden. Die Patriar— 

chen hatten zwei Arten von Dienftboten, daheim geborne und erfaufte (A Mof. 

17, 42 f.), die bisweilen mit anderem Eigenthum aufgezählt werden, obwohl 

fein Beifpiel vorfommt, daß fie diefelben verkauft haben. Das moſaiſche Gefek 

bat die Sklaverei nicht aufgehoben, fondern bloß regulirt und vielfach gemildert 

durch Berpönung harter Mißhandlung, durch Zulaffung der Sklaven in den 

Bund der Bejchneidung und den Genuß religiöfer VBorrechte, fowie durch die Ver: 

ordnung, daß ihnen an jedem Sabbath Ruhe von aller Arbeit und, im Falle 

fie jelbft Juden waren, nach jechsjähriger Dienftzeit (freilich ohne Frau und 

Kinder) die Freiheit und eine kleine Ausftattung an Vieh und Früchten gewährt 

werden jolle. Das Jubeljahr machte alle Sklaven frei, 3 Moſ. 25, 10. Dieß 

war eine factifhe Erklärung, dag die Sklaverei ein abnormer Zuftand und mit 

einer Wiederherftellung der Theofratie, wo alle fih gleich abhängig von Gott 

und gleich frei in Ihm fühlen follten, unverträgfich fei?). Die Eſſäer und 

Therapeuten verwarfen nad Philo alles Sflaventhum, als der anerfchaffenen 

Gleichheit der Menfchen zumwiderlaufend. Natürlich Famen die Zuden in den 

!) Epp. 47 ad Lueil.: Sie eum inferiore vivas, quemadmodum tecum superiorem 

velles vivere. ... Vive cum servo clementer, comiter quoque et in sermonem ad- 
mitte, et in consilium et in convietum etc. ©. diefe umd andere Stellen aus 

Seneca, Plato, Ariftoteles, Plutarch und den Saturnalien des Macrobius (der 
übrigens bloß den Seneca, oft wörtlich, ausfchreibt) bei Möhler a.a. O. ©. 75 ff. 

2) Bol. Stellen, wie 1 Mof. 42, 16; 44, AA; 47, 124135 2%, 355 30, 43. 
2 Mof. 20, 105 24, 2 ff; 23, 17. 3 Mof. 25, 44 —46. 5 Mof. 15, 12 ff-; 29, 
10—12. Jerem. 34, 8 f.; ferner Michaelis, mofaifches Recht IL, ©. 358 ff. und 
den Artikel „Sklaven“ in Winer's Nealwörterbuh I, S. 475 ff. 
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Kriegen mit den Heiden. vielfach in den Zuftand der Sklaverei; die Judenge— 

meinde zu Rom beftand meiſtens aus Freigelaffenenz und bei der Zerftörung 

Serufalems wurden nach der Angabe des Joſephus nicht weniger als 97,000 

von den Römern gefangen genommen und theils an die Meiftbietenden verkauft, 

theil8 in die ägyptiſchen Bergwerfe geſchickt. 

Wie ftellte fih nun das Chriftenthum zu diefer entfeglichen Degradation 

eines großen, ja des größten Theils der damaligen Menfchheit? Wir müſſen 

hier ebenfofehr fein reformatorifches Princip, als feine Weisheit und Befon- 

nenheit in der Durchführung deffelben bewundern. Die Apoftel hoben die 

Sflaverei nicht ſtürmiſch und tumultuarifh im bürgerlichen und politifchen 

Sinne auf, Denn einmal hätte dieß gar nicht gefchehen können ohne die durch— 

greifendfte, Alles in Confuſion ftürzende Nevolution des ganzen häuslichen und 

gefellfchaftlichen Zuftandes, mit welchem diefelbe auf's engfte verbunden war?). 

Sodann wäre durch eine plößliche Emancipation die Lage der Sklaven felbft 

nicht verbeifert, fondern verfchlimmert worden, indem die Äußere Befreiung, um 

fegensvoll zu wirken, zuvor durch eine moraliiche Erziehung zur geiftigen Mün— 

digfeit und zum vernünftigen Gebrauche der Freiheit vorbereitet fein muß, alfo 

nur ftufenweife erfolgen kann. Vielmehr ftellt Baulus A Kor. 7, A7 im All- 

gemeinen den Grundſatz auf, daß das Chriftenthum an den äußeren Verhält— 

niffen des Menfchen, welche ihm Gott durch Geburt, Erziehung und Schickſal 

angewiefen hat, zunächit nichts Andere, wohl aber ihn Lehre, diefelben ang einem 

höheren Gefichtspunfte und mit neuem Geifte zu behandeln und zu durchdrin— 

gen, bis allmählig von felbft von innen heraus eine angemefjene Umgeftaltung 

erfolge. Diefen Grundfaß wendet er fpeciell auch auf unferen Ball an. Er 

verlangt demnach einerfeitS von den gläubigen Herren nicht die Freilaffung, 

fondern zunächſt nur die chriftlich liebevolle Behandlung der Sklaven (Ephef. 6, 9), 

und ſchickte felbft von Nom aus den entlaufenen Knecht Onefimug, aber freilich 

innerlich neugeboren, alſo zugleich als einen „lieben Bruder in Chriſto“ feinem 

rechtmäßigen Herrn Philemon nah Koloffä zurüd mit der rührenden Bitte, ihn 

fo freundlich aufzunehmen, als den Apoftel felbft (Philem. V. 16 f.)2); ans 

dererfeits fordert er die Sklaven nicht zum Zerreißen ihrer Bande auf, jondern 

er zähmt alle ungeduldigen Freiheitsgelüfte und ermahnt fie zum ehrfurchtsvollen 

und einfältigen Gehorfam gegen ihre Vorgefesten, die harten, wie die milden 

1) Deun die Sklaven wurden nicht nur zur häuslichen Bedienung, fondern zu 
allen möglichen Gefchäften, als Mahlen, Baden, Kochen, Kleidermacen, zur Beglei— 
tung der Herren und Frauen, zum Brieftragen, zur Beforgung des Arferbaus und 
der Viehzucht, zur Bearbeitung der Bergwerfe 2. gebraucht. S. Börh, die Staatö- 
haushaltung der Athener 1, ©. 40. ara 
9 Zange (U, 359) — über dieſe Stelle: „Wir ſehen, wie das Rechtsver— 
hältniß zwifchen den Herren und Sklaven factifch anerkannt wird; wir fehen aber 
zugleich, wie es durch den Geijt der chriftlichen Gemeinschaft in feiner Härte aufge: 
löst umd in ein höheres, freies, patriarchalifches Dienjtverhältuip verwandelt wird, 
aus welchem mit Sicherheit allmählig ein neues Nechtöverhältniß hervorgeht.“ 
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(Kor. 7, 21. 22%. Epheſ. 6, 5—7. Kol. 3, 22.4 Petr. 2, 18, Tim. 6,4. 
zit, %, 9). 

Auf der anderen Seite hat aber das Chriſtenthum das alleinige Heilmittel 

gebracht, welches den Menfchen zunächſt von der inneren und Argften Knecht 
Ichaft, d. b. von der Sünde, diejer bitteren Quelle aller Mipverhältniffe in der 

Gejellichaft, alſo auch der Sklaverei und des Dejpotismus, befreite und damit 

die Krankheit in der Wurzel ausrottete. Es beftätigte nämlich einmal die A. 

T.lihe Lehre von der urfprünglichen Einheit des Menfchengefchlechts und feiner 

Abſtammung von Einem Paare (Apg. 47, 26. vgl. Röm. 5, 12. 4 Kor. 45, 

22, 47); ſodann behauptet es die völlige Gleichheit der Menfchen in ihrer 

höchſten, religiöfen Beziehung, im Verhältniß zu Chrifto, Der Alle, auch die 

Hermiten und Geringften, mit Seinem Blute erlöst und zu derfelben Herrlichkeit 

und Seligfeit berufen hat. In Chrifto find alle irdiſchen Unterfchiede innerlich 

aufgehoben, da gilt weder Jude noch Grieche, weder Knecht noch Freier, 

weder Mann noch Weib, fie find alle Eine ideale PBerfon in Ihm, dem ges 

meinfamen Haupte (al. 3, 28. Kol. 3, 44). Der gläubige Herr ift alfo 

einerfeits ein Knecht Chrifti, vor Dem Fein Anſehen der Perfon gilt, und foll 

fich Ddiefer feiner Abhängigkeit und der darin liegenden Verantwortlichkeit ftets 

bewußt fein (Eph. 6, 9); amdererfeits ift der Sklave durch den Glauben ein 

Sreigelaffener Chrifti, im beglüdenden Beſitze der allein wahren Breiheit der 

Kinder Gottes und dadurch felbft mitten in den leiblichen Banden über fie ers 

haben (4 Kor. 7, 22), während auch der reichfte Herrfcher ohne Glauben doc) 

nur ein elender Sklave der Sünde und des Todes bleibt. Daher fol denn 

jener in dieſem zugleich feinen Bruder in Chrifto fehen und ihn demgemäß 

behandeln, diefer jenem nicht als Menfchenfnecht, fondern um des Herrn willen 

gehorchen. „Ihr Herren, erweifet den Knechten, was recht und billig ift, im 

Bewußtfein, daß auch ihr einen Herrn im Himmel habet“. „Ihr Knechte, feid 

gehorfam in allen Dingen (matürlich nicht gegen Gottes Gebot, denn dann 

hört die Vollmacht des Gebietens auf) euren Herren nach dem Fleifche, nicht 

mit Augendienerei als Menfchengefällige, fondern in Herzenseinfalt als Gottes— 

fürchtige; und Alles, was ihr thuet, das thuet von Herzen, als (thätet ihr es) 

dem Herrn umd nicht den Menfchen, eingedenf, daß ihr vom Herrn empfangen 

werdet die Bergeltung des (himmlifchen) Erbtheils; denn dem Herrn Chrifto 

dienet ihr” (Kol, 3, 22 — 4, 15 vgl. Eph. 6, 5—9). 

Durch diefe Auffaffung ift das Mifverbältnig bereits innerlich ausge— 
glihen und ihm der giftige Stachel genommen, ſelbſt wo es Außerlich noch 

fortdauert. Das Chriftentbum ift jo geiftig und univerfal, daß es in allen 

Lagen und Berhältniffen feine Lebenskraft zu zeigen und felbft in die Hütten 

des tiefften Elends einen Himmel hineinzuzaubern vermag. So giebt es noch 
heut zu Tage Sflaven, welche durch Tugend und Frömmigkeit unendlich freier 

find, als ihre Herren, und fie tief beſchämen und zumeilen das Werkzeug zu 

ihrer Bekehrung werden. Andererfeits wird ein wahrer Chrift, der durch Erb: 

theil in den Beſitz von Sklaven gefommen ift, diefelben nie als Sklaven im 
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eigentlichen Sinne, ſondern wie freie Dienftboten, alfo mit aller Liebe und 

Freundlichkeit behandeln und auf jegliche Weife für ihre fittliche und’ religiöſe 

Bildung forgen, auch wenn ihm die Umftände, an denen er Feine perfönliche 

Schuld hat, die fürmliche Emancipation einftweilen unthunlich machen, 

Aber natürlich ift dieß allein nicht genug, alles Innerliche muß zuletzt 

auch äußerlich werden und ſich in der objectiven Wirklichkeit vollſtändig geltend 

machen, wie denn Paulus ausdrücdlich zu dem gläubigen Knechte fagt: „Wenn 

du aber doch frei werden Fannft, jo ziehe es allerdings vor“ (1 Kor. 7, 24) )). 

Daher hat der Geift des Chriſtenthums zu allen Zeiten, ohne politifch radicale 

Stürmerei und ohne Verachtung gefchichtlich entftandener Nechtsanfprüche und 

Billigfeitsrücfichten, auf geſetzmäßige Abſchaffung der Sklaverei gedrungenz und 

wenn ihm dieß gleich heute noch nicht überall gelungen ift — giebt e8 ja 

feld im freiften Lande der Welt, im fchreiendften Widerfpruch mit - feinem 

oberften politifhen Grundfaß, noch über drei Millionen Negerfklaven! —, fo 

ruht er doch nicht, bis Durch die Kraft der Erlöfung alle Ketten, welche die 

Sünde gejchmiedet, zerdrochen, bis die perfönliche und ewige Würde des Mens 

jchen allgemein anerkannt, und die Idee der evangelifchen Freiheit und brüber- 

lichen Gemeinfchaft vollftändig verwirklicht fein wird. 

$. 444. Das — ED 

Der herrſchende Zug des chriſtlichen Gemeindelebens war jenes Kenn- 

zeichen der wahren Jüngerſchaft Jeſu (Joh. 13, 35), die brüderlihe Liebe, 

die im Glauben und in der evangelifchen Wahrheit wurzelte, eine Gemeinfchaft 

der Heiligen, welche ihre Lebensgemeinfchaft mit dem Heiland, die unio mystica, 

vorausfegte und aus ihr täglich und ftündfih Nahrung z0g. Sie wußten ſich 

verföhnt durch daffelbe Blut, wiedergeboren aus demfelben Saamen,, geheiligt 

durch denfelben Geift, beftimmt für daffelbe Ziel; fie fühlten fih als Glieder 

an Einem Leibe, als Kinder deifelben Vaters im Himmel, als Theilnehmer 

an denfelben Heilsgütern, als Erben derfelben Seligfeit, kurz als Eine heilige 

Sottesfamilie. Sie nannten ſich daher auch am liebften „Brüder“ 2), und be— 

2) Sch ſtimme in der Auslegung diefer Stelle mit Calvin, Grotins und 
Neanderd, ©. 427) überein, welche zu uaiAov yojoaı das Wort 77 2evdeglg 
ergänzen, was fich aus dem unmittelbar Borhergehenden als das Natürlichſte ergiebt: 
Die fchon von Chryfoſtomus vorgezogene Ergänzung 7 Jovieig, wonach der 
Apoſtel gerade umgekehrt dem Sklavenitand den Borzug gäbe, paßt gar nicht vecht 
zum Verbum und wird durch das ed zur keineswegs gefordert, wie Meyer und 
de Wette irrig behaupten. Der Sim iſt alfo der: Die bürgerliche Anechtichaft 

faun wohl mit der chriftlichen Freiheit beitehen, und deßhalb darf dich deine Lage 
wicht befümmern; wenn du aber außer der inneren Freiheit des Glaubens auch die 
äußerliche ala ein binzufommendes (zer) Gut erhalten kanuſt, jo weife die Gelegenheit 
nicht ab, fondern mache vielmehr dankbar davon Gebraud. | rin 

2) ©. Matth. 23, 8. Xuf, 22, 32. Zob. 21, 23. Apg. A, 165 9, 47; 46, AD. 
Nom. 8, 12; 44,40. 13. 45. 21. 4 Kor. 6, 55 7, 1258, 145 95,65 16, AM. 

Kol. 1, 15 A, 7. Ephe 6, 10. 21. Phil: a, 443 2, 25. 1 Per. 2, 47. 1 Joh. 
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thätigten den Namen durch den heiligen Kup (Röm. 16, 16. A Kor. 46, 20. 
2 Kor. 13, 12, A Theil. 5, 26. 4 Betr. 5, 4%), durch gegenfeitige Dienft- 
feiftung und tägliche Feier der Agapen oder Liebesmahle in Verbindung mit 

dem heiligen Mahle des Herm, „Sie blieben beftändig” — jo ſchildert Lucas 

Apg. 2, 42 kurz und treffend dieſes urchriftliche Gemeindeleben — „in der 

Apoftel Lehre und in der Gemeinfchaft und im Brotbrechen und im Gebet.“ 

„Die Menge der Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele”, Ayg. 4, 32. 

Natürlich ſchloß diefe innere Einheit und gleiche Würde der Chriften die größte 

Mannigfaltigkeit der Gaben und Kräfte nicht aus, fondern ein. Sie waren 

zwar „Einer in Chriſto“ (Gal. 3, 28), aber fo, daß feiner in der Abfonderung 

und Bereinzelung feine Beſtimmung erfüllen konnte, daß fie fich gegenfeitig be- 

durften und ergänzten, daß ein lebendiger Verkehr zwifchen Geben und Neh— 

men Statt fand (Eph. A, 46). Allerdings wurde diefe brüderliche Eintracht 

in den Gemeinden vielfach getrübt. So gab es Spaltungen und PBarteiftreitig- 

feiten unter den Chriften zu Korinth; in den Gemeinden, an welche Safobus 

schrieb, erlaubten fih die Reichen herzlofe Bedrüdungen gegen die Armen; in 

Rom waren die Befehrten aus der Befchneidung und aus der Vorhaut noch 

nicht zu rechter Harmonie verbunden, und Ephefus machte fich des Abfalls von 

der Gluth der erſten Liebe ſchuldig. Allein Ddiefe Störungen waren dem chrifte 

lichen Geifte diametral entgegengefeßt, fie gingen von der Selbitfucht der noch 

nicht völlig überwundenen oder aufs Neue fih wieder geltend machenden Natur 

und von dem verderblichen Einfluß der Strlehrer aus und wurden von. den 

Apofteln überall aufs Eifrigfte befämpft. Denn unter ihren Grmahnungen 

nehmen gerade die zur Eintracht, zur felbftverläugnenden, tragenden und duls 

denden Liebe eine bejonders wichtige Stelle eint). 

Als die Kirche noch auf Eine Gemeinde in Serufalem befchränft war, 

jehritt die Begeifterung der erften Liebe fogar bis zur Außerlihen Aufhebung 

des Unterfchiedes zwifchen Neichtfum und Armuth, bis zur Gütergemein- 

Ihaft fort, die in der gemeinfamen Kaffe Jeſu und Seiner Jünger ein Vor— 

bild hatte, Die Guts- und Hausbefiger verfauften, in wörtlicher Erfüllung 

des Befehles Chrifti Luc. 12, 33, ihr Gigenthum und legten den Erlös zu 

den Füßen der Apoftel, als der Schatmeifter der Gemeindefaffe, Apg. 2, 45; 
4, 34—37. Lucas rühmt dabei befonders die Selbftverläugnung des nach— 

herigen Begleiters Pauli, des kypriſchen Leviten Zofes, der fich durch die Gabe 

prophetijcher Ermahnung und Tröftung auszeichnete (vgl. 13, A) und daher den 

ehrenden Zunamen Barnabas trug). Uebrigens war diefe Gütergemeinfchaft 

2, 9-15 3, 10. Ak. 465 %, 20, 21. Jak. 4, 165 2%, 155 4, AN umd viele andere 
Stellen, befonders in der Apoftelgefchichte und in den panlinifchen Briefen. Sonit 
nannten fich die Chriſten auch „Jünger“ (Jeſu), „Gläubige“, ER; und erit 

fpäter „Chrijten“. Val. oben $. 61. 
2) Bal. 4 Kor. A, 10 ff.; 3, 3 ff. Sal. 5, 45. Röm. Nk-16. Phil. 2, A—3. 

Jak. 2,1 fi; 3, 1; 1. 1 ob. 2, 9 5 3, a1 ff. 
2) Bon IN32I 92, eigentlich viög mgopnreles, die aber Die regaxrımoıs in ſich 

Skhaff, apoitol. Kirche. 2. Aufl, 30 
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fein gefeßlicher Zwang, wie bet der Secte der Effäer, fondern dem freien Willen 

der Einzelnen, dem innern Drang der Liebe und des Wohlthätigfeitsfinnes 

überlaffen. Denn Petrus jagt zu Ananias Apg. 5, A, daß er feinen Acer 

hätte behalten und auch nach dem Berfaufe über den Ertrag deffelben nad) 

freier Wahl verfügen können, und nach Apg. 12, 42 befaß Maria, die Mutter 

des Evangeliften Johannes Marcus, die doc zur Gemeinde gehörte, ein eigenes 

Haus zu Jeruſalem. Auch die Almojenvertheilung an die Witwen, wovon Apg. 6 

die Nede ift, feheint anzudeuten, daß dev Unterfchied zwifchen arm und reich nicht 

ganz aufgehoben war. Höchſt wahricheinlich aber vwerzichteten in diefer Zeit die 

Meiften auf Beſitz, und die Begeifterung der erften Liebe that mehr, als das 

firengfte Gefeß auszurichten vermocht hätte, Es fpiegelt fich gewiffermaßen in diefer 

findlichen Haushaltung der Alteften Chriftengemeinde prophetifch der Zuftand des 

vollendeten Reiches Gottes ab, wo der Unterfchied von bürgerlicher Armuth 

und Reichthum völlig verfchwinden, und Alle Könige und Prieſter fein werden. 

Es ift übrigens beachtenswerth, daß die Gütergemeinfchaft, won deren allgemeiner 

Berwirklihung humaniftifche Schwärmer alles Heil für die menfchliche Geſell— 

Schaft erwarten, ſelbſt in der apoftolifchen Urgemeinde nicht frei war won der 

Berfuhung zur Heuchelei und zur Eiferfucht, wie das Beifpiel des Ananias 

(Apg. 5, A fr) und der unzufriedenen hebräifchen Wittwen (Apg. 6, 4) beweist. 

Wie lange die Gütergemeinfchaft in Serufalem gedauert habe, wiffen wir 

nicht. In größeren Kreifen ließ fie ſich ohne völligen Umfturz aller Verhält— 

niffe, wovon die Apoftel himmelweit entfernt waren, nicyt durchführen. Daher 

finden wir auch in andern Gemeinden Feine Spur davonz wohl aber herrfchte 

in ihnen allen die ihr zu Grunde liegende Gefinnung, nämlich der Geift der 

hriftlichen Liebe und MWohlthätigfeit, der wahre Kommunismus, welcher die 

Unterfchiede des Reichthums und der Armuth, ohne fie im bürgerlichen Sinne 

aufzuheben und die Mannigfaltigfeit des Lebens nach abftracten Theorieen zu 

nivelliven, innerlich ausgleicht und auch allen andern Formen des Ariftofratismus, 

der unvermeidlichen Herrichaft des Talents über die Befchränftheit, der Bildung 

über die Ignoranz u. f. w., den Drud und Stachel nimmt*). Dem das 

Ehriftenthum erinnert fortwährend die Reichen und Mächtigen an ihre Armuth 

Schloß, Apg. %, 37. Ob er derfelbe fei mit Joſeph Barfabas, dem Einen der beiden 
Gandidaten der vacanten Apoftelitelle, 4, 23, darüber find die Ausleger verjchiedener 
Meinung. — Den Prieftern und Leviten geftattete zwar das moſaiſche Geſetz den 
Zehnten, aber feinen Grundbefiß, außer den Num, 35, 2 ff. ihnen angewiefenen 
48 Städten mit Weideplägen. Allein diefe Einrichtung hörte nach dem Exil wahrſcheinlich 
anf, ja fchon zu Jeremias Zeiten konnten die Priejter Grundſtücke faufen, Jerem. 32, 7. 

1) Der moderne Communismus iſt meijt eine fleifchliche, wo nicht gar eine dä— 
monifche Caricatur der felbitverläugnenden chriftlichen Bruderliebe und geht, jtatt von 
anfrichtiger Theilnahme an dem Looſe der Armen, vielmehr von gemeinen Neide gegen 
die Neichen, von Egoismus nnd unglänbigem Nadicalismus aus, womit wir übrigens 
keineswegs läugnen wollen, daß er im Gegenfag gegen den fchroffen Unterfchied der 
Stände und den herzlofen Geldarijtofratismus in der modernen Gefellfchaft eine 

gewiſſe Berechtigung habe. 
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und Ohnmacht vor Gott und ſpornt fie zur Mildthätigkeit und Demuth an, 

während e8 die Armen und Schwachen zum Bewußtjein ihres Reichthums und 

ihrer Stärfe im Herrn bringt und dadurch ſelbſt über das größte Außere Elend 

erhebt. „Ein Bruder aber, der niedrig ift, rühme jich feiner Höhe, und der da 

reich ift, rühme fich feiner Niedrigkeit; denn wie eine Blume des Feldes wird 

er vergehen.“ (Jak. 4, 9. 40.) Werke der Barmherzigkeit, felbftverläugnende 
Pflege und Tröftung der Nothleidenden und Befümmerten waren von Anfang 

an ein Hauptſchmuck des chriftlichen Lebens (Jak. A, 27). Das Beifpiel der 

Züngerin Tabitha, welche mit ihrer Hände Arbeit für Bekleidung der Witt- 

wen und Waifen forgte (Apg. 9, 36), fand gewiß nicht vereinzelt da in der 

apoftolifchen Kirche, wenngleich die Gejchichte nicht viele einzelne Fälle namhaft 

macht, Almoſen und andere Beweife der chriftlihen Wohlthätigfeit lieben die 

Einſamkeit und Stille, nah der Ermahnung des Herin: „Laß deine linfe Hand 

nicht willen, was die rechte thut.“ 

$. 445. Das bürgerliche und nationale Leben. 

Chriſtus ift zwar nicht als politischer Reformator, fondern als König der 

Wahrheit und Stifter des Himmelreichs erſchienen; Er hat die irdischen Meſſias— 

hoffnungen Seiner Zeitgenoffen mehrmals entfchieden abgewiefen und Sich weder 

durch Lehre, noch durch die That direct in die Politif eingelaffen )y. Daifelbe 

gilt von den Apoſteln; fie ließen die römifchen Staatseinrichtungen, an denen 

es gewiß viel zu tadelm und zu verbeffern gab, unangetaftet und haben fich 

nie im geringften um die Gunft der Gewalthaber bemüht. 

Aber das Chriftenthum ift darum Feineswegs un» oder antipolitifch, viel 

mehr hat e8, wie die Gefchichte beweist, mittelbar einen fehr bedeutenden 

und äußerſt wohlthätigen Einfluß auf die Reinigung und Entwiclung der 

Staaten geübt und iſt zur Vollendung vderfelben unentbehrlich. Es fieht im 

Staate feine willführliche menfchlihe Erfindung, in der Obrigkeit feine fflavijche 

Greatur des fouveränen Volkswillens, fondern eine göttliche Ordnung zur Hand— 

habung der ewigen Jdee der Gerechtigkeit, die das Böfe beftraft und das 

Gute belohnt, zur Aufrechthaltung der Majeftät des Gefebes, der Ordnung und 

Sicherheit fowohl der Perjon als des Eigenthbums und zur Beförderung des 

öffentlichen Wohls, Röm. 13, A—5. Der Staat ift die auf dem Geſetze, 

die Kirche die auf dem Evangelium ruhende fittlihe Gemeinschaft: jener noth- 

wendig befchränft und national, diefe fatholifch und univerſal; jener auf das 

zeitliche, diefe auf das ewige Wohl gerichtet; beide aber einander fördernd und 

Ihügend. Der Staat erzieht gewiffermaßen zur Kirche, wie das Geſetz ein 

Zuchtmeifter auf Chriftum ift, und bleibt als Gefegesanftalt fo lange abfolut 

nothwendig, bis das Geſetz in allen Menſchen eine innere Lebensmacht der 

Liebe, und äußerer Zwang unnöthig geworden fein wird, 
Weber die Berfaffungsform des Staates geben dierApoftel feine Vorſchrift; 

) Bol. Matth. 22, 45—22. Luc. 12, 13.1 5 22, 25.26. Job. 6,455 8, 115 18,36. 37. 

30* 
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wie alle Macht und Autorität von Gott fommt, fo auch die Macht der Obrig- 

feit ), mag diefe num abfolutiftifch oder conftitutionellemonarchifch oder republi- 

kaniſch, mag fie ariftofratifh oder demofratifch fein. Das Chriſtenthum kann 

vermöge feiner Erhabenheit über das Zeitliche und Srdifche unter allen Staate- 

verfafjungen exiftiren, und e8 wird jedesmal diejenige begünftigen, welche den ge- 

ihichtlichen Berhältniffen und Bedürfniffen einer Nation am meiften entfpricht, alfo 

die relativ befte ift. Natürlich dringt e8 aber auch in dieſer Hinficht auf ftete 

Berbefferung und möglichte Vollfommenpeit, auf Abſchaffung ſchädlicher und 

Einführung guter Gefege und Einrichtungen, auf eine Organifation, wo die 

Gewalten zweckmäßig vertheilt, die Nechte des Einzelnen, wie des Allgemeinen, 

am beften gewahrt find, und die fittlichen Zwede der Menfchheit am Fräftigften 

befördert und am ficherften erreicht werden Fünnen. Mit dem Geifte des Evan 

geliums verträgt fih daher auf die Dauer weder der abfolnte Defpotismus, 

welcher die freie Entwicklung der intelleetuellen und fittlichen Kräfte des Volkes 

hindert und dem Willen eines Sterblichen dienftbar macht, noch die rohe Herr: 

Ichaft des gemeinen Haufens, welche das Fundament der öffentlichen Ordnung 

und Sicherheit erfchüttert und in fürmlicher Anarchie und Barbarei endet, 

Sunerhalb diefer beiden Extreme find verfchiedene Berfaffungsformen denkbar, 

in denen die Kirche gedeihen Fann und auch in der That gediehen ift. Ja 

fogar der Drud und die Verfolgung von Seiten der herrfchenden Staatsmacht 

fann ihr förderlich fein, wie die Gefchichte der drei erften Jahrhunderte zur 

Genüge zeigt. Aber freilich ift das nicht der normale Zuftand: Das Geringfte, 

was die Kirche vom Staate verlangen Fann und muß, it, daß er fie wenig. 

ftens tolerire und ihr den Schuß feiner Geſetze gewähre. 

Aus jener Auffaffung der Obrigkeit ergiebt fih für diefe ſelbſt die Pflicht, 

nicht willführlich und deſpotiſch, ſondern im Namen Gottes und zum Beften 

der Unterthanen zu regieren, Necht und Geſetz aufrecht zu erhalten, demüthig 

eingedenk ihrer ſchweren Verantwortung gegen die höchſte Obrigkeit im Himmel, 

Denn die Gewalthaber ftehen wicht über, fondern unter dem Geſetz, und nur 
wenn fie als Diener Gottes ihr Amt verwalten (Nöm. 13, %), können fie zu: 

gleich im edelften Sinne Diener des Volks fein und deſſen wahres Wohl bes 

fördern, während Tyrannen und felbftfüchtige Demagogen zuletzt fich ſelbſt 

ſammt dem Volke zu Grunde richten. Die Pflicht der Unterthanen iſt der 

Gehorfam, den Paulus und Petrus (Nom. 43,1. Tit. 3,1. 4 Petr. 2, 13—17) 

befonders nachdrüdlich einfchärfen wegen des aufrührerifchen Geiftes unter den 

1) Nöm. 13, 1: ob yao dorıv L£ovoia el un ano Heod, ai de ovonı (2fovasaı) 
und Heov rereyulvaı sltotv. Auf die Streitfrage, ob auch eine auf Ufurpation bes 
rubende, revolutionäre Obrigkeit göttlichen Urfprungs und Nechts fei, läßt fih bier 
Paulus nicht ein, doch ift fie gewiß nicht ausgefchloffen (vgl. 4 Petr. 2, 13) und 
kann ebenfalls Gehorfam beanspruchen, fofern fie durch Sturz der früheren Regierung 
und durch den Untertbaneneid factifch begründet ift und die Idee der Obrigkeit 
vealifirt, d. b. Gerechtigkeit und. Geſetz handhabt, V. 3. A und 6. | 
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Suden t), der fich Leicht auch den Judenchriften mittheilen mochte, zumal unter 

einem fo tyrannifchen Negimente, wie das des Kaifers Nero war. In folchen 

Fällen ift der Menfch gar Leicht geneigt, die Perfon mit dem Amte zu wer 

wechjeln und diefes mit jener ohne Weiteres zu verwerfen. Das Amt bleibt 

aber göttlich und heilig, felbft wenn der zeitweilige Träger deffelben gerade das 

Gegentheil von dem thut, was ihm daffelbe gebietet. 
Die Apoftel verlangen indeß natürlich Feine blinde und fflavifche Unter: 

wirfigfeit ‚gegen irgend einen Menjchen, wie hoch er auch geftellt fein möge, 

fondern eine Unterwürfigfeit „um des Herrn“ und „um des Gewiſſens willen“ 

(1 Betr. 2, 43. Röm. 43, 5). Gunſtjägerei und Schmeichelei ift unchriftlich 

und eines freien Mannes unwürdig. Mit welch’ edlem Selbftgefühl ftand 

Chriſtus als der König der Wahrheit vor Kaiphas und Pilatus, und Paulus 

als der Apoftel des Auferftandenen vor dem Synedrium, vor Felix, Feftus und 

Agrippa und zuleßt vor dem römiſchen Kaifer! Sodann ift die hier geforderte 

Unterwürfigfeit feine abſolute und unbejchränfte. Indem: man der Obrigkeit 

gehorcht — das ift der Sinn der Ermahnung Röm. 43 — ſoll man eigentlich 

nur Gott gehorchen, Deffen Dienerin fie ift und Deffen Schwert fie trägt. 

Ebendaher hat der Gehorfam gegen den irdifchen Herrn feinen Maßſtab und 

feine Grenze am Gehorfam gegen den himmlischen. Herrn, wie fihon die finn- 

reiche Zufammenftellung andeutet: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers  ift, 

und Gott, was Gottes ift“ (Matth. 22, 24). Wo aljo die Obrigfeit 

etwas verlangt, was gottwidrig, irreligiös und unfittlich ift oder auch nur das 

allgemeine Nechts- und Ehrgefühl verlegt, da tritt fie in Widerfpruch mit fich 

jelbft und mit dem Gejeße, welchem fie, fo gut wie der geringfte Bürger, 

unterthan fein ſoll, da hört fie auf, Gottes Dienerin zu fein, und hat eben- 

damit allen Anſpruch auf Gehorfam verwirft. Vielmehr iſt es da die Prlicht 

des Chriften, nicht zu gehorchen, und zwar gerade aus Gehorfam gegen Gott 

und „um des -Gewiffens willen“, nach dem von Petrus aufgeftellten Grundfag: 

„Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menfchen“ (Apg. 5, 295 vgl. %, 19). 

Die Apoftel haben ſich das Bekenntniß des Glaubens und die Predigt des 

Evangeliums weder von der jüdifchen, noch von der römifchen Obrigfeit ver- 
bieten laffen und lieber Gefängniß, Verbannung und Tod erduldet, als gegen 

ihr Gewiffen gehandelt (Ang. k, 20; 5, 18. 20 ff.; 28 ff.; 7, 2 fi.; 16, 225 

17, 6 fi; Kap. 22—26. 2 Tim. 4, 17). Doch greift der Chrift in ſolchen 

Fällen nicht zu den gewaltfamen Mitteln des Aufftandes und der Empörung, 

welche unter allen Umftänden fittlich verwerflich find, fondern zu den geiftigen 

Waffen des Wortes, des Glaubens, des Gebets (vgl. 4 Tim. 2, 2) und der 

Geduld. „Ob wir wohl im Fleifche wandeln“, fagt Paulus 2 Kor. 40, 3 f., 

„To ftreiten wir doch nicht fleifchlicher Weife, Denn die Waffen unferer Ritter: 

ſchaft find nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott.” Das Märtyrerthum tft 

ein viel größerer und edlerer Heroismus, als der Widerftand mit Feuer und 

1) Die deßhalb unter Claudius von Nom verbannt wurden, vgl. Neander 
A. ©. 1, ©. 464 und Thohuck zu Roͤm. 13, 4 (S. 647). 
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Schwert, und führt zuleßt auch zu einem reineren und dauernderen Siege, Es 

giebt allerdings bisweilen Nevolutionen*), an denen ſich auch wahrhaft fromme 

Menfchen als Glieder des politifchen Ganzen aus patriotifchen und religiöſen 

Motiven betheiligt haben?), und die jich wenigftens theilweife vom chriftlichen 

Standpunkte aus rechtfertigen laffen, in demfelben Maße nämlich, in welchem 

die Obrigfeit fich felbft vorher gegen alles Gefeb und Recht empört, gegen das 

allgemeine Wohl verfchworen und alle gefeglichen Mittel des Volkes zur Ab: 

ſchaffung feiner wohlbegründeten Befchwerden mit Hohn abgewiefen hat. Solche 

Fälle find aber zu den feltenen Anomalieen und nothwendigen Mebeln zu rechnen, 

es find die lebten verzweifelten Mittel einer Nation zur Selbfthülfe in unheil— 

baren Krankheiten, Gewitterftürme in einer verpefteten Atmofphäre der Gefell: 

ſchaft, vulfanifche Ausbrüce der Naturgewalt der Gefchichte, welche in dem: 

felben Maße unmöglich werden, in welchem der Geift des Chriftenthums fich 

in dem ftaatlichen und nationalen Leben eingewurzelt hat. Pflicht der Chriften 

bleibt e8 auch unter den fehwierigften politifchen Verhältniffen, fich fo lange als 

nur immer möglich zu gedulden, Krieg und Blutvergießen zu verhüten, lieber 

Unrecht zu leiden, als Unrecht zu thun und fih an die geiftlichen und fittlichen 

Widerftandsmittel zu halten, die in der Negel ihren Zweck zwar langfamer, 

aber am Ende doch ficherer erreichen, — eingedenf, daß der Herr und Die 

Apoftel in den Tagen eines Tiberius, Kaligula, Claudius, Nero und 
Domitian die Unterwürftgfeit fo nachdrücklich eingefhärft haben, und daß ein 

ſchlechtes Regiment auch eine von Gott verhängte Zuchtruthe zur Demüthigung 

eines Bolfes fein Fan, Uebrigens hängt hier freilich fehr viel davon ab, ob 

Einer dur inneren Beruf und äußere Stellung zu politifcher Thätigfeit ans 

t) Unter diefem Namen begreift man indeß viele Vorgänge, welche mit Rebellion 
im Grunde nichts gemein haben, 3. B. der durch die allgemeine Indignation des 
Bolfes bewirkte, unfreiwillige Rücktritt einer nichtswürdigen, durch ihre eigenen Thaten 
iflegitim gewordenen Negierung, oder die freiwillige, aber geordnete Emancipation 
einer zur Selbitregierung reif gewordenen Colonie von der ungebührlich ausgedehnten 
Bevormundung des Mutterlandes, das die erwachfene Tochter noch wie ein Kind bes 
handeln will. Gegen folche Nevolntionen, die man beffer gar nicht mit diefem Namen 
bezeichnen würde, läßt fih natirlih an und für fich gar nichts Gegründetes ein- 
wenden. 

2) Man denfe 3. B. an die Reformation in Schottland, die zugleich politifche 
Nevolution war, an den Befreiungsfrieg der Niederlande, an die puritanifche Revolu— 
tion unter Cromwell's und an die nordamerifanifche unter Wafhington’s Leitung. 
Die reformirten, befonders die englifchen und amerikanischen Theologen find in der 
Beurtheilung der Nevolutionen und in ihrer ganzen politifchen Anfchauung viel frei— 
finniger, als die Intherifchen. Der wahrhaft fromme Dr. Thomas Arnold ver 

theidigt jogar auch die franzöfifche Julirevolntion als eine „gejegnete Revolution, 
flefenlos ohne Gleichen in der Gefchichte,“ und preist fie als „das herrlichite Beifpiel 
fchueller und fräftiger Unterdrüdung einer füniglichen Empörung wider die Gefell- 
haft, das die Welt bisher gefehben hat” (Brief an Corniſh vom Auguft 14830). 

Doc würde ihn die Kebruarrevolution von A848 und die Entthronung Louis Philipp’s 
wahrjcheinlich zu einer Modification feines Urtheils veranlaßt haben. 
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gewiejen ift oder nicht, und man kann hier unmöglich an Alle denjelben Maß— 

ftab der Beurtheilung anlegen. Was in diefer Hinficht bei einem Prediger des 

Evangeliums verwerflich oder wenigftens ungeziemend wäre, kann für einen 

Staatsmann und Feldherrn Pflicht fein. 

Was endlich das Verhältniß der Nationen zu einander be 

trifft, fo hat auch darin das Chriftenthum eine äußerſt wohlthätige Wirfung 

geübt. Es ift befannt, mit welchem „odium generis humani“, mit welchem 

geiftlichen Selbftgefühl die Juden auf alle Heiden, mit welchem Bildungs: 

ftolze und mit welcher Verachtung die Griechen und Nömer auf die Barbaren 

herabblickten. Dieſe himmelhohen Scheidewände wurden plößlich durch den 

felfengerfchmetternden Bliß des heil. Geiftes niedergeworjen, und was früher 

in Feines Menfhen Sinn gekommen war, daß Juden und Heiden follten Brüder 

werden, ohne daß die leßteren durch die Thür der Befchneidung und des ganzen 

Geremonialgefehes hindurchgingen, das ift gefchehen durch den Glauben in den 

paulinifchen Gemeinden, zu einer Zeit, als der römische Adler das verſtockte 

Judenthum unbarmherzig zertrat und feine Heiligthümer in Staub und Aſche 

legte! Das Alterthum hatte Feine Ahnung von einer Weltreligion, welche die 

größten Entfernungen der Zeit und des Raumes aufhebt durch die Gemein- 

Ichaft des Glaubens und der Liebe, und alle Nationen des Erdfreifes zu Einer 

Gottesfamilie zufammenfaßt. Dieſe coloffale Idee hat das Chriftenthum ge: 

offenbart und bereits in der apoftolifchen Periode Fräftig zu verwirklichen an— 

gefangen, ohne dadurch die nationalen Unterfchiede völlig zu verwifchen, viel 

mehr fie in ihren Rechten anerfennend, leiſe fchonend, aber fie zugleich wahr: 

haft verſöhnend in einem höheren Dritten. Dieſelbe Bruderlicbe, welche die 

Glieder einer. einzelnen Gemeinde verband, Schloß auch die werfchiedenen Ge: 

meinden zu Einem Organismus zufammen, jo daß fie den myſtiſchen Leib 

des Grlöfers bildeten, einen wunderfamen Geiftesbau voll Symmetrie und 

Schönheit darftellten, Und zwar befchränft fich diefe Einheit nicht bloß auf 

das innere unfichtbare Slaubensleben, vielmehr verlangt Paulus außer der Ein: 

heit des Geiftes noch ausdrüdlich die Einheit des Leibes als nothwendige Folge 

uud Bethätigung der erfteren (vgl. Epheſ. A, k Er omua zul Ev mveuug, 
2, 19— 22 und befonders auch A Kor, 12, 13). Es ift allerdings zuzugeben, 

daß diefe Einheit nicht zur wollftändigen Erfcheinung kam und durch die Nach: 

wirfungen der jüdischen und griechifchrömifchen Nationalität, noch mehr durch die 

pharifäifchen Irrlehrer vielfach geftört wurde. Aber fie ftrebte doch nach leben: 

diger Verwirklichung und war troß aller Hinderniffe in rafchem Wachsthum zu 

dem vollen Mannesalter in Chrifto begriffen (Eph. 2, 215 4, 43). Was auch 

neuere Kritiker von der Spannung zwilchen Petrus und Paulus, zwifchen Juden— 

hriften und SHeidenchriften jagen mögen, in der Hauptjache, in den Grundfäßen 

fimmten alle Apoftel völlig überein, fie waren die perfönlichen Repräfentanten 

der Einheit der ganzen Kirche und wirkten alle, jeder mit feiner befonderen 

Gabe und in feiner eigenthümlichen Weife, zu demfelben Ziele Hin. Davon zeugen 

ihre Schriften, davon ihre Webereinfunft auf dem Goncil zu Jeruſalem und. ihre 
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Schlichtung der großen Streitfrage über das Verhältniß der Heiden zum Evan— 
gelium, dafür die fortwährenden Colleeten des Heidenapoſtels in feinen griechi- 
ihen Gemeinden zu Gunften der armen Judenchriſten in Paläſtina. Denn der 
Zweck diefer Sammlungen war feineswegs bloß die äußere Hülfeleiſtung, fondern 
die praktiſche Bethätigung und Förderung der brüderlichen Gemeinfchaft zwiſchen 
den beiden großen Sectionen der Kirche (Gal. 2, 140, A Kor. 16,3. 4. 

2 Kor, 9, 12—15. Röm. 15, 25—27). So konnte alfo Baulus in Wahr 
heit an die Epheſer fchreiben, daß Chriftus, unfer Friede, durch Sein Ber: 

ſöhnungswerk den Zaun zwifchen Juden und Heiden abgebrochen, die Feind: 

haft weggenommen, aus beiden Einen neuen Menfchen in Ihm: Selber ges 

Schaffen und beide mit Gott in Einem Leibe verföhnt habe (Eyh. 2, 14— 22), — 

Rom vermochte mit all feinem Croberungsgeifte und feinem enormen SHerrfcher- 

talente bloß einen Riefenleib ohne belebenden Geift, ein mechanifches Conglomerat 

von Nationen zufammenzubringen, das längft in Trümmer zerfallen ift, während 

der Geiftesbau des chriftlichen Gottesreiches noch unerfchüttert dafteht und fich 

immer weiter ausdehnt, bis es alle Bölfer als lebendige Steine fich einverleibt haben, 

Zweites Kapitel, 

Die Geiftesgabenm. 

$. 4146. Begriff und Gintheilung der Charismen. 

Diefer umbildende und heiligende Einfluß der apoftolifchen Kirche auf alle 

fittlichen Berhältnigfe des Lebens war bedingt durch eine befondere Ausrüftung 

mit göttlichen Gnadengaben, welche organisch zufanımenwirften zum inneren 

Aufbau des Leibes Ehrifti und zur Bekehrung der noch ungläubigen Welt, und 

welche gleichfam den fchimmernden Brautjchmuck diefer erften fchöpferifchen Epoche 

des Chriſtenthums bildeten. Baulus handelt davon befonders im zwölften und 

vierzehnten Kapitel des erften Korintherbriefs. 

Unter dem Ausdruck Geiftesgabe oder Gnadengabe, yapıoua, 
Eveoynua, verfteht der Apoftel „eine Offenbarung des Geiftes zum gemeinen 

Beiten“t), d. h. nicht den Glauben im Allgemeinen, der das Wefen der ganzen 
chriſtlichen Gefinnung ausmacht, fondern eine beftimmte Kraft und Neußerung 

des vom heil, Geifte entzündeten und geleiteten Glaubenslebeng, welche zur 

Erbauung der Kirche dient, die vorherrfchende religtöfe Tüchtigkeit, das gött— 
liche Pfund des Einzelnen, womit er in die Lebensthätigfeit des Ganzen organifch 
eingreifen und deffen Wachsthum befördern fol. Sie ift alfo, wie fchon der 

Name anzeigt, etwas übernatürlich Gewirktes und aus freier Gnade Gefchenktes 

(vol. A Kor, 12, 14), fchließt fih aber dennoch, wie das Chriftenthum über— 

haupt, an eine natürliche Bafis, an die angebornen intellectuellen und fittlichen 

1) <Baveowoıs Tod iveiuerog nroös To ovup£oov A Kor. 12, 75 zgös Tiv 
olzodounv tus xrinoies Ak, 12, vgl. Eph. 4, 12. 
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Fähigkeiten des Menfchen an, die ja auch Gaben Gottes find, ertheilt ihnen 

die Geiftes- und Feuertaufe, und entfaltet fie zu höherer und freierer Wirkſam— 

feit. Es giebt viele Charismen, ’entfprechend den verfchiedenen Kräften des 

geiftigen Lebens und Bedürfniffen des Leibes Chrifti, und gerade in ihrer Fülle 

und Mannigfaltigkeit offenbart fich der wunderbare Neichthum der göttlichen 

Gnade (die moin yaoıs Heov A Petr, 4, 10). Wie fie aber alle aus der- 

felben Quelle fliegen, von Gott durch denfelben heil. Geift gewirft und aus 

Gnaden verliehen find, fo dienen fie alle demfelben Ziele, nämlich der Er- 

bauung des Leibes Chriftiz und daher findet auch auf fie das ſchöne Gleichniß 

vom leiblihen Organismus, von dem einheitlichen Zufammenwirfen verfchiedener 

Glieder feine Anwendung (Rom. 42%, k—6. A Kor. 12, 12 ff.). Auf diefe 

praftifche Abzweckung bezieht fih wohl der Ausdruck Dienft- oder Amts— 

gaben (diasovian, N Kor. 12, 55 vol. Eyh. A, 12. 4 Betr. 4, 40). Seder 

hat „feine eigene Gabe“, die gerade feiner natürlichen Gigenthümlichfeit am 

meiften entjpricht und für feinen Wirfungsfreis unentbehrliih ift (A Kor. 7, 7; 

12, 44. Röm. 12, 6. A Betr. %, 40). Aber es können auch mehrere Cha: 

rismen in Einem Individuum vereinigt fein. Dieß war befonders bei den 

Apofteln der Fall, deren Amt ja urſprünglich alle anderen geiftlichen Aemter 

und ihre FSunctionen, felbft den Diafonat (vgl. Apg. 4, 35. 385 6, 2), in 

fich Schloß. Freilich hatten nicht alle diefelben Gaben in gleichem Maße, Jo— 
hannes fcheint befonders die Charismen der Liebe, des Tiefblids und der Pro— 

phetie, Petrus die des Kirchenregiments, der Wunderwirfung und Geifter: 

prüfung (vgl. Apg. 5, 1 ff.), Jakobus die der treuen bifchöflichen Leitung der 

Gemeinde und des ftillen geduldigen Dienftes am Altar, gehabt zu haben. Am 

vielfeitigiten war in diefer Hinficht der Apoftel Baulus, gleich ausgezeichnet in 

der Erfenntniß wie in der Darftellung göttliher Geheimniffe, in fchöpferifch 
bahnbrechender wie in erhaltender Wirkfamfeit, in Gefichten und Offenbarungen 

einheimifch, im Zungenreden alle Korinther übertreffend (4 Kor. 14, 48) und 

auch durch Zeichen und Wunder fich unter ihnen legitimirend (2 Kor. 12, 42). 

Die größten Wirkungen in der Weltgefchichte find immer von ungewöhnlich be: 

gabten Individuen ausgegangen, in welchen fich die zerftreuten geiftigen Kräfte 

ihrer Zeit zu harmonifcher Fülle cöncentrirten. | 

Natürlich begründet aber die Anzahl und die Stärfe der Charismen Fein 

Verdienft und feinen Vorzug hinfichtlich der Erlangung der Seligfeit, zu welcher 

der lebendige Glaube an Chriftum hinreicht. Denn fie find freie Gefchenfe der. 

Gnade, und nicht für ihren Beſitz, fondern für ihre Anwendung ift der Menfch 

verantwortlich. Jede Geiftesgabe ift nämlich dev Gefahr des Mißbrauchs, die 

geiftliche Erkenntnig dem Dünkel (A Kor. 8, 4), das Zungenreden der Eitel- 

feit und ſelbſtſeligen Gefühlsfchwelgeret (1A, 2 ff.) ꝛc. ausgefeßt und mit einer 

ſchweren Berantwortlichfeit verbunden. Daher empfiehlt der Apoftel jo ernftlich 

die Liebe, welche vor diefem Mißbrauch bewahrt und die Gaben erſt zu gott: 
gefälligem Dienfte weiht. Der Werth derfelben war verfchieden, hing aber 
nicht, wie viele Korinther meinten, von ihrem Glanz und äußeren Effect, fondern 
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von ihrem praftifchen Nugen für den Aufbau des Reiches Gottes ab (A Kor, 
12, 315 14,3 ff.) 

Zuerſt zeigte ich diefes außerordentliche Walten des Geiftes in den Apofteln 

am Pfingftfeit, dem Geburtstage der Kirhel); von da folgte e8 den Herolden 

des Evangeliums wie eine heilige Flamme auf dem Fuße nad und. zündete 

in allen empfänglichen Gemüthern „eine Tiefe der Einficht, eine Kraft des 

Willens und einen Jubel himmlifcher Freude,“ die um fo heller ftrahlten, je 

dichter die fie umgebende Finfterniß des Heidentbums war. Denn nach der Ber: 

heißung des Herin (Marc, 16, 47. 48) follten die Gaben des Zungenredeng, 

der Austreibung böfer Geifter, der Heilkraft nicht auf Wenige beichränft, fondern 

dem größeren Kreife der Gläubigen verliehen werden, Am fchönften und reich- 

jten entfaltete fich diefer Blüthenfchmuc der jungen Kirche unter den geiftig er— 

vegbaren, hochbegabten Griechen, vor allem in der Forinthifchen Gemeinde, wo 

fi) aber auch die damit verbundenen Gefahren und Mißbräuche am häufigften 

einftellten, Das gewöhnliche Medium zur Mittheilung der Geiftesgaben war 

die apoftoliihe Handauflegung, Ang. 8, 475 49, 6. A Tim. 4, Ak. Doch 

fiel auf Cornelius und die Seinigen der heil. Geift fchon in Folge der bloßen 

Predigt, und fie hoben an in Zungen zu reden und zu weiffagen zum großen 

Staunen der judenchriftlihen Brüder, bevor Petrus fie getauft hatte, Apg. 
10, 44. 46. 

Nach der herrichenden proteftantifchen Anficht gehören die Charismen oder 

wenigitens ein Theil derfelben, wie die Wundergabe und das Zungenreden, 

nicht zum Weſen und bleibenden Beſtande der Kirche, fondern bilden bloß einen 

accefforifchen Schmud, eine zufällige Efflorescenz der apoftolifchen Periode, 

gleihfam das Hochzeitkleid der jugendlichen Braut, und verfchwanden nachher 

aus der Gejchichte, um der vrdnungsmäßigen und natürlichen Art fittlich=relis 
giöſer Wirkfamkeit Plab zu machen?). Die Srvingianer dagegen ſehen, ähn— 

1) Ginzelne diefer Gaben, wie die Prophezeiung und die Wunderfräfte, finden 
fich zwar Schon im A. T., und bereits vor der Auferitehung haben die Jünger Kranfe 
geheilt und Dämonen ausgetrieben (Matth. 10, 8. Marc. 6, 43); aber der per- 
manente Befiß des heiligen Geiftes als des Geiſtes Chrifti war an Seine Ver: 
Härung und Grhöhung zur Nechten des Baters geknüpft (Job. 7, 39). 

2) Sp unter den Alten fhon Chryſoſtomus, der feine 29. Somilie über den 
erjten Korintherbrief mit den Worten beginnt: Todro arev 70 ywolov oyoden Larıy 
aowpts, zyv ÖE doapeer 7 TOv noayudıwv ayvoıa Te zul EAheupıg 
no, TWV TOTE utv Ovußawörıwy, vöy dE oV yıroudvov. Dal. ähnliche 
Stellen diefes Kirchenvaters fowie Auguſtins bei Tholud in dem Aufſatz über die 
Wunder der Fath. Kirche (Vermifchte Schriften I, ©. 35 ff). Daraus geht jedenfalls 
fo viel hervor, daß diefe Väter die Wunder zu ihrer Zeit für viel feltener hielten, 
obwohl fie an anderen Stellen von wunderbaren Kranfenheilungen berichten. Inter 
den Neueren vgl. 3. B. Olshauſen (Comment. II, ©. 683), der die charismatifche 
Wirkungsform, des heil. Geiftes mit dem dritten Jahrhundert aufhören läßt. Bes 
fonders klar fpricht diefe Auficht Trautmann ans, der fich darüber alfo äußert (die 
avoftol. Kirche. 1848. ©. 309): „Wie beim Eintritt in die Ehe die Feitlichkeit des 
Hochzeittags fo wenig bleiben kann, als die Begeifterung der erften Liebe, indem der 
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lich den Montaniften im zweiten Jahrhundert, in diefen apoftolifchen Geiftes: 

gaben und Aemtern die nothwendigen Bedingungen eines gefunden Zuftandes 

der Kirche überhaupt, leiten ihr Verfehwinden aus der Schuld der Chriftenheit 

ab und halten eine Heilung der kirchlichen Gebrechen ohne Wiederbelebung der 

Charismen und des Apoftolats für unmöglich, mit Berufung auf Stellen, wie 

1 Kor. 12, 27-31. Eph. A, 414—43, wo auf das „bis“ ein ungebührlicher 

Nachdruck gelegt wird, und auf 4 Theil. 5, 19. 20. 4 Kor. 42, 315 Ab, A, 
wo der Apoftel nicht nur davor warnt, das heilige Feuer des Geiftes zu dämpfen, 

fondern auch pofitiv zum eifrigen Streben nach Deffen wunderbaren Gaben 

auffordert). 
Es fcheint uns hier Wahrheit und Irrthum auf beiden Seiten gemifcht 

zu fein. Man muß in diefen Charismen zwifchen Weſen und zeitlicher Form 

unterfcheiden. Das erftere ift geblieben, die zweite verfchwunden, bricht aber 

doch zuweilen fporadifch wieder hervor, obwohl nicht mit demfelben Grade der 

Stärfe und Reinheit, wie in der apoftolifchen Periode. Es lag in der Natur 

der Sache, daß das Wirfen des heil. Geiftes bei Seinem erften Eintritt in 

die Menfchheit mit befonderer fchöpferifcher Kraft, Fülle und Friſche fich geltend 

machte, zu der Maffe der unchriftlichen Welt einen auffallenden Contraſt bildete 

und eben durch das Außerordentliche und Wunderbare eine gewaltige An— 

ziehungsfraft auf diefe ausübte, ohne welche fie gar nicht hätte überwunden 

Ernſt und die anhaltende Wirkfamkeit der eröffneten allgemeinen Wallfahrt darauf 
folgt; wie nad) der allgemeinen Ordnung des Naturprocefjes überall die Blüthe ab— 
fallen muß, wenn die Frucht gedeihen ſoll — obwohl wiederum die Frucht nicht ohne 
vorhergehende Blüthe auffommt —: fo fonnte und durfte jener Pfingfterguß der 
himmlischen Kräfte in der Kirche nicht dauernd bleiben. Er konnte nicht — denn die 
irdifchemenfchliche Natur ift nicht fähig, die Seligkeit der Entzückung und folc mäch- 
tiges Strömen der oberen Lebenskräfte auf die Dauer zu ertragen (wie auch das 
Beilpiel der drei auserwählten Jünger auf dem Berge der Verklärung beweist); er 
durfte nicht — weil das Verbleiben der Blüthe die Gutwiclung der Frucht gehindert 
hätte. Der blendende Glanz diefer höheren Kräfte hätte die Augen und Herzen uns 
vermeidlich zu fehr auf das Aeußere gerichtet, und was eigentlich Zweck und Werk 
des Glaubens ijt, die Ueberwindung der Welt nach innen hinein, wäre dabei zurück— 
geblieben.“ 

9 So Thierſch, der willenfchaftlich theofogifche Vertreter der irvingifchen Ge: 
meinfchaft, in feinen Borlefungen über Katholicismus und Proteftantismus I, 80 
(2. Anfl.), vgl. meine Aufſätze über den „Irvingismus und die Kirchenfrage” im 
Deutſchen Kirchenfreund, Jahrgang II, Heft 2. 3. 5 umd 6, befonders S. 223 ff. — 
Auch die Mormonen oder die „Church of Jesus Christ of Latter-Day Saints‘‘, 

deren Gutitehung (am 6. April 4830) fait gleichzeitig it mit dem Auftritt des Jr: 
dingismus in England, machen troß ihrer fonftigen radicalen Verfchiedenheit eben: 
falls Anſpruch auf den Beſitz aller Aemter und Geiftesgaben der apoftolifchen Kirche. 
Ihr Stifter, Joſeph Smith, führt unter ihren Slaubeusartifein auf: „We believe 
in the same organization that existed in the primitive Church, viz, apostles, pro- 
phets, pastors, teachers, evangelists ete. We believe in the gift of tongues, pro- 
phecy, revelation, visions, healing, interpretation of tongues ete.‘“ (Hist, of all 

the Relig. Denominations in the U. St. p. 348 2nd ed.). 
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werden können. Das Chriftenthum ftrebt aber darnach, fih in die Menfchheit 

hineinzuleben und fih in allen ihren Zuftänden und Thätigfeiten als das herr: 

chende Brineip, als die zweite höhere Natur einheimifch zu machen. Indem 

e8 das Natürliche immer mehr in die Sphäre des Geiftes erhebt, fo wird eben 

damit auch das Webernatürliche immer mehr natürlich. Es find dieß nur die 

beiden Seiten Eines und deffelben Procefjes. Wir finden daher, daß in dem— 

jelben Maße, in welchem. die herrfchende Macht des Heidenthums gebrochen 

wurde, gerade diejenigen Charismen, welche am meiften einen wunderbaren Cha— 

rafter an fich tragen, abnahmen und vom vierten Sahrhundert an faft ganz 

zurücktraten. Es ift dieß nicht eine Folge der Schuld der Chriftenheit, die ja 

gerade damals mehrere ihrer größten Lehrer, einen Athanafius und Ambrofiug, 

einen Chryfoftomus und Auguftinus aufzuweifen hatte, jondern vielmehr ihres 

Sieges über die Welt, Jedoch verfchwanden fie damit nicht völlig und für 

immer, Denn in Zeiten großer Erweckung und mächtiger Geiftesausgießung, 

in fehöpferifchen Epochen der Kirche zeigen fih je und je ganz ähnliche Er- 

Icheinungen, wie im erften Jahrhundert, fammt den entiprechenden Gefahren 

und Mißbräuchen, ja fogar auch dämonifchen Nahäffungen und Verzerrungen, 

und nehmen dann allmählig wieder ab nach dem eben angeführten Gefeße, wel- 

chem die Entwicklung eines neuen Princips unterworfen if. Solche Erfahrungen 

können zur Betätigung und Erläuterung apoftolifcher Zuftände dienen. Uebrigens 

muß bei Beurtheilung derfelben, befonders des Legendenfreifes der römiſchen 

Kirche, welche noch fortwährend auf den Befit der Wundergabe Anspruch macht, 

mit der größten Vorficht und fehärfften Kritik verfahren werden; und gegenüber 

der montaniftifhen und irvingiſchen Meberfhägung der Charismen darf man 
nie vergeffen, daß Paulus gerade diejenigen, welche fich unferer Elaren An— 

Ihauung am meiften entziehen und am feltenften vorfommen, wie das Zungen: 

reden, weit unter die anderen ftellt, welche zu der regelmäßigen Lebensthätigfeit 

der Kirche gehören und zu allen Zeiten in größerem oder geringerem Maße 

vorhanden find, wie die Gaben der Weisheit, der Erfenntnig, der Lehre, der 

Geifterprüfung, des Regiments und vor allem die Liebe, diefe größte, Föftlichite, 
müglichte und dauerndfte aller Früchte des Geiftes (1 Kor. 13). 

Was endlih die Eintheilung der Charismen betrifft, jo bat man fie 

vielfach im übernatürliche im ftrengen Sinn und in natürliche unterfchieden; was 

aber unpaffend ift, da einerfeits alle auf einer Naturbafis ruhen, felbit die 

Wundergabe (nämlich auf der Herrfchaft des Geiftes über den Leib, des Wil- 

lens über die Materie), andererfeits alle übernatürlich find und gerade durch 

das fupranaturale, göttliche Clement erft zu Gharismen werden. Auch die 

Spaltung in permanente, der Kirche zu allen Zeiten angehörige, und in tranft- 
torifche, bloß auf die apoftolifche Periode befchränfte, laßt ſich nach dem bereits 

Bemerkten nicht ftreng durchführen. Wir ſchlagen daher eine pfychologifche Eins 

theilung nach den verfchtedenen Grundfräften der Seele vor, indem dieſe 

alle einer Heiligung fähig und bedürftig find, und der heil, Geift auch im der 

That Feine von ihnen unberührt gelaffen, fondern fie alfe zum Aufbau der Kirche 
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verwendet hat. Damit correfpondirt dann zugleich die Eintheilung nach den 

verfchiedenen Zweigen des firhlichen Lebens, worin die eine oder die 

andere Kraft in diefer übernatürlichen Steigerung überwiegend thätig ift. Da: 

nach würden wir drei Glaffen von Charismen erhalten: 4) folche, welche fich 

vorzugsweife auf das Gefühl und den Cultus, 2) folche, welche fih auf 

die Erfenntniß und die Theologie, 3) ſolche, welche fih auf den Wil: 

len und die Kirchenverfaffung beziehen. Zu den Gefühlsgaben rechnen 

wir das Zungenreden, deifen Auslegung und die prophetifch begeifterte An— 

ſprache, zu den theoretifchen oder Erfenntniß-Gaben die Charismen der Weis- 

heit und Erkenntniß, der Lehre und der Geifterprüfung, zu den praftifchen oder 

Willens-Gaben die Charismen der Dienjtleiftung, des Regiments und die wun— 

derbaren Heilfräfte. Der Glaube liegt allen gemeinfam zu Grunde alg die 

treibende Kraft, da er den Menfchen in feiner Totalität erfaßt und alle Faculs 

täten des Geiftes mit dem göttlichen Geifte in Berührung, unter Deffen Ein: 
fluß und Leitung, bringt. 

r $. 417. Die Gefühlsgaben. 

Zu den Gaben des gefteigerten religiöfen Gefühle, welche ſich im Gottes: 

dienfte geltend machen, gehört: 

1. das Zungenreden. Es ift dieß ein abgefürzter Ausdruf für die 

urfprüngliche, vollftändige Formel „mit neuen (vom heil. Geift eingegebenen) 

oder mit anderen (als den gewöhnlichen) Zungen (d. h. Sprachen) reden,“ 

vgl. Marc, 16, 417. Apg. 2, 4. Mit Zurücdweifung auf das, was wir bereits 

oben ) über diefe merkwürdige Erfcheinung gefagt haben, machen wir hier 

noch folgende Bemerkungen, wobei wir uns jedoch bloß auf das Zungenreden 

in den pauliniſchen Gemeinden befchränfen, mit welchem das Zungenreden am 

eriten Pfingftfeft zwar nahe verwandt, aber in der Neußerungsweife und zum 

Theil auch in der Abzweckung keineswegs ganz identifch war. Mach der ältern 

und noch immer fehr verbreiteten Anficht wäre auch in dem von Paulus be: 

ſchriebenen Zungenreden ein Reden in fremden, nicht auf natürlichem Wege er- 

lernten Sprachen zu verftehen, mit welchen der heilige Geift zuerft die Apoſtel 
am Pfingitfeite und fpäter auch andere Gläubige zur schnelleren Ausbreitung 

des Evangeliung plöglich ausgerüftet habe. Allein dagegen erheben ſich un: 

überwindliche Schwierigkeiten: a) Das Griechifche, welches nicht ohne providen— 

tielle Fügung feit dem Groberungszuge Aleyanderd des Gr. auch im den 

vorderafiatifchen Ländern die herrichende Schrift- und Umgangssprache geworden 

war, reichte innerhalb des römijchen Neiches faft überall, wenigftens in den 

Städten, zur Berfündigung des Evangeliums hin, und in diefem, die ganze ges 
bildete Welt in ſich faffenden Neiche mußte das Chriſtenthum vor Allem feften 

Fuß fallen, ‚wenn es überhaupt eine Macht in der Gefchichte werden wollte, 

i S. 8. 35. 
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Darauf befchränkten daher die Hauptapoftel ihre Wirkſamkeit und verfaßten alle 

ihre Schriften in jener jchönften Sprache der Welt, und zwar felbft dann, 

wann fie, wie Jakobus, in Paläftina und für Judenchriften, oder, wie Paulus, 

an die Nömer oder zu Nom jchrieben. b) Es ift gegen die Weife des heil, 

Geiftes, Seine Zeugen der Schwierigkeiten zu entheben, die mit ihrem Werke 

verbunden find, vielmehr find diefe fortwährende fittliche Bildungs» und Uebungs— 

mittel der Selbftverläugnung, der Geduld und Ausdauer. Sp wird Er denn 

auch den Miffionären, welche fih zu den barbarifchen Völkern wandten, bei 
denen Übrigens das Evangelium im erftien Jahrhundert gar feinen feften Fuß 

faßte, das mühſame Erlernen der barbarifchen Sprachen wenn auch erleichtert, 

jo doch fchwerlich völlig erjfpart haben. c) Wir finden Spuren davon, daß die 

Apoftel in der That nicht alle Sprachen verftanden. So fcheinen z. B. Baus 

[us und Barnabas des Lyfaonifchen unfundig gewefen zu fein, da ſie das 

abgöttifhe Borhaben der Bewohner von Lyftra nicht aus ihrem Gefpräche, ſon— 

dern erft aus ihren Zurüftungen zum Opfer merkten (Apg. 1%, AA—AA); und 

was den Petrus betrifft, fo bezeichnet eine uralte Tradition den Evangeliften 

Marcus als feinen Dolmetfcher, was fih vielleicht auch auf das Lateinifche 

bezog). d) Meberhaupt läßt fich gar nicht nachweifen, daß das Zungenreden 

mit dem Mifjionswerf im engeren Sinne zufammenhing. Denn: wozu jollte 

fonft Gornelius gerade vor Petrus (Apg. 10, 46), die Johannisjünger vor 

Paulus (49, 6), und die Korinther in ihren Gemeindeverfammlungen in 

Zungen geredet haben, und nicht vielmehr vor Unbefehrten? e) Paulus jet 

die Glofjolalie 4 Kor. 44, 44 — 19 nicht der Mutterfprache, jondern, als die 
Sprache des Geiftes (mvevue), der Sprache des DVerftandes (vovg) und des 

gewöhnlichen Lebens gegenüber, mochte diefe nun die hebräifche oder griechiiche 

oder römifche fein. Wäre fie ein Neden in ausländischen Sprachen gewejen, 

fo hätte er fie auch wohl nicht mit den unklaren Tönen einer Harfe und Trom— 

pete verglichen und für etwas erklärt, das ohne die Gabe der Auslegung allen 

Zuhörern unverftändlich fei, da ſich in einer zahlreichen Berfammlung wenigſtens 

Einige finden mußten, welche die betreffenden Sprachen Fannten. Die Unver: 

ftändlichfeit bezog fich alfo nicht auf die Abweichung der Gloſſolalie von der 

Mutterfprache, fondern von allen Sprachen, auch den barbarifchen, und zwar 

fchon deßhalb, weil er fie mit den Teßteren vergleicht, alſo zugleich von 

ihnen  unterfcheidet 44, 44. N Endlich fcheint ſchon die Altefte und urſprüng— 

fichfte, vom Herrn Selbft (Marc. 16, 47) gebrauchte Bezeichnung „in neuen 

Zungen veden“ darauf hinzudeuten, daß damit nicht ausländifche Jdiome — 

denn dieſe waren ja nicht neu —, fondern eine von allen damals gebräuch— 

lichen Dialeften abweichende Sprache des neuen, über die Jünger ausgegofjenen 

Geiftes gemeint ſei. 

1) Papias bei Eufeb. H. E. III, 39: Magxos utv Eounveurns Ilfroov yEvo- 
wevos xt). Tertullian adv. Mare. IV, 5: eujus (Petri) interpres Mareus. Ir e— 
näus adv. haer. II, 4. (bei Eufeb. V, 8): Magxos 6 uadnıns zur Eoumveurns 
IIEroov xrl. Ebenſo Drigenes, Hieronymus u. U. 
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Wenn nun deffenungeachtet die orthodore Anfiht an dem natürlichften 

Sinn des zweiten Kapitels der Apg. V. 6—11 einen ſtarken, freilich auch 

ihren einzigen Halt befikt, jo muß man die eigenthümliche Form in dem 

erften fchöpferifchen Hervortreten diefer Gabe am ‚Geburtstage der Kirche ih 

nicht als die Regel, fondern als eine Ausnahme denken und das myſteriöſe 

(gewiß bloß temporäre) Mebergreifen der Apoftel in die Sprachen der verfam- 

melten Menge (die übrigens doch faft lauter Dialekte des SHebräifchen und 

Griechiſchen waren) irgendwie aus einem piychologifchen Rapport erklären, fo 

daß fie einmal nicht auch in Sprachen redeten, die dort gar nicht repräfentirt 

waren (wie die chinefiiche, tamulifche, Feltifche, deutfche), und fodann bloß von 

den Empfänglichen verftanden, von den Gottlofen aber für betrunfen gehalten 

wurden), In allen anderen Stellen dagegen, wo von diefer Geiftesgabe die 

Rede ift (Apg. 10, 465 49, 6 und im 42. und AA. Kap. des erften Korins 

therbriefs) nöthigt uns nichts, an eine miraculöfe Mittbeilung und Handhabung 

von Sprachen fremder Völker zu denfen. 

Vielmehr ift das Zungenreden, wie e8 Paulus, der felbft ein Meifter darin 

war, aus dem Leben heraus zeichnet, ein unwillführlihes, pfalmen- 

artiges Beten oder Singen in dem Zuftande der pneumatifchen 

Entzüdung und tiefften Berfenfung in die Geheimniffe des gött— 

lihen Lebens, wo der menfchliche Geift feiner jelbft nicht mehr mächtig, ein 

mehr oder weniger paffives Organ des heil. Geiftes, gleichfam das Inſtrument 

ift, auf welchem Diefer Seine überirdifchen Melodieen fpielt. Es hat alfo mit 

der Außeren Miffton zumächft nichts zu thun, fondern ift ein innerer Gultusact, 

ein efjtatijcher Dialog der Seele mit Gott in einer befonderen, unmittelbar vom 

Geiſt infpirirten, erhabenen, aber dunklen, dejultorifchen Sprache, die indeß 
eine gewiffe Mannigfaltigfeit der Form zuließ, je nach dem Inhalt (TToogeUyEo dat 

oder waAkeıy), vielleicht auch je nach der Mutterfprache des Nedners und den 

verfehiedenen Graden feiner Erregtheit (daher der Plural yAwooaı und der 

Ausdrud zer YAwooov A Kor, 12, 10. 28). Der Apoftel gebraucht in ganz 
gleichem Sinne die Phraſe: „im Geifte oder durch den Geift reden“2), und 

unterfcheidet diefes von dem gewöhnlichen Neden, welches vom Berftande, von 

dem jeiner ſelbſt mächtigen, denfenden und veflectirenden Bewußtfein (vovs) 

ausgeht und durch diejes vermittelt ift. Vom Geifte gewaltig fortgeriffen, die 

Welt und fich ſelbſt vergejjend und im unmittelbaren Genuffe der Gottheit 

) Bei der gedrungenen Kürze des Berichtes Lucä ließe fich möglicher Weiſe auch 
denfen, daß er das am und für ſich höchſt wahrjcheinliche Servortreten anderer ver: 
wandter Geijtesgaben am Pfingitfeite überging, und daß zwar nicht das Zungenreden 
jelbit, wohl aber die Auslegung. deijelben und die prophetifchen Anfprachen der 
Apoſtel in den verjchiedenen (hebräiſchen und griechifchen) Dialekten der Anweſenden 
geſchahen. Denn nach der Darſtellung des Paulus war ja das Zungenreden den Un— 
eingeweihten und ſelbſt der Gemeinde gar nicht verſtändlich ohne einen Dolmetſcher. 

?) avevuarı hekeiv vorge A Kor. 14,2, nrgogeiyeodeı, EbAoyeiv To nyeuuar 
B. 15 und 46. Der Dativ bezeichnet hier das Mittel. 
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ſchwelgend, brad der Zungenredner in die Mittheilung göttlicher Geheimniffe, 

in das Lob der Großtkaten der ewigen Liebe aus (A Kor. Ik, 44— 463 wol. 

Apg. 2, 14540, 46). Statt aber die Gemeinde zu erbauen, erbaute er nur 

ſich jelbft, es jei denn, daß entweder er oder ein anderer den Inhalt aus diefer 

Sonntags» in die Werktagsfprache überfeßte (1 Kor. 14, 2 ff). Nur dem, der 

jelbft in der Ekſtaſe fih befand, waren jene hochbegeifterten, geheimnißvollen, 

feftlihen, wie aus der Engelwelt herüberklingenden Töne verftändlich, Den 

Uneingeweihten aber Famen fie vor wie die undeutlichen Töne eines mufifalifchen 

Inſtrumentes, oder einer barbarifchen Sprache, oder gar eines Wahnfinnigen!), 

zumal wenn Biele zu gleicher Zeit auf ſolche Weife fih mit Gott unterhielten 

(8. 23). Dem Ungläubigen war diefe Geiftesiprache im beiten Falle ein 

ftummes Zeichen (B. 22 eig onuelov), das ihn auf das Borhandenfein einer 

übernatürlichen Kraft in der chriftlichen Gemeinde aufmerffam machen umd zu 

ernftlichem Nachdenken anleiten Fonnte. Der Hauptzweck derfelben aber war. die 

Selbfterbauung des Zungenredners (ova ardgwros Aahe, ah co Gew 
DB. 2, Eauvrov oixodous B. 4). Daher giebt Paulus der prophetifchen Gabe, 
die fich direct und verftändlich an die Gemeinde richtete, den Vorzug, wäh- 

rend die Korinther die Spracengabe zu überfchägen geneigt waren, weil ſie 

größeres Auffehen machte und dem Redner ſelbſt ohne Zweifel einen eigenthüm— 

lihen Genuß bereitete. Daran knüpfte fih aber dann auch leicht die Gefahr 

eines feineren Egoismus und einer geiftlichen Gefühlsichwelgerei, Um den 

Mißbrauch möglichft zu verhindern, verordnet der Apoftel, daß nicht alle durch— 

einander in Zungen reden, jondern höchftens drei, und zwar nach einander in 

gehöriger Ordnung, und daß immer Einer die efftatifchen Gebete und Lob: 

gefänge zum Beten der verfammelten Gemeinde dolmetſchen fol. Iſt aber 

feiner. da, der die Gabe der Auslegung hat, fo foll fih der Zungenredner gar 

nicht Öffentlich vernehmen laſſen, jondern fih im Stillen mit Gott unterhalten 

(8. 27. 28). Es geht daraus hervor, daß doch auch die Unfreiheit des Zungen: 

redners feine abjolute war, fondern daß er den Drang des Geiftes hemmen 

oder wenigitens das Lautwerden defjelben unterdrüden Fonnte 2). 

2. Unmittelbar an das Zungenreden fchließt fi) das Charisma der Aus» 

legung an (Egumreia yAooowv A Kor, 12, 10. 365 14, 5. 13, 26—28), 
die man ſonſt auch zu der zweiten Klaffe zählen könnte, jofern dabei mehr die 

Denkthätigfeit in Anfpruch genommen wird, Ihr Wefen befteht darin, daß fie 

1) Etwa erinnernd an die göttliche werde, den 2vr9ovorzouös der Pythia auf dem 
Orakelſtuhl, was allerdings eine heidnifche Parallele zur chriftlichen Gloſſolalie bildet. 
In den efitatifchen Erfcheinungen des Montanismus liefen natürliche und übernatür— 
liche, heidnifche und chriftliche" Elemente unklar durcheinander. 

2) Als einen Erfag für das Zungenreden fünnte man gewifjermaßen die litur— 
gifchen Gebete, geiftlichen Lieder und Choräle der Kirche anfehen. Ueber die efitati- 
fchen Reden und Ermahnungen in den irwingifchen Gemeinden ſiehe den Bericht von 
Hohl $. 55. und die Brochire von „Evangelilten” Böhm: Reden mit Zungen und 
Weiſſagen 20. Berlin 1848. 
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die Sprache der Ekſtaſe oder des Geiſtes (nveuue) in die Sprache des gewöhn— 

lichen Bewußtfeing oder des reflectivenden Berftandes (vovg) umfeßt und der 

Baffungsfraft der ganzen Gemeinde anpaßt!). Paulus fordert deßhalb dieſe 

Gabe als Ergänzung der Gloffolalie, wodurch diefe erſt für die Zuhörer er- 
baulich und dem allgemeinen Beften dienftbar wird. Wiefeler meint?), daß 

diefe beiden Charismen immer mit einander verbunden, und der Zungenredner 

immer fein eigener Ausleger gewefen fei. Dafür find aber die Stellen 1%, 2. 

44, A6 nicht zwingend, während 42, 10 (Ereow de yeın ylwoowv, @AAw 

ÖE Eoumveia yAwoowv) cher dagegen fpricht. Die Negel mag dieß allerdings 

gewefen fein, und aus AA, 5. 13 geht hervor, daß der Zungenredner, wenn er aus 

dem Zuftand der Verzückung in den der Bejonnenheit zurüdgefehrt war, das, 

was er gejchaut und genoffen hatte, zur Erbauung der Gemeinde felbft dol- 

metjchte, Es gab aber nach 44, 28 auch Zungenredner, welche fih nicht auf 

die Auslegung verftanden, und diefe follten daher in der Berfammlung lieber 

ftillfchweigen. . 

3. Nahe verwandt mit dem Zungenreden ift die prophetifche Gabe 

(gag10u@ moopnreieg A Kor. 12, 10. 29; 14, A ff. 4Theſſ. 5, 205 4 Tim. 
1,485 4, 44), welche gewöhnlich mit jenem zugleich hervortrat und unmittelbar 

verbunden wird (Ang. 19, 6). Auch fie ift ein hochbegeiftertes Neden aus 

einem Zuftand göttlicher Erleuchtung und Offenbarung, aber nicht in der eigent- 

lichen Efftafe, fondern im wachen Selbftbewußtfein und mit directer Rückſicht 

auf die Gemeinde, fie erwedend, ermahnend und tröftend, ohne erjt der Inter— 

pretation zu bedürfen, Ebendeßhalb giebt der Apoftel der Weiffagung den 

Borzug vor der Sprachengabe (4 Kor, 44, A—5). Auf der andern Seite fteht 

fie der Lehrgabe (dem yaoıoua dudaoxakies) fehr nahe, unterjcheidet ſich aber 
von ihr dadurch, daß fie nicht fowohl von dem ruhig entwicelnden Denken, 

als. von der Intuition und dem tief ergriffenen Gefühle ausgeht, fich an die 

Affeete wendet und fortreigender und erſchütternder auf die Zuhörer wirkt, 

Paulus fegt daher die Propheten auch den Lehrern voran (Eph. A, 44. A Kor, 

12, 28). Was den Inhalt betrifft, jo verftcht man zwar unter der Prophetie 

im engern Sinne die Borherfagung zukünftiger Dinge, welche mit dem 

Reiche Gottes direct oder indirect zufammenhängen, z. B. die Hungersnoth in 
Paläftina vom Jahre Ak, welche der „Prophet“ Agabus in der antiochenifchen 

Gemeinde verfündigte, damit diefe bei Zeiten Fürforge fir die leidenden Brüder 

träfe (Apg. 14, 28), die Gefangennehmung Bauli, welche ihm auf feiner legten 

Reife nach Jeruſalem wiederholt, zuleßt noch in Cäſarea durch die weiffagenden 

) Nach der populären Anffaffung der Glofjolafie würde die Gabe der Auslegung 
vielmehr in der Fähigkeit beitehen, aus fremden Sprachen in die Mutterfprache zu 
überfegen. Allein diefe Fähigkeit läßt fich ja fo aut, ala die Kenntniß fremder 
Sprachen, auf ganz natürlichem Wege erlernen (und mancher Ungläubige bat es 
darin viel weiter gebracht, als irgend ein Apoftel), während der Begriff eines Charisma 
den übernatürlichen Beiftand des heil. Geiftes als unentbehrlich verlangt. 

2) Theol. Studien und Kritifen 1838. ©. 719 ff. 

Schaff, apoftol. Kirche, 2. Aufl. 34 
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Töchter des Philippus und durch denfelben Agabus vermittelt einer ſymboliſchen 

Handlung geoffenbart wurde (20, 235 24, 4. AA), ferner das Nuftreten won 

nefährlichen Irrlehrern, die Erjcheinung des Antichritt und feines Treiben, die 

MWiederfunft des Herrn und das Schickjal derer, die Er lebend antreffen wird 

2 Theſſ. 2, I—12. 4 Tim. 4, If. 4 Joh. 2, 18 ff. 2 Betr. 3, 3 umd die 

ganze Apofalypfe). Hierher gehört auch die Bezeichnung eines Individuums 

zu einem beftimmten Amte oder Gefchäft im Reiche Gottes, wie denn der Geift 

durch prophetifche Stimmen der Gemeinde den Barnabas und Paulus zum 

Werke der Heidenmiffion (Apg. 13, 1. 2) und den Timotheus zum Evangeliften 

(Apg. 16, 2; vgl. mit 4 Tim. 4, 485 4, 44) berief. Allein darauf darf man 

den Beruf des Propheten fchon im alten und noch mehr im neuen Bunde 

feineswegs beichränfen. Er hatte nicht nur die Zukunft, jondern auch die 

Gegenwart, die Rathſchlüſſe Gottes, die Tiefen der heil. Schrift, vie ver- 

borgenen Zuftände des menjchlichen Herzens, die Abgründe der Stunde und die 

Herrlichkeit der erlöfenden Gnade zu enthüllen. Nach der Schilderung des 

Paulus im 44. Kapitel des erjten Korintherbriefs zeigte fich die prophetifche 
Gabe überhaupt in Erweckungs- und Troftreden, wodurd empfängliche 

Juden und Heiden, die gerade dem Gottesdienfte beiwohnten, gewaltig erfchüttert, 

beftraft und zur Buße gerufen, die Gläubigen geftärkt, neu belebt und erquict 
wurden (B. 3. 4. 22— 25. 31. Ang. 4, 36). Für die Ausbreitung des Evan- 

geliums, für die Evangeliften oder reifenden Miffionäre war daher diefe Gabe 

befonders wichtig U). 

Neben den wahren Propheten gab es nun aber auch falfche, neben der 

ächten, göttlichen Begeifterung eine nachgeäffte, bloß natürliche oder gar dämo— 

nische, und daher war die Gabe der Geifterprüfung notbwendig, wovon 

wir fogleich reden werden. Um Unordnung und Mißbrauch zu verhüten, ver- 

ordnet der Apoftel, ähnlich wie in Bezug auf das Zungenreden, daß die Pro— 

pheten nicht mit und durch einander, fondern einer nach dem andern weiffagen 

follen, damit Alle lernen und Alle ermahnt werden (1 Kor. Ak, 31). Auch 

verlangt er eine Unterwerfung der Geifter der Propheten unter die Propheten 

(B. 32), d. b. eine Beherrfchung und Regulirung der prophetifchen Erregung 

und Begeifterung durch die Vernunft und die Nücdficht auf die Bedürfniſſe der 

Gemeinde. Sie waren alſo noch weniger, als die Zungenretner, ſchlechthin 

paflive Organe, fondern hatten eine gewiffe Freiheit und daran gefnüpfte Ver— 

antwortlichfeit in der Ausübung und Amvendung ihrer Gabe. Um fo weniger 

2) Gewaltige Gvangeliften und Grwerungsprediger, 3. B. den heil. Bernhard 
und in geringerem Grade Whitefield, deven Worte wie Bliße einfchlugen und 
überall Leben zündeten, möchten wir Propheten im dem obigen allgemeineren Sinne 
nennen. Aber auch auf tieffinnige Kirchenfehrer, welche die verborgenen Schäße der 
heil. Schrift auffchliegen und mit fchöpferifcher Begeilterung der Theologie und Kirche 
neue Bahnen brechen, läßt fich die Bezeichnung anwenden, und von diefer mehr theo— 
retifchen Seite aufgefaßt, gehört das prophetifche Charisma zugleich der zweiten Klaſſe 
der Geiftesgaben an. 
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darf ein gewöhnlicher Prediger etwaige Uebertreibungen und Unordnungen in 

jeinen Vorträgen und unter feinen Zuhörern mit dem unwiderftehlichen Drange 
des Geiftes entjchuldigen. 

8. 418. Die Erfenntnißgaben. 

Zu den theoretifchen Charismen, die fich vorzugsweife auf die Lehre und 

Theologie der Kirche beziehen, find zu rechnen: 

1. Die Gabe der Weisheit und der Erfenntniß (Aoyos oopies und 

Aöyog yrwoews A Kor. 12, 8; vgl. nvevua oopies Eph. 1, 17). Beide find 

offenbar eng mit einander verwandt und bezeichnen im Allgemeinen eine tiefere 

Einfiht in das Wefen und den Zufammenhang des göttlichen Erlöfungsrath- 

fchluffes und der ganzen Heilslehre. Aber ſchwer ift es, den Unterfchied zu 

beftimmen, da der Apoftel fich nicht näher darauf einläßt. Nach der gewöhn- 

fichen Anficht (3. B. von Neander und Olshauſen) ift die Gnoſis theore— 

tiſch, die Sophia praftifch, während andere Ausleger (4. B. Bengel) das 

Berhältniß gerade umkehren; und für Beides laſſen fih ‚Stellen anführen). 

Bielleicht it die erftere mehr intuitiv umd unmittelbar, ohne Rückſicht auf die 

Form, während die letztere den Nebenbegriff der dialeftifchen Begriffsentwiclung 

und des Funftgemäßen, glänzenden Vortrags in fich fchließt, wie ihn 3. 8. 

Apollos beſaß. Dann -erflärt fih auch am  Teichteften der tadelnde Sinn, in 
welchem oogie gerade im erften Korintherbrief mit Rückſicht auf die Weisheits- 

fucht der Hellenen und ihre Ueberfchägung der Beredtfamfeit und des eleganten 

Styls gebraucht wird (1, 18; 2, 1 .)?). 

2. Die Gabe der Lehre (dudaozakia Nöm. 12, 7, dıdaoxahoı Eph. 4, MM. 
4 Kor. 12, 28 f.). Nach der herrfchenden Anficht Fällt die Lehrgabe mit dem 

eben genannten Charisma zufammen, fo daß der Aoyog vogias und der Aoyog 
yvooews bloß zwei befondere Zweige derfelben wären 3). Allerdings wird 

4 Kor. 12%, 7—10, wo die einzelnen Charismen aufgezählt werden, die di— 

Öaorahie nicht befonders genannt. Allein es fehlt bier auch die Gabe der 

Hülfeleiſtung und des Kirchenregiments (die arrılnyras und xußeovnougs B. 28), 

fo daß der Katalog nicht ganz vollftändig iftz und es läßt fich der Fall denken, 

daß Einer einen fehr hohen Grad geiftlicher Erfenntniß und doch ſehr wenig 

Mittheilungs- und Darftellungstalent bejigt. Die Lehrgabe jehließt zwar immer 

14 Kor. 4, 47 ff. 2, 4 ff. und 8, A find beide offenbar theoretifch, während 

umgekehrt Kol. 4, 9 oopia (im Unterfchied von ovreoıs) und Röm. 2, 20 u. 15, Ak 

ebenjo yrooıs im praftifchen Sinne gebraucht wird. 
2) Doch wird A Kor. 8, 4 aud von der Erkenutyiß gefagt, daß fie aufbläbe, 

wenn fie nämlich von der Liebe getrennt iſt. Ebeuſo fpricht Paulus 4 Tim. 6, 20 

von einer weudWvuuog Yroaız. 
3) So fagt 3. B. Neander A. G. 1, 245: „In dem Charisma der dıdaoxakle 

finden wir wieder einen Unterfchied in Beziehung anf das, was Aöyos yracsws umd 

A6yos oogies genannt wird.“ 
ß 3 r 
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die Erfenntnißgabe in fich, aber nicht umgekehrt. Das Eigenthümliche der 

Didaskalie befteht alfo in der Fähigkeit, die Schäße des göttlichen Wortes und 
der chriftlichen Erfahrung in klarem, zufammenhängendem Bortrag zur Be 

lehrung und Erbauung der Gemeinde auszulegen und zu entfalten. Während 

die prophetifche Anfprache in der Gluth der Begeifterung vom Gefühl zum Ge: 

fühl Spricht und hauptfächlih auf Erweckung und Neubelebung ausgeht, jo 

wendet fich der didactifche Vortrag mehr in der Form begriffsmäßiger Expofition 

an den Berftand und dient zur Förderung und zum Ausbau der bereits ge 

gründeten Gemeinde. Daher tritt die Weiffagung im Anfang und in fchöpfe- 

rifchen Epochen der Kirche, beim Miffionsdienft und in Zeiten mächtiger Er- 

weckung der erftorbenen Chriftenheit in den Vordergrund; in Zeiten des ruhigen 

Beftandes und des naturgemäßen Wachsthums der Kirche dagegen überwiegt 

die Lehrgabe. Doch Fann fie niemals entbehrt werden und gehört zu den 

wejentlichen Erforderniffen jedes Geiftlichen. 

3. Die Gabe der Geifterprüfung (diexgioag nvevuarov A Kor. 12, 

10; vgl. Ak, 29. 4 Theil. 5, 49—24. A Joh, k, A) ift kritischer Natur und 

bezieht jich zunächft auf die Unterfcheidung der wahren von den falfchen Pro- 

pheten, der göttlichen von der menfchlichen oder gar fatanifchen Begeifterung. 

Denn wo die Kräfte des Lichtes befonders thätig find, da regen fich auch nad 

dem Gefebe des Gegenfages die Kräfte der Finfternig, und wo „Gott eine 

Kirche baut, da baut der Teufel eine Kapelle daneben“. Inſofern fteht diefes 
Charisma in einem Ähnlichen Verhältniß zur Weiffagung, wie die Gabe der 
Auslegung zum Zungenreden, und dient als ein heilfames Gorrectiv gegen 

Auswüchſe und Mißbräuche. Sodann aber bezeichnet die Geifterprüfung im 

weiteren Sinne überhaupt jenen tieferen Kennerblid in der Unterjcheidung der 

Wahrheit von dem Irrthum, die auch im Vortrag eines Achten Propheten ge- 

mifcht fein fonnten — denn nur die Apoftel haben Anfpruch auf Infallibilität —, 

fowie in der Beurtheilung der Charaktere und der dem gewöhnlichen Auge 

verborgenen ZTriebfedern ihrer Handlungen. So durchſchaute z. B. Paulus ver- 

möge diefer Gabe den Zauberer Elymas (Apg. 13, 8—44), Petrus den Magier 

Simon (8, 20— 23) und vor allem den Heuchler Ananias und fein Weib, 

welche wähnten, den in den Apofteln wohnenden heil, Geift betrügen zu können 

(5, A f.). Dieſe heilige Kritik iſt daher nicht bloß für die Neinerhaltung der 

Lehre, jondern auch für die rechte Verwaltung des Kirchenregiments und der 

Difeiplin unentbehrlich; ja jeder Chrift foll fie bis auf einen gewiffen Grad 

üben, denn Paulus fordert die Gemeinde ohne Unterfchied auf: „Prüfer Alles 

und das Gute behaltet“ (4 Theſſ. 5, 24). 

$. 119. Die Villensgaben. 

Die praftifchen Charismen, welche ſich vorzugsweife auf das Gemeinde: 

leben und Kirchenregiment beziehen, find: 

N. Die Gabe der Äußeren Pflege und Hülfeleiftung (avrulmweg 
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1 Kor. 12, 28, dıaxovie Röm. 12, 7. vgl. 1 Petr. 4, AN). Dieſe begreift 

wohl die verfchiedenen Gefchäfte des Diafonenamtes in fih, alfo vor allem die 

Armen» und Krankenpflege, das ftille und anfpruchlofe, aber darum nicht minder 

nothwendige und ehrwürdige Wirken der felbftverläugnenden Liebe, welche ent- 

weder Habe und Gut, oder, was mehr ift, alle Zeit und Kraft dem Dienfte 

der Bedürftigen in der Gemeinde widmet. 

2. Die Gabe des Kirhenregiments und der Seelforge (zußeo- 

vno&ıs, gubernationes A Kor, 12, 28). Diefes Charisma bedürfen alle Bor: 

fteher (mooiorausvor Röm. 42, 8) und Hirten (momeves Eph. %, AA) der 

Gemeinde, oder, um fie mit ihrem gewöhnlichen Amtstitel zu bezeichnen, die 

(PBresbyter) Bifchöfe, deren Gejchäft es ift, die ihnen vom heil. Geift anver- 

traute Heerde zu weiden (vgl. Apg. 20, 28. 4 Betr. 5, 2), im höchiten Maße 

aber die Apoftel, welche nicht bloß eine einzelne Gemeinde, fondern die ganze 

Kirche zu leiten hatten. Denn je ausgedehnter und verwicelter der Wirkungs— 

freis, deſto mehr Organifationstalent und Regentengenie wird auch erfordert, 

Bei der Anwendung diefer Gabe liegt die große Gefahr der Herrfchfucht, der 

hierarchifchen Anmaßung und Gewiffenstyrannei nahe, welcher fich fo viele 

Biſchöfe, Patriarchen und Päpſte fchuldig gemacht haben, Daher warnt Petrus 

die Velteften jo ernftlich vor dem felbftfüchtigen Mißbrauch der Gewalt (dem 

xaranvgıeveıv tov +Angwr) und hält ihnen das Mufter des großen Erzhirten 

vor, Der in der aufopferndften Liebe Sein Leben gelaffen hat für die Schaafe 
(1 Betr. 5, I—A). 

3. Die Wundergabe (yapiouere iauarov 1 Kor. 12, 9. 28, duva- 
nes V. 28. 29, auch Eveoynuara Övvausov B. 10 oder durvauıs omueiov 

zei Tegarov Nöm. 15, 19; vgl. 2 Kor. 42, 42). Sie umfaßt alle jene 

übernatürlichen Heilungen von leiblichen Krankheiten und von dämonifchen Zu: 

ſtänden, alle jene wunderbaren Zeichen, welche die Apoftel und apoftolifche 

Männer, wie Stephanus (Apg. 6, 8), vermöge einer außerordentlich gefteigerten 

Willenskraft?) im Namen Jeſu und zu Seiner Ehre durch Wort, Gebet oder 

Handauflegung verrichteten. An's Magifche ftreift, was von der Heilfraft des 

Schatten Petri (Ang. 5, 45) und der Schweißtücher und Schürzen Pauli 

(149, 42) erzählt wird. Lucas berichtet übrigens im der erfteren Stelle bloß 

die Volksanſicht und läßt es unentfchieden, ob diefelbe begründet oder bloßer 

Aberglaube war. Jedenfalls kann die Heilkraft nicht in diefen zufälligen Außen: 

dingen, fondern nur in der herablaffenden Gnade Gottes gelegen haben und 

muß irgendwie durch den Willen der Wunderthäter und den Glauben der 

) Dieß ift wohl unter zlorıs A Kor. 42, 9, wo fie als befonderes Charisma 
aufgeführt wird, zu verftehen. Es ift nicht der Glaube im Allgemeinen, denn diefer 
fiegt, wie jchon gefagt, allen Charismen als das in ihnen wirkende Princip zu Grunde, 
jondern ein ungewöhnliches vom heil. Geiſt mitgetheiltes, Maß von praktifch= fittlicher 
Kraft, worin fich die Superiorität des geheifigten Willens über die Natur fund giebt, 
alfo die fides miraculosa, der Glaube, der Berge verfeßt und das Unmögliche möglich 
macht, vgl. 4 Kor. 13, 2 und Matth. 17, 20. 
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Kranken vermittelt gewefen fein. Daffelbe muß man bei dem analogen Fall 
von der Heilung des biutflüffigen Weibes dur) Berührung des Kleidesfaums 

Jeſu (Matth. 9, 20—22. Mare. 5, 25—34) annehmen. Zwifchen den Wun— 

dern, welche Lucas den beiden Hauptapofteln, als von ihnen verrichtet, oder an 

ihnen gefchehen, zufchreibt, findet ein gewiffer Parallelismus Statt; man ver: 

gleiche die Heilung des Lahmen zu Serufalem durch Petrus Apg. 3, 1 ff. und 

des Lahmen zu Lyftra durch Paulus 14, 8 ff., die Beftrafung des Zauberers 

Simon 8, 20 ff. und des Elymas 43, 8 ff. die Todtenerwedung der Tabitha 
zu Soppe 9, AO und des Eutyches zu Troas 20, 9 ff. endlich die wunderbare 

Errettung des Betrus 5, 195 42, 7- ff. und des Paulus 46, 23 ff. 

Die Wunder waren äußere Legitimationen der göttlichen Sendung der 

Apoftel und ihrer Lehre in einer Zeit und unter einem Bolfe, welches nur 

durch folche finnliche Hülfsmittel zum Glauben erweckt werden Fonnte, Sie tras 

ten daher nicht überall gleichmäßig hervor, fondern je nach den jedesmaligen 

Umftänden und Bedürfniffen. Die Npoftel ließen fich in der Ausübung diefer 

Gabe niemals von perfönlichen PBrivatintereffen,, ſondern ausfchließlich von der 
Rückſicht auf die Berherrlihung Chrifti und die Förderung feines Reiches leiten. 

Dem Franken Timotheus empfahl Paulus ein natürliches Heilmittel (A Tim. 

5, 23), und den Zrophimus ließ er Frank in Milet zurüd (9 Tim, 4, 20; 

vol. Phil. 2, 26 f.). In Athen, wo das Heidenthbum mehr in philofophifcher 

Form auftrat, und wo feine epifureifchen und ftoifchen Zuhörer den Beweis 

der Kraft wahrjcheinlich ffeptifch als Gaukelei befpüttelt hätten, vervichtete er 

gar Feine Wunder, wohl aber zu Ephefus, diefem Hauptſitz heidnifcher und 

jüdischer Magie und Zauberei. 

8. 420. Die Liebe. 

So föftlih und glänzend alle diefe Gaben find, fo werden fie doch über- 
troffen durch die Liebe, die ihnen erit die Krone der Vollendung aufjeßt 

(1 Kor. 42, 34 — 43, 13). Natürlich ift darunter nicht eine bloße, wenn 

auch noch fo reine Neigung oder Empfindung, fondern eine vom heil. Geifte ge- 

wirkte, aus dem Bewußtfein der Verföhnung quellende Geſinnung, eine Lebens: 

macht zu verftehen, welche alle Kräfte der Seele mit Gott, Defjen Wefen lauter 

Liebe ift, verbindet und dem Dienfte Seines Neiches weiht. Ohne fie ift jelbft 

das Neden mit Engelzungen nur „ein tönendes Erz und eine Flingende Schelle”; 

ohne fie hat die Fühnfte Weiffagung, die umfafjendfte Erfenntniß und eine 

Slaubensfraft, welche das Unmögliche in's Dafein zu rufen im Stande it, 

feinen bleibenden Werth und Feine praftifche Bedeutung. Ohne fie würden die 

anderen Gaben fich von einander abfondern, in den Dienft der Selbſtſucht tre- 

ten und dadurch fich und das Ganze zu Grunde richten. Ohne fie giebt die 

Sprachengabe der Eitelkeit und Schwärmerei Nahrung, ohne fie blähet die Er: 

fenntniß auf (A Kor. 8, 4—3), ohne fie artet die Gabe der Kirchenleitung 

in Herrfchfuht aus u. ſ. f. Wie der Glaube allen Charismen zu Grunde 

un se > en 
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liegt, als die gemeinfame Wurzel, fo ift auch die Liebe eigentlich nicht Eine 

vereinzelte Gabe neben den anderen, fondern die Seele aller Gaben, die 

fie, wie die Glieder eines Leibes, zufammenhält, fie in und für andere wirken 

macht, ihnen Ziel und Nichtung auf das allgemeine Befte giebt. Sie erhält 

in der Mannigfaltigfeit der göttlichen Kräfte die Einheit und ordnet alles Eins 

zelne und Perfönliche dem Allgemeinen, der. Förderung des Leibes Chrifti, unter 

und macht e8 diefem dienjtbar. 

Auch darum ftcht die Liebe über allen Gaben, weil fie nimmer aufhört, 

während diefe im Jenſeits verfchwinden oder wenigfteng eine wejentliche Ber: 

änderung erleiden werden, Die geheimnißvollen Sprachen werden in dem Lande 

verfchallen, wo -fich Alle verftehen, die Weiffagungen in der Erfüllung unter: 

gehen, wie die Morgenröthe in der Sonne, die auf Erden immer nur jtücweife 

und mangelhafte Erfenntniß in eine unmittelbare, vollkommene Intuition ſich 

auflöfen, ja der Glaube jelbit wird fih in Schauen, die Hoffnung in Genuß 

verwandeln; aber die Liebe, durch welche wir Schon hier mit Gott durch Chriftum 

in 2ebensgemeinjchaft ftehen, bleibt Liebe, fie verändert fich nicht, fo daß fie 

aus ihrem Elemente heraus» und in ein anderes Gebiet überträte, fondern fie 

vermehrt fich bloß; ſie kann nie einem höheren Standpunkt, einer anderen beſſe— 

ven Form der Berbindung mit Gott weichen, jondern wird nur als ſolche immer 

ftärfer, voller, lebendiger und feliger in fich felber (A Kor. 43, 8—A3)"). 

Daher ermahnt Baulus die Korinther, welche die mehr auffallenden und 

glänzenden Charismen ungebührlich zu überfchägen geneigt waren, vor allem 

nach der Liebe, als der größten und Föftlichiten Gabe, als der chriftlichen Gar: 

dinal- und Univerfaltugend, von der das Heidenthum faum eine dunkle Ahnung 

hatte2), zu trachten, und entwirft dabei von ihr die herrlichfte und anziehendfte 

Schilderung, die je von Menſchen- oder Engelzungen ausgefprochen worden, 

die immer friih und neu, wie Mufif aus den Hütten der Ewigfeit, zum Her: 

zen tönt und allein jchon die Göttlichkeit des Chriſtenthums und feine unendliche 

Erhabenheit über alle anderen Religionen außer Zweifel ſetzt. — „Nun aber 

(d. h. jeßt im irdiſchen Chriftenleben) bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe 

drei; aber die Licbe ift die größte unter ihnen.“ 

1) „Charity — jagt Biſchof Warburton irgendwo — „regulates and perfects 
all the other virtues, and is in itself in no want of a reformer.“ 

2) „Das Heidenthum,“ bemerft Olshauſen (Comment. II, S. 698), „it nicht 
über den Zowg binansgefommen und Fennt die chriftliche ayarın nicht. Im A. T. 
herricht nur die ftrenge Sen, Eros, auch in der reinften, edeljten Form, ilt nur das 
Nejultat des Mangels, die Sehnſucht der Liebe, geboren aus dem Bewußtſein, daß 
man das Liebenswiürdige nicht hat. Die chriftliche ayazın iſt aber die politiv aus— 
jtrömende Liebe, Gott Selbit, Der in dem Gläubigen wohnt, jo dap Ströme des 
lebendigen Waſſers von ihm fliegen (Joh. 4, 44).“ 
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Drittes Kapitel. 

Die Kirbenzucbt. 

8. 4124. Die Gebrehen der apoftolifhen Kirche. 

Sp fräftig und rein der heilige Geift Sich in den erften Chriftengemein- 

den erwies, fo fielen doch Ideal und Wirklichfeit Feineswegs völlig zufammen, 

Der Kirche und ihren einzelnen Gliedern wird zwar ausdrüdlich Heiligkeit 
als ein wefentliches Merkmal zugefchriebenz; denn fie ift ja der Leib und Die 

Braut des Erlöfers, Der fie mit Seinem Blute gereinigt hatz der Wohnplatz 
und das Organ des heil. Geiftes, der Sich nie in ihr unbezeugt läßt. Aber 

diefe Heiligkeit ift nicht mit Einem Male fertig, fondern eine wachfende und 

fortfchreitende — wie auch die anderen Cigenfchaften der Einheit und Allge- 

meinheit — und wird fich erft mit der Wiederfunft Chrifti vollenden. Dieß 

liegt unzweideutig in Stellen, wie Eph. A, 12—16 und 5, 26. 27. Und 

diefer ſtetige Heiligungsproceß ift nicht immer ein ruhiger, gegenfaßlofer Fort- 

Ihritt vom Niederen zum Höheren, fondern ein faſt ununterbrochener Kampf 

mit der noch nachwirfenden Sünde, eine Ueberwindung von Krankheiten, von 

gewaltfamen Störungen und Hinderniffen. Man muß alfo hier das Prineip 

und deſſen vollftändige Verwirklichung, die ideale Seite der Kirche in Chriſto 

und ihre reale Erfcheinung unter den Menfchen gehörig auseinanderhalten, ohne 

fie deßhalb abftract von einander zu trennen (vgl. $. k u, 5). 

Demgemäß machen nicht einmal die Apoftel, fo hoch fie über die ge- 
wöhnlichen Chriften hervorragen, Anſpruch auf fündlofe Vollkommenheit. 

Bloß Einer Fonnte ohne empörende Anmaßung, im wohlbegründeten Bewußt- 
fein abfoluter Fehllofigkeit fragen: „Wer unter Euch kann Mich einer Stunde 

zeihen?“ (Joh. 8, 46)*). Jakobus lehrt, fich felber mit einfchließend: „Wir 

fehlen alle mannigfaltig,“ und erklärt bloß denjenigen für wollfommen, der auch 

in feinem Worte fehlet (3, 2), was gewiß von feinem Sterblichen dieſſeits 

des Grabes gefagt werden kann. Paulus befennt, daß er noch nicht vollfommen 

fei und das Ziel noch nicht erreicht habe, ihm aber nachjage, vergeffend, was 

hinter ihm liegt, und fich ftredfend nach dem, was vor ihm liegt (Phil, 3, 12— 1A), 

daß er den himmlifchen Schab in irdifchen Gefäßen trage, damit Gottes Kraft 
in den Schwachen fich mächtig erweile (2 Kor. 4, 7 ff.), daß er feinen Leib 

1) Daß der Heiland in diefer Stelle Sich wirkliche Sündloſigkeit und nicht bloß 
Irrthumsloſigkeit zufchreibe, zeigt Ullmann, die Sündloſigkeit Jeſu S. 64 ff. 
(5. Aufl.) 
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betäube und zähme, um nicht Anderen zu predigen und felbft verwerflich zu 

werden (A Kor. 9, 27); er ftellt die allgemeine Negel auf, daß wir durch viele 

ZTrübfale, die immer direct oder indirect mit der Sünde zufammenhängen, in's 

Neich Gottes eingehen müſſen (Apg. 14, 22), und daß wir zwar felig feien, 

aber in Hoffnung (Rom. 8, 24). Zu feiner perfönlichen Demüthigung und 

zum Beiftand in feinem Kampf gegen die Berfuchung zur geiftlichen Selbftüb er: 

bebung ward ihm ein ung nicht näher befanntes fchmerzliches Uebel, ein „Pfahl 

in’s Fleifh“, gegeben (2 Kor. 42, 7). Johannes ſtraft allen Anſpruch auf 

iwdifchemenfchliche Sündloſigkeit als Täufchung und Lüge: „Sp wir fagen: Wir 

haben Feine Sünde; fo verführen wir ung felbft, und die Wahrheit ift nicht in 

uns. So wir aber unfere Sünden befennen, fo ift Er treu und gerecht, daß 

Er uns die Sünden vergiebt und reinigt ung von aller Untugend“ (A Joh. 

1, 8. 9). — Nach folchen Geftändniffen dürfen wir uns nicht wundern, wenn 

die Gefchichte, den Gläubigen zur Demüthigung und zum Trofte zugleich, wirk— 

lich einige, wenn gleich wenige Fehltritte aus dem Leben diefer heiligen Männer 

berichtet, welche ung zeigen, daß fie Menfchen waren wie wir, was Jakobus 

(5, 47) in Bezug auf Einen der größten Propheten des alten Bundes in Er: 

innerung bringt. Wir kennen bereits den heftigen Streit (den rrapo&vouog) 

zwifchen Paulus und Barnabas, der eine temporäre Trennung derfelben herbei- 

führte (Apg. 15, 36—39; vol. $. 70)5 die Leidenschaftliche, aber ſchnell wieder 

unterdrücdte Zornesaufwallung des Paulus gegen den Hohenpriefter Ananias 

(23, 3 ff.; vol. $. 83); die Reibung zwifchen ihm und Petrus, der fich in 

Antiochia von feiner natürlichen Menfchenfurcht und Inconſequenz für einen 

Augenblid überwältigen und dafür fich in Acht chriftlicher Demuth von dem 

jüngeren, jedenfalls viel ſpäter berufenen Apoftel den harten Vorwurf der 

Heuchelei gefallen ließ (Gal. 2, 14 ff. vol. $. 70). -Natürlich waren aber 

dieß alles nur vorübergehende Schwachheitsfünden, welche fie zu größerer Treue 

und Wachjamkeit aufforderten. Denn dadurch unterfcheiden fich ja überhaupt 

die Wiedergebornen von den Weltmenfchen: nicht, daß fie ganz von der Sünde 

frei find, fondern daß fie, wenn fie in unbewachten Momenten ftraucheln oder 

fallen, fich vor Gott und nöthigenfalls auch vor Menfchen demüthigen, wie 

Petrus hinausgehen und bitterlich weinen und Feine Ruhe, feinen Frieden finden, 

bis fie Vergebung vom Herrn erlangen. 

Hatten mithin ſelbſt die Apoftel noch nicht das Ideal fittlicher Voll: 

fommenheit erreicht, jo läßt fich das noch viel weniger von ihren Gemeinden 

erwarten. Die entgegengefeßte VBorftellung wird durd jede Schrift des N. T.’8 

widerlegt, das ja zum großen Theil aus Ermahnungen, Warnungen und Be: 

firafungen nicht nur der Ungläubigen, fondern auch der Gläubigen befteht. 

Für Chriften jüdischer Abfunft, zumal für chemalige Phariſäer, hielt es fehr 

ſchwer, ſich von einem gewijfen veligiöfen Mechanismus, von der Knechtichaft 

des Geſetzes und der Geremonieen und von engherzigem PBarticularismus in die 

Sphäre evangeliſcher Freiheit zu erheben, wovon das fünfzehnte Kapitel der 

Apoftelgefchichte und faft alle Briefe Pauli hinlängliches Zeugniß liefern, während 
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andererfeits die Heidenchriften leicht der VBerfuchung zum entgegengejeßten Extrem 

einer falfchen, zügellofen Freiheit des Geiftes unterlagen. In den paläftinen: 
fifhen Gemeinden finden wir vielfach eine ängftliche, TElavifche Frömmigkeit, lieb— 

fofe Borurtheile gegen den freien Heidenapoftel und fpäter, zur Beit der Ab: 

falfung des an fie gerichteten Hebräerbriefs, beim Anzug des ſchweren Gerichtes 

Gottes über Jerufalem, eine ftarfe Neigung zum fürmlichen Abfall vom Chri— 

ftenglauben. Ein großer Theil der Galater war, durch phariſäiſch gefinnte 

Irrlehrer bethört, ihrem Lehrer und Wohlthäter untreu geworden, „aus der 

Gnade gefallen“ und zum „Dienfte der Elemente der Welt“ zurückgekehrt. An 

der Eorinthifchen Gemeinde hatte Baulus den fleifchlichen Sectengeift, die Weis: 

heitsjucht, die Theilnahme an heidnifchen Opfermahlzeiten, die Neigung zur Uns 

feufchheit und eine ſkandalöſe Profanation des heil. Abendmahls zu tadeln. 

In Ephefus, Koloſſä und anderen Fleinaftatifhen Kirchen drohten judaiftiiche 

und guoftifche Häreſieen, welche immer zugleich mehr oder weniger von prafti- 

ſchen Berirrungen begleitet find. Sohannes ſah ſich genöthigt, in diefen Gegen- 

den nicht nur vor den thenretifchen Antichriften, die aus der chriftlichen Gemein: 

ſchaft ausgegangen waren, fondern auch vor praftifch-fittlicher Schlaffheit, vor 

gefährlicher Vermiſchung der Gottes: und Nächftenliebe mit Welt: und Eigen: 

liebe zu warnen. Und als er feine apofalyptifchen Sendfchreiben an die fieben 

Gemeinden verfaßte, befand fich ein beträchtlicher Theil derfelben Feineswegs in 

einem blühenden Zuftande: Ephefus war von der erften Liebe abgefallen und 

bedurfte einer ernften Erneuerung zur Buße, wenn e8 nicht feinen Leuchter ver 

lieren wollte; in Pergamus hatten ſich Viele durch die Irrlehren der Nifolaiten 

verführen laſſen; in Thyatira gingen heidnifche Lafter im Schwange; Sardes 

hatte den Namen zu leben und war doch todt; in Laodifen endlich herrſchte 

jene geiftliche Sattheit und lauwarme Indifferenz, welche jehlimmer it, als 

jelbft der offene Haß gegen das Evangelium, jo daß der Geiſt diefer Ger 

meinde drohte, fie auszufpeien aus feinem Munde, wenn fie nicht Buße thue. 

Ein Zuftand abjoluter Neinheit ift alfo in der Gefchichte noch gar nie 

vorhanden geweien und fann auch bis zur Wiederkunft Chrifti nicht eintreten. 

Ja nicht nur unvollfommene, fondern auch eigentlich heuchlerifche Elemente giebt 

e8 in dem irdifchen Stadium der Kirche, jo lange fie eine werdende und. ftreis 

tende ift. Johannes unterfcheidet (4 Joh. 2, 19) ausdrüdlich eine innere und 

eine bloß äußerliche Gemeinſchaft mit der Kirche. „In einem großen Haufe,“ 

fagt Paulus mit Bezug auf zwei verderbliche Irrlehrer, Hymenäus und Phi- 

letus, „find nicht allein goldene und filberne Gefäße, fondern auch hölzerne 

und irdene, und etliche zu Ehren, etliche aber zu Unehren“ (2 Tim, 2, 20). 

Auch weiß nur der Here auf fchlechthin untrügliche Weife die wahren und 

falfhen, die lebendigen und todten Glieder im Außeren Organismus Geines 

Reiches von einander zu unterfcheiden; „Er kennet die Seinen“ (B. 19), und 

eine vollftändige Trennung des Unfrants von dem Weizen hat Er Sich vor- 

behalten auf den Tag der Ernte (Matth. 43, 30). 
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$. 122. Weſen und Zwed der Difeiplin. 

Iſt nun auf der Einen Seite eine Mifchung von Irrthum und Wahrheit, 

von Sünde und Heiligfeit in der empirischen Kirche unvermeidlich, und gehört 

doch auf der anderen Seite die Heiligkeit wefentlih zu ihrer Idee und ihrer 

Aufgabe: jo folgt daraus die Nothwendigkeit der Difeiplin, ohne welde 

überhaupt fein geordnetes Gemeinwefen beftehen Fann. Durch Handhabung der 

Ermahnung und Zucht giebt die Kirche ihren Abfcheu gegen alles Böſe Fund 

und reinigt fich fortwährend von allen ihrer Natur widerftrebenden ungöttlichen 

Elementen, von aller Befleckung des Fleifches und des Geiftes (Eph. 5, 25—27. 

2 Kor. 7, A), ſtößt aber auch gefährliche Irrlehrer und grobe Sünder, jobald 

fie als folche erfannt werden, und eine wiederholte, zuerft private, dann öffent— 

liche Ermahnung (vgl. Matth, 48, 15—18. Luc. 17, 3. Tit. 3, 10) nichts 

gefruchtet hat, förmlich von ihrer Gemeinschaft aus und ftellt dadurch ihre 

verlegte Würde, ihre Congruenz mit dem Leibe des Herrn wieder her (Rom. 

16, 17. 2 Theſſ. 3, 6—15. 1 Kor. 5, 2. 6—13. 2 Kor. 6, 145 7,1. 

Eph. 5, 11. 2 Tim. 2, 21. 2 Joh. 10. AN). Durch Bernachläfftgung der 

Difeiplin würde fie nothwendig in's Stoden gerathen, fih der Sünden ihrer 

unwürdigen Glieder theilbaftig machen, dem Gift in ihrem eigenen Organismus 

freim Spielraum verschaffen und ſich dadurch felbft den Untergang bereiten. 

Der Zerfall derfelben ift immer zugleih ein bedenfliches Krankheitsſymptom, 

während die energifche Strenge ihrer Ausübung den fittlihen Ernft, den Eifer 

der Heiligung beurfundet. Man darf fich daher nicht ftoßen an den fcharfen 

Borfehriften der Apoftel über diefen Punkt. Sohannes verbietet fogar das 

bloße Grüßen eines (eigenfinnigen und, unverbefferlichen) gnoſtiſchen Häretikers 

(2 Sob. 10. 44), Baulus das Zufammenfpeifen mit einem Hurer oder Schlemmer 

oder Götzendiener oder Läfterer oder Zrunfenbold oder Räuber, der fich den: 
noch einen Bruder nennt und auf die Privilegien der Kirche Anfpruch macht 

(1 Kor. 5, 9— 42), und fordert ganz apodiftifch die Vertilgung eines folchen 

Böfewichts aus der Mitte der chriftlichen Gemeinschaft (®. 43) mit Anfpielung 

auf den Befehl des mofaischen Gefeßes (5 Mof. 17, 7. 125 19, 19; 21, 21)". 

Die Kirchenzucht ift alfo zunächſt ein Selbftreinigungsproceß der Kirche, 

und bezweckt die Wiederherftellung und Geltendmachung des Ddiefer wefentlich 

zufommenden Charakters der Heiligfeit. Allein fie ift auch nothwendig um des 

Sinders willen, an dem fie geübt wird, und hier zeigt fih das evangelifche 
Element derfelben, indem fie ſich felbft in ihrer ftrengften Form, dem Anathema, 

nicht feine Beftrafung, fondern feine Befferung, die Nettung feiner Seele, 

zum Ziel jeßt, wozu die zeitliche Strafe nur als Mittel dienen fol, Das ift 

ı) Die Grmahnung des Sünders entfpricht ungefähr der erften Stufe des 
jüidifchen Bannes (Niddui), das Anathema aber, oder die Greommunication, dem 
jüdischen Cherem oder Schammatha. 
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e8, was der Apoftel meint mit der Vebergabe des Berbrechers „an den Satan 

zum Berderben des Fleifches, auf daß der Geift gerettet werde amı Tage des 

Herrn Jeſu“ (A Kor, 5, 5). Der Satan wird in Diefer vielfach mißverftande: 

nen Stelle, wie im Buche Hiob und 2 Kor. 42, 7, als ein Diener Gottes im 

weiteren Sinne, ald ein Weſen aufgefaßt, dem die Macht verliehen ift, gewiffe 
leibliche Züchtigungen und Zrübfale über Menfchen zu verhängen, aber unter 

providentieller Aufficht und für einen providentiellen Zweck. So erwartete 

Paulus in dem betreffenden alle, daß Gott durch den Fürften der Finfternif 

über den excommunicirten Blutfchänder zu Korinth irgend eine ſchwere Prüfung, 

vielleicht felbjt einen plößlichen Tod herbeiführen, daß aber dann diefe Strafe 

ein Läuterungsfeuer für den Unglüdlichen fein, ihn zur Buße treiben und zu 

deffen Rettung am Tage der Wiederfunft Chriſti ausfchlagen werde, Denn 

nicht nur im A., auch im N. T. erjcheinen Krankheiten und ein frühzeitiger 

Tod bisweilen als eine directe göttlihe Heimfuchung für gewiffe Sünden 

(A. Kor. 44, 30. af. 5, 14—16). Ganz ähnlich ift das Verfahren des 

Apoſtels mit Hymenäus und PBhiletus, welche durch Srrlehren Unheil und 

Verwirrung in die Gemeinde gebracht hatten; auch fie übergab er durch Aus— 

Schließung aus derfelben dem Satan, „damit fie gezüchtigt würden, nicht mehr 

zu läftern“ (A Tim. 4, 20). Demgemäß wird man wohl auch das Anathema, 

welches er Gal. A, 8 über alle Berfälfcher des Einen, unveränderlichen Evan 

geliums Jeſu Ehrifti ausfpricht, weder bloß von Außerer Excommunication, 

noch von einem ummwiderruflichen Endverdammungsurtheil, fondern von der Anz 

winfchung eines ſolchen göttlihen Strafgerichts zu verftehen haben, welches, 

als das letzte verzweifelte Mittel, wo möglich die Bekehrung der Srrlehrer 

herbeiführen möchtet), Der Zweck der Difeiplin ift alfo für den Gegenftand 

derfelben immer die Rettung feiner Seele durch das Mittel der fchweren Strafe 

einer temporären Ausfchliefung von allen Gütern des Heils, — wie e8 denn 

ja überhaupt das Amt. der Kirche ift, nicht zu verderben, fondern zu erbauen 

und zu befeligen (2 Kor, 40, 8; 43, 40). Wird diefer Zweck erreicht, wie 

das beim korinthiſchen Blutfchänder der Fall war, fo foll der Sünder wieder 

in die chriftliche Gemeinfchaft aufgenommen und zur Theilnahme am Genuffe 

ihrer Privilegien zugelaffen werden. 

1) Von diefer Auffaffung fällt auch ein Licht auf die dunkle Stelle 4 Petr. 3, 
19. 20 und %, 6, wo felbit das Gericht über die unglänbige Generation zur Zeit 
Noah’s, ja, wie man aus 4, 6 fait Schließen muß, über alle vorchriftfichen Bewohner 
des Todtenreiches als ein bloßer Durchgangspunkt erfcheint, auf welchem entweder die 
Nettung der Seele dur die gläubige Annahme der heilverfündenden Predigt des Er— 
(öfers, oder im Falle der Verwerfung vderfelben die eigentliche finale Verdammniß 
erfolgt. „Denn dazu ift auch den (leiblich) Todten das Evangelium verkündigt worden, 

ive 019001 utv zurd dvdoWnovs ocoxi, (001 dE ara Heov nveuuern,“ was 
ganz übereinftimmt mit dem eis 0AE900v Ts oupxos, iva To nveüue oWi, 
4 Kor. 5, 5: Bol. auch Thierfch, Vorlefungen über Kathol. und Proteſt. I, 

©. 89 f. 
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Was die Ausübung der Zucht betrifft, jo fol dieſelbe durch die ganze 

Gemeinde im Namen Zefu Chrifti gefchehen, und ſelbſt die Apoftel erfcheinen 

hier nur als Organe und Repräfentanten der Geſammtheit. Paulus excommu— 

nieirte zwar in feiner Abwefenheit vermöge der ihm von Chriſto verliehenen 

Vollmacht jenen Frevler, aber indem er fih im Geifte mit den Gläubigen von 

Korinth; vereinigt und, ihrer Zuftimmung gewiß, im Namen Aller das Urtheil 

über ihn fpricht (A Kor. 5, 3—5). Er feßte voraus, daß die ganze Gemeinde 

diefe fchwere Sünde in ihrer Mitte als ein gemeinfames Unglück anfehen und 

in feierlicher Verfammlung fein vorläufiges Urtheil fürmlich beftätigen werde, 

Denn bei der organifchen Einheit der Gläubigen fällt die Ehre oder Schmach 

eines Gliedes auf den Leib felbft, und eine Wiederherftellung der fittlichen 

Würde de8 Ganzen erfordert daher auch einen jolchen Net der Geſammtheit. 

8. 123. Beifpiele. Der Heuchler Ananias. Der korinthiſche 
Berbreder. 

Bei der verhältnigmäßig jo großen Reinheit der apoftolifchen Kirche dürfen 

wir nicht viele Acte von Difeiplin erwarten. Diejenigen aber, welche uns be- 

richtet werden, legen das ftärffte Zeugniß ab von der heiligen Eiferfucht, womit 

die Apoftel über die Sledenlofigkeit der Braut Chrifti wachten. 

Der erfte Fall begegnet ung in der Gemeinde von Serufalem kurz nach 

ihrer Gründung, Ang. 5, 4-—10. Es ift dieß der erfte dunkle Schatten, der 

in das Lichtgemälde der Geſchichte des Neiches Chrifti fällt. Die Sünde des 

Ananias und feines Weibes Sapphira beftand in einem fchändlichen Miß— 

brauch des Inſtituts der Gütergemeinfchaft zu felbftfüchtigen Zwecken, in einem 

fcheinheiligen Betrug, den fie an der chriftlichen Gemeinde und dem in ihr 

wohnenden heil. Geift üben wollten. Ananias verfaufte fein Grundſtück, behielt 

aber mit der Zuftimmung feines Weibes einen Theil der Kauffumme heimlich 

zurück und legte den Reſt zu den Füßen der Apoftel in die gemeinfame Kaffe. 

Das war fchlimmer, als wenn er Alles für fich behalten hätte. Denn fo 

wollte er fih den Schein einer Alles aufopfernden Liebe geben, während er doch 
mit feinem Herzen dem Mammon dientez ex wollte zweien Herren dienen, aber 

doch nur Einem zu dienen fcheinen. Petrus durchfchaute vwermittelft der Gabe 

der Geifterprüfung (vgl, S. 484) diefe Heuchelei und nannte fie eine Lüge 

gegen Gott. Bon dem ftrafenden Worte des Apoftels wie vom Blitze getroffen, 

fiel der Sünder plößlich todt zur Erde nieder. Man hat bisweilen diefes tra- 

gifhe Ende aus natürlichen Urfachen, etwa aus einem durch den Schreden und 

die Gewiffensangft herbeigeführten Schlagfluß abgeleitet; allein fchon V. 9, wo 

Petrus der Sapphira daſſelbe Schickſal vorher verfündigt, zeigt deutlich, daß 

man hier ein wunderbares Eingreifen Gottes anzunehmen hat, Der das apoſto— 

liſche Wort zum Medium eines Strafgerichtes machte, das indeß aus dem im 

legten Paragraphen auseinandergefeßten Gefichtspunft zu erklären ift, alfo wohl 

ebenfalls die Rettung des Unglücklichen am Tage Jeſu Chrifti (1 Kor. 5, 5) 
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beabfichtigte. Das gleiche Gottesgericht traf die mitfchuldige Sapphira, aber 

erft nach einem Gewiſſensverhör, und nachdem fie, unbekannt mit dem Schidfale 

ihres Mannes, ihre Scheinheiligfeit durch eine vorfüßliche Lüge verſtärkt hatte, 

Hätte fie die That reumüthig eingeftanden, jo wäre fie ohne Zweifel verfchont 

geblieben. So fielen alſo zwei Opfer zum allgemeinen Beftent). Die auf 

fallende Strenge der Kirchenzucht erklärt fich hier aus den Berhältniffen. Denn 

einmal hätte das Beifpiel diefer Heuchelei, wenn es nicht exemplarisch geahndet 

wurde, das chriftliche Gemeindeleben im feinem Beginne vergiftet und die fo 

nothwendige Autorität der Apoftel untergrabenz ſodann mochte wohl Ananias 

in dieſer fchönen Zeit der erften Liebe tiefere Erfahrungen von der Kraft des 

heil. Geiftes gemacht haben, er war mithin weit fchuldiger, als. der Magier 

Simon (Kap. 8) und Elymas (Kap. 13), welche bloß in Außerliche Berüh— 

rung mit dem Gvangelium traten und deßhalb milder beftraft wurden. 

Das zweite Beifpiel kam zu Korinth vor und ift bereits mehrfach) be⸗ 

rührt worden (A Kor. 5, A ff.). Dort hatte ein Gemeindeglied ſich einer ſelbſt 

bei Heiden faft unerhörten Schande ſchuldig gemacht, indem er mit feiner Stief- 

mutter zu Lebzeiten des Vaters (vgl. 2 Kor, 7, 42) in blutjchänderifcher Vers 

bindung lebte?) Als Paulus davon in Ephefus zu feiner tiefften Betrübniß 

hörte, fchloß er ihn im Namen Jeſu Chrifti und im Geifte mit der Gemeinde 

vereinigt, obwohl leiblich won ihr abweiend, von der Kirche aus, damit jolche 

entfegliche Schmach von ihr gewälzt und der Frevler zugleich durch die Ge 

wiffensangft und das Gefühl der Gottentfremdung zur Buße erweckt und jo, 

wenn auch vielleicht dem Leibe nach zu Grunde gehend, doch wenigftens noch 

am großen Tage der Entfcheidung felig würde. In der That war auch hier 

die Difeiplim nicht fruchtlos. Denn aus 2 Kor, 2, 5—10 erfahren wir, daß 

der Unglücliche in fich ging und durch den Berluft der Gnadengüter jogar an 

den Rand der Berzweiflung gerieth. Daher ermahnt der Apoftel die Gemeinde, 

ibm zu vergeben und brüderliche Liebe zu erweifen. 

Endlich gehört hieher die Exeommunication der wahrjcheinlich gnoftifchen 

Irrlehrer Hymenäus und Alexander, welche die Auferftehung des Fleiſches läug- 

neten, durch denfelben Apoftel (4 Tim. 4, 205 vgl. 2 Tim. 2, 47, wo neben 

dem erften Philetus erwähnt wird), und der Befehl des greifen Sohannes, mit 

den Läugnern der Fleifchwerdung des Sohnes Gottes gar Feine Gemeinihaft 

zu haben, fie nicht in's Haus aufzunehmen, ja nicht einmal zu grüßen (2 Job. 

10, AA). Der Gruß wird hier nicht als eine leere Formel, ſondern (wie dag 

Gonaonode Matth. 5, 47) als wirkliche Freundfchaftsbezeugung aufgefaßt, wos 

durch man feine Geiftesgemeinfchaft mit dem Gegrüßten beurfundet und ſich 

feiner Werke theilhaftig macht (2 Joh. 44; vgl. A Tim. 5, 22). Diefe Schärfe 

widerspricht dem milden Charakter des Johannes Feineswegs, ſondern ſtimmt 

») Ut poena duorum hominum, fagt Hieronymus, sit doctrina multorum, 

2) Das mofaifche Gefeß feßt auf diefes gränliche Verbrechen die Todesjtrafe, 
3 Mof. 20, 44; vgl. 18, 8. 5 Mof. 22, 30. 
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mit feinem heiligen Ernſte, der nur eine in der göttlihen Wahrheit wurzelnde 

Liebe anerfennt, und mit der Erzählung des Irenäus über fein Zufammen- 

treffen mit dem Gnoftifer Gerinth völlig überein (wol. $. 103). Man muß 

bedenfen, daß er hier nicht von Juden und Heiden, fondern von abgefallenen 

Chriſten redet, welche die Gentrallehre des Evangeliums unter dem Vorgeben, 

diefelbe deutlicher und geiftiger zu faffen, gänzlich verwarfen, alfo das eigentliche 

Fundament der Kirche umzuftürzen drohten (vgl. A Joh. 2, 18 fi. 4, 3). 

Ganz ähnliche Aeußerungen finden fich bei Paulus, Phil. 3, 2. Gal. A, 8. 

4 Kor. 16, 22. Ohne die firengfte Scheidung der Wahrheit von der Lüge 

wäre die Kirche befonders in der damaligen Zeit, wo fie faum feften Fuß ge- 

faßt hatte und ein Gegenftand heftiger Berfolgung war, bald ein charafterlofes 

Semifh von chriftlihen und unchriftlichen Elementen und zulegt eine fichere 

Beute der Welt geworden. 



Drittes Buck. 

Derfaffung der Kirche. 

Erſtes Kapitel, 

Das geiftliche Amt im Allgemeinen. 

$. 4124. Urfprung und Zwed des geiftlichen Amtes. 

Die Grundlage der Kirchenverfaffung ift das geiftlihe Amt, weldes 

urfprünglih mit dem Apoftolate zufammenfällt und alle ur Kirchen: 

ämter dem Keime nach in fich ſchließt. 

Die Einfeßung defjelben rührt nicht von Menfchen, fondern direct von 

Ehrifto her. Als der Herr im Begriffe war, von der Erde zu fcheiden, be 
auftragte Er die Jünger, die Er nach Seinem öffentlichen Auftritt als Meſſias 

um Sid verfanmelt und durch dreijährigen perfönlichen Umgang herangebildet 

hatte, mit der Fortfeßung Seines göttlichen Werkes, mit der Verkündigung des 

Evangeliums an alle Bölfer und mit der Taufe der Bußfertigen auf den drei- 

einigen Namen des Schöpfer, Erlöfers und Heiligers der Menfchheit. „Gleich- 

wie Mich der Vater gefendet hat, fo fende Ich euch.” Zu diefem Zwede er- 

theilte Er ihnen vermittelft einer finnlichen Handlung zunächft vorläufig, Tpäter 

am Pfingitfefte in noch viel veicherem Maße, den heil. Geift. „Und da Er 

das gejagt hatte, blies Er fie an und fprach zu ihnen: Nehmet hin den heil. 

Geiſt.“ Mit diefer Gabe verknüpfte Er zugleich die Schlüjfelgewalt d. h. die 

Vollmacht, in Seinem Namen und mit Seiner Autorität die Thore des Himmels 

auf» oder zuzufchließen, den Bußfertigen die Sündenvergebung, -den Unbußfer- 

tigen dagegen das göttliche Strafgericht anzufündigen und zugufichern, „Welchen 

ihr die Sünden erlaffet, denen find fie erlaffen, und welchen ihr fie behaltet, 

denen find fie behalten,” Joh. 20, 21—23 5 vol. Mattb. 16, 195 18, 18; 

28, 18—20. Fälfchlich ſehen darin ſoeinianiſche und rationaliftifche Ausleger 
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eine beſondere Gnadengabe, die bloß an die Perſon der Apoſtel geknüpft ge— 

weſen und mit ihrem Tode erloſchen ſei. Vielmehr erſcheinen hier die Apoſtel 

als Repräſentanten des geiſtlichen Standes überhaupt, ja der ganzen gläubigen 

Gemeinde, welcher ausdrücklich das Recht der Kirchenzucht verliehen iſt (val. 

Matth. 18, 48 mit V. 17) ähnlich wie auch die Verheißung der fortwähren— 

den Gegenwart des Herrn ſich über das apoſtoliſche Zeitalter hinaus erſtreckt 

und bis an's Ende der Welt reicht (Matth. 28, 18—20; 18, 20). Das 

Amt der Berföhnung ift wie für die Gründung, fo auch für den Fortbeftand 

der Kirche unentbehrlich. Daher jagt Paulus von ihm im Unterfchted von 

dem U. T.lichen Amt des Gefeßes: „So nun das Klarheit hatte, das da auf: 

höret, vielmehr wird das Klarheit haben, das da bleibet“ (2 Kor. 3, 1). 

Der Zwed des geiftlichen Amtes ift Fein anderer, als der Zwed der 

Sendung Ehrifti Selbft, nämlich die Erlöfung der Welt von Sünde und Irr— 

thum, "und die Ausbreitung und Bollendung des Neiches Gottes, als eines 

Reiches der Wahrheit, der Liebe, der Heiligkeit und des Friedens, Apoftel, 

"Propheten, Evangeliften, Hirten - und Lehrer find göttlich verordnet „für die 

Bollbereitung der Heiligen zum Werke des Dienftes (Amtes) 1), zum Aufbau 

des Leibes Chrifti, bis wir Alle gelangen zur Erkenntniß des Sohnes Gottes, 

zu einem vollfommenen Manne, zum Maße des reifen Alters der Fülle Ehrifti” 

(Eph. A, 11 — 43). Das geiftlihe Amt oder der Kirchendienft (duaxovia ) 

ift der Träger der göttlichen Gnadenfräfte, der geordnete Kanal, wodurch die 

Segnungen des Evangeliums der Menfchheit zufließen, das Organ, wodurd der 
heil. Geift auf die Welt einwirft und fie immer mehr zum Neiche Gottes um— 

bildet. Die verfchiedenen Seiten und Functionen deſſelben werden durch 

verfchiedene Benennungen ausgedrüdt. Es heißt das Amt des Wortes 

(dıasovia tov Aoyov Apg. 6, 4), weil die Predigt des Evangeliums fein 

erftes Gefchäft ift gemäß dem Auftrage des feheidenden Herm (Matth. 28, 19 f. 

Marc. 46, 45); ferner das Ant des Geiftes (dınsovie ToV TVeiuatog 

2 Kor. 3, 8), der da lebendig macht, im Unterfchted von dem A. T.lichen Amte 

des tödtenden Buchftabens ; das Amt der Gerechtigkeit (das. rng dızauoovrng 

DB. 9), die aus dem Glauben an den Erlöfer kommt und vor Gott gilt, im 

Gegenfab gegen das Amt der Verdammniß, welche das Gefeß ankündigt; dag 
Amt der Berföhnung (der. ng »arakkayns 2 Kor. 5, 18), welche 
Ehriftus zwifchen dem heiligen Gott und den fündigen Menfchen zu Stande 

gebracht hat. 

Hieraus erhellt die unendliche Wichtigkeit, Erhabenheit, Schwere und Ber: 

re dDiefes Berufs. Er ift das Hauptwerfzeug zur Ausführung des 

| ) dıexovie iſt bier im weiteren Sinne zu verftehen von dem jedem Gliede am 
Reibe Chriſti angewiefenen eigenthümlichen Beruf, zu welchem fie tüchtig gemacht 
werden follen durch die deiezovte im engeren Sinne, das Amt der Apojtel, Pro⸗ 
pheten u. ſ. w. Vergleiche über diefe ganze Stelle Eph. 4, 441 — 43 die Tehrreiche 

und gründliche Auslegung von Brlen, in feinem Commentar zum Epheferbriefe II, 

S. 9% ff. 
Schaff, apsftol. Kirche. 2. Aufl. 39 
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göttlichen Heilsplanes, und von ihm und ſeinen Trägern gehen faſt alle Fort— 

ſchritte und Bewegungen in der Kirche aus. Die Apoſtel und im weiteren 

Sinne alle Diener des Evangeliums ſind „das Salz der Erde“, das die Menſch— 

heit vor Fäulniß bewahrt und ſchmackhaft macht; ſie ſind „das Licht der Welt“, 

von dem Strahlen des ewigen Lebens in die Nacht des natürlichen Herzens 

und in alle Verhältniſſe des menſchlichen Daſeins fallen (Matth. 5, 13—16)5 

fie find die „Mitarbeiter Gottes“ (1 Kor. 3, 9) und „Haushalter über Gottes 

Geheimniſſe“, welche fie treu. verwalten ſollen und worüber fie dereinſt 

Rechenschaft geben müffen (A Kor. 4, 42. Zit. 4, 7. 4 Betr, 4, 10); fie find 

„Botichafter an Chrifti Statt“ (unge Xgıoroo ros0HEVouev), die an Seiner 

Stelle, als ermahne Gott Selbft durch fie, die Sünder bitten: „Laſſet euch 

verföhnen mit Gott“ (2 Kor. 5, 20)! Weil der Herr Selbft in Seinen Knechten 

fommt, jo it daher ‚eine Aufnahme oder Berwerfung derfelben gleich einer Auf: 

nahme oder Derwerfung des Herrin, umd jene von einem großen Segen, dieſe 

von einem jchweren Fluche begleitet. „Wer euch aufnimmt, der nimmt Mich 

aufz und wer Mich aufnimmt, der nimmt Den auf, Der Mich gefandt hat,“ 

Matth. 10, 40 ff. 3.15. Joh. 13,205 vgl. Joh. 12, 26; 17,23. Matth. 
25, 40. Natürlich giebt ihnen aber dieſe erhabene Stellung fein Anrecht zur 

Selbfterhebung, jondern joll vielmehr ein Sporn zur Demuth jein. Ruft ja 

felbft ein Paulus im Angefichte der Herrlichkeit des Amtes, das den Gläubigen 

ein Geruch des Lebens zum Leben, den Ungläubigen ein Geruch des Todes 

zum Tode ift, und im Gefühl feiner Unwürdigkeit aus: „Wer ift hierzu tüchtig“ 

(2 Kor. 2, 46)% und leitet alle Tüchtigfeit allein von Gottes Gnade ab (3, 5. 6). 

Ebenfowenig dürfen fie ihre Autorität zur Herrfchaft über die Gewiffen und zur 

Beeinträchtigung der Nechte der Gemeinde mißbrauchen; vielmehr follen fie ihr 

als Vorbild mit einem heiligen Wandel vorleuchten (1 Betr, 5, 3), damit fie 

nicht Andern predigen und felbft verwerflich werden (1 Kor, 9, 27), und fi 

in der aufopferndften Liebe als treue Hirten dem Wohl ihrer durch das Blut 

Chriſti erfauften und vom heil, Geifte ihmen anvertrauten Heerde hingeben 
(Apg. 20,285 vgl. Joh. A0, 42 ff.), eingedenf, daß nach dem Geſetze des 

Himmelreichs die Größe und Erhabenheit nad) dem Grade der Demuth und 

der Liebe zu bemeffen ift. „So Jemand will unter euch gewaltig fein,“ jagt 

der Herr zu Seinen Jüngern, „der ſei euer Dienerz und wer da will der Bor- 

nehmfte fein, der fei euer Knecht“ (Matth. 20, 26—28; vgl. Luc, 22, 26—30). 
Denn ihr Amt ift ja ein Dienft, wie ſchon der entiprechende griechifche Aug: 

drud dıaxovie befagtz die Prediger find zunächſt und in höchfter Inſtanz Diener 

Gottes und Ehrifti (2 Kor. 6, A. A Kor. 3, 55 4, A), ebendarum aber zus 

gleich im rechten Sinne Diener der Gemeinde zu deren ewigen Wohle, wie 

Baulus an die Korinther ſchreibt: „Wir predigen nicht uns felbit, fondern Jeſum 

Ehriftum, daß Er fei der Herr, wir aber eure Knechte um Jeſu willen“ (2 Kor, 

k; 5. vgl. Kol. A, 25), 
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8. 125. GEntwidlung der Berfafjung aus dem Apoftolat. Kirchen 

beamte und Gemeindebeante. 

Urfprünglich "war das geiftliche Amt, wie ſchon bemerkt, identifch mit 
dem apoftolifchen. Mit der äußeren und inneren Entwicklung der Gemeinde 

erweiterte fich aber auch der Wirfungsfreis der Upoftel, jo daß fie un— 

möglich länger alle difeiplinarifchen und gottesdienftlichen Functionen allein ver: 

ſehen fonnten, und die Nothwendigfeit einer Iheilung der Arbeit eintrat. Auf 

diefe Weife entftanden allmählig, wie e8 gerade die Bedürfniſſe der Gemeinde 

und der Drang der Umftände. erforderten, die einzelnen Aemter, welche im Apo— 

ftolat ihre gemeinfame Wurzel haben und durch Vermittlung dejjelben an feinem 

göttlichen Urſprung, feinen Bollmachten, Privilegien und Pflichten in verſchie— 

denem Maße participiren. Der Herr Selbft hatte darüber Feine. detaillirten Vor— 

Schriften gegeben, fondern Seine Jünger der Leitung des heil. Geiftes überlaffen. 

Unter diejer Leitung verfuhren fie mit der größten Weisheit und Befonnenheit, 

indem fie dem objectiven Gang der Gejchichte auf dem Fuße folgten und fich 

jo viel als möglich an die bereits vorhandenen Einrichtungen: der jüdifchen 

Synagoge anfchloffen. Daher wurde die Kirche anfangs bloß als eine Secte 

oder Schule (wiossıs Ayg. 2%, 55 28, 22) innerhalb der größeren theofra= 

‚ tifchen Gemeinfchaft neben anderen Secten, wie den Bharifäern (145, 5; 26, 5) 
und Sadduckern (5, 47), angefehen. Selbſt der Heidenapoftel Paulus wandte 

fich zuerft an die Synagoge und bewegte fih in den üblichen Formen ihrer 

Berfaffung, bis er jammt feinen Anhängern von. ihr ausgeftoßen wurde (Apg. 

13, 5. 46; Ab, 45 18, 4-8; 19, 8—10; 28,17—29; vgl. oben $. 66). 
Indeß müſſen wir hier gleich bemerken, daß die Analogie, welche zwifchen der 

Verfaſſung der apoftolifchen Kirche und der jüdifchen Synagoge unläugbar 

Statt findet, nicht pedantifch auf alle Aemter und auf dag kleinſte Detail aus— 

aedehnt werden darf, wie von Manchen geſchehen iftt), jondern im. Grunde 

bloß von der Berfaffung der einzelnen Gemeinde, alfo von dem Amte der Pres- 

byter und Diafonen gilt; und auch hier find diejenigen Unterfchiede nicht zu 

überfehen, welche die wefentliche Verſchiedenheit des chriftlichen und jüdischen 

Princips nothwendig machte, 

Bei der Feſtſtellung der Zahl und Eintheilung der kirchlichen Aemter iſt 

beſonders die Stelle Eph. 4, 44 f. zu beachten: „Und Er (Chriſtus) hat be— 

) 3. B. von Gampegius Bitringa, welcher jene Analogie zuerſt gründlich 
uud ansführlich dargelegt hat in feinen berühmten Werfe: De synagoga vetere 
libri III. 4696. Gegen ihn find die Einwendungen Mosheim’s in den Institutiones 
majores p. 4168— 474 theilweije begründet. Man vergleiche über diefen Punkt befon- 

ders auch Dr. Richard Rothe (jet in Wittenberg), die Anfänge der chriftlichen Kirche 
und ihrer Berfalfung, Band I. 4847. ©. 147 ff. Es it dieß ohne Zweifel das ges 
lehrteſte und fcharffinnigfte Werk der neueren Zeit über die Verfaſſung der Urkirche 
und behält, trotz ſeiner eigenthümlichen, faſt allgemein gemißbilligten Anſichten über das 
Verhältniß der Kirche zum Staate und über die Entitehung des Epiſkopats, einen 
bleibenden Werth. 

32" 
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ftelfet etliche zu Apofteln, andere zu Propheten, andere zu Evangeliften, andere 

zu Hirten und Lehrern, für die Zubereitung der Heiligen zum Werke des 

Dienftes, zur Erbauung des Leibes Chriſti.“ Zwar redet Paulus bier umd 

befonders in der ähnlichen Stelle 1 Kor. 12, 28 —30, wo er die Evangeliften 

ausläßt und ftatt deffen neben den Apofteln, Propheten und Lehrern noch die 

MWunderthäter und mehrere Geiftesgaben erwähnt, vorzugsweife von den Charig- 

men, wie der Zufammenhang deutlich zeigtz doch hängen diefe mit den Aemtern 

eng zufammen, indem die Gaben die göttliche Befähigung und Ausrüftung zu 

den Aemtern, gleichſam ihre innere Seite find, obwohl fie auch außerhalb der- 

jelben fich geltend machen können. Auch beabfichtigt er nicht eine vollftändige 

Aufzählung, indem er die Diafonen übergeht *), deren Eriftenz aus der Apoftel- 

geichichte und den PBaftoralbriefen ficher fteht. Nehmen wir aber diefe hinzu 

und verftehen wir unter den Hirten und Lehrern diefelben PBerfonen?), nämlich 

diejenigen, welche fonft gewöhnlich Presbyter oder auch Bifchöfe genannt werden, 

fo erhalten wir fünf Hlaffen von Beamten: Apoftel, Bropheten, Evan» 

geliften, Presbyter-Biſchöfe (mit doppelter Function der Lehre und Lei: 

tung) und Diafonen. Diefe Nemter verhalten fich zu einander jo, daß die 

höheren die niederen im fich fchließen, aber nicht umgekehrt, Die Apoftel (z. B. 

Johannes, der Verfaffer des Evangeliums, der Briefe und der Apofalypfe), 

waren zugleich Propheten, Gvangeliften, Hirten und Lehrer und beforgten Ans 

fangs ſelbſt die Diafonengefchäfte (Apg. k, 35. 375 6,2). Im höchiten Sinne 

gilt diefe Univerfalität von Chriſto, Der ausdrücklich Apoftel (Hebr. 3, 1), 

Prophet (Joh. A, 195 6, 145 7, 40. Luc. 7, 16; 2%, 19. Apg. 3, 22 f; 
7, 37), Evangelift (edeyyekioaro Eyh. 2, 17) heißt und Sich Selber den 

guten Hirten (Joh. 10, 14) und troß Seiner Theilmahme an der göttlichen 

Weltherrſchaft in herablaffender Liebe fogar Diener (Luc. 22,.275 vgl. Matth. 

20, 28. Joh. 13, 14. Phil. 2, 7) nennt. Meberhaupt find die verfchiedenen 

Zweige des geiftlichen Amtes die Organe, durch welche Chriftus Selbſt Sein 

prophetifches, hobepriefterliches und Fönigliches Amt im heil, Geifte auf Erden 

gleichfam fortfeßt und ausübt ?), 

1) 4 Kor. 42, 28 wird auf fie hingedeutet durch ayruhmpeıs, die dem Diakonen— 

amt entiprechende Geiftesgabe, vgl. oben $. 149. 
2) Wie man fehon darans zu ſchließen berechtigt it, daß der Apoftel vor dıda- 

0+«Lovg nicht wieder zovs de, fondern bloß zer ſetzt. Darauf macht ſchon Hierony— 

mus treffend aufmerffam: Non enim ait: alios pastores et alios magistros, sed alios 

pastores et magistros, ut qui pastor est, esse debeat et magister. Nehnlicd Bengel 
ad loc.: Pastores et doctores hie junguntur, nam pascunt docendo maxime, tum 

admonendo, corripiendo ete. 
3) Lange, der diefe Anficht billigt, macht dazu die Bemerkung (das apoftol. 

Beitalter II, 546): „Diefe Univerfalität erinnert am eine andere, nach welcher Chriſtus 
in der Fülle Seines Geiſtes Hoherpriefter, Tempel und Opfer, und zwar das Opfer 

An jeder Geftaft tft, vom Opferlamm bis zum Sühn- und Fluchopfer. So geht das 
ganze altteftamentliche Wefen in Ihm zufammen, fo geht die ganze neutejtamentliche 

Kirche aus Ihm hervor.“ 

- ——— 
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Sodann aber unterfcheiden fich jene Nemter von einander fo, daß die drei erften 

fih auf die Geſammtkirche, der Presbyterat und Diafonat aber auf die einzelne Ge- 

meinde beziehen. Dieß giebt ung den Unterfchied von Kirchenverfaffung und Ge— 

mein deverfaſſung, welchen Dr. Rothe bejonders hervorhebt, nur daß er mit Uns 

recht die letztere der eriteren voranftellt. Die ganze Verfaffung hat ſich von oben 

nach unten, vom Allgemeinen zum Bejonderen., gebildet, und nicht umgefehrt, 

Die Apoftel werden überall zuerft genannt (Eph. 2, 205 A, AA. A Kor, 12, 285 

TOWToV Grroorokous B. 29 2c.), und aus ihrem Amte find alle anderen 
berworgewachfen, wie die Zweige aus Einem Stamm. Der weitere Begriff der 

Kirche, als der Totalität der Gläubigen, des ganzen Reiches Chrifti auf Erden }), 

iſt der urfprüngliche, der engere Begriff, wonach fie eine beftimmte Local» 

gemeinde zu Korinty oder Nom bezeichnet, der abgeleitete, was auh Rothe 

| (S. 285) zugiebt. Schon im alten Bunde beftand das Neich Gottes nicht aus 

einem einzelnen Stamme, noch weniger aus einer Localgemeinde, fondern die 

Geſammtheit der Stämme bildete die TIheofratie, welche einen fichtbaren Mittel- 

punkt in Serufalem hatte. Diefer Begriff eines Volkes Gottes vererbte fich 

unmittelbar auf die chriftliche Gemeinschaft, als das wahre geiftliche Iſrael 

(Rom. 2, 28 5.5; A, AA f. 46, 475 9, 65. 24 fi.; 44, A—7. Gal. 3, 7. 26 

bis 295 4, 26. Kol, 3, AA). Die chriftliche Kirche beſteht alfo ihrem urſprüng— 

lichen. Begriffe nach aus allen denen, welche von Gottes Gnade aus der Welt 

ausgefondert und durch das Gvangelium zum ewigen Leben berufen find (dem 

Exhentoi, ahnroi Deov), und untericheidet fih als eine folche Gemeinfchaft der 

Berufenen (ExxAnsie Tov Heov) von der ungöttlichen Welt (dem x00uos), wie 

das auserwählte Volk des alten Bundes von den Heidenvölfern (den 0773, 

Edvn), vol. Ang. 2, 475 13, 48. 4 Betr. 4,1. 2. Jak. 4,4. Jud. 4. Röm, 4, 

6. 7, A Kor, 4,4. Titus 4, A u. ſ. w. Das erſte Mal begegnet uns das Wort 

Errhmoie im N. T. in jener berühmten Verheißung des Herrn Matth. 16, 18. 

Wenn Er hier von Seiner Kirche fagt, daß die Pforten des Hades fie nicht 

überwältigen werden, jo kann man dabei bloß an die. Kirche im complexen 

Sinne denken, denn nur diefe iſt ungerftörbar, während einzelne Gemeinden und 

ſelbſt große Länderftrihe, die einft blühende Sitze des Chriftenthums waren, 

innerlich erſtorben oder von einer falfchen Religion, wie dem Muhammedanismus, 

erobert worden find. Im erſten Stadium des Chriftenthumg fielen freilich 

eigentlich beide Begriffe zufammen, indem die Kirche auf die Gemeinde zu Je— 

ruſalem beſchränkt, mithin die Apoſtel damals zugleich Gemeindebeamte waren. 

Doch ging ihre Beftimmung und ihr Beruf von Anfang an auf die ganze 

Menjchheit, auf die Evangelifirung aller Nationen (Matth. 28,19. Marc, 16,15). 

9) Dot. Stellen, wie Matth. 16, 18. Ang. 9, 315 20, 28. A Kor. 10, 32; 12, 28. 
Eyh. 1, 22 f.; 3, 105 5, 25. 27. 32. 1 Tim. 3, 415 x. 
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$. 126. Wahl und Ordination der Beamten. 

Die innere Berufung zum geiftlichen Amte und die Ausrüſtung mit den 

nöthigen Gaben kann nur vom heil. Geifte ausgehen, wie denn Paulus die 

ephefinifchen Aelteſten daran erinnert, daß der heil. Geift fie in’s Hirtenamt 

eingefeßt habe, zu weiden die Kirche des Herrn (Apg. 20, 28). Dieß ſchließt 

jedoch die Mitwirkung der Gemeinde nicht aus. Zwar die Apoftel waren direct 

von Chrifto erwählt, als die Werkzeuge, durch welche die Kirche erft gegründet 

werden jollte Sobald e8 aber eine gläubige Gemeinde gab, geſchah nichts 

mehr ohne ihre active Theilnahme. Dieß zeigte ſich fogar ſchon bei der Be- 

jegung der erledigten Stelle des Verräthers nach der Himmelfahrt des Herrn, 

Apg. 1, 15—26. Petrus ftellt hier der ganzen, aus etwa 120 Seelen be- 

ftehenden Gemeinde das Bedürfniß einer Wahl zur Ergänzung der heiligen 

Zwölfzahl vor; hierauf defigniren nicht bloß die Apoftel, fondern die Singer 

überhaupt (Eon oav B. 15) den Joſeph Barfabas und Matthias als Candi- 

daten, Alle beten um die Kundgebung des göttlichen Willens (24) und Alle 

werfen das Loos!) (26), das dann zu Gunften des Matthias ausfällt. Noch 

viel mehr müffen wir bei der Wahl der gewöhnlichen Gemeindebeamten eine 

jolhe Rückſicht auf die allgemeinen Chriftenrechte erwarten. Bei der erften Ein- 

fegung der Diafonen Apg. 6, 1—6 beriefen die Zwölfe die Menge der Gläu- 

bigen (TO nAndog tar uadnrov V. 2) und forderten fie zur Wahl aufz diefe 

nehmen den Borfchlag an, wählen felbft (EAefavro 3. 5, was auf das un- 

mittelbar vorangegangene av To nAndog geht) und präfentiren die Candidaten 

den Apofteln, nicht zur Veftätigung, fondern bloß zur Ordination (8.6). In 

Betreff der Presbyter-Bifchöfe berichtet Lucas Apg. 14, 23 von Paulus und 

Barnabas, daß fie diefelben in den neugegründeten Gemeinden Auf dem Wege 
der Abftimmung zum Amte beftellten, alfo bloß die Gemeindewahlen leiteten, 

Dieß it wenigftens der urfprüngliche und gewöhnliche Sinn des Ausdruds 
1sı90roveiv?) (vgl. 2 Kor. 8, 49). Aber felbft wenn man denfelben allgemeiner 
faßt (wie mooyeooroveiv Apg. 40, 44 von Gott gebraucht wird), fo ift doch 
damit die Mitwirkung der Gemeinden nicht ausgefchloffen, fo wenig, als durch 

den Auftrag des Paulus an Titus, Tit. 1, 5°). Denn das verfteht fich aller: 

dings von jelbft, daß die Apoftel und ihre Delegaten in folhen Wahlen dag 

befte Urtheil hatten und den meiften Einfluß übten; wahrfcheinlich brachten fie 

in jungen, unerfahrenen Gemeinden die Sandidaten felbit in Vorſchlag, fo daß 

!) Entweder Würfel oder wahrfcheinlicher Täfelchen, die mit dem Namen des 
Gewählten befchrieben und in ein Gefäß gethan wurden. Durch diefen Wahlmodus, 
den befanntlich die Brüdergemeinde fogar beim SHeirathen (jedoch neuerdings nicht 
mehr fo allgemein) nachahmt, wollte man alle menfchliche Willführ entfernen und die 
Entfcheidung ganz in die Hände der Vorſehung legen. 

2) Bon xelo und reiveıv, die Hand ausftredfen, daher manum porrigendo suffra- 
gia dare, suffragiis creare. 

>) Bol. Rothe a. a. D. ©. 150. und Neander A. ©. I, S. 268. 
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e8 bloß der Zuftimmung der Neubefehrten bedurfte. Sicherlich nahmen fie aber 

dabei immer auf die Winfche des Volkes Rüdficht, wie dieß aus der Inftruction 

der Baftoralbriefe hervorgeht, daß nur Männer von untadeligem Rufe zu diefen 

Würden erwählt werden follen (4 Tim, 3,2. 7. 10. Tit. 4,6. 7)%. Das for: 
melle Recht einer lebendigen Theilnahme an allen ihren Angelegenheiten darf der 

Gemeinde nicht beftritten werden, wenngleich die factiſche Ausübung deffelben 

durh den Grad ihrer Mündigfeit bedingt ift. Alle Autorität und Gewalt 

fommt zwar immer von Gott, Der allein jouverän ift, und vom heil. Geifte, 

Der die Kirche befeelt und beherrfchtz aber ihre Uebertragung an ein beftimmtegs 

Sndividuum muß fchon der Ordnung halber irgendwie menschlich vermittelt fein, 

und warum follte fich der göttliche Wille nicht ebenfo gut durch das chriftliche 

Bolf, als durch Ein oder mehrere Individuen Fundgeben können? Allerdings 

hat das demofratifche Prineip feine Gefahren, die fich aber in anderer Form 

ebenfojehr beim monarchiſchen und ariftofratiichen Prinecip einftellen und in demfel- 

ben Maße verfehwinden, im welchem der wahre Geift des Chriſtenthums herrſcht. 

Zur Beftätigung dieſer Anficht über die Anftelung der Gemeindebeamten 

dient auch das Zeugniß des Apoftelfchülers Clemens von Nom, der in feinem 

erften Korintherbrief ausdrücdlich jagt: die Apoſtel haben Bifchöfe und Diafonen 

eingefeßt „unter Beiftimmung dev ganzen Gemeinde“ 2). 

Auf die Wahl folgte die Ordination oder feierliche Einführung in das 

Ant durch Gebet und den vom Judenthum (vgl. 4 Mof. 27,48 f.) herrührenden 

Nitus der Handauflegung, wodurch die Mittheilung der erbetenen und zum 

Amte nothwendigen Geiftesgaben ſymboliſch dargeftellt und vermittelt wurde. 

So bei der Einfeßung der Diafonen (Apg. 6, 6: wal mooosvkausvor inednnav 

avrois Tag yeoas). ES war natürlich, daß die Apoftel felbft diefe Handlung 
vollzogen, wo fie zugegen waren. In ihrer Abwefenheit verfahen fie ihre De: 

fegaten, wie Timotheus und Titus, vgl, Tit. 4, 5 und A Tim. 5, 22, wo 

Timotheus vor voreiliger Ordination gewarnt wird (geioag TayEog under 

enıride), damit er fich nicht fremder Sünden theilhaftig mache. Aus A Tim, 

k, 14 gebt aber hervor, daß auch die Presbyter-Bifchöfe diefelbe verrichten 

fonnten oder wenigftens dabei afliftirten. Denn Paulus ermahnt dafelbft feinen 

Schüler, die Gnadengabe nicht zu vernachläffigen, welche ihm in Folge prophes 

tifcher Stimmen der Gemeinde (vgl. A Tim, 1,18 und Apg. 16, 2) durch Hand- 

) Aehnlich war das Verfahren bei der Wahl der Synagogenvorſteher, deren 

feierliche Einführung in das Amt erſt nach eingeholter Zuſtimmung der Gemeinde 
erfolgte. 

2) Hvvevdornoaons 175 dxrinoles ndons. Epist. ad Corinth. I. e. 44. Selbſt 
noch Eyprian im dritten Jahrh., der befanntlich in dev Entwiclung des hierarchiſchen 
Princips Epoche macht, jagt doc von der Prieiterwahl: Quod et ipsum videmus de 
divina auctoritate descendere, ut sacerdos plebe praesente sub omnium oculis deli- 
gatur et dignus atque idoneus publico judieio ac testimonio comprobetur ... ut 

plebe praesente vel detegantur malorum crimina, vel bonorum merita praedicentur, 
et sit ordinatio justa et legitima, quae ommium suffragio et judicio fuerit examinata 
(Ep. 68 p. 418 ed. Bened, I, p. 418 sq. ed. Tauchn,). 
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auflegung des Aelteften-Collegiums (Tov rrosoßuregiov) mitgetheilt worden fei. 
Aus 2 Tim. 1,6 geht zwar hervor, daß Paulus dabei anwefend war (die ng 

ETLIETEWG TOV YEOBVv wov), wenn man nicht, was unftatthaft ift, zwei ver- 

fchiedene Fälle ftatuiren will +). Sedenfalls kann aber die Theilnahme der Pres- 

byter Fein leerer Act gewefen fein, jo wenig als die Theilnahme der Gemeinde 

an der Wahl ihrer Beamten (vgl. auch Apg. 9, 17 und 13, 3), 

$. 127. Unterhalt der Geiftlihen. 

Was den Unterhalt der Kirchen» und Gemeinde-Beamten betrifft, ſo 

hatte fchon der Herr Selbſt mit Bezug auf fie den Grundfaß ausgejprocen: „Der 

Arbeiter ift feines Lohnes werth“ (Matth. 40, 44, Luc, 40, 7 f. vol. 3 Mof. 

19, 43. 5 Moſ. 24, 44), zuvor aber davor gewarnt, aus dem Predigtamte 

ein gewöhnliches Gewerbe zu machen (Matt. 40, 8 f.); denn Uneigennügigfeit ift 

eine der unentbehrlichften und fchönften Zierden deffen, der die freie und unver 

diente Gnade Gottes verfündigt und die Menfchen ermahnt, vor Allem nad 

den ewigen. Gütern des Himmelreichs zu trachten. Denſelben Grundfaß  fpricht 

Paulus aus. und erläutert ihm durch mehrere paffende Gleichniffe: der Krie— 

ger bezieht feinen Sold, der Weingärtner erntet die Frucht, der Hirte lebt 

von der, Milch der Heerde; ſo hat auch der Diener Chrifti, defjen Amt 

häufig unter diefen Bildern Ddargeftellt wird, einen gerechten Anfpruch auf 

die Unterftügung der Gemeinde (4 Kor, 9, 6— 40), zumal da die leibliche 
Gabe doch nur eine geringe Vergeltung für die ihr dargereichten geiftigen und 

ewigen Güter iſt (B. AA). „Wiffet ihr nicht,“ fo ſchärft er feinen Lefern noch 

von einer anderen Seite diefe fonnenflare, aber häufig vernachläffigte Pflicht 

ein, „daß. die da opfern, effen von dem Opfer? und die des Altars pfle- 

gen, genießen. des Altars? Alfo hat auch der. Herr befohlen, daß die das 

Evangelium verfündigen, ſollen ſich vom Gvangelium ernähren“ (8. 13 f.). 

Wenn er an Timotheus A Br. 5, 47 Schreibt: „Die Nelteften, die wohl vor- 

ftehen, find doppelter Ehre werth,“ fo ift damit die Bejoldung jedenfalls einge— 

fchloffen 2), wie der unmittelbar folgende Vers zeigt, wo er den obigen Ausspruch 

Ehrifti und das, zunächft Milde gegen die Thiere einfchärfende mofaifche Gebot 

(5 Mof. 25, A) anführt: „Du follft dem Ochfen, der da drifcht, das Maul 

nicht verbinden,“ d, 5. in diefer Anwendung: erweife dich dankbar gegen die, 

deren ſchwere Arbeit du genießeft. Nach der gewöhnlichen Auslegung enthält 

auh Gal, 6, 6: „Es habe aber Gemeinfchaft (laſſe Theil nehmen) der im 

Worte Unterrichtete mit dem Unterrichtenden in allen Gütern,“ eine Aufforderung 

) Wie 3. B. Dr. Nothe thut a. a. D. ©. 164 Anm. Ausführlich handelt über 
diefe Stelle mit Rückſicht auf die Anfichten anglicanifcher Theologen Dr. S. Miller, 
Letters concerning the Constitution and Ordre of the Christian Ministry. Philad. 
1830. 2nd ed, p. 31 sqgq. 

2) Manche Ausfeger beziehen zung bier bloß auf die Veſoldung und überſetzen: 
Belohnung. 

et * 

u 
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zur Freigebigkeit;gegen die Lehrer des Evangeliums, — Ebenſo warnt aber 

auch andererſeits derfelbe Apoftel die Prediger ernftlich vor Gewinnfucht und 

- Geiz, der ihnen befonders übel anfteht und ihren moralifchen Einfluß faft gänz— 

lich vernichtet, und ermahnt fie zur Genügfamfeit, Gaftfreundfchaft und Une 

eigennüßigfeit (Zit. 4,41. Tim: 3, 3 f. 65.6, 6—A40. Apg. 20, 34 f.). 

Er ſelbſt ftellte in feinem Leben ein erbabenes Mufter der Uneigennügigfeit dar, 

indein er fich meift durch fein Handwerk, die Zeltbereitung, oft Tag und Nacht 

arbeitend, feinen Unterhalt erwarb, um den Gemeinden, die wohl meift aus 

Unbemittelten: beftanden, nicht befchwerlich zu fallen, dem Evangelium defto leich— 

teren Eingang zu verfchaffen und den judaiftifchen Gegnern, die feine Motive 

anfchwärzten, das Maul zu ftopfen (A Theil. 2, 5—10, 2 Theſſ. 3, 7—9. 

1 Kor. 9, 42. A5. 2 Kor. 41, 7—10; 42, 44-48. Apg. 18, 35 20, 

3% f.). Baulus konnte ohne Uebertreibung jagen, daß er in der Kraft Chrifti, 

Der ihn mächtig mache, Alles vermöge: niedrig zu fein und hoch zu fein, 

fatt zu fein und zu hungern, übrig zu haben und Mangel zu leiden (Bhil. %, 

14 — 43). Doc machte er mit der Gemeinde von Bhilippi, zu welcher er in 

einem befonders vertrauten Freundichaftsverhältnig ftand, eine Ausnahme und 

empfing von ihr zuweilen freiwillige Geſchenke (Phil. 4, 46. 2 Kor. 44, 8), 

Denn wenn auch feiner Hände Arbeit zur Beftreitung feiner Aufenthaltskoften 
hinveichen mochte, fo doch wohl nicht für feine vielen und weiten Reifen, auf 

denen er gewöhnlich mehrere, einmal ſogar fieben Gehülfen (Ang. 20, 3. 4) 

um fich hatte. Bedenft man diefe zahlreichen und befchwerlichen Reifen der 

Apoftel und ihrer Delegaten, die wohl alle mit Petrus jagen fonnten: „Silber 

nnd Gold habe ich nicht“ (Ang. 3, 6), zur Ausbreitung des Evangeliums und 

zur Aufrechthaltung und Beförderung der Einheit zwiichen den Gemeinden im 

Drient und Deeident, und nimmt man dazu den großen Eifer, womit z. B. 

die mafedonifchen Chriſten troß ihrer Armuth für ihre nothleidenden Brüder in 

Paläſtina beiftenerten: fo wird man fich eine hohe Vorftellung von der Preis 

gebigfeit und aufopfernden Liebe diefer apoftolifchen Gemeinden machen müſſen. 

An eine regelmäßige und fixe Bejoldung der Geiftlichen iſt in diefer 

Periode ficherlich nicht zu denken, Diele mögen, ähnlich wie Paulus und in 

Uebereinftimmung mit der Sitte der Nabbinen, neben ihrem Berufe auch noch 

ihr früheres Gewerbe fortgefebt und fich damit ihren Unterhalt ganz oder theil- 

weife erworben haben. Jedenfalls begmügten fich diejenigen, welche vom rechten 

Geiſte befeelt waren, mit dem Nothwendigiten. So lange das Chriftenthum 
noch nicht vom Staate anerfannt war, befaßen die Kirchen als ſolche Feine 

Güter. Manche Ehriften, befonders aus den Juden, mochten der alten Sitte 

der Entrihtung des Zehnten (deeimae) und der Erftlinge (primitiae) treu 

bleiben. Aber ein Geſetz darüber gab es noch niht!), Alle Beiträge für 

1) Erſt feit dem fechöten Jahrh. kommen gefeßliche Verordnungen der Kirche über 
die Abgabe des Zehnten vor. Aber fchon viel früher war Srenäus (adv. haer. IV, 
8. 43. 48 20.) der Meinung, die Chriiten follten ebenfalls den Zehnten entrichten, 
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firhliche und mwohlthätige Zwede waren freiwillige Gaben und nach Ver: 

mögen und Bedürfnig regulirt. So leſen wir Apg. 44, 29 aus Beranlaffung 

der paläftinenfifchen Hungersnoth: „Unter den Züngern (zu: Antiocia) beſchloß 

ein jeglicher, nach dem er vermochte, zu jenden eine Handreichung den Brüdern, 

die in Judäa wohnten.“ Ebenſo verhält es fich mit der ſpäteren Gollecte für 

die armen Gemeinden in Baläftina, Röm. 45, 26. 1 Kor. 16, A fi.; und 

mit der Befoldung der Prediger des Evangeliums wird man wohl ähnlich’ ver- 
fahren ſein 1). Gewiß ift auch das Freiwilligfeitsiyftem, wo es wirflich die⸗ 

jen Namen verdient (denn. viele unjerer fogenannten freiwilligen Gaben find 

im Grunde jehr unfreiwillig und gehen weit mehr aus eigenmügigen Moti- 

ven, ald aus reiner Liebe zu Gott und zur Kirche hervor) dem Geifte des 
Evangeliums am meiften entiprechend und für die. Antereffen des Neiches Got— 

tes am förderlichiten, indem es eine Maffe individueller Ihätigfeit und perfön- 

ficher Theilnahme an kirchlichen Angelegenheiten wet, während die Befoldung 

der Geiftlichen durch den Staat leicht dazu führt, die Kirche zu einer Gefeßes: 

anftalt, die Geiftlihen zu bloßen Staatsdienern zu machen, die. alljeitige 

Entfaltung der Tugend der Freigebigfeit zu hemmen und: den Werth € 
Evangeliums in den Augen der Leute herabzufegen. 

Wo aber die Kirche für ihren Unterhalt jo ganz auf die freie Liebe und 

Danfbarfeit ihrer Glieder angewiefen ift, wie in den erften drei Jahrhunderten, 

da muß fie, wenn ihre wohlthätigen Operationen nicht in’s Stoden gerathen 

folfen, um fo mehr ein gewiffes Syftem, eine Methode im Geben empfehlen, 
wodurd fich jeder jelbit ein feinen Mitteln und Einfünften entfprechendes Geſetz 

auferlegt. Im diefer Hinficht verdient die einfache und doch höchit zweckmäßige 

Anordnung des Banlus, die er binfichtlich der Armenfteuer in den galatifchen 

und. griechifchen Gemeinden traf, die aufmerffamfte Erwägung, die wir aber 

bier in den Grenzen des hiftorifchen Vortrags nicht näher verfolgen Fönnen, 
nämlich, daß ein jeder für fih am jedem erften Wochentage, dem beiligen Tage 

„der Ghriften (vgl. Apg. 20, 7. Apof. 4, 40), einen Theil feines Erwerbes?) 

zurüdlege, alfo einen eigenen Schaß für den Herrn nad beftem Bermögen und 

Gewiffen halten folle, A Kor. 46, 4. 2°). 

um den Juden an Freigebigfeit und Frömmigfeit nicht nachzufteben. Gbenfo Ehry- 
fotomus, Gregor v. Nazianz, Hilarius, Auguftinus und andere Kirchen: 
väter. ©. Augufti, Handbuch der hriftl. Archäol. I, ©. 314. 

) Diefe Freiwilligkeit hebt noh Tertullian bervor, wenn er von feiner Zeit 
ſpricht: ‚Nemo compellitur, sed sponte eonfert (Apolog. ce. 39). 

2) 5 tu zuodoreı, was ihm glüdlich geht, was er durd glücklichen Erwerb ge⸗ 
wonnen hat, oder ſo weit es die Vermögensumftände eines jeden geitatten, vgl. * 
4, 40. Aug. 44, 29: zass mörogeits rıs, 2 Kor. 8, 12: zu90 dar Em. in 

3) Dazu macht der ehrwürdige Bengel die gute Bemerfung: Consilium facile. 
Semel, non tam multum datur. Si quis singulis diebus dominiecis —— seorsum 
PopniE, plus colleetum zul, gquam quis semel dedisset. 
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$. 428. Berhältniß der Beamten zu den Gemeinden. Das allgemeine 

Prieſterthum. 

Trotz des göttlichen Urſprungs, der Größe und Erhabenheit des geiſtlichen 

Amtes hatte doch die Einfegung deffelben nicht den Zwed, eine Kluft zwijchen 

ihm und der Gemeinde, und einen Gegenjag von Klerus und Laien im ftreng 

bierarchifhen Sinne zu errichten. Zwar ift jenes Amt nicht eine Greatur der 

Gemeinde, fondern der fehöpferifche Anfang derjelben, das gottgejegte Organ, 
wodurd fie gegründet und aufgebaut werden foll. Die Apoftel gehen als gött- 

lihe Gefandte der Kirche voran, und nicht umgefehrt. Daher heißen fie — 

und zwar nicht bloß ihre Lehre und ihr Befenntniß, fondern fie felbit als leben— 

dige Berfönlichkeiten in ihrer Bereinigung mit Chrifto und als Organe des 

heil. Geiftes — das Fundament diefes geiftlichen Baus, wovon Jeſus Chriſtus 

der Baumeifter und zugleich der die einzelnen Theile verbindende, zufammenhals- 

tende und das Ganze repräfentirende Edftein ift (Eph. 2, 20; vgl. Matth. 16, 18, 

Apof. 24, 44. Allein man kann auf der anderen Seite auch ebenjogut jagen, 

die Apoftel als Erlöste und Gläubige waren felbft die erfte Gemeinde, jo daß 

beide als Ein Leib gleichzeitig aus Chrifte, dem Haupte, hervorgingen t). Dieß 

widerfpricht dem eben angeführten Schriftitellen jo wenig, als das Kundament 

dem darauf errichteten Haufe, vielmehr gehört ja jenes wefentlich zu dieſem. 

. Eine abftracte Gegeneinanderfegung der Apoftel und der Kirche ift unnatürlich. 

Das richtige, gottgeordnete Verhältniß ift das der Zufammengehörigfeit und 

des harmonischen Zufammenwirfens,. Und fo finden wir es auch in dem apofto- 

lifchen Zeitalter. Zwar behielten die Apoſtel, auch nachdem fich viele jelbftitän- 

dige Gemeinden gebildet hatten, fortwährend die Leitung und Oberaufficht in 

Lehre, Berfaffung und Gultus vermöge ihres Amtes und ihrer Ausrüſtung durch 
den heil. Geift; aber fie waren fern von aller hierarchiſchen Anmaßung und 

übten ihr Amt immer im Geifte brüderlicher Liebe und im Bewußtfein, daß 

die Glieder ihrer Heerde wejentlih in demſelben Verhältniß zu dem gemeinfa- 

men Haupte und Erzbirten, Jeſu Chrifto, ftehen, von demfelben Geifte geheiligt 

find und den gleichen Antheil an allen Heilsgütern haben. Daher heißen alle 

Gläubigen ohne Ausnahme „Brüder“ und „Heilige“, die von der Welt aus- 

gejondert und dem Dienfte des dreieinigen Gottes geweiht find?). Während 

y Sange bemerti (das apoſtol. Zeitalter I, ©. 536): „Man Fann nicht jagen, 
die Gemeinde Ghrifti fei aus dem Apoftolat hervorgegangen, denn die Apoftel waren 
zuerſt jelbit Gemeinde. Man kann aber auch nicht fagen, die Apoftel feien aus der 
Gemeinde hervorgegangen, denn die ganze Gemeinde erfchien zuvörderit felber in 
ihrem Zungenteden als allgemeines Apoftolat. Vielmehr gehen die Gemeinde und 
die Apoitel in Giner Geburt des Lebens zugleid aus dem Haupte Chriſtus hervor, 
und zwar die Gemeinde als der Lehensitoff deö Apoitolats, das Apoſtolat als Organi— 
fation der Gemeinde, fofern diefe noch identifch iſt mit der ganzen Kirche jelbit und 
der lebendige Keim ihrer irdischen Entfaltung.“ 5 

2) Apg- 9, 325 26, 18. Nöm. A, 75 8, 273 42, 435 46, 45. 4 Kor. A, 2; 

6, 2. 2 Kor. 4, 4; 43, 12. Eyb. 4, 45 2, 195 5, 35 6, 48. Kol. 3, 12. Bhil. 1,1; 
4, 21. 22. Tit. 2, Ak. 4 Betr. 2, 9. 40. Hebr. 43, 24. Offenb. 13, 40 xt. 
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einerfeitS die Gemeinden fern davon waren, ihren Vorgefegten Befehle zu geben, 

vielmehr zu vertrauensvollem Gehorfam gegen fie angewiefen werden (Hebr. 13, 

17. A Kor, 16, 46), fo legten auch andererfeit$ die Borgefeßten den Gemein: 

den Feine Vorfchriften und Sabungen auf, ohne daß fie diefelben in eigener 

freier Weberzeugung beftätigten. Die Beamten bildeten feine Briefterfafte, welche 

vermittelnd zwifchen Gott und dem Volke fteht. Das N. T. fennt zwar auch 

die Priefteridee, trägt fie aber ausdrüdlich auf alle wahren Ehriften über, die 

durch den Glauben einen unmittelbaren Zutritt zu Ehrifto haben und Ihm 

täglich Die Opfer des Lobes und der Fürbitte  darbringen ſollen. Vermöge 

ihrer Berbindung mit Chrifto (moog 0» mroogepyöueror DB. 4.) nennt Petrus 

feine Leſer „einen geiftlichen Tempel, eine heilige Briefterfchaft (iegarsvue &yıov), 

um darzubringen geiftliche Opfer, die Gott wohlgefällig find durch Jeſum 

Chriſtum“ (4 Betr. 2, 55 vol, Röm. 42, A), umd gleich darauf (V. 9.) ruft 

er ihnen zu: „Ihr jeid das auserwählte Gejchlecht, das fünigliche Prieſterthum 

(Baoiheıov iegarsvun), das heilige Volf, das Volk des Eigenthums, damit 

ihr die Tugenden Desjenigen verfündiget, Der euch berufen hat aus der Fin— 

fterniß zu Seinem wunderbaren Lichte.“ Zwar wurde dieſelbe erhabene Ber 

ftimmung fchon dem Bolfe Iſrael im alten Bunde angewiefen, wo es doch 

unläugbar neben dem allgemeinen zugleich ein bejonderes aaronifches Prieſter— 

thum gab, 2 Mof. 49, 6: „Ihr jollt mir ein Königreich von Prieftern fein 

und ein heiliges Bolt,“ Allein das war im U. T. doch mehr Weiffagung und 

Aufgabe, im N. T. dagegen ift e8 Erfüllung und Wirklichkeit. Erſt Ehriftug 
„bat uns gewaschen von unferen Sünden in Seinem Blute und ung zu einem 
Königreiche, zu Prieftern Seinem Gott und Vater gemacht,“ Offenb. 4, 5. 6. 

In demfelben Maße, in welchem das Chriftenthum überhaupt das Judenthum 

überftrahlt, ift auch das N. Tliche Priefterthbum über das A. T.liche erhaben, 

was befonders der Hebräerbrief (vgl. Kap. 7—A0. 13, 10. 15. 16) fo tief 

finnig auseinanderfeßt. Den Ausdruck Klerus (#A7005), der im Firchlichen Sprach— 

gebrauch den geiftlichen Stand im Unterfchied von den Laien bezeichnet, gebraucht 

Petrus 1 Betr. 5, 3 von den Gemeinden,. fo daß alſo jede Ehriftengemeinde, 

wie im A. T. die Leviten, als ein geweihtes Eigenthumsvolk Gottes: betrachtet 

wird), Vermöge ihres priefterlichen Charakters fordert der Apoftel Paulus 

feine Leſer auf, für ihn, wie für alle Menfchen Fürbitte zu thun, 2 Kor. A, 

10 AA. 1 Tim. 2, 1, nah dem Vorbild Chrifti, des ewigen Hohenpriefterg, 

Hebr. 7, 255 vgl. Luc, 22, 32. Sob. 47, 9. 20. 
Aus diefem allgemeinen Prieſterthum iſt die Lehrfreiheit und. die 

Theilnahme der chriftlichen Gemeinden am Kirchenregiment zu erklären, 

welche uns in dem apoftolifchen Zeitalter begegnen. 

Die allgemeine Lehrfreiheit war eine vorläufige Erfüllung der Weiffagung, 

1) Andere erflären röv #Amowv, das jedenfalls auf die Gemeinden fich bezieht: 
der durchs Loos, d. i. durch Wahl, den Presbytern zugetheilten, ihnen anvertrauten 

Gemeinden. ö 

u Me 



Berfaffung.] 8. 428. Verhältniß d. Beamten zu d. Gemeinden 2. 509 

wonach in der meflianifchen Zeit der Geift über alles Fleifch, auch ber Knechte 

und Mägde ausgegoffen werden, und wo Alle von Gott gelehret fein follten 

(Joel 3, A f. Iefaj. 54, 13. Serem, 34, 34. Apg. 2, 17. 18. Joh. 6, 455 
vol. 4 Theil. 4, 9. 1 oh, 2, 20. 24. 27). Hiernach Fonnte jeder zungen: 

redend, betend, lehrend und weifjagend in der Gemeinde auftreten, wenn er dag 

Charisma dazu befaß, ohne ein Beamter der Gemeinde zu fein. Denn die 

Geiftesgaben waren Feineswegs an das Amt gebunden. Diefe Lehrfreiheit er 
giebt fih ganz unverkennbar aus der Schilderung, welche Paulus von den 

gottesdienftlichen Berfammlungen der Korinther entwirft, A Kor. 14, 23—36 }), 

Sa aus V. 34 und 1 Kor. 14, 5 geht hervor, daß felbft Frauen, ihrer nas 

türlichen Stellung vergeffend und in mißverftandener Anwendung der religiöfen 

Gleichheit (Gal. 3, 28) öffentlich beteten und weiffagten. Aus A Tim. 2, 12 

fann man ſchließen, daß fie zuweilen auch öffentlich Tehrten, denn fonft würde 

der Apoftel e8 nicht für nöthig erachtet haben, es ihnen zu verbieten. — 

Allein hier tritt auch gleich die Befchränfung daneben. Denn einmal be 

fämpft der Apoftel überhaupt allen Mißbrauch der Lehrfreiheit und erinnert die 

Korinther daran, daß Gott ein Gott der Ordnung und nicht der Verwirrung 

ſei. Daher follen nicht Alle auf einmal, fondern Einer nach dem Anderen von 
feinem Charisma Gebrauch machen und dabei immer gehörige Nüdficht auf die 

Erbauung der Gemeinde nehmen (4 Kor. Ak, 5. 412. 23 — 33; vgl. oben 

$. 147). Auch Jakobus tadelt die Sucht, womit fih viele Menfchen in 

feinen judenchriftlichen Gemeinden, wo fo soft über dem Reden das Thun ver: 

geffen wurde, ohne inneren Beruf aus purem Gitelfeitsfigel zu Lehrern aufwar— 

fen, und knüpft daran jene Fräftige Schilderung der Zungenfinden, 3, A ff. 

Die Ausübung der Lehrthätigfeit follte alfo zwar nicht an das Amt, aber doch 

an den Beſitz der nöthigen Geiftesgaben geknüpft fein, und diefe in demüthigem 

Sinne und im Bewußtfein der größeren Berantwortlichkeit angewandt werden, 

— Sodann aber in Bezug auf das weibliche Gefchlecht geht Paulus noch 

weiter und verbietet ihm geradezu alles öffentliche Auftreten in der Verſamm— 

fung, A Kor. 14, 338. 3%, 4 Tim. 2, 122). Damit fcheint zwar 4 Kor, 41, 5: 

„Segliches Weib, die da betet oder weiffaget mit unverhülltem Haupte, die 

Dieß erfannte noch ein Kirchenfchriftiteller aus dem Ende des vierten Jahrh., 
der Berfafjer des unter den Werken des heil. Ambrofins befindlichen Kommentars 
zu den paulinifchen Briefen (wahrfcheinfich der römifche Diafonus Htlarius). Gr 
fagt nämlich zu Eph. 4, 41: In episcopo omnes ordines sunt, quia primus sacerdos 
est, hoc est princeps est sacerdotum et propheta et evangelista et caetera ad 
implenda officia ecclesiae in ministerio fidelium. Tamen postquam omnibus loeis 

ecclesiae sunt constitutae et officia ordinata, aliter composita res est, quam coe- 

perat. Primum enim omnes cdocebant et omnes baptizabant, quibuscungue diebus vel 
temporibus fuisset occasio, ... Ut ergo eresceret plebs et multiplicaretur, omnibus 
inter initia concessum est, et evangelizare et baptizare et Scripturas in ecelesia 

explanare etc, 

2) Auch in der Synagoge war den Weibern das Neden nicht gejtattet, vgl. 
Wetftein zu 4 Kor. 44, 34 und Bitringa, Synag. p. 725. 
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fchändet ihr Haupt,“ im Widerſpruch zu ſtehen, weßhalb ſich die Montaniften, 

die Quäßer und andere Secten zur Rechtfertigung ihrer Praxis auf diefe Stelle 

berufen. Allein hier führt der Apoftel bloß die Thatfache an, die allerdings 

vorfam, ohne diefelbe zu billigen oder zu. mißbilligen, ſich den Tadel auf eine 

jpätere Gelegenheit (Kap. 1%) vorbehaltend; denn Kap. A4 handelt er gar 

nicht vom Gottesdienft, jondern von der Sitte der Kopfbededung, über welche 

fich einige Forinthifche Chriftinnen im Widerfpruch mit den damaligen Begriffen 

von Anftand hinweggefegt hatten, als fei durch Chriſtum auch aller Außere 

Unterfchied zwiihen Mann und Weib aufgehoben worden, Auch geht e8 nicht 

an, hier einen Unterfchied zwifchen öffentlichem Lehren und öffentlihem Beten 

und Weiffagen zu machen und zu jagen, Paulus habe bloß jenes (das 

eigentliche dudaozew 1 Tim. 2, 12), nicht aber die beiden leßteren Funetionen, 

worin fich mehr das begeifterte Gefühl ausipricht, den Weibern verboten. Denn 

abgefehen davon, daß er die Propheten höher ftellt, als die Lehrer (Eph. %, 

AM. 4 Kor. 42, 28), fo jagt er ja ganz allgemein 4 Kor. Ak, 34: die Weis 

ber ſollen in der Berfammlung, fchweigen (oıyarwoer) und nicht reden 

(Aakeiv); und zudem handelt diefes ganze Kapitel nicht von didactifchen Bor- 

trägen, ſondern gerade vom BZungenreden und Weiffagen. Jeder öffentliche Act 

der Art feßt, fo lange er dauert, eine Superiorität des Nedenden über die 

Zuhörer voraus und widerfteht zugleich dem Acht weiblichen Anftandsgefühl, 

Zwar hat das Chriftenthum die Lage des Weibes ungemein verbeffert und ihm 

den Zugang zu den höchften himmlischen Gütern eröffnet!), aber ohne damit 

die göttliche Ordnung der Natur aufzuheben, wonach e8 zum Gehorjam gegen 

den Mann (A Mof. 3, 16. Eph. 5, 22) und für das Privatleben gefchaffen 

ift. Hier, im flillen häuslichen Kreife, hat die Frau den freiften Spielraum 

zur Entfaltung der ſchönſten Tugenden, hier kommt ihr auch eine gewiſſe Herr 

Schaft zu, und bier ſoll fie nicht nur jelber fleißig beten, jondern zugleich die 

Kinder beten lehren und früh zum Heiland führen 2). 
Aehnlich wie mit der Lehrthätigfeit verbielt es fih auch mit der Kirchen- 

feitung.. Die Presbyter waren zwar die regelmäßigen Hirten und Verwalter 

der Angelegenheiten der Gemeinde, aber fo, daß die leßtere direct und indireet 

mitwirfte und damit zugleich einen Theil der Verantwortlichfeit trug. Einmal 

wurden die Beamten und auch die Delegaten für befondere Zwecke (vgl. 2 Kor. 

8, 18. 19, Apg. 15, 3) aus der Mitte der Gemeinde genommen und von ihr 

feloft oder doch mit ihrer Zuftimmung gewählt, wovon bereits in $. 126 die 

Nede gewefen ift. Sodann wenn fie einmal im Amte waren, follten fie nicht 

2) Gal: 3, 28: obr Evı &o0ev zur Hijlv: nevres yao bueis eis fore dv Xauoro 
’Imood, wogegen ſelbſt Ariftoteles geradezu jagt: yeioov 7 yurn Tod avdoös, 

Magn, Ethic. I, 3%. 

2) Wahrfcheinfich Fam auch das Weiffagen der Töchter des Evangeliſten Philips 
pus in Cäſarea, Apg. 21, 9, im Handgottesdienfte vor, wenn man nicht annehmen 

will, daß bier Statt fand, was Paulus getadelt haben wiirde (vgl. Neander ©. 257); 

denn Lucas berichtet bloß das Fartum, ohne darüber zu urtheilen. 
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als Herren über der Gemeinde ftehen, fondern ihr als Mufter durch einen hei⸗ 

ligen Wandel vorleuchten und ihr dienen, ſie nicht mit geſetzlichen Zwangs— 

maßregeln, ſondern auf dem Wege der freien Ueberzeugung leiten und ihre 

Rechte überall gehörig refpectiven (vgl: 1 Petr. 5, 1—5). So verfuhren ja 

jelbft die Apoſtel. Faſt alle ihre Briefe mit ihren Inftruetionen, Ermahnungen 

und Entfcheidungen der wichtigften Tragen find nicht etwa bloß an die Vorfteher, 

fondern an die ganze Gemeinde gerichtet. Im ftreitigen Angelegenheiten fcheint 

es nah A Kor. 6,5 Sitte gewesen zu fein, ein Gollegium von Sciedsrichtern 

aus der Gemeinde zu wählen (vgl. Matth. 48, A5—18). Paulus excommunis 

eirte zwar den Forinthifchen Blutfchänder, aber indem er ſich im Geifte mit den 

forinthifchen Chriften vereinigt (ouveyderrwov vusv xal Tov Euod mVveluarog 
1 Kor. 5, A), To daß feine That zugleich eine That der Gemeinde war. Ja 

ſogar in Streitigfeiten, welche die ganze Chriftenheit berührten, entjchieden die 

Apoftel nicht eigenmächtig, ſondern zogen wenigftensg manchmal die Gemeinden 

zur Berathung zu. Gin fehlagender Beweis davon ift das Goneil von Jerus 

falem zur Entſcheidung der wichtigen Frage über die Verbindlichkeit des moſai— 

chen Gefeßes und über ‚die Art umd MWeife der Zulaffung der Heiden zum 

Evangelium (vgl. $. 67—69). Hier fommen die Apoftel, Aelteften und Brüder 

zufammen, die Verhandlungen werden vor der ganzen Gemeinde geführt, Petrus 

macht feine deutliche göttliche Viſion über die Taufe der Heiden nicht als Befehl, 

fondern bloß als Motiv geltend (Apg. 15, 7 ff, vgl. 14, Aff.), die ganze Verfammlung 
faßt den endlichen Beſchluß ab), und das entjcheidende Schreiben des Coneils 

geht nicht bloß im Namen der Apoftel und Presbyter, fondern auch im Namen der 

Brüder aus und ift an ſämmtliche Heidenchriften in Syrien und Kilifien gerichtet 2). 

Diefes Verhältniß zwifchen den Beamten und ihren Gemeinden, welches 

bisweilen, obwohl nicht ganz paffend, ein demokratiſches genannt wird ?), 

1) Ad, 22: zore &dose Tois anooroloıs zul Tols nosoßuregoıs Gν Öhn ru 
!zzlnole. 

2) B. 23: otf anöoroloı zei of nosoßureooı zul ol AdEApoL Tois ... 
adehpois xl. 

) 3. B. von Dr. Rothea.a. O. S. 148 und öfter. Wir mißbilligen diefe Bes 
zeichnung, weil fie von einem fremdartigen Gebiete, dem politischen, hergenommen tft 
und feicht mißverftanden werden fann. In der Kirche giebt .es im Grunde feine Art 
von Herrfchaft, weder Demokratie, noch Arijtofratie, noch Monarchie, fondern bloß 
Dienft (dıezovie). it ja doch felbit der Hetland der Sünder nicht auf Erden ges 
fommen, dag Er Sich dienen laſſe, fondern daß Gr diene und gebe Sein Leben zur 
Erlöfung für Viele, Matth. 20, 28. Fur. 22, 27. Job. 13, Ak. 45 f. Phil. 2, 6—8. 

Nic. Nothe vindicirt Übrigens dieſen fogenannten demokratischen Charakter bloß 
der Gemeimdeverfaljung, und nicht auch der Kirchen verfafjung, welche ev vielmehr 
S. 310 autofratifch neunt, und welche nach feiner Anficht noch vor dem Ende des 
apoftolifchen Zeitalters, bald nach der Zerftörung Jeruſalems, befonders unter dem 

Einfluß des heil. Johannes bifchöflich wurde. Im dem eriten Punkte aber geht er 
offenbar zu weit, wenn er 3. B. ©. 4153 von den Gemeindebeanten jagt: „Sie waren 
reine Geſellſchaftsbeamte, ein bloßer ‚Magistratus der religiöfen Gemeinde, 
deſſen Autorität aus feiner anderen Quelle abfloß, als aus der 
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hängt eng mit der ungewöhnlichen Ausgießung des heil. Geiftes in der apofto- 

liſchen Periode zufammen und war durch Denfelben gegen die Mipbräuche ficher- 

geftellt, welche eine folche Regierungsform da begleiten, wo die Maffe des Volkes 

von Ignoranz und wilden Leidenschaften beherricht iſt. Es fpiegeln fih darin 

gewiffermaßen die idealen Zuftände ab, die mit der abjoluten Erfüllung der 

Weiffagung von der Ausgießung des Geiftes über alles Zleifch eintreten werden, 

Wir haben nun die Aemter der apoftolifhen Kirche im Einzelnen näher 

durchzugehen, und fangen mit denen an, welche fih auf die. Gefammtfirche 

beziehen, da die Idee derfelben Alter ift, als die Idee einer einzelnen Gemeinde, 

obwohl urfprünglich beide dem Umfang nach in der Muttergemeinde von Seru: 

jalem zufammenfallen, 

Zweites Kapitel, 

Die KRirbenämter. 

8.429. Der Apyoftolat. (Anmerkung über den Irvingianismus.,) 

Zum Begriffe eines Apoftels gehört die Augen- und Ohrenzeugenfchaft 

der Hauptthatfachen des Lebens Jeſu, vor allem der Auferftehung (Apg. 1, 24. 

225 vol. A Kor. 9, A), und die directe perfünliche Berufung von Chrifto ohne 
alfe menſchliche Dazwifchenfunft. Hier tritt aber fofort eine Schwierigfeit ein 

hinfichtlich des Matthias und Paulus, welche erft nach der Himmelfahrt zu dem 

urfprünglichen Collegium hinzukamen. Matthias befaß zwar das erfte Merkmal, 

war aber dur Menfchen vermittelt des Loofes gewählt, und zwar ohne. eine 

beftimmte Offenbarung, auf den bloßen Rath des vorfchnellen Petrus hin, der 

die durch den Verrath des Judas verminderte heilige Zwölfzahl fofort ergänzen 

zu müffen glaubte, ohne vorher die verheißene Ausgießung des heiligen Geiftes 

abzuwarten. Umgekehrt hatte Paulus Jeſum dem Fleifche nach nicht gefannt ?), 

wohl aber erfchien ihm als Erſatz dafür der verherrlichte Chriftus in fichtbarer 

Geftalt auf dem Wege nah Damaskus (A Kor. 9, 1; 45, 8), und bekleidete 

Gemeinde felbft, unter deren bejtimmter Theilnahme er gewählt wurde.“ Ber: 
gleiche Dagegen, was wir $. 42% über den göttlichen Urfprung aller Kirchenämter 
gefagt haben, theilweife auch die Schrift von Prediger Carl Rothe (der feitdem zu 
den Irvingianern übergetreten ift): „Die wahren Grundlagen der chriftlichen Kircheu— 

verfafjung.“ A844. ©. 3—33. 
1) Aus 2 Kor. 5, 16 wollten zwar einige Ausfeger das Gegentheil folgern, aber 

ohne hinlänglichen Grund. Jedenfalls hätte ihm diefe Bekanntfchaft nichts genitkt, 
da er damals noch unglänbig war und den Heiland entweder für einen Schwärmer 

oder für einen Betrüger gehalten hätte. 
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ihn mit der apoftolifchen Miffion für Heiden und Juden. Darauf legt er auch 

ein befonderes Gewicht, daß er nicht durch irgendwelche menfchliche Vermittlung, 
fondern direct vom Herren zu feinem Amte berufen worden fei und fein Evan- 

gelium nicht einmal von den älteren Apofteln, jondern durch Offenbarung Jeſu 

Chriſti erhalten habe (Gal. A, 4. 44 ff.). Will man num dennoch an der Noth- 
wendigfeit und fumbolifchen Bedeutung der Zwölfzahl ) fefthalten, die fich nicht 

bloß auf die zwölf Stämme der Juden, fondern auf die ganze Chriftenheit, 

als das wahre geiftliche Iſrael, bezieht (mie denn ja felbft die Grundfteine ° 

der himmlischen Gottesftadt die Namen der „zwölf Apoftel des Lammes“ 
tragen, Offenb. 24, 14): fo ſcheint man zu der Annahme genöthigt zu fein, 

die Wahl des Matthias für eine zwar wohlgemeinte, aber voreilige und un- 

gültige zu erflären und ihm den Paulus als den rechtmäßigen Apoftel zu fub- 
ftituiren. Dagegen ſpricht nun aber wieder der Umftand, daB Paulus feinen 

Beruf nirgends auf eine im urfprünglichen Collegium eingetretene Vacanz 

gründet, fondern ihn immer direct von Chrifto ableitet und als einen felbft- 

ftändigen Heidenapoftolat dem Judenapoftolat feiner älteren Collegen gegemüber: 

ftellt (vgl. oben $. 63). Das nähere Verhältniß diefer beiden zu einander und 

ihre typifhe Beziehung zur ganzen Kirchengefchichte (die Verwandtſchaft des 

Judenapoſtolats mit der Miffion des Katholicismus, des paulinifchen. Heiden- 

apoftolats mit der gefchichtlichen Stellung und Aufgabe des Proteftantismus) 

zu beftimmen und im Einzelnen durchzuführen: dag wäre ein intereffantes Thema 

für eine Philofophie der Kirchengefchichte. Jedenfalls ift e8 aber nicht gerathen, 

die Zahl der eigentlichen, normativen Apoſtel über Paulus auszudehnen, ob: 

wohl e8 unläugbar mehrere apoftelähnliche Männer gab 2). 

2) Die Zwölfzahl war fo fixirt, daß die Apoftel oft geradezu of dadexw genannt 
werden, Matth. 26, 1%. 47. Joh. 6, 675 20, 24 2e., ſelbſt noch nach der Auferftehung, 
wo das Collegium nicht mehr vollftändig war, 4 Kor. 45, 5. Die Kirche hat im 
Allgemeinen immer an diefer Normalzahl feitgehalten, jedoch mit einigen Ausnahmen. 
Die fälfhlich dem Clemens Romanud zugefchriebenen apoftolifchen Konftitutionen 
reden 1. VII, c. 46 von dreizehn Apofteln (dexarosis anooroAoı), indem jie den 
Paulus als dreizehuten betrachten. Auch unterfcheiden fie den Jakobus von Jeru— 
falem, den Bruder des Herrn, von dem jüngeren Apojtel diefes Namens, betrachten 
ihn aber als einen Mann von apoftelgleichem Anfehen. Euſebius nimmt im Comes 
mentar zu Sefaj. 47, 5 f. (bei Montfaucon, Coll. nova patr. II, p. 422) vierzehn 

Apoftel an, indem er den Paulus und den ebengenaunten Jakobus zu den Zwölfen 
binzufügt: exe zur 1Eooapes noımosı tous navrag (drootölous), wv dwdexe ulv 
ToVs noWrovg anoordkovs einoıs av elvaı, or Üarıw BE airwv ryv dgerv 
Heav)ov, zul aurov xınröv dnoorolov, zur rov ’Iaxwßov yeyoyevaı, rov adelpor 
toũ xvoſou xıl. 

2) Sp vor Allem Barnabas, Einer der beiden Kandidaten für die erledigte 
Stelle des Judas, der Vermittler, durch welchen Paulus erft bei den älteren Apoſteln 
eingeführt wurde ($. 64), fein Begleiter auf der erſten Miffionsreife ($. 66) und 

fpäter unabhängig wirfend ($. 70). Vielleicht it er auch der Verfaſſer des Hebräerbriefs. 
Paulus ftellt ihn neben ſich A Kor. 9, 6 (doch redet er hier nicht nur von den 
Apofteln, fondern zugleich von den Brüdern des Herrn, und mit derfelben Zufanmens 

Schaff, apoſtol. Kirche. 2. Aufl. 33 
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Aus dieſer eigenthlimlichen "perfönlichen Stellung der Apoftel "zu Chrifto 
ift nur ihr Amt und ihre Bedeutung für die Kirche abzuleiten. Sie find die 

Repräfentanten und Stellvertreter Chrifti, die Träger und unfehlbaren Organe 

des heil. Geiftes, die Gründer und Säulen der ganzen Kirhet). Daraus, daß 

Petrus fich einen „Mitälteſten“ (ouunosoßuregog A Br. 5, 4; vgl. 2 Joh. A 

und 3 Joh. 4) nennt, folgt natürlich Feineswegs, daß fie bloß Presbyter, alfo 

SGemeindebeamte waren, jo wenig, als man aus der Anrede des römifchen 
Feldherrn an feine Soldaten: „Commilitonen “ eine Gleichitellung beider her: 

leiten Fan. Die Apoftel waren allerdings Diafonen und Bifhöfe, aber zugleich 

viel mehr: ihr Amt bezog fich und bezieht fich noch immer durch ihr Wort auf 

die gelammte Khriftenheit in Lehre und Regiment, Sie bildeten, nachdem der 

Herr nicht mehr fichtbar auf Erden gegenwärtig war, das höchfte Tribunal, an 

welches appellirt werden konnte, die oberſte, vollgültige Autorität, als die in- 

jpirirten Dolmetjcher des göttlichen Heilsplanes; und noch heute find ihre 

Schriften, dieſe Urkunden der chriftlichen Offenbarung in ihrer urfprünglichen 

Reinheit und Frifche, die untrügliche Norm und Richtſchnur des Glaubens und 

Lebens, . Was die Lehre betrifft, jo Fonnten fie für ihren Vortrag unbedingten 

Sehorfam beanspruchen, weil der Geift Gottes felbft durch fie auf infallible 

Weiſe redete, ihnen Mund und Weisheit gab (Matth. 10, AI f. Mare. 13, A, 

Luc. 12, 12;.24, 45); und es läßt ſich gar nicht denken, daß fie fih won den 

Gemeinden, die ihnen ja ihr Dafein verdankten, in irgend einem Dogma corz 

rigiren und dareinreden liegen. Ihre Lehrfchriften find zwar: allerdings zus 

nächſt an einzelne Gemeinden. oder Berfonen, durch diefe aber an alle Ehriften 

aller Zeiten gerichtet. Was das Slirchenregiment und die Difeiplin betrifft, fo 

lag ihnen die Aufficht und Pflege aller einzelnen Kirchen ob, wie Baulus ſelbſt 

deutlich jagt 2 Kor. 11, 28. 29: „außer was fich ſonſt zuträgt, mein tägliches 

Angelaufenwerden, die Sorge für alle Gemeinden. Wer ift ſchwach, ohne daß 

ftellung beehrt er auch deu Timotheus in mehreren Weberfchriften feiner Briefe); in 
der Apoftelgefchichte wird Barnabas anfangs dem Paulus vorangefeßt (jelbit noch auf 
dem  Apoitelconeil 45, 42, doch findet fi die umgekehrte Drdnung auch ſchon 
13, 43. 46. 50) und zwei Mal (1%, 4. 44) mit ihm zufammen &rröozodoı, jedoch nie 
allein &rroorolos genannt. Die griechifche und römifche Kirche bezeichnen ihn im 
ihren Marxtyrologieen als Apoftel. In anderen Stellen, wo das Wort noch von 

bloßen Mitarbeitern der Apostel gebraucht wird, iſt es im weiteren Sinne: Bote, 
Sefandter, zu nehmen. Phil, 2, 25. heißt Gpaphrodit dzoozolos als Delegat der 
pbilippifchen Gemeinde; ebenſo find amooroloı zwv dxxinoıav 2 Kor. 8, 23 Ge⸗ 

meindeabgeordnete. Wenn Röm. 16, 7 von den uns font nicht näher bekannten 
röntifchen Miffionären Androniens und Junias (Ginige, z. B. Chryſoſtomus und 
Grotius, fallen Tourier als Acc. von ’Zovrie und. veritehen darunter die Gattin 
des Andronicns) gefagt wird, fie feien Zzulanuoı 2v zois anooroloıs, jo iſt dieß auf 
den guten Auf zu beziehen, welchen fie bei den (eigentlichen) Apojteln hatten. So 
erklären Beza, Grotius, Meier und andere der beiten Ausfeger. 

1) Bgl. Stellen, wie Matth. 16, 18 f.; 48,18. Joh. 20,22 f.; 4%, 26; 16, 13. 
Ang. A, 55 2, 4. 2 Kor. 5, 20. Eph. 2, 20... Gal. 2, 9. Apok. 21, 44. 
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ich auch ſchwach werde (feine Schwachheit mitfühle und trage)? wer wird 

geärgert, ohne daß ich (wor. Eifer) brenne?“ Wenn Petrus ſich Mit-Presbyter 

nennt, jo iſt damit zugleich ausgefprochen, daß er, obwohl abwesend dem Leibe 

nach, an der Leitung der. einzelnen Gemeinden, an welche er ſchrieb, Theil 

babe (A Betr. 5, 4). Zwar lag e8 in. der Natur der Sache, daß fich die Apoftel 

bei ihrer Miffionsthätigkeit in das große Feld theilten. Paulus machte es fich 

zum Grundfag, in denjenigen. Gegenden zu arbeiten, wo das Evangelium noch 

von feinem feiner Collegen verkündigt worden war (Nom, 15, 20 f, 2 Kor. 10, 

43—16), und nad der auf dem Apoftelconvent a. 50 getroffenen Webereinfunft 

wirkte er mit Barnabas vorzugsweije unter den Heiden, Jakobus, Petrus und 

Johannes dagegen unter den. Juden, Gal. 2, 7—9!), Allein dieß hob den 

rechtlichen Anſpruch eines jeden’ auf das ganze Miflionsgebiet nicht auf. Denn 

jener wandte fich in jeder Stadt zuerft an die Juden, Betrug ſchrieb an pau— 

linifche, meiſt aus Heidenchrijten beftehende Gemeinden in Kleinafien (vgl. Seite 

364 f.); nach der Tradition trafen beide zulegt in Rom mit einander zufammen, 

wo fie wohl gemeinfchaftlich die Oberaufficht führten; und nach ihrem Tode trat 

Sohannes in den: Heinafiatifchen Wirfungsfreis des Baulus ein. 

Vermöge dieſes univerfalen Berufes waren Die Apoftel nicht nur die Evans 

geliften für die ganze noch unbekehrte Welt  (Matth. 28, 20), fondern 

zugleich die lebendigen Berbindungsglieder und die perjönlichen Nepräjentanten 

der inneren und Außeren Einheit der bereits gegründeten Gemeinden?), Die 

vollftändigfte äußere Darftellung der Einheit der ‚apoftolifchen Kirche ift das 

jchon ‚öfter berührte Concilium zu Jeruſalem. Dieß ift zugleich, eine urchrift- 

liche Sanction der Synodalverfaffung, wobei alle Stände der Kirche reprä— 

jentirt find, um die allgemeinen religiöfen Angelegenheiten und Streitfragen zu 

verhandeln und in höchfter Inſtanz zu entjcheiden. 

Troß dieſer umfaffenden Autorität, trog der Unabhängigkeit und Selbft- 

ftändigfeit, die jeder in feinem Kreiſe befaß, und vermöge welcher z. B. Paulus 

den viel früher berufenen und hochangelehenen Petrus einmal fogar zurechtwies 

(wgl. 8. 70), betrachteten jich die Apoftel doch ftets als. ein Kollegium und 

übten ihre Gewalt als organische Glieder defjelben und im Berwußtfein der ihm 

Ihuldigen Berantwortlichkeit aus. Sie ftanden alfo nicht ijolirt, fondern er— 

gänzten ſich gegenfeitig mit ihren Gaben und Eigenthümlichfeiten, und bildeten 
eine volltönende Harmonie. Und wie fie mit einander verbunden waren, fo 

auch mit der Kirche, deren Einheit fie perfönlich darftellten, Wir haben ſchon 

gefehen ($. 128), daß fie bei aller ihnen von Chriſto unmittelbar verliehenen 

Autorität doch den Gemeinden nichts gewaltfan aufdrängten, fondern in leben: 

2) Diejes Factum liegt wohl der alten Sage zu Grunde, daß fich die Apoitel 
zu Jeruſalem in die Länder der Erde getheilt haben, vgl. Sofrates Hist. Eccl. 1, 
19. Rufinus H. E. I, 9. und Theodoret ad Ps. A146 

2) Bgl. Röm. 46, 46: „Es grüßen euch alle Gemeinden Chriſti“; A Kor. 

16, 49: „Es grüßen euch die Gemeinden in Afien“; V. 20: „Es grüßen euch 
alle Brüder“; Hebr. 43, 2% x. 

33* 
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diger Vereinigung mit ihnen und ihrer Zuftimmung bewußt, kurz auf Acht evan— 
gelifche Weife das Regiment führten. Daher die Zufammenberufung des Coneils 
bei der großen Controverfe über die Zulaffung der Heiden, damit die Ent 
fheidung von der Gejammtheit ausgehe. Sie verlangten Feine Anerkennung 
ihrer Autorität, die nicht auf freier Ueberzeugung und Liebe ruhte, Feinen Ge— 

horfam gegen ihre Verordnungen, welcher nicht aus lebendiger Erfahrung der 
Macht der göttlichen Wahrheit am eigenen Herzen hervorging. Bon aller Ge- 

wiffenstyrannei, von aller dejpotifch = hierarchifchen Willkühr waren fie himmel 

weit entfernt. Sie fahen das Ziel der Kirche nicht in einem bloßen Regieren 

der Einen und Negiertjein der Anderen, fondern in dem lebendigen Zufammen- 

wirken und der brüderlichen Handreihung Aller unter dem gemeinfamen Haupte, 

dem Grlöfer der Gemeinde (Eph. 4. 4 Kor. 42). Sie weideten die Heerde 

mit der vollften Hochachtung und Anerkennung der Nechte, der Freiheit und 

der hoben Würde felbft der geringften unter den ihnen anvertrauten Seelen. 

Sie erkannten in jedem Gläubigen ein Glied an demfelben Leibe und einen 

theuern Bruder in Ehrifto, in der Gefammtheit der Erlösten eine Familie freier 

Kinder Gottes, ein heiliges Volk und ein Fönigliches Prieftertbum, zu ver: 

fündigen die Tugenden Deffen, Der fie berufen hatte won der Finfterniß zu 

Seinem wunderbaren Lichte (1 Betr. 2, 5. 9). 

Mit der-allgemeinen firchlichen Beftimmung der Apoftel hängt auch ihre 

äußere Lebensweife zuſammen, indem fie nicht an einem feften Bunfte ftationirt 

oder auf eine Diöcefe befchränft, jondern fat immer auf Miffions- und Viſi— 

tationsreifen begriffen waren. Davon macht bloß Jakobus der Gerechte eine 

Ausnahme, der nach Allem, was wir von ihm willen (vgl. Apg. 12, 175 

15, 13—21 5 21, 18), in der theofratifchen Hauptftadt feinen permanenten 

Sit hatte und deßhalb auch in der alten Kirche von Clemens Alex. an faft 

allgemein geradezu der erfte Bifhof von Zerufalem genannt wirdt). Indeß 

darf ihn deßhalb doch nicht mit den eigentlichen Bifchöfen der fpäteren Zeit 

ganz in diefelbe Kategorie ſetzen. Er ftand in der Mluttergemeinde als Re— 

präfentant des Apoftelcollegiums und handelte in feinem Namen?), Ihm Fam, 

1) ©, die patriftifchen Gitate bei RN. Rothe a. a. D. ©. 26% ff. Freilich ift 
diefe von dem miffionirenden Leben der Apoſtel abweichende Stellung des Jakobus 
eins von den Argumenten, welche gegen feine Identität mit dem jüngeren Apoftel 
diefes Namens und dafür fprechen, daß er bloß (etwa wie Barnabas) ein apoftel- 
ähnlicher Mann war, deſſen großes Anfehen theils auf feinem Charakter, theils 
auf feiner Verwandtfchaft mit dem Herrn beruhte. Vgl. $. 95 und die dort ange- 
führte Monographie über diefen Punkt. 

2) ©. Rothe ©. 267 ff. und die Nachricht des Hegefippus bei Euſeb. I, 
23, wo es gleich im Anfange von Jakobus heißt: dundeyera dE nv Barımolar 
Hera Tov anooroAwyv, was nicht mit Sieronymus post Apostolos, fondern „in 
Berbindung mit den Ap.“ zu überfegen if. Hegefippus nennt den Jakobus 
noch nicht Bifchof, wohl aber feinen Nachfolger, den Symeon, Sohn des Klopas 
und Better Jefu, bei Eufeb. IV, 22: uer« 76 uaorvojoaı’Iaxwßov 10V Ilxwov »... 
Zuuswv ....x0Horersı Enioronos, Ov MoocdEvro nayres, Ovıa dyeıpıoy TOO 
Kvotlov devregov. 
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wie es fcheint, feit dem Apofteleoneil die Oberaufficht über das ganze Juden: 

hriftentbum in Paläſtina und den umliegenden Gegenden zu, wie denn auch) 

fein Brief an alle Gläubigen aus Sfrael gerichtet ift. 

Anmerkung. — Die Beantivortung der neuerdings wieder von der englifch- 
deutfchen Secte der modernen Montaniiten, nämlich der Irvingianer, angeregten 
Frage über die Fortdaner oder Wiedererwerfung des apoftolifchen Amtes gehört eigents 
lich nicht in die hiftorifche Daritellung und kann daher hier nur anhangsweiſe kurz 
berührt werden. Es gilt darüber Aehnliches, was wir oben $. 446 über Die 
Fortdauer der Charismen bemerkt haben. Denn Gaben und Aemter find nahe mit 
einander verbunden, wie Seele und LXeib. Man muß auch hier zwifchen Form und 
Weſen unterfcheiden. Die Apostel nehmen zunächit eine ganz eigenthümliche Stellung 
ein, worin niemand mit ihnen vivalifiven, woraus niemand fie verdrängen kann, jo: 
fern fie nämlich 4) von Chriſto ohne alle menschliche Vermittlung perſönlich berufen, 
2) die infpirirten und infalliblen Träger der chriftlichen Offenbarung , 3) die 
Gründer der Kirche, find und 4) in einem vepräfentativen Berhältniß zur 
ganzen Chriftenheit (nicht bloß zu den Juden oder zu der Kirche ihrer Tage) ftehen. 

Wie der Herr Selbſt nur Zwölf berufen und ihnen verheißen hat, dereinit auf zwölf 
Stühlen als Nichter über die Gefchlechter Iſraels zu fißen (Matth. 49, 28), jo weiß 

auch das legte Buch der heiligen Schrift bloß von „zwölf Apofteln des Lammes“, 
deren Namen auf den zwölf Grundjteinen des himmlifchen Zerufalems gefchrieben find 
(Offenb. 24, 145 vgl. 12, 4 die zwölf Sterne an der Krone der Braut Chrifti). Nach 
diefen Seiten hin it ihr Amt unübertragbar. Wir finden daher auch nicht, daß nach 
dem Tode Gines Apoſtels, 3. B. des älteren Jakobus (Apg. 12, 2), ihre Zahl er— 
gänzt wurde, und in den legten Jahrzehnten des erjten Jahrhunderts ift Johannes 
der einzige noch lebende Ueberreſt des uriprünglichen Eollegiums. — Andererfeits kann 

man aber auch jehr wohl von einer ununterbrochenen Fortdauer des Apoſto— 
lats reden. Denn einmal leben und wirfen die vom Herrn urfprünglich einge- 
festen Apoftel nicht nur perfönlich in der oberen Gemeinde, welche mit der ftreiten- 
den Kirche in geheimnißvoller Verbindung fteht, fondern auch durch ihr normatives 

Wort und ihren Geiſt in der ftreitenden Kirche felbjt Fort, fie täglich und ftünd- 
lich lehrend, erweckend, ermahnend, ſtärkend und tröſtend. Sodann iſt jeder recht— 
mähßig berufene Geiftliche (und nicht bloß die Biſchöfe, wie die Katholiken und 
Anglicaner lehren) feinem wefentlichen Amtscharafter nach im weiteren Sinne ein 
Nachfolger der Apoſtel, fofern auch er als Botfchafter an Chrifti Statt dafteht 
und in Seinem Namen und als Sein Organ den bußfertigen Sündern alle Güter 
des Heils durch Wort und Sacrament darbietet, welche noch heute ein Geruch des 
Lebens zum Leben und ein Geruch des Todes zum Tode find. Denn, wenn gleich 
viel Menfchliches und Weltförmiges in das ganze Kirchenregiment fich eingefchichen 
bat, fo it es doch — um mit dem frommen Rieger zu reden — „dem lieben Gott 
mit Erhaltung des Gvangelii von Seinem Sohne auf den heutigen Tag noch fo 
ernft, als mit der erftmaligen Verkündigung defjelben; und darım kann man der 
Stiftung, des Berufs, der Ausrüftung mit Willigfeit und Kraft, des Segens vom 
und zum Lehramte noch fo froh. werden, als in der eriten Zeit.“ Endlich, wie es 
ſchon im Anfang neben den eigentlichen Apofteln apoſtelähnliche Männer gab, 

3. B. Barnabas, auf welche ſogar der Name, wenigftens im weiteren Sinne über: 
getragen wurde, fo fendet der Herr der Kirche von Zeit zu Zeit ganz ausgezeichnete 

Nüftzenge im großen Völkermiſſionaren und fchöpferifchen Reformatoren, 
welche, wenn auch nicht auf die ganze, fo doch auf einen beträchtlichen Theil der 
Chriftenheit eine apoftelartige Wirkung ausüben und ein ihre entfwrechendes Anfehen 
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geniepen. Ueberhaupt gehen fait alle epochemachenden Bewegungen in der Gefchichte 
von hochbegabten, imponirenden Perfönlichkeiten aus, in denen eine große Idee Fleifch 
und Blut annimmt und den Zeitgenofjen in concreter, gleichfam handgreiflicher Leben— 
digkeit und Friſche entgegentritt. Daß auch umnfere Zeit folcher veligiöfer Genie's 
bedürfe, um die Wirren der Kirche der Gegenwart theoretifch und praftifch zu löſen 
und der Kirche der Zukunft Ichöpferifch Bahn zu brechen: davon find wir feſt über: 
zeugt und haften es fir Pflicht der Chriften, den Herrn um die Ausrüſtung folcher 
Werkzeuge zu bitten. Daß diefelben aber in den fogenannten irvingifchen „Apoſteln“ 
bereit erfchienen feien, daran müſſen wir bei aller Anerkennung ihrer Aufrichtigkeit 
und ihres wohlgemeinten Strebens entjchieden zweifeln, felbit nad Durchlefung der 
vom Apoftel Carlyle verfaßten und von Dr. H. Thierfch überfegten Schrift: 
„Das apoftolifche Amt. Seine urfprüngliche Geſtalt, fein Berfall und feine Wieder: 
heritellung. Als Mannfeript gedrudt. Berlin 4850.” Der Herr ift von Seiner 
Kirche nie gefchieden und hat Sich an ihr nie unbezeugt gelaſſen; in demfelben Maße, 
in welchen man ander Gefchichte und ihrer Vernünftigfeit verzweifelt, Tängnet man 
auch die föftliche Fundamentallehre von der allwaltenden Vorſehung Gottes und von 
der ununterbrochenen realen Gegenwart Chrifti in der Kirche, die da iſt „Sein Leib, 
die Fülle dejjen, der Alles in Allem erfüllt“. 

$. 130. Die Propheten. 

Die zweite Klaffe von Beamten, welche Eph. 2, 205 3,5; 4, 14. 1 Kor. 

12, 28 f. unmittelbar nach den Apofteln genannt werden, find die Propheten, 

Darunter haben wir infpirirte Lehrer und begeifterte Verfündiger göttlicher Ge: 

heimniffe zu verftehen ). Sie waren nicht an einen beftimmten Drt gebunden 

und traten im verfchiedenen Gemeinden Ichrend, ermahnend und tröftend auf, 

wie der höhere Antrieb des Geiftes ihnen eingab. Auch fcheinen fie bei der 

Wahl von Beamten einen befonderen Einfluß geübt zu haben, indem fie die 

Aufmerkfamfeit auf diejenigen Perſonen Tenkten, welche ihnen die Stimme der 

Dffenbarung unter Gebet und Faften als ausgezeichnete Werkzeuge zur Aue: 

breitung des Evangeliums oder für eine fonftige Miffion im Reiche Gottes be⸗ 

zeichnete (Apg. 13, 1 f.; 96, 25 vgl. A Tim, 4, 185 4, 44). Als Propheten 

werden in der Apoftelgefchichte gelegentlich namhaft gemaht Agabus, der uns 

zuerft in Antiochia (Apg. 11, 28), fpäter in Cäſarea (24, 10) begegnet, ferner der 

Miffionar Barnabas (vgl. A, 36), Symeon, Lucius (nicht zu verwechjeln 

mit Lucas), Manaen und Saulus (der Apoftel) zu Antiochia (43, M), 

Judas und der als Begleiter de8 Paulus befannte Evangeliſt Silas (15, 32). 

Bor Allem find aber die Apoftel felbft als folche zu betrachten. Denn wenn 

es Eph. 2, 20 von den Chriſten beißt, fie feien erbaut auf dem Grunde der 

Apoftel und Propheten (Twv arootoAov al mooPnT@»): jo weist ſchon der 

Mangel des Artikels im zweiten Gliede darauf hin, daß dieſe beiden Begriffe 

ebenfo,, wie in der ähnlichen Stelle 3, 5, eng mit einander verbunden werden 

müſſen in dem Sinne: die Apoftel, welche zugleich Propheten find?), Denn 

2) Bgla $. NT S. 484 f., wo bereits von der prophetifchen Gabe die Neve 

geweſen ilt. | | 

2) Die Beziehung auf die A. Tlichen Propheten ift ganz zw verwerfen, theils 
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die. Apoftel haben !ja als Organe des heil. Geiftes, als Empfänger der chrift- 

lichen Offenbarung (vgl. Sal. 4, 42) den ganzen Heilsplan verfündigt und dag, 

was früher Gebeimniß war, enthüllt.  Deßhalb find auch ihr Wort und ihre 

Schriften prophetifch im höheren Sinne, als die A. Telichen Schriften 1). 

8. 134. Die Evangeliiten. 

In dritter Reihe nennt Paulus Eph. 4, AA die Evangeliften, oder 

reifenden Miſſionäre ). Schon der Name deutet an, daß ihr Gefchäft haupt: 

fächlich in der Verfündigung der frohen Heilsbotfchaft beftand, zunächſt unter 

den noch nicht. chriftlichen Völkern, jedoch nicht allein unter folchen, denn auch 

den Gläubigen muß. das Evangelium immer wieder aufs. Neue erzählt und 

angeboten werden. Der Inhalt ihrer Borträge war alfo gefchichtlich und drehte 

fih vor Allem um die Hauptthatjachen des Lebens Jeſu, befonders Seine Auf- 

erftehung ?). Daran fchließt fich dann leicht der ſpätere Sprachgebrauch, wonach 

die Bezeichnung auf die Berfaffer unferer ſchriftlichen Evangelien übergetragen 

wurde. Wir finden die Evangeliften gewöhnlich in der. unmittelbaren Umgebung 

oder doch im Dienfte der Apoftel, als ihre „Sehülfen“ und „Mitarbeiter * 

(suveoyoi, ovvdoukoı, xowwvoi, Phil. k, 3. Kol. A, 7. 2 Kor. 8, 23)%). 

Ihrer bedurfte am meiften Baulus bei feinem ausgedehnten MWirfungskreife, und 

auf feiner legten Reife nach Serufalem batte er fogar fieben Begleiter um ſich 

(Apg. 20, 4. 5). Zu diefer Klaffe won Kirchenbeamten gehören Bhilippus, 

der zuerſt Einer der ſieben Diafonen von Zerufalem war, fpäter aber zu einem 

umfaffenderen Wirkungsfreis befördert wurde, indem, er zuerſt den Samaritern 

den Meſſias verfündigte, dann den Aethiopier auf dem Wege von Zerufalem nad) 

Gaza taufte und zuleßt in Cäſarea wirkte (Apg. 8, 5 ff. 26 ff.; 21, 8, wo er 

„Gvangelift“ genannt wird), Timotheus (vgl..2 Tim. A, 5: &oyov mroinoov 

ev@yyelıorov). den Paulus befonders lieb hatte und in den Ueberfchriften mehrerer 
feiner Briefe neben fih nennt, Titus, ein Heidenchrift, vielleicht aus Korinth 

wegen der Nachjeßung, theils und befonders wegen der Baraflelftellen Eph. 4, 1 
und 3, 5, wo @s vöür anszalupdn an die N. T.lihe Offenbarung zu denken nöthigt. 
Bol. auch die Auslegung von Stier, Comment. I, ©. 38% ff. 
0 Bgl. die Stellen Röm. 16, 26. 2 Petr. 1,195 3, 15.46 und die Bemerfintgen 
von Stier darübema. a. D. ©. 389 f. | 

2) So ſchon Theodoret: 2xeivor megiiövres drijgvrrov. Bol. auch Nean- 
der I, 258. 

3) Beugel bemerft treffend zu Eph. %, 44: propheta de Juturis (jedoch nicht 
‚alfein!), evangelista de praeteritis infallibiliter testatur; propheta totum habet a 
‚spiritu, evangelista rem visu et auditu perceptam memoriae prodit, charismate 
tamen majori ad munus maximi momenti instructus, quam pastores et doctores. 

) Calvin bezeichnet daher (Inst. IV, 3. 8. 4) die Evangeliften als folche, qui 
quum dignitate essent apostolis minores, offieio tamen proximi erant adeoque vices 
‚eorum gerebant. Quales fuerunt Lucas, Timotheus, Titus et reliqui similes, ac 

fortassis etiam septuaginta diseipuli, quos secundo ab apostolis loco Christus de- 
‚signavit (Luc. 10, A). 
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gebürtig (Gal. 2, 1. 2 Kor. 8, 235 7, 6.145 42,18. Tit. A, 5), Silas oder 
Silvanus, ein Prophet aus der jerufalemifchen Gemeinde (Apg. 15, 22. 32), 

der den Heidenapojtel auf feiner zweiten Mifftongreife begleitete (Apg. 15, 20; 

16, 49. 255 47, 45 48,5. A The. 4,1. 2 Theff. 1, 4, wo er dem Timotheus, 

wahrfcheinlich als der Neltere, worangeftellt wird) und zulegt in der Umgebung 

des Betrug erfcheint (A Betr. 5, 12), Lucas, der Verfaſſer des dritten Evan- 

geliums und der Npoftelgefchichte (worin er fich zwar nicht ausdrücklich nennt, 

aber da mit einbegreift, wo er in der erften Perſon der Mehrheit berichtet), 

zugleich ein Arzt (mach Kol. 4, 14) und Einer der treneften Begleiter des Paulus, 

den er auch in der letzten Gefangenschaft nicht verließ (Philem. 23. 2 Tim. 4, 

14), Johannes Marcus aus Serufalen, Miffionsgehülfe des Paulus, dann 

de8 Barnabas, feines Vetters, fpäter wieder in der Umgebung des Paulus und 

zulegt (wohl auch zeitenweife ſchon früher) des Petrus, dem er wahrfcheinlich 

feine Befehrung verdanfte und als Hermeneut diente (Apg. 12, 25; 13,5.13; 

15, 39. Kol. 4, 10. Philem. 24. 2 Tim. 4, 41. A Betr. 5, 13), Clemens 

(Bhil. 4, 3), Epaphras, der Gründer der Foloffifhen und anderer phrygifchen 

Gemeinden, den wir zuletzt bei feinem gefangenen Lehrer in Nom treffen 

(Kol, 4, 75 4,12. 43), Eyaphroditus, der Abgeordnete der Philipper, den 

einige Ausleger ohne Grund für diefelbe Perfon mit Epaphras halten (Phil. 2, 

25), vielleicht auch Tychitus (Tit. 3, 12), Trophimus, Demas, Apollos 

und andere apoftolifche Mitarbeiter 9). 

Aus diefen Beifpielen geht zur Genüge hervor, daß auch die Evangeliften 

feine Gemeindebeamte?) und nicht, wie die Presbyter und fpäteren Bifchöfe, 
an einem beftimmten Poften ftationirt waren, fondern frei je nad Bedürfniß 
umberreisten. Die Apoftel fandten fie zu verfchiedenen Zweden nach allen 
Punkten ihres großen Wirkungskreiſes?), bald zur weiteren Ausbreitung des 
Evangeliums, bald zur Meberbringung von Briefen, bald zur Bifitation, Be 

1) Mehrere diefer Männer werden von der fpäteren Tradition zu Bifchöfen ge 
macht. Dem Timotheus wird Ephefus, dem Titus Kreta (in den Const. apost. 

VI, 46, von Gufeb, H. E. IN, %, Hieronymus catal. sub Tim, und Tit., und And.),. 
dem Epaphroditus Philippi (won Theodoret zu Phil. 4, A und 2, 23 wegen der 

Bezeichnung &r20070405), dem Apollos Gäfaren (Menolog. Graece II, p. 47), dem 

Tychikus Chalcedon als Bisthum angewiefen, und der panlinifche ovvepyos Ele: 

mens gilt gewöhnlich für diefelbe Perfon mit dem befannten römijchen Bifchof. 
Allein, wenn wir vom feßteren Falle abjehen, fo laſſen fih diefe Nachrichten zum 

Theil mit N. T.lichen Ihatfachen nur fehr fchwer vereinigen. Timotheus 3. B. hatte 
bis zur legten Gefangenfchaft des Paulus feinen feften Aufenthalt, und nach deſſen 

Tode ftaud vielmehr Johannes an der Spige der ephefinifchen Gemeinde, Es läßt 
fich in der fpäteren Kirchenverfaffung fein ganz entfprechendes Analogon zu dieſen 
Beamten finden. | 

2) In dem $. 125 auseinandergefegten Unterfchied von Kirchembeanten. Diefer 

Unterschied ift gänzlich überſehen von dem Verfaſſer der Artifel: „The Apostleship 
a temporary office‘ im Princeton Review von 4849 und 4850, wonach Timotheus 

und Titus bloß gewöhnliche Presbyter gewefen fein follen. 

3) Rothe nennt fie daher (S. 305) nicht unpafjend avoftolifche Delegaten. 

h 
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wahung und Stärkung bereit gegründeter Gemeinden, jo daß fie, wie die 

Apoftel ſelbſt, zugleich - als lebendige Verbindungsglieder und Beförderer der 

brüderlichen Einheit zwifchen den verfchiedenen Theilen der Kirche dienten. Kurz, 

fie waren gewiffermaßen die Stellvertreter der Apoftel und handelten unter ihrer 

Direction und mit ihrer Vollmacht, wie die Gefandten eines Könige. So 

finden wir den Timotheus bald nach) feiner Befehrung auf Miffionsreifen (Apg. 

16, 2 2), dann zu Ephefus zur weiteren. Organifation der Gemeinde und 

Bekämpfung der auffeimenden Srrlehren während der Abwefenheit des Paulus 
(1 Tim. 4, 3; 3, 44. 45; 4, 43; vgl. ©. 338 ff), hierauf wird er von 

diefem nah Korinth gejfandt (Apg. 49, 22. A Korinth. 4, 47 ff.; 16, 40), 

trifft mit ihm. in Makedonien zufammen (2 Korinther A, A), begleitet den 

Apoftel auf feinem lebten Gang nah Serufalem (Apg. 20,4), ift bei ihm in 

der römischen Gefangenschaft (Kol. 1, A. Philem. A. Phil. A, A), wird fammt 

einem Schreiben an die Gemeinde von Philippi abgeordnet, um ihre Zuftände 

zu unterfuchen (Phil. 2, A9— 23), während der Abfaffung des zweiten Briefes 

an ihn muß er in der Nähe von Ephefus geweſen fein (vgl. S. 344), und von 

da wird er von Paulus kurz vor feinem Ende nad Nom befchieden (2 Tim, 4, 

9. 24); der Hebräerbrief endlich meldet uns feine Befreiung aus einer Ge: 

fangenfchaft und feine Abficht in den Orient zu reifen (Apg. 13,23). Aehnlich 

verhält es fich mit Titus, der uns bald in Serufalem (Gal. 2, 4), bald in 

Ephefus, bald in Korinth (2 Kor. 7, 6. 14), bald in Kreta (Tit. A, 5), dann 

in Nifopolis (Tit. 3, 12), zulegt in Dalmatien (2 Tim. 4, 10) begegnet. 

Drittes Kapitel, 

Die Gemeindeänmter. 

8. 432. Die Presbyter— Bischöfe. 

Nach diefen drei Aemtern, welche einen allgemein-firchlichen Charakter haben, 

führt der Apoftel Eph. 4, 14 die Hirten und Lehrer auf, womit er die 

regelmäßigen Borftehber der einzelnen Gemeinden nach ihrer doppelten 

Bunction bezeichnet!). Es find dieß ohne Zweifel diefelben Beamten, welche 

%) Daß man rrosueves za) dıdaoxa,ous wegen des fehlenden zous de auf Ein 
und dafjelbe Amt beziehen müfje, wie jeßt die meiften Ausleger nad) dem Vorgang 
des Hieronymus umd Auguftinus thun (3. B. Rückert, Harlef, Meyer, Stier; 
anders dagegen Calvin, Beza, de Wette), iſt bereit? oben $. 425. bemerkt worden. 
Die Beichränfung derfelben auf einen Heinen Kreis hebt fchon Theodoret hervor, 
wenn er fie Tovs zura noLıy zul zuunv Kpworsuevovs nennt Freilich giebt es 
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font im N. T. gewöhnlich Presbyter und vier Mal (nämlich Apg. 20, 28. 
Phil. 4, 1. 1 Tim. 3, 2. Tit. 4,7) Biſchöfe heißen,” als deren Geſchäft aus— 
drücklich das Weiden der Heerde hervorgehoben wird t), 

Bir haben nun zunächft diefe Ausdrücke und ihr Verhältniß zu einander 
zu erflären. Der Name Presbyter?), dah. Aelteſte, ift ohne Zweifel 
judenchriftlichen Urfprungs, nämlich eine Mebertragung des hebräifchen sekenim 
(022717), womit die Vorfteher der Synagogen bezeichnet wurden, welchen die 
Leitung der religiöfen Angelegenheiten oblag. Er drückt alfo zunächft den Begriff 
des Alters und der eng damit verbundenen perfönlichen Ehrwiürdigfeit 3), fodann 
abgeleiteter Weife den Begriff der amtlichen Würde und Obrigkeit aus, da 
diefe gewöhnlich aus bejahrten und erfahrenen Männern beftand®). Der Name 
Bifhof, d. h. Auffeher, ift höchſt wahrfcheinlich von den politifchen Wer: 
hältniffen der Griechen entlehnt?), wurde alfo erft fpäter und zwar in heiden- 
hriftlichen Gemeinden in den Firchlichen Sprachgebrauch aufgenommen (wie er 
denn auch im N. T. bloß bei Paulus und feinem Schüler Lucas vorfommt), 
und bezeichnet dem Wortfinn nach die amtliche Pfliht und Thätigfeit 
diefer Gemeindevorfteher ©). 

auch ein univerſal-kirchliches Hirten- und Lehramt, das aber den Apoſteln zukommt, 
die ja, wie früher bemerkt, alle Aemter in fich vereinigten. 

!) nouelveıv Ayg. 20, 28, ebenfo A Betr. 5, 4. 2; vgl. auch die enge Zur 
jammenftellung von zrorum» und rtoxonös 1 Petr. 2, 25, wo beide Ausdrücke von 
Chriſto gebraucht find. 

?) oder Presbyteren, wie man eigentlich in der Mehrheit genauer fagen follte, 
nad) dem griechifchen zrosoßuregoı. 

®) In diefen, und nicht im officiellen Sinne fiheint ſich Sohannes „Presbyter“ 
zu nennen, 2 Job. A und 3 Joh. A. Auch noch im zweiten und dritten Jahrhundert 

fommt in der johanneifchen Schule zosoßvreoo. ald Ehrentitel früherer Kirchenlehrer 
vor, ſelbſt wenn fie eigentliche Bifchöfe im Fatholifchen Sinne waren, vgl. oben 
$. 106 und 407 und die Stellen aus Jrenäus bei Rothe ©. 4% ff. 

*) Ganz ebenfo verhält es ſich mit dem griechifchen yeoovor« und den latei— 
nifchen senatus, der von dem Alter und der Würde bergenommenen Bezeichnung der 
Obrigfeit. 

5) Epiſkopen hießen nämlich bei den Heiden die Delegaten, welche die von Athen 
abhängigen Staaten zu organifiren hatten, fowie auch andere obrigkeitliche Perfonen, 
vol. Suidas s. v. ntoxonos, Scholien zu Ariftopyhanes Aves v. 4083. 
Auch Ciſcero gebraucht das Wort, wenn er ad Atticum (Ep. VII, 44) fchreibt: Vult 
me Pompejus esse, quem tota haec Campana et maritima ora habeat Zrr/oxonor, 
ad quem delectus et summa negotii referatur, und in etwas anderem Sinne der alte 
römische Jurift Arcadius Charifius in einem Fragment feiner Schrift de 
muneribus civilibus (Digest. lib. IV, Tit. 4, leg. 48, $. 7), wo es heißt: Episcopi, 
qui praesunt pani et caeteris venalibus rebus, quae eivitatum populis ad quotidianum 
vietum usui sunt. Die Ausdrüde Zrioxortos nd Zmozoren kommen übrigens auch 
in den LXX mehrmals ald Heberfegung von IPB; TIPD und MTIPD vor, 4 Mof. 
h, 46; 34, 14. Nicht. 9, 28. 2 Kön. 19, 46. Nehem. 44, 9. M. Jeſaj. 60, 47. 

6) Sp faßte im Wefentlichen fchon Hieronymus den Unterfchted auf, Epist. 
82, ad Oceanum: Apud veteres iidem episcopi et presbyteri, quia illud nomen 

dignitatis (tichtiger fagt er zu Tit. A, 7 nomen officii) est, hoc aetatis, 

Aa zu a ob 

u; ee ee te 

EV En u m a 
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Abgeſehen aber von dieſer unweſentlichen Differenz des Urſprungs und der 

Vedeutung beziehen ſich beide Benennungen auf Ein und daſſelbe Amt, ſo 

daß man bei den Biſchöfen des N. T. nicht an die ſpäteren Diöceſanbiſchöfe, 

ſondern an bloße Gemeindebeamte denken darf. Dieß ergiebt ſich ganz un— 

beſtreitbar aus allen Stellen, wo uns das letztere Wort begegnet. Denn 

Apg. 20, 28 redet Paulus ganz dieſelben Vorſteher der epheſiniſchen Gemeinde, 

welche Furz zuvor (V. 47) „PBresbyter” genannt wurden, als „Biſchöfe“ an. 

Sodann, in der Meberfchrift zum Philipperbrief (A, 1) grüßt er die Heiligen 

in Bhilippi „ſammt Bischöfen und Diafonen“ (oUy Emioxonog »al dıexovong), 

ohne der Presbyter zu erwähnen, was nur auf Grund ihrer Sdentität mit den 

Bifchöfen erflärbar ift. Dafür Tpricht hier noch außerdem, wie ſchon Hiero— 

nymus bemerfte, die Pluralform, da e8 in einer einzigen Gemeinde nicht 

mehrere Bifchöfe im fpäteren Sinne des Wortes geben kann. Den dritten 

Beleg liefert der Sprachgebrauch der Paftoralbriefe, Tit. A, 5 giebt der Apoitel 

feinem Schüler die Weifung, in den Eretenfifchen Gemeinden „Presbyter“ zu 

erwählen, dann führt er die Eigenfchaften an, auf welche er bei der Wahl der: 

felben ſehen folle, und ſchiebt dabei plößlich den Namen „Bifchof“ ein, wo er 

offenbar noch von denfelben Perfonen redet, wie ſchon die begründende Partikel 

„denn“ zeigt, B. 7 (dei yao Tov Enioxonov xrA.). A Tim, 3, 1—7 ftellt ex 
die Erforderniffe für den Epiffopat auf und geht dann V. S—43 unmittelbar 

zu den Erforderniffen für den Diafonat über, ohne des Presbyterats hier oder 

nachher Erwähnung zu thunz und da er doch offenbar den Timotheus über die 

Erforderniffe zu allen Gemeindeimtern belehren will, fo muß das Auffeheramt 

mit dem Melteftenamte identisch fein, . Endlich redet Betrug A Br. 5, 1. 2 die 

„Uelteften“ der Gemeinden, an welche er fchreibt (und nicht die Bifchöfe, wie 

er in diefem Zufammenhang hätte thun müffen, wenn diefe eine höhere Klaffe 

von Beamten gewefen wären), als „Mitältefter“ an und bezeichnet als ihr Ge 

haft „das Weiden der Heerde Gottes“ und das „Beauffichtigen” derfelden 
(moıudvare TO &v vum moiuvıov Tov Heov, Enıoxomodvreg xTA.), zum 
deutlichen Beweis, daß auch hier Presbyterat und Epiffopat zufammenfallen, 

jener mehr die Ehre und Würde, diefer die Pflicht und Function Eines und 

dejjelben Amtes bezeichnend !). 
Dieſe Identität der Presbyter und Bifchöfe in der apoftolifchen Kirche 

wurde auch von den gelehrteften Kirchenvätern aus exegetifchen Gründen - 

zu einer Zeit anerkannt, wo die Fatholifche Epiffopalverfaffung (deren Ur: 

A) Derfelbe Sprachgebrand findet fich noch bei dem Apoſtelſchüler Clemens 
von Nom, wenn er im erjten Korintherbrief Kap. 42 von den Apoſteln fagt, fie haben 
in den mengegründeten Gemeinden die Erſtlinge des Glaubens (Tas dnwoyas) zu 

Zmioxönovs zer diezovoug eingefeßt, ohne der mosoßureoo: Erwähnung zu th. 
Gr wählte den anderen, hier offenbar gleichbedentenden Ausdruck, weil er die Stelle 
Jeſaj. 60, 47 vor Augen hatte, wo die LXX überfeßen: zur duow Toüs Koyovres 
oov Ey eloywn, zul Tods Emıoxonovs 00V dv dızwıoouvn. . 

F 
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fprung man auf den Apoftolat zurüdführte) bereits vollftändig ausgebildet 

war). 

1) ©. Rothe a. a. O. 207— 217, wo die Stellen der Väter ausführlich ge 
fanmelt find; auch Giefeler 8. ©. I, 1. Anm. 4. (S. 115 ff. der 4. A.). Wir be 

fchränfen uns auf das Wichtigite. Hieronymıs fagt ad Tit. 4, 7: Idem est 
ergo presbyter qui episcopus, et antequam diaboli instinetu studia in religione 
fierent ... communi presbyterorum consilio ecclesiae gubernabantur. Dann führt 

er zum Belege alle im Texte befprochenen Schriftitellen an. Berner Epist. 85, ad 
Evagrium (in den neueren Ausg. ad Evangelum): Nam quum apostolus perspicue 
doceat, eosdem esse presbyteros et episcopos etc. Endlich Ep. 82, ad Oceanum 

(al. 83): In utraque epistola (dem erjten an Timoth. und dem an Tit.) sive episcopi 
sive presbyteri (quamquam apud veteres iidem episcopi et presbyteri fuerint, quia 
ilud nomen dignitatis est, hoc aetatis) jubentur monogami in clerum eligi. An 

ihn ſchließt ih an Ambrofiafter ad Eph. 4, 44 und der Verfaſſer der pfendo- 
auguftinifchen Quaestiones V. et N. T., qu. 404. Bon den griechifchen Vätern fagt 
Chryſoſtomus Hom. I. in Ep. ad Philipp.: Zvverioxonors (jo liest er Phil. A, A 
ftatt uw &mioxonorg) zur diaxövors. Te ToUTo; was nöhsws noAkol 2ntoxono: Nav; 
Oidauds dlha Toug noEOBUTEgoVUS oVTWS dxalEoe' TOTE yao Tews droıyovovy Toig 
ovouaoı, zul dıazovos 6 Zntoxonos diEysro zur. Noch deutlicher fagt Theodoret 
ad Phil. 4, A: ... 2muoxomovs de tous nosoßuregovs xalti, duporepe yao elyov 
zur 2xeivov Tv xuıp0v Ta Övouere, worauf er die uns fchon bekannten Beleg— 
ftellen citirt. Gbenfo ad Tim. 3, 1: 2ntoxonov de dvraude Tov NOEOBUTEEOV 
iEycı xrı. Selbit noch fpätere Theologen des Mittelalters vertheidigten diefe An- 
ficht, von denen der Ausspruch des Papftes Urban II. (1091) befonders merkwürdig 
ift: Sacros autem ordines dieimus diaconatum et presbyteratum. Hos siquidem solos 
primitiva legitur ecclesia habuisse ; super his solum praeceptum habemus apostoli. 

Unter den neueren vömijchsfathol. Exegeten giebt Mad (Commentar über die Paftoral- 

briefe des Ay. Paulus, Tüb. 1836. ©. 60 ff.) die Identität der N. T.lichen Pres— 
byter und Bifchöfe vollkommen zu, er fieht in ihnen die fpäteren Presbyter, in den 
fpäteren Bifchöfen dagegen die Nachfolger der Apoſtel und ihrer unmittelbaren Ge— 

hülfen. Das Lebtere ift ohne Zweifel vom Fatholifchen Standpunkte aus die allein 
richtige Ableitung des Epiffopats, — Von proteftantifchen Exegeten und Hiftorifern 
ift jene Jdentität immer behauptet worden, und zwar felbit von mehreren gelehrten 
Epiffopaliften, 3. B. von Dr. Whitby, welcher zu Phil. A, A gefteht: „Both the 
Greek and Latin Fathers do, with one consent, declare, that Bishops were called 

Presbyters, and Presbyters Bishops, in * times, the names being then 
common,“ md, um einen Neneren anzuführen, von Dr. Bloomfield, der zu 
Act. 20, 17 (Greek Test. with Engl. Notes etc, vol. I. p. 560. Philad, ed.) bei 

nrosoßvr£oovs die Bemerkung macht: „As these persons are at ver. 28 called &rrusxo- 
novs, and especially from a comparison of other passages (as 4 Tim: 8, 4), the 
best Commentators, ancient and modern, have with reason inferred that the terms 
as yet denoted the same thing,‘ obwohl er gleich darauf, freilich ohne Beweis, be— 

bauptet, daß Einer der Presbyter über die anderen gefegt und ein Bifchof im modernen 
Sinne gewejen fei. Wenn einige anglicanifche Theologen die urfprüngliche Identität 
der Presbyter und Bifchöfe läugnen und die Verfaſſung ihrer Kirche von dem Namen 
und Amt der N. Tlichen Bifchöfe ableiten, fo find fie freilich leicht zu widerlegen. 
Damit ift aber die Berfaffungsfrage felbit noch feineswegs erledigt. Vielmehr hängt 
die epiffopale und presbyterianifche Gontroverfe vor Allem an der Entjcheidung der 
Frage, ob das Amt der. Apoftel und ihrer Delegaten einen permanenten oder 
bloß einen tranfitorifchen Charakter habe. 

* 
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Ueber die Zeit und die Art und Weife der Entſtehung diefes Amtes haben 

wir leider feinen Bericht, wie über die Einfeßung des Diafonats (Apg. 6). 

Das Bedürfnig dazu ftellte fich ohne Zweifel ſehr früh ein, da troß der Ber: 

breitung der nicht nothwendig an ein Amt gebundenen Charismen für eine regel- 

und ordnungsmäßige Belehrung und Leitung der fich ſchnell vermehrenden 

Gemeinden geforgt werden mußte. Das hiftorifche Vorbild dazu war gegeben 
in den jüdifchen Synagogen, nämlich in dem Collegium der Aelteften (mosoßv- 

tego Luc. 7, 3, aogıovvarwyor Marc, 5, 22. Apg. 13, 45), welche die 
gottesdienftlichen Functionen, Gebet, Vorleſung und Auslegung der Schrift, Teites 
ten. Zum erften Mal begegnen ung chriftliche Presbyter Apg. 14, 30 zu Serufalem 

bei Gelegenheit der Meberfendung der Eollecte der antiochenifchen Gemeinde an 

ihre Brüder in Judäa. Bon da ging die Einrichtung nicht nur auf alle juden- 

ehriftlichen, fondern auch auf alle paulinifchen Gemeinden über. Aus dem Beifpiele 

der Familie des Stephanag zu Korinth, A Kor. 46, 45, fieht man, daß gewöhn— 

lich die zuerſt befehrten Glieder (die areoyai) zu diefem Amte gewählt wurs 
den, was auch durh Clemens Romanus ausdrüdlich betätigt wird), 

Nah dem Borbild der Synagogen, ſowie auch der politifchen Städte 

verwaltung, welche von Alters her in den Händen eines Senats, des Colle— 

giums der decuriones, lag, alſo eine ariftofratifche Form hatte, gab es an 

jeder Gemeinde mehrere Presbyter. Wir treffen fie überall in der Mehrheit 

und als eine Körperfchaft: zu Serufalem, Apg. 41, 305 45, 4. 6. 23; 24, 485 

zu Ephefus, Apg. 20, 17. 285 zu Philippi, Phil. A, 15 bei der Ordination des 

Timotheus, A Tim. A, 14, wo von der Handauflegung des Presbyteriums 

die Rede ift, und in den Gemeinden, an welche Jakobus fchrieb, Jak. 5, 14: 

„Sit jemand Frank unter euch, der berufe zu fih die Nelteften der Ge- 

meinde und laffe jie über fich beten“, u. |. w. Ebendarauf führt der Bericht 

Apg. 14, 23, daß Paulus und Barnabas für jede Gemeinde Aeltefte, alſo 

mehrere erwählt haben; und noch deutlicher die Inftruction an Titus, in jeder 

Stadt von Kreta ein Presbyterium zu errichten, Tit. A, 52). Zwar haben 

ſich einige Gelehrte die Sache fo vorgeftellt, daß es in größeren Städten meh. 

vere Gemeinden, an jeder Gemeinde aber nur Einen Presbyter oder Biſchof 
gegeben habe, das Princip der Gemeindeverfaffung alfo von Anfang an nicht 

demokratisch oder ariftofratifh, fondern monarchiſch gewefen fei?). Allein 

— 

) In der ſchon angeführten Stelle 4 Kor. Kay. 42. 
?) iva . . . zuraorjong zer& n6Aıy nossßurep ovs. Zwar will Dr. Baur 

(in feiner Schrift gegen die Aechtheit der panlinifchen Paitoralbriefe. Stuttg. und 
Tübingen 4835. ©. 81) den Plural von dem in ara zrölıy liegenden Gollectivbes 
geiff verftehen, fo daß Titus im jeder Stadt nur Ginen Presbyter wählen ſollte. 
Allein dann müßte man entweder zar« öl eıg, oder zrosoßuregov erwarten. Das 
zara nökır iſt nicht Sowohl Goflectiv-, ala Adverbialbegriff, gleich oppidatim, ftadt- 
weiſe. Ebenſo verhält es fih mit dem zur’ &xxinotey Ayg. Ak, 23. Bol. Rothe 
a. a. O. S. 181 ff. 

) So Baur a. a. O. und im etwas anderer Geſtalt der niederländiſche Theologe 
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gegen dieſe atomiſtiſche Anficht «von einer Menge independenter Gemeinden 

jprechen die ‚fo. eben angeführten Stellen, in welchen die Presbuter als ein 

Collegium erſcheinen, fowie der organifche Affociationstrieb, welcher die Chriften 

von. Anfang an befeelte. Die Hausgemeinden, (duxAmoicı zur olxov), welche 
öfter erwähnt und gegrüßt werden (Röm. 16, 4. 5. 4%. 45. 4 Kor. A6, 49, 

Kol. k, A5. Philem. 2), beziehen fih bloß darauf, daß die Shriften, wo fie 

bereits ſehr zahlreich ‚geworden waren und weit von einander lebten, wie bes 

fonders in Rom (deffen damalige Einwohnerzahl die des heutigen Paris über⸗ 
ftieg), in verſchiedenen Localen zur Erbauung ſich verſammelten, und Schließen 

eine, organifche DBerbindung derjelben zu einem Ganzen und ihre Leitung durch 

ein ‚gemeinfchaftliches PBresbyterium keineswegs aus. Daher find auch die 

apoftolifhen Briefe nie an einen abgefonderten Theil, eine ecclesiola in ecelesia, 

einen Gonventifel, fondern immer an die Gefammtheit der Chriften zu Rom, 

zu Korinth, zu Ephefus, zu Philippi, zu Theffalonich 2. gerichtet und. behan- 

dein. fie als Eine moralifhe Berfon (gl. 4 Theil. 4, 1; 2 Theſſ. A, 43 

1 Kor, 4, 2; 5,4 ff. A Kor 4, 4. 23; 2,4 f. Kol. 4, 46. Phil. 1,4 2) N), 

Ob nun unter, den Gliedern diefer Presbyter-Collegien völlige Gleichheit 

herrfchte, oder ob Einer, etwa der Aeltefte, beftändig präfidirte, oder endlich ob 
Einer nah dem anderen in einem gewiffen Zurnus als primus inter pares 
die oberſte Leitung in Händen hatte: darüber finden fich Feine entjcheidenden 

Spuren im N. T., es fei denn, daß man die apofalyptifchen Engel hieher zie— 

ben will, von welchen wir fpäter noch befonders reden: werden. Die Analogie 

der jüdischen Synagogen führt bier zu feinem. ganz ficheren Rejultat, da es 

ftreitig ift, ob es in ihnen fchon zur Zeit Chrifti ein befonderes Vorſteheramt, 

das Amt eines Archifynagogos im eigentlihen Sinne, gegeben habe?). Bon 

Kift im feiner Abhandlung über den Urfprung des Gpiffopats (Utrecht 1830), über 
feßt in Illgens Zeitjchrift für hift. Theologie Bd. 11, St. 2, ©. 26— 9. 

1) Treffend bemerkt felbit der fonft ziemlich unkirhliche Neander gegen Kiſt 
und Baur, in feiner Kirchengefh. Bd. I, S. 317 (2. Aufl.): „Diefe Einheit jtellt 
fich nicht als etwas, das erft werden follte, fondern als das Urfprüngliche, in dem 
Wefen des chriftlichen Bewußtfeins von Anfang an Begründete dar, und die Partei: 
ungen, welche diefe Einheit aufzulöfen drohen, erſcheinen vielmehr als etwas ſpäter 
hinzugefommenes Kranfhaftes, wie in der forinthifchen Gemeinde. Mögen auch in 
einzelnen Häuſern folcher, die ein dazu geeignetes Local hatten, oder welche durch 
Zehrvorträge die bei ihnen fich Verfammelnden zu erbauen bejonders tüchtig waren, 
befondere Berfammlungen einzeluer Theile der Gemeinde fich gebildet haben, jo war 
doch gerade dieß etwas, das erſt ſpäter, als die fchon regelmäßig organifirte Gemeinde 
zahlreicher wurde, erfolgte; und diejenigen, welche zu jolchen Verſammlungen zufammen- 

kamen, trennten fih dadurch nicht von dem großen Ganzen der unter jenem leiten: 
den Senate beitehenden Gemeinde.“ Vgl. auch Neanders Geſch, der Pflanzung 2. 
©. 55 und ©. 253 An. 

2) Wie 3. B. Vitringa, de synag. vet. I, 9—44, und Winer, Nealleyifon IL, 

S. 550, annehmen. Allein die einzige Stelle, wo Giner fchlechthin deyıovrayoyog 
(no3en ENT) genannt wird, ijt Luc. 43, 44. Es fanıı aber fehr leicht fein, daß 

ſchon damals, wie es in fpäterer Beit unbeftreitbar dev Fall war, au Fleineren Orten 
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der. römischen Municipalverfaffung dagegen wiffen wir, daß in den Curien der 

außeritalifchen. Städte Einer der Decurionen, der Anciennetät nad, unter dem 

Namen Prineipalis den Vorſitz führte). Allerdings ift irgend eine Art von 

Präſidium in einem wohlorganifirten Regiment und, geregelten Gefchäftsgange 

unentbehrlich und injofern auch bei dieſen urchriftlichen Presbyterien von vorne 

“ herein wahrjcheinlich; nur. Fönnen wir die ‚nähere, Befchaffenheit deffelben nicht 

beftimmen, da uns weder die Apoftelgefihichte, noch die paulinifchen und katho— 

lifchen Briefe einen Aufſchluß darüber geben 2). Auch das liegt in der Natur 

der Sade, daß fich die Presbyter in. die verfchiedenen Amtsgefchäfte getheilt 

haben, fo daß kein regellofes Ineinandergreifen Statt fand. 

$. 433. Das Amt der bifhöflichen Presbyter. 

Fragen wir nun nah dem eigentlichen Amtscharafter der Welteften, ſo 

darf man diefelben nicht mit den fpäteren Diöceſan-Biſchöfen zufammenitellen. 

Denn diefe find Kirchenbeamte und beanfpruchen, ſei es nun mit Necht oder 

mit Unrecht, eine Ähnliche Stellung, wie fie die Apoftel und ihre unmittelbaren 

Gehülfen, ein Timotheus, Titus u. |. w., einnahmen, Auch ift der Begriff 
des Epiffopats im engeren Sinne feiner Natur nah monarchiſch und fchließt 

die Mehrheit an Einem und demfelben Orte aus. Die Presbyter - Bischöfe 

waren vielmehr, wie fchon bemerkt, Beamte einer einzelnen Gemeinde; inner: 

halb derfelben aber Fam ihnen die Sorge für alles dasjenige zu, was zu deren 

geiftlicher Wohlfahrt und zu einem wohlgeordneten Zujtande des fittlich-religiö- 

jen Gemeindelebens gehört. Ihr Amt beftand alfo zunächſt in der Leitung 

der Gemeinde. Darauf weifen ſchon die verfehiedenen Namen hin, mit welchen 

fie und ihre Pflichten bezeichnet werden: nämlich „Hirten“ (morueves Eph. 4, 1, 

entfprechend dem hebräifchen mro2SB, wie die Synagogenvorfteher auch heißen), 

welche die Heerde Gottes „weiden“ follen (momaivev Apg. 20, 28. 1 ‘Betr. 

5, 2), Aufſeher“ (Errioxonor und Znıoxoneiv A Pet. 5, 2 20), „Vorfteher“ 

fatt eines Goflegiums ein Individuum der Synagoge vorftand, oder daß Lucas 
nur. den gerade als primus inter pares fungirenden Präfidenten meint: Das Lebtere 
wird dadurch wahrſcheinlich, daß er Kay. 8, 44 vgl. 49 den: Jairus ohne Weiteres 

aexwv Ts Suyeyoyns nennt, während ihn Marcus in der Parallelitelle 5, 22 als 
Eis 109 Goyıovveyoyov bezeichnet. An anderen Stellen, nämlich außer Marc. 5, 22, 
auch Apg. 13, 45 u. 48, 8.47 erfcheinen mehrere deyıouydyoyoı an Giner und der- 
jelben Synagoge, fo daß das Wort hier gleichbedeutend mit rosoßuregoe ift, etwa mit 
dem Unterſchied, daß jeues ſich auf die Amtsthätigkeit (ähnlich wie Zrrioxorzoı), dieſes 
auf die Witrde bezieht. 

) v. Savigny, Geſch. des röm. Nechts im Mittelalter , S. 80—83. — In 
den italifchen Städten ftanden Magistratus an der Spiße der Decurionencollegien. 

*) Dr. Rothe a. a. D. ©. 240 und S. 528 meint zwar, die damaligen Pres— 
byter-Gollegien haben eines befonderen Präfidenten aus ihrer Mitte deßwegen nicht 
bedurft, weil die Apoſtel und ihre Delegaten ihre eigentlichen Präfidenten waren. 
Allein dieſe Fonnten doch nicht in allen Gemeinden und bei jeder Gelegenheit ans 
weſend fein. 
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(mooisrausvor, rooormver, A Theil. 5, 12. Röm. 12, 8. 1 Tim. 3, 4. 5.12; 
oosororeg mosoßureoo A Tim. 5, 17; vgl. xußeornosz 1 Kor. 12, 28) 
„Bührer“ (nyouusvor Hebr. 13, 7. 47. 24). Diefes Gemeinderegiment ſchloß 
nicht nur die Aufficht über den Gottesdienft, die Bewahung, NReinerhaltung 

und Förderung des fittlichsreligiöfen Zuftandes, kurz das ganze Gebiet der 

Seelforge und Difeiplin in fich, fondern erſtreckte fich auch auf die Verwaltung 

des Gemeindevermögens und aller pecuniären Angelegenheiten, wie man daraus 

ſchließen kann, daß die Collecte der antiochenifchen Chriften für ihre Brüder in 

Judäa an das Presbyterium zu Serufalem abgeliefert wurde, Apg. A1, 30. 

Sodann aber waren die Aelteften zugleich die regelmäßigen Lehrer der 

Gemeinde, denen die Auslegung der heil. Schrift, die Predigt des Evangeliums 

und die Verwaltung der Sacramente von Amtswegen zufam. Daß diefe Bunction 
eng mit der anderen verbunden war, geht ſchon aus der BZufammenftellung 

der „Hirten und Lehrer“ Eph. 4, AA hervor, worunter wir diefelben Perſonen 

zu verftehen haben I). Diefelbe Verknüpfung der Leitung und Lehre findet ſich 

im Hebräerbrief Kap. 43, 7: „Gedenfet an eure Führer (nyovuevoı), die euch) 
das Wort Gottes verfündigt haben (olrıveg Ehahnoav Univ rov Aoyov Toü 
Heov), welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nach“, vgl. V. 17, 

Befonders entfcheidend aber find die Inftructionen der Baftoralbriefe, wo Pau⸗ 

us als Erforderniß für das Nelteftenamt außer einer unbefcholtenen Frömmig— 

feit und dem Zalent der Gemeindeleitung und Adminiftration ausdrüdlich auch 

die Lehrfähigkeit aufzählt, A Tim. 3, 2: „Es foll der Bifchof unfträflich 

fein, Eines Weibes Mann, nüchtern, gemäßigt, anftändig, gaftfrei, lehrtüchtig 

(dıdaxtıxov)" u. ſ. w.; ebenfo Tit. 4, 9, wo vom Bifchof verlangt wird, er 
ſolle fefthalten, ſich eifrig befchäftigen „mit dem der Lehre (dem Unterricht, 

vgl. 2 Zim, 3, 44) gemäßen, zuverläffigen Worte (avreyousvovr ob “ara 
zrv dıdaynv mıorov Aoyov), damit er im Stande fei, fowohl in der gefunden 
Lehre zu ermahnen, als aud die Widerfprecher zu widerlegen und zu Schanden 

zu machen“, 
Diefe Stellen verbieten ung, zwei abgefonderte Klaffen von Presbytern 

zu ftatuiren, von welchen die Eine, entfprechend den Laienälteften der calvinifti- 

fchen Kirchen, bloß das Negiment führte und nichts mit der Lehre und Ber: 

waltung der sacra zu thun hatte, die andere dagegen ausfchließlich oder doch 

vorzugsweife fich dem Dienfte des Wortes und Altares widmete, Eine ſolche 

Unterfcheidung von regierenden, dem Laienftande angehörigen, und von Leh- 

renden Preöbytern oder eigentlichen Geiftlichen, welche zuerft von Calvin 

angedeutet?), dann von vielen proteftantifchen, befonders presbyterianifchen Theo— 

2) Bol. oben $. 125. 
2) Inst. rel. chr. IV, 3. $. 8: Gubernatores fuisse existimo seniores ex plebe 

delectos, qui censurae morum et exercendae disciplinae una cum episcopis prae- 

essent. 
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fogen weiter ausgebildet worden ift!), ruht zwar auf einer ganz zweckmäßigen 

firhlichen Einrichtung und hat infofern ihr vollkommenes Rechtz aber aus dem 

N. T. und dem Firchlichen Altertfum kann fie durchaus nicht erwiefen werden, 

auch jet fie bereits einen Gegenſatz von Geiftlihen und Laien voraus, wie er 

in der apoftolifchen Periode noch nicht Statt fand. Die einzige Stelle, worauf 

man fich beruft, ift 4 Tim, 5,417: „Die Xelteften, welche wohl vorftehen, jollen 

doppelter Ehre (Belohnung) würdig geachtet werden, fonderlich die da ar- 

beiten in Wort und Lehre (uwdıora de ob nomwvres Ev Aoyw nai 
didaoxahie)". Dieſes „Tonderlih“" — fo fehließt man — ſetze voraus, daß 
es auch Presbyter gegeben habe, welche von Amtswegen nichts mit der Lehre 

zu thun hatten, und daß die Iehrenden Presbyter höher ftanden 2). Allein die 

jer Schluß ift Feineswegs fo ficher, wie es auf den erften Anblick fcheint. Denn 

einmal fragt e8 fich, ob nicht der Nachdrud vielmehr auf xomıovreg, auf der 

Mühe und Ausdauer im Lehramte Tiege, ebenfo wie im Anfang des Sapes 

auf dem xakos, fo daß der Apoftel nicht Lehrende Aeltefte den nicht leh— 

renden entgegenftellt, jondern einen Unterſchied zwifchen wohl vorftehenden und 

zu gleicher Zeit eifrig lehrenden und zwifchen folchen macht, die zwar auch 

beides thun, aber ohne fich darin auszuzeichnen oder befonderd anzuftrengen?). 

Su diefem Falle würde die Stelle vielmehr für die Zufammengehörigfeit von 

Leitung und Lehre in demfelben Amte fprechen. Aber wenn wir auch die ans 

dere Auslegung zugeben, fo folgt daraus höchftens das Factum, daß e8 nicht 

lehrende Presbyter gab, Feineswegs aber, daß dieß die Negel war oder vom 

2) Bol. 4. B. Dr. S. Miller’s Letters concerning the constitution and order 
of the Christian Ministry. 2 ed. Philad. 4830. p. 27 ff. und die dort angeführten 

Ausſprüche englijcher Theologen. Aber auch manche Lutheraner haben die Unter— 
Scheidung eifrig vertheidigt, 3. B. J. 3. Böhmer und Ziegler, vgl. Rothe 

©. 222 Anm. 
2) So jagt 3. B. Dr. Owen (bei Dr, Miller 1. e. p. 28): „This would 

be a text of uncontrollable evidence, if it had any thing but prejudice and interest 

to contend with. On the first proposal of this text, that the Elders who rule well 
are worthy of double honor, especially they who labor in word and doctrine, a 
rational man, who is unprejudiced, who never heard of the controversy of ruling 

Elders, can hardly avoid an apprehension that there are two sorts of Elders, some 

that labor in the word and doctrine, and some, who do not do so. The truth 

is, it was interest and prejudice that first caused some learned men to strain their 

wits to find out evasions from the evidence of this testimony ; being so found, 

some others, of meaner abilities, have been entangled by them.‘ Dagegen haben 

auch Schon in früherer Zeit ausgezeichnete reformirte Gelehrte diefer Stelle alle Ber 
weisfraft für das Inſtitut der Laienälteiten abgefprochen, befonder® Bitringa de 
Synag. vet. 1. H, ce. 2 und 3, p. 490—500. Bol, auch Mosheim, Comm. de reb. 
Christ. a. Const. M. p. 126 sqgq. 

3) Aehnlich faßt die Stelle Dr. Rothe, wenn er am. D. ©. 224 fagt: „Der 
Apojtel will unter den Presbyteren vor allen diejenigen hochgehalten haben, die fich 
ihre Amtsführung fauer werden laſſen, und zwar näher diejenigen, welche ihren un: 

ermüdeten Fleiß vorzugsweife dem Lehrgefchäft zuwenden,“ 
Schaff, apoſtol. Kirche. 2. Aufl. 3% 
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Apoftel gebilligt wurde, worauf es hier doch vor Allem ankommt. Viel—⸗ 

mehr müffen wir, wenn wir ihm nicht in einen Widerfpruch mit ſich felbft ver- 
wiceln wollen, gerade das Gegentheil annehmen, da er 4 Tim. 3,2. Tit. 4, 9 

vgl. 2 Tim. 2, 24 die Lehrtüchtigfeit für ein weientliches Nequifit des bifchöf- 

lichen Amtes erklärt, ohne dabei irgend eine Ausnahme zu machen. — Außer: 

dem hat man noch. Spuren von dem Inſtitut der Laienälteften in der alten 

afrieanifchen Kirche zu finden geglaubt und von diefen seinen Rückſchluß auf das 

Borhandenfein derjelben im apoftolifchen Zeitalter gemacht. Allein wenn man 
die hieher gehörigen Documente aus der Zeit der donatiftifchen Streitigkeiten 

im Anfang des vierten Jahrhunderts genauer prüft, fo ergiebt fich das Nejultat, 

daß die „Seniores“ oder „Seniores plebis“ in Nordafrien gar Feine kirch— 

lihen Beamten, ſondern bürgerliche Magiftratsperfonen der Stadtgemeinden 
waren). 

Endlich können wir auch die Anfiht von Dr. Neander nicht billigen, 
wonach die Uelteften oder Bifchöfe überhaupt anfangs ex officio gar nichts 
mit dem Unterricht zu thun hatten, fondern bloße Borfteher der Gemeinden 

waren, da Paulus das Charisma der Adminiſtration (die zuß&ornaug) von 
dem Charisma der Lehre (der dudaoxakie) unterfcheide, Röm. 12, 8. 4 Kor. 

12, 28. Die Lehre ſei zuerit an gar Fein Amt gebunden  gewefen und von 

jedem gehandhabt worden, welcher die innere Tüchtigkeit dazu befaß. Erſt ſpä— 
ter, zur Beit der Abfaffung der Baftoralbriefe, habe der Apoftel wegen der 

unterdeß seingedrungenen Irrlehrer e8 zwedmäßig gefunden, von den Presbytern 

die Lehrfähigfeit zu fordern ?). Hier wird aber vorausgefeßt, daß die Paſto— 

ralbriefe erft aus dem jechsten Jahrzehnt hHerrühren, eine Meinung, welche mit 

der äußerſt zweifelhaften Hypotheſe einer zweiten römiſchen Gefangenschaft 

ihres DBerfaffers fteht und fällt?). Sodann ift der Umſtand, daß Leitung und 

Lehre als zwei befondere Charismen bezeichnet werden, Fein Beweis dafür, daß 

fie nicht zu Einem und demfelben Amte gehörten, da Paulus fie auch eng 

mit einander verbindet (Epb. 4, AN), und da ja Neander jelbft eine folche Ver— 
bindung wenigftens in der fpäteren Zeit der apoftolifchen Kirche annimmt, 

Endlich finden fich deutliche Spuren, welche diefe Berbindung als eine urſprüng— 

fiche erfcheinen laffen, da die Presbyter von Ephefus zur Wachfamfeit über die 

Reinheit der Lehre ermahnt werden (Apg. 28, 29— 31), und da der Hebräer- 

brief (13, 7) feinen L2efern das danfbare Andenken an ihre lehrenden Borfteher 

einſchärft, die damals bereits verftorben waren, alſo einer früheren Generation 

angehörten. Mit der allgemeinen Lehrfreiheit war noch keineswegs für die 

regelmäßige Belehrung und Erbauung der Gemeinden gejorgt, und es war 

nichts natürlicher, als daß die Presbyter, wie fpäter, jo jchon von Anfang an 

diefes Bedürfniß von Amtswegen befriedigten und zugleich die Eacramente ver— 

1) Den Beweis dafür hat Rothe a. a. D. ©. 227—239 geliefert. 
2) Ap.⸗“G. S. 259 ff. Ebenſo in der K.-Geſch. I, S. 320 f. 

3) Val. darüber $. 87, 
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walteten. Es gab ja ſonſt Feine Gemeindebeamten, von denen man e8 hätte 

erwarten können. 

Wir gelangen alſo zu dem Nefultate, daß die Presbyter oder Bifchöfe 

der apoftolifchen Periode die ordentlichen Lehrer und Hirten, Prediger und Füh— 

rer der Gemeinden waren, welchen von Amtswegen die Leitung des ganzen Got- 

tesdienftes, die Seelforge, die Ausübung der Difeiplin und die Adminiftration 

des Kirchengutes zufam. Daß nicht alle gleichmäßig befähigt waren, daß in 

dem Einen das didactifche, in dem. anderen das paftorale, in dem dritten dag 

adminiftrative Talent ſtärker hervortrat, verſteht fich von felbftz auch läßt es 

fich leicht denken, daß fie fih, wo e8 ihrer mehrere gab, in die vwerfchiedenen 

Gefchäfte ihres Berufes je nach Begabung, Borliebe und Bedürfniß getheilt 
haben, Das machte fich aber überall je nach den Umftänden von felbft und 

berechtigt uns Feineswegs zur Annahme von zwei befonderen Gattungen: von 

Presbytern, und von zwei getrennten Aemtern des Negiments und der Lehre, 

$. 134. Die Diafouen. 

Ueber den Urfprung des Diafonats oder Helferamts befißen wir 

einen anfchaulichen Bericht im jechsten Kap. der. Apoftelgefchichte. Die nächte 

Beranlaffung zur Einfeßung deffelben Tag in der freiwilligen Gütergemeinfchaft 

der Gemeinde von Serufalem (vgl. $. 14%), und zwar fpeciell in der Klage 

der Helleniften oder griechifchen Suden, daß ihre Wittwen bei der täglichen 

Speife- und Almofenvertheilung hinter den: paläftinenfifchen, Aramäifch reden— 

den Judenchriſten zurücgeießt würden, was in der Unbefanntichaft der Aus— 

theilenden mit diefen Wittwen, die fih als Fremde etwas zurückzogen, auch 

vielleicht in einer gewiſſen Giferfucht und Spannung zwifchen den eigentli- 

chen Hebräern umd ihren ausländifchen Stammgenoffen feinen Grund haben 

mochte, Anfangs beforgten die Apoftel, welche ja auch die gemeinfame Kaffe 

verwalteten (Apg. %, 35. 375 5, 2), diefen Liebesdienſt felbft, oder fie 

bedienten fich gewiffer Mittelsperfonen, vielleicht der jüngeren Gemeindeglieder 

(5, 6. 40), welche diefe Befchwerde verurfacht hatten. Se mehr ſich aber die 

Gemeinde ausdehnte, defto weniger konnten fie fich mit folchen Äußeren Ange: 

legenheiten befaſſen, ohne ihrem wichtigeren inneren Berufe Eintrag zu thun, 

„Es taugt nicht“, fagten die Zwölfe (6, 2), „daß wir mit Hintanfegung des 

Wortes Gottes zu Tiſche dienen“ d. h. bei den täglichen Liebesmahlen die 

Aufficht Führen und die Almofenvertheilung felbft beforgen. Um daher ganz 

dem Gebete und der Predigt des Evangeliums fich widmen zu können und 

jener Unzufriedenheit durch eine fefte Einrichtung abzuhelfen, fchlugen fie die 

Wahl von fieben Männern von gutem Rufe, voll heil. Geiſtes und Weisheit 

zu dieſem befonderen Berufe vor und weihten diefelben, nachdem fie von der 

Gemeinde gewählt worden waren, feierlich durch Gebet und Handauflegung ein, 
Zwar heißen diefe Beamten in der Apoftelgejchichte bloß oL Enra, die Sieben: 

männer (24, 8), und nicht Diafonen, d. h. Diener oder Helfer; daß fie aber 

folhe waren, geht theils aus den Ausprüden deuxovia, dıaxoveiv oanelaug, 

34* 
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womit ihr Amt 6, 1. 2 bezeichnet wird, theils aus der faft allgemeinen exege— 

tifchen Tradition hervor!). Aus den griechifchen Namen der Gewählten, Stepha- 

nus, Philippus, Prochorus, Nifanor, Timon, PBarmenas und Nikolaus, eines 

antiochenifchen Profelyten, kann man, obwohl nicht mit völliger Sicherheit, auf 

ihre griechifche Abftammung ſchließen. Dieß erklärt fich einfach daraus, daß jene 

Klage von den Helleniften ausgegangen war, auf welche die Gemeinde bei der Wahl 

in unparteiifcher Liebe Rücficht nahm, und nöthigt ung Feineswegs zu der Anz 

nahme einiger Gelehrten, daß Lucas Apg. 6 bloß die Einfekung von Diafo- 

nen für den belleniftifchen Theil der Gemeinde berichte, und daß es für den 

hebräifchen Theil ſchon früher, vielleicht von Anfang an ſolche gegeben habe2), 

Bon Jerufalem verpflanzte fich eine ähnliche Einrichtung auf die übrigen 

Ehriftengemeinden, Denn wenn auch in diefen Feine Gütergemeinfchaft Statt 

fand, jo mußte doch überall auf eine geordnete Weiſe für die Armen und 

Kranken, fowie für die äußeren Dienftleiftungen beim Gottesdienfte geforgt 

werden. Zwar wird Apg. Ak, 23 (vgl. Tit. 4, 5) bloß die Einfeßung von 

Presbyterien berichtet ?), ausdrüdlich aber begegnen uns die Diafonen in der 

Gemeinde zu Rom (Röm. 12, 7 eire Ödıazoviev, &v 77 Öenovig), zu Philippi 

(Phil. 4, 1), auch zu Korinth, da der Schluß aus der Exiftenz einer Diafoniffe, 

der Phöbe zu Kenchreä (Röm. 16, 1), auf männliche Diafonen gewiß wohl- 

berechtigt ift, und da wir unter dem Charisma der Dienftleittung, den avrı- 

Anwag A Kor. 42, 28, befonders die Befähigung zu den Gefchäften des Helfer: 

amtes zu verftehen haben (vgl. $. 119); überhaupt müſſen wir diefe Beamten 

in allen paulinifhen Gemeinden vorausfegen, da der Apoftel dem Timotheus 

und Titus bejondere Inftruetionen in Betreff ihrer Wahl und nöthigen Eigen- 

ſchaften ertheilt. 

2) Die alte Kirche hielt fogar die heilige Siebenzahl in diefem Falle für bindend, 
und in Nom 3. B. gab es noch im dritten Jahrhundert bloß fieben Diafonen, ob— 
wohl die Zahl der Presbyter auf 40 fich belief. 

2) Mosheim (Comm. de reb. chr. ete. p. 44% sqgq.), Mad (Commentar über 
die Paftoralbriefe S. 269), Kuindl, Meyer und Olshauſen (zu Act. 5, 6 umd 
6, A) berufen fich zwar für diefe Anficht auf die Apg. 5, 6. 10 erwähnten „Jüng— 
linge” (oö vewreoo:, ol veavlozoı, vgl. Luc. 22, 26, wo 6 vewregog gleichlautend 
mit 6 dıazovov gebraucht wird), welche die Wegfchaffung und Beftattung der Leiche 
des Anantas und der Sapphira beforgten. Allein darans geht nicht nothwendig 
hervor, daß fie regelmäßige Kirchendiener waren, welchen im Unterſchied von den 
Aelteften (den zzosoßureoo:) die Beforgung der äußeren Gefchäfte von Amtswegen zus 
fam. Es kann ja fehr wohl ein freiwilliger Dienft gewefen fein, zu welchem ſich die | 
jüngeren Gemeindeglieder aus einem natürlichen Schieflichkeitsgefühl anboten. Dal. 
gegen Mosheim auch Neander A.-G. ©. 47 ff. und Nothe ©. 163 f. | 

°) Lucas erwähnt überhaupt die Diafonen außer 6, 3 und 24, 8 nie, und audı 
da nicht mit diefem Namen, dagegen die zosoßvreoo: häufig (11, 305 Ak, 235 15, Mr. 
6. 235 20, 475.24, A8). Dieß legt die Bermuthung nahe, daß er den leßteren Aus 
dru im weiterem Sinne faßt, jo daß er zugleich die Diafonen in fich fchliept, ala 
der gemeinfane Ehrenname der Zrrozorodvres und deexovodvzes. Ju diefem Falle , | 
fünnte man um fo weniger die vewrepo: auf die Diafonen beziehen. | 
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Was nun den Beruf dieſer Diakonen betrifft, ſo beſtand er, wie aus 

dem obigen Berichte der Apoſtelgeſchichte erhellt, zunächſt und hauptſächlich in 

der Armen- und Krankenpflege. Damit ſteht nicht im Widerſpruch, daß 

nach Apg. 44, 30 die antiochenifche Geldeollecte an das Bresbyterium zu Se 

rufalem abgeliefert wurde, Man wird fih das Verhältniß wohl fo denken 

müffen, daß die Welteften die eigentlichen Schaßmeifter der Gemeinde waren, 

und daß die Diafonen unter ihrer Aufficht die Beiträge an die bedürftigen 

Glieder der Gemeinde vertheilten, vielleicht auch die Almofen fammelten. Mit 

diefem Außeren Gejchäfte verband fich nun aber von felbft auch eine Art von 

Seelforge, da ja die Armuth und das Kranfenbett die reichte Gelegenheit 

zur Belehrung, Ermahnung und Tröftung darbietet, und da nach dem Geiſte 

des Chriſtenthums die leibliche Unterſtützung nur eine Brücke und ein Beförde— 

rungsmittel für die Darreichung der viel köſtlicheren Güter des Evangeliums 

fein fol. Die Hülfeleiftungen (avrıhmyes), welche der Apoftel 4 Kor. 12, 28 

unter den Geiftesgaben aufzählt, beziehen fich wohl auf das Gefammtgebiet 

diefer praftifchen Liebespflichten der Diafonen. Daher wurde von vorn herein 

bei ihrer Anftellung auf Männer gefehen, welche fih durch Glaubensfraft und 

frommen Wandel auszeichneten (Apg. 6, 35 vgl. 5, 8), und Paulus verlangt 

1 Tim. 3, 8 ff. von einem rechten Diafonus einen ehrbaren Wandel, Aufrichtig- 

feit, Mäßigfeit, Zreiheit von Gewinnfucht (wozu die anvertrauten Gelder Teicht 

verführen Fonnten) und lautere Erkenntniß der göttlichen Heilswahrheiten. Das 

Leßtere deutet auch wieder auf eine Theilnahme an der Seelforge und zugleich 
am Lehramte hin. Daß nämlich die Helfer damals auch das Evangelium 

verfündigten, wenn fie die Gabe dazu hatten, folgt einmal ſchon aus der all- 

gemeinen Lehrfreiheit (vgl. $. 428), und wird fodann ausdrüdlich beftätigt durch 
das Beifpiel des Stephanus, diejes hocherleuchteten Vorgängers des großen 

Heidenapoftels (Apg. 6, S—10; 7, 1—535 vgl. $. 58) und des Philippus, 

ebenfalls Eines der Siebenmänner von Serufalem (8, 5 ff. 26 ff.). Es war 

ſehr natürlich, daß diejenigen, welche jich in diefer Hinficht durch Gabe und 

Eifer auszeichneten, zu höheren Aemtern vorrückten. So wird der eben er 

wähnte Bhilippus fpäter (214, 8) „Evangelift“ genannt, und die meiften Aus— 

feger verftehen die Stelle 4 Zim. 3, 13 von einer Beförderung vom Diafonat 
zum Presbyterat. 

Aus allem diefem erhellt, daß die Diafonen in der apoftolifchen Kirche 

“einen weit höheren und geiftigeren Beruf hatten, als die Aufwärter der jüdischen 

Synagogen, die fogenannten Darm (ürmoeren bei Luc. &, 205 vol. 30h, 7, 32), 

welche die Synagogen öffneten und jchloffen, für deren Neinheit forgten und 

die Bücher zum Vorleſen darreichten, Man darf daher jenes Amt nicht für 

‚eine bloße Nachahmung von diefem halten, wie. bisweilen gefchieht. Inſofern 

. aber Fann man fie allerdings mit einander vergleichen, als ſich ſchon frühzeitig 

wie von jelbft zu dem eigentlichen Berufe der Diafonen auch gewiffe Dienft- 
leiftungen bei der Verwaltung der Sacramente und den anderen gottesdienft- 

lichen Functionen gefellen mochten. Denn wenn fich dafiir auch Fein directer 
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Beweis aus dem N. T. führen läßt, jo kann man es doch mit ziemlicher 

Sicherheit theils aus der damaligen engen Berbindung der gemeinfchaftlichen 

Liebesmahle, welche diefe Beamten zu beforgen hatten: (dıaxoveiv ToaseLaug 

Apg.6, 2), mit der täglichen Abendmahlgfeier, theils aus der ſpäteren kirchlichen 

Einrichtung ſchließen. Irgend jemand mußte diefe Dienfte leiften, md den 

Diakonen lag das offenbar am nächſten; nur darf man fich dieß nicht als ihr 

einziges oder wichtigites Gefchäft denken. — So fanden diefe Beamten da als 
die lebendigen. Bermittler zwifchen der Gemeinde und den Presbytern, aus der 

Mitte dev Gemeinde hervorgegangen, von ihr in ganz demofratifcher Weife ge: 

wählt (vgl. $. 126), mit ihren Bedürfniffen innig vertraut und darum vor: 

trefflich geeignet, den Presbytern rathend und helfend in allen ihren Amts— 

geichäften zur Seite zu ftehen, 

$. 135. Die Diafoniffen. 

Neben dem Helferamt finden wir in der apoftolifchen Kirche das Suftitut 

der weiblihen Diafonen oder Diafonijfen, welches dem erfteren ergänzend 

zur Seite fteht und ſich in der griechifchen Kirche bis in’s dreizehnte Jahr— 

hundert erhalten hat. Man leitet dafjelbe gewöhnlich von den heidenchriftlichen 

Gemeinden her, wo die Weiber fehr zurüdgezogen lebten, und ihr Verkehr mit 

den Männern in engere Grenzen eingefchloffen war, als unter den Juden!). 

Aber nicht nur die Geſetze des Anftandes,  jondern das allgemeine Bedürfnig 

brachte e8 mit ſich, für die fpecielle Seelforge, die Armen» und Kranfenpflege 

unter dem weiblichen Theil: der Gemeinde ein entiprechendes Amt zu gründen. 

Hier war "den Frauen, welchen der Apoftel das Hffentliche Auftreten in den 

Verſammlungen unterfagt (vgl. $. 126), ein fchöner und weiter Wirkungskreis 

zur Entfaltung ihrer eigenthümlichen Gaben, zur Uebung ihrer reichen Liebe 

und Aufopferung eröffnet, ohne daß fie aus ihrer natürlichen Sphäre heraus- 

zutreten. brauchten. Vermöge diefes Amtes fonnten fie die Segnumgen des 

Evangeliums in. die geheimen und zarteften Fugen des häuslichen Lebens ein- 

führen und ungefeben von der Welt, in aller Stille und Befcheidenheit unfäglich 

viel: Gutes ftiften. — An diefe Berpflegung der Wittwen, der Armen und 

Kranken fchloffen fih dann wohl, wie bei den männlichen Diafonen, ganz un: 
willführlich noch manche andere Dienftleiftungen an, obwohl wir feine. ausdrück— 

lichen Nachrichten darüber befigen. Dahin rechnen wir die Erziehung verwaister 

Kinder, die Berpflegung der Fremden, die Ausübung der Gaftfreundfchaft 

(vgl. A Tim. 5, 10) und den nöthigen Beiftand bei der Taufe von Perfonen 

weiblichen Gefchlechts, zumal. bei der damaligen Sitte der gänzlichen Unter: 

tauchung. 2 

1) So bemerfi Grotins ad Rom, 46, 4: In Iudaea Diaconi viri etiam mulieri- 
bus ministrare poterant: erat enim ibi liberior ad foeminas aditus quam in Graeeia, 
ubi viris clausa yuyaızwvirtıs. Ideo dupliei in Graecia foeminarum auxilio 

Ecclesiae opus habuere etc. Vgl. Rothe ©. 246. 

———— 

re ee 
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Das Borhandenfein folcher Diakoniffen in der apoftolifchen Kirche gebt 

unzweidentig hervor aus Nom. 16, 4, wo Paulus den römiſchen Chriften die 

Schwefter Phöbe, welche wahrscheinlich den Brief überbrachte, zu liebreicher 

Aufnahme empfiehlt und fie als „eine Dienerin der Gemeinde von Kenchreä“ 

bezeichnet (ouoav dıarovov rag Eunhnoias ung Ev Keyyosais), Höcft wahr 

fcheinlich dienten die Frauen Tryphäna, Tryphoſa und PBerfis, welche V. 12 

wegen ihrer Arbeit in. dem Herin belobt werden, in derſelben Eigenjchaft an 

der römischen Gemeinde. Dagegen ift noch immter ftreitig, ob unter den Witt: 

wen A Tim, 5, 9— 45 eigentliche Diafoniffen!), oder Presbyteriffen  (ee- 

oßurıdeg, viduae ecclesiasticae), welche in der nachapoftolifchen Zeit über den 
weiblichen Theil der Gemeinde, befonders über die Wittwen und Waifen eine 

gewiſſe Aufficht führten), oder endlich, wie Neander annimmt), bloß. jolche 

MWittwen zu verftehen feien, welche von der Gemeinde erhalten wurden und ohne 
amtliche Beichäftigung den übrigen Frauen. durch einen frommen, bloß Gott 

geweihten Wandel vorleuchten ſollten. Wir halten die erſtere Erklärung. für die 

wahrfcheinlichfte. Von Anfang an war die Berforgung hülfsbedürftiger Wittwen 

ein wichtiger Zweig der praftifchen Liebesthätigfeit der chriftlichen Gemeinde 

(vgl. Apg. 6, A). Auf der anderen Seite war es aber höchſt wünfchenswerth, 

diefen Stand zugleich wo möglich der Kirche dienftbar zu machen, ſchon um der 
Armen jelbft willen, damit fie ihr Brot mit Ehren. und Freuden genießen 

fönnten, ohne gegen den Grundfaß zu verftoßen: „Wer nicht arbeiten will, der 

foll auch nicht eifen“ (2 Theff. 3, 40). Darüber ertheilt nun Paulus 4 Tim. 5, 

3 ff. die nöthigen Inftructionen. Zuerſt |pricht er von den Wittwen überhaupt 

und will, daß ſolche von den Gemeinden erhalten werden, welche wahrhafte 

Wittwen, d. b. wirklich einfam und hülflos feien (wie das im griechifchen Aus: 

druck ynoo, die Beraubte, Tiegt), und die zugleich ein ehrbares und frommes 
Leben führen im zurüdgezogenen Umgang mit Gott, nicht aber folche, welche 

Kinder oder andere unterftügungspflichtige Verwandte haben, oder welche durch 

unordentlichen Wandel bereits aus dem geiftlichen Leben der Gemeinde aus— 

getreten ſeien (B. 3—8). Nun unterjcheidet er DB. 9 und 40 in dem Kreife 

jener frommen Wittwen noch einen engeren Kreis immatrienlirter Wittwen und 

verlangt von ihnen gewiffe Eigenfchaften, welche am beften auf das Diafoniffen- 

amt paſſen. Verſteht man nämlich unter zaraheyeodw B. 9 bloß die Auf— 
nahme in das Verzeichniß derer, die aus der Gemeindefaffe unterhalten werden 

En 

2) Wie fchon der Cod. Theodos. L. 46. Tit. 2. Lex 27 vorausfeßt: Nulla nisi 
emensis 60 annis secundum praeceptum Apostoli (vgl. A Tim. 5, 9) ad Diaconissarum 
consortium transferatur. Inter den Neueren vertheidigten diefe Auslegung befonders 
Rothe S. 243 ff. und Wiefeler, Chronof. des apoſt. Zeitalters ©. 309 f. 

2) Sp nad dem Borgange von Chryſoſtomus vor allem Mosheim in feiner 
Erklärung der Br. an Tim. S.444—446 (früher dagegen in feinen Comment. de reb. 
Chr. a. Const. M. hatte ex die Stelle auf die Diakoniſſen bezogen), Heidenreich 

und de Wette ad loc, | 
3). Ap.⸗G. ©. 265 f. Aehnlich Hieronymus, Theodoret und Andere. 
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jolfen, fo widerftreitet die Beſchränkung diefer Wohlthat auf diejenigen, welche 

über 60 Jahre alt waren und nur in Einer Ehe gelebt hatten, der Billigkeit und 

hriftlichen Barmherzigkeit, da jüngere und zwei Mal verheirathet gewejene Wittwen 

ebenfofehr der Unterftüßung bedürftig und würdig fein konnten, fowie dem 

Zufammenhang, da Paulus ſelbſt V. 14 den jüngeren Wittwen die zweite 

Heirath anräth, ihnen alfo die Ausficht auf Unterftügung im Falle eines er- 

neuerten viduatus abfchneiden würde. Auch fieht man nicht ein, wozu er nad 

diefer Erklärung die Ablegung eines befonderen Gelübdes verlangt, welches B.12 

(in den Worten: Orı nV nowenP niorw ndETNoaV) angedeutet zu fein fcheint, 
Diefe Schwierigkeit fällt weg, wenn das zarakeyeodo auf die Wahl und Ein: 
weihung zu einem beftimmten Gemeindeamte bezogen. wird. Und dafür fprechen 

nun auch die anderen rforderniffe zu diefer Stellung. Außer dem höheren 

Lebensalter, welches allgemeine Achtung und das Ausbarren im Dienfte ficherte?), 

und der Monogamie, die auch von Bilchöfen und Diafonen verlangt wird 

(1 Tim. 3, 2. 42), fordert nämlich der Apoftel von einer folchen Wittwe, daß 

fie einen unbefcholtenen Ruf genieße, in der Kinderzucht erfahren ſei und fich 

durch Gaftfreundfchaft, Wohlthätigfeit, überhaupt durch aufrichtige praftifche 
Frömmigkeit ausgezeichnet habe, Dieſe Borfchrift ſchließt indeß Jungfrauen, 

wenn fie anders die nöthigen fittlichen Eigenfchaften hatten, nicht nothwendig 

vom Diafoniffenamte aus, obwohl fie allerdings zu manchen Berrichtungen 

deffelben weniger geeignet waren, als erfahrene, ehrwürdige Matronen?). 

$. 436. Die apofalyuptifhen Engel. Anfänge der Epiſkopal— 
verfafjung. 

Endlich treffen wir noch am Schluffe der apoftolifchen Periode eine eigen- 

thümliche Art von Beamten, nämlich die Engel der jieben Eleinafiatifchen Ge— 

meinden, an welche die Sendfchreiben der Offenbarung Johannis Kap. 2 und 3 

gerichtet find, und welche den Uebergang von der apoftolifchen zur bifchöflichen 

Berfaffung in ihrer alt-fatholifchen Form bilden. Die Auslegung derfelben ift 

jedoch ftreitig.. Man muß ausgehen von der Stelle 1, 20: „Die fieben Sterne 

find Engel der fieben Gemeinden, und die fieben Lampen find fieben Gemeinden.” 

1) Zu verwerfen ift zunachft die Annahme, daß diefelben den Deputirten der 

jüdischen Synagogen (den AI2%7 YS%, legati ecelesiae) entjprechen?). Denn 

1) An die 60 Jahre hat fich übrigens die Kirche nicht ftreng gebunden; viel- 
mehr feßte die Synode von Chalcedon das Dienftalter der Diakoniffen auf das vierzigite 

herab. 
2) Manche Ausfeger verftehen nach dem Vorgange des Chryfoftomus aud 

noch unter den Frauen 4 Tim. 3, 11 Diakonifjen. Allein dazu iſt die Bezeichnung 
yuvaizss zu unbeftimmt und der gange Zufammenhang legt es viel näher, dabei an 
die Ehefrauen der Diafonen und der Bifchöfe zu denfen. 

) Sp Bitringa, Lightfoot, ſelbſt Bengel und neuerdings noch Winer, 
der in der dritten Aufl. feines Neallexif. unter dem Artikel „Synagogen“, Tb. I, 
S. 550. Anm. 2 zuverfichtlich behauptet: „der &yyelos rs dxximotes Ayo. 2, A 
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dieſe hatten eine durchaus untergeordnete Stellung und waren bloße Vorbeter 

d. bh. Vorleſer der ſtehenden Gebetsformulare, und Boten der Synagogen, wäh 

vend die Engel hier mit Sternen verglichen und als über den Gemeinden ftehend 

4 dargeftellt werden; auch findet fich fonft feine Spur einer Uebertragung jenes 

- Amtes in die chriftliche Kirche. 2) Auf der anderen Seite darf man aber auch 

nicht eigentliche Engel darunter verftehen, etwa die himmlifchen Schußgeifter 

und Repräfentanten der Gemeinden, wie bei Daniel jedes Volk feinen Engel: 

oberften hat!). Denn zu der biblifchen Vorftellung von Engeln paßt ganz und 
gar nicht, daß am fie Briefe gefchrieben und Grmahnungen zur Buße, zur 

Treue und Standhaftigfeit gerichtet werden, daß fie theils reich, theils arm, 
theil8 warm, theils Falt, theilg lau find und einen beftimmten Wohnfiß haben. 

3) Mehr für fich Hat die Anficht, daß die Engel hier nichts anderes feien, alg 

eine bildliche Perfonification der Gemeinden jelbft?). Dafür fpricht, daß ihr 

Name gar nicht genannt wird, ihre Perfönlichkeit völlig zurüctritt, und daß, 

was der Geift ihnen fchreibt, immer von der ganzen Gemeinde gilt. Allein 

dagegen entjcheidet doch der Umftand, daß fie Kap. 1, 20 ausdrüclich von den 

goldenen Leuchtern oder den Gemeinden unterfchieden werden; und da die Ge: 

meinden bereits unter einem Bilde erfcheinen, fo wäre e8 offenbar unpaffend 

und verwirrend, für die Perfonification wieder ein Bild zu wählen, alfo Ein 

Symbol, die Leuchter, durch ein anderes Symbol, die Sterne, angzudrüden. 

4) Nach der allein richtigen Erklärung, welche zugleich die ältefte und verbreis 

tetfte ift, bezeichnen die Engel die Gemeindevorfteher und Lehrer, welche 

auch Dan, 12, 3 mit Sternen verglichen werden. Sie heißen Engel als Ge— 

jandte Gottes an die Gemeinden?), welchen die Sorge für fie obliegt (val. 
Matt. 18, 10. Apg. 42, 15), jo daß fie für ihren Zuftand Rechenschaft fchuls 

dig find (vol. Apg. 20, 28). Der Ausdrud ift alfo gewählt, um die Vor: 

fteher an ihre göttliche Sendung, ihre erhabene Beftimmung und ihre fchwere 

Berantwortlichfeit zu erinnern. Sp wird Mal. 2, 7. 8 der Priefter „Engel des 

Herrn“ genannt, und Mal. 3, 1 heißt es von dem Propheten, der die Er: 

R: nichts anderes, als der "1a mw“, mit Verweifung auf Ew al d's Comment. 

. 104. Mit Recht bemerkt dagegen de Wette ad Apoe. 9, 20 (©. AA): „Seine 
Grttärung widerftrebt mehr dem Geifte des Apokalyptikers, als diefe. Wie wäre doch 

der Df., der fo oft von Engeln und zwar ald Vorftehern gewiffer Gebiete (7, 1; 
9, 445 46, 5) vedet, hier dazu gekommen, das Wort in fo gemeiner Bedeutung zu 
nehmen ?“ 

So einige Kirchenväter und unter den neueren Anslegern der Apok. Züllig 

und de Wette, welcher letztere jedoch fich der dritten Erklärung nähert, wonach der 
Engel die Gemeinde ſelbſt nach ihrer überfinnlichen Beziehung fein foll. 

2) Sp Arethbas, Salmafins, Gabler und Andere. 

3) Nicht umgefebrt als Gefandte der Gemeinden an Gott, wie es Dr. Robin? 
fon in feinem Lexie. faßt (p. 6 der neuen Ausg. von 4850): „the angels of the 
seven churches are probably the prophets or pastors of those churches, who were 
the messengers, delegates, of the churches to God in the offering of prayer, ser- 

vice ete,‘* 
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ſcheinung des Meſſias vorbereitet: „Siehe, ich ſende meinen Engel“; ebenſo 

Matth, 44, 40, wo dieſe Weiffagung und diefer Ehrenname auf Johannes den 

Täufer übergetragen wird. (Vgl. auch Hagg. A, 13: „Und es ſprach Haggai, der 

Engel des Herin, im Botfchaft des Herrn zu dem Volke“; Jefaias 12, 19; 

kk, 26). | 

Nun find aber innerhalb diefer Erklärung noch zwei Fälle möglidh. Ent: 

weder find die Engel conerete Individuen; dann müßte man fie für wirkliche 

Bifhöfe (freilich mit noch fehr kleinen Diöcefen) halten, wie auch faſt 

alle älteren, ſowie die meiften englifchebifchöflichen Ausleger thun ), und hätte 

bier einen Beweis für das Borhandenfein der Epiffopalverfaffung gegen Ende 

des erjten Sahrhunderts, zur Zeit der Compofition der Apofalypfe2). Oder 

fie bezeichnen den gefammten Lehrftand, das ganze Kirchenregiment, alfo 

das Presbyterium und die Diafonen?). Dafür fprechen allerdings die ſchon 

angeführten Stellen des A. T.'s, wo der ganze Priefter- und Prophetenftand 

mit dem Namen „Engel“ belegt wird, fowie der Umftand, daß doc fücherlich nicht 

bloß der Bifchof, fondern alle Beamten für den fittlichen Zuftand der Gemeinde 

verantwortlich find und diefelbe repräfentiren (wol, Apg. 20, 17. 28, wonad 

es wenigftens zur Zeit des Paulus viele Neltefte in Epheſus gab, denen ge— 

meinfchaftlich das Weiden der Kirche Gottes zufam, und 4 Betr, 5, A—5). 

Allein auch im letzteren Falle wird der unbefangene Forſcher zugeben 

müffen, daß diefer Sprachgebrauch der Apofalyfe bereits auf die Sdee des 

Epiffopats hindentet, nämlich auf eine monarchifche Zufpikung des Gemeinde: 

vegiments in Einer PBerfon, welche zur Gemeinde in einem patriarchalifchen 

Berhältniß fteht und für ihren geiftigen Gefammtzuftand in emphatifchem Sinne 

verantwortlich ift. Dieſe Anficht wird beftätigt durch das Factum, daß unter 

1) Auch Dr. Thierſch tritt diefer Auffaffung bei, in feiner Geſch. der apoſtol. 
Kirche S. 278, wo er fagt: „Was find die Engel der fieben Gemeinden anderes, als 
Oberhirten, ein jeder am der Spiße einer Gemeinde, den fpäteren Bifchöfen wenigitend 
ähnlich? Für Bifchöfe werden fie von den Alten angefehen. Bon allen Kirchenlehrern, 
welche die Sache berühren, denkt feiner (2) an eine andere Auslegung.“ 

2) Im Altertbum kommt zuweilen &yyekos, wie das grammatifch gleichbedeutende 
0770070205, als Bezeichnung des Bifchofs vor, 3. DB. bei Sokrates H. E. VI, 23, 
und auc in der angeljächlifchen Kirche der entjprechende Ausdruck Gods Bydels d. h. 
Dei nuntiü et ministri; vgl. Bingham’s Orig. I, 83 und Rothe a.a.D, ©. 503. 

Das Motiv diefes Sprachgebrauchs Liegt übrigens ohne Zweifel in obiger Erklärung‘ 
der Apofalypfe und beweist darum nichts für das Alter des Gpijfopats. 

2) Sp —* es unter den Neueren beſonders Heugſtenberg, die Offenb. des 
h. Joh. I, ©. 153 f. Er erinnert dabei nicht unpaſſend an den Eingang des Phi— 
———— von Polykarp: „Polykarpus und die Aelteſten, die mit ihm (zei 08 

ovy auro nrosoßUreoo:), der Gemeinde Gottes, die zu Philippi wohnt,“ und am die 
"Neberfchrift des igmatianifchen Briefes an die Philadelphianer: „Befonders wenn 
fie Ging find mit dem Bifchef nnd den Presbytern und den Diafonen, die mit ihm.“ 
Freilich muß man zugeben, daß hier, befonders in den ignatianifchen Briefen, auch 
in der kürzeren Recenſion, der Bifchof offenbar als das leitende baupt über die 

Presbyter hervorragt. 

u TE ee ee en 
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‚den unmittelbaren Schülern des Johannes wenigftens Einer vorkommt, nämlich 

Polykarpus, welcher nad einftimmiger Tradition des Jrenäust), feines 

Schülers, des Tertullian?), Eufebiusd) und Hteronymus*) durch 

apoftolifche Einfegung wirklicher Bifchof von Smyrna, Einer der fieben apofa- 

Iyptifchen Gemeinden, war, Nimmt man noch dazu die Nachricht des alexandr. 

Clemens), daß Johannes nach feiner Nückkehr von Patmos „Bifchöfe“ ein- 

aefeßt habe, fowie die ignatianifchen Briefe aus dem Anfang des zweiten 

Sahrhunderts, im welchen bereits der Bifchof im Unterſchied vom Presbyterium 

als das Haupt der Gemeinde hervortritt, und die drei ordines fich zu einer 

Hierarchie pyramidalifch zufpigen, endlich den Umftand, daß gerade in Klein: 

aften die raſche Entwicklung der Härefieen und die Gefahren von außen zur 

Ausbildung eines feſten, einheitlichen Kirchenregiments hindrängten: jo legt fi 

allerdings die Hypothefe nahe, welche von Dr. Rothe fo gelehrt und fcharf: 

finnig ausgebildet worden ift, daß die Anfänge des Epiffopats ſchon in dag Ende 

des erften Sahrbunderts und befonders in den ſpäteren Wirfungsfreis des 

Sohannes fallen. Zu einem ähnlichen Nefultate gelangt Dr. Thierſch, der 

aber: dabei doch mit Necht noch einen Unterfchted zwifchen den Engeln der Apo— 

falypfe und den fpäteren Diöceſanbiſchöfen fefthalten will, indem jene unter 

‚den Apofteln und ihren Legaten geftanden und noch nicht die großen Bollmachten 

bejeffen haben (befonders das ausschließliche Necht der. Confirmation und Ordi— 

nation), welche den fpäteren Bifchöfen anheimfielen. Denn während der Leb- 

zeiten der Apoftel waren ohne alle Trage dieſe jelbft die Inhaber und Boll: 

ftredfer der höchiten Lehrautorität und des Kirchenregiments und übten die Or— 

dination entweder in eigener Berfon oder durch ihre Delegaten aus, Das 

Lebtere wird auch ausdrüdlich von Johannes im der oben angeführten Nach: 

richt des aleyandrinifchen Clemens behauptet. Wenn alfo die Engel wirflich 

einzelne Berfonen find, jo bilden fie den Uebergang von den apoftolifchen 

Bresbyter-Bifchöfen zu den Bifchöfen des zweiten Jahrhunderts. 

Dazu fommt aber no, daß die altzfatholifche Epiffopalverfaffung gleiche 

zeitig. auch in anderen Theilen der Kirche vorbereitet war, nämlich in Serufalem, 

wo Jakobus eine ganz bifchofähnliche Stellung behauptete, wie er denn auch in 

der That ſchon von den älteſten Vätern geradezu Biſchof von Jerufalem ge— 

nannt wird (vgl. $. 95 und $. 129 am Schlufe); ferner in Antiochien und 
Rom, deren erfte Bifhöfe nach der Tradition noch von den Apoſteln felbft ein 

gejeßt waren und uns aus den glaubwürdigften Beugniffen mit Namen. befannt 

find. Ja fat allen Evangeliften oder apoftolifchen Delegaten werden fpäter 

1) Adv. haer. III, 3.- 
2) De praeser. haer. c. 32: Sicut Smyrnaeorum ecclesia Polycarpum ab Joanne 

conlocatum refert. 

®) H.E. III, 36. ö 
*) Catal. s. Polye.: Polycarpus, Joannis apostoli discipulus, ab eo Smyrnae 

episcopus ordinatus etc. 

5) Quis dives salvus c. 42. 



540 8.136. Die apofalypt. Engel. Anfänge der Epiffopalverfaffung. [3. Buch. 

von der Weberlieferung beftimmte bifchöfliche Site angewiefen (vgl. &. 131). 

Bedenft man nun noch endlich, daß im zweiten Sahrhundert die bifchöfliche 
Berfaffung in der ganzen Kirche des Morgen» und Abendlandes als eine ges 

ſchichtliche Thatſache beftand und ohne Widerfpruch anerfannt, ja allgemein, 

wenigftens indireet, auf göttliche Einfeßung zurüdgeführt wurde: jo wird man 

jchwerlich dem Schluffe ausweichen können, daß diefe Verfaſſung naturgemäß aus 

den Berhältniffen und Bedürfniffen der Kirche am Ende der apoftolifchen Pe— 

riode hervorwuchs und ohne die Sanction der noch überlebenden Apoftel, be— 

jonders des Johannes, der ja bis an die Schwelle des zweiten Sahrhunderts 

wirkte und eine Anzahl ehrwürdiger Schüler hinterließ, unmöglich fo fchnell und 

jo allgemein Eingang hätte finden Fönnen. Jedenfalls gehört eine ſtarke Dofis 

von Sfepticismus, oder von traditioneller Befangenheit dazu, Angefichts all 
diefer Zeugniffe und Thatfachen die Epiffopalverfaffung der alten Kirche für 

einen puren Abfall vom apoftolifchen Kirchenregiment und für eine radicale Re— 

volution zu erflärent). Da jedoch die näheren Data über die Entftehung und 

den Charakter der Epiffopalverfaffung fammtlich außerhalb des N. T.'s liegen, 

fo gehört die genauere Prüfung derfelben nicht mehr in die Darftellung der 

apoftolifchen Kirche, fondern in die der zweiten Periode, 

1) Wir brauchen wohl kaum zu erinnern, daß wir hier bloß im biftorifchen, und 
nicht im dogmatifchen Interefie reden. Aus dem hohen Alter, der Zweckmäßigkeit 
und Nothwendigkeit der bifchöflichen Verfafjung in den Zeiten vor der Reformation 
folgt noch nicht nothwendig ihre Gültigkeit für alle folgenden Generationen. Die 
Sefchichte zeigt zur Genüge, daß die Kirche unter verfchiedenen Berfaffungsformen 
gedeihen kann. Die Presbpterianer der alten fchottifchen Schule und die hochfirch- 
lichen Epiſkopaliſten machen fich im diefer Kontroverfe gleicher Ginfeitigfeit und Pe— 
danterie fchuldig. Während jene eine beftimmte traditionelle Anficht von der apoſto— 
fischen Kirche als abfolute Norm hinftellen, gar manche Thatjfachen aus dem N. T. 

nicht gehörig berüskfichtigen, und die ftarfen Zeugniffe des Firchlichen Alterthums ent 
weder geradezu verwerfen, oder in ein fchiefes Licht ftellen: fo fehreiben diefe ihrem 
entgegengefeßten Verfaſſungsſyſtem ebenfalls ein ungebührfiches Gewicht zu und machen 
die Verfafjungsfrage zur Gentralfrage der Kirche, was fie offenbar nicht ift. Die 
alte Kirche vor und nach dem nicänifchen Concil, auf welche fich der anglicanifche 
Proteftantismus fo gerne beruft und mit welcher er fich identifch dünkt, hielt mit dem— 
felben Nachdruf noch an manchen anderen Lehren und Gebräuchen feit, welche weit 
mehr Fatholifch als vroteftantifch find und auch von der englifch= bifchöflichen Kirche 
verworfen werden. Im der großen Gontroverfe zwifchen Katholicismus und Proteſtan— 
tismus nimmt die bifchöfliche und presbyterianische Frage eine durchand untergeordnete 
Stellung ein. Der Anglicanismus, welcher die 39 Artikel als fein Glaubensfymbol 
anerkennt, ift von den anderen Kirchen der Neformation nicht fpecififch, fondern bloß 
graduell verfehieden und fteht und fällt im Princip mit dem ganzen Protejtantismus. 
Darum behandelt auch die römische Kirche anglicanifche Gomvertiten, felbjt wenn fie 
Priefter und Bifchöfe find, ganz ebenfo, wie Intherifche, oder presbyterianifche, oder 
puritanifche Uebergänger. 

a ee Te ee 



Viertes Buc. 

Der Gottesdienf. 

= 

$. 437. Bedeutung des chriftlichen Cultus und fein Verhältniß zum 

jüdifchen. 

Der Eultus hat die doppelte Bedeutung, einmal das chriftliche Leben her: 

vorzurufen, wozu befonders Predigt und Taufe dienen, und fodann das bereits 

vorhandene Leben weiter zu fördern, als ein Opfer Gott darzuftellen (vgl. I Betr. 

2, 5. Hebr. 43, 145) und die VBermählung der Gemeinde mit ihrem bimmlifchen 

Haupte zu feiern, was theils auch durch Predigt und Schrifterflärung, theils 

durch Gebet, Gefang, Befenntniß des Glaubens und Genuß des heil. Abend» 

mahls geſchieht. Die Ichtere Form, welche ſich auf die Gläubigen bezieht, bildet 

den Eultus im engeren und eigentlichen Sinne, und ift nicht bloß auf die ftreis 

tende Kirche. befchränft, fondern dauert auch im Himmel fort und macht einen 

wefentlichen Beftandtheil der ewigen Seligfeit aus, welche er fehun hier im Vor— 

geſchmacke antieipirt, Die öffentliche Anbetung und Lobpreifung des dreieinigen 

Gottes ift der höchfte und heiligfte Act, deffen die Gemeinde fähig ift. Chriftus 

hatte zwar über die einzelnen Formen des Cultus fo wenig, als über die Kirchen- 

verfaffung, vollftändige Inftructionen und bindende Vorſchriften gegeben, wohl aber 

durch Seine eigene Praxis das Wefentliche des jüdiſchen Cultus beftätigt und 

vergeiftigt, die Eöftliche Berheifung Seiner Gegenwart in jeder gläubigen Ber: 

fammlung (Matth. 48, 20) und ein Muftergebet hinterlaffen, und zugleich durch 

die Einfeßung der Predigt »de8 Evangeliums und der heiligen Sacramente 

der Taufe und des Altars (Matti. 28, 49. 20. Luc. 22, 49. A Kor. 

14, 24— 26) die Grumdelemente des chriftlichen Gottesdienftes feitgefeßt, aus 

denen er fih dann allmählig unter der fpeciellen Leitung des heil. Geiftes und 

nach den Bedürfniffen der. apoftolifchen Kirche von felbft weiter ausbildete, 

Gleich mit der Entftehung der chriftlichen Kirche am Pfingftfeft tritt auch ſchon 
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der hriftliche Cultus nach feiner ziwiefachen Abzwedung, zur Grbauung der 

Sünger und zur Befehrung der Ungläubigen, hervor, und Apg. 2, 42 werden 

als die wefentlichen. Beftandtheile dieſer gemeinfchaftlichen Gottesverehrung an— 

gegeben: A) die Lehre der Apoftel, was ſich auf die Predigt und Schriftaug- 

legung, befonders der Weiffagungen und ihrer Erfüllung durch Chriftum, bes 

zieht; 2) die brüderliche Gemeinfchaft, die hier wohl auch die DOpfergaben zum 

Beten der Armen (vgl. Röm. 15, 26. 2 Kor. 8, A; 9, 43) in fich ſchließt; 

3) das Brotbrechen, d. h. das heilige Abendmahl in Verbindung mit den Agapenz 

k) das Gebet. 

Wie die Gemeindeverfaffung, To Schloß ſich auch der Cultus der erften 

Kirche theilweife an die vorhandenen ‚Einrichtungen des Tempels und der Syna- 

goge au, fo aber, daß diefelben auf den nunmehr erfchienenen hiftorifchen Chriſtus, 

als den lebendigen Mittelpunkt bezogen und dadurch vergeiftigt und vwerflärt 

wurden. Es war den Apofteln Bedürfnig, die Gemeinfchaft mit dem Gottes» 

dienfte der Väter, fo lange e8 nur immer gehen wollte, aufrecht zu halten, zu— 

mal da der Her Selbft jo oft den Tempel befucht und die hohen Feſte mit- 

gefeiert hatte. Sie pflegten zu den gewöhnlichen Betftunden das Heiligthum 

zu befuchen, Apg. 3, 4 und 2, 46, wo es von den Chriften überhaupt heißt: 

„Sie hielten täglich einmüthig an im Tempel.“ Daneben aber verfammelten 

fie fih auch in Privathäufern, wie das gleich darauffolgende: „das Brot brechend 

von Haus zu Haus“) anzeigt: Das Abendmahl und die Agapen wurden alfo 

abwechjelnd in den Käufern der Befehrten gehalten und auf diefe DR jede 
Familie zu einem Tempel geweiht. | 

Es läßt fih wohl mit ziemlicher. Gewißheit annehmen, daß die Juden: 

chriften, befonders die Gemeinde zu Serufalem, das ganze Geremonialgefeß mit 

den  vorgefchriebenen Wochen und Jahresfeſten beobachteten und fich bis zur 

Zerftörung Serufalens a. 70 nicht förmlich vom Cultus der U. T.lichen Theo— 

fratie losfagten. Dafür jpricht die Polemik des Paulus gegen die judaifirenden 

Galater, Sal. 4, 10. u. 5, 4 ff. (vgl. Kol, 2, 16), welche er nicht deßhalb be— 

fampft, weil fie die jüdischen Fefte benbachteten, fondern weil fie dieſe Beobachtung 

als eine Bedingung zur Seligfeit hinftellten und auch den daran nicht gebun— 

denen Heidenchriften als gejeßliches Joch auflegen wollten; dafür fpricht ebenfo 

Rom, 44 und 45, wo er für Fromme: Judenchriften, welche Angftlich Tage 

unterfchieden und asketiſch lebten, Duldung in Anspruch nimmtz dafür der Nath, 

den Jakobus ſammt feinen Nelteften dem Heidenapoftel in Betreff des Naſiräats— 

gelübdes ertheilt, Apg. 214, 20 —25;5 dafiir die Benennung „Synagoge“, 

welche Jakobus (2, 2) auf die gottesdienftlihen Berfammlungen der Ehriften 

überträgt; dafiir endlich jene alte Tradition, wonach er bis zu feinem Tode 
täglich den Tempel bejuchte und auf den Knieen für das ganze Volk betete. 

Ohne einen jo engen Anfchluß an die heiligen Sitten der Väter ließe es fich 

= 

1) zur olxov ijt mit Beza zu faſſen gleich domatim, per singulos domos, wie 
zero nöhıv Tit. A, 5 in dem Sinne von oppidatim, 
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auch gar nicht erklären, daß diefes Haupt der jerufalemijchen Ehriftengemeinde 

felbft bei den eigentlichen Suden in fo großem Anfehen fand und den Ehren 

namen des „Gerechten“ führte). 

Aber nicht nur die Sudenchriften, ſondern felbft * liberale Heidenapoſtel, 

der Feind aller Geiſtesknechtſchaft und alles mechaniſchen Ceremonialismus, 

ſchloß ſich in Acht hiſtoriſchem Sinne fo viel als möglich an das Gegebene an 

und ſuchte auch darin den Juden ein Jude zu werden, um ſie zu chriſtianiſiren, 

während er andererſeits die Freiheit der Heiden, welchen das äußere Geſetz nicht 

gegeben war, tapfer vertheidigte. Auf ſeinen Miſſionsreiſen ging er, wie wir 

bereits geſehen haben, immer zuerſt in die Synagogen, knüpfte ſeine evangeliſche 

Predigt an die gebräuchliche Vorleſung und Auslegung des AU. Ts an und 

machte fih’S zum Grundfaß, fo lange in diefer Gemeinfchaft zu verharren, bis 

er vom hartnädigen Unglauben ausgeftoßen wurde. Diefem Verfahren blieb er 

treu troß aller Anfeindungen der einzelnen Synagogen, Auch für feine eigene 

Perſon, nicht bloß aus Accommodation, fondern aus innerem Bedürfniß, bediente 

er fich zuweilen altehrwürdiger asketiſcher Mittel zur Züchtigung feines Fleifches 

und zur Förderung feines fittlichen Lebens, da das Gefeg auch für die Wie 

dergeborenen, jo lange fie in diefem Leibe wallen, eine pädagogifche Bedeutung 

behält, die Leidenschaften regulirt und die Willenskraft ftählt. Dieß beweist 

jein Gelübde zu Kenchreä (Apg. 18, 48. 21), fein fehnliches Verlangen, das 

Pfingftfet in Serufalem zu feiern (18, 245 20, 46), und fein Anfchlug an 

die Naſiräer der dortigen Gemeinde (24, 48—21; vgl. $. 82). Es ift nun 

freilich von der Baur'ſchen Schule behauptet worden, daß diefe Züge mit dem 

antijüdiſchen Standpunkt des Paulus, wie er fich befonders im Galaterbriefe 

fund giebt, in unverſöhnlichem Widerſpruch ftehen und daher auf Nechnung der 

apologetifchen, Juden- und Heidenchriftenthbum verfühnenden Tendenz des Ver: 

faffers der Apoftelgefchichte zu ſchreiben ſeien. Allein daran iſt bloß fo viel 

wahr, dag Lucas mit Vorliebe die confervative Seite in Paulus herworhebt, 

ohne darım der Gefchichte Gewalt anzuthun. Denn Paulus befämpfte nicht 

das Gefeg an und für fich, fondern mur den Standpunft, welcher von 

der Beobachtung deffelben oder überhaupt von irgend einem Menfchenwerf die 

Seligfeit abhängig machte, dem erlösten Geifte ein flavifches Joch auferlegen 

wollte, das Weſen der Frömmigkeit und Sittlichfeit, ſtatt in die Gefinnung, 

vielmehr in etwas Neußerliches und Mechanifches fette und das Grundprincip 

des Evangeliums von Chrifto, als dem alleinigen Quell alles Heils, bewußt 

oder unbewußt aufhob. Damit läßt fih aber eine hohe Vorftellung von der 

Bedeutung des Gefebes in gehöriger Abhängigkeit vom Evangelium, fowie der 

Form in angemefjener Unterordnung unter den Geift fehr wohl vereinigt den- 

fen. Sodann erfannte er dem jutenchriftlichen Standpunft eine gewiffe Berech— 

tigung zu, empfahl ausdrücklich liebevolle Schonung gegen die ſchwachen Ge: 

wiffen, welche noch nicht zum. vollen Bewußtfein der evangeliſchen Freiheit 

) Bol. oben $. 95. 
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durchzudringen vermochte (Röm. Ak, 1—6, A Kor. 8, 9— 43), und wollte 

überhaupt den nationalen Gegenjaß zwifchen Juden und Heiden, der fich auch 

auf dem religiöfen Gebiete geltend machte, nicht auf eine gewaltfame Weife 

und vor der Zeit aufgehoben wiffen (A Kor. 7, 18—20) }). 
Als endlich das göttliche Gericht über das verftocdte Judenthum herein: 

brach und den Tempel, den Mittelpunkt des theofratifchen Cultus, zerftörte, da 

trat auch der chriftliche Eultus in völliger Selbftftändigfeit aus feiner bisheri* 

gen Berhüllung hervor, und der juden- und heidenchriftliche Standpunkt ver: 

ſöhnten fich in der Weile, daß die wejentlichen Elemente der U. T.lichen Got: 

tesverehrung von der Kirche zwar bewahrt, aber ihrer gefeßlichen Beſchränktheit 

entkleidet und durch den eigenthümlichen Geift des Evangeliums wiedergeboren 

wurden. Der jüdifche Sabbath verlor fich im chriftlichen Sonntag, am die 

Stelle des alten Paſcha und Pfingften trat die Feier des Todes und der Auf- 

erftehung Chrifti und der Ausgießung des heil. Geiftes, worauf jene typifch 

bingewiefen hatten, und die blutigen Opfer machten der danfbaren Erinnerung 

an das einmalige Opfer am Kreuze Platz, durch welches eine ewige Erlöfung 

geftiftet wurde. Der Bempel, mit Händen gemacht, war abgebrochen, aber vom 

gefreuzigten und auferftandenen Chriftus herrlicher wieder aufgebaut als eine 

Berehrung Gottes im Geifte und in der Wahrheit (vgl. Joh. 2, 195 4, 23 f.). 

8. 138. Heilige Derter und Zeiten. 

Im Gegenfab gegen die abergläubifche Einfchränfung der Gottesverehrung 

auf einen beftimmten Ort, fei es nun Serufalem oder Garizim, lehrt das 

Chriſtenthum die fchlechthinige Geiftigfeit, alfo Smmaterialität und Allgegenwart 

Gottes und eine dem entjprechende Verehrung Deffelben im Geifte und in der 

Wahrheit (oh. 4, 24). Die ganze Welt ift Sein Tempel, der Himmel Sein 

Thron, die Erde Seiner Füße Schemel, und überall, felbft in Einöden und 

Höhlen, kann man die ganze Fülle Seiner Gegenwart genießen. Dadurch ift 

aber natürlich die Beftimmung einzelner Locale zu ausjchließlich religiöfem Ge— 

brauche nicht ausgefchloffen, vielmehr wird diefelbe gefördert durch unfere bes 

ſchränkte finnlihe Natur und dur das Bedürfuiß eines gemeinſchaftlichen 

Gottesdienftes. Die Chriften in Serufalem befuchten, wie jchon bemerkt, den 

Tempel in den üblichen Gebetsftunden, kamen aber daneben zugleich in Privat- 

häufern zum Gebet und befonders auch zur Feier des heil. Abendmahls zufam- 

men (Luc. 24, 53. Apg. 2, 46; 3, 15 5, 42). Außerhalb der Hauptftadt 

war zunächft die Synagoge, wo ſchon der Herr (Matth. 4, 23; 9, 35; Mare, 

1, 39; Luc. 4, A5. Ak. Joh. 18, 20) und nach Seinem Beifpiele der Apoftel 

Paulus (Apg. 13, 5. 14; 44, A; 47,40. 475; 48, 19; 49, 8) lehrend auf 

zutreten pflegte, das maturgemäßefte Local für die evangelifche Verkündigung 

1) Bgl. was wir fchon bei früheren Gelegenheiten ($. 67. 74. 76. 82) über das 
Berfahren Diefes wahrbaft freien Bon gegen feine Brüder aus der Befchneidung 

bemerft haben. 

ei ee ee u; 

Er ı w 
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der Miffionare, und wo die ganze Judenſchaft einer Stadt zum Chriftenthum 

übertrat, da wurde die Synagoge von felbft eine Kirche. Allein diefer Fall 
mag nur ſehr jelten und höchſtens in Feineren Ortichaften vorgefonmen fein. 

Gewöhnlich wurden die neubefehrten Chriften von der ungläubigen Majorität 

ausgeftoßen, und dann blieb ihmen nichts übrig, als entweder ein öffentliches 

Local zu miethen?), oder fih in den Privathäufern ihrer angefeheneren Brüder 
zu erbauen, wie in dem Haufe der Lydia zu Philippi (Apg. 16, 15. %0), des 

Safon zu Theffalonih (47, 5. 7), des Juftus zu Korinth (18, 7), des Aquila 

und der Priscilla zu Ephejus (1 Kor. 16, 49). Im größeren Städten und 

in zahlreichen Gemeinden gab es mehrere jolcher VBerfammlungsdrter, und die 

CEhriftenhäuflein, welche in denfelben ihre regelmäßigen gottesdienftlichen Uebun— 

gen hielten, werden dephalb von Paulus Haus kirchen (Exxinoiaı ar olxov) 
genannt (Röm. 46, 4. 5. AA. 155 4 Kor. 16, 495 Kol, 4, 455 Philem. 2; 

vgl. $. 132). An die Errichtung von befonderen Kirchengebäuden tft in die- 

fer Periode. natürlich nicht zu denken, theild wegen der Armuth der Chriften, 

theils und befonders weil fie als folche noch Feine rechtliche Eriftenz im römi— 

fchen Reihe hatten und durch öffentliche Häufer der Andacht nur noch mehr 

den Berfolgungseifer der Juden und Heiden herausgefordert hätten. Die er- 

habenften Lehrer predigten alfo in den befcheidenften Localen. Wurde ja jelbit 

der Weltheiland in einem Stalle geboren, und der Herr der Herrlichkeit in eine 

Krippe gelegt! 

Was die Zeit für den Gottesdienft betrifft, fo verhält. es fich damit 

ähnlich, wie mit dem Ort. Die abfolute Geiftigfeit Gottes, die der Heiland 

der beſchränkten Auffaffung der Samariterin entgegenftellt (Job. 4. 241 ff.), 
ſchließt in fih, daß Er nicht nur überall, fondern auch zu allen Zeiten ange: 

betet werden kann und fol. Das Chriftenthum hat alfo im Grunde den frü— 

heren abftracten Unterfchied zwifchen heiligen und profanen Zeiten aufgehoben, 

wie den Unterfchied zwifchen reinen und unreinen Thieren und Nationen (vgl, 

Apg. 10, 14 ff.), und überhaupt den Menfchen aus der Kuechtichaft der ver: 

gänglichen Naturgewalten erlöst. Nach der idealen Auffaffung ſoll das ganze 

Leben des Chriften ein ununterbrochener Sonntag, jeder Tag und jede Stunde 

dem Dienfte des Herrn gewidmet fein, und was uns hier als fittliche Aufgabe 

vorſchwebt, der wir ernftlih nachjagen follen, das wird dereinft auch feine volle 

Berwirklihung finden in der ewigen Sabbathruhe der Heiligen, die dem Volke 

Gottes verheißen ift (vgl. Hebr. 4, A—AN. Apok. 14, 43)2). Allein wie die 

2) Dahin gehört vielleicht Apg. 19, 9, wenn man unter Tyrannıs nicht einen 
Nabbi, fondern, wie wahrfcheinlicher, einen heidnifchen Rhetor (Suidas erwähnt einen 

Sophiften diefes Namens) und unter feiner „Schule“, in welcher Paulus zwei Jahre 
lang lehrte, einen philoſophiſchen Hörſaal veriteht. 

2) Diefen idealen Gefichtspunft hält Dr. Neander in ſeinen Artikeln „über die 
hriftlihe Sonutagsfeier“ (ſ. Deutfche Zeitfchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und 
chriftliches Leben, 4850. Nr. 26—28) zu einfeitig feit, und darum kommt es bei ihm 
jo gar nicht zu einer genügenden Nechtfertigung des Sonntags. 

Schaff, apoftol. Kirhe. 2. Aufl. 35 
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finnlih räumliche Befchränktheit unferes irdifchen Lebens einen örtlichen Cultus 

verlangt, fo macht der zeitliche Charakter unferer Exiſtenz und die Natur unferer 

Berufsgefhäfte jchon der Drduung halber die Ausfonderung gewiffer Stunden 

und Tage für ausjchlieglich religiöfen Gebrauch  nothwendig. Während das 

Wo und Wann, zwar nicht der tieferen U. Z.lichen, aber doch der populären 

jüdischen, fowie der heidnifchen Gottesverehrung im Gegenfaß gegen das Ueberall 

und Immer der chriftlichen Gottesverehrung ftand: fo kann ſich Dagegen die 

letztere unbefchadet ihres Univerfalismus an Ort und Zeit accommodiren und 

thut e8 auch, bis die irdiſche Ordnung der Dinge ganz in ein himmlifches und 

ewiges Dafein verklärt fein wird. Aehnlich verhält es fich ja auch mit dem 

Gebete. Wir follen immer in Gebetsftimmung und im  Gebetsgeifte, unſer 

ganzes Leben ſoll ein, ununterbrochenes Gebet fein (A Theil. 5, 47); deffen- 

ungeachtet müffen wir zu gewiffen Zeiten im engeren Sinne beten und unſer 

Herz in Bitte, FSürbitte und Dankſagung vor Gott ausſchütten. 

Zwar feheint der Apoftel Baulus auf den erften Anblid Gal. 4%, 8—M, 

vgl. Kol. 2, 16, alle Ausfonderung gewiffer Tage, Monate und Jahre zu feſt— 

lichen. Zeiten zu verwerfenz denn er tadelt e8 an den Galatern als ein Zurück⸗ 

fallen in die Elementar- und Kinderreligion, in das fleiſchliche Judenthum und 

die Geſetzesknechtſchaft, ja als einen heidnifchen Naturdienft, daß fie ſich nach 

ihrer Befehrung vom Heidenthum zum Chriftenthum die Beobachtung: der jüdi— 

fchen Sabbathe und Fafttage (nu£oag), der Neumonde (unves), der Jahvesfefte, 

wie Oftern, Pfingiten, Laubhütten (#aupoug), der Sabbath- und Jubeljahre 

(Zvıevrovg) von den judaiftifchen Irrlehrern aufdrängen liegen, Allein man 

muß bedenfen, daß Paulus hier eine fklavifch abergläubifche und eine ſolche 

Obſervanz diefer Fefte befämpft, welche davon die Rechtfertigung und Seligfeit 

Aller, auch der Heiden abhängig machte, ebendamit im Grunde auf Eine Stufe 

mit dem heidnifchen Naturdienft herabjanf, da ja Sonne, Mond und Planeten 

jene Zeitabfchnitte verurfachen und deßhalb auch von den Heiden göttlich ver— 

ehrt wurden. Diefer fleifchliche, abergläubifche und werfheifige Sabbathismug, 

den wir auch bei den koloſſiſchen Srrlehrern finden (Kol. 2, 16), ſteht freilich 

im Widerfpruch mit der Grundlehre vom rechtfertigenden, heiligenden und ſelig— 

machenden Glauben an Chriftum, als den alleinigen Erlöfer, und mit. der 

evangelifchen Freiheit. Daß aber Paulus nicht die Beobachtung feftlicher Zeiten 

an und für fich und unter allen Umftänden verurtheile, das beweist fein mildes 

Verfahren gegen die Ängftlichen Sudenchriften in Nom (Rom. 14, 5. 6) und 

feine eigene Praxis, fein fehnliches Verlangen, Pfingften in Jeruſalem zu feiern 

(Apg. 18, 215 20, 16; vg l.A Kor. 16, 2. 8). Es verhält fich mit dieſem Punkte, 

wie mit dem Gefeße überhaupt: nach feiner zeitlichen und nationalen Form, 

fowie als fklavifches Joh ift c8 vom Evangelium aufgehoben, feinem tiefiten 

Geifte und Weſen nach aber erfüllt, bewahrt und zu einer inneren, freien 

Lebensmacht der Liebe verflärt worden (Matth. 5, 47), und wie Chriftus einer- 

feits das Ende des Geſetzes und der Propheten, fo ift Ex andererfeits jelbjt 
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der. höchſte Gefeßgeber und Prophet, und Sein Leben und fein Geift die abjo- 

Inte Norm und Richtſchnur des neuen, wiedergebornen Dafeins!). 

Bon diefem Gefichtspunfte aus find nun die feftlichen Zeiten der Kirche 

zu betrachten, nicht als ein jüdiſches Joch, ſondern als eine heilfame und uns 

entbehrliche Ordnung der ewangelifchen Freiheit, in der ſich der Chrift freudig 

und dankbar bewegt, über das Geräufch des alltäglichen Lebens und Treibens 

zum Genuffe der himmliſchen Geiftesfeier ſich emporſchwingt und alle feine Berufs: 

gejchäfte zum Dienfte Gottes weiht. Sie find nicht ein. Abfindungsquantum, 

jo daß man (wie leider noch heut zu Tage von vielen Chriften in ihrer 

fleifchlich jüdischen Gefinnung gefchieht) feine Frömmigkeit auf den Sonntag 

und die Betitunden befchränft und da, jo zu fagen, feine Rechnung mit Gott 

wieder für eine ganze Woche in’s Reine bringt, um in diefer der Welt defto 
ungehinderter zu dienen; fondern fie find ein Mittel, um immer mehr zu dem 

Beten ohne Unterlaß zu gelangen und den Zuftand herbeizuführen, wo der 

Unterfchied zwifchen profanen und heiligen Zeiten verfchwinden wird, wo wir 

allezeit vor dem Stuhle Gottes fein und Ihm dienen werden Tag und Nacht 

(Dffenb. 7, 15). 

Was zunähft die Eintheilung des Tages betrifft, jo fchloffen fich die 

Upoftel und Alteften Chriften gerne an die jüdische Sitte an und pflegten in 

der dritten, jechsten und neunten Stunde, d. h. nach unferer Zählung um neun 

Uhr zur Zeit des Morgenopfers, um zwölf und um drei Uhr zur Zeit des 

Abendopfers, ihr Gebet entweder im Tempel, oder zu Haufe, bejonders im 

DObergemache und auf dem Dache zu verrichten (Apg. 2, 155 3, 15 40,9. 30), 

wozu noch das regelmäßige Danfgebet vor und nach dem Effen kam (vgl. 

Matth. 15, 39. Soh. 6, 44. Apg. 27, 35. 1 Kor. 10, 30 f. 4 Timoth. 4, 3—5). 

Was fodann die Feier der Wochentage betrifft, jo möchte man zwar 

aus der allgemeinen Praxis des zweiten Jahrhunderts fchließen, daß ſchon im 

eriten Jahrhundert der Mittwoch und befonders der Freitag, als der Todestag 

Ehrifti, durch Halbfaften (semijejunia) ausgezeichnet wurden, da ſolche Sitten 

nicht jo plößlich entſtehen können; allein es läßt fich dafiir fein Zeugniß aus 

dem N. T. anführen. Dagegen ſteht die apoftolifche Feier des Sonntags, 

als des Auferftehungstages Chrifti, feit und bedarf wegen ihrer Wichtigkeit 

einer ausführlicheren Erörterung. 

8. 139. Der chriſtliche Sonntag. 

Für den Wochengottesdienft war durch das mofaifche Gefeß, ja ſchon 

durch die urfprüngliche Ordnung der Schöpfung der fiebente Tag als heiliger 

Ruhetag feftgefeßt, d. h. nicht zu träger Unthätigkeit, fondern zur Anbetung 

’) Bol. Nöm. 3, 27, wo von einem „Gefeße des Glaubens“, Gal. 6, 2, wo 
von einem „Geſetze Chrifti“, und Nom. 8, 2, wo von einem „Gejeße des Geiftes 
und Lebens“ die Nede ilt. 

35* 
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Gottes, aljo zur höchften und feligften Geiftesarbeit beftimmt. Zwar pflegten 

die Ehriften, nach dem Vorbild der täglichen Morgen» und Abendopfer im Tempel, 

täglih zu gemeinfchaftliher Erbauung und zum Mahle des Herrn zufammen- 

zufommen; denn die Apoftelgefchichte berichtet ausdrüdlid von ihnen 2, 46, 

daß fie „täglich“ einmüthig im Tempel anhielten und in den Käufern das Brot 

brachen, und von Baulus 49, 9, daß er „täglich“ in der Schule des Tyrannus 

zu Ephefus das Evangelium verfündigt habe, Allein damit verbanden fie vom 
Anfang an die Sitte, Einen Tag in der Woche noch in ganz befonderem Sinn 

für den Gottesdienft auszufondern, und jo auch da, wo die täglichen Zuſammen— 

fünfte fich nicht fireng durchführen ließen, wenigſtens den fiebenten Theil der 

Lebenszeit ausjchlieglih der Sorge für das ewige Seelenheil zu widmen. Die 

Judenchriſten hielten fih, wie jchon bemerkt, an den A. T.lichen Sabbath, zu: 

mal in Baläftina, feierten aber daneben auch den erften Wochentag zum Anz 

denfen an die Auferftehung ihres Heilandes, und zwar, wie es fcheint, ſchon 

vom Auferftehungstage an (vgl. Joh. 40, 19. 26). Denn es ift eine ganz 

unbewiejene und irreführende Behauptung einiger Neueren (auch Neanders), daß 

die Beier de8 Sonntags erft jpäter in den paulinifchen Gemeinden entftanden 

und vom diefen auf jene übergegangen fei. Die Heidenchriften, für welche das , 

Geremonialgefeß nicht gegeben war, zeichneten bloß den erften Tag der Woche, 

als den Tag der Vollendung der neuen Schöpfung, in diefer Weife aus, und 

feit der Zerjtörung Serufalems wurde dieß die herrfchende Praxis der chriftlichen 

Kirche und verdrängte allmählig die Feier des jüdischen Sabbaths }). 

Der apoftolifche Urfprung der chriftlichen Sonntagsfeier läßt ſich ſchon 

mit ziemlicher Sicherheit aus mehreren Stellen des N. T. ableiten, zumal wenn 

man die unzweideutigen Zeugniffe der Tradition aus dem Ende des erften 

und Anfang des zweiten Jahrhunderts dazu nimmt, wonach die Sonntagsfeier 

damals ſchon ganz allgemeine Firchliche Sitte war?). Die erſte Spur findet 

fih Apg. 20, 7, woraus wir fehen, daß die Chriften am erften Wochentage zur 

Erbauung und zur Abendmahlsfeier zufammenfamen, und daß Paulus. gerade 

bis zu dieſem Tage in Troas verweilte, um fih noch recht herzlich und aus— 

führlich mit ihnen „bis um Mitternacht“ über das Reich Gottes zu unterhalten, 

Ferner erhellt aus A Kor. 16, 2, daß fie an demfelben nach apoftolifcher Ver— 

2) Bei einzelnen judenchriftlichen Gemeinden im Orient erhielt fich jedoch die 
jüdische Sabbathfeier noch eine Zeit lang neben der chriſtlichen Sonntagsfeier. 
Euſ. 1, 27. 

2) 3. B. im dene Briefe des Barnabas Kay. 45, bei Ignatius ‚Ep. ad 
Magnes. c. 9 („die Chriſten feiern nicht mehr den Sabbath, fondern des Herrn Tag, 

an welchem ihnen ihr Leben durch Ihn aufgegangen it”), in dem befannten Schreiben 
des jüngeren Plinins an Trajau Epist. X, 97, bei Juſtinus M. u. ſ. f. 68 
läßt fich fchlechterdings nicht denken, daß ein fo wichtiges Inſtitut, wie die chriftliche 
Sonntagsfeier, ohne apoftolifhe Sanction, in fo furzer Zeit ganz allgemeine 
Aufnahme hätte finden und die durch den mofaifchen Defalog —— jüdiſche 

Sabbathfeier verdrängen können. 
JF * 

u m nn 
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ordnung ihre Liebesgaben zum Bejten der Armen zurücklegen follten, Noch 

wichtiger ift das Zeugniß der fpäter gefchriebenen Offenbarung Sohannie, Denn 

während diefer Tag in den beiden panlinifchen Stellen noch feinen auszeichnen: 

den, heiligen Namen bat, fondern bloß einfach der erfte Wochentag, der erfte 

Tag nad) dem Sabbath?) heißt: fo erfcheint er dagegen Apok. 4, 40 bereits 
unter der bedeutfamen Benennung: „der Tag des Herrn“ (m xugiaen nueoo), 
d. h. Chrifti, auf. Welchen bei Johannes Alles bezogen wird, In ähnlichem 

Sinne heißt das Abendmahl A Kor. A4, 20 „des Herrn Mahl”. Dieſer Aus: 

druck weist deutlich auf eine religiöfe Feier des Sonntags hin, an welchem der 

heil. Seher die Offenbarung über die Finftigen Stiege Chrifti und Seiner Kirche 

enfpfing, und zeigt zugleich die Stellung an,‘ welche er im Bewußtfein der 

älteften Ehriften einnahm?). Es war nämlich der Tag, den der Herr gemacht 

und Seiner Gemeinde gegeben hatte, der daher in ganz befonderer Weife Ihm 

angehört und gewidmet werden foll, der Tag Seiner Auferftehung, d. 5. 

der Vollendung und Verfiegelung der neuen Schöpfung und des Triumphes 

über Sünde, Tod und Hölle, Die Auferftehung Ehrifti ift der Mittelpunkt 

unferes Glaubens und der Grund unferer Hoffnung, und wir haben allen 

Grund anzunehmen, daß Er fie Selbſt Seinen Jüngern feftlich machen wollte, 

indem Er Ihnen nach Joh. 20, 28 nicht nur an diefem Tage felbft, fondern 

gerade am achten Tage darauf um des Thomas willen wieder erjchien und fie 

mit Seinem Gottesfrieden fegnete, und indem Er am fünfzigften Tage, eben: 

falls einem Sonntage (vgl. $. 54), Seinen heiligen Geift über fie ausgoß, ihn 

alfo zugleih zum Geburtstag der hriftlihen Kirche weihte. In diefen 

Thatſachen ift die objective göttliche Begründung der Sonntagsfeier zu finden, 

aus welcher fie fich nothwendig entwickeln mußte. Sie geben ung zugleich einen 

Wink, wie wir die Idee und Bedeutung des Sonntags im Unterfchied vom 

Sabbath aufzufaffen Haben. 

Denn wie diefe neue Schöpfung der Auferftehung Chrifti und der Grün: 

dung Seiner Kirche über die erſte Schöpfung Himmels und der Erde erhaben 

ift und fie zur Vollendung bringt, jo auch der chriftliche Sonntag über den 

jüdifhen Sabbath.  Diefer war der Grinnerungstag an die natürliche 

Schöpfung (2 Mof. 20, 115 34, 47) und zugleih, was man nicht überfehen 
darf, an die vorbildliche Erlöfung, nämlich den Auszug Iſraels aus Aegypten, 

dem Lande der Knechtichaft (vgl. 5 Mof. 5, 45)3); der Sonntag dagegen ift 

') ule twv oapßßarwv (vgl. Matth. 28, 1. Marc. 16, 2. Luc. 24, 4), welchen 
Ausdrud Luther faljch überfegt hat, indem er 0dßara im eigentlichen Sinne nahm, 
während es in diefer Verbindung Sabbathwoche heißt. 
2) Mit Recht bemerkt Weigel, die chriftliche Pafjafeier der drei erften Jahr: 

hunderte, S. 170: „Warum empfing der Prophet gerade an dieſem Tage feine Ge— 
fichte? Weil die zuguax der Tag war, an welchen man fich mit ganz befonderer 
Innigfeit in den Umgang mit dem Seren, im das beichauliche Leben verfenkte, weil 
man an ihm der Offenbarungen Chrifti ganz befonders, ſchon in der Urzeit, gewürdigt 
worden war.“ : 

) Es iſt beachtenswerth, daß diefer Auszug in der Nacht vom AA. auf den 
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die Beier der fittlihen Schöpfung, der Wiedergeburt der Menfchheit zu 

einem gottgeweihten, felgen Dafein, und der’ vollendeten Erlöfung durch 

Ehriftum, den Fürften des Lebens und des Friedens. Jener ift nur ein Bor: 

bild und eine Weiffagung auf diefen, diefer das Urbild und die Erfüllung von 

jenem. und zugleich ein Föftliches Unterpfand jener verheißenen ewigen Ruhe 

Gottes in der Menfchheit und der Menfchheit in Gott, jener umumterbrochenen 

Geiftesfeier im himmliſchen Kanaan (vgl. Hebr. 4, 1—44. Apof, 14, 13). 
Sp erftand aus den Trümmern des jüdifhen Sabbathe, der durch die Grab- 

legung Ehrifti, durch die Verſtoßung des Weltheilandes zu einem Trauertage 

entweiht worden wart), zu gleicher Zeit mit dem Hervorgehen des Erftlings 

der neuen Greatur aus dem Grabe der alten, die Idee des Tages der ewigen 
Sonne der- Gerechtigkeit, des Sieges über alle Mächte . der Finfternig, der 

heiligen Geiftesfreiheit, der göttlichen Freude, der „Freude im heiligen Geifte“, 

welche auch alle irdifche Freude verflären fol, Die zeitliche, unwefentliche Form 

des mofaifhen Sabbathgebotes war abgeftreift, fein Kern aber gerettet, ver: 

geiftigt und zur füßen Frucht entwidelt. Vom evangelifch chriftlichen Stand» 

punkte ericheint diefer Tag und feine Feier nicht als ein Joch und Zwang, 

fondern als ein unfchägbares Privilegtum, als eine göttliche Gnadengabe Gottes, 

als eine wöchentlich wiederkehrende Zeit der Erquickung, des Genuffes und der 

Semeinjchaft Gottes und der Gemeinschaft der Heiligen, und des Vorſchmacks 

der ewigen Seligfeit. War ja in feinem tiefften Grunde fchon der Sabbath 

des alten Bundes nicht bloß eine Pflicht, fondern zugleich ein Necht zur Ruhe 

mitten in der Unruhe, ein Privilegium der Freiheit in der irdischen Knechtichaft, 
nicht bloß eine verbindliche Satzung, fondern zugleich eine gnädige Entbindung 

von dem damit verfnüpften Gebote der ebenfalls nothwendigen jauren Arbeit 

im Schweiße des Angefichts, eine Erinnerung an die felige Ruhe Gottes und 

an die Erlöfung Seines Volkes, alfo ein Evangelium im Gefeß, ein „Paradies— 

gärtlein der Erquidung auf dem fluchbeladenen Ader der Welt“. Beſonders 

zeigt die ausdrückliche Nücficht des vierten Gebotes auf Knechte und Mägde, 

auf Sremdlinge und felbft auf das laftbare Vieh, und Stellen, wie 2 Mof. 23, 

12 und 4 Mof. 40, 10, wo der Sabbath und die Feiertage überhaupt als 

Tage der Freude und der Erquickung dargeftellt werden, diefe Abficht der gött— 

lichen Barmherzigkeit und den Zufammenhang des Sabbaths mit dem urſprüng— 

fihen Eden der Unfchuld, fowie mit dem zukünftigen Eden der Erlöſung, 

wo felbft die feufzende Greatur vom Dienfte der Eitelfeit befreit werden foll 

zur feligen Freiheit der Kinder Gottes (vgl. Röm. 8, 19 ff.). Diefer ſüße Kern 

des Evangeliums, der fchon unter der Hülle des altteftamentlichen Geſetzes vers 

borgen war, kommt zur vollen Erfeheinung und Realität in Chrifto, der Sich 

15. Nifan nicht auf den fiebenten, fondern auf den eriten Wochentag, alfo den Sonne 
tag fiel, wie fi) aus einer Vergleichung von 2 Mof. 12, 4—6 mit 2 Mof. 46, A 
und 5 ff. ergiebt. ! 

2 X demfelben Sinne nämlich, in welchem durcd Seine Kreuzigung der Tempel 

abgebrochen, d. h. der ganze Tempeleultus ungültig geworden war, vgl. Joh 2, 49. 

| 
| 
| 
| 
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auch in diefem Sinne den Herrn des Sabbaths nennt (Matth. 42, 8), wie 

umgekehrt der Sonntag Sein Tag heißt. Denn Chriſtus ift des Geſetzes Ende 

dadurch, dag Er es erfüllt hat. Er ift unfer Friede (Eph. 2, 14), unfere 

Ruhe von allen Gefegeswerfen und ihrer Unruhe, die Erquidung aller Müh— 

jeligen und Beladenen (Matth. AN, 28), und macht, ald das wahre Licht der 

Welt, als die ewige Geifterfonne, den erften Wochentag zum rechten Sonn: 

tag, der auch feinen Planeten, den Werktagen, Licht und Wärme giebt. 

Diefe directe Ableitung der Firchlichen Sonntagsfeier aus dem lebendigen 

Mittelpunkte des Evangeliums, dem auferftandenen Lebensfürften Jeſus Chriftug, 

ift ficherlich die urhriftliche und die befonders dem Lehrbegriffe des Paulus am 

meiſten entiprechende, während die ausschließlich gejegliche Begründung 

derfelben auf das vierte Gebot einmal die Verlegung des Sabbaths vom fiebenten 

auf den erften Wochentag nicht hinlänglich erflären Fann, und fodann mit Haren 

Ausfprüchen des N. T.'s durchaus unvereinbar ift. Denn der Herr befämpft 

mehrmals dem fleifchlichen und engherzigen Sabbathismus und ferupulöfen Ri— 

gorismus der Juden, Matth. 12, 18; 9—44. Marc. 2,27. Joh. 7, 22. 23; 

und ebenfo der Apoftel Baulus, Gal, 4, 8—A1. Kol. 2, 16. 47, wo er die 

Sabbathe und andere Fefte des A. Bundes als bloße Schattengebilde darjtellt 

und von ihnen auf Ehriftum, als das Tebendige, leibhaftige Wefen hinweist !). 

Nach unferer Auffaffung war der fiebente Tag, als der Begräbnißtag Iefu, 

zum chriftlichen Wochenfeſt gar nicht geeignet, fondern allein Sein Auferftehungs- 

tag, und es ift Acht evangelifch, mit der Dankbarkeit für die göttliche Gnaden— 

gabe, mit der fejtlichen Erinnerung an die erlöfende Liebe, der wir Alles vers 

danken, zu beginnen und darauf unfer eigenes Werk zu gründen. „Laffet ung 

Ihn lieben, denn Er hat uns zuerft geliebt.“ Uebrigens ift dabei zu bedenken, 

daß felbft ver altteftamentliche Sabbath zwar der fiebente Tag der Werfe Gottes, 
nicht aber der Werfe des Menfchen, vielmehr für die Stammeltern der erfte 

- Zag nach ihrer vollendeten Schöpfung war, an welchem fie unter Gottes ſeg— 

nendem Wohlgefallen feierten, um dann ihr Tagewerf im Paradies zu beginnen ?). 

Der wefentliche Kern des vierten Gebotes ift nicht die Wahl des Sonnabendg, 

denn vor Gott find ja alle Tage gleich, fondern die allgemeine Forderung, daß 

je ſechs Tage der Arbeit und je der fiebente Tag um der Wohlfahrt des Leibes 

1) Es giebt bloß Eine Stelle im N. T., welche die gefegliche Anficht zu be— 
günftigen fcheint, nämlich Matth. 24, 20: „Bittet, daß eure Flucht nicht gefchehe im 
Winter, noch am Sabbath.” Allein einmal it hier nicht vom chriftlichen, fondern 

vom jüdifchen Sabbath die Rede und fodann kommt bier der Sabbath bloß in Be— 
tracht als eine in damaliger Zeit hemmende Potenz im Parallelismus mit dem Winter 
(vgl. Hengſtenberg's Kirchenzeitung, 1854. ©. 47). Denn fonft würde die Stelle 
zu viel beweifen und den pharifäifchen Legalismus und Rigorismus in der äußeren 
Beobachtung beitärken, dew doch der Herr ganz unzweidentig in den oben angeführten 
Stellen beitreitet. 

?) Dal. über diefen Punkt einen geitvollen Aufſatz in der „Evang. Kirchen: 
zeitung“, 14850. ©. 720. ; 
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und der Seele willen der Nuhe gewidmet, oder daß der fiebente Theil unſerer 

irdischen Lebenszeit den irdiſchen Berufsgefchäften entzogen und ausſchließlich 

Gott und der Sorge für das Seelenheil geweiht werden folle. Sodanı darf 
man aber die A. T.lihe Sabbathfeier auch nicht in einen abftracten Gegenfaß zu 

den übrigen Tagen ftellen, fondern muß fie al$ die Spige des ganzen jüdischen 

Gottesdienftes auffaffen. Denn das Gefeb verlangt ja neben derfelben auch 
die Feier der jährlichen Fefte und die Darbringung der täglichen Morgen und 

Abendopfer, 4 Mo. 28, 3—8. Die bei vielen Theologen beliebte Lostrennung 

des Geremonialgefeßes vom Moralgefeß hat ehr wenig Grund in der Schrift, 
wo jenes vielmehr nur als die weitere Ausführung des Defaloges erfcheint. 

Die Hannah, welche. „nimmer vom Tempel fam und Gott diente mit Faften 

und Beten Tag und Nacht“ (Luc. 2, 37), erfüllte den tieferen Geift des mo— 

ſaiſchen Sabbathgebotes. 

Auf der anderen Seite müffen wir aber mit der bloß gefeßlichen Anz 

ficht auch, und zwar noch viel entfchiedener, das entgegengefeßte und viel ſchäd— 

lichere Extrem einer gejeßlofen oder antinomiftifchen Auffaffung des Sonntags 

verwerfen, welche ihm feine göttliche Bafis nimmt, ihn auf bloße Nützlichkeits— 

und Zwecmäßigfeitsrücdfichten gründet und immer folgerichtig zu größerer oder 

geringerer Profanation deffelben führt. Im Gegenſatz gegen fie hat die geſetz— 

liche Anfchauung, wenn fie nur die evangelifche nicht ausschließt, ihr volles 

Recht und ihre Begründung in dem Berhältniß des Sabbaths zu der urfprüngs 

lichen Ordnung der Schöpfung und in feiner organifchen Stellung im Defalog 

neben den ewig gültigen fittlichen Geboten. Gottes, Es giebt auch einen pſeu— 

dopaufinifchen, übertriebenen und gefährlichen Evangelismus, welcher die De: 

deutung und fortdauernde Nothwendigfeit des göttlichen Gefeßes verfennt und 

in Zuchtlofigkeit ausartet. Das Gefeß ift noch immer ein Zuchtmeiſter der Uns 

befehrten auf Chriftum, und für die Bekehrten felbft der Ausdrud des heiligen 

Sotteswillens und das Negulativ ihres fittlichen Wandeld. Darum ift dem - 
auch die Feier des Sonntags nicht bloß Privilegium, fondern zugleich Pflicht 

und Gebot für alle Chriften, ein wohlthätiges Zucht» und Gnadenmittel für 

das Volk, ein unentbehrliches Förderungs- und Bewahrungsmittel der öffent 

lichen Sittlichfeit und Religion, ein mächtiger Damm gegen die Fluthen des 

Unglaubens, eine eherne Mauer um das Wort Gottes herum und die Quelle 

unermeßlichen Segeng für Haug, Staat und Kirche). 

So ift alfo der chriftliche Sonntag, diefe „Perle der Tage“, und feine 

1) Die beweist vor Allem unwiderleglich das Beifpiel Englands, Schottlands 

und der Vereinigten Staaten. Gewiß hat daher der englifchenmerifanifche Realismus 

und reformirte Legalismus fein Necht gegen den deutfchen Idealismus und lutheriſchen 

Evangelismus. Wenn auch jener von der Gefahr des Phariſäismus nicht ganz frei— 

geſprochen werden kann, ſo iſt dagegen dieſer factiſch nur zu oft in Sadducäismus 

ausgeartet, und was die Sonntagsfeier insbeſondere betrifft, ſo iſt für die öffentliche 

Sittlichkeit ein Zuviel gewiß weniger ſchädlich und weit‘ mehr nützlich, als ein 

Zuwenig. 
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Heiligung bereits in der Schöpfung, Gefeßgebung und Erlöfung, in den Bedürf: 

niffen der Natur, wie des Glaubens gegründet, ein feliges Vorrecht und eine 

heilige Pflicht, ein Gnadengefchent und ein Gnadenmittel, eine himmlifche 

Ruhe im der irdifchen Unruhe, eine Borfeier und ein Angebinde des ewigen 

Sabbaths der vollendeten Gemeinde der Heiligen. 

$. 440. Die Sahresfeite. 

Was endlich die Jahresfeſte betrifft, fo haben wir darüber zwar faft 

feine Spuren im N. T.; aber e8 gilt von ihnen gewiß im Wefentlichen daffelbe, 

was vom Sabbath, d. h. die jüdifchen Fefte find nach ihrer zeitlichen, nationalen 

und vorbildlichen Form aufgehoben, nach ihrem Wefen aber bewahrt und durch 

die Beziehung auf Ehriftum vergeiftigt und verflärt oder durch andere erfeßt 

worden. Die Jahresfefte, nämlich das Paſcha (2 Mof. 12, 1—28;5 23, 45. 
3 Moſ. 23, 4—8. 5 Mof. 16, 1—8), das Wochenfeft oder Pfingften (2 Moſ. 

34, 22. 3 Mof. 23, 15. 16. 5 Mof. 16, 40), das Laubhüttenfeft (2 Mof. 

23, 34 — 42. 5 Mof. 16, 12—45) und der große Berföhnungstag (2 Mof. 

23, 26—30. 3 Moſ. 16, 1—34), ruhen befanntlich ebenfalls auf göttlicher 

Einfeßung, und es ift willführlich, diefelben ganz zu verwerfen und daneben 

die ewige Berbindlichfeit des Sabbathgebotes zu behaupten, da fich das Moral: 

und Nitualgefeg nicht auf eine fo abftracte Weile von einander trennen laſſen, 

wie denn auch Paulus alle feftlichen Zeiten gleichmäßig im Auge hat, wo er 

gegen die judaiftifche, werfheilige und abergläubifche Feier derfelben polemiſirt 

(Sal. k, 10. Kol, 2, 16; vol. Nöm. 44, 5. 6). Sodann hatten fie eine 

typifche Bedeutung auf die Grundthatfachen der evangelifchen Gefchichte, näm- 

lich das Paſchafeſt auf den Tod und die Auferftehung Chrifti, des wahren 

Paſchalammes und Erlöfers Seines Volkes aus der geiftigen Knechtſchaft der 

Sünde, und das Pfingitfeft auf die Gründung der chriftlichen Kirche und die 

Einfammlung der Erftlingsgarben in die Scheunen des ewigen Lebens. 
Dieſe beiden Fefte, Oftern und Pfingften, wurden daher in chriftlicher 

Umbildung,, als Feſt der Auferftehung des Herrn und der Ausgießung Seines 

heiligen Geiftes, von der Kirche zuerft, und zwar im zweiten Jahrhundert fchon 

ganz allgemein und ohne Widerfpruch gefeiert, wovon fich ein ziemlich ficherer 

Rückſchluß auf die apoftolifche Periode machen läßt. Zwar ift z. B. von 

Neander behauptet worden, daß im N. T., wenigftens bei Paulus, Feine 

hriftlichen Sahresfefte vorfommenz; aber wir halten dafür, daß die Spuren von 

einer urchriftlichen Dfterfeier fat ebenfo ftarf find, als die für die apo— 

ftofifche Feier des Sonntags, und daß diefelben in Verbindung mit glaubwür— 

digen Documenten aus der mächftfolgenden Zeit hinlängliche Beweisfraft ent: 

halten. Chriftus der Gefreuzigte und Auferftandene war von Anfang an der 

Kern und Stern des chriftlichen Bewußtieind, und der Sonntag erhielt feine 

feftliche Bedeutung durchaus von dem Factum der Auferftehung, war gleichfam 

ein wöchentlich wiederfehrendes fröhliches Dfterfeft, wie der Freitag ein. Er: 
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innerungstag des Todes Chrifti und darum ein Tag des Faftens und der 
geiftlichen Traurigkeit. Von den Sudenchriften läßt es fih von vorn herz 

ein gar nicht anders denken, als daß fie mit dem Sabbath, mit der Be: 

Ihneidung und mit dem ganzen Geremonialgefeb zugleich alle von Gott durch 

Moſes eingefebten Sahresfefte nach dem Vorbilde des Herrn, der befonderg 

das Paſcha in Jerufalem zu feiern pflegte (Joh. &, 135 5, 156, %; 

41, 55; 42, 45 43, 45 7, 25 40, 22), beobachteten und eine chrift- 

liche Idee in fie hineinlegten, Das Unterfcheiden von Tagen Röm. Ak, 5 be 

zieht ſich ficherlich nicht bloß auf den Sabbath, ſondern auf die feftlichen 

Zeiten überhaupt, Für Paulus war Chriftus, der Gefrenzigte und der Aufer- 

ftandene, jo jeher der Mittelpunkt feines ganzen Glaubens und Lebens, dag ihn 

die jährlich wiederfehrenden Erinnerungstage diefer großen Ihatfachen gewiß 

von bejonders wichtiger Bedeutung fein mußten. „Er rühmt fich,“ fagt Weigel), 

„daß er nichts wiffe, als Jeſum Chriftum den Gefreuzigten: ift Chriftus nicht 

auferftanden, jo ift unfer Glaube eitel, ruft er aus, fo find wir noch in unferen 

Sünden; der heilige Geift ift ihm das Siegel der Gottesfindfchaft, der Bürge einer 

fröhlichen Auferftehung, die Seele und das Band der chriftlichen Gemeinfchaft, 

die Quelle der Geiftesgabenz Tod und Auferftehung zufammen mit der Aus: 

gießung des Geiftes find die Fundamente, auf welchem fein ganzes Chriſten— 

thum ruht. Den Urapofteln war die Jahreszeit jener Ereigniffe eine heilige 

Feſtzeit, warum follte fie nicht auch für Paulus, der ja ſelbſt die Gemeinfchaft 

mit jenen und mit der Urgemeinde angelegentlich unterhielt, eine wichtige Er— 

innerungszeit gewefen fein?“ Zwar ift allerdings die Muslegung von A Kor. 

5, 7. 8 ftreitig,, wo. Paulus Chriftum das für uns gefchlachtete Oſterlamm 

nennt und zur Ofterfeier im Süßteige der Lauterfeit und Wahrheit, d. h. im Geifte 

Ehrifti, Der uns von allem Sauerteig der Sünde befreit hat, auffordert. Dieß 

fann ſich möglicher Weife auf die immerwährende DOfterfeier im Inneren des 

Herzens und durch einen heiligen Wandel beziehen; da aber der Brief nad 

41 Kor. 16, 8 kurz vor Oſtern gefchrieben wurde, fo ift es ganz natürlich und 

höchft wahrfcheinlich, daß der Apoftel auf daffelbe anfpielt und von der Yüdi- 

ſchen Feier die chriftliche unterfcheidet, alfo als ſchon vorhanden vorausjeßt. 

Es ift gewiß nicht zufällig, daß er in feiner eigenen heidenchriftlichen Gemeinde 
von Ephefus gerade die Pfingftzeit abwartete und einen Werth darauf legte, 

fie noch in ihrer Mitte zuzubringen (Zrruuevo de &v 'EpEow Ewg ung revrenoochg), 
ähnlich wie er in Troag bis zum nächften Sonntag verweilte (Ayg. 20, 6). 

Dazu fommt aber noch der ausdrüdliche Bericht der Apoſtelgeſchichte, welcher 

feinem Zweifel über diefen Punkt mehr Naum läßt, daß Paulus a. 58 Oftern 

in der ebenfalls heidenchriftlihen Gemeinde von Philippi zubrachte und erft nad) 

diefem Feft abreiste, und daß er dann eilte, ja felbft an Ephejus vorbeifchiffte, 

um ja noch das Pfingftfeft in Jeruſalem feiern zu fönnen, Apg. 18, 215 

20, 6. 16. 

1) In feiner Schrift über die chriftliche Pafjafeier der drei erften Jahrhunderte, 

1848. ©. 180. 
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Endlich aber verdienen hier die Zeugniffe aus dem zweiten Sahrhundert 

alle Beachtung. In den befannten PBafchaftreitigfeiten nämlich, welche fich auf 

die Zeit der Sahresfeier des Todes und der Auferftehung Chrifti, nicht aber 

auf die Feier felbit bezogen (denn darin war man damals fchon allgemein ein— 

verftanden), beriefen fich eine Menge der glaubwürdigften Zeugen, der ephefinifche 

Biſchof Bolyfrates mit feinen fieben Vorfahren, die Bifchöfe Melito, Thra— 

ſeas, Sagaris, für ihre Fleinafiatifhe Sitte, das chriftlihe Paſcha nach jüdi— 

ſcher Chronologie am 44, Nifan zu feiern, ausdrüdlich auf die Autorität des 

Apoftels Johannes; ja der ehrwürdige Bolyfarp von Smyrna, fein unmittel- 

barer Schüler und Freund, verficherte um 460 den römischen Bifchof, daß er 

felbft mit diefem Apoftel Oftern nach vrientalifcher Weile gefeiert habe, und 

daß auch die übrigen Apoftel, mit denen er verfehrt, alfo wohl namentlich Phi- 

lippus in Sierapolis, damit übereingeftimmt haben. Auf der anderen Seite 

berief fich die römifche Kirche für ihre abweichende, ſpäter allgemein adoptirte 

Sitte, Oftern nicht an einem beftimmten Monatstage, fondern an einem be- 

ftimmten Wochentuge, nämlich den Tod Jeſu immer an einem Freitag, die Auf— 

erftehung immer an einem Sonntage zu feiern, mit derjelben Zuverficht auf ihre 

älteften Bifchöfe und auf die Anordnung der Apoftel Petrus und Paulus, 

Diefe Streitigkeiten haben höchſt wahrfcheinlich ihren legten Grund in einer 

unmwefentlichen Differenz, die Schon in der Praxis der verfchiedenen Apoftel und 

apoftolifchen Gemeinden bei aller Einheit und Harmonie des Geiftes Statt 

fand, je nachdem entweder die Rückſicht auf das jüdische Vorbild, das A. T.liche 

Paſcha, weldhes immer am 44. Nifan begann, mochte diefer nun auf einen 

Freitag fallen oder nicht, oder die Rückſicht auf den eigentlichen Todes» und 

Auferftehungstag Chrifti, alfo Freitag und Sonntag, vorwaltete!). 

Dftern und Pfingften ſind aber die einzigen Sahresfefte, welche fich auf 

die apoftolifche Periode zurückführen laffen. Von der Feier anderer Fefte, etwa 

des Weihnachtsfeftes, findet fih im N. T. nirgends eine Spur, Erſt ſpäter 

ging die Kirche von dem Centrum ihres Glaubens, nämlich dem gefreuzigten 

und auferftandenen Chriftus, auf den Anfangspunft Seines gottmenfchlichen Lebens 

zurück und figirte eine befondere Feier für das Myfterium der Incarnation. 

8. Ab. Die einzelnen Beftandtheile des Euftus. 

Die regelmäßigen Beftandtheile des apoftolifhen Gottesdienftes waren 

Predigt, Schrifterflärung, Gebet, Gefang, Bekenntniß des 

Glaubens und Feier der Sacramente. Dazu Famen dann noch außer: 

ordentliche Elemente hinzu, wie das Weiffagen, das Zungenreden und deffen 

Auslegung, wovon bereits in dem Abfchnitt über die Geiftesgaben gehandelt 

0 

1) Bgl. über dieſe ganze Oſter-Controverſe, welche wir im zweiten Bande näher 
befprechen werden, die foeben angeführte, gründlich gelehrte und ſchätzbare Schrift von 
Weitzel. 
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worden ift?). Mebrigens gehören auch diefe unter den allgemeinen Begriff der 
Predigt und des Gebets, 

1. Die Predigt begegnet uns in der apoftolifchen Kirche vorzugsweiſe 

als Mifftonspredigt, als das Tebenzündende, gemeindeftiftende Element, und 

in der Form eines. einfachen Hiftorifchen BZeugniffes von Chrifto, dem gekreu— 

zigten und auferftandenen Weltheilande. Sie war durchaus praftifch, aber 

durchfirömt von den tiefften Ideen, fchmudlos und doch gewaltig, natürlich 

und Doch fcharffichtig die gegebenen Umftände benügend, klar und befonnen 

und doch fortreißend auf den Flügeln der Begeifterung, nichts wiffend als 

die göttliche Thorheit vom Kreuze (4 Korinther 2, 2), aber mit diefer Fackel 

alle Lebensverhältniffe befeuchtend und heiligend, Wie fie aus der Fülle des 

Herzens ftrömte, fo ging. fie auch wieder zu Herzen: fie war die Mit 

theilung des fittlichereligiöfen Lebens des Nedners an die empfänglichen Zus 

hörer. Dieß gilt befonders von den prophetifchen Erweckungs- und Troftreden, 

von welchen wir früher gehandelt haben (val. S. 482 f.). An ein Herunter: 

fefen ift natürlich beit den Apofteln und Gvangeliften nicht zu denken, an ein 

Studiren, Schreiben und Memoriren in unferem Sinne auch nicht. Dafür 

war aber ihr ganzes Leben ein ununterbrochenes Studium des Wortes, ein 

ftetes Leben und Weben in der Gemeinschaft Gottes. Webrigens fand natürlich 

bei ihnen ein Unterfchied der Begabung ftatt: die Einen pflanzten, die Anderen 

begoffen, und der Herr gab den Segen zu Beidem (1 Kor, 3, 6). Petrus und 

Paulus müffen, nach ihren Neden in der Apoftelgefchichte und nach ihren Briefen 

zu urtheilen, gewaltige Erwedungsprediger gewefen fein, während Johannes und 

Apollos bereits gegründete Gemeinden zu fördern verftanden, und der leßtere fich 

eines mehr rhetorifchen Vortrags bediente. Doch hatte Paulus ebenfofehr auch 

die Gabe des Begießens und Aufbauens, wie feine Briefe, die man Predigten 

an Gläubige nennen kann, zur Genüge zeigen. 
2. Das Vorlefen eines Schriftabfehnittes, woran fich dann eine 

erbauliche Auslegung und Ermahnung Fnüpfte, war alt hergebrachte Sitte in 

den Synagogen (vgl. Apg. 13, 155 45, 21), welche fih die Chriften gewiß 

von Anfang am zu eigen machten, da wir fie im zweiten Jahrhundert ſchon 

ganz allgemein verbreitet finden. Paulus erklärte die ganze heilige Schrift des 

A. T.'s für theopneuftifh, d. h. vom heiligen Geifte durchweht und durch— 

drungen, und darum fortwährend zur geiftlichen Belehrung und Zurechtweifung 

der Genteinde geeignet (2 Tim, 3, 16. 47). Bei den Chriften Fam nun aber 

nach der Entftehung der N. T.lichen Literatur zu den jüdiſchen Parafchen und 

Haphtharen, d. h. den Lefe-Abfchnitten aus dem Gefeß oder Pentateuch, und 

aus den Propheten, auch noch die Vorlefung der Evangelien und der apoſto— 

fifchen Briefe hinzu, oder vertrat ihre Stelle, indem nun nach der Älteften Ein 

theilung des N. Te's das Evangelium dem Gefeß, und der Apoftolos den 

Propheten des A. T.'s entſprachen. Die meiften Briefe der Apoftel waren 

I) Bol. $. 117 ff. 
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ohnedieß, wie, die Evangelien, nicht an einzelne Perfonen, fondern an die ganze 

Gemeinde oder an mehrere Gemeinden zugleich gerichtet und ſchon urfprünglic 

für gottesdienftlihen Gebrauch bejtimmt, wie dieß aus 4 Theffalonicher 5, 27 

und Kol. k, 46 erhellt. Sie vertraten die mimdliche Predigt der Apoftel und 

wurden matürlich doppelt wichtig, als die leßteren vom irdifchen Schauplaße 

ſchieden. 
3. Das Gebet, welches zum Glauben: in einem ähnlichen Verhältniß 

ſteht, wie das Ausathmen zum Einathmen, iſt eine unerläßliche Bedingung zur 

Erhaltung und Förderung wie der individuellen Frömmigkeit, ſo auch des 

religiöſen Lebens der Gemeinde, und der directe Verkehr derſelben mit dem 

Gott aller Gnade und Barmherzigkeit. Es äußert fich theils als Bitte 

um leibliche und geiſtliche Güter, theils als Fürbitte für alle Stände, zunächft 

für die Mitchriften und dann für die, die draußen ftehen, ſelbſt für Feinde 

und Berfolger, und endlich als Dankſagung für alle empfangenen Wohlthaten, 

vor Allem für die Erlöfung durch Chriftum ). Das, was dem Gebet feinen 

eigenthümlich chriftlihen Charakter giebt und ihm die Erhörung in allen Fällen, 

wenn gleich nicht immer in der. vom Beter gewünfchten, fondern häufig in 

‚einer ganz unerwarteten: und zwar: viel befjeren Form, fichert, ift feine Dar: 

bringung im Namen Sefu, d. h. in völliger Mebereinftimmung mit dem heiligen 

Willen des Herrn und im Geifte des Eindlichen, unbedingten und unerjchütter: 
lichen Bertrauens (Joh. 16, 24. Matth. 24, 22). Die apoftolifchen Chriften 

beteten gemeinschaftlich vor allen wichtigen Handlungen, wie vor der Wahl des 

neuen Apoftels (Apg. 4, 24) und der Dinfonen (6, 6), bei der Ausfendung 

des Paulus und Barnabas in die Heidenwelt (43, 3), ferner in Noth und 

Gefahr, wie während der Gefangenschaft des Petrus, wo die Gemeinde zu 

Serufalem „ohne Aufhören für ihn zu Gott betete“ (2, 5), beim Abfchied, 

wie Paulus mit den Welteften von Ephefus that (20, 36), nach der Erfahrung 

göttlicher Hülfe, 3. B. nach der Befreiung der Apoftel aus dem Gefängniß, wo 

uns das pfalmartige Danfgebet mit Angabe der auffallenden Wirfung mitgetheilt 

wird (4, 24— 31). Oefter war damit das Faſten als Beförderungsmittel der 

Andacht verbunden (Apg. 13, 2. 35 14, 23 bei der Wahl der Gemeinde- 

beamten, vgl. A Kor. 7, 5. 2 Kor. 6, 5.. Matth. 47, 24), ohne daß es jedoch 

im N. T. irgendwo gejeglich geboten wäre (vgl. Matth. 9, 45). — In der 

Regel betete der Lehrer im Namen Aller?), und die Gemeinde bezeugte nach 

2) Bol. Ang. 2, 425 6, 43 46, 46. NRöm. 42, 42. Phil. %, 6: 1 Tim. 2,4, 
wo vier Arten des Gebets aufgezählt werden (denosis, Bitten befonders zur Abwehr 
von Böſem, zoosevzed, Bitten um göttliche Wohlthaten, Zyreufers, Fürbitten, EUYG- 
grorier, Dankjagungen), Jak. 5, 45 f. 4 Betr. 4, 85 3, 42. Dffenb, 5, 85 8, 3. 

*) Apg. 4, 24 heißt es zwar von der Gemeinde: öuosvuurdöv Noav pyarıv 
ng0g Toy Heöv, zer einov. Allein das iſt wohl jo zu veritehen, daß Giner den ges 
meinfamen Gedanken und Empfindungen Worte gab, und zwar in diefem Falle ohne 
Zweifel Petrus, wie man auch aus dem zwei Mal von Jeſu gebrauchten Ausdruck 
reis V. 27. 30. vgl. Apg. 3, 13. 26 Schließen Fann. 
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jüdischer Sitte ihre Mebereinftimmung durch ein lautes Amen (4 Kor. 44, 46). — 

Daß die älteften Chriften neben freien Herzensgebeten, deren ung Eines Apg. %, 

24 ff. mitgetheilt wird, und die den jedesmaligen Bedürfniffen und Umftänden 

entfprachen, auch ftehende Formulare gebrauchten, wird zwar im N. T. nirgends 

erwähnt, es wird aber wahrjcheinlich theils aus der Analogie der jüdifchen 

Sitte, theils aus der natürlichften Auffaffung von Matth. 6, 9. Luc. 14, 4. 2, 

Wenigftens haben fchon die Alteften Väter die Anficht, daß Chriftus im Bater- 

unfer Seinen Jüngern nicht nur den rechten Gebetsgeift anfchaulich machen, 

jfondern zugleich ein allgemeines Gebetsformular, wie Matth. 28, 19. 20, 

ein Zaufformular, geben wollte !). Daß diefes Muftergebet dazu in der That 

befonders geeignet fei, wird niemand läugnen, der deffen unerfchöpflichen, in 

wenigen Worten den ganzen Umfang der religiöjen Bedürfniffe umfaffenden In— 
halt zu würdigen weiß. | 

Ueber die Geberden der Betenden finden wir Feine Vorfchrift, Beim 

Kampfe des Herrn im Garten Gethfemane Luc. 22, 41, beim Gebet des Petrus 

vor der Todtenerwedung der Tabitha Apg. 9, 40, und bei der wehmüthigen 

Adfchiedsfcene des Paulus Apg. 20, 36, wird der Kniebeugung Erwähnung 

gethan, welche auch ſehr geeignet ift, das, worauf es natürlich hauptſächlich an- 

fommt, nämlich die demüthige Beugung und Ehrfurcht des Herzens vor dem 

heiligen Gott und das Gefühl der gänzlichen Abhängigkeit von Ihm, auszu- 

drüden, während ſich die aufrechte Stellung und die Erhebung der Hände 

(vgl. A Tim. 2, 8) bejonders für das Danfgebet und die feftliche Freudenſtimmung 

hit und daher in der alten Kirche am Sonntag, als dem freudigen Auf 

erftehungstage des Herrn, gebräuchlich war 2). 

k. Der Gefang ift im Grunde vom Gebete, befonders von der Danf- 

fagung, bloß durch die Form unterfchieden, nämlich durch das feftlihe Gewand 

der Poeſie, durch die Sonntagsfprache der Begeifterung, auf deren Flügeln fich 

die Gemeinde zur höchſten Stufe der Andacht erhebt und in die himmlischen 

Harmonieen der Engel und Seligen einfällt. So haben wir hier die zwei 

edeljten und geiftigiten Künfte, die Mufit und Poefie, in ihrer religiöfen Weihe, 

wie denn alle Kunft zuleßt Cultus werden und zum. Preife Gottes, von Dem 

fie ftammt, und zum Genuffe der Gemeinde dienen muß. Der Gejang ererbte 

1) Die Zeugnifje des Tertullian, Eyprian und Drigenes fegen den all- 
gemeinen Firchlichen Gebrauch des Muftergebets Jeſu wenigitens im zweiten und dritten 
Zahrhundert außer allen Zweifel. Vgl. darüber Angufti, Handbuch der chriftlichen 

Archäol. Bd. I, ©. 62 ff. 
2) Treffend bemerkt Calvin über diefe Formen zu dem Helg re Yyovara Act. 

20, 26: Primus quidem in preeibus. obtinet interior affeetus, sed externa signa, 
genuflexio, capitis retectio, manuum levatio, duplicem habent usum: prior est, ut 

membra omnia exerceamus in Dei gloriam et cultum; deinde ut hoc quasi admi- 
niculo exereitetur nostra pigritia. Accedit in solenni et publica precatione tertius 

usus, quia pietatem suam hoc modo profitentur filii Dei, et alii alios mutuo accen- 

dunt ad Dei reverentiam. Sicut autem manuum levatio fidueiae et ardentis desi- 

derii symbolum est, ita humilitatis testandae causa in genua procumbimus. 

= 

Pe —— 
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fih vom Tempel und von der Synagoge fammt den Pfalmen unmittelbar in 

die hriftliche Kirche, wie der Gebrauch der Dogologieen, Antiphonen, Collecten 

und der ganzen Pfalmodie im orientafifchen und vecidentalifchen Alterthum zeigt. 

Der Herr Selbft fang mit Seinen Jüngern bei der Einfegung des heil. Abend- 

mahls (Matth. 26, 30. Mare. 1%, 26), und zwar wahrfcheinlich die bei der 

jüdischen Paſchafeier gebräuchlichen Hallelujah-Pſalmen (Bf. 143— 118), und 

weihte dadurch den Pfalmengefang als den neuen chriftlichen Gemeindegeſang 

ein. Paulus empfiehlt ausdrüdlih Eph. 5, 19 und Kol. 3, 16 die gemein» 

fchaftliche Erbauung durch Palmen, Hymmen und geiftlihe Dden. Daneben 

übten die Chriften den Gefang auch privatim und in Fleinerem Kreife, wie aus 

dem Rathe des Jakobus 5, 13: „Leidet jemand unter euch, So bete erz ift 

jemand gutes Muthes, fo finge er Loblieder,“ und aus dem Factum Apg. 16, 

25 hervorgeht, wonah Paulus und Silas im finfteren Kerfer und in der 

Mitternacht dem Herrn einen Hymnus anftimmten und fich dadurch über die 

Trübſal erhoben. 

Ohne Zweifel wurden zunächſt die Pfalmen des A. T.'s, welche ja, im 

Lichte der N. T.lichen Erfüllung, noch heut zu Tage ein unerfchöpflicher Quell der 

Erbauung und geiftlichen Erquickung ſind, von den apoftolifchen Gemeinden, 

zumal von den Judenchriften gebraucht; daneben aber ſproßten wohl jchon da- 

mals, befonders unter den Heidenchriften, eigenthümlich chriftliche Lieder, wie 

Blumen im fonnigen Frühling, aus der Begeifterung der erften Liebe hervor), 

Mehrere Abfchnitte des Evangeliums Luck gingen frühzeitig, vielleicht ſchon im 

erften Jahrhundert, als Gefänge in den Kirchengebrauch über, nämlich der Lob— 

gefang der himmlifchen Heerfchaaren (Luc. 2, 1%, das fogenannte „Gloria“), der 

Abſchied des Simeon (2, 29), der herrliche Lobgefang der Maria (1, 46 ff, 

das „Magnificat“) und des Zacharias (N, 68 ff., das „Benedictus“). Das 

furze Danfgebet, welches Apg. 4, 24—30 aufbewahrt ift, hat einen pſalm— 

artigen Charakter (vgl. befonders Pf. 2) und läßt fich leicht in metrifche Form 

bringen. Höchſt wahrfcheinlich finden fih auch in mehreren Stellen der Briefe 

Bruchftüde aus folhen urhriftlichen Liedern, wie ſchon die poetifche und zum 
Theil geradezu metrifche Form andeutet, nämlich Eph. 5, 142). 4 Tim. 3, 16, 

(zumal wenn man bier mit den gewichtigften Nutoritäten og liestz denn diefe 

Lesart erklärt fi am beften aus der Annahme eines hymnologifchen Fragmenteg, 
das in ſechs Parallelfägen und in melodifchem Rhythmus eine Chriftologie in 

ı) Vielleicht find diefe chriftlichen Lieder unter den „Hymnen und Oden“ Eyph. 
5, 19 im Unterichied von den „Pſalmen“ zu veriteben. 

2) Zu diefem Gitate bemerft Stier (Komment. I, ©. 285), nachdem er die 
irrigen Beziehungen auf mehrere jefajanifche Stellen widerlegt bat, treffend: „Der 
Up. eitirt mit gleicher Ehre, wie die Schrift, hier ein aus der Schrift und dem Geifte 
(dem prophetifchen Geifte, der in der Gemeinde waltefe) geflojjenes Wort litur— 
gifchen Gefauges, aus den damaligen lebendigen Gefangbuch neben der Bibel.“ Schon 
Theodoret führt es als die, Meinung einiger Ansleger an, das Paulus Eph. 5, 4% 
ein hymnologiſches Bruchſtück citire. 



560 $. 142. Die heilige Taufe. 4. Bud. 

nuce enthält), 2 Tim. 2, 44 (wo das yao ebenfalls auf ein Citat, und der 

parallele und rhythmiſche Ban der Stelle auf ein poetifches Citat fchließen 

läßt) und Jak. 1,47 (wo die Worte von na&oe bis rekeıov einen Hexameter 

bilden). Sodann enthält die Apofalypfe mehrere Iyrifche Stücke, Lieder der 

vollendeten Gerechten zum Preife des Lammes, woraus und die Friedenghüfte 

der Ewigkeit anwehen. Meberhaupt ift diefes Buch voll von Dogologieen und 

Antiphonen, wol. Apof. A, a8; 5, 9-14; 11, 45 —493 15, 35 294,1 

bis 8; 22, 10-17. 20. Endlich haben wir bereits gejehen, daß auch das 

Zungenreden nach der Befchreibung des Paulus nichts anderes war, als eine 

eigenthümliche Art des Gebets und Gefangs in der Sprache der efftatifchen 

Begeifterung!). 

5. Alle bisherigen Gultushandlungen find zugleih Befenntniffe des 

Glaubens. Ob es neben ihnen noch ein befonderes Befenntniß gegeben habe, 

etwa bei der Taufe, das werden mir im nächften $. unterfuchen, wo wir zum 

legten Elemente des Cultus, der Verwaltung der Sacramente, übergehen, 

8. 142. Die heilige Taufe (Anmerkung über Untertauhung 
und Befprengung.) 

6. Endlich ift ein wefentlicher Beftandtheil des chriftlichen Cultus die 
Berwaltung der Sacramente, d. 5. heiliger Gebräuche, Durch welche, auf 

Grund eines ausdrüdlichen Befehls Chrifti, unter fichtbaren, finnlichen Zeichen 

eine unfichtbare Gnadengabe nicht nur dargeftellt, fondern auch den Empfäng- 

lichen. mitgetheilt und verfiegelt wird 2). Dahin gehören die Taufe und das 

Abendmahl,, welche als wirfjame Zeichen, Unterpfänder und Gnadenmittel 

des neuen Bundes an die Stelle der A, T.licben Borbilder, der Befchneidung 

und des DOfterlammes, getreten find. Sie verhalten fih im Allgemeinen zu 

einander, wie Wiedergeburt und SHeiligung, wie Entftehung und, Wachsthum 

des chriftlichen Lebens. Das Abendmahl ift daher wiederholbar, die Taufe 
aber nicht. 

1) ein” roogeuyeodeı oder ıpallcıy 1a nveuuen A Kor. Ah, Ad. 463 vgl. 
oben $. 117. * 

2) Der Ausdruck „Sacrament“, womit die Vulgata häufig das griechifche uvorngıor, 
Geheimniß, überfegt (3. B. Eph. 3, 3. 9; 5, 32. Offenb. 4, 20; 47, 7), wurde feit 
Tertullian in dem kirchlich-theologiſchen Sprachgebrauch aufgenommen, aber der 
Umfang feines Begriffs, mithin auch die Zahl der Sacramente, blieb Tange ſehr unbe 
ftinmt. Katholiken und Proteftanten ftimmen mit einander darin überein, daß drei 

Momente zu einem sacramentum im engeren Sinne gehören: ein signum visibile, 

eine gratia invisibilis und ein mandatum divinum; nur finden jene diefe drei Kenn— 

zeichen bei fieben heiligen Kirchengebräuchen, dieſe bloß bei der Taufe und dem 

Abendmahl, weil nach proteftantifcher Lehre das bloße Urtheil der Kirche noch Fein 

mandatum divinum conftitwirt , fondern ein ausdrückliches Gebot Chriſti oder der 

Apoitel in dem Worte der Schrift dazu erforderlich ift. 
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‚ »Die Taufe, welhe der Herr. bei Seinem Abfchiede von der Erde ein- 

gejebt hat (Matth. 28, 195 vgl. Mare. 46, 46. Joh. 3, 5), begegnet 

uns im der chriftlichen Form gleich am erſten Pfingftfeft in der engften Ber: 

bindung mit der, evangelifchen: Predigt als das Firchenftiftende Sacrament und 

al8 das Außere Medium der Sündenvergebung und der Mittheilung des 

heil. Geiftes (Apg. 2, 38). Sie ift der feierliche Ritus der Aufnahme und 

Einverleibung in die Gemeinfchaft der fichtbaren Kirche: und ihres Hauptes 

Sefu Chrifti. Daher nennt fie Paulus ein Anziehen Chriſti (Gal. 3, 27), 

eine Verbindung zu Einem Leibe in Einem Geifte (A Kor. 42, 43), ein Bad 

der Wiedergeburt und der Erneuerung des heil. Geiftes (Tit. 3, 55 vgl. Joh. 3, 5), 

ein Begrabenwerden mit Chrifto und Wiederaufitehen mit Ihm zu einem neuen, 

Gottgeweihten Leben (Röm. 6, 4). Ihrer Idee und göttlichen Abzwedung 

nach fällt alfo die Taufe mit der Wiedergeburt zufammen und bezeichnet den 

ſchöpferiſchen Anfang der Gnadenwirfungen des heiligen Geiftes, von Defjen 

reinigender und ermeuernder Kraft das Waſſer ein angemeffenes Symbol it. 

In der Wirklichkeit aber coincidirt der Außere Act nicht immer mit dem inneren 

Borgang, wobei dann der allgemeine Sab gilt, dag die Ausnahme die’ Regel 

nicht aufhebt, fondern beftätigt, und daß die Untreue des Menfchen die Treue 

Gottes nicht umftoßen kann. Die Mittheilung der göttlichen Verheißung oder der 

faeramentalen Gnade gefchieht nicht magifh und mechanisch, fondern iſt jowohl 

bei der Taufe als beim Abendmahl an gewiffe Bedingungen geknüpft, nämlich 

objectiv an die jchriftgemäße Berwaltung von Seiten des fungirenden Dieners 

der Kirche, und fubjectiv an die Buße und den Glauben von Seiten des Em— 

pfängers. Wo diefe Bedingung fehlt, da kehrt fich der Segen in Fluch, und 
das Sacrament ift mithin, wie das Wort Gottes, den Gläubigen ein Geruch) 

des Lebens zum Leben, den Unwürdigen aber ein Geruch des Tpdes zum Tode 
(vgl. A Kor. 44, 29). In der Apoftelgefchichte Kap. 8, 13. 16. 48 fi. has 

ben wir an dem Heuchler Simon Magus ein Beispiel von einer bloß Außerlichen 

Waſſertaufe ohne die Feuertaufe des heil. Geiftes, während umgefehrt Cornelius 

und die Seinigen mitten unter der Predigt des Petrus den heil. Geiſt em- 

pfingen, ehe fie getauft waren, 40, 4% ff.  Deffenungeachtet erfolgte auch 
im letztern Falle der äußere Net, und zwar nicht als eine leere Geremonie, 

jondern als objective Beftätigung und göttliche DVerfiegelung der empfangenen 

Snadengüter, Wenn gleich Gott abjolut frei ift und Sein Geift weht, wie 
und wohin er will (Foh. 3, 8), fo ift doch die Kirche an Seine Ordnungen 

gebunden und hält daher mit Necht an dem Grundfaß feft, daß die Taufe — 

natürlih nicht ohne den Glauben, fjondern mit, dem Glauben — im Allge- 

meinen zur Seligfeit nothiwendig jet, während fie andererfeits mit demſelben 

Nechte behauptet, daß nicht die Entbehrung (welche ja die Folge unvermeidlicher 

und unverfehuldeter Umftände fein kann, wie beim bußfertigen Schächer am 

Kreuze und bei einer Bekehrung in wafjerlofer Wüſte), fondern die bewußte 

Beramhtung des Sacraments verdamme. Beides liegt in dem Ausſpruch des 

Herrn Joh. 3, 5, wo Er die neue Geburt aus Waſſer und Geiſt als uner- 
Schaff, apoftol. Kirche, 2. Aufl. 36 
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läßliche Bedingung des Eintritts in das Gottesreich darftellt, und Mare, 46, 16, 
wo Er nicht den Getauften als ſolchen, jondern bloß den gläubigen Ge 

tauften felig fpricht, andererfeits nicht den Ungetauften als folchen, fondern bloß 

den Ungläubigen verdammt: „Wer da glaubet und getauft wird, der wird felig 

werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden“. 

Die vollftändige Taufformel ift nach dem Befehl Chrifti Matth. 28, 19 

die auf den Namen des Baters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, womit 

eine Berfenfung des ZTäuflings in das geoffenbarte Wefen, eine Berfeßung in 
die lebendige Gemeinfchaft des dreieinigen Gottes ausgedrüdt wird, fo daß er 

fortan Ihm geweiht fein, Ihm leben und dienen und Seine fegnenden, erlöfen- 

den und heiligenden Wirkungen an fih erfahren ſolle. In der apoftolifchen 

Praxis aber finden wir durchweg Die abgefürzte Formel: „auf den Namen“ 

oder „im Namen Jeſu Chrifti” oder „des Herren Jefu“, oder bloß „auf Chriftum 

taufen“ (Apg. 2, 38; 10, 485 19, 5. Röm. 6, 3. Gal. 3,27). Natürlich 

ſchloß fie die andere im ſich und verpflichtete zur Annahme der ganzen Lehre 

Chriſti, mithin auch dejfen, was Er von dem Bater und dem heil, Geift ge- 
lehrt hattet). 

Dem Taufacte ging ein kurzer Unterriht in den Hauptthatfachen der 

evangelifchen Gefchichte und eine Aufforderung zur Buße und zum Glauben an 

Jeſum, als den verheißenen Meſſias und Weltheiland, voranz die tiefere Ber 

gründung in der apoftolifchen Lehre aber folgte nach, vgl. Apg. 2, 41. 42; 

8, 12. 36 ff. 9, 195 10, 34 — 48. Hebr. 6, A f. Später, als die Zunahme 

der Projelyten große Vorſicht nothwendig machte, wurde der Unterricht und 

die Probezeit verlängert. 

Wahrfcheinlih war es Schon in der apoftolifchen Zeit Sitte, ‘daß der 

Zäufling vor der heil. Handlung ein einfaches Bekenntniß feines bußfertigen 

Glaubens an Jeſum Chriftum ablegen mußte, Spuren davon finden fich 

Apg. 8 37, wo der Kämmerer vor der Taufe auf die Frage des Philippus 

antwortet: „Ich glaube, daß Jefus Chriſtus Gottes Sohn ift“ 2); ferner 4 Betr, 
3, 24, wo der Npoftel von der Taufe fagt, fie ſei nicht die Ablegung fleifch: 

lichen Schmußes (wie die gewöhnlichen Wafchungen), fondern die Angelobung 

1) Andere meinen, daß diefe Stellen gar nicht die Taufformel enthalten, fondern 
bloß die chriftliche Taufe kurz ſo nennen zum Unterfchied von der Johannistaufe, 
vielleicht auch von der jüdifchen Profelytentaufe (wenn nämlich die leßtere wirklich 
bis in die Zeit Jeſu hinaufreichen follte, was aber befauntlich zweifelhaft it, da ſich 
das Ältefte Zeugniß für fie erit in der Gemara findet). Dieß paßt zu Ang. 19, 5 
recht gut. Gewiß it, daß gleich nach der Zeit der Apoitel in der Negel die Eins 

feßungsworte Chriiti gebraucht (vgl. 3. B. Jujtin’s Apol. I, 80), daß aber auch 
die abgefürzte Formel im dem oben angegebenen Sinne noch bis in’s dritte Jahrh. 
für gültig amerfaunt wurde (vgl. Neander, 8.6.1, 535, und befonders Höfling, 
dad Sacrament der Taufe 20. I, ©. 37 ff.) 

2) Es ift jedoch zu bemerken, daß diefer Vers in den älteſten codiees A BC 
(D hat hier eine Lücke) umd in mehreren Ueberſetzungen fehlt und fich dadurch als 
eine fpätere Interpolation verdächtig macht. 
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eines guten. Gewiffens gegen Gott (ovvaudnoewg ayadng Enzowrnun &s 
sov), was nad) der Älteften Auslegung auf die Fragen und Antworten, den 

feierlichen Contract des Täuflings mit Gott hindeutet!) 5; endlich 4 Tim. 6, 19, 

wo viele Ausleger, nah dem Borgange des Chryſoſtomus, das „gute Be: 

fenntnig vor vielen Zeugen“, woran Paulus den Timotheus erinnert, auf die 

Zaufe beziehen, während andere an ein feierliches Gelöbniß bei der Ordination 

zum PBredigtamte denken. As Mufter für dieſes Taufbefenntniß bot ſich fehr 

natürlich jenes Urbefenntnig Petri (Matth. 46, A6) und dann die Zaufformel 

jelbit (28, 49) dar, und daraus erwuchs allmählig im Laufe des zweiten und 

dritten Jahrhunderts auf Acht organische Weife und aus dem Glaubensbewußt- 

fein nicht eines einzelnen Individuums, jondern der allgemeinen Kirche das 

fogenannte apoftolifhe Symbolum, weldes, obgleich feiner Form nad 

nicht von den Apofteln herrührend, ein treues Kompendium ihrer Lehre ift, die 

Hauptartifel des Glaubens an den dreieinigen Gott und Seine Offenbarung 

von der Schöpfung bis zum ewigen Leben in erhabener Einfalt, unübertreff- 

licher Kürze, in der fchönften Ordnung und mit liturgifcher Feierlichkeit zufam- 

menfaßt und noch heuf zu Tage das gemeinfame Band der griechifchen, römifchen 

und evangelifchen Chriftenheit ift. 

Die Taufe ift ihrer Natur nah, als das Sacrament der Wiedergeburt, 

ebenfowenig wiederholbar, wie die natürliche Geburt. Die Wiedertaufe der 

Sohannisjünger Apg. 49, 5 fpricht nicht dagegen. Denn dieſe hatten bloß 

die Sohannistaufe empfangen, welche den heil. Geift nicht mittheilen Fonnte 

(vgl, 38. 2) und feit dem erften chriftlichen Pfingftfeft jelbft ihre worbereitende 

Bedeutung verlor, Andererfeits kann man aus diefem Factum nicht fchließen, 

daß auch die Apoftel wieder getauft wurden; denn die wunderbare Geiftes- und 

Feuertaufe am Pfingftfet erfeßte bei ihnen den äußeren Act (vgl. Apg. 1, 5). 

Die frühere Taufe der Jünger (Joh. 4, 2) vor der Verklärung Chrifti, alſo 

vor der Mittheilung des heil. Geiftes (Joh. 7, 39) war von der johanneifchen 

Bußtaufe nicht wefentlich unterfchieden, und die ſpeeiſiſch chriftliche Taufe trat 

erft mit der Gründung der Kirche am Pfingftfefte hervor. 

Was endlich die Art und Weife des äußeren Taufactes betrifft, jo war 

ohne Zweifel die Untertauhung, und nicht die Befprengung, die urfprüng- 

liche, normale Form, Dafür ſpricht nämlich. Schon die Bedeutung der griechifchen 

') Zuregwrnue, eigentlich Frage, kann durch Metonymie wohl aud) (wie das 
fateinijche interrogatio bei Seneca de benef. IN, 45) sponsio, promissio, da dieſe 
durch die Fragen des Taufenden hervorgerufen wurde, oder beides zufammen, den 
ganzen katechetiſchen Proceß und feierlichen Vertrag bedeuten. So wenigftens faßten 
es Schon Tertullian und Eyprian. Doch kann man kaum läugnen, daß diefe Aus: 
fegung etwas Gezwungenes hat. Winer erflärt es: Nachfrage nach Gott, d. 6. 
Hinwendung zu Gott, wo man aber eher Zrepwınoıg erwarten wirde. Es iſt indeß 
möglich, daß das Zrzeowmue eine Anjpielung auf das Anfragen des Hohenpriefters 

bei Gott mittelſt des Bruftfchildes enthält, wobei er in’s Heiligthum ging und ſich 
wajchen mußte. Faßt man es dann ald meton, consequentis pro causa, fo wäre der 
Sinn: Befähigung zur Anfrage bei Gott, zum freien Zutritt zu Gott. 

36* 
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Wörter Pantiio, Banrıoua, Bentiouog, womit‘diefer Ritus bezeichnet wird; 

fodann die Analogie der Taufe Zohannis, der im’ Jordan (dv, Matti, 3,6 

vgl. 46, auch eig row ’Topdarny Marc. N, 9) den Act verrichtete; ferner die 
N. Telichen Bergleichungen der Taufe mit dem Zug durch's rothe Meer (A Kor, 

40, 2), mit der Sündfluth (4 Betr. 3, 24), mit einem Bad (Eph. 5, 26. 
Tit. 3, 5), mit einem Begräbniß und einem Wiederauferftehen (Röm. 6, % 

ud Kol. 2, 42); endlich der allgemeine Gebrauch des Firchlichen Alterthumg, 

das immer durch Untertauchung taufte (wie die orientalifchen und auch die 

griechifcheruffifche Kirche noch heut zu Tage thun) und die Begießung oder 

Beiprengung bloß in dringenden Nothfällen, nämlich bei Kranfen und Sterben- 

den geſtattete )). 1 

Anmerkung. — ßaniu (eis zı, Ev tıvı, auch zrgös zu), — die —— 
form von Aerzo, aber dem Sinne nach von dieſem nicht verſchieden, außer Daß das 
fegtere neben „untertauchen“ auch noch abgeleiteter Weife „färben“ bedeutet, — bezeichnet 
bei den Glaffifern Feineswegs jede Art von applicatio aquae, alfo auch die infusio 
und aspersio, ohne alle Nücficht auf das quantitative Verhältniß des Waſſers zum 
bewäfjerten Objecte, fondern immer ganze oder doch theilweife immersio. Man ver: 
gleiche darüber die claffiichen Lexika und befonders auch die ausführliche Darftellung 
dieſes philologiſchen Arguments bei: Dr.. Alex. Carſon, Baptism in its mode and 
subjects, ch. 2, p. 48—168 (der. 5. amerif,. Ausg. von 4850). Die Vertheidiger des 
Nitus der Belprengung machen nun gegen die Baptiften folgende exegetifchen Gründe 
geltend: 4) Im fpäteren hHelleniftifchen Sprachgebrauch, alfo bei den LXX und im 
N. T., hat Bartiieıw zuweilen den allgemeinen Begriff der Wafchung und Neinigung 
(fo auh Dr. Nobinfon in der neuen Aufl. feines Gr. and Engl. Lexicon, p. 448). 
Dafür kaun man fich allerdings mit Sicherheit auf mehrere Stellen berufen, nämlich: 
Luc. 44, 38 (vgl. mit Marc. 7, 2—4), wo ‚Benıkev vom Waſchen der Hände vor 
der Mahlzeit fteht (Marcus hat dafür ®. 3 vinzev tes zeigas), welches im Drient 
durch Begießung geſchah (vgl. 2 Kön. 3, 11); Mare. 7, ku. 8, wo von Bantıouot, 
d. h. Neinigung der Trinfgefäße, Krüge und Teiche die Nede iſt; Hebr. 9, 10, wo 
man unter den‘ dıapopos Bartıouol alle Arten der religiöfen Reinigung bei den 
Juden, alfo auch das Baden (Lev. 1%, 9. Num. 49, 7), das Waſchen (Num, 419,7. 
Marc. 7, 8), das Befprengen (Ley. 4%, 7. Num. 49,42. 49) begreifen muß; ferner 
die bildliche Phrafe Barr. 2v nveivuen eyio zer vol, Matth. 3,11, Xuc, 3, 16. 
Marc. 4, 8. Joh. A, 33. Apg. 1,5 u. 44,46, wo man nicht wohl au Untertauchung 

»), Ja Ginige wollten nicht einmal diefen fogenannten baptismus elinieorum als 
eine rechtmäßige Taufe gelten laſſen, und felbit Cyprian im dritten Jahrh. wagte 
die. aspersio bloß für den Fall einer necessitas cogens und mit Rückſicht auf eine 
jvecielle indulgentia Dei zu vertheidigen (Ep. 76 ad Magn., vgl. Höfling a.a.D. 

1, ©. 48 ff.) Es gab Kirchengeſetze, welche ‚den durch Beſprengung  Getauften den 
Zutritt zu den Kirchenämtern verwehrten, was jedoch nicht fowohl in der Vorſtellung 
von der Unvollitändigfeit ihrer Taufe, als darin feinen Grund hatte, daß ſie diefelbe 
häufig aus Furcht vor dem berannahenden Tode empfingen, auch ihre Vorbereitung 
nicht fo gründfich war. Erſt jeit dem Ende des 43. Jahrhunderts wurde die Be: 
fprengung zur Negel und. die Untertauchung zur Ausnahme, und dieß hing theils 
mit der allmähligen Abnahme der Taufe der Erwachfenen,. theil$ mit Gefundbeits? 
und Bequemlichfeitsrücklichten zufammen, indem nun ade Kinder als. infirmi were 
delt wurden. Ta tale u R uni 
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denfen kann, da der heil. Geift vielmehr ausgegoſſen wird; endlich mehrere Stellen 
der LXX, 2 Kön. 5, 44. 40 (wo e8 gleichbedeutend mit Aoveır fteht), Judith 42, 7 
(za 2Bantilero Ev Ti naosußoin Lad ans anyns tov vdaros). Freilich muß man 
zugeben, daß auch in dieſen Fällen jedeufalld eine reichliche Application von Wafjer 
gemeint ift, wie denn der Zwer des Waſchens und Abluirens eine totale Benekung des 
betreffenden Objectes verlangt. 2) Die Unwahrfcheinfichkeit, dag nach Apg. 2, 41 an 
Einem Tage während der Pfingitzeit 3000, und bald nathher, Apg. %, %, 5000 Per: 

fonen zu Jeruſalem follten durch Untertauchung getauft worden fein, da e8 in der 
Nähe der Stadt im, Sommer bloß die Quelle und den: Bach Siloam giebt und die 
Häufer ihr Waſſer von Ciſternen und öffentlichen Reſervoirs beziehen, deßhalb auch 
Privatbäder in den Häufern dort, wie in Paläftina überhaupt, ſehr felten find. In 

diefen Falle wird man alſo wenigitens Die Idee einer totalen Immerſion aufgeben 
und dafür etwa eine reichliche Begiepung des Hauptes fubjtituiren müſſen. 3) Endlich 

führt Nobinfon a. a. D. und in feinen Bibl. Researches in’ Palest. II, 182. III, 78 
noch an, daß die noch vorhandenen Taufbecken unter den Ruinen der älteſten griechi— 
ſchen Kirchen in Paläſtina, wie zu Thekoa und Cophna, für die Untertauchung erwachfener 
PBerfonen nicht groß genug find, und offenbar nicht für diefen Zweck bejtimmt waren. 

Diefe Gründe dienen allerdings dazu, Die jetzt gewöhnliche Form der Taufe durch 

Begiegung einigermaßen: exegetifch zu rechtfertigen. Doch feßt es der gewöhnliche 
Sprachgebrauch von Banrieav, Bantıoue und Bertıouos, in Verbindung mit den 
im Texte angeführten Stellen über die Taufe, mit den klaren Zengniffen des Alter: 
thums und mit der noch heut zu Tage herrfchenden Sitte der orientalifchen Kirchen, 
außer allen Zweifel, daß die völlige oder theilweife Untertauchung im chriftlichen 
Altertbum die herrſchende Negel war, von welcher man gewiß nicht ohne dringende 
änßere Umſtände abwich. Mithin wird der umnbefangene Hiftorifer in diefem Punkte 
von der Form der Taufe — ganz anders verhält fich’s mit dem viel wichtigeren 
Differenzpunft über den Gegenftand der Taufe, nämlich die Kindertaufe, val. 
8. 143 — den Baptiften im Wefentlichen vom exegetifchen und hiſtoriſchen Stand» 
punkte aus Recht geben müſſen, wie auch die meijten deutſchen Forfcher (vielleicht 
etwas zu entichieden und ohne gehörige Erwägung ‚der foeben angeführten Gründe 
für die andere Sitte) thun, 3. B. Neander, Ay. 6.1, ©. 276. Knapp, Bor: 
fefungen über die chriftfihe Glaubenslehre I, ©. 453. Höfling a. a. O. J, 
S. 46 ff. Auch Die englifchebifchöflichen Theologen Conybeare und Hawfon be 
merfen (Life of St. Paul I, 474): „It is needless to add that baptism was (unless 
in. ‚exceptional cases) administered by immmersion, the convert being plunged beneath 
the surface of the water to represent his death to the life of sin, and then raised 
from this momentary burial to represent his resurrection to the life of righteousness. 
It must be a subject of regret, that the general discontinuance of this original 
form a baptism (though perhaps necessary in our northern climates) has rendered 
obseure to popular apprehension some very important passages of Scripture.‘“ 

Bekannt tft, daß die Neformatoren Luther und Calvin und mehrere altproteftan- 
tifche Kirchenagenden der Untertauchung den Vorzug gaben, welche ohne Zweifel: weit. 
beffer geeignet ift, als die Befprengung, die Jdee der Taufe, die völlige Reinigung 
des inneren Menfchen, das Begrabenwerden und Auferftehen mit Chrifto, finnbildfich 
darzuftellen. Nur gehen die Baptiften darin zu weit, daß fie in jüdifchegefeglichem 
Buchitabendienst die Untertauchung für die allein gültige Form der Taufe erklären. 
Die Anwendung von Waffer gehört zwar nothwendig zu diefem Sacrament, die 
Quantität defjelben aber ift gewiß unwefentlich, wie auch Die Qualität (ob Sees oder 
Quell» oder Flußs, ob kaltes oder warmes Waſſer). Sonft würde man ja die Wirf- 
famfeit des heil. Geiites an etwas Materielles und Zufälliges binden. Hier haben 
die Differenzen des Klima’s, des Gefundheitszuftandes und anderer Umſtände gewiß 
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ihr vefatives Necht, und daher hat fchon die afte Kirche wenigitens in Bezug auf 
franfe Katechumenen und Kinder eine Ansnahme geftattet und Die Beſprengung angewandt. 

$. 443. Die Kindertanfe. 

Da die apoftolifche Kirche eine Miffionsfirhe war, fo mußte in ihr die 

Zaufe der Erwachfenen überwiegen. Denn die Kindertaufe hat nur Sinn und 

Bedeutung auf Grund einer bereits beftehenden Mutterfirche und unter Voraus: 

feßung chriſtlicher Erziehung, die natürlich von heidniſchen und jüdiſchen Eltern 
gar nicht erwartet werden kann. So wird auch heut zu Tage ein Mifftonar 

jein Werk nicht mit der Taufe der Unmündigen, fondern mit der Belehrung 

der Mündigen beginnen, 

Es fragt fih nun aber, ob es nicht fchon damals neben der Taufe der 

Erwachfenen, welche der Natur der Sache nach am hHäufigften worfam, in bereits 

gegründeten Gemeinden eine chriftliche Kindertaufe gegeben habe, ähnlich wie ihr 

Borbild, die Befchneidung, welche zunächft der Stammvater Abraham als Siegel 

der Slaubensgerechtigfeit (vgl. Röm. 4, 44) empfing, fofort an feinem Sohn Iſaak 

am achten Tage nach deſſen Geburt vollzogen (A Mof. 24,4) und das Bundeszeichen 

jeiner ganzen männlichen Nachtommenfchaft wurde (A Mof. 47, 10 ff.). Diefe 

Frage müffen wir entfchieden bejahen, obwohl wir hier nicht nur die Baptiften, 

jondern auch die Autorität mancher berühmten pädobaptiftifchen Theologen, 3. B. 

des ehrwürdigen Dr, Neander, gegen uns haben, der das VBorhandenfein der Kinder- 

taufe in der apoftolifchen Kirche läugnet y. Zwar wird fehr häufig felbft von 

Freunden der Kindertaufe behauptet, daß fich dafür Fein directer Beweis aus 

dem N. T. führen laffe, nicht einmal aus den Stellen der Apoftelgefchichte, wo 

von der Taufe ganzer Familien die Rede ift, Apg. 10, 2. 44 —48; 16, 15. 

30—33; 48, 8. A Kor. 4, 46; 46, 45, weil hier der Kinder nirgends aus— 

drüclich Erwähnung gefchehe, und die betreffenden Familien möglicher Weife aus 

lauter Erwachfenen beftehen konnten. Allein dieß ift ſchon an und für fich 

höchſt unwahrfcheinlih, da es fich hier nicht bloß von Einem, fondern von 

fünf Fällen handelt, die noch dazu bloß als Beifpiele angeführt werden, von 

denen fich leicht auf viele ähnliche Fälle fchliegen laßt. Man fehe ih nur in 

der nächften beften Umgebung um, und man wird gewiß finden, daß Finderlofe 

Familien die Ausnahme und nicht die Negel find. Sodann aber läßt es ſich 

faum denfen, daß fich alle erwachfenen Söhne und Töchter in diefen fünf Fällen 

fo ſchnell fammt den Eltern zum Mebertritt in eine verachtete und verfolgte 

Neligionsgemeinfchaft entfchloifen haben, während die Sache gar feine Schwierig: 

feit hat, wenn die Kinder noch unmündig, alfo ganz von der Autorität des 

Baters abhängig waren. Wir brauchen übrigens auf einzelne Stellen nicht 

einmal ein befonderes Gewicht zu legen, vielmehr find wir hier, wie bei fo 

na. G. 1, 278 ff. Doc ift dabei der wefentliche Unterſchied nicht zu über— 
fehben, daß Neander die Kindertaufe and dem ächten Geiite des Chriſtenthums, 
wenn gleich erit gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, fich entwickeln läßt, während 
die Baptiften fie ala eine unbiblifche und widerchriftfiche Neuerung verurtbeifen. 
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vielen anderen Artifeln des Glaubens, ſelbſt bei der Lehre von der heil, Dreieinigfeit, 

vor Allem auf den Zufammenhang und Geift der heil. Schrift hingewiefen, 

der unendlich mehr enthält, als der Buchftabe unmittelbar befagtz und wenn 

fich dartbun läßt, daß die Kindertaufe in der ganzen Anlage und Abzweckung 

des: apoftolifchen Chriſtenthums eine nothwendige Stelle einnimmt, fo wird man 

daraus bei dem völligen Mangel an Beweifen für das Gegentheil gewiß mit 

ziemlicher Sicherheit auf die factifche Ausübung derfelben ſchließen dürfen. 

Der tieffte Grund für die Rechtmäßigkeit der Kindertaufe innerhalb eines 

geordneten chriftlichen Gemeindelebens und unter hinlänglicher Garantie frommer 

Erziehung — denn nur unter diefer Bedingung vertheidigen wir fie — liegt 

in der Univerfalität der Bedeutung Chriſti, die fo weit reicht, als 

die Menfchheit felbft. Er ift nicht nur fähig, fondern auch willig, alle Menfchen 

aller Stände, aller Berhältniffe, aller Gefchlechter und aller Altersftufen zu 

erlöfen, mithin ihnen auch die dazu nöthigen Gnadenmittel darzureichen (vgl. 

Sal. 3, 28). Vor dem Weltheiland verfchwinden dieſe Unterfchiede in der ge: 

meinfamen  Erlöfungsbedürftigfeit und Erlöſungsfähigkeit. Ein Chriftus, der 

bloß Erwachfene felig machen könnte und wollte, nicht aber auch die Unmün— 

digen, der wäre gar Fein Chriftus, wie ihn das Evangelium lehrt. Einen 

Theil unſeres Gefchlechte8 um feines Alters willen von den Segnungen des 

Himmelreichs auszufchließen, dafür findet fich auch nicht die leifefte Garantie 

in der heil, Schrift, "und unfere edelften Gefühle, unfer tiefftes religiöfes Be— 

wußtfein empört fich gegen einen folchen Partieularismus ). In der bedeutungs- 

vollen Parallele Röm. 5, 12 ff. hebt e8 der Apoftel recht angelegentlich hervor, 

daß das Neich der Gerechtigkeit und des Lebens feiner göttlichen Intention und 

V Und doch iſt die die umvermeidliche Conſequenz, ja im Grunde fchon die 
principielle Vorausſetzung des Baptismus. Dr. Aler. Carfon, fein gelehrteiter 

Bertheidiger, jpricht es unverhohlen aus (Baptism in its mode and subjects p. 173), 

daß Die Kinder nicht durch das Evangelium und nicht durch den Glauben felig werden 
fünnen: The Gospel has nothing to do with infants, nor have Gospel ordinances 
any respect to them. „The Gospel has to do with’ those who hear it. It is good 
news ; but to infants it is no news at all. They know nothing of it. The sal- 
vation of the Gospel is as much confined to believers, as the baptism of the 
Gospel is. None can ever be saved by the Gospel who do not believe it. Con- 
sequently, by the Gospel no infant can be saved,“ Wenn nun die Baptijten den: 
noch gewöhnlich annehmen, daß unmindige Kinder felig werden und zwar ohne Taufe, 
ohne Glauben, ohne das Evangelium, jo ftoßen fie damit den Fundamentalſatz des 
Chriſtenthums um, dag außer Chriſto fein Heil ift und daß der Glanbe an Ihn allein 
felig macht. „‚Infants who enter heaven,‘ fagt Garfon a. a. D., „must be rege- 

nerated, but not by the Gospel, Infants must be sanctified for heaven, but not 

through the truth as revealed to man,“ (Giebt es denn eine andere Wahrheit 

neben der geoffenbarten, und könnte diefe etwas anderes als eine Unwahrheit fein, 
und kann eine folche außer: und antievangelifche Wahrheittfelig machen?) „We know 
nothing of the means by which God receives infans; nor havo we any business 
Ei it. Herrlicher Troſt für chriftliche Eltern, befonders am Grabe ihrer geliebten 

inder! 
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inneren Kräftigfeit nach vollfommen jo umfaſſend, ja noch viel umfaffender und 

wirkffamer jei, als das Neich der Sünde und des Todes, den befanntlich auch 

die Kinder unterworfen find, und daß der Gewinn und Segen des zweiten 

Adam den Berluft und Fluch des erften weit überwiege. Darum wiederholt er 

nachdrüclich das „viel mehr“ (moAAm ua@hkov) im zweiten Gliede (8, 15, 17). 
Wie Chriftus Selbſt, fo iſt auch Seine Kirche über alle Bejchränfungen der 
Nationalität, der Sprache, des Gefchlehts und des Alters erhaben. Das 

Sleichnig vom Sauerteig (Matth. 43, 33), der die ganze Mehlmaffe durch— 
jäuert, foll gerade die von innen heraus alle Lebensverhältniffe und Zuftände 

durchdringende Kraft des Reiches Gottes veranfchaulichen; und wenn der Herr 

nach der feierlichen Erklärung, daß Ihm alle Gewalt im Himmel und auf Erden 

gegeben fei, Seinen Jüngern befiehlt, alle Völker zu Jüngern zu machen 

(uadnrevew) durch die Taufe auf den dreieinigen Namen und durch Unterricht 

in Seiner Lehre, jo hat man gar feinen Grund, dieß bloß auf das reife Alter 

einzufchränfen. Oder gehören denn zu einem Volke bloß Männer, und nicht 

auch Jünglinge, Knaben und Kinder? Nach Bi. 417, 1 follen „alle Bölfer“, 

nah Bi. 150, 6 „alles, was Ddem hat“, den Herrn loben; und daß dazu 

auch Unmündige und Säuglinge gehören, wird Pf. 8, 3 und Matth. 21, 16 

ausdrüdlich gelagt. 

Damit hängt die jchöne Idee eng zuſammen, welche bereits Jrenäus, 

der Schüler Polykarps und der treue Träger apoftolifcher Traditionen aus dem 

Kreife der johanneifchen Wirffamkeit, deutlich ausfpricht, nämlich daß Jeſus 

Ehriftus den Kindern ein Kind, den Jünglingen ein Süngling, den Männern 

ein Mann geworden ift, und durch diejes Eingehen in die verfchiedenen Zuftände 

und Entwiclungsftufen unferes irdifchemenfchlichen Dafeins alle Lebensalter, das 

unmündige wie das mündige, geheiligt hat!). Durch die baptiftifche Anſchauung 

wird die Kindheit des Heilandes ihrer tieferen Bedeutung und ihres koͤſtlichen 

Troſtes beraubt. 

Wenn nun Chriſtus ebenſoſehr der Heiland des Kindesalters, wie der 

reiferen Lebensſtufen iſt, ſo müſſen auch die Heilsmittel ebenſogut auf jenes an— 

wendbar ſein, als auf dieſe. Es läßt ſich nicht denken, daß Chriſtus einen 

1) Ommes enim“ ſagt Jrenäns adv. haer. II, 22 aus einem tiefen Bewußt— 
fein von der Bedeutung des Myſteriums der Incarnation heraus, „per semetipsum 
venit salvare, omnes, inquam, qui per eum renascuntur in Deum, infantes et par- 

vulos et pueros et juvenes et seniores. Ideo per omnem venit aetatem et infan- 
tibus infans factus, sanctificans infantes, in parvulis parvulus, sanctificans hanc 
ipsam habentes aetatem, simul et exemplum illis pietatis eflectus et justitiae et sub- 
jeetionis, in juvenibus juvenis, exemplum juvenibus fiens et sanctificans Domino.“ 

Daß Irenäus bei renasceuntur in Deum an die Taufe denft, als das Sacrament der 
Wiedergeburt, wodurch fchon das unmündige Kind dem Herrn geweiht wird, das 
giebt auch Neander zu in der Kirchengefch. Bd. I, ©. 537, wo er unter Anderem 
von diefem Ausipruch des Kirchenvaters fagt: „So ging aus diefer in dem Juneren 
des Chriſtenthums gegründeten Idee, welche die Gemüther beherrfchte, der 
Gebrauch der Kindertaufe hervor.“ 
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Zweck will, ohne zugleich die Mittel zu wollen, welche zu demſelben hinführen, 

Wir müffen daher entweder läugnen, daß die Taufe ein eigentliches Gnaden— 

mittel fei, oder fie allen denjenigen darreichen, welche Chriftus felig machen 

will, vorausgefekt, daß die nöthigen  fittlichen Bedingungen vorhanden find. 
Nun ift aber allerdings von unferer Seite der Glaube nothwendig, als 

die umerläßliche Bedingung der Seligfeit, als das Organ, durch welches wir 

uns Chriftum aneignen und Seine Segnungen in Empfang nehmen, und hier 

begegnet uns das exegetifch-dogmatifche Hauptargument der Baptiften. Die 

ehriftliche Taufe — jo fagen ſie — fest objectiv die evangelifche Predigt, fub- 

jeetiv Buße und Glauben voraus, unmündige Kinder aber können weder eine 

Predigt verftehen, noch Buße thun und glauben: folglich dürfen fie auch nicht 

getauft werden. Der Oberfaß ift im Allgemeinen richtig, der Unterfaß tft in 

diefer Ausdehnung falfch, und mithin fallt auch der Schluß dahin. — Die Ber: 

bindung der Taufe mit der Predigt und mit dem Glauben geht allerdings un— 

beftreitbar hervor theild aus den Worten der Einfeßung dieſes Sacraments 

Matth. 28, 49, und befonders Marc. 16, 16: „Wer da (zuerft) glaubet und 

(dann) getauft wird, der wird felig werden“ ), theils aus: den Beifpielen der 

Apoftelgefchichte, wonach immer die Predigt der Mifftonäre und der Glaube 

der Zuhörer den Taufaet vorbereiteten, Apg. 2,37 f.5 85 f.5 35 —38;5 9, 171;5 

40, 4248; 16, A5. 335 18, 85 49, 52). Allein ſchon hier ift gleich die 

von den Baptiften überfehene Einfchränfung zw machen, daß im allen dieſen 

Fällen nur ein ſehr kurzer, fummarifcher Unterricht, die bloße Verfündigung der 

Hauptthatfachen der evangelifchen Gefchichte, mithin auch nur ein geringer Grad 

des Glaubens, diefem Einführungsritus in die Kirche voranging, dagegen der 

vollftändige Unterricht in der apoftolifchen Lehre und das Wachsthum im 

Glauben erft nachfolgte in der. vollftändigen Gemeinfchaft der Kirche ſelbſt. Die 

urchriftliche Taufe war weder eine Zwangstaufe, wie zu B. die Taufe der 

Sachjen auf Befehl. Karls des Gr., noch eine baptiftifche Taufe, welche gar 

nichts Neues mittheilt, fondern bloß das mitgetheilte Glaubensleben verliegelt, 

Die Apoftel verlangten nie die fürmliche Wiedergeburt wor der Taufe, fondern 

bloß die aufrichtige Sehnfucht nach dem Heil in Chrifto, das dann gerade 

durch die Taufe faetiſch dargereicht, verfiegelt und nachher durch die anderen 

Gnadenmittel entwicelt und gefördert wurde, „Thut Buße“, fagt Petrus zu 

den drei Taufenden, die am Pfingftfeft auf das heilsbegierige Anhören einer 

einzigen Furzen Predigt hin getauft wurden, „und laſſe fich ein jeglicher taufen 

auf den Namen Chrifti, zur Vergebung der Sünden; fo werdet ihr empfangen 

die Gabe des heil. Geiſtes“; er ftellt alfo diefe beiden Güter, das negative 

2) oder eigentlich genauer: qui crediderit et baptizatus fuerit, salvus erit, wie 
die Vulgata den Örundtert wiedergiebt. 

2) Ausführlich find diefe Stellen im baptiftifhen Sinne benüßt von. N. Pen: 
gilly, The seripture guide to Baptism p. 27 ff. der Philadelph. Ausg. 1849 (auch 
in's Deutſche überjegt) und von If. Tayl. Sinton, History of Baptism from 
inspired and uninspired writings (Philad. 4846) ch. III, p. 88 ff. 
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und pofitive, als Frucht und Wirkung, nicht als Voransfegung und Bedingung 

der Taufe dar. Diefe Anficht wird auch beftätigt durch die oft mißverftandene 

Stelle Matth. 28, 49, welche nach dem Grumdterte zu überfegen ift: „Gehet 

hin und machet zu Jüngern (urdnrevoare) alle Völker, indem ihr (das 
durch daß ihr) fie taufet (danribovres) auf den Namen des Baterd und des 

Sohnes und des heiligen Geiftes, und indem ihr fie lehret (dudxoxovreg) halten 

Alles, was Sch euch befohlen habe,“ Hier ift offenbar das „zu Füngern (Jeſu, 

d. h. zu wahren Chriften) machen“ nicht Eins und daffelbe mit „Iehren“H), 

fondern der allgemeinere Begriff und bezeichnet den Endzwed, welcher durch die 

beiden Mittel der Taufe und der darauf folgenden Lehre erreicht werden foll2). 

Wäre es möglich, ſchon vor der Taufe, alfo auch außerhalb der Kirche ein 

vollftändiger Chrift zu werden, fo wäre dieſe felbft unnütz, wenigſtens nicht 

nothwendig; und darauf kommt auch die baptiftifche Theorie hinaus, die immer 

mehr oder weniger das Weſen und die pädagogifche Bedeutung der Kirche, alg 

einer unentbehrlichen Heilsanftalt, verfennt und fie im Grunde bloß als Heils- 

gemeinfhaft auffaßt. Außerdem würde die Forderung der Wiedergeburt und 

Bekehrung, als nothwendiger Borbedingung der Taufe, eigentlich diefe felbft 

unmöglich machen, oder in's Unbeftimmte hinausfchieben, da uns Gott nicht 

mit der Gabe untrüglicher Geifterprüfung ausgeftattet hat. 

Was nun aber das zweite Glied in dem baptiftiichen Argumente betrifft, 

nämlich die Unfähigfeit der Kinder zum Glauben, woraus dann ihre Unzuläffig: 

feit zur Taufe gefolgert wird: fo ift dieß zwar zugugeben, wenn man unter 

Glauben eine ſelbſtbewußte, freie Himvendung des Herzens zu Gott ver 
fteht. Diefe kann erft nach dem Erwachen des Bewußtſeins — wofür ich 

übrigens fein beftimmter Zeitpunkt firiren läßt — eintreten, und infofern bedarf 

die Kindertaufe einer fubjectiven Ergänzung durch Fatechetifchen Unterricht und 

Gonfirmation, im welcher der zur geiftlihen Mündigfeit erwachte Chriſt fein 

Taufbefenntniß beftätigt und fih aus freiem Entfchluffe Gott übergiebt. Eben- 

darum hat auch die Taufe von Kindern ungläubiger, wenngleich nominell 

ehriftlicher Eltern im Grunde feinen Sinn und ift eine Profanation diefer hei- 

ligen Handlung, weil hier die Garantie einer dem Taufgelübde entjprechenden 

Erziehung fehlt. Allein der große Irrthum jener Behauptung liegt darin, daß 

der Begriff des Glaubens überhaupt und damit auch die Wirkfamfeit des hei— 

figen Geiftes an eine beftimmte Entwiclungsftufe des menfchlichen Bewußtfeing 

gebunden und davon abhängig gemacht wird. Der Grund und die Bedingungen 

des Heils liegen überhaupt nicht in irgend etwas Subjectivem und Creatür— 

ı) Die Iutherifche Meberfegung ift hier ungenau und irreführend, indem fie auch) 

dad uednreveiw durch „lehren“ giebt. 
I Nicht mit Unrecht fagt daher der dänifche Theologe Dr. H. Martenfen 

(die chriftl. Taufe und die baptiftifche Frage, Hamburg 1843, ©. 24): „Je mehr 
die Kindertaufe allgemein wird in der Welt, defto vollitändiger gehen die Worte des 
Herrn in Grfüllung, daß die Bölker zu Jüngern gemacht werden durch Tanfen 
und Kehren.“ 
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lichen, jondern in den Tiefen des göttlichen Erbarmens, und in dem Glauben 

jelbft müſſen wir verfchiedene Grade unterfcheiden vom erften Keime bis zur 

reifen Frucht. Die heil. Schrift fpricht von einem Fleinen und fchwachen 

(Matth. 47, 20. Luc. 22, 34 f.), von einem wachfenden, ftarfen und gewur— 

zelten (2Theſſ. 1, 3. 4 Kor. 16, 43. Kol. 2, 7), von einem Fämpfenden 

und fiegenden (1 Tim. 6, 42. Eph. 6, 10. 4 Joh. 5, A), und endlich von 

einem vollendeten (2 Tim. %, 7 f.) Glauben. Er beginnt bereits mit der 

religiöfen Empfänglichfeit, mit dem unbewußten Sehnen nad dem Göttlichen 

und Findlichen Vertrauen auf eine höhere Macht. Er ift überhaupt nicht ein 

Product unferes Denkens, Verſtehens, Fühlens und Wollens, fondern ein Werf 

der Gnade und des göttlichen Geiftes, Der an Fein Alter und an feine Be- 

wußtfeinsftufe gebunden ift, jondern dem Winde gleich wehet, wann und wohin 

er will ). Der Glaube erzeugt nicht die Heilsgüter, ſondern empfängt fie 

bloß, und nur nach diefer receptiven Seite, als Aneignungsorgan, nicht nach 

feiner productiven, ift er ſeligmachend, weil ja fonft die Seligfeit aus einer 

erentürlichen Quelle abgeleitet würde. Diefe Receptivität für das Göttliche 

findet ſich aber Thon im Kinde, und zwar ſogar reiner und ungetrübter, als 

im fpäteren Alter. Vermöge feiner religiöfen Gonftitution und Anlage ift e8 

den Einflüffen der Gnade zugänglich und kann factifch wiedergeboren werden. 

Mer dieß Täugnet, der muß confequenter Weile alle Kinder ohne Ausnahme 

in die Hölle verdammen. Denn auch fie find aus fündlichem Saamen gezeu— 

get (Bf. 51, 7), Fleiſch vom Fleiſch geboren (Soh. 3, 6) und von Natur 

Kinder des Zorns (Eph. 2, 3, vgl. Röm. 3, 22— 24), und ohne Wiedergeburt 

ans Waſſer und Geift kann nach der unzweideutigen Erklärung des Herrn 

Ichlechterdings niemand in's Reich Gottes eingehen (oh. 3, 5). „Wer nicht 

glaubet, der wird verdammet werden“ (Mare. 16, 16). Wenn daher baptiftifche 

Theologen dennoch wenigftens einen Theil der Unmündigen ohne Wiedergeburt 

und Glauben in den Himmel gelangen laſſen, fo läugnen fie pelagtanifch die 

Erbjünde und Erbfehuld, oder öffnen einen Weg zur Seligfeit, von welchen 

das Evangelium nichts weiß, ja der mit diefem in direetem Widerfpruch fteht. 

Es giebt aber auch directe Stellen in der Schrift, welche jene Empfänglichfeit 

des Findlichen Alters für das Göttliche außer allen Zweifel fegen. Wenn wir 

von dem außerordentlichen Falle Johannis des Täufers abfehen, der ſchon im 

Mutterleibe, alfo vor der Geburt mit dem heil. Geifte erfüllt war (Luc. A, 

45. AN), jo wilfen wir aus Matth. 18, 2—5; 19, 14. 45. Marc. 10, 1%. 

15. Luc. 18, 46. 47, daß der MWeltheiland Selbft die Kinder auf Seine 

Arme genommen, . fie gefegnet und ihnen das Himmelreich zugefprochen, ja die 

allgemeine Forderung aufgeftellt hat, daß auch die Erwachfenen wieder Kinder 

werden, ihren einfältigen, anfpruchlofen, vertrauensvollen, empfänglichen Sinn 

ih aneignen müſſen, um am Simmelreich Antheil zw befommen, Sollte die 

2) Bol. darüber Stellen, wie Röm. 12, 13. Gal. 5, b. 1 Kor. 12, 3.9. 2 Kor. 
4, 13. Eph. 2, 8. Kol. 2, 412. Phil. 1, 29. Joh. 3, 8. 
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Kirche die Zaufe dem zarten Alter verwehren, das der Herr geherzt? follte 

fie von ihrer Gemeinschaft al8 unfähig und unwürdig fern halten die Unmün— 

digen, welche das Haupt der Kirche Allen, die Seine Jünger werden wollen, 

als Muſter vorgeftellt hat?  BVielmehr. müffen wir daraus gerade den Schluß 

ziehen, fo auffallend. er fcheinen mag, daß jede Taufe, auch die der Er- 

wachjenen, im Grunde eine Kindertaufe iſt, weil Chriftus den Kin— 

derſinn als unerläßliche Bedingung des Eintritts in Sein Reich erklärt, und 

weil überhaupt die Taufe, als das Sacrament der Wiedergeburt, an jeden 

Zäufling die Forderung ftellt, fein früheres, fündiges Leben bußfertig aufzu- 
geben und im Glauben ein neues, gottgeweihtes Dafein anzufangen. 

Diejelben Einwendungen, welche gegen die chriftliche Kindertaufe erhoben 

werden, laffen fich mit gleichem Scheine gegen die jüdische Befchneidung am 

achten Tage geltend machen. Denn auch fie war nicht bloß eine bedeutungslofe 

Geremonie, ſondern ein heiliges Bundegzeichen und Bundesftegel, wodurch der 

BDefchnittene in die Vorrechte und Segnungen des Gefebesbundes, zugleich aber 

in deſſen Berpflichtungen eintrat (vgl. Gal, 5, 3), welche ftreng genommen 

ebenfalls nur nach erwachtem Selbftbewußtfein und in Folge eines freien Wil 

lensactes übernommen werden, können. Ruht nun dennoch die Befchneidung 

der iſraelitiſchen Jugend unläugbar auf göttlichem Befehl (A Mof. 47, 12; 

3. Mof. 42, 3), fo fann man umgefehrt von diefem Borbild einen günftigen 

Schluß auf die Kindertaufe ziehen, da diefe gewiffermaßen an die Stelle. jener 

getreten ift und daher „die Beſchneidung Ehrifti“ genannt wird (Kol: 2, 44. 12), 

mit dem großen Unterfchied freilich, daß der ganze alte Bund mit feinen Eins 

richtungen bloß ein Schattenriß zufünftiger Güter, der neue Bund der Gnade 
dagegen das Ebenbild und die wefenhafte Realität ift (Hebr. 40, 4. Kol, 2, 47). 

Umfaßte ſchon jener die ganze Nachkommenſchaft Abrahams nach der Verheißung 

Jehovahs 4 Moſ. 47, 7 ff. fo noch viel mehr diefer, der fich ja gerade durch 

Reichthum, Tiefe und Fülle vor dem anderen auszeichnet, In diefem umfaſſen— 

den Sinne, und nach Analogie des Gebots der Befchneidung mußten wohl die 

Apoftel, als Juden, den Befehl des Heren, alle Völker zu taufen, Matth, 28, 
auffaffen, und wären die Kinder davon ausgefchloffen, jo hätte Er es irgend- 

wie angedeutet. In der That hebt auch Petrus am Pfingfttage, wo er die 

Zuhörer zur Taufe auffordert, diefe Ausdehnung der Segnungen des Evange- 

liums auf die Kinder ausdrüdlich hervor: „Denn euer und eurer Kinder!) 

ift  diefe Verheißung (der Sindenvergebung und des heil. Geiftes) und: Aller, 

die ferne find, welche Gott, unſer Herr, herzurufen wird“ (Apg. 2, 39). 

Diefe wichtige dee eines organischen Zuſammenhangs der Seiftichen El⸗ 

tern und Kinder und ihres Beſchloſſenſeins in denſelben Bundespflichten und 

Bundesprivilegien begegnet ung auch bei dem Apoſtel Paulus. Er betrachtet 

die Kinder als bereits zur Gemeinde gehörig und fordert fie auf, ihren Eltern 

2) Menn man auch darunter im weiteren Sinne die Nachkommen überhaupt ver⸗ 
ſteht, ſo ſind doch in keinem Falle die Kinder davon ausgeſchloſſen. 
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zu gehorchen „im Herrn“ (Eph. 6, 4. Kol. 3, 20), was doch eigentlich nur 
möglich ift auf Grund ihrer Einpflanzung in dem Leib des Herrn, in Seine 

Gemeinde, und diefe gefchieht ja eben durch die Taufe. In 4 Kor. 7, 14 macht 

er einen bedentungsvollen Unterſchied zwiſchen Heiden» und Chriftenfindern und 

nennt die erfteren untein (axadaora), die letzteren dagegen heilig (ayıa) ver: 

möge ihrer organifchen Verbindung mit einer gläubigen Mutter oder einem 

gläubigen Vater!). Wie in einer gemifchten Ehe, wovon er unmittelbar vor: 

her vedet, die mächtigere Gottesfraft des chriftlichen Gatten die Finfterniß des 

heidnifchen Theils überwältigt, fo übt fie auch einen überwiegenden Einfluß auf 

die Nachfommenfchaft aus. Denn Gott ift ftärfer, als der Satan. Wie viel 

mehr muß dieß der Fall fein, wenn beide Eltern in der Furcht Gottes wan— 

deln und vom Geift des Glaubens durchdrungen find! Paulus will damit nicht 

etwa das matürliche Berderben der Chriftenfinder läugnen; aber unzweideutig 

fehrt er hier, daß der Segen des Bundes auf fie übergeht und den Fluch der 

Natur aufhebt, fo daß die, welche an fich unheilig waren, durd die Gnade 

Gott geweiht und unter heiligenden Einfluß gebracht werden. Hier ift zwar 

die Kindertaufe felbft nicht ausdrücklich erwähnt, aber es Tiegt darin ganz 

ficherlich die Idee derfelben und die Berechtigung dazu). Denn find die 

Kinder ſchon vermöge ihrer Geburt von glänbigen Eltern in den Gnadenbund 

aufgenommen, warum follten fie von dem Sacramente ausgefchloffen werden, 

welches diefem Bunde das göttliche Siegel aufdrüct und ihn, fo zu fagen, erft 
rechtsgültig macht? Freilich ift mit diefer Stelle zugleich der Anspruch und die 

Befähigung zur Taufe auf ſolche Kinder eingefchränft, deren Eltern’ wenigftens 

dem Einen Theil nach gläubig find, weil fih nur im Zufammenhang eines 

Hriftlichen Familienlebens das dıdaoxem, weldes nah Chrifti Befehl Matth. 

28, 19 auf das Banricew folgen foll, mithin auch die Erhaltung und Ent: 

wicklung der Taufgnade zum ſelbſtſtändigen Glaubensleben erwarten läßt?). — 

Wie Paulus, ſo betrachtet auch Johannes die Kinder der Gläubigen als Glie— 

Aehnlich ſagt Paulus von dem Verhältniß der Grywäter zu dem daraus er- 

wachjenen jüdifchem Volke, Röm. 44, 16: „Wenn die Eritlingsfuncht heilig iſt, ſo 
auch der Teig (die aus der Frucht bereitete. Teigmaſſe); und wenn die Wurzel heilig 
ift, jo auch die Zweige.“ 
0%) Dieß giebt im Grunde auch eh zu, wenn er von der obigen Stelle 
jagt (Ay. 6. I, ©. 282 f.): „In dem von Paulus bier aufgeftellten Gefichtspunfte 
finden wir aber, wenngleich er ‘gegen das. damalige Stattfinden der Kindertaufe 
zeugt (2), doch die zum Grunde, liegende, Idee, aus welcher die Kindertaufe fi 
nachher entwickeln mußte und entwirkelte, und wodurch fie im Geilte des Paulus zu 

reihtfertigen wäre: die Bezeichnung des Borzugs, welcher den in einer chriftlichen Ge— 
meinfchaft gebornen Kindern zu Theil werden kann, der Weihe für das Gottesreich, 
welche ihnen dadurch verliehen wird, eines unmittelbaren heiligenden Einflufjes, welcher - 
von daher gleich auf ihre erſte Entwicklung fich verbreiten foll.“ 

9). Mit Recht bringen daher die jogenannten avoftolifchen Gonftitutionen Kinder: 
Haufe und chriſtliche Erziehung in unmittelbare Verbindung miteinander, VI, 5: 
Bantitlsre de vuov zer TE vonıa, zul meines auTe er — zal 
voudEoig HEov. Apere yo xıh. Marc. 10, Ak. 
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der der chriftlichen Gemeinde, Nachdem er A Joh. 2, 42 die Lefer als rexvia 

angeredet, wendet er fih B. 13 an die einzelnen Altersftufen, Väter, Jünglinge, 

Kinder, und verweilt bei den letzteren B. 15 ff. am längften, weil fie ver- 
juchungsvollen Zeiten entgegengehen und auf ihnen hauptſächlich die Hoffnung 

der Kirche ruht. Im zweiten Briefe grüßt derjelbe Apoftel die Kinder. der 

Kyria und beftellt Grüße von den Kindern ihrer Schweiter, ja er bemaft V.4 

mit Freuden, daß einige aus den Kindern. der Kyria in der Wahrheit wandeln, 

was nur von folhen gefagt werden kann, die an Ehrifto, dem Weg, der Wahr- 

heit und dem Leben, Theil haben. 

Sit alfo nah dem Obigen die Zuläffigfeit und Nechtmäßigfeit der Kin: 

dertaufe in dem univerfalen Grlöfungsberuf Chrifti, in der Idee des urfprüng- 

lichen. Chriftenthbums, in dem Umfange des Gnadenbundes, in der Analogie der 

Beichneidung und in dem organifchen, geiftzleiblichen Berhältniß gläubiger Eltern 

zu ihren Nachkommen begründet: jo fällt auch höchftwahrfcheinlich ihre Einfüh- 

rung mit. der eriten jelbitftändigen Eriftenz einer chriftlichen Gemeinde zufammen, 

und wir haben unter ſolchen Borausfeßungen alle Urfache, an ihre factijche 

Ausübung zu denken, wenn. wir im N. T. fünf Mal fo ganz ohne alle Ein- 

Ichränfung (die man bei der baptiftifchen Theorie erwarten müßte) von der Taufe 

ganzer Häufer lejen, wie des Cornelius, der Lydia, des Kerfermeifters zu Phi- 

lippi, des Crispus und Stephanas zu Korinth, zumal da diefe, wie ſchon oben 

bemerft wurde, nur als Beifpiele erwähnt werden, von denen fich auf viele 

ähnliche Fälle schließen läßt, und es doch gar zu auffallend und gegen die 

tägliche Erfahrung wäre, überall finderlofe Familien vorauszufegen, 

Zwar hat man nun aus einem. Zeugniß am Ende des zweiten Jahrhun— 

derts, nämlich aus der bekannten Polemik Tertulliang gegen die Kindertaufe !), 

dieſes exegetifche Nefultat umftoßen und eine verhältnigmäßig erft fpäte Ein- 

führung derjelben ableiten wollen. Allein gerade diefe Polemik, welche ſelbſt 

von Neander, Giefeler und anderen pädobaptiftifchen Hiftorifern in ein 

fchiefes Licht geftellt und zu unberechtigten Conſequenzen gemißbraucht wird, 

beweist auf's Entjchiedenfte das Borhandenfein der Kindertaufe, fowie auch des 

damit eng zufammenhängenden Inſtituts der Taufpathen (sponsores) zu jener 

Zeit, Ja noch mehr, Zertullian weiß, daß die ganze firchliche Praxis gegen 

ihn ist, und er tritt als Neformator, obwohl ohne Erfolg, gegen fie auf, Hätte 

er fih auf das Alterthum berufen, hätte er die Kindertaufe als eine Neuerung, 

als eine innovatio befämpfen können, fo würde er fich diefes Vortheils ficherlich 

bedient haben. Nun ftellt er aber nicht ihren apoftolifchen Urfprung, auch nicht 

ihre Zuläffigkeit und Nechtmäßigfeit in Frage, Bon einer Behauptung der Un- 

gültigfeit der Kindertaufe und einer darauf gegründeten Wiederholung der Taufe 

. findet fich weder bei Zertullian, noch fonft wo im. chriftlichen Alterthum auch 

nur die geringfte Spur. Seine Polemik bezieht ſich ausſchließlich auf ihre 

BZwedmäßigfeit und erflärt fich theils aus feiner Vorftellung von der magifchen 

!) De baptismo, c. A8. 
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Wirfung des Taufwaffers, theil aus einer Art von chriftlicher Klugheit, aus 

welcher noch im dritten und vierten Jahrhundert manche angejehene Männer, 

welche die Kindertaufe für rechtmäßig und gültig hielten, 3. B. die Kaifer Con— 

ftantin und Theodofius, die Kirchenlehrer Gregor von Nazianz, fein Bruder 

Cäſarius und Auguftin die Taufe bis auf die Zeit männlicher Reife und Er- 

ftarfung im Glauben, oder gar bis zum ZTodtenbette verfchobenz Auguftin je— 

doch erklärt dabei ausdrüdlich, daß er diefe Anficht für irrig halte und daß es 

für ihn befjer gewefen wäre, wenn er ſich ſchon im zarter Jugend in die mütter- 

liche Obhut der Kirche hätte aufnehmen laffen. Zertullian hält eine frühe 

Zaufe für gefährlich, weil nach feiner montaniftifchen Anficht eine nach der Taufe 

begangene Zodjünde für immer von der Kirchengemeinjchaft ausfchließt und 

wahrfiheinlich die ewige Verdammniß nach fich zieht. Aus diefem Grunde räth 
er nicht nur den Kindern, ſondern ebenfo auch den Erwachfenen, die noch 

nicht verheiratbet waren, oder fein Keufchheitsgelübde abgelegt hatten, zum 

Aufihub der Taufe, bis fie gegen die Berfuchung grober Gefchlechtsfünden 

ficher geftellt jeien!). Diefe ganze Polemik Tertullians ruht alfo auf irrigen 

Borausfegungen, welche von der Kirche nicht getheilt wurden, und hat überhaupt 

nur die Bedeutung einer ifolirten Privatmeinung gegenüber einer bereits 

bherrfchenden Theorie und Praxis, beweist alfo weit mehr das Gegentheil von 

dem, was man fie oft hat wollen beweifen machen. Bloß fo viel wird man mit 

ziemlicher Sicherheit daraus ableiten können, daß die Kindertaufe damals noch 

nicht gefeglich, fondern dem freien Willen chriftlicher Eltern überlafjen war. 

Denn fonft hätte fie Tertullian fchwerlich fo entfchieden befämpft. Wie er aber 

in diefem Stüde den Zeitgeift gegen ſich hatte, fo übte feine Polemik, die 

außerdem mit einigen feiner eigenen Grundfäge im Widerfpruch ftand, auch 

nicht den mindeften Einfluß aus, fondern verfholl ohne Wiederhall. 

Dieß erhellt unzweideutig aus der nächftfolgenden Zeit. Denn die afrika 

nische Kirche felbft entfchied a. 246 auf einem Goncil zu Karthago, daß man 

die Kindertaufe nicht einmal bis zum achten Tage zu verfchieben brauche, wie 

die Bejchneidung, fondern ſchon am zweiten oder dritten Tage nach der Geburt 
vollziehen dürfe (nicht müffe), und Cyprian (+ 248), der doch fonft die 
größte Verehrung vor feinem Lehrer Tertullian hatte, vertheidigte diefe Anficht 2). 
— 
7 

Non minore de causa, ſagt er a. a. D., innupti quoque procrastinaundi, in 
quibus tentatio praeparata est tam virginibus per maturitatem, quam viduis per 

vacationem, donec aut nubant aut continentiae corroborentur, Mithin wäre die 
Zaufe nach Tertullian anf abgelebte Greije, Ehegatten, Mönche und Nonnen eins 
zufchränfen! Und doc; behauptet er audererjeits, daß man bloß durch das Taufwaſſer 
felig werden könne, de bapt. c. 4: Nec aliter quam in aqua permanendo salvi 
sumus. Die totale Berjchiedenheit des Standpunfts Tertullians von dem Standpunkt 
der Baptijten in diefer ganzen Polemik muß jedem einleuchten, der einigen biftorifchen 
und kritischen Sinn hat. Darum iſt es auch jo ungereimt, wenn Die letzteren, Die 
ſich ſonſt um die Tradition biutwenig befümmern, fih mit ſolchem Eifer auf den 
afrikanischen Kirchenvater berufen. 

2) Epist. 59 ad Fidum, 
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&o fehr war damals alle Spur von Bolemif gegen die Kindertaufe verſchwun— 
den, daß es fich bloß. um die Frage handelte, ob man nicht nach jüdischer 

Analogie wenigftens acht Tage lang warten müſſe! Um diejelbe Zeit fpricht 

der gelehrtefte Repräfentant der griechifchen Kirche, Origenes von Alegandrien, 

der felbft bald nach feiner Geburt (a. 485) getauft wurde und beim Tode 

Zertullians (um 220) etwa 35 Jahre alt war, in den unzweideutigften Aus— 

drücken von der Kindertaufe als einer apoſtoliſchen Ueberlieferung und allgemein 

firchlichen Obfervanz!). Wenn man aber aus dem Stillfchweigen der Firchlichen 

Schriftfteller vor Tertullian in Betreff der Kindertaufe einen ungünſtigen Schluß 

gegen diefe ‘zieht, jo bedenkt man nicht, einmal, daß wir überhaupt ſehr wenig 

Schriftliche Denfmale aus jener Zeit haben und auch über viele-andere Punkte 

gänzlich im Dunkeln: find, und ſodann daß damals bei dem großen Miffiong- 

eifer und der fchnellen Ausbreitung der Kirche die Profelytentaufe noch in den 

Bordergrund trat und der Natur der Sache nad viel mehr Aufjehen machte, 

Vebrigens fehlt e8 auch fchon bei Elemens von Alegandrien, Jrenäus und 

Juſtinus Martyr nicht an Andeutungen, welche auf das Borhandenfein der 

Kindertaufe mit mehr. oder weniger Sicherheit ſchließen laffen, die wir aber 

hier übergehen, weil; wir in der Darftellung der zweiten Periode doch wieder 
darauf zurückkommen müſſen. Io | 

F. 444. Das heilige Abendmahl. 

Das heilige Abendmahl, oder, wie es im N. T. heißt, „das Herrn⸗ 

Mahl“ 2), aud „das Brotbrechen“?), bezieht fih auf die Erhaltung und För— 

derung des chriftlichen Lebens, fest alfo den Glauben und die Wiedergeburt 

bereits voraus. Es ift nämlich das feierliche Mahl der danfbaren Erinnerung 

an den verföhnenden Tod Jeſu (Luc. 22, 49: „Das thut zu Meinem Ge- 

dähtniß“, A Kor. 11, 21 —26; vgl. den Namen zugagıoria), der gläubigen 
Aneignung und Berfiegelung der Früchte diefes Todes und der Erneuerung und 
Stärkung der Lebensgemeinfchaft der Gläubigen mit dem ewigfebenden, gott— 

menfchlichen Exlöfer, fowie der Gläubigen unter ſich felbft, alfo das Sacrament 

der unio mystica und der darauf ruhenden communio sanctorum (Matth. 26, 

1) Hom. in Levit. 8, hom, in evang. Luc. 44, ad Rom. 5, 9 („die Kirche hat 

es von den Apofteln empfangen, daß fie den Kleinen die Taufe gewähren ſoll“) und 

an anderen Stellen, vgl. Höfling, das Sacrament der Taufe 20. I, ©. 108 f. 

2). zupıaxov deinvov A Kor. 14, 20, oder was auf dafjelbe hinauskommt, 7g«- 
ela xuolov A Kor. 10, 24 (vgl. mornoıov xvolov ibid.), d. h. das Mahl, welches 
der Herr eingefegt hat, welches zu Seiner Ehre gehalten wird und uns Seine geift- 
lichen und ewigen Gitter zu genießen giebt. | 

9) eAdoıg Tod zorov Apg- 2, 425 vgl. 20, 7. 44. 4 Kor. 10, 46. Diefe Bes 

zeichnung, welche wohl zugleich die Agape, das brüderliche Liebesmahl, in ſich ſchließt, 
ift theils aus der jüdischen Sitte, wonach der Hansvater vor der Mahlzeit dad Brot 
brach und den Segen ſprach (Matth. 44,19. Luc. 24, 30. 35. Apg. 27, 35), theils 
aus der fymbolifchen Beziehung des Brotbrechens auf den gefrenzigten Chriſtus zu 
erklären. ge. 
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26 ff. 1 Kor. 10, 16. 17; 14, 27.29. Joh. 6, 47—58). In ihm wird das 

tieffte Myfterium "unferes Glaubens gleichfam immer wieder verförpert, und die 

höchfte umd innigfte Bereinigung der dankfagenden und betenden Gemeinde mit 

ihrem himmlifchen, zur Rechten Gottes fißenden und doch, ja gerade deßhalb 

unfichtbar und wahrhaftig im Geiſte gegenwärtigen Haupte gefeiert und genoffen, 

deren fie überhaupt auf Erden fähig iſt. Deßhalb bildet diefes Sacrament den 

Gulminationspunft und das Allerheiligfte des chriftlichen Cultus und ift * 

als ſolches zu allen Zeiten von der Kirche betrachtet worden. 

In der apoſtoliſchen Periode wurde das Abendmahl täglich gehalten, we— 

nigſtens da, wo die Verhältniſſe einen täglichen Gottesdienſt geſtatteten, und 

zwar, gemäß der urſprünglichen Einſetzung und nach Analogie der jüdiſchen 

Feier des DOfterlammes, in Verbindung mit einem einfachen Mahl der brüder- 

lichen Liebe, welches deßhalb fpäter (zuerft Zud. 42) „Agape“, d. h. Liebes: 

mahl, genannt wurde (Apg. 2, 46, #9” nusoav xrA. vgl. 6, 1). Anfangs, in 
der Kirche zu Serufalem, hing diefe Einrichtung mit der Gütergemeinfchaft zu— 

fammen, indem fich die Chriften als Eine Haushaltung betrachteten (vgl. Seite 

k65 f.). Die Feier der Communion bildete dann nach der gewöhnlichen Anz 

nahme den Schluß der täglichen Gemeinde-Mahlzeit, und die irdifche Speife 

wurde auf diefe Art durch das himmlische Lebensbrot geheiligt und verklärt !), 

Es ift indeß möglih, daß ſchon in der apoftolifchen Kirche, wie im zweiten 

Sahrhundert, die Communion des Morgens, das Liebesmahl aber Abends Statt 

fand; und dann liege fih die Profanation der leßteren Handlung in der Forin- 

thifchen Gemeinde, wovon gleich die Nede fein wird, eher erklären, während fie 

bei der unmittelbaren Verbindung beider doppelt auffällt. 

Eine Ähnliche Sitte finden wir aber auch unter den Heidenchriften, bei 

denen die Gütergemeinfchaft nicht eingeführt war, Auch in Korinth feierten die 

Gläubigen folche Agapen, wo fie die Differenzen des Standes, des Vermögens 
und der Bildung in dem gleichen Verhältniß zum Erlöſer und im Genuffe 

Seiner Gemeinschaft vergeffen und ſich als Glieder Einer Gottesfamilie fühlen 

ſollten. Allein da jtellte fich zugleich ein grober Mißbrauch ein, und zwar wahr: 

ſcheinlich durch die Nachwirkung einer alten griechifchen Sitte, wonach bei öffent: 

lichen Gaftmählern jeder Theilnehmer nach Vermögen feine eigenen Speifen mit- 

brachte und verzehrte?2), Das thaten nun auch die Korinther; ftatt aber alle 

Unterfchiede durch die chriftliche Liebe auszugleichen, machte fich ihr Parteiweſen 

geltend, und die reichen Mitglieder gaben fich zuweilen in dem Liebesmahle der 

Unmäßigfeit Hin, während die Armen Mangel litten. Natürlich frafte der 

Apoftel aufs Nachdrücklichſte diefe entfegliche Profanation, wodurch die Feier 

der heiligften Liebe dem Geifte der Zwietracht, des Hochmuths, des Neides und 

der Schwelgerei dienftbar gemacht wurde, 4 Kor. 11, 17 71.3). Da ſolche und 

1) Der Ausdruck deinvor zuor@z0v bezeichnet wohl Mriprünglich ebenfalls diefe 
beiden Acte, als Einheit gedacht. 

2) Bal. Kenophon, Memorab, II, Ak. 
) Eine ähnliche Unfitte bekämpft Judas, wenn er von den Srrlehrern fagt 

Schaff, apoftol, Kirche. 2. Aufl. 37 
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ähnliche Mißbräuche befonders in größeren Gemeinden ſich ſchwer vermeiden 

laffen, To begreift man, daß die Liebesmähler im zweiten, (vielleicht ſchon im 

erjten) Jahrhundert von der Communion getrennt und allmählig ganz wigecce⸗ 

wurden, wie ſie denn auch nirgends ausdrücklich geboten ſind. 

Als Vorbereitung auf das Herrn-Mahl verlangt Paulus 4 Kor. 44, 28 

die Selbftprüfung, d. h. eine ernftliche, Unterfuchung, ob man den Glauben 

befibe, welcher den Segen des Sacraments empfängt, und ohne welchen daffelbe 

ih in einen Fluch verwandelt und dem unwürdigen Gafte das fchwere Gericht 

Gottes zuzieht. Auf diefe apoftolifche Vorfchrift gründet fich die DPOCREHEN? 

Sitte bejonderer Borbereitungsgottesdienfte auf die Kommunion. 

$. 145. Andere heilige Gebräuche. 

Außer Taufe und Abendmahl werden in der apoftolifchen Literatur noch 

andere heilige Gebräuche erwähnt, welche den Sacramenten wenigftens ſehr nahe 

ſtehen und daher gewiſſermaßen als ſaeramentale Handlungen bezeichnet werden 

Zunächſt ſcheint die Fußwaſchung, wie fie Joh. 13, 4—46 — 

66 wird, ganz unter den Begriff eines Sacraments zu fallen, da ſich hier 

alle drei Merkmale beifammenfinden: mämlich ein Außeres Zeichen, die ſinnliche 

Handlung des Fußwaſchens ſelbſt; ſodann die Berheißung des Antheils an 

Ehrifto, welchen Er an diefen Act knüpft, V. 85 und endlich der ausdrüdliche 

Befehl: „Ein Beifpiel habe Ich euch gegeben, daß ihr thut, wie Sch euch ge 

than habe“, V. 154. Allein der Hauptzwed diefer ſymboliſchen Handlung war 

doch offenbar: einmal die Nothwendigfeit täglicher Buße und Reinigung von 

den Befledfungen der Welt darzuftellen, welche auch dem Getauften und Wieder- 

gebornen noch ankleben; und ſodann den Süngern nicht fowohl eine befondere 

Gnadengabe mitzutheilen, als ihnen eine wichtige Tugend, nämlich die Pflicht 

der demütbigen, jelbftverläugnenden Liebe und Dienftfertigfeit einzufchärfen. 

Daher iſt denn auch der Befehl der Nachahmung nicht fowohl auf die äußere 

Handlung, als auf die innere Gefinnung zu beziehen. So fahte e8 wenigftens 

jhon die alte Kirche auf, welche die Fußwaſchung nie unter die Sacramente 

aufgenommen bat, obwohl fie hie und da als ein heiliger Gebrauch (meift als 

Anhang zur Zaufhandlung) geübt wurde?), Im N. T. finden wir davon feine 

V. 12: „Sie find bei euren Liebesmahlen (eyarzıs) Schandflecken, indem fie ohne 
Scyen mitfchmanfen und fich ſelbſt weiden.“ Ebenſo 2 Petr. 2, 43, wenn nämlich 
dort mit Lachmann's Autoritäten 2» reis ayancıs aurov zu leſen iſt, was einen 
beſſeren Sinn giebt, als die Lesart des textus rec. Enereıs airov. 

) Daher hat neueſtens W. Böhmer zu Breslau das Fußwafchen als Förme 
liches Sacrament (jedoch ohne nene Gründe) zu vertheidigen gefucht, in den „Studien 
und Kritifen“ A850, Heft 4, ©. 820 ff. Bon den Mennoniten, theilweife auch von 
der Brüdergeneinde, wird es als folches beobachtet. 

2) In der mailändifchen und einigen afrikanischen Gemeinden, vol. Böhmer 
a... D. ©. 839, und Bingham, Orig. ecel. IV, 394 sqg. 
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weitere Spur, als 4 Tim. 5, 10, wo von den Wittwen als Erforderniß für 

das Diafoniffenamt (vgl. $. 135) neben anderen guten igenfchaften ver: 

langt wird, daß fie den Heiligen die Füße gewafchen haben. Hier erfiheint aber 

diefer Act offenbar nicht als ein Sacrament, fondern als ein Beweis felbft- 

verläugnender Gefinnung und Gajtfreundjchaft gegen fremde Chriſten, zur welcher 

nach Bedürfniß und Sitte des Orients befonders auch das Fußwaſchen gehörte 

(vgl. A Mof. 18, 4)9. 

2. Die Handauflegung. Diefe ift im Allgemeinen dag Symbol des 
Segnens (1 Mof. 48, 1%), im Befonderen Sinne aber das Medium der Mit- 

theilung des heil. Geiftes und Seiner Gaben, hauptfächlich für einen beftimmten 

Beruf im Neiche Gottes (Apg. 8, 17. 1 Tim, 4, 1%. 2 Tim, 4, 6. Hebr. 6, 2; 
dgl. 4 Mof. 27, 18. 23. 5 Moſ. 34, 9). Sie wurde in der apoftolifchen Kirche 

vollzogen : 

a, an allen Getauften, gleihfam als die feierliche Einweihung zum 

allgemeinen Prieſterthum. Bei den Profelyten fiel fie gewöhnlich mit dem Zaufact 

jelbjt zufantinen, wie Apg. 19, 5. 6. Doc zeigt Apg. 8, 17, daß fle bis— 

weilen erft einige Zeit nach der Taufe eintrat (was dann bei der Kindertaufe 

die natürliche Ordnung it). Der Evangelift Philippus Hatte nämlich die Sa- 

mariter getauft V. 12, fpäter Tegten ihnen die Apoftel Petrus und Johannes, 

welche dazu von der Gemeinde zu Serufalem abgeordnet worden waren, die 

Hände auf und ertheilten ihnen damit den heil. Geift. Die Ausleger denfen 

hier gewöhnlich an die außerordentlichen Geiftesgaben, wie das Zungenreden 

und Weiffagen; vgl. Apg. 10, 46; 19, 6. Zedenfalls fchliegen diefe aber 
die Mittheilung der ordentlichen Geiftesgaben, wie fie jeder Chrift haben fol, 

nicht aus, jondern fegen fie vielmehr voraus. — Auf diefer apoftolifhen Praxis 

ruht die Confirmation, welche durch die Kindertaufe gewiffermaßen gefordert 

wird, als deren fubjective Ergänzung und feierliche Beftätigung. Denn in ihr 
ſoll (mad der ſchönen Sitte mehrerer evangelifchen Kirchen) der mündig ge: 

wordene Zäufling das Gelübde, welches früher die Eltern als feine verantwort- 

lichen Repräjentanten abgelegt hatten, aus eigener Ueberzeugung beftätigen, fich 

freiwillig Angefihts der ganzen Gemeinde dem Dienfte Gottes übergeben und 

in den Bollgenuß der Privilegien der Kirchenmitgliedfehaft eintreten. Natürlich 

hat aber die Gonfirmation ihre volle Bedeutung nur als Frönender Met 

und praktische Bollendung des Fatechetifchen Unterrichts und ver ganzen 

religiöjen Erziehung zu Haus und in der Kirche, wozu die Kindertaufe 
heilig verpflichtet, um nicht entweiht und nußlos zu werden, fondern als 

) Bekanntlich ift in den heißen Ländern des Drients die körperliche Unreinigkeit 
ſchon wegen der ftärferen Ausdünftung häufiger, als in Fälteren Himmelsſtrichen, 
und zieht ſehr leicht gefährliche Krankheiten, 3 B. den Ausfaß, nach fih. Daher 
auch die größere Nothwendigkeit und Wichtigkeit häufiger Waſchungen fchon aus 
phhfifchen Gründen, Vgl. den Artifel „Reinigkeit“ in Winers Reallexikon 1, 

©. 312 ff. 
377 
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göttliher Saame in fruchtbarem Erdreich aufzuwachſen und Blüthen und 

Früchte zu tragen. 

b. bei der Einführung der Kirhen- und Gemeindebeamten in 

ihren Beruf, alfo als Einweihung in das fpecielle Prieſterthum, wenn von einem 

folchen im neuen Bunde die Nede fein kann. Dieß ift die fpäter ſo genannte 

Ordination, von welcher wir bereits bei einer anderen Gelegenheit das 

Nöthige bemerkt haben ($. 126). 

c. bei der wunderthätigen Heilung von Krankheiten und Gebrechen, 

Apg. 9, 12. 175 28, 8; vgl. Mare. 16, 48. Matth, 9, 18 x, 

3; Endlich ift an zwei Stellen des N. T.'s noch von einem anderen. heil, 

Gebrauche, der Salbung mit Del, die Rede, worauf die fatholifhe Kirche 

ihr Sterbefacrament gründet, Mare. 6, 43 wird nämlich von den. Süngern 

Sefu berichtet, daß fie, ohne Zweifel auf Anweifung ihres Meifters, Der ihnen 

unmittelbar vorher (B. 7 ff.) Snftructionen ertheilt hatte, „viele Sieche mit 

Del falbten und gefund machten“; fodann giebt Jakobus in feinem Briefe 

5, 44. 15 ganz ‚allgemein den Rath: „It Semand Frank unter euch, jo rufe 

er zu fich die Nelteften (Presbyter) der Gemeinde; und diefe mögen über ihn 

beten und ihn mit Del jalben im Namen. des Heren. Und das Gebet des 

Glaubens wird dem Kranken helfen und der Herr wird ihn aufrichten; 

und wenn er Sünde gethan bat, fo wird fie ihm vergeben werden.“ Auch 

bier jcheinen alle drei Erforderniffe zu einem Sacrament zufammenzutreffen. 

Doch tritt bei Marcus offenbar die leibliche Genefung in. den Vordergrund "), 
und auch Jakobus denkt wohl hauptfächlih an Die Vergebung ſolcher Sünden, 

welche die beitimmte Krankheit als Strafe nach fih gezogen haben. Sodann 
ift jedenfalls in der erjten Stelle nah dem Zufammenhang an die wunder- 

bare Kranfenheilung zu denken, deren Gabe der apoftolifchen Kirche verliehen 

war. Dazu diente die Salbung als Vorbereitung und Hilfsmittel, wie denn 

befanntlih das Del im Morgenlande häufig in Krankheiten zur Linderung und 

Stärkung angewandt wurde, und wird; daher es im U. T. zugleich das Sinn- 
bild des heil. Geiftes und Seiner verjüngenden, neumachenden Kraft ift (vgl. 

Sefaj. 61, 4,14 Sam, 10,4 f.)?). Jedenfalls aber ſetzen diefe Zeugniffe das 

hohe Alter der Delfalbung in Verbindung mit Gebet außer allen Zweifel, und 

wenn man auch die wunderbare Heilkraft, als nicht mehr vorhanden, und den 

ı) Während bei der legten Delung der römifchen Kirche die Vergebung der 
Ueberreite der Sünde die Hauptjache, die Wiedergenefung dagegen etwas Aecefjorifches 
ift, das auch ausbleiben kann und nur in feltenen Fällen eintritt, indem diefes Sacra— 
ment bloß bei eingetretener Todesgefahr gereicht werden darf. Das eiyeluıor der 
griechifchen Kirche fteht der urfprünglichen Sitte näher, fofern es nicht bloß bei 
Sterbenden, ſondern bei allen Kranken, wenn fie es verlangen, zu leiblicher und 
geiftlicher Stärkung angewandt wird, 

2) Bengel macht im Gmomon ad Jae. 5, 4% unter Anderem die treffende Be— 
merfung: Erat haee ecclesiae summa facultas medica, ut juridicam ejusdem habe- 
mus 4 Cor, 5. Beata simplicitas! intermissa vel amissa per «mıoriay. 
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Gebrauch des Dels, als für das orientalifche Bedürfniß berechnet, abzieht: fo 
bleibt doch von der Verordnung des Jakobus fo viel, ald auf alle Zeiten und 

Länder anwendbar, übrig, daß die Glieder der Gemeinde in Kranfheitsfällen 
die Geiftlichen herbeirufen follen, damit diefe die Ermahnung und den Troſt 
des Evangeliums bringen und die Außere und innere Noth des Patienten dem 

bimmlifchen Arzte im Gebet anvertrauen, 



Fünftes Buch. 

Schre und Theologie. 

Erſtes Kapitel. 

Die apoſtoliſche Literatur und Theologie im 
Allgemeinen. 

8. 446. Eutſtehung der N. Tlihen Literatur. 

Das Chriſtenthum iſt nicht als geſchriebener Buchſtabe in die Welt ge— 

kommen, wie das moſaiſche Geſetz, ſondern als ſchöpferiſche Thatſache, als 

lebendigmachender Geiſt. Es iſt zunächſt die Erſcheinung des ewigen Sohnes 

Gottes im Fleiſche zum Heile der Welt. „Und das Wort ward Fleiſch 

und wohnete unter uns, und wir ſahen Seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als 

des Eingebornen vom Vater, voller Gnade und Wahrheit“ (Joh. A, 44). 

Diefes perfönliche Wort, der Gottmenſch, der Quell alles Lichtes und Lebens, 
theilte Sich mit durch das mündliche oder geſprochene Wort, das ange: 

meffenfte und vollftändigite Medium des Gedanfens und Darftellungsmittel des 

Geiſtes; und dieſes wurde dann von Npofteln und Apoftelfchilern zur Rein— 

erhaltung des Chriftenthums, zur Belehrung und Erbauung aller Fünftigen 

Zeiten auch Fchriftlich niedergelegt in den fiebenundgwanzig Büchern, welche 

den. Eodex des N. T.'s ausmachen. 

Der Uebergang vom gefprochenen zum gefchriebenen Worte Gottes war 

aber fein plößlicher, Chriftus Selbft hat nichts gefchrieben!). Er hatte viel 

ı) Denn der angebliche Brief Jeſu an den König Abgar Bar Manu zu Edeſſa 
in Mefopotamien, wovon Eufebius fpricht (H. E. I, 13), tft ficherlich unächt, ob— 
wohl noch neuerdings Rinck, befonders aus Mofes von Chorene (F 470) das Gegen- 
theil zu erweifen gefucht hat (in Illgen’s Zeitfchr. für hift. Theologie, 1843, Heft 2). 
Gr iſt eine bloße Compilation verfchiedener Stellen der Evangelien, und es läßt fich 
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MWichtigeres zu thun, nämlich fchreibwürdige und doch nie vwollftändig zu bes 

fchreibende und zu befingende Thaten zu verrichten. Das religiöfe Gefühl ver- 

langt nicht einen briefichreibenden, literarifchen, ſondern einen wunderthätigen, 

freuztragenden, jündentilgenden, auferftehenden, bimmelfahrenden, zur Rechten 

Gottes fißenden, herrfehenden Heiland, Der aber allerdings zugleich der uner— 

fchöpfliche Gegenftand einer endlofen Neihe heiliger Gedanken, Reden, Schriften 

und Thaten if. Ebenſowenig haben die Apoftel mit Schriftftellerei angefangen, 

wie fie denn auch dazu feinen directen Befehl von ihrem Meifter erhalten hatten. 

In der Fülle des Geiftes und Lebens predigten fie, als die Träger und Dol— 

metfcher der Offenbarung, das Wort Gottes und ftrömten damit das neue 

Leben ſelbſt in die empfänglichen Zuhörer hinein. Aus allen Ausdrücen, die 

fie gebrauchen, wie „Predigt“, „Evangelium“, „Ueberlieferung“, „Zengniß“, „Wort“, 

uf. we, fieht man, daß die erfte Verfündigung der Wahrheit durchaus eine 

mündliche wart). Die älteſte neuteftamentliche Schrift ift wahrfcheinfich nicht 

vor dem Sahre 50, alfo erft etwa 20 Jahre nach der Gründung der Kirche 

verfaßt worden?). Das N. T. als. Buch ift mithin nicht das Princip, 

fondern die infpirirte Urfunde des Chriſtenthums, nicht der Grumd, fondern das 

Product der bereits exiftirenden Kirche Chrifti. Dagegen kann man mit Necht 

fagen, daß der Inhalt der Schrift, d. h. die Heilswahrheit, das Wort Gottes, 

im Anfang vorhanden und als die Lebensäußerung des perfünlichen Wortes, 

Jeſu Ehrifti und Seines Geiftes, der zeugende Saame der Kirche gewesen fei (1 Petr. 

1,23. Jak. 4, 18). Es ift Ein und daffelbe Wort Gottes, welches 
man am erften Bfingitfeit hörte und welches man heut zu Tage liest. Für 

uns nun vertritt allerdings das gejchriebene Wort mit dem darin waltenden Geifte 

die Stelle der perfönlichen Gegenwart und mündlichen Predigt der Apoftel, und 

ift zugleich die einzig Sichere und infallible Quelle, aus welcher wir ihre 

Lehre in ihrer Reinheit und. Urfprünglichkeit erkennen: fönnen, während der 
Werth der Firchlichen Weberlieferung, als. Erfenntnigquelle aufgefaßt, durchaus 

von ihrer Webereinftimmung mit der Schrift abhängt, zu diefer alfo in einem 

untergeordneten Verhältniß ſteht. 

Die apoſtoliſchen Schriften, die als ſolche inſpirirt und kanoniſch, d. h. 

für den chriſtlichen Glauben und das chriſtliche Leben normirend oder maß— 

von vorn herein nicht denken, daß ein ächter Brief des Erlöſers bis auf das vierte 
Jahrhundert konnte verborgen geblieben fein. Noch weniger kann das Schreiben 
Jeſu Über die Sonntagsfeier, das vom Himmel gefallen fein ſoll (f. Thilo, Acta 
Thomae, prolegg. p. 85), die Prüfung der Kritik auch nur einen Augenblick aushalten. 

!) zyovyua, edeyyllıov, nepwdooıs, ueorvole, Aöyog, Aöyos Ts dxons, 

znoVooeıv, ebayyerlicodu, neoadıdoven, urorvosiod, aktiv, und von Seiten der 
Zuhörer: zepalaußaveır, arovsv, roododeı, bEysodeı, nlorıs BE arons, vgl. 
Nom. 40, 44—17. 2 Timoth. 2, 4. 2. Hebr. 2, 1—k. Gal. 3, 2. 5 x. 

Das ältefte fehriftliche Document der chriftlichen Kirche ift wohl der Brief des 
Apoftelconcils zu Jeruſalem an die Heidenchriften in Syrien und Kilikfien zur Bei— 
fegung des zwifchen ihnen und den Judenchriften ausgebrochenen Streites über die 
‚Verbindlichkeit des mofaifchen Geſetzes, Apg. 15, vgl. 8. 69. 
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gebend find, zerfallen in. drei Klaffen: 1) Hiftorifche Bücher, d. bh. die 

vier Evangelien und die Apoftelgefchichte; 2) didaktifche, beftchend aus ein- 
undzwanzig, Briefen der Apoftel; und 3) das prophetifche Buch der in 
barung Johannis, 

$. 147. Die hiftorifhen Schriften. Die Evangelien. 

Das Bedürfniß zur Aufzeichnung des Lebens und der Lehre Jeſu umd 

der Apoftel lag theils in dem Weſen und Schiefal aller "mündlichen Weber: 

lieferung, die, je weiter fie fih von ihrem Urfprung entfernt, defto mehr fagen- 

hafte Beftandtheile in fih aufnimmt, jo daß e8 am Ende unmöglich wird, den 

anfänglichen Kern von den fpäteren Zufägen auf. eine fichere- und untrügliche 

Weife zu unterſcheiden; theils in der Gefahr abfichtlicher Entftellung, mit 

welcher judaiftifche und gnoſtiſche Frrlehrer das Evangelium noch zu Lebzeiten 

der Apoſtel bedrohten, wie die Warnungen der paulinifchen und johanneifchen 

Briefe und die vielen, fpäter in Umlauf gefegten apofryphifchen Evangelien - 
zur Genüge zeigen, 

Die vier Fanonifhen Evangelien nun, oder vielmehr die vier Be- 

arbeitungen Eines und deſſelben Evangeliums, wovon das erfte und legte von 

unmittelbaren FJüngern des Herrn, die beiden mittleren - von Apoftelfchülern, 

indireet aber ebenfalls von Apofteln herrühren, wollen feine vollftändigen Biogra- 

phieen Jeſu, ſondern bloß Darftellungen gewiſſer charafteriftifcher Züge aus 

Seinem Leben und Wirken fein, fiir deren Auffaffung der jedesmalige Verfaffer 

am beiten geeignet war, und die für feinen Leferfreis ein befonderes Intereſſe 

hatten. Ihre Abficht dabei ift, den Glauben zu wecken, daß Jeſus der ver 

heißene Meffias, der Sohn Gottes und Heiland der Welt fei, und die Leſer 

durch dieſen Glauben zum wahren, d. h. zum göttlichen, ewigen und feligen 
Leben zu führen (vol. Joh. 20, 30). 

Was die Zeit der Auffaffung betrifft, fo fallen die drei erften Evans 
gelien nach inneren Kennzeichen fowohl, als nach den Zeugniffen der älteften 

Tradition im die fechziger Jahre des erften Jahrhunderts, alfo noch vor die 

Zerftörung Serufalems, welche darin als zufünftig, aber als nahe bevorftehend 

in den prophetifchen Reden des Herrn gefchildert wird. Einzelne Abfchnitte 

des Lebens Zefu und Sammlungen Seiner Reden waren indeß ohne Zweifel 

ſchon früher im verfchiedenen chriftlichen Kreifen zum PBrivatgebrauche, zum 

Theil von unberufenen Händen, aufgezeichnet worden. Dieß muß man aus 

dem Borwort Luc, A, 4—4 ſchließen, wo e8 nach genauer Weberfeßung heißt: 

„Nachdem Biele e8 unternommen haben, eine Erzählung über die unter uns 

vollbrachten Dinge abzufaffen, wie diejenigen, die von Anfang an Augenzeugen 

und Diener des Wortes waren (d. h. die Apoftel), diefelben uns überliefert 

haben: gefiel e8 auch mir, nachdem ich Alles von vorne an genau verfolgt, 

es der Neihe nach für dich aufzufchreiben, verehrtefter Theophilus, damit du 

eine feite und zuverläffige Erfenntniß der Dinge erhaltet, in welchen du unter 

j 
ö 
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richtet bift.” Das vierte Evangelium ift zwifchen dem Jahre 70 und 100, 

jedenfalls von allen zuleßt gefchrieben worden, da es die anderen offenbar vor: 

ausfeßt und den höchften und reifften Standpunkt der apoftolifchen Theologie 

darftellt (vgl. $. 105). 
Eine der wichtigften, aber auch der fchwierigften Unterſuchungen der Kritik 

der evangelifchen Gefchichte betrifft das Berhältnig der Evangelien zu 

einander, Wir müffen und hier natürlich auf die wejentlichften  Umrifje be: 

Schränken und können ung nicht in den verworrenen und verwirrenden Hypo: 

thefenfram moderner Hyperkritiker einlaffen, um fo weniger, da fie fich durch die 

wildeiten Extravaganzen und durch ihre eigenen Widerfprüche bereits jelbft wider: 

legt haben?). Jedes Evangelium hat feine Eigenthümlichfeit, welche der In: 

dividualität feines Berfaffers, feines Leferkreifes und feines Zwedes entfpricht. 

Diefe Eigenthümlichkeiten und Differenzen find aber darum Feine Widerfprüche, 
fondern nur die verfchiedenen Seiten Eines und defjelben Gemäldes. Der 

Charakter des Gottmenfchen und Weltheilandes ift jo erhaben und jo umfaffend, 

dag Eine Hand Ihn unmöglich vollftändig zeichnen fonnte. Nur alle zufammen 

geben uns ein vollftändiges Bild von Seinem Leben und Wirken. Darauf deutet 
auch fchon die uralte Zufammenftellung der Evangeliften mit den vier Symbolen 

der Cherubim, der Nepräfentanten der Schöpfung, wobei gewöhnlich (nach der 

Anſicht des Hieronymus) dem Matthäus der Menſch, dem Marcus der Löwe, 

dem Lucas der Stier, dem Johannes der Adler beigegeben wurde). Die 

jcheinbaren Widersprüche in der Gefammtauffaffung und in einzelnen Berichten 

löfen fich für den unbefangenen, wahrheitsliebenden Sinn bei näherer Betrachtung 

wenigftens in allen nur irgend wefentlichen Punkten, zu. höherer Harmonie auf 

und dienen zum Beweife für die Unbefangenheit, Ehrlichkeit und Glaubwürdig— 

feit der Berfaffer. Wenn Alles haarfcharf und mechanisch zufammenftimmte, fo 

2) Das Nähere gehört in die Hiftorifch-fritifche Einleitung in's N. T. Die neure 
deutjche Literatur über diefen Gegenitand, befonders feit der Erfcheinung des berüchs 
tigten „Lebens Jeſu“ von Strauß, ift fo ausgedehnt, daß man vor lauter Bäumen 
den Wald nicht mehr fieht, und daß es hohe Zeit ift, aus einem felbitgebauten Laby— 
rinth wieder unter den freien Himmel heranszutreten. Man würde die Unmaſſe von 

Scharfiinn und Kombination, welche allmählig einen ganzen Berg von Hypothefen 
über die Entftehung und das gegenfeitige Verhältniß der Evangelien aufgethürmt hat, 
als nutzlos verfchwendete Mühe tief bedauern müffen, wenn man nicht den Troft 
hätte, daß diefelben wider Willen durch Herausforderung tüchtiger Gegenfchriften zur 
tieferen Begründung und Beftätigung der evangelifchen Gefchichte gedient und die 
Sache der Wahrheit befördert haben. 

2) In ähnlicher Weife fucht Dr. 3. P. Lange im dritten Bande feiner geiftvollen 

Bearbeitung des Lebens Jeſu, 4847 (woran Übrigens die Ddichtende Phantafie einen 
fast ebenfo ftarfen Antheil hat, als die wifjenfchaftliche Forſchung), den finnreichen 
Gedanken durchzuführen, daß die vier Evangelien die vierfache Beziehung Chrifti zum 

Leben der Welt und die vierfache Empfänglichkeit der Welt für das Leben Chrifti 
darjtellen. Gr vertaufcht aber die dem Matthäus und Lucas gegebenen Symbole und 
theilt dem erjteren den Stier und dem anderen den Menfchen zu. 
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wirde das den Verdacht planmäßiger Abfichtlichfeit und kluger Berechnung er: 

weden . 

Das erſte Evangelium iſt von dem Apoftel Matthäus zuerft im 
aramäifcher ?2) und nachher höchſt wahrfcheinfih von ihm felbft in griechiſcher 

Sprache in Paläftina und für Judenchriſten verfaßt. Das dritte Evangelium 

rührt von Lucas, dem Schüler und Begleiter des Paulus, her und ift une 

verfennbar unter dem Einfluß feines Geiftes und feiner theologifchen Richtung, 

vermuthlich während feiner Gefangenfchaft zu Cäfarea und Rom, für beiden: 

hriftliche Leer, zunächft für einen gewiffen Theophilus, gefchrieben, Das Evan 

gelium des Marcus, welches nad einer glaubwiürdigen Nachricht, die Euſebius 

(VI, 14) aufbewahrt hat, in Rom entftanden und, wie man aus den eingefüg- 

ten Latinismen und Erklärungen paläftinenfticher Dinge fieht, zunächft für 

römische Leſer beftimmt ift, fteht zwifchen beiden verföhnend in der Mitte, ähn— 

ih wie Petrus zwifchen Jakobus und Paulus, zwifchen der ftreng judenchrift- 

lichen und der heidenchriftlichen Richtung, In der That ift es auch nach der 

Tradition wenigftens indirect auf Petrus felbft zurüczuführen, in deſſen ver 

trauter Umgebung wir den Marcus zuerft in Jerufalem und zuletzt in Rom 

(N Betr. 5, 43) finden, und deffen „Dolmetfcher“ er von dem Apoftelfchüler 

Papias genannt wird. Während e8 früher eine gangbare Hypotheſe war, den 

Marcus für einen ziemlich oberflächlichen Epitomator des Matthäus und Lucas 

zu halten: fo neigen ſich dagegen in meufter Zeit gewichtige Kritifer verſchiede— 

ner Richtungen zu der entgegengefeßten Auficht hin, daß das zweite Evangelium 

vielmehr das älteſte fei und dem erften und dritten zu Grunde liege?). Dar: 

) Auch die 50,000 bis jet befannt gewordenen Lesarten des N. T.'s haben 
bei weitem in den meiften Fällen auf den eigentlichen Sinn und Lehrgehalt gar feinen 
Einfluß, und wo fie ein wichtiges Dogma berühren, wie die offenbar unächte Stelle 
über die Trinität, 4 Joh. 5, 7, die fih im Feiner Handfchrift vor dem 10. Fahr: 
hundert findet, da ift diefes Dogma in vielen anderen, entfchieden Achten Stellen un: 
zweidentig gelehrt. So wird in dem angeführten Falle die Trinität nicht nur durch 
die Taufformel und den apojtolifchen Segensgruß, jondern durch Alles, was das 
N, T. von der Gottheit Chriſti md des heil. Geiſtes lehrt, noch vollftändiger und 
ficherer begründet, als dieß durch ein einzelnes Dictum gefchehen könnte. 

2) Nach unferer Anficht war das verloren gegangene hebräifche Original ein voll- 
ftändiges Evangelium, mit Einfchluß der hiftorifchen Beitandtheile, und feinem Inhalt 
nach mit unferem griechiichen. Matthäus identisch, und nicht eine bloße Spruchſamm— 
lung, wie Schleiermacher zuerft die Aoyıe in dem bekannten Zeugniß des Papias 

bei Euſebius II, 39 fcharffinnig, aber irrig, gedeutet hat. 
3) Dies iſt auch die Anficht eines fchottifchen Gelehrten, James Smith, die er 

in feinem gelehrten Buche „über die Neife und den Schiffbruch des Apoftels Paulus“ 
(London A848, S. 279) ansfpricht. Auf der Grundlage durchaus felbititändiger 
Unterfuchung kommt er nämlich zu dem Nefultate, daß das Evangelium Marei die 
Ueberſetzung einer hebräifchen Urfchrift des Apoſtels Petrus fei, welche diefer als 
Augen- und Ohrenzenge unmittelbar nach den Greigniffen niedergefchrieben habe, und 
daß es von Matthäus und Lucas, befonders aber vom feßteren, benügt worden fei. 
Auf jene Meberfegung bezieht er dann auch die Benterfung des Papias von Marcus 
als dem Epumvevens IIfroov (vgl. Vorrede S. XVIM. 

Da u 
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aus erflärt fich am leichteften die TIhatfache, daß Marcus das den beiden Ande— 

ren Gemeinfame enthält, dagegen weder die eigenthümliche Sachordnung des 

Matthäus, noch die chronologifche Drdnung des Lucas darbietet!), und auch 

fonft Lücken hat, befonders in. der Kindheitsgefchichte und in den Erfeheinungen 

Chriſti nach der Auferftehung; denn der Schluß Kap. 16, 9—21 ift erft ſpä— 

ter hinzugefügt worden. Er erzählt die heilige Gefchichte noch in ihrer eins 

fachiten friſchen Geftalt, welche an die furzen, aber anfchaulichen Berichte des 

Petrus in der Apoftelgefhichte (40, 36—42) erinnert. „Sp würde dem Ur— 

apoftel der Wrevangelift fich anfchließen, und Petrus durch feinen mittelbaren 

Antheil am Evangelium des Marcus auch in Bezug auf die in der Kirche 

fortzuerbende gefchichtliche Kunde von ‚Chrifto der grundlegende unter den Jün— 

gern des Herrn fein.“ Dann müßte man aber freilich auch einen Irrthum 

in der Nachricht des Clemens von Alegandrien annehmen, der ausdrücklich fagt, 

dag die Evangelien mit den Genenlogieen früber gefchrieben feien, als das des 

Mareus 2). 

8.148. Fortſetzung. Johannes und die Synoptiker. 

Nun find aber die drei erſten Evangeliſten oder Synoptiker, wie man 

ſie im Unterſchied von Johannes nennt, bei allen ihren Eigenthümlichkeiten ſich 

doch auffallend ähnlich. Einmal im Inhalt, indem ſie alle im Weſentlichen 

durchaus daſſelbe Chriſtusbild geben, die vorbereitende Wirkſamkeit des Johan— 

nes, die Taufe Jeſu, Seine Wunderthaten in Galiläa, Seine letzte Reiſe nach 

Jeruſalem, Sein Leiden und Sterben und Seine Auferſtehung berichten und 

42 Stücke mit einander gemein haben. Sodann in der Form, indem fie be— 

fonders, in der Mittheilung der Neden Jeſu und der wichtigften Begebenheiten 

oft wörtlich zufammentreffen, Dieſe Uebereinftimmung erklärt fich großentheils 

daraus, daß die mimdliche Ueberlieferung. der Reden und Thaten Jeſu, aus 

welcher fie gefloffen find, Durch die fortwährende Wiederholung in den Kreifen 

der Apoftel und Apoſtelſchüler einen ftereotypen Charakter angenommen hatte, 

welchen die Synoptifer mit heiliger Scheu, jedoch ohne kleinliche Pedanterie auf 

ihre Schriften übertrugen, 

Ihnen tritt das vierte Evangelium mit der ausgeprägteften Gigenthiinlich- 

feit, als ganz einzig in feiner Art, gegenüber. Die Differenzen zwifchen den 

Synoptifern und dem Johannes, welche zu den merfwirdigften Erfcheinungen 

) Auf Ddiefen Mangel an ftrenger chronoflogifcher Ordnung bezieht ſich das ov 
uevro: raseı, welches Papias in feinem vielbefprochenen und vielgedeuteten Zeugniß 
über das MarcussGvangelium (bei Eufeb. H. E. IN, 39) ansfagt. 

' 2) Bei Eufeb. H. E. VI, 4%. Thierſch (die Kirche im apoftol. Zeitalter, S. 103) 
fucht diefe Schwierigkeit durch die Hypotheje zuwsentfernen, daß das Marcus = Evan- 
gelium zuerſt längere Zeit bloß als Privatichrift egiftirte und erft nach. dem Tode des 
Petrus mit dem gegenwärtigen Schluffe veröffentlicht und unter die heil. Bücher der 
Kirche aufgenommen wurde, wihrend die Schriften des Matthäus und Lucas zwar 
ſpäter verfaßt, aber früher veröffentlicht worden feien. 
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im N. T. gehören, wurden im Allgemeinen ſchon von den Kirchenvätern ber 

merkt und in den neueren Fritifchen Unterfuchungen der evangelifchen Gejchichte 

mit eindringendem Scharffinn beleuchtet, freilich aber auch von den Gegnern 

überfpannt und willführlich verdreht, und find von den Apologeten noch nicht 

in allen Stücken befriedigend erklärt, Sie laffen ſich hauptfächlich auf folgende 

Punfte zurüdführen: 

1) Der Zweck des vierten Evangeliums ift umfaffender und univerfaler; 

e8 hat nicht bloß eine beftimmte Section, fondern die gefammte, aus Juden- 

hriften und Heidenchriften zufammengewachfene Kirche im Auge und will fie 

durch die Darlegung des Tiefiten und Geiftvollften, fo zu fagen, des Efoteri- 

chen in der Erfcheinung und den Reden Jeſu, des fleifchgewordenen ewigen 

Logos, auf die höchſte Stufe gläubiger Erkenntniß erheben und dadurch zugleich 

gegen die Berführungen der falfchen Gnofis ficher ftellen, welche in den lebten 

Decennien der apoftolifchen Periode gefahrdrohend ihr Haupt zu erheben bes 

gann. Durch diefe Vereinigung der hiftorifchen mit einer fcharf ausgeprägten 

dDidaftifchen Tendenz tritt e8 gewiffermaßen mit den Briefen des N. T.'s 
auf Eine Stufe. 

2) Was den Schauplak der Begebenheiten betrifft, fo ſchildern Die 

Synoptifer vorzugsweife die Thätigfeit Jeſu in Galiläa und unter dem 
Bolfe, Zohannes dagegen die in Zudäa und unter den Gebifpeten, den 
Schriftgelehrten und Phariſäern. Doch ift diefe Differenz bloß eine relative. 

Denn jene ſetzen die Wirffamfeit in Judäa beftimmt voraus, z. B. Matth. 23, 

37; 27, 57; dieſer theilt auch mehrere galtlätfche Wunderthaten und zwar 

offenbar bloß beifpielsweife mit, wie die Verwandlung von Wafler in Wein 

(Soh. 2, 4 ff.), die Heilung. des franfen Sohnes eines Hofbeamten zu Kaper- 

naum (4, 47 ff.), die Speifungsgefchichte und Nücfehr über den See Gene: 

zareth (6, A ff.), und er erklärt ausdrüdlich, daß Jeſus noch viele andere 
Zeichen gethan habe, die nicht gefchrieben feien in diefem Buche (20, 30, vgl. 

24, 25). Ein Grund, warım Johannes uns fo oft in die theofratifche Haupt: 

ftadt führt, ift ohne Zweifel der, weil fich dort der Kampf des ewigen Lichtes 

mit der FSinfterniß, welchen er bejchreiben will {val, A, 5 ff.) am tiefften und 

fräftigften entwicelt und zuleßt in der Kataftrophe der Kreuzigung und in dem 

Triumphe der Auferftehung entjcheidet. 

3) Die Synoptifer theilen mehr Thaten und Wunder, Johannes mehr 

Reden Jeſu mit. Zwar berichtet auch der letztere ſechs Wunder, und darunter 

gerade die zwei auffallendften und größten, welche von jenen übergangen find, 

nämlich die Berwandlung von Waller in Wein und die Auferwedung des Laza- 

rus; aber fie bilden ihm gewöhnlich nur den Ausgangspunkt für die Neden 

Jeſu, als das Wichtiger. Die wunderbaren Thaten find der praftifche, in die 

Sinne fallende, die wunderbaren Neden der theoretifche, mehr innerliche Beweis 

für die göttliche Herrlichkeit Chrifti. Beide bedingen fih: nur wer foldhe Zei- 

chen verrichten fonnte, wie die drei erften Gvangeliften fie erzählen, konnte auch 

folhe Neden halten, wie der johanneifche Chriftus; und umgekehrt mußte es 

N ln a u ln A te nn —— 
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dem Lebteren, dem Eingebornen aus des Vaters Schooß, ein Kleines fein, die 

Kräfte der Natur dem fittlichen Zwede Seiner Sendung dienjtbar zu machen, 

Die Hauptfache aber beim vierten Evangeliften ift immer die Perſon des 

Heilandes, Die Sich am unmittelbarften in Seinen fchöpferifchen Geift- und 

Lebensworten Fund giebt und felbft Seinen Außeren Wundern erſt ihre Beweis: 

fraft ertheilt. Sie ift das lebendige Gentralwunder, und alle eigentlich jo ge— 

nannten Wunder find nur die natürlichen Ausftrahlungen Derjelben, wie Licht 

und Wärme von der Sonne ausgehen müffen, wenn diefe einmal egiftirt, 

oder wie Blüthen und Früchte die nothwendigen Aeußerungen dev Lebenskraft 

des Baumes find. Daher nennt Johannes die Wunder Chrifti ganz einfach 

Seine „Werfe" (5,1365 7, 215 10, 25. 32. 385 Ah, 44. 423 A5, 24). 

Die Kranfenheilungen und ZTodtenerwedungen find nur Stufenleitern für einen 

untergeordneten Standpunkt, um zur Anbetung Defjen zu führen, Der die Auf 

erftehung und das Leben felber ift, und in Dem die ganze Fülle der Gottheit 

leibhaftig wohnt. „Glaubet Mir, daß ich im Vater und der Bater in Mir it; 

wo nicht, fo glaubet Mir doh um der Werke willen“ Joh. 4%, 44). 

4) In den Reden Fefu felbft findet fich wieder ein materieller und 

formeller Unterfchied. Die Synoptifer berichten nämlich meift ſolche Reden, 

welche ſich auf die Umgeſtaltung des fittlichen Lebens und auf die Idee des 

Reiches Gottes beziehen und in einfache, volksthümliche, leicht behäftliche, meift 

parabolifhe und gnomenartige Form gekleidet find; Sohannes dagegen folche, 

worin der Erlöfer das Geheimnig Seiner PBerfon, Sein Berhältniß zum Vater 

und zur Menfchheit, die Sendung des heil. Geiftes darlegt, und zwar gewöhn— 

ih auf eine jo innerliche, myftifche und tieffinnige Weife, daß Ihn nicht nur 

die unempfänglichen Juden, fondern felbft die Jünger auf der damaligen Stufe 

ihrer Erfenntniß faft regelmäßig fleifchlich mißverftehen oder doch den geiftigen 

Sinn Seiner Worte nur dunkel ahnen?). Diefe Erfeheinung hängt eng mit 
der bereits bemerflich gemachten Verfchiedenheit des Zwedes, des Schauplages 

und des PBublicums zufammen, Doch finden fich bisweilen auch bei den Syn- 

optifern Ddialektifche und argumentirende Gefpräche mit gelehrten Gegnern (vgl, 

Matth. 12, 22 ff.; 22, 15—46) und an die Jünger gerichtete Ausſprüche, 

welhe durch ihren einfach erhabenen, innig zarten Charakter. den Reden bei 

Sohannes auffallend verwandt find (4. B. Matth. 44, 25—27); während 

andererſeits dieſer auch ein Paar Proben der parabolifchen Lehrweiſe feines 

Meifters, nämlich das Gleichniß vom guten Hirten (Kap. 40) und vom Wein- 

tod (Kap. 145), ſowie abgebrocyene, fententiöfe Sätze mittheilt (A, 7—26,. 

33—38; 6, 32 fi.; 13, 16, 17; 12, 24— 26; vgl. Matth, 10, 39). 

1) Manche treffende Bemerkungen über den jobanneifchen Begriff der Wunder 
Jeſu finden fich bei N. Ch. Trench, Notes on the Miracles of our Lord, London 
(p- 1% der amerik. Ausg.). Vgl. die Kritik diefes Werfes im Mercersburg Review 
1850, p. 573 sqgq. 

2) Beifpiele folcher Mipverftändnifje find: Joh. 2, 20—22;5 3, 4. 9. 105 4, M. 
15. 835 6, 42. 525 7, 35. 365 8, 33. 575 49, 42. 435 Ah, 5. 8. 95 46, 17. 8. 
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Neuere Gegner der evangelifchen Gefchichte (befonders aus der Tübinger 

Schule) haben nun aus den vielen Mißverftändniffen der Neden Jeſu bei Io- 

hannes ein Argument entweder gegen ihre Glaubwürdigkeit, oder gegen die 

Lehrweisheit des Herrn abgeleitet. Allein man muß bedenken, daß diefe Miß— 

verftändniffe großentheils Folge des unempfänglichen fleifchlichen Sinnes der 

Zuhörer waren und auch heut zu Tage immer wieder bei der einfachiten Pre— 

digt vom Kreuze vorkommen, während andererfeits felbft ein Kind oder ein 

einfacher Bauer mit wahrhaft heilsbegierigem Herzen wenigftens jo viel davon 

verftehen kann, als zu feiner Seligfeit nothwendig ift und in der That auch 

viel beffer verfteht, als mancher gelehrte und fcharfiinnige Kritiker. Von jedem 

Worte Jeſu auch bei den Synoptifern gilt im emphatifchen Sinne jene alte 

Bergleihung mit dem Strom, der zu gleicher Zeit das Lamm und den Ele 
phanten auf feinem Rüden trägt. Sodann wollte der Herr abfichtlich durch 

das Näthfelhafte, Paradoxe und ſcheinbar Anftößige in Seinen Reden die Auf- 

merffamfeit der Zuhörer feffeln und fie zu weiterem Nachdenfen anregen, Es 

ift ja die Weife jedes großen Volfslehrers, daß er fih nur fo weit zu feinen 

Schülern herabläßt, als nöthig ift, um fie auf feinen höheren Standpunkt her- 

aufzubilden, und daß er, ftatt nur Bekanntes in alltäglicher Weife zu wieder: 

holen, vielmehr durch originellen Inhalt und originelle Form die fchlummernden 

Geiftesfräfte weckt und in jedem das Bewußtfein feiner eigenthümlichen Gaben 

entwicelt. Endlich muß man ftets vor Augen behalten, daß der Weltheiland 

nicht bloß für Seine Zeitgenoffen, fondern für alle kommenden Jahrhunderte 

und Geſchlechter Worte des ewigen Lebens geſprochen hat, deren ‚Gehalt uner— 

ſchöpflich und unendlich fein muß, wie Er Selbft, in Dem die ganze Fülle 

der Gottheit leibhaftig wohnt. Zu 
Eine weitere Einwendung, welche man gegen die Glaubwürdigkeit der 

johanneifchen Reden Jeſu erhoben hat, ift die, daß fie zu lang feien, um be 

halten werden zu können. Allein einmal liefert uns nicht nur das Alterthum, 

das fich nicht fo auf Bücher verlaffen fonnte, wie wir, und feine Gelebrfamfeit 

im Kopfe trug, fondern ſelbſt die neuere Zeit Beifpiele von ftaunenswerthem 

Gedächtniß!). Warum follte: der empfängliche Johannes, der an der. Bruft 

feines Meifters lag, nicht Deffen Neden haben behalten können, zumal da dieſe 

nicht bloß Eine von vielen gleichgüftigen Erinnerungen, fondern fein köſtlichſter 

Schaß, fein thenerftes Kleinod, der Mittelpunkt feines Denfens und Lebens 

waren? Dazu’ fommt aber noch, daß der heil. Geift nach der ausdrüdlichen 

1) Man denke 3. B. an Themiftoffes, der ftatt der ihm angebotenen Kunft 
des Gedächtnijjes Tieber die Kunft des Vergeſſens lernen wollte; an Mithridates, 
der. alle Namen feiner vielen taufend Soldaten auswendig wußte und jeden in feiner 
Mutteriprache anreden fonnte, ferner an neuere Gelehrte, wie Lipfins, Leibnitz, 
oh. von Müller, die faft ganze Schriftfteller Wort für Wort inne hatten; an den 
Gardinal Mezzofanti, der, wenn ich recht berichtet bin, nahe an vierzig Sprachen 
und Dialekte kannte; endlich an jene vohen Indianer, welche uns oder doch nur halb: 
verftandene Predigten von Miffionären wörtlich zu wiederholen im Stande waren... 

\ 
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Berheißung oh. 14, 26 die Apoftel an Alles, was fie von Chrifto gehört | 

hatten, erinnerte, es ihnen verftändlich" machte und in Saft und Blut ver 

wandelte. 
Einen dritten Einwurf, den die negative Kritif gegen die Neden Jeſu 

im vierten Evangelium : geltend macht, ift ihre Subjectivität, d. h. die An— 

pafjung derſelben an das Denkfyftem und den Styl des Berichterftatters. 

Allerdings find fie dem erſten Brief Johannis nah Inhalt und Sprache auf 

fallend ähnlich; allerdings hat ex die Lebensworte feines Meifters nicht bloß 

mechanisch in's Gedächtniß aufgenommen und ebenfo mechanifch wiedergegeben, 

fondern feinem innerften Weſen affimilirt und lebendig reprodueirt, fo daß fie 

ebenfofehr fein, als Chrifti Eigenthum waren. Aber diefem Proceß der Re— 

production und Darftellung ift ein anderer vorangegangen, nämlich die völlige 

Hineinverfenfung der Subjectivität des Liehlingsjüngers in feinen göttlichen 

Meifter, fo daß er fortan unmöglich anders, als in der Weile Deffelben denken, 

reden und schreiben konnte. Er bildete ſich vecht eigentlich an Deffen Bufen 

aus; das war feine einzige Schule, Er ging zuerft in Ehriftum hinein, und 

dann ging. Chriſtus wieder aus feinem Geift und Bewußtfein hervor. Be 

fanntlich giebt es Schriftiteller,, die bei hoher Selbftftändigfeit und Originalität 

doch ſich völlig in einen anderen Genius hineinleben können, fo daß ihre Pro: 

duete in Gedanfen und Styl fih auffallend ähnlich find"). Dieg muß man 

um jo mehr bei Johannes annehmen nach Allem, was wir von feiner jungfräulich 

zarten, empfänglichen, hingebenden Natur und von feinem vertrauten Freund— 

jchaftsverhältniß zu Jeſu theils aus den Synoptifern, theils aus feinen eigenen 

Schriften, theil® aus der Tradition der älteften Kirchenlehrer wiffen. Man muß 

alfo vielmehr die Sache umkehren und fagen: die Briefe Johannis find ein 

Nachklang, ein Echo der Neden Jeſu im vierten Evangelium, und nicht dieje 

eine willführliche Nachbildung won jenen. Einen ungünftigen Schluß gegen die 
hiftorifche Genauigkeit der johanneifchen Neden Zefu fünnte man nur dann aus 

diefem Berwandtjchaftsverhältniß ziehen, wenn fie. im Widerſpruch mit den 

ſynoptiſchen Reden ftünden. Das ift aber nicht der Fall, und feinem Kritiker 

ift es bis dahin gelungen, einen ſolchen Widerfpruch zu beweifen. Vielmehr 

ftellen fie bloß eine verfchiedene, eigenthümliche Seite defjelben unerjchöpflich 

reichen Chriſtus, nämlich diejenige Seite dar, für deren Auffaffung Johannes 
nach feiner Individwalität ganz beſonders geeignet war. Dieß führt uns zum 

legten Differenzpunft. 

5) Die ganze Eigenthimlichfeit des vierten Evangeliums concentrirt und 

vollendet fih in dem Charakterbild Jeſu Chrifti, wovon die Reden der 

ı) Man vergleiche 3. B. die Odyſſee mit der Jliade, welche fchwerlich von dem— 
jelben Berfajier herrührt, Horaz mit feinen griechifchen Muftern , den Hebräerbrief 
und clementinifchen Korintherbrief mit den paulinifchen” Sendfcreiben, Job. von 
Müller mit Tacitus, Schleiermacher mit Plato; oder man denfe an Dichter, wie 
Shakespeare und Göthe, welche ſich in die verfchtedenartigften Charaktere bineinver- 
jeßen und aus ihnen berausreden können. 
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unmittelbare Ausdrud find, Hier läßt fih die Differenz kurz fo bezeichnen, 

daß die Synoptifer vorzugsweife die verflärte Menfchheit, Johannes die 

fleifchgewordene Gottheit des Herrn darftellen. Dort erfcheint Er als 

der fünd» und fehllofe „Menfchenfohn“, in Welchem die Idee unferes Ge- 

Schlechtes, die volle Wahrheit des göttlichen Ebenbildes erſt vollfommen ver- 

wirflicht worden iftz hier als der reale „Gottesfohn“, Der ſchon vor der Welt: 

Schöpfung Eins mit dem Bater war und überall dur die Hülle des Fleifches 

Seine ewige Herrlichfeit voller Gnade und Wahrheit durchfcheinen läßt. Mat- 

thäus fchildert Ihn als den Tegten und größten Propheten, den Meffias und 

König der Juden, als den Erfüller des Gefeßes und der Weiffagung; Mareus 
in furzen, malerifchen Umuriffen als den gewaltigen Wunderthäter, als den Löwen 

aus dem Stamme Juda voll imponirender Kraftfüllez Lucas als den ftets 

hilfreichen Leibes- und Seelenarzt, als den Hirten der verlornen Schafe, den 

Netter armer Sünder, als den barmherzigen Menfchenfreund und Durchbrecher 

der Scheidewand zwifchen Juden und Heiden; Johannes als den Mittelpunkt 

des ganzen Univerfumg. Jene gehen von unten nach oben, beginnend mit der 

Geburt des Herrn aus der Jungfrau Schooß und Ihn durch Seine mächtigen 

Wunderthaten, aber auch durch die Mühfale des Erdenlebens, durch die Bitter- 

keit des Kreugestodes und die Ruhe des Grabes begleitend zum Siege über 

Tod und Grab, zur triumphirenden Auffahrt in die Höhe, wo Ihm als Lohn 

für Seine Arbeit „alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ übergeben wird; 

diefer geht von oben nach unten, vom Himmel zur Erde, von dem vorweltlichen 

Sein des Logos zu Seiner irdifchemenfchlichen Erſcheinung; er führt den 

Stammbaum feines Helden. nicht bloß zurück auf Abraham, den Patriarchen 

der Juden, wie der hebräifche Matthäus, oder auf Adam, den Stammvater 

und Repräfentanten aller Menfchen, wie der paulinifche Lucas, fondern auf 

den abjoluten Anfang, auf die Urtiefen der Ewigkeit, laßt Ihn dann hervor: 

treten aus dem Schooße des Vaters, begleitet Ihn, als den Quell alles Lichtes 

und Lebens in der Welt, durch die, Schöpfung, Erhaltung und die immer 

deutlicher werdenden Stufen der allgemein menfchlichen und der fpeciell jüdiſchen 

Offenbarung: bis zur Menfchwerdung, fehildert feinen fiegreichen Kampf mit der 

Finfterniß der ungöttlichen Welt, läßt aus allen Reden und Thaten Seine 

Weſens- und Willenseinheit mit Gott hervorbligen, und zeigt uns nach voll: 

endetem Siege Seine Berflärung zu der „Klarheit, die Er beim Vater hatte, 

ehe der Welt Grund gelegt war.“  Grweden die Synoptifer in ung Staunen 

und Bewunderung, Glauben und Liebe zu dem göttlichen Menfchenfohn, jo 

werden wir durch Johannes zur Anbetung des menschlichen Gottesfohns hin- 

geriffen und müffen unwillführlih  einftimmen in den Ausruf des Thomas: 

„Mein Herr und mein Gott!“ 

Hierin liegt der Grund, warum ſchon die aleyandrinifchen Väter das vierte 

Evangelium pneumatifch oder geiftig, die drei erften fomatifch oder leiblich ge 

nannt haben. So fagt Clemens von Aler., geſtützt auf Nachrichten der Ael— 
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teften der Borzeit): „Am Testen hat Johannes, als er wahrnahm, daß in 
jenen Evangelien das Leibliche Fund gethan fei, von feinen Bekannten ermuntert, 

von heiligen Geifte getrieben, ein geiftliches Evangelium verfaßt.“ Auf diefer 

unvergleichlichen Zeichnung des Chriftusbildes beruht vorzugsweiſe die unwider- 

ftehlihe Anziehungskraft, welche Johannes zu allen Zeiten gerade auf die tief- 

finnigften und geiftwollften Kirchenlehrer, von Clemens und Drigenes bis auf 

Schleiermacher und Neander herab, ausgeübt hat. Allein man darf andererjeits 

fein Evangelium nicht auf Koften der übrigen erheben ?). Die Synoptifer 

find auch geiftig und ideal, fie lüften nicht felten den Schleier von dem wunder: 
baren Geheimniß der Gottheit, die in Jeſu von Nazareth erichien, ja es ſchim— 

mert durch alle Reden und Thaten hindurch, die fie vom Herrn berichten, und 

giebt den Schlüffel zu ihrem vollen Verſtändniß. Andererſeits ift gerade Jo— 

hannes allem falſchen Spiritualismus und Dofetismus radical entgegengefeßt 
und legt das ftärkfte Gewicht darauf, daß Chriftus, obwohl Eins mit dem 

Bater, doch zugleich wahrhaftiger Menſch, Fleiſch von unferem Fleiſch und 

Bein von unferem Bein fei, Den die Jünger mit ihren eigenen Augen gefehen, 

mit ihren Ohren gehört und mit ihren Händen betaftet haben (Joh. A, 14; 

19, 34. 35; 24, 20. 27. A Soh. A, A). 

Kurz Sohannes und die Synoptifer ergänzen und beftätigen fich gegenfeitig 

in der Darftellung Deffen, Der die göttliche und menfchliche Natur in der un- 

auflöslichen Einheit Seiner Perſon verbindet, ebendadurcd der Mittler zwifchen 

Gott und Menſch, zwifchen Ewigkeit und Zeit, zwifchen Himmel und Erde, und 

das umerjchütterliche Bundament, der ewige Lebensgrund und Friedensborn der 

chriſtlichen Kirche ift. 

8. 149. Die Apoſtelgeſchichte. 

Endlih gehört noch zu den hiftorifchen Schriften, aber nicht mehr zum 

„Evangelium“, jondern nach der alten Eintheilung zum „Apoftel“, die Apoftel- 

geſchichte des Lucas, von welcher bereitS mehrmals die Nede fein mußte, da 

fie die Hauptquelle für die Außere Gejchichte unferer Periode bildet. Sie fün- 

digt ſich gleich als eine unmittelbare Fortfeßung des dritten Evangeliums an, 

welches mit Bezug auf fie die „erfte Rede“ heißt (Apg. 4, A), ift an denfelben 

Theophilus, wahrfcheinlich einen angefehenen Römer, gerichtet und offenbar, 

fhon wegen der durchgängigen Berwandtfchaft in Sprache und Styl3), ein 

1) Bei Euj. H. B. VI, 44. 
2) Wie z. DB. in der Schleiermacherfchen Schule gefchehen it, wogegen dann in 

der Strauß-Baur'ſchen Kritif eine naturgemäße Neaction eintrat, welche in’s entgegen: 
gejebte Extrem überging, fich zuletzt im abſolute Unmdglichtelten und Abſurditäten 
verirrte und dadurch ſelbſt richtete. 

Nämlich in den von Lucas ſelbſt componirten Abſchnitten. Denn die von ihm 
mitgetheilten Neden Petri haben eine merkliche VBerwandtichaft mit dem Lehrbegriff 
und dem Styl Petri, die Neden Pauli eine ebenfo unverfennbare Verwandtichaft mit 
den paulinifchen Briefen, was fein geringer Beweis für die hiftorifche Treue und 
Glaubwürdigkeit der Apoftelgefchichte iſt. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 38 
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Product dejjelben Berfaffers. Lucas war als vieljähriger Begleiter und treuer 

Freund des Paulus (vgl, 2 Zim. 4,14) am beften zu deſſen Biographen ge 

eignet und durch feinen Aufenthalt in Jeruſalem und Cäſarea während der 

zweijährigen Gefangenfchaft feines Lehrers vortrefflich in den Stand geſetzt, die 

Doecumente über die, frühere paläſtinenſiſche Gefchichte der Kirche zu ſammeln. 

Wahrjcheinlih begann er fein Werk fchon zu Cäſarea und vollendete es mit 

Hülfe theils ſolcher älteren Documente, theils feiner eigenen Erlebniffe, theils 

ergänzender und berichtigender Mittheilungen des Paulus während der zwei zu 

higen Jahre der römischen Gefangenfchaft des Ayoftels, ar 61—63, 

Wie die Evangelien Feine vollftändige Lebensbeichreibung Jeſu fein wollen, 

jo ift auch die Apoftelgeihichte nicht eine vollſtändige Darſtellung des Lebens 

und Wirfens der Apoftel, obgleich der. alte, jedoch. nicht von Luecas ſelbſt her— 

rührende Titel eine ſolche andeutet, fondern eine einfache, unſchätzbare Gefrhichte 

der Pflanzung der hriftlichen Kirche zuerft unter den Juden, befonders 

durch. die Wirffamkeit des Petrus, womit ſich der. erfte Theil beſchäftigt, 

fodann. unter den Heiden in Syrien, Kleinafien, Griechenland und Nom, vor— 

zugsweife durch die Arbeit des Paulus: Sie beginnt mit der Himmelfahrt 

des Herrn und der Nusgießung des heil. Geiftes zur Gründung der Kirche, 

und fchließt mit der freudigen Predigt des großen Heidenapoftels in der Welt: 

hauptftadt, womit der Sieg des Evangeliums im Wefentlichen ‚bereits: entfchieden 

war. Bon der Thätigfeit der übrigen Apoftel erzählt Lucas faft nichts, und 

jelbft über das Ende der beiden Hauptapoftel läßt er uns im Dunkeln, fei es 

nun, daß dieß nicht zu feinem Zwede gehörte, ſei es — was wahrfcheinlicher — 

daß er fein Buch vor der Entjcheidung ihres Schidfals fo weit vollendete und 

dann fpäter durch uns unbekannte Umftände und Rückſichten an einer weiteren 

Fortſetzung verhindert wurde, 

8. 150. Die didaktiſchen Schriften, 

Zu dem N. T.lichen Lehrfhriften gehören 43 Briefe des Paulus, 

2 Briefe des Petrus, 3 Briefe Johannis, 4 Brief Jakobi, 4 Brief Judä 

und der anonyme Hebräerbrief, der nach der Einen Anficht von Paulus ſelbſt, 

nach der anderen, wahrfcheinlicheren, von Einem feiner Schüler und Mitarbeiter 

(fei e8 nun Barnabas, oder Lucas, oder Apollos) herrührt. Die meiften pau— 

linifchen Sendfchreiben, nämlich die zwei an die Theffalonicher, das an die 

Galater, das’ erfte an Timotheus, das an Titus, die beiden an die Korinther, 

das an die Nömer und wahrfcheinlich auch der Brief Jakobi find vor den drei 

erften Evangelien und Xeta, nämlich in den fünfziger Sahren verfaßt, worden, 

wie dieß im erften Buch einzeln nachgewiefen worden iſt; die Briefe an die 

Ephefer, Koloffer, den Philemon, die Philipper, der zweite an Timotheus, 
foiwie der an die Hebräer und die beiden des Petrus, wahrfcheinfich auch der 

Brief Zudä rühren aus dem fiebenten Jahrzehnt (meift zwifchen a. 62 und 64) 
ber; die johanneifchen Sendfchreiben dagegen find fammt dem vierten Evangelium 
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nach allen. inneren Merkmalen ficherlich erft nach der Zerſtörung Serufalems 

und gegen Ende des erſten Jahrh. gefchrieben worden, 
Die Entftehung diefer zweiten Klaffe von urhriftlichen Schriften wurde 

im Allgemeinen durch das Bedürfniß der Correfpondenz hervorgerufen, welches 

mit der Ausbreitung der Kirche von felbjt und noch vor dem Bedürfniß der 

fchriftlihen Abfaffung der Evangelien eintrat. Da die Apoftel unmöglich in 

allen ihren Gemeinden anweſend fein Fonnten und doch fie zu beauffichtigen 

und im hriftlichen Glauben und Leben zu fördern hatten: fo blieb ihuen nichts 

anderes übrig, als ihre perfönliche Gegenwart theils durch Abjendung von 

Delegaten, theils durch fchriftliche Mittheilungen zu erfegen. Zu diefem alfge- 

meinen Bediürfnig kamen nun noch in jedem einzelnen Falle befondere Veran: 

laffungen zum Schreiben hinzu, vor Allen. die Gefahren theoretifcher und praf- 

tifcher Verivrungen und Spaltungen, welche diefen jungen Gemeinden überall 

mehr oder weniger drohten. Während die Evangelien und die nicht paulinis 

chen oder fogenannten Fatholifchen Briefe (mit Ausnahme des zweiten und 

dritten Johannis) mit mehr oder weniger bejtimmter Rückſicht auf die ganze 

oder doch einen größeren Theil der Kirche und auf die Zufunft abgefaßt. find, 

fo haben dagegen alle paulinifchen Sendfchreiben zunächft eine fpecielle Beſtim— 

mung für die Berhältniffe einer einzelnen Gemeinde, oder für PBrivatperfonen, wie 

Timotheugs, Titus und Philemon, Es find infofern lauter Gelegenheitsfchriften. 
Allein Gott hat e8 in Seiner wunderbaren Weisheit und Gnade gefügt, 

daß fih im dieſen individuellen und feheinbar zufälligen Beranlaffungen und 

Bedürfniffen die allgemeinen Grundverhältniffe der Kirche überhaupt abjpiegeln, 

fo daß jene Briefe zugleich für alle Zeiten paffen, und das ganze Gebiet des 

hriftlichen Glaubens und Lebens umfaſſen „zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, 

zur Züchtigung in der Gerechtigkeit.“ Auch die im N. T. befämpften Gebrechen 

und Berirrungen in den früheren, bald jüdischen, bald heidnifchen Standpunkt 

des natürlichen Menfchen kehren im Welentlichen immer wieder, und die. alten 

Ermahnungen und Warnungen find daher ftets aufs Neue anwendbar und 

vollfommen jo Fräftig, frifh und wirffam, wie im erften Jahrhundert. Das 

Göttliche und Außerordentliche diefer apoftolifhen Literatur befteht nicht darin, 
daß fie auf eine unvermittelte und magifche Weife, jondern gerade darin, daß 

fie ganz naturgemäß entftanden, aus den vorhandenen individuellen und momens 
tanen Zuftänden und Bedürfniffen organisch hervorgewachſen ift, und doch zus 

gleich in diefer Acht zeitgemäßen Form einen unerjchöpflich tiefen Inhalt birgt, 

und überall und auf alle Berhältniffe ohne Zwang angewandt werden kann. 

Das Subjectivfte ift hier zugleich das DObjectivfte, das Individuellſte zugleich 
das Allgemeinfte, Auch vom geſchriebenen Worte Gottes muß man daher 

fagen: „&s ward Fleisch” und allen Bedingungen und Geſetzen naturgemäßer, 

menschlicher Entwicklung unterthan, aber aus. feiner Knechtsgeftalt ſtrahlt die 

ewige „Herrlichkeit voller Gnade und Wahrheit,“ Die Bibel ift durch und 
durch göttlich und doch zugleich durch und durch menſchlich, und jo allein für 

ung Menfchen geeignet. 
38* 
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Was den Zwed und die Beftimmung der didaflifhen Schriften be— 

trifft, jo find fie fämmtlih an getaufte Chriften, nicht an unbefehrte Heiden 

und Juden gerichtet, fie feßen die evangelifche Verfündigung und das chriftliche 

Leben als bereitd vorhanden voraus, und dienen alfo nicht fowohl zur Ber 

gründung, als zur Nährung und Beförderung deffelben. Die grundlegenden 

hiftoriichen Bücher gehen ihnen daher mit Necht der Drdnung nach voran, 

obwohl ihre Abfaffung zum Theil in fpätere Zeit fällt. Nur das Evange— 

lium Johannis hat, wie bereits bemerkt, neben feiner hiftorifchen, zugleich eine 

didaktische Tendenz und bezwedt die Förderung der chriftlichen Erfenntniß auf 

die höchfte Stufe der Anfchauung. 

Wie nun aber alle chriftliche Lehre auf den evangelifchen Thatfachen be- 

ruht, fo bleibt fie andererſeits auch nicht bloß Beſitzthum des Kopfes, fondern 

erzeugt wieder neues Leben und neue Thaten, Daher haben alle, befonders 
die paulinifchen Briefe neben dem dogmatifchen zugleich einen ethifchen oder 

paränetifchen Abſchnitt, und dieſer ift nicht bloß auf die legten Kapitel be- 

fchränft, fondern zieht fich zugleich überall mitten durch die Iehrhaften Expofi- 

tionen hindurch oder knüpft unmittelbar an diefelben an. Die Lehre ift alfo 

fowohl die Frucht des Lebens, ald der Saame neuen Lebens. 

$. 151. Das prophetifche Buch der Dffenbarung. 

(Val. $. 101 und $. 407.) 

Die Apofalypfe des Johannes bildet die dritte Klafje der apoftolifchen 

Literatur, und fchließt fie auf die angemeffenfte, wiürdigfte und großartigfte 
Weiſe ab und drückt ihr das göttliche Siegel auf. 

Shre Entftehbung ift von derjenigen der anderen N. T.lihen Schriften 

injofern verfchteden, als ſie nicht bloß aus einem göttlich erleuchteten, dabei 

aber feiner- felbft mächtigen und Flarbewußten Zuftand, fondern aus einem 

jpeciellen Acte der Infpiration, aus einer unmittelbaren Offenbarung Jeſu 

Ehrifti über Seine Zukunft hervorging und dem verzücten Seher vom heil. 

Geifte gleihfam in die Feder dictirt wurde. Zwar wird man allerdings auch 

hier den Heil. Schriftfteller nicht aller Subjectivität entkleiden und zum völlig 

paffiven Werfzeug machen dürfen. Aber das Bewußtfein, durch welches Die 

Offenbarung fih für ihn vermittelte, war nicht das alltägliche, verftändig 

reflectirende (vovg), fondern das ungewöhnliche, efftatifche, unmittelbar fchauende 

(rvevue), wo das Endliche in das Unendliche übergreift. Alle Weiffagung der 

Schrift ruht auf directer göttlicher Eingebung, wenngleich fie einen fubjectiven 

Anfnüpfungspunft hat in dem oft — bejonders in bedeutungsvollen Uebergangs— 

perioden — fehr hoch gefteigerten Ahnungsvermögen des Menfchen und feinem 

Trieb, den Schleier der Zufunft zu lüften. 

Die Offenbarung fchließt ih in Inhalt und Form eng an die pro— 

phetifche Literatur des A. T.’8, befonders das Buch Daniel an, und vereinigt 

die Fühnften und fraftvollften Töne derfelben zu einer erfchütternden Harmonie, 

verbindet aber mit der poetiſch-ſymboliſchen Darjtellung zugleich die Brief: 
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form in den fieben Sendjchreiben, durchwebt die Bifionen mit Iyrifchen Lob— 

gefängen, in denen die Seele vom Sturm der fich drängenden Ereigniffe lieb- 
lich ausruht, und übertrifft die hebräischen Weiffagungen alle durch Erhaben— 

heit der Anfchauung, Majeftät der Bilder, Mannigfaltigfeit der Symbole, dra— 

matifche Lebensfülle, Einheit und Abrundung der Compofition, Fortſchritt der 

Handlung, und endlich durch das fpecififch chriftliche Clement, die Beziehung 

aller Theile auf den gefreuzigten und nunmehr verherrlichten Gottmenfchen. 

Die Weiffagung fowohl des A. als des N. T.'s ruht auf der dee der 

göttlichen Weltregierung, auf der unerſchütterlichen Vorausſetzung, daß die 

Geſchichte Fein Product des Zufalls, fondern eine Entfaltung der Gedanfen 

und Pläne der ewigen Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe fei, und daher zu— 

legt immer zur Berherrlihung Gottes, zum Heil Seiner Verehrer und zur 

Schande Seiner Widerfaher auslaufen müſſe. Der Kern und Stern der 

A. T.lihen Prophetie ift nun aber das erfte, der Mittelpunkt der N, T.lichen 

Prophetie das zweite Kommen des Herrn und Seines Neiches ſammt den 

vorbereitenden Umftänden und begleitenden Folgen. Wir erwarten nicht einen 

Meifias, wie die Juden, wohl aber das Wiedererfcheinen des bereits Ge— 

fommenen zum Gericht über die Lebendigen und die Todten, und zur Bollendung 
und Berherrlihung Seiner Braut, Darum ift die Hoffnung eine Gardinaltugend 

der ftreitenden Gemeinde, darum darf aber auch die Weiffagung im N. T. 

nicht fehlen, wenn fie gleich nicht den großen Raum einnimmt, wie im U. X. 

Wir finden mehrere prophetifche Stüde zerftreut in den Evangelien und 

Briefen. Dahin gehören vor Allem die Reden des Herm Selbft über die 

Zerftörung Serufalems und Seine legte Wiederfunft, Matth, 24. Mare, 13, 

Luc. 17, 22 ff.; 18, 85 21, 6—36; fodann die häufigen Hinweifungen der 

Apoftel auf diefelbe und ihre Vorzeichen, wie den großen Abfall, die Ber: 

breitung gefährlicher Irrlehren, aber auch des Evangeliums in aller Welt, 

1 Theſſ. 4, 16 ff. 2 Theſſ. 2, 1—12. Röm. 14, 25. 4 Kor. 45, 51 ff. 

1 Tim. 4, 1—3. 2 Tim. 3, A—5;5 4, 3. k. A Joh, 2, 18.2254, 3. 2 306.7. 

2 Betr, 2, A fi; 3, 3 fi. Juda 48. 19, 
Alle diefe Momente faßt die johanneifche Apofalypfe in Ein. dramatifches 

Gemälde zufammen und giebt ung in grandiofen, hochpoetiſchen Vifionen und 

Symbolen eine Darftellung der Leiden und Triumphe des Reiches Chrifti bie 

zu deſſen Vollendung im neuen Himmel und auf der neuen Erde, Der Herr 

fommt, der Herr ift nahe, Chriftus kämpft, Chriftus flegt und führt Seine 

Gemeinde durch viele Verfolgungen und Zrübfale ficher der BVerherrlichung ent: 

gegen: — das ift der Grundgedanfe des räthjelhaften Buchs, 

Der praftiihe Zweck deffelben, fowie der Prophetie überhaupt, ift nicht 

etwa die Befriedigung eitler Neugierde, die Beförderung der Grübelei und des 

Aberwiges, fondern die Erinnerung an unfere gänzlihe Abhängigkeit von Gott 

und an unfere heiligen Pflichten, die Ermahnung und Tröſtung der Gläubigen. 

Durch Enthüllung der Zufunft und der verborgenen Gegenwart will der Seher 

die fieben Fleinafiatifchen Gemeinden, welche die ganze Kirche im ihren ver 
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Iihiedenen Formen und Richtungen repräfentiren, inmitten ihrer Kämpfe und 

Drangfale zur Wachfamfeit, Geduld, Treue, Ausdauer anfpornen, und zugleich 
beruhigen und erquicken durch die göttliche Verficherung des unausbleiblichen 

Sieges Chrifti über alle Feinde und des ewigen Triumphes Seiner Braut. 

Die Apofalypfe ift mithin ein Buch der Warnung, des Troftes und der 

Hoffnung, und wird praftifch am beften verftanden in Zeiten der Trübfal und 

Verfolgung). Diefem erbaulichen Zwede hat fie auch in der That immer 

gedient, troß der fo fehr abweichenden und zum Theil fich total widerfprechenden 

hiftorifhen Auslegungen, welche fie ſelbſt unter entfchieden gläubigen und in 

anderen wichtigeren Punkten völlig übereinftimmenden Schriftforfchern gefunden 

hat. Man kann das Unbefriedigende aller bisherigen Erklärungsverfuche von 

Irenäus bis auf Lücke und Hengftenberg herab vollfommen zugeben — 

und wir umfererfeitS müſſen geftehen, daß uns feiner der vielen Commentare 

ganz genügt, fo viel Licht fie auch über Einzelnes verbreiten mögen —, man 

fann der redlichen Weberzeugung fein, daß der eigentliche Schlüffel zum völligen 

wiffenfhaftlih hiftorifchen Verſtändniß dieſes merfwürdigen Buches noch 

nicht gefunden ei, ohne daß man deßhalb an feiner Göttlichfeit und feinem 

hohen praftifchen Werthe im geringften zu zweifeln braucht?). Es liegt ja 

eigentlich in der Natur jeder göttlichen Weiffagung, daß fie fich nur nach und 

nach enthüllt und erft im Lichte der Erfüllung vollftändig begriffen werden 

fan. So blieben die prophetifhen Schriften des A. T.'s halbverftandene 

und mißverftandene Näthfel bis zur Erfcheinung Chrifti, wie überhaupt das 

ganze A. T. erſt Elar wird im N. T.*). Ja felbft die Apoftel waren lange 

in allerlei fleifchlichen Vorurtheilen befangen und erhoben fih nur nach und 

1) Worauf der ehrwürdige Bengel anfmerffam macht,. deifen Verdienfte um die 
Auslegung der Offenbarımg ſehr groß bleiben, auch wenn feine hiftorifche Deutung 
des Thiers vom Papftthum völlig verfehlt fein follte, wie fein chronologifches Syſtem, 
das wenigftens in Bezug auf einen Hauptpunft, das Jahr 1836, factifch widerlegt 
it. Er fagt unter Anderem: „Es ift dieß Buch ein Kreuzbuch. Es iſt dem Johannes 
in feinem Elende gegeben worden, und unter der Drangfal hat man den beften Ver— 
fand und Geſchmack davon. Bei ruhigen ficheren Zeiten bat man es fait wenig 
geachtet, aber unter den Berfolgungen, die die heidnifchen Kaifer anftellten, und her— 
nach die Waldenfer, die böhmifchen Brüder u. ſ. w. erduldeten, hat man dafjelbe 
fich wohl zu nuge gemacht. Mancher dürfte des Buches auch bald froh werden, der 
es jetzt noch nicht glauben will.“ 

2) Wie dieß leider zuweilen jelbit große und fromme Männer gethan haben, 
3. B. Luther in feinem zwar aufrichtigen, aber ſehr voreiligen und unehrerbietigen 

Urtheil über die Apokalypſe (Borrede vom 3. 1522 und auch noch a. 4534), welche 
er weder für apoftolifch noch prophetiſch halten wollte, weil niemand wilje, was 
darinnen ſteht, obwohl er von ihr andererfeits, wenn es ihm gerade paßte, fiir pole— 
mifche Zwecke gegen das Papſtthum Gebrauch machte. 

) Nach dem treffenden Ausfpruh Auguftin’s: Novum Testamentum in 
Vetere latet, Vetus in Novo patet, oder V. T. est occultatio Novi, N. T. mani- 

festatio Veteris. Daſſelbe Täßt fich auf das Verhältniß zwifchen Weiffagung und 

Erfüllung anwenden. 
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nach unter der. fpeciellen Leitung ihres Meifters zu einer. tieferen, geiftigen Ein— 

ficht in die mejfianifchen Weiffagungen. Deſſenungeachtet find diefe allen Seelen, 

die ſehnſüchtig auf das Heil Iſraels warteten, auch bei vielfachen Mißverſtänd— 

niß, eine, unerfchöpfliche Quelle der Glaubensftärfung, des Zroftes und der 

Erquickung geweſen ). Ganz  daffelbe läßt fich im vollen Maße von dem 

Schwanengefang. des Lieblingsjüngers Jeſu jagen, der darin am Schluffe der 

apoftolifchen Kirche: und des Jahrhunderts der Wunder noch einmal aufflog 

wie eim Adler, um den ewigen Triumph feines göttlichen. Meifters und Die 

Herrlichkeit der. geſchmückten Braut auf der werklärten Erde, zu fehauen, und 

diefe köſtlichen Ausfichten, mit dem Siegel des heil. Geiſtes verſehen, der ftreis 

tenden Kirche als einen Labetranf in Stunden der Trübfal und der Anfechtung 

hinterließ! Diefem Zwecke diente, in der That die Apofalypfe im reichiten Maße, 

zunächit in den drei erften Jahrhunderten während der biutigen Ehriftenver- 

folgungen von Seiten des römischen Heidenthums, dann beim Einfturze der 
barbarifchen Horden in den Stürmen der Völkerwanderung, bei den. Eroberuns 

gen des Muhammedanismugs, und. bei jeder ſchweren Zrübfal, die, jpäter über 

die Kirche erging. Darum ift auch ihr Sinn mit dem Untergange des alt 

römischen Heidenthums nicht erfchöpft, fo wenig als der Sinn der A. T.lichen 

Weiffagungen in den Greigniffen der jidifchen Gefchichte, auf welche fie fich 

zunächſt beziehen, ihre  vollftändige Erfüllung haben, und das Zeitalter der 

neronifchen und domitianiſchen Ehriftenverfolgung. bildet nicht den Bielpunft, 

fondern bloß den biftorifchen Ausgangspunft der Apofalypje und die Bafis 

ihres Berftändniffes. Wie das Reich Chrifti in. immer höherer Weife verwirk- 

licht wird, fo tritt andererfeitS auch das antichriftliche Weltreih und das faljche 

Prophetenthum in immer neuen und gefährlicheren Formen auf, und in jedem 

neuen Kampfe Chrifti gegen den Antichrift und im jedem neuen Siege wieder: 

holen fich diefelben allgemeinen Gefege, geht die Weiffagung in. höherem Maße 

in Erfüllung. 

| Wir können daher, dem ‚genialen Herder nur. beiftimmen, wenn er ‚die 

Offenbarung Johannis „ein Lehr» und Troſtbuch, ein Lebensmanna für, alle 

Herzen und alle Zeiten nennt“. Daß fich hie und da grübelnde Köpfe daran 

verirrt haben, ift ihre eigene Schuld. Sie hätten’s auch ohne fie, am 24. 
Kapitel, des Matthäus ‚oder an irgend einem anderen Buche gethan, deſſen 

Sinn nicht gerade auf. der Oberfläche liegt. Es ift ‚ganz gut, daß der Geift 

1) Darauf macht auch Herder aufmerkſam in feinem geiftvollen Kommentar über 
die Apokalypſe, welchen wir übrigens im Ganzen fir völlig verfehlt halten, da er 
Alles auf den jüdischen Krieg und die Zeritörung Jeruſalems bezieht. „Wie manchen 
Propheten im A. T.,“ jagt er treffend ©. 194 f. (Werke, zur Iheof. Ih. 12), „baben 
wir, deſſen nächte bitorischen Umstände wir bei fo mancher Stefle nicht wilfen, da 
diefe Stelle doch, fobald fie göttliche Wahrheit, Lehre und Troft enthält, Manna ift 
für alle Herzen und afle Zeiten. Sollt’s bei dem Buch, das Auszug beinahe aller 
Propheten und Apoſtel it, nicht ebenfo fein? Es ift (und wenn auch mancher Eine 
fältige feine gelehrte Dentung nicht wüßte) ein Lehr- und Troftbuch für alle Ge 
meinden, wo Chriſtus wandelt,“ 
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der Forfhung und der aufmerffamen Beobachtung der Zeichen der Zeit im 

Lichte der heil. Schrift fortwährend auf's Neue angeregt wird, Neben viel 

Heu und Stoppeln, welche das Feuer verzehrt, werden auch immer wieder neue 

Gold- und Silberfhäge aus den Schachten des prophetifchen Wortes zu Tage 
gefördert. Die Apofalypfe giebt jeder Generation gerade das, deſſen fie in 

ihren eigenthümlichen Gefahren, Kämpfen und Nöthen befonders bedürftig ift, 

und gebt für jede folgende Periode der Kirchengefchichte in fteigendem Mae 

und höherem Sinne in Erfüllung. Was auch fuperfiuge Kritiker, welche zum 

Lefen des A. und N. Teftamentg ftatt der danfbaren Gefinnung eines Kindes 

und Erben vielmehr den herzlofen, zerfeßenden Berftand eines Advocaten mit- 

bringen, dagegen fagen mögen: ihre eigene Weisheit wird vergeffen, das von 

ihnen geringgefchäßte Buch aber wird nach wie vor Taufenden der Edelften 

und Beſten ein Hoffnungsftern in dunkler Mitternacht, ein Weder Heiliger 

Sehnfuht, ein Bürge zukünftiger Güter bleiben, und fie je und je mit einem 

Borgefhmad des neuen Himmeld und der neuen Erde laben, bis der Herr 
kommt, heimzuholen Seine heimwehfranfe Braut, 

$. 152. Der Drganismus der apoftolifchen Literatur. 

Blicken wir von diefem Abſchluß des N. T.lihen Kanons zurüd, fo finden 

wir in diefem einen fchönen Organismus, deffen drei Theile fih gar Tieblich zu 

einem. Ganzen zufammenfügen. Die hiftorifchen Bücher bilden das Fundament, 

die didaftifchen das Gebäude jelbft, und die Apofalypfe die Kuppel, oder um 

in einem anderen Bilde zu reden, die erften find die Wurzel, die zweiten der 

Baum, die dritte die reife Frucht. Die drei Claffen verhalten fich zu einander, 

wie Befehrung, Heiligung und Vollendung, vder auch wie die chriftlichen Car— 

dinaltugenden des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung. Der Kern und 

Stern von allen aber, der Anfang, die Mitte und das Ende, ift Jeſus 

Chriftus. Im den Evangelien wandelt Er in Teibhaftiger, bandgreiflicher 

Wirklichkeit und Gegenwart vor und, In den Briefen hat Er Sich ein un: 

ſichtbares, aber darum nicht weniger reales Dafein im heil, Geifte gegeben; 

im eriten Kapitel der Acta ſehen wir Ihn gleichfam verflärt auf der Grenze 

zweier Welten fchweben, darauf nimmt Ihn eine Wolfe hinweg vom Auge der 

Apoftel, Seine finnliche befchränfte Nähe ift verfchwunden, aber nur, um ale 

bald Seiner myſtiſchen Allgegenwart im Glaubensieben der Gemeinde Platz zu 

machen. In der Apofalypfe tritt Er abermals fichtbar, aber nicht mehr in 

Knechtsgeftalt, fondern im vollen Glanze Seiner geiftsleiblichen Herrlichfeit mit 
der Sternenfrone und dem Angeficht, Leuchtend wie die Sonne, hervor, alle 

Seine Feinde find überwunden, alle Thränen abgewifcht, alle Schmerzen vers 

baunt, alle NRäthfel gelöst, das Ideal der Schönheit, Wahrheit und Heiligkeit 

ift vollfommen verwirklicht, der Leib ganz in den Geiſt verflärt, Himmel und 
Erde vermählt, die Gottesftadt ausgebaut und zubereitet wie eine geſchmückte 

Braut ihrem Bräutigam: „Siehe da eine Hütte Gottes bei den Menfchen; 



Lehre.) 8. 153. Sprache und Styl des N. Ts. 604 

und Er wird bei ihnen wohnen, und fie werden Sein Bolf fein, und Er Selbft, 

Gott mit ihnen, wird ihr Gott fein“. „Sa, ich fomme bald. Amen, fomm, 
Herr Jeſu!“ 

Wir haben nun im nächften Kapitel den Organismus der apoftolifchen 

Lehre, wie fie fi in den Briefen darftellt, nach feinen Grundzügen zu ent: 

wickeln. Zuvor aber noch einige Bemerkungen über die fprachlihe Form, in 

welcher diefe Schriften auf ung gefommen find. 

8. 153. Sprache und Styl des N T.'s. 

Sn der Sprache der apoftolifhen Schriften muß man drei Elemente 
unterfcheiden, das griehijche, das hebräiſche und das eigenthümlich chrift: 

lihe!). Durch die Bereinigung derfelben bilden fie ein ganz eigenthümliches 

Genus von Literatur und liefern einen nicht geringen Beweis für ihre Aechtheit, 

fowie für die Univerfalität ihrer Beftimmung ?). 

Das Griechiſche des N. T.'s gehört nicht dem reinen attifchen Idiom, 

wie wir e8 bei Blato, Xenophon, Thukydides und den großen Zragifern finden, 

fondern der fpäteren Umgangssprache (der fogenannten xown dıakexrog) an, 
welche ſich zwar auf Grundlage der attifchen Literaturfprache, aber zugleich mit 

Herübernahme von Elementen aus anderen, hauptfächlich aus dem mafedonifchen 

Dialefte im Zeitalter Alexanders des Gr. und feiner Nachfolger gebildet hatte 

und uns in den Schriften des Ariftoteles, Polybius, Divdorus, Plutarch, Aelian 

und den meiften griechifchen Autoren der Kaiferzeit (außer den erfünftelten Atti- 

fern, wie Sofephus, Lufian, Libanius) begegnet. Sie wurde befonders auch in 
Alegandrien, der Metropolis vrientalifchegriechifcher Bildung, gefprochen und wird 

daher bisweilen der aleyandriniiche Dialeft genannt. 

Diefes Idioms bedienten fich faft alle Juden der Zerftreuung, und fie wur: 

den deßhalb Helleniften?) genannt (Apg. 6, 15 9, 22) zum Unterfchied von 

1) Sehr unbedeutend ift das lateiniſche Element, das fich faſt nur auf einzelne 
technische Ausdrücke befchränft, wie dnvagıov, ocıragıov, zovorwdl« u. a. 

2) Worauf fchon der nordifhe Magus, Hamann, in feiner genialen Weife auf: 
merffam gemacht hat. „Die Bücher des neuen Bundes,“ fagt er im Kleeblatt helle: 
niftifcher Briefe (Th. I, S. 204 f. feiner gefammelten Schriften), „Ind Eoeiort, 
Ellnvıorl, ÖSwueiort geichrieben, wie der Titel des Kreuzes Joh. 49, 20. Wenn es 
wahr ift, daß fie im jüdischen Lande unter der Herrfchaft der Römer, von Leuten, 
die feine literati ihres seculi waren, aufgefeßt worden, fo ift der Charakter ihrer 
Schreibart der authentifefte Beweis für die Urheber, den Ort und die Zeit diefer 
Bücher.” Aus diefem apologetifchen Gefichtspunft und mit VBoranftellung diefes Aus: 
ſpruchs hat neuerdings bejonders Dr. Heinrich Thierfch die Sprache und den 
Styl der N. Tlihen Schriften unterfucht im eriten Kapitel feines „Verſuchs zur 
Herftellung des biltorifchen Standpunktes“ 2c. A845. ©. 43 ff. 

®) von Einviev, d. h. den Griechen machen oder nachahmen, zumächit in der 
Sprache, dann auch in Sitten und Gebräuchen, in der Gefinnungss und Handlungs: 
weife (wie Joſephus de bello Jud. II, 20, 3 den Ausdrud douerler von folchen 
Juden gebraucht, welche es im jüdifchen Kriege mit den Römern hielten. Bal. 
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den Hellenen oder eigentlichen Griechen einerſeits, und von den Hebräern oder 

den paläftinenfifchen, aramäiſch redenden Juden andererſeits. Uebrigens war 

damals auch in Paläſtina das Griechiſche ziemlich verbreitet, es gab dort eigene 

Synagogen für Helleniften, und es iſt jeher wahrjcheinlich, „daß der Heiland 

Selbft bisweilen, nämlich im Gefpräch mit Proſelyten und Heiden!) und vor 

Pilatus griechifh geiprochen bat?). Umgekehrt gab es aber auch im griechifchen 

Brovinzen jüdische Bamilten, welche ftreng an der heil. Spracde der Väter feft 

hielten. In diefem Sinne nennt ſich Paulus einen „Hebräer aus Hebräern“, 

Phil. 3, 5. Die Juden fprachen. aber dieſes Griechifche nicht rein, fondern 

mit vielfachen Beimifehungen aus ihrer hebräiſchen Mutterfprache, oder viel- 

mehr aus dem engverwandten Aramäifchen, d. h: dem fyroschaldäifchen oder 

babylonifchen Volfsdialeft, welcher feit dem babylonifchen Exil den reinen Hebrais— 

mus aus dem gewöhnlichen Umgang verdrängt hatte. Man nennt daher feit 

Scaliger diefes judaifirende Griechifch ſehr paſſend dag helleniſtiſche Idiom 

mit Bezug auf die Benennung der griechifch revenden Juden. Dieſes begegnet 

ung in der Meberfeßung des A. T.'s durch die fiebzig Dolmetfcher, in den 

apofryphifchen Büchern der Juden, in den Schriften des Religionsphifofophen 

Philo, zum Theil auch des Hiſtorikers Joſephus, obwohl der Teßtere, Freilich 

nicht ohne Affeetation, mach altsgriechifcher, attifcher Eleganz ftrebte, ſowie im 

Neuen Teftament. 

Diefes hebräiſche Element in den apoftolifchen Schriften ift aus dem 

Einfluß des A. T.'s und aus der aramätfchen Umgangsiprache abzuleiten, tritt 

aber nicht in allen gleichmäßig hervor. Sein Maß tft theils durch die fehrift- 

ftelferifche Individualität, theils und hauptfächlich durch den Inhalt bedingt. 

Am ftärfiten begegnet e8 ung im der hiftorifchen und prophetifchen Literatur, 

weil diefe bereits im A. T. ausgebildet war, befonders im dem zwei erften 

Evangelien und in den Theilen des Evangeliums Luck, wo er heilige Weber: 
fieferungen ganz objectiv mittheilt, vor Allem in den Lobgefängen der Maria 

und des Zacharias (A, A6—55 und 68— 79), welche einen ganz altshebrätjchen, 

nharwviteıw und ähnliche Ausdrücde). "EAAnveorai find alfo zunächit griechiſch vedende 
Juden, die danın aber meiltens auch in der Neligion weniger fteif und bigott waren, 
als die "Zoaioı. Die Bertveter der freifinnigeren, beidenchriftlichen Richtung in der 
apoftolifchen Kirche. find fast lauter Hellenisten, Barnabas von Kypern, Lucas 
vielleicht von. Antiochien , Apollos wahrfcheinlich von Alexandrien, Timotheus, ein 
Halbjude, aus Lyftra, und Paulus von Tarfus, der aber aus einer ftreng jüdiſchen 
Familie ftammte und feine Bildung in Jeruſalem erhielt. 

1) 3.8, mit der yury "EiAinvts von Phönizien, Marc. 7, 26, und mit den 

"Elmvss Joh. 12, 20. 
2) Bgl. über den Zuftand der Landessprache in Paläjtina befonders die gelehrten 

Unterfuchungen von Hug in der Einleitung in's N. T. I, 8. 105 auch Thierſch 
a. © DS, 48 f., welcher fih dahin ausſpricht, „daß Chriftus der griechifchen 
Sprache mächtig war, fie gebrauchen konnte, aber im Verkehr mit den Füngern und 
mit dem Volk die vaterländiiche (aramäiſche), der heil. Frraän (dem Hebräiſchen) fo 

nahe verwandte, vorzog. 
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pjalmartigen Charakter haben und wahrfcheinlich wörtlich überſetzt ſind; ferner 

im erften Theil der Apoftelgefchichte, welcher. fich auf paläſtinenſiſchem Boden 

bewegt und faſt ganz auf judenchriftlihen Quellen ruht; am meiften endlich in 

der Apofalypje, für deren Inhalt fich in der claffifchen Literatur gar Feine ent: 

fprechende Darftellungsform findet. Die didaktifchen Bücher des N. Te's, zu 
denen im A. T. fein Mufter worlag, nähern ſich mehr dem reinsgriechifchen 

Idiom. Den beften Styl fehreiben nach puriftifchen Grundſätzen Lucas, beſon— 

ders im zweiten Theil der Npoftelgefchichte, wo er nicht fremden Berichten folgt, 

jondern meift ald Augenzeuge die Thaten und Schidfale Pauli befchreibt; Ja: 

fobus, deſſen blühender, Fräftiger Styl auffällt, da er in feiner Geſinnung 

ein jo entſchiedener Hebräer war und wahrfcheinlich immer in Paläftina lebte; 

und der Berfaffer des Hebräerbriefs, welcher eine vertraute Befanntfchaft auch 

mit den jeltueren Formen und Wendungen des Gräcismus verrät und. fich 

öfter zu eigentlicher 'rhetorifcher Eleganz (wie ſchon gleich in. dem erften wier 

Berfen) erhebt. Aber auch Paulus befaß, wenn man feine überwiegend rabbi- 

nifche Bildung bedenkt, eine große Gewandtheit in der griechifchen Sprache, er 

folgt ganz ihrem Genius in dem Reichthum und der Fülle feines Beriodenbaues 

und gebraucht bisweilen, befonders in. den Korintherbriefen, Feinheiten des Styls, 

welche gerade bei dem Leferfreife einer gebildeten Hellenenftadt ſehr wohl an— 

gebracht waren. Umgekehrt ftreift Jakobus im Eingang des fünften Kapitels 

feiner Epiftel in den Ton und die Darftellungsart prophetifcher Strafpredigten 

hinüber, zum Beweije, daß das Ueberwiegen des Einen. oder anderen Sprach— 

elementes bei demfelben Schriftiteler je nach Befchaffenheit des Inhalts wechfelte. 

Der johanneifche Styl im Evangelium und in den Briefen hat das Eigenthüm— 

liche, daß er in Wörtern und Phraſen meift rein griechifch, in der Konftruction 

dagegen: Außerft einfach und Funftlos, ohme viele Berbindungspartifeln und ohne 

Perioden ift, wie das Hebräiſche. 

Die rohe und armfelige Anficht des vulgären Nationalismus, daß die 

Hebraismen des N. T.'s Sprachfehler und Verſtöße gegen das Griechifche feien, 

iſt durch eine gründlichere Philologie (befonders jeit Winer) und Exegeſe aus 

jachfundigen Cirkeln völlig verwiefen worden. : Mit demfelben Rechte Fönnte 

man die Gräcismen der Sateinifchen Dichter, die Germanismen der romanijchen 

Sprachen und die vielen lateinifchen und franzöſiſchen Elemente im Englijchen 
für &orruptionen und Schnitzer ausgeben. Vielmehr find fie eigenthümliche 

und nothwendige Umbildungen, Erweiterungen und Bereicherungen des Griechi— 

fchen, da wo diejes im feiner früheren Geftalt vermöge des engen Zuſammen— 

bangs von Gedanfe und Wort gar nicht augreichte, wie das beſonders von- 

der prophetijchen Literatur gilt, Das hebräijche Colorit giebt der N. T,lichen 

Literatur eine eigenthlimliche Schönheit, zu deren Würdigung aber freilich mehr 

gehört als bloße Kenntniß der Grammatik; es theilt ihr jene anziehende Kind— 

lichkeit, erhabene Einfalt und ehrwürdige Alterthümlichkeit der heiligen Sprache 

der Urväter mit, und trägt auch das Seinige dazu bei, die Einheit der beiden 

Zejtamente, der alten und der neuen Offenbarung Gottes, darzuftellen. 
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Zu der griechiihen Grundlage und den hebräifchen Formen und Wendungen 

fommt nun aber noch das dritte, das hriftliche Clement hinzu, welches alg 

die lebendige Seele das ganze N. T. durchdringt und es auch von allen jüdifch- 

griechiſchen Schriften wejentlich unterfcheidet, Dadurch eben fteht es einzig und 

durchaus eigenthümlich da in der Gefchichte der Literatur. Der Geift der chriſt— 

lichen Offenbarung zeigt fih nun auf fprachlichem Gebiete nicht fowohl in der 

Formation ganz nener, al8 in dem neuen Gebrauche alter Wörter und Phrafen, 

welche von den Apofteln zum erften Male zu Trägern unendlich tieferer Ideen 

gemacht wurden, als fie bis dahin gewefen waren und bei heidnifchen Autoren 

auch fpäterhin blieben), Schon die Septuaginta mußten in manche griechifche 

Ausdrüde eine A. T.lihe Idee hineinlegen, zu deren vollem Verſtändniß eine 

Sympathie mit dem ganzen Geifte der Offenbarung Jehovahs gehörte, In 

viel größerem Maße ift das im N. T. der Fall, welches eine neue Gedanfen« 

Ihöpfung enthält, vor welcher ſelbſt der alte Bund als ein bloßer Schatten 

zurücdtritt. Gerade diejenigen Ausdrüde, welche am häufigften wiederfehren 

und für den chrijtlichen Glauben und das chriftliche Leben am wichtigften find, 

wie Licht, Leben, Auferftehung, Verſöhnung, Erlöfung, Heiland, Apoftel, Kirche 

(Berfammlung), Erwählung, Berufung, Rechtfertigung, Heiligung, Glaube, 

Liebe, Hoffnung, Friede, Demuth, Seligfeit, — Finfterniß, Fleiſch, Unglaube, 

Sünde, Tod, Verdammuiß u. ſ. w., drücken einen viel umfaffenderen und tieferen 

Sinn aus, als dieß bei einem Profanferibenten und in den meiften Fällen auch 

im U, T. der Fall ift, obgleich derjelbe fich allerdings an die natürliche Bes 

deutung und die Etymologie des betreffenden Wortes anſchließt. Man kann 

infofern fagen: wie das Chriftenthum die Vollendung der Idee der Menjchbeit 

ift, fo iſt auch die chriftliche Sprache die volle Entwicklung der natürlichen 

Sprache. Ebendarum reicht aber auch die Kenntniß des Griechifchen und des 

Hebräifchen zum Verſtändniß und zur theologischen Auslegung der Bibel nicht 

hin, fondern e8 muß dazu vor Allem noch eine auf Erfahrung gegründete 

Sympathie mit ihrem Geifte hinzufommen, welcher die Worte erfüllt und fie zu 

Behifeln feiner tieffinnigen Ideen macht. 
In diefer Handhabung des helleniftifchen Zdioms zur Darftellung der 

chriftlichen Offenbarung muß man befonders das gewaltige Genie des Apoftels ' 

Paulus bewundern, das mit der Sprache fehöpferifch ringt und für. die Idee 

den angemeffeniten Ausdrud erft fuchen muß. Ueberhaupt ift fein Styl ein 

wiürdiges Bette feines Ideenſtroms, der fich darin majeftätifh und kühn fort» 

bewegt. Zwar ift er oft hart, fchroff und unregelmäßig, wie die Natur, umd 

frei von der ängitlichen Feile, von der Fünftlerifchen Sorgfalt eines Schrift: 

ftellers, der von feiner Darftellungsart einen beträchtlichen Theil des Effectes 

erwarten muß. Er fagt felbft 2 Kor. 14, 6, daß er in der Rede, nicht aber 

1) Bol. darüber auch Dr. Robinfon in der Vorrede zur neuen Aufl. feines 

N. T.lichen Lexicon, p. V.fl.: „The language of the N. T. is the later Greek 

language, as spoken by foreigners of the Hebrew stock, and applied by them fo 

subjects on which it had never been employed by native Greek writers“ etc. 

— ra A ne u Dan 
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in der Erfenntniß, ein Idiote, d. h. ungelehrt fet, nämlich nah dem Maßitabe 

griechifcher Philoſophen und Rhetoren, deren Geſchmack aber damals freilich ſchon 

fehr verdorben und ungefund war. Er ift auch überall zu fehr vom Inhalt 

begeiftert und auf das MWefentliche bedacht, um mit der Form zu viel Zeit zu 

verlieren. Aber fein Geift ift fo gewaltig, daß er die fprachlichen Schranfen 

und Hinderniffe durchbricht und fich manchmal zum erhabenften Schwung der 

Rede erhebt. Bekanntlich hat ihn der heidnifche Rhetor Longinus den größten 

Nednern zur Seite geftellt, und der feine Kritifer Erasmus bemerkt zu Röm. 8, 

31— 39: „Quid usquam Cicero dixit grandiloquentius!“ In der That gehört 

diefe Stelle, fowie der mit feraphifcher Feder gefchriebene und in Himmelsgluth 

getauchte Hymnus auf die Liebe A Kor. 43, felbft vom bloß Afthetifchen und 

-rhetorifchen Standpunkte aus betrachtet, unbedingt zu dem Erhabenften und 

Schönften, was die Gefchichte der Literatur aufzuweifen hat. Paulus fchreibt 

ftet8 männlich und edel, frifh und Tebendig, Flar und fcharf, körnig und ge 

drungen Y, die Aufmerkfamfeit feffelnd und rege haltend, ftetd zu neuem Nach- 

denken anfpornend, zuweilen die Geißel der Sronie G. B. 1 Kor. 4,8. 2 Kor. 

14, AB f) und des Sarkasmus (Phil. 3, 2 nreoıroun und zararoun, vgl. 
Sal. 5, 12) fhwingend, aber auch in den zarteften Wendungen (Apg. 26, 29. 

2 Kor, 2,5.7.10) und in finnigen, herzgewinnenden Wortjpielen fich ergehend 

(PBhilem, V. 10 f. Röm, 13, 8); er liebt befonders coloffale Antithefen (vgl. 

Rom. 2, 21—23. 2 Kor. 4, 7—12; 6, 9—A0; 44, 22 — 30) und den perios 

dologifchen, dialeftifchen Wellenjchlag des griechifchen Idioms; jelbft die vielen 

Anafoluthe find gewöhnlich nur dag Webermaß der Tugend, die Folge feines 

feurigen Temperaments und überftrömenden Geiftesreihthums, indem Ein Affect 

den andern, Ein Gedanke den anderen drängt. Die hervorftechenden Charakter 

züge feines Styls jind Gluth und Kraft, und man hat ihn nicht mit Unrecht 

eine „fortwährende Schlacht” genannt?). Aber der polemifche Peuereifer it 

ftetS beherrfcht von müchterner Befonnenheit und wechfelt zuweilen, 3. B. in der 

unvergleichlihen Schilderung der Liebe 1 Kor. 43, mit der wohlthuenditen Ruhe 

und Milde ab?). 

) In der Gedrängtheit und Präcifion des Ausdrucks findet eine auffallende Ver— 
wandtichaft zwifchen Paulus und dem berühmten SHiftorifer Thufydides Statt. 
Bal. darüber Bauer, Philologia Thucydideo-Paullina, 4773; und Baur, Paulus, 
der Ay. Jeſu Chriſti, ©. 663. 

2) Tho luck, Vermifchte Schriften, Th. I, ©. 320. Audy Calvin bemerkt zu 
2 Kor. 44, 6 von den Schriften des Paulus: „fulmina sunt, non verba“, 

®) „In the letters of St. Paul,‘ fagt ein geijtvoller Schriftiteller im Edinburgh 
Review für Januar 4853, ‚‚while every matter relating to the faith is determined 
once for all with demonstrations of the spirit and power, and every circumstance . 
requiring counsel at the time, so bandled as to furnish precepts for all time, the 
whole heart of this wonderful man is poured out and —* open. Sometimes he 
pleads, and reminds, and conjures, in the most earnest strain of fatherly love: 

sometimes playfully rallies his converts on their vanities and infirmities: sometimes 

with deep and bitter irony, concedes that he may refute, and praises where he 
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Umgefehrt zeichnet fich der Styl des Johannes, des Donnerkindes, durch 

ein fanftes Säuſeln des. Friedens aus, der wie. aus den überirdifchen Regionen 

der vollendeten Gemeinde herabweht, rollt aber. auch bisweilen, befonders in der 

Apofalypfe, je nachdem e8 der. Gegenftand RER mit der erjchütternden 

Gewalt des Donners einher. 

Summa, die Sprache und der Styl der apoſtoliſchen Schriftfteller hat 

ebenfalls feine eigenthümliche Schönheit, welche mit der Individualität deg Ber: 

faffers und dem Inhalt verfchiedene Formen annimmt, eine Schönheit, die 

zwar nicht fo auf der Oberfläche liegt, vielmehr. in das Gewand der Demuth 

und Armut, in die Knechtsgeftalt gehüllt ift, wie der Herr Selbft, aber gerade 

deghalb der Kraft des heil, Geiftes: und der göttlichen Gnade einen um fo 

freieren Spielraum. läßt und in ihren Wirkungen um fo bewundernswürdiger 

ift. Das Geringe und Berachtete hat Gott erwählet, um das Große und 
Glänzende zu Schanden zu machen, damit der Ruhm fei des Herrn umd nicht 

des Menfchen, Wäre das N. T. mit der attifchen Eleganz eines Plato und 

Kenophon gejchrieben, jo, wäre es vielleicht ein Buch für Philofophen und 

wenige Gebildete, nicht aber ein Buch der Völker, ein Lebensmanna fir alle 

Alter, Stände und Klaffen geworden, was es noch heut zu Tage ift und bleiben 
wird. 

Zweites Kapitel. 

Die apoſtoliſchen Lehrtypen. 

$. 454. Urſprung und Einheit der Apoſtellehre. 

Das Chriftenthum ift urfprünglich nicht Lehre, fondern Leben, welches 

alle Kräfte des menfchlichen Geiftes, Denken, Fühlen und Wolfen, gleichmäßig 

umfaßt, durchdringt und. fauerteigartig umbildet. Es erfchien als die höchſte 

means to blame. The course of the mountain torrent is not more majestie and 
varied. We have the deep still pool, the often returning eddies, the intervals of 

calm and steady advance, the plunging and foaming rapids, and the thunder of 
the headlong cataract. By turns fervid and calm, argumentative and impassionate, 

he wields familiarly and irresistibly the varied weapons of which Providence had 
taught him the use. With the Jew he reasons by Scripture citation, with the 
Gentile by natural analogies: with both, by the testimony of conscience to the 

justice and holiness of God, Were not the Epistles of Paul among the most 

emineht of inspired writings, they would long agö have been ranked as the most 

wonderful of uninspired.‘ 

A ü — 
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Offenbarung „d.h. Selbſtmittheilung Gottes, als eine göttliche Heilsthatſache, 

als eine neue fittliche Schöpfung, welche zunähft in. Jeſu Ehrifto,n den 

fleifchgewordenen Worte, dem Gottmenſchen und Weltheilande, beichlojfen 

war, von da aus „aber im abgeleiteter Weiſe auf das ganze menfchliche Ger 

‚Schlecht, d. h. nicht nothwendig auf die numerifche Allheit, wohl aber auf die 

‚organische Gefammtheit der Menfchen übergehen fol. Ebenſo exiftirt es auch 

fubjeetiv in dem gläubigen Individuum zuerſt in der Form des Lebens oder 

der. Gemeinfchaft des ganzen Menfchen mit Gott, dur Chriſtum. Das Maf 

dieſes göttlichen Lebens (nicht aber das Maß der Erfenntniß oder des Gefühle 

oder auch dev Sittlichkeit, iſolirt aufgefaßt) tft auch das Maß der Frömmig- 

feit, und die vollendete Gemeinfchaft mit: Gott iſt auch die vollendete Religion. 

Die Lehre ift nur das klare, reflectirte Bewußtfein über das Leben; feßt alſo 

dieſes bereits als das Allgemeine und Urſprüngliche woraus. 

In dieſem engen organischen Zufammenhang mit denn feifchen Quell des 

Lebens erſcheint durchweg die, Lehre der Apoſtel im N. T. Sie iſt feine abs— 

traete Theorie, Fein Product der. Speculation, ſondern etwas Erlebtes und Er: 

fahrenes, ebendarum auch wieder Leben zeugend, durch und durch praftifch, voll 

Salbung des heil. Geiftes umd fittlicher Kraft. Auch erfcheint fie nicht. in 

ſyſtematiſcher, logiſch geordneter, fondern in populärer, jedermann zugäng— 

licher Form. Denn die Bibel will ja nicht bloß für Gelehrte, ſondern ein 

Volksbuch im höchſten und edelſten Sinne des Wortes, ja ein Buch für die 
ganze Menſchheit ſein. Allein deſſenungeachtet iſt in ihr ſyſtematiſcher Zu— 

ſammenhang, wenn er gleich nicht äußerlich hervortritt. Die Apoſtel gehen von 

einem lebendigen Prineip aus, woraus die einzelnen Lehrbeſtimmungen mit 

Nothwendigkeit folgen, wie das die bibliſche Dogmatik näher nachzuweiſen hat. 

Doch iſt in dieſer Hinſicht wieder ein Unterſchied unter ihnen, indem Paulus, 

der ein bedeutendes philoſophiſches Talent beſaß und eine gelehrte Bildung ge— 

noß, auch in der Form weit mehr methodiſch verfährt, als die übrigen; be— 

ſonders nähert ſich der Römerbrief ſogar der wiſſenſchaftlichen Behandlung, und 

es hält nicht ſchwer, in ihm den ſtrengſten logiſchen Zuſammenhang und Fort- 

Ichritt der Gedanken nachzuweifen. 
Die gemeinfame Quelle der Lehre der Apoftel iſt theils eine äußere, 

nämlich. die objective, von ihnen perſönlich angeſchaute gottmenſchliche Geſchichte 

des Gekreuzigten und Auferſtandenen, theils eine innere, nämlich die unmittel— 

bare Erleuchtung durch den heil. Geiſt, Der ihnen vom ſcheidenden Erlöſer ver: 

heißen (Joh. 1%, 265 45, 26; 16, 7. Luc. 24, 49); am Pfingftfeft, dem Ge— 

burtstag der Kirche, mitgetheilt wurde (Apg. A, 4) und erft das volle Ver 
ſtändniß des Lebens und der Lehre Jeſu auffchloß. Dieſe Erleuchtung oder 

Inſpiration iſt als eine centrale, d. h. als eine folche aufzufaffen, welche den 

tiefften Grund, den Quellpunft ihres Weſens, ſchöpferiſch ergriff und nicht nur 

ihre Erkenntniß, fondern ihre ganze Berfönlichkeit ſammt all ihren intelleetuellen 

und fittlichen Kräften in ein neues, höheres. Dafein, in den Mittelpunkt der 

hriftlichen Wahrheit verfeßte und von da aus: alle einzelnen Anschauungen und 
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Berhältniffe des Lebens, ihre Neden, Schriften und Handlungen durchdrang und 
beftimmte, 

Der gemeinfame Gegenftand der Lehre der Apoftel ift die Berfon Jeſu 

Chrifti, des verheißenen Meſſias, des wahren Gottmenfchen, und das göttliche 

Heil und Leben, welches in Ihm erfchienen, durch Seine Selbftdarftellung, 

Seinen Tod und Seine Auferftehung der Menfchheit erworben wurde, durch 

den heiligen Geift fich zu einer Gemeinde der Erlösten, einer Heilsanftalt und 

Heilsgemeinfchaft geftaltet hat, dem einzelnen Sünder vermittelft des Glaubens 

und der Gnadenmittel, Wort und Sacrament, mitgetheilt wird, feine Befehrung, 

Rechtfertigung, iHeiligung und Bejeligung wirft und fich bei der letzten glor- 
reichen Wiederfunft Ehrifti vollenden wird. 

In diefen Kernpunften, von deren lebendiger Aneignung unfere Seligkeit 
abhängt, in allen Artikeln des Glaubens, welche das dem Inhalt nach mit 

Recht ſo genannte apoſtoliſche Symbolum fo ſchön zufammenfaßt unter den drei 

Abtheilungen von Gott dem Vater und dem Werfe der Schöpfung, von Gott 

dem Sobne und dem Werke der Erlöfung, und von Gott dem heiligen Geifte 

und dem Werke der Heiligung und Bollendung, ftimmen Jakobus, Betrug, 

Paulus und Fohannes vollkommen überein. Wir können nicht den mindeften 

Widerfpruch weder in der Glaubens, noch in der Sittenlehre der. verfchiedenen 

Schriften des N. T.'s zugeben. Sie find alle von Einem und demfelben Geifte 

bejeelt, dienen Einem und demfelben Ziele, und bilden eine wundervolle Har- 

monie, Alle Apoftel und Evangeliſten lehren, daß Jeſus von Nazareth die 

höchſte Offenbarung des allein wahren Gottes fei, daß Er das Gefeß und die 

Propheten vollfommen erfüllt, durch Seinen Tod und Auferftehung die Menfch- 

heit mit Gott verföhnt, von dem Fluch der Sünde und des Todes erlöst, 

durch die Ausgießung Seines Geijtes eine unzerftörbare Kirche gegründet und mit 

allen Mitteln zur Wiedergeburt und Heiligung der Welt ausgerüftet habe, daß außer 
Ihm fein Heil fei, daß man Buße thun, an Ihn glauben und diefen Glauben 

im ganzen Leben ausprägen müffe, um die Segnungen Seiner Erfheinung zu 

genießen, und daß diefes Glaubensleben des Einzelnen und der Gemeinde unter 

der fteten Leitung des heil. Geiftes durd viel. Leiden und Trübſal ſich entwickle, 

zuleßt über alle Feinde fiegen und bei der Wiederfunft des Herrn fich herrlich 

vollenden werde, Kurz, es war in der apoftolifhen Kirche „Ein Herr, Ein 

Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Bater Aller, Der da ift über Alle und 
durch Alle und in Allen“ (Eph. 4,5 f.). Aber „einem jeglichen“, jo fügt der 

Apoftel fogleih hinzu, „ist gegeben die Gnade nach dem Maße der Gabe Ehrifti“, 

d. h. einem jeden in eigenthümlicher Beftimmtheit und Befchränfung , wie fie der 

Weisheit des Herrn und den Bedürfniffen der Kirche entjpriht. Denn Einheit 

darf man ja nicht mit Einerleiheit oder Monotonie verwechſeln; fondern jede 

lebendige Einheit ſchließt Verfchiedenheit, Mannigfaltigfeit und Fülle in fi. 

Dieß ift auch mit der Einheit der apoftolifchen Lehre der Fall, und wie wir 

einerfeit8 die rationaliftifche Theorie verwerfen, welche mit ihrem  fleifchlichen 

Berftande die Synoptifer und den Johannes, den Jakobus und den Paulus 
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in einen unverſöhnlichen Widerſpruch verwickelt und dadurch alle Ehrfurcht vor 

dem heiligen Worte Gottes untergräbt: ſo müſſen wir uns auch andererſeits 

vor dem entgegengeſetzten Extreme einer ſteifen, lebloſen Orthodoxie hüten, 

welche die Literatur des N. T.'s als eine mechaniſche, abſtraete und farbloſe 

Einerleiheit auffaßt und die menfchlichen Autoren mit ihren Eigenthümlichfeiten 

gar nicht zu ihrem Rechte kommen läßt. 

$. 155. Berfchiedenheit der Apoſtellehre. 

Diefen ewigen Wahrheitsgehalt, der in dem Geheimniß der abfoluten 

Vereinigung des Göttlichen und Menfchlichen in der Berfon des Erlöfers be- 

ſchloſſen ift, befaß jeder der Hauptapoftel in einer eigenthümlichen gefchichtlichen 

Form, und zwar in einer ſolchen, welche feiner Individualität, feinem Bildungs: ; 

gang und feinem Wirfungsfreife am meiſten angemeffen war. Das Evangelium 
gleicht hier dem Eoftbaren Juwel, der fo wie er ſich wendet, auch einen neuen 

Glanz von fich wirft und doch derjelbe bleibt, oder dem Einen Lichte, das je 

nach dem Gegenftand, auf den es fällt, fich in verfchiedenen Farben bricht und 

doch immer die Ausftrahlung derfelben Sonne ift!). Diefe eigenthümlichen 

Ausprägungen und Geftaltungen des chriftlichen Prineips in den Schriften des 

N. Tes nennen wir apoftolifche Lehrbegriffe oder Lehrtypen. Sie 

haben ihren Testen Grund in der verfchiedenen Auffaffung des Verhältniffes des 

Chriſtenthums zum Judenthum und Heidenthum, den beiden Grundformen der 
Religion der alten Welt. 

Da nämlich alle Apoftel Juden waren und fich ihre Erfenntnig am A. X. 

entwicelte, jo brachten fie jehr natürlich das neue Lebensprincip, das ihnen 

in Chrifto aufgegangen war, zunächft mit ihrem früheren religiöjen Standpunkt 

in Berbindung und wandten es dann auf ihren Wirfungsfreis an, je nachdem 

ſich dieſer ausschließlich oder doch hauptfächlich auf die Juden oder auf die 

Heiden bezog. Das Chriftentfum erfchien ihnen allen als die Vollendung des 

2) Treffend fagt Dr. Schmid (bibl. Theol. des N. T.'s I, 85): „Da die Xehr- 
darjtellungen des Chriftenthums für die Menfchheit überhaupt beftimmt find‘, fo ift 
eine Bieljeitigfeit der Auffaffung und Darftellung gerade in dem Zweck kanoniſcher 

Schriften mit gegeben, eine Vielfeitigkeit, welche nun eben auch auf die Verjchieden- 
heit der daritellenden Perfünlichkeiten fich gründen ſollte. Wie 8 für die Kirche von 
der größten Wichtigkeit ift, daß die gefchichtfiche Grfcheinung des Erlöſers für alle 
Zeiten nicht bloß von Einem Schriftiteller dargeftellt it, fondern von Mehreren, jo 
iſt es auch ein univerfalbiftorifcher Zug in der Konftitwirung des N. T.lichen 
Kanons, daß die apoftolifche Lehre nicht durch Gin Subject dargeftellt it, ſondern 
durch mehrere, nach Beruf und Stellung gleich berechtigte, Je vielfeitiger das 

Evangelium it, deito größer das Bedürfniß einer mehrfachen Daritellung der 
evangelijchen Wahrheit, und ebenfo, je zuverläfliger die Beftimmung des Evan 
geliums eine univerfale iſt, deito mehr entjpricht eimer jolchen Beſtimmung eine 
Lehrdarſtellung, die von verfchiedenen Gefichtspunkten ausgeht, für verfchiedene Be— 
dürfniſſe gleich anfangs berechnet iſt und auf verfchiedenen perfönfichen Färbungen 

beruht.“ 
Schaff, apoitol. Kirhe. 2. Aufl. 39 
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AU. Ts, und Jeſus als der wahre Meſſias, als der Erfüller des Gejeßes und 
der Propheten. Er Selbit hatte ja erklärt: „Sch bin nicht gekommen, das 

Geſetz und die Propheten aufzulöfen, Tondern zu erfüllen“ (Matth. 5, 47). 

Schon darin aber lag ein doppeltes Verhältniß: es war damit theilg eine Ein- 

heit, theils eine Verſchiedenheit zwiſchen Judenthum und Chriſtenthum 

ausgefprochen. Beide Religionen find Eins in der Idee des Bundes, aber 

verschieden als alter und neuer: beide find Offenbarungen deſſelben Gottes und 

haben denſelben Endzweck, nämlich die Ehre des Herrn und das Heil der Men- 

chen, im Auge; aber jenes iſt Vorbereitung, dieſes Vollendung, jenes Gefek 

und Weiffagung, diefes Evangelium und Erfüllung, jenes offenbar in diefem, 

diefes verborgen in jenem, Dort ericheint Gott vorzugsweife als der gerechte 

v und heilige Herr und die Frommen als Seine gehorfamen Knechte, bier als 

der liebevolle und barmherzige Vater und die Gläubigen als Kinder und Erben; 
das Judenthum ift tödtender Buchftabe und ein Schatten zukünftiger Güter, 

das Chriftenthum lebendigmachender Geift und das leibhaftige Wefen ſelbſt; 

jenes ift die Religion der Autorität, Diejes die Religion der Freiheit; jenes 
für eine einzige Nation und für eine gewiffe Zeit, dieſes für alle Völker und 

alle Zeiten beftimmt, die abjolute Weltreligion. Der ewige Gehalt des A. T.’s 

ift vom N. T. aufgenommen, beftätigt, mit der Berfon Chrifti in Berbindung 

gebracht und von Seinem Geift verflärt, ebendamit aber zugleich feiner endlichen 

und beichränften, nationalen und temporellen Form entfleidet worden. Das 

Chriſtenthum ift einerfeits ein Product des Judenthums und aus dieſem orga- 
nisch hervorgewachlen, andererſeits aber zugleich eine neue Schöpfung, welche 

aus dem Alten allein ohne eine jchöpferifche Gottesthat gar nicht erklärt werden 

fan. 

Es gehört nun zum Wefen des apoftolifhen und überhaupt alles gefunden 

Ehriftenthums, dieſe zwei Seiten, die Einheit und den Unterſchied der 

jüdiſchen und chriſtlichen Offenbarung zu verbinden, den engen 
Zufammenhang des N. mit dem U. T. und doch zugleich feine Neuheit und 

Eigenthümlichkeit feftzuhalten. Wo das Eine oder das Andere geläugnet wird, 

da entfteht eine Fundamentalhärefie, deren Keime wir auch ſchon in der apofto- 

lifchen Periode finden. Die Läugnung des Unterfchieds zwifchen Judenthum 

und Chriſtenthum ift Ebionitismus, die Läugnung der Einheit beider ift Gno- 

ftieismus. Don beiden krankhaften Extremen find die N. Tlihen Schriften 

gleich weit entfernt, ja fie warnen ausdrüdlich davor, 

Allein in jenem doppelten Verhältniß iſt zugleich die Möglichkeit zweier 

Standpunfte gegeben, welche zwar jowohl die Einheit als den Unterjchied 

der beiden DOffenbarungen im Prineip zugeben, aber doch entweder jene oder 

diefen vorzugsweife hervorheben und ausbilden, welche alfo fich gegenfeitig 

nicht widerfprechen, jondern ergänzen. Die erftere Nichtung, welche das 

Chriſtenthum überwiegend in feiner Harmonie mit der Religion. des A. T.'s 

auffaßt, paßte am beiten für die Älteren paläftinenfifchen Judenapoſtel und für 

die Judenmiſſion; die andere Nichtung, welche im Evangelio eine neue Schöpfung, 
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den Geift der abjoluten Freiheit fieht, ziemte fich vor Allem für den helleniſti— 

ſchen Apoftel, welcher auf eine plößliche, außerordentliche Weife von der um: 

bildenden Gnade berufen und zur Wirkfamkeit für die Heiden beftimmt war. 

Denn die Juden hatten auch nach ihrem Webertritt zum Chriſtenthum das Be- 

dürfniß, den Zufammenhang mit- den heiligen Traditionen der Näter jo eng 

als möglich feſtzuhalten; die Heiden dagegen fanden im ihrer bisherigen Religion 

wenig oder faft gar feinen Anfnüpfungspunft für das Chriftentbum, obwohl e8 

natürlich den innigften und tiefſten Bedürfniſſen ihrer Natur entgegenkam, und 

audererfeits fühlten fie weder diefelbe Ehrfurcht, noch dieſelbe Verpflichtung 

gegen die Sagungen des Mofaismus, die ja ihmen nicht gegeben waren, 

8. 156. Judenchriſtenthum und Heidenhriitentbum und ihre 
höhere Einbeit. 

Huf diefe Weife ergeben fih uns aus dem doppelten Verhältniß des 

Chriſtenthums zum Judenthum und aus dem verfchiedenen Berufe der Apoitel 

zwei verſchiedene, aber fich gegemfeitig ergänzende theologische Standpunkte, 

wovon wir den Einen den judenchriftlichen, den anderen den heiden- 

hriftlihen nennen fünnen. Der erfte ift anfangs vertreten von allen älteren 

Apofteln, den Zwölfen, welche fich allmählig aus dem Schooße ihrer wäterlichen 

Religion herausgebildet hatten und vorzugsweife unter der Beichneidung wirkten, 

vor Allem von Petrus und Sakobus!), der zweite von dem fpäter und 

auf eine jo abrupte, irreguläre Weife berufenen SHeidenapoftel Baulus und 

feinen Mitarbeitern, befonders Barnabas (val, Sal. 2, 8. 9). Dieſer 

Gegenfaß zwifchen Juden- und Heidenchriſtenthum zieht ſich durch die ganze 

apoftolifihe Periode hindurch, bis er gegen Ende des erften Jahrhunderts in 

den Schriften des Johannes in einem dritten Standpunft, welchen man den 

abjolut-Hriftlichen oder idealen nennen könnte, fich ausgleicht und fo zu 

fagen verfchwindet. 

Hiernach Fann man in der Entwicklung der apoftolifchen Theologie drei Phafen 

unterfcheiden: die petrinifche, paulinifche und johanneiſche. Sie gehen 

den drei Nbjchnitten in der Miffionsgefihichte parallel, welche wir im erften 
Buch dargeftellt Haben, nämlich der Zudenmiffion, welche in Serufalem, der 
Heidenmiffion, welche in Antiochien, und der, beide zufammenfafjen- 

1) Paulus nennt zwar Gal. 2 unter den Säulen der Apoftel der Beſchneidung 

neben Jakobus und Kephas auch noch den Johannes; allein das bezieht fich auf eine 
frühere Zeit, da der Galaterbrief fchon a. 56 gefchrieben wurde. Man muß in dem 
Leben und Wirfen des Johannes zwei Perioden unterfcheiden, die vor und die nach 
feiner Ueberſiedlung in dem leinafiatifchen Wirfungskreis des Paulus, und jeine 
Schriften, aus denen wir feinen tbeologiichen Standpunkt fennen fernen, fallen 
ſämmtlich in feinen ephelinifchen Aufenthalt und in die Zeit nach der Zerſtörung 
Jeruſalems. Uebrigens fcheint er von Anfang an verföhnend zwifchen beiden Parteien 
geftanden und ein geheimnißvolles Stillfchweigen beobachtet zu haben. Bal. $. 100, 

39° 
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den und vollendenden XThätigfeit des Johannes, welche in Epheſus ihren 
Mittelpunkt hatte. 

Das Chriftenthum wandte fich natürlich zuerft am die Juden, aus deren 

Mitte es hervorging, und welche den erften, auf Gottes gnädige Verheißung 
gegründeten Nechtsanfpruch darauf hatten. Die Gemeinde in Jeruſalem, die 

Apoftel an der Spitze, unterfchied fh zwar von den Juden wefentlich dadurch, 

daß fie an Jeſum von Nazareth, als den Meſſias, den Sohn Gottes, den 

Anferftandenen, glaubten und in diefem Glauben das wahre, göttliche Leben 

hatten; aber diefer Glaube jelbft bewegte fich bei ihnen noch in den geheiligten 

Formen des alten Bundes. Sie fuhren daher fort, auch das moſaiſche Gere: 

monialgefeß zu beobachten, obwohl fie ihre Nechtfertigung nicht aus diefem, 

jondern von Ehrifto ableiteten (vgl. Apg. 4, 12), und fchloffen fich fo eng als 

möglich an den theofratifchen Tempelcultus an (vgl. $. 137). 

Die erjte Differenz einer befchränfteren und freieren, einer ſtreng confer- 

vativen und progrejfiven Richtung ging von dem Gegenfag der paläftinenfifchen 

und ausländifchen Juden, oder der Hebräer und Helleniften, aus (Apg. 6, A ff.) 

und Fam. dann durch den Diafonus Stephanus, einen Fühnen,  fehriftge: 

wandten und dialeftiich gebildeten Helleniften, zum Vorſchein. Er ftellte das 

hriftliche Syftem, welches bis dahin Hauptjächlich mit dem Sadducäismus wegen 

der Auferftehungslehre im Kampf gelegen hatte, in feindlichen Gegenfag gegen 

den Pharifäismus oder den fteifen werfheiligen Legalismus, er erhob ſich zur 

Anſchauung der bevorftehenden Emaneipation der Kirche von der dem Gerichte 

entgegeneilenden jüdischen Defonomie und Nationalität, und wurde jo der Bor: 

läufer des Apoftele Baulus, deſſen Befehrung, wie e8 fcheint, gleich nach dem 

Tode diejes erſten Blutzeugen eintrat, um die Idee, wofür er farb, zu retten 

und herrlich auszuführen (Apg. 6—8; vgl. $. 58). Diefe erfte blutige Ver— 

folgung veranlaßte die Ausbreitung des Evangeliums außerhalb Judäa's durch 

flüchtige Chriften und die damit Hand in Hand gehende Erweiterung ihres 

Gefichtskreifes. Bald erfolgte die Belehrung und Aufnahme der halb heidnifchen 

Samaritaner in die Kirche durch den Diakonus Philippus und die Apoftel 

Petrus und Johannes (Kap. 8). Noch wichtiger war die Gründung der erften 

gemifchten Gemeinde zu Antiochia, welche vorzüglih durch Barnabas von 

Kypern und Saulus von Tarſus geftärft und zum Ausgangs: und Mittelpunkt 

der Heidenmilfion gemacht wurde, Es ift auch Feineswegs zufällig, daß ge 

rade im dieſer Mutterfirche des Heidenchriftentbums der eigenthüimliche Name 

der Bekenner Jeſu entſtand (AA, 26), wodurch fie jeitdem ebenfofehr von den 

Suden, als von den Heiden unterfchieden werden. Ungefähr um diefelbe Zeit 

ging eine epochemachende Beränderung in den Häuptern des Judenchriſtenthums 

jelbft vor, welche durch die Bifion des Petrus und die Aufnahme des Heiden 
Cornelius in den Schooß der hriftlichen Gemeinschaft bezeichnet wird (Apg. 10). 

Bon da an war nicht nur Petrus, jondern in Folge feiner öffentlichen Dar- 

ftellung der unmwiderftehlichen Thatjachen zugleich die ganze Gemeinde zu Jeru— 

falem (vgl. Apg. 14, 48) überzeugt, daß die Heiden nicht erjt, wie fie früher 
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meinten, Juden zu werden brauchen, um am chriftlichen Heil Antheil zu haben. 

Sie erkannten alfo auch in Unbefchnittenen die Wirkungen deffelben heil. Geiftes 

an und ließen damit die abfolute Bedeutung des Judenthums fallen, obwohl 

fie für ihre eigene Perſon aus traditioneller Ehrfurcht und um ihres Ein: 

Huffes auf ihre Landsleute, nicht aber um ihrer Rechtfertigung willen fortfuhren, 

nach wie vor das mofaifche Gefeß zu halten, bis Gott Selbft den theofratifchen 

Cultus factifh zerftören und fie davon fürmlich entbinden würde, - Nur einige 

Nuheftörer, „nebeneingefchlichene falfche Brüder“, wie Baulus fie nennt (Gal. 2, %), 

widerfeßten fich eigenfinnig diefen Zeichen der Zeit, dieſem Fortfchritt in der 

Erfenntniß, und behaupteten, Daß die Befchneidung und Beobachtung des ganzen 
Geremonialgefeßes zur Seligfeit nothwendig jet, läugneten alfo damit, 

dag alles Heil allen vom Glauben an Ehriftum herfomme Das waren die 

häretiſchen Judenchriften, die Vorläufer der Ebioniten. Diefe bigotten 

Sudaiften erhoben ein gewaltiges Gefchrei befonders gegen den Apoftel Paulus, 

der unterdeß bereitS mit großem Erfolg unter den Heiden gewirkt und fie in 

die Kirche aufgenommen hatte, ohme ihnen das Zoch des Geſetzes aufzulegen. 

Da hielten e8 die Apoftel für gut, den ausgebrochenen Streit durch eine 

öffentliche Zufammenfunft zu schlichten und die drohende Spaltung zu verhin- 

dern. Es gefhah auf dem Eoncil zu Jerufalem a. 50 (Apg. 15. Gal. 2). 

Der Unterfchied der zwei Richtungen, der judenchriftlichen und heidenchriftlichen, 

wurde bier nicht verdeckt oder verwilcht, fondern vollkommen anerfannt, aber 

zugleich die tiefere Einheit, welche beide in demfelben Glauben an das allein: 

jeligmachende Berdienft Chriſti verband, öffentlich im Gegenfaß gegen jene pha— 

riſäiſchen Geſetzeschriſten ausgefprochen und ein Goncordat abgefchloffen, welches 

den Frieden der Kirche für die damaligen Verhältniſſe fichern follte, ohne doch 

den Rechten der beiden Parteien zu nahe zu treten, indem es einerfeits die 
Juden in ihrer nationalen Form der Frömmigkeit, in ihrer Geſetzesbeobachtung 

ungeftört ließ, und doch auch den befehrten Heiden Fein unerträgliches Joch, ſon— 

dern nur folche Bedingungen auferlegte, welche die Rückſicht auf eine veinere 

Sittlichfeit und die chriftliche Liebe um des Friedens willen gern erfüllte. Die 

Apoftel der Befchneidung und die Apoftel der Vorhaut erfannten die einem 

jeden verliehene eigenthlimliche Miffton und Gnadengabe und reichten fich im 

Bewußtfein der Einheit im Unterfchied, und des Unterfchieds in der Einheit, die 

Hand der brüderlichen Gemeinjchaft (Gal. 2, 95 vgl. $. 68 und 69). Und 

jo wirkten fie fernerhin in verfchiedenen Kreifen und mit verfchiedenen Gaben, 

aber doch harmoniſch Für denfelben großen Zweck zufammen Denn die Reis 

bung zwifchen Paulus und Petrus in Antiochien rührte nicht von einem Wider: 

ſpruch in den Grundfägen, fondern von einer augenblictichen Inconſequenz her 

(Sal, 2, A Fi.) und war nur eine voribergehende Wolfe, Die Ausnahme 

beftätigt nur die Negel, d. h. in diefem Falle das brüderliche Einverftändnif 

der beiden Npoftel, wie es aus allen ihren Schriften unverkennbar hervor: 

leuchtet. 
In die folgenden Jahre zwifchen 50 und 64 fällt nun die großartige 
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Entfaltung der Thätigkeit de8 Baulus und des heidenchriſthichen Princips 

im Leben und im der Lehre. Zwar waren alle feine zahlreichen Gemeinden 

in Kleinafien und Griechenland, jowie auch die zu Nom ans Juden und Heiden 

gemifcht, und daher fonnte es nicht fehlen, daß fich die tiefgreifende national- 

religiöfe Differenz auch auf dem Gebiete des chriftlichen Glaubens geltend 

machte. Die erjteren waren ftrenger, ſerupulöſer, gefeßlicher, conferwativer, als 

die anderen. Aber gerade hier zeigt fich die Achte Geiftesfreiheit des Paulus, 

daß er dieſen Gegenfaß nicht gewaltfam vernichtete oder hemmte, fondern frei 

gewähren ließ, wenn nur die gemeinfame Grundlage, Chriftus, als der alleinige 

Urheber alles Heils, feftgehalten wurde, und daß er in untergeordneten Punkten, 

3. B. im Genuffe der Speifen und in der Beobachtung der Fefte, zu gegen 

feitiger brüderlicher Schonung, Duldung und Accommodation ermahnte (4 Kor. 

8 und 9. Röm. A4, A ff), wie er denn jelbft in feinem eigenen Berfahren 

aus Liebe den Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche wurde, um fie 

wo möglich alle zu gewinnen (4 Kor. 9, 49—23). Nur den „falſchen 

Brüdern“ aus der Bejchneidung, welche in faft allen feinen Gemeinden, be: 

jonders in Galatien Störungen und Spaltungen verurfachten und das Heil in 

geiftlofen &eremonien und im mechanisch gefeglihen Thun, ftatt im lebendigen 

Glauben an den Erlöſer fuchten, ſowie andererſeits den Irrlehrern der ent: 
gegengejeßten Art, welche die Freiheit Chrifti zur Frechheit des Fleifches miß- 

brauchten, trat er mit unerbittlicher Strenge bei jeder Gelegenheit widerlegend, 

warnend und ftrafend entgegen. 

. So ftand die Sache im fiebenten Jahrzehnt beim Abfchied der meiften 

Apoftel. Die Kirhe war faft überall in zwei nationale Richtungen getheilt, 

welche im Wefentlichen mit einander übereinftimmten, fich brüderlich liebten und 

gegenfeitig ergänzten, aber doch noch nicht zur völligen Einheit zufammenges 

wachjen und zugleich zwei entfprechenden krankhaften Extremen ausgefeßt waren, 

Die Judencriften, befonders in Paläftina, ftanden nämlich in Gefahr, in's 

fleifchliche Judenthum zurückzuſinken, wie die galatifchen Srrlehrer und die ſpä— 

teren Ebioniten wirklich thaten, und genen diefe Gefahr erhob der Hebräerbrief 

jeine furchtbar ernfte Warnftimmez den Heidenchriften dagegen, befonders in den 

paulinifchen Gemeinden von Kleinafien drohte die feinere Verführung der fal- 

chen Gnofis mit ihrer zügellofen Geiftesfreiheit und Berflüchtigung des ganzen 

hiftorifchen &hriftenthums in leere Speculationen, welche fhon Paulus, Petrus 

und Judas und fpäter vor Allem Johannes als Antichriftentbum zu bekämpfen 

ſich genöthigt ſahen. Da brach das längft geweiffagte Gottesgericht über das 

halsftarrige Zudenthum herein, Zerufalem und mit ihm der ganze Tempeleultus 

wurde zerftört, ebendamit der lebte Faden zerriffen, welcher bis dahin die chrift- 

liche Kirche an die U. Tlihe Defonomie gebunden hatte. Den judenchriftlichen 

Gemeinden blieb nun nichts übrig, als entweder abzufallen und zu verfteinern, 
oder fih aus der gefeglichen Beichränftheit auf einen freieren Standpunkt zu 

erheben und mit den Heidenchriften zu Einem Körper zu verwachſen. Ohnedieß 

mußte die nationale Differenz zwifchen Juden» und Heidenchriftenthuum in dem— 
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jelben Maße verjchwinden, in welchen die Kirche eine jelbfiftändige Macht wurde 

und aus ihrem Schooße eine neue Generation erzeugte, in deren Adern fo zu 

jagen von Mutterleibe an weder jüdiſches, noch hetdnifches, ſondern ſpeeifiſch 

hriftliches Blut eireulirte. 
Dieſer dritte und höchſte Standpunkt aber, in welchem die beiden genann— 

ten 2ehrtypen und Lebensformen: ich zu einer compacten Einheit organifch 

zufammenfchließen, iſt repräfentirt von. dem heiligen Johannes, welcher die 

Häupter des Juden und Heidenchriſtenthums überlebte und mach der Zerjtörung 

Zerufalems die Nefultate der ganzen vorangehenden theoretifchen und prafti: 

ſchen Entwicklung der apoftoliichen Kirche in jeinen Schriften zufammenfaßtet). 

Dieß iſt ein kurzer Meberbli über. den. Eutwicklungsgang der apoftolifchen 

Theologie, wie er in den. fanonifchen Schriften des Urchriftenthums vorliegt; 

ein Entwicklungsgang, welcher Hand in Hand geht mit der Ausbreitung der 

Kirche und zum Theil auch mit der Ausbildung des fittlichereligiöjen Lebens, 

der Berfalfung und des Gottesdienftes. 

Wir haben alfo drei Grundformen der apoftolifchen Lehre, unter welche 

fich alle Schriften des N. T.'s ohne Zwang vertheilen laffen, nämlich: 

4) die judenchriftliche Theologie, oder das chriftliche Lehrſyſtem in ſei— 

ner Einheit mit dem alten Bunde, repräfentirt von den Häuptern, oder, wie 

Baulus fie nennt (Sal. 2) den „Säulen“ des Judenchriftenthums, Safobus 

und Betrug, jedoch mit dem Unterfehied, daß Jakobus befonders die Einheit 

des Chriſtenthums mit dem Geſetz, Petrus die Einheit deffelben mit der 

Weifjagung darftellt. und zugleich den vermittelnden Uebergang zwiſchen je: 

nem und zwiſchen dem Heidenapoſtel bildet?), ln fie jchließen ſich die Evan: 

gelien des Matthäus und Marcus und der Brief Judä an, 

2) die heidenkhriftliche Theologie, oder das Chriftenthum in feinem 

Unterfchied vom Judenthum und als eine neue Schöpfung aufgefaßt. Die 

ift der Lehrbegriff des Heidenapoftels Paulus, an welchen fich das Evangelium 

und die Apoftelgefihichte feines Gehülfen Lucas und der anonyme Hebräer— 

brief anſchließen. 

8) die johbanneifche Theologie, welche die Gegenfäße des Juden» und 

Heidenchriſtenthums, des Betrinismus und Paulinismus, ausgleicht und werföhnt 

der erhabenften, und tiefſten Auffaffung des Geheimniffes der Gottmenſch— 

heit des Weltheilandes, Hierher gehören das Evangelium, die Briefe und die 

Offenbarung des Lieblingsjüngers Jeſu. 

9) Bgl. oben $. 100. 
+ 2%) Bieht man mit Dr. Schmid vor, Jakobus und Petrus als die Nepräfentanten 

von zwei, verjchiedenen Richtungen auzufehen, jo würde man vier apoftolifche Lehr: 

pen erhalten, welche fehr ſchön den vier Evangelien entiprechen würden: nämlich 
SEM, dem Matthäus, Petrus dem Marcus, Paulus dem Lucas, und der johanneifche 
Lehrbegriff dem johanneiſchen Evangelium. Wir ziehen jedoch die trichutomifche Ein— 
theilung vor, weil Jakobus und Petrus doch nur die zweit nothwendigen Seiten des 
IudenchriftenthHums daritellem, dev erite die geießliche, der zweite die meſſianiſche. 



616 8. 156. Judenchriſtenthum und Heidenchriftenthum x. [5. Buch. 

Diefe drei Lehrformen bejchreiben das Gefammtgebiet der feligmachenden 
- Wahrheit, die in Jeſu Chrifto erfchienen ift, und ftellen zugleich die wejentlichen 

Grundrichtungen in dem Berhältnig der Menfchen zum Gvangelium dar, Sie 

befriedigen daher alle doctrinellen, wie die Evangelien alle hiftoriihen Bedürf- 

niſſe. Zwar dreht fich allerdings die Differenz in dem Standpunft der Apoftel, 

wie wir gefehen haben, zunächft um die praftifchereligiöfe Hauptfrage ihrer Zeit, 

namlich um das DVerhältniß des Chriftenthbums zum Judenthum, oder um die 

Bedeutung des mofaifchen Geſetzes. Aber von diefem gefchichtlichen Mittel- 
punft aus erſtreckt diefelbe ihren Einfluß mehr oder weniger auf alle einzelnen 

Gebiete der Lehre und des Lebens und involvirt Ideen, welche den refigiöfen 

Zuftänden und Bedürfniffen zu allen Zeiten der Kirche zu Grunde liegen. 

Ueberfegt man nun diefen Gegenfab aus der Sprache der Gefchichte in die 

Sprache Der Philofophie und führt man ihn von feiner conereten, zeitlichen 

Form auf abftracte Prineipien zurüd, fo kann man im Allgemeinen jagen, das 

Judenchriſtenthum it die chriftliche Religion, vorzugsweife unter dem Ge: 

fichtspunft des Gefebes, der Nutorität und der Objectivität aufgefaßt, das 

Heidenhriftenthum ift diefelbe Religion, aber überwiegend als Evange 

lium, Freiheit und Subjectivität gedacht und ausgeprägs, Jenes teprä- 

jentirt das confervative, Diefes das progreffive Element. So wenig 

nun aber Geſetz und Evangelium, Autorität und Freiheit ſich abjolut wider: 

jprechen, da fie vielmehr in ihrer tiefften Wurzel und ihrem letzten Endzwed 

Eins find: fo wenig widerfprechen fich Zudenchriftentfum und Heidenchriftens 
thum, PBetrinismus und PBaulinismus, und die johanneifche Theologie if 

eben nur die ausgefprochene entwidelte Einheit und Harmonie, welche von 

Anfang an über den Gegenfägen ſchwebte und fie innerlich zufammenpielt. Zu 

jedem gefunden Fortſchritt in der Gefchichte gehört ein Zufammenwirken con: 

jervativer und progreffiver Kräfte, wobei es denn freilich nicht ohne vielfache 

Neibungen und Gollifionen abgeht. Die Zudenapoftel bewahrten den hiftorifchen 

Zufammenhang der Gegenwart mit der Vergangenheit, der neuen mit der alten 

Dffenbarung, die ja beide von demfelben Gott ftammen, und festen dem Fühnen 

Geiſt der Freiheit und der Unabhängigkeit einen wohlthätigen Damm entgegen; 
der Heidenapoftel brachte die fchöpferifchen Kräfte des Chriftenthums zur voll 

ftändigen Entfaltung und verhinderte eine Stagnation und einen Rückfall in 
den Standpunft der religiöfen Unmündigfeit und des nativnalen Partieu— 

larismug, 

In diefem lebendigen Organismus der urchriftlichen Lehre können wir nur 

einen neuen Beweis für ihre Göttlichfeit, Univerfalität und unendliche Fülle jehen. 

Die magiſche Eintrichterung Eines figen abftracten' Syftems von Begriffen im 

die Köpfe der Apoftel, ohne alle Nücdficht auf ihre Begabung, Bildung und 

Miſſion, wäre fowohl Gottes, ald des Menfchen unwirdig. Statt deifen finden 
wir aber, daß die ewige Wahrheit Fleifch geworden, eine wejenhafte Bereinigung 

mit der menfchlichen PBerfönlichkeit eingegangen ift, ſich auf eine innerliche leben: 

dige Weife mit der Individualität eines jeden Apoftels vermählt und auf die 
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ihm und den Gleichgefinnten angemeffenfte Weife ausgeprägt hat. Es iſt bei 

allen zu einer wahrhaften freien Verſöhnung zwifchen ihrem und dem göttlichen 

Denken, zwifchen Bernunft und Offenbarung, zwifchen Natur und Gnade ge: 

fommen. Auch in diefer Hinficht müffen wir alſo wiederholen, daß in der Bibel 

alles göttlih und zugleich alles menfchlihb und gerade deßhalb jo ausnehmend 

geeignet ift, die tiefiten Bedürfniffe unferer Natur zu befriedigen und den 
Menfchen mit Gott zu vereinigen. 

$. 157. A. Der judendriftliche Lehrtypus. 

Die judencriftliche Lehrform faßt den neuen Bund in möglichft enger 
Verbindung mit dem alten Bunde, als deſſen Erfüllung und Vollendung auf, 

und war daher bejonders geeignet, die Juden, welche mit heiliger Scheu vor 

den Urkunden ihrer Religion durchdrungen und von dem göttlichen Urfprung 

derjelben unerfchüitterlich überzeugt waren, für das Evangelium zu gewinnen. 

Das U. T. jelbft hat nun aber zwei Seiten, das Geſetz und die 
Weiffagung, welche beide das Chriftenthbum vorbereiteten: das Geſetz durch 

die Entwidlung des Bewußtjeindg der Sünde und der. Erlöfungsbedürftigkeit, 

die Weiffagung durch die Entwicklung der Hoffnung und Sehnfucht nach dem 
verheißenen Erlöfer vom Fluche des Geſetzes. Daraus ergab fich die Möglich: 

feit, das Evangelium entweder vorzugsweife in feiner Verwandtichaft mit dem 

mojaifchen Geſetz, oder vorzugsweife in feiner Webereinftimmung mit den pros 

phetifchen Schriften darzuftellen. Dieß find die zwei fich ergänzenden Seiten 

des Judenchriſtenthums: die erfte ift vertreten von Jakobus, die zweite von 

Petrus. Das gejegliche Judenchriftenthum iſt mehr anthropologiſch, 

das prophetifche ift meſſianiſch oder chriſtologiſch. Bei Jakobus tritt 

daher die Lehre von der Perſon und dem Werke Chrifti bei weiten nicht fo 

ſtark hervor, wie bei Betrust), 
Ein zweiter Unterfchied zwifchen beiden, dev mit dem chen angegebenen 

eng zufammenhängt, befteht darin, daß Jakobus in Lehre und Leben noch ftrenger 

jüdiſch iſt, als Petrus, und daß diefer feit der Belehrung des Cornelius das 

verföhnende Mittelglied zwifchen dem Bifchof von Serufalem und dem Heiden: 

1) Auf diefelbe Weife faßt Dr. Dorner diefes Verhältniß auf in feiner Ent: 
wielungsgefchichte der Lehre von der Perfon Ehrifti, 2. Aufl. I, ©. 97: „Wenn 
Jakobus fih mehr an das Geſetz anfchließt, jedoch nicht an das Geremonialgefeg, 
fondern an das ewige Gthifche darin, deifen bloß ideale Exiſtenz num durch Chriftus 
zur Wirklichkeit im freien Menfchen, in der Liebe gelangt: fo ſieht Petrus im 
Chriſtenthum vor Allem die Erfüllung der altteftamentlichen Prophetie, ebenfo in 
feinen Reden in der Apoftelgefchichte, wie in feinen Briefen.“ Ich verdanfe übrigens 
die oben dargelegte Anficht von dem Verhältniß des petrinifchen Lehrbegriffs zu dem 
des Jakobus im Wefentlichen der mündlichen Belehrung meines verehrten und geliebten 

Lehrers, des feligen Dr. Schmid zu Tübingen, mämlich feinen nun auch im Drucke 
erfchienenen Borlefungen über N. T.liche Theologie, welche mir befonders in diefem 
Abſchnitt über die apoftolifchen Lehrbegriffe von großem Nutzen gewefen find. 
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apoſtel Baulus bildet, wie fein Auftritt auf dem Apoſtelconeil und feine Briefe 

zur Genüge beweifen. Wir müffen daher beide abgefondert betrachten?). 

8. 158. a. Das gejeßliche Judenchriſtenthum, oder der 
Tehrbegriff des Jakobus. 

(al. 8. 95 und 96.) 

Die Quellen für diefen Lehrbegriff find der Brief des Jakobus an die 

zerftreuten judenchriftlichen Gemeinden und feine Rede auf dem Apoftelconvent 

in Verbindung mit" dem, was wir aus Apg. 24 u. Gal. 2 und einigen fpäteren 

Nachrichten über feine ganze Stellung in der apoftolifchen Kirche erfahren. 

Jakobus, der Gerechte, der ftrenge Geſetzesmann, der Vorfteher der je- 

rufalemifchen Gemeinde und des ganzen paläjtinenfifchen Chriftenthums feit der 

Entfernung des Petrus in andere Länder a. AA (Apg. 12, 17), der Vermittler 

zwifchen Juden und Chriften bis nahe an den Zeitpunkt der tragifchen Kata: 

ſtrophe, — faßt feinem Charakter, Bildungsgang und Wirfungsfreife gemäß 

das objective Chriftentbum auf als ein Geſetz (Jak. 1, 25; 2, 12) und 
ftelft fh damit auf den Standpunkt des Mojaismus, erhebt ſich aber zugleich 

über denfelben, indem er das Khriftenthum bezeichnet ald das „vollfummene 

Geſetz der Freiheit"); woraus man entnehmen kann, daß er das Judenthum 
als unvollfommen und als ein Geje der Knechtſchaft betrachtet, wenn er es 

gleich aus Vorficht nicht ausdrüclich jagt. Sodann verfteht er unter diefem 

Geſetz nicht die Maffe der Geremonialgebote und deutet nirgends an, daß die 

Beobachtung derjelben eine nothwendige Bedingung zur Seligfeit fei, wie die 

häretifchen Sudenchriften und ſpäteren Ebioniten behaupteten, vielmehr ftimmte 

er mit Petrus und Baulus auf dem Apofteleoneil in der Anerfennung der unbe- 

Ichnittenen SHeidenchriften al8 Brüder und Glieder des Reiches Chrifti überein. 

Er faßt das Geſetz offenbar in feinem tiefften fittlichen Kern und als eine or: 

ganifche Einheit auf, fo daß, wer ein einzelnes Gebot übertritt, zugleich das 

Ganze verlebt und deffen vollen Fluch auf ſich ladet (2, 10. 49). Die Seele 
des Gefeßes, welches alle feine Glieder belebt und zufammenhält, ift ihm die 

Liebe, welche er darum das „Fönigliche Geſetz“ vder das Alles beherrichende 

Grundgeſetz im Neiche Gottes nennt (2, 5. 8)°). Ja er erhebt ſich zu der 

Anfhauung, daß das Chriftenthum eine neue Schöpfung jei, obgleich er dieß 

nicht weiter entwidelt, was die jpecielle Aufgabe des Paulus war. Jakobus 

1) Es iſt ein anffallender Mangel an dem epochemachenden Werke Neander’s 
über die apoftolifche Kirche, daß es den Lehrbegriff des Petrus gänzlich übergeht, 
während es doc den des Jakobus ausführlich behandelt. Diefen Mangel erſetzt 
Schmid, bibl. Theol. des N. T. II, A454 ff. 

2) Jak. A, 25: eis vouov 1elsıov row ans levdeplas, wo vonuog zuridweist 
auf Aöyog B. 23 und auf Aoyos rs, aAmdelas V. A8. 

3) Bgl. die ganz ähnlichen Erklärungen des Herrn Matth. 22, 39. Joh. 13, 35, 
und des Paulus Gal, 5, 44. Nöm. 13, 8—10, 4 Kor. 13, 4 ff. 
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erinnertunämlich feine Lefer daran, daß Gott fie nah Seinem gnädigen Willen 

durch das. Wort der Wahrheit, worunter man nichts Anderes als das Evan- 

gelium werftehen kann, gezeugt habe, jo daß fie feien die Erftlinge Seiner Crea— 

turen, die Krone der Schöpfung (A, 48); und er nennt. diefes. eingepflanzte, 

den Seelen der Gläubigen immanente —* fähig, ſelig zu machen (Tov 

upvrov Aoyov zov Övvausvov 00001, DB. 21). Das Evangelium iſt ihm 
alfo ein wirfungskräftiges, jchöpferifcheg, ſeligmachendes Prineip. Solche An- 

deutungen fegen feine Erhabenheit über den ebionitifchen Standpunkt, und den 

Acht chriftlichen Hintergrund feines oft verfannten Briefes außer Zweifel, Aber 

allerdings ift die gefeßliche und praktiſch fittliche Betrachtung die überwiegende. 

Er befcheidet fih damit, einen Commentar zu dem  bedeutungsvollen Worte 

des Herrn zu liefern: „Sch bin nicht gefommen, das Geſetz aufzulöfen, fondern 

zu erfüllen.“ 

In Mebereinftimmung damit hebt Safobus in feinen Ermahnungen vor: 

zugsweiſe die geſetzgebende und richtende Thätigkeit Gottes hervor und 

weist gern auf den Ernft Seiner Gerechtigkeit und Heiligkeit hin, von welcher 

das Geſetz der Ausdrud ift (4, 125 4, 43. 475 2, 13), ohne jedoch Seine 

Langmuth und Barmherzigkeit zu verfennen (A, 5. 175 5, 44. 45). Die Lehre 
von der Berfon und dem Werke, bejonders dem hohenpriefterlichen 

Amte Ehrifti, dagegen. tritt allerdings bedeutend zurüd, wobei man freilich 
nicht vergeffen darf, daß der Brief kurz an Umfang ift und die Befanntjchaft 

mit der evangelifchen Gefchichte worausjegt. Denn nur bei diefer Annahme 

erhält er feinen vollen Sinn. Der Name des Erlöſers kommt ausdrücklich 

bloß zweimal vor, nämlich in der Weberfchrift 4, A, wo Jakobus ſich demüthig 

einen „Knecht des Herrn Jeſu Ehrifti“ nennt, und 2, 4, wo er Ihn als „den 

Herrn der Serrlichfeit“ bezeichnet, aljo beide Mal mit größter Ehrfurcht und 

mit Hinweifung auf Seine föniglibe Würde. Wo er den Heiland ſonſt erwähnt, 

da thut er e8 immer mit dem folennen Ehrenprädicate „Herr“ (5, 7. 8. 19,15), 

welches in diefem Sinne, zumal im Munde eines Juden, nur von einem gött— 

lichen Weſen gebraucht werden kann. Der Verföhnungstod "), die Nuferftehung wird 

zwar mit Stillfhweigen übergangen, ftatt deffen aber die Wiederfunft Chrifti 

zum Gericht nachdrücklich hervorgehoben (5, 7. 8), die natürlich alles Andere 

vorausſetzt. 

Dieſer Auffaſſung des objeetiven — entſpricht nun ganz die 
Darſtellung des fubjectiven Chriſtenthums, wie fie ung hier begegnet. Das 

Geſetz verlangt nämlich thatfächlihe Beobachtung und Erfüllung, eine ihm ent: 

fprehende Handlungsweife; und darum ift Jakobus ein folcher Feind von allem 

fraft» und leblofen Kopf und Namenchriftenthbum, darum dringt er jo ernftlich 

NR. 5, AN ft zwar von dem 164106 zvolov die Rede; allein das würde nach 
dem Zufammenhang den Tod des Heren bloß von feiner vorbildlichen Seite, als 
Mufter der Geduld im Leiden, darftellen. Andere Ausleger beziehen die Worte gar 
nicht auf Chriftum, fondern. auf den Ansgang, mit welchem Re gnädige Gott die 
Leiden Hiobs Frönte. 
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auf That, auf die Früchte des Glaubens, auf den handgreiflichen Beweis der 

Rechtfertigung (4, 365 2, 1. Ar ff. 3, 4 ff.). Und da ihm das Geſetz 

ein einiges und untheilbares ift, fo verlangt er, daß das chriftliche Leben eben- 

falls aus Einem Guffe, ein vollfonmenes und untadeliges Werk fein foll!), 
Endlid da nah ihm die Liebe den Kern und Stern des Gefeges bildet, fo 

befteht die Erfüllung deffelben in der ungetheilten Gottes- und Nächftenliebe, 

mit welcher die Welt: und Selbftliebe fchlechterdings unvereinbar ift (4, % ff; 
2, 8). Mithin ſetzt Jakobus das Wefen der hriftlichen Frömmigkeit in einen 
heiligen, untadeligen Wandel der Liebe, und zwar einer Liebe, 

welche in letzter Inſtanz auf einer neuen“ Geburt (A, 47. 48. 24) und auf 

dem Glauben an Chriftum, den Herrn der Herrlichkeit, ruht (2, 1. 22). 

Dieß Hund die Grundgedanken des Briefes Jakobi, der einerfeits eine Lock— 

ftimme war für Juden und judenchriftliche Lejer, fie bis an die Schwelle des 

Allerheiligften führend, wie durch eine jchmale Spalte ihnen die Herrlichkeit des 

neuen Bundes, des idealen Gefeßes der Freiheit, zeigend und eine Sehnſucht 

nach dem völligen Befiße weckend, amdeverfeits noch immer eine ernfte Predigt 

zu heiligem Wandel und befonders eine Warnung an alle diejenigen it, welche 

fih mit der bloßen Theorie und dem Mundbekenntniß des Chriftenthums be: 

gnügen und der auch dem Gläubigen heilfamen Zucht des Geſetzes entrinnen 

wollen. Jakobus ift alfo der Apoitel des Geſetzes nach feiner pädagogifchen, 

zu Chriſto hinführenden, wie nach feiner das chriftliche Leben regulirenden und 

den Ernft der Heiligung fürdernden Bedeutung. 

8. 159. Jakobus und Paulus. 

Was endlih noch das vielbefprochene Verhältniß diefes Lehrbegriffs zu 

dem paulinifchen betrifft, jo ift allerdings zuzugeben, daß ſie, befonders in 

der. Soteriolvgie, von ganz verfchiedenen Gefichtspunften ausgehen, wie fie denn 
auch eine ſehr verjchiedene Stellung und Miffton hatten.  Deffenungeachtet 

treffen fie, wenn man ihre Principien confequent verfolgt und im Zuſammen— 

hang der ganzen Denfweife auffaßt, im Wefentlichen zuleßt in z Re⸗ 

ſultaten zuſammen. 

Jakobus und Paulus faſſen beide vorzugsweiſe das Verhältniß des Fe 

geliums zum Geſetz und zu den Bedürfniffen und der fittlichen Aufgabe des 

Menſchen in's Auge, und ihre Betrachtungsweife ift infofern überwiegend ans 

thropologifch. Aber während jener, einem werfeleeren und unfruchtbaren 

Formalismus der Erfenntniß gegenüber, das Evangelium in feiner. Einheit 
mit den Geſetz darftellt und felbft ein Geſetz nennt, ſo bekämpft diejer, im 

Gegenſatz gegen einen glaubenslofen und werfheiligen Kormalismus der 

That, das Gefe als einen tödtenden Buchftaben (2 Kor. 3, 6) und als ein 

Joch der Knechtichaft (Gal. 5, 1). Sowohl die Thefis als die Antithefis ift 

1) 8.1, 4: Eoyoy rehkıor. . . Iva re rehtıor zei 6AörAmooı, dv underi Acınousvor, 
vol. Matth. 5, 48. 
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alfo offenbar bei beiden verfchieden. Allein wir haben ſchon gefehen, daß Ja: 

fobus nicht an äußere Geremonieen denkt, wie die Judaiften und Ebioniten, 

jondern auf den ewigen fittlichen, aus dem Evangelium neugebornen Gehalt des 

Geſetzes zurücdgeht und in letzter Inſtanz das chriftliche Leben aus einer neuen 

Schöpfung des gnädigen Willens Gottes ableitet. Auf der anderen Seite ift 

Paulus weit davon entfernt, dem Antinomismus Vorſchub zu leiftenz vielmehr 

redet er auch von einem „Gefeße des Glaubens“ (Röm. 3, 27), von einem 

„Geſetze Chriſti“ (Gal. 6, 2), und von einem „Gefeße des Geiftes des Lebens 

in Christo Jeſu“, welches uns befreit hat von dem „Gefege der Sünde und 

des Todes“ (Nöm. 8, 2), und trifft infofern wieder mit‘ der anderen, ideal 

gejeßlichen Auffaffung zufammen. 

Auf Ähnliche Weife löst ſich der ſcheinbare Widerfpruh in ihrer Anficht 

vom jubjeetiven Chriftenthum, welcher befanntlih am fchroffften in der Lehre 

von der Rechtfertigung, ſowohl in der Theis (Jak. 2, 245 vgl. Röm. 3, 

28), als in der Beweisführung und Anwendung der Beifpiele des Abraham 

(Saf, 2, 21 ff. Röm. 4, 4 ff. Gal. 3, 6) und der Rahab (Jak. 2, 25. Hebr, 14, 

34) hervortritt. Zwar darf man denfelben nicht fo ausgleichen, daß man beide 

ganz daffelbe jagen läßt, was gegen alle unbefangene Auffaffung fpricht. Offen: 

bar gehen fie auch hier won ganz verfchiedenen Gefichtspunften aus und be- 

fümpfen entgegengefegte Irrthümer. Jakobus dringt vor Allem auf gute Werke, 

auf die Lebensäußerung der Rechtfertigung, und bekämpft einen todten Begriffs: 

glauben, der im Grunde gar Fein Glaube iftz Paulus dagegen legt das Haupt: 

gewicht auf wahren, lebendigen Glauben und den göttlichen Grund der Necht- 

fertigung, um damit allem Eigenruhm, aller pharifäifchen Werfgerechtigfeit und 
Stheinheiligfeit ein Ende zu machen, Allein jener Fennt auf der anderen Seite 

auch den wahren lebendigen Glauben, welcher zu den guten Werfen antreibt, 

fich in ihnen vollendet (2, 22), Standhaftigkeit und durch fe ein vollfommenes 

Werk erzeugt (A, 3 f.) und die Erhörung des Gebetes fihert (A, 5 ff.5 5, 15). 
Ebenſo kennt er die Unvollfommenheit des Menfchen, auch im Stande der 

Gnade, und ſchließt fich felbft in die allgemeine Sindhaftigfeit mit ein (3, 2); 
er kann alfo, zumal bei feiner tiefen Auffaffung des Geſetzes als einer une 

zertrennlichen Einheit, das Heil am Ende von feinem, wenn auch noch jo guten 

Menfchenwerf erwarten; vielmehr leitet er e8 von der neu ſchaffenden Kraft des 

Evangeliums, von dem freien Willen Gottes ab (4, 17.48, 215 2, 5), und 

nimmt feine legte Zuflucht zur Barmherzigkeit des Heren (5, A), des Gebers 

jeder guten und vollfommenen Gabe, Der den zuverfichtlichen, glaubensvollen 

Beter willig erhört (A, 5. 47). Andererjeits nennt der Heidenapoftel einen 

fiebeleeren und unthätigen Glauben, wie ihn Safobus bei feinen Gegnern 

vorausjeßt, nußlos, ein tönendes Erz und« eine Flingende Schelle (1 Kor. 13, 

4 f.) und verlangt, jo entichieden er alles Heil aus der freien unverdienten 

Gnade ableitet, doch auch aufs Nachdrüclichfte gute Werfe und einen heiligen 

Wandel als unentbehrliche Frucht des Glaubens, der ja, wo er diefen Namen 

verdient, immer eine lebendige Aneignung des Berdienftes Chrifti, eine Ber 
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mählung der Seele mit Ihm und darum ftets in Liebe thätig ift (Gal, 2, 20; 
5, 6. 4 hell. 1, 3). 

Man kann alfo das Verhältniß zwifchen beiden Apofteln, ihre Differenz 

jowohl, als ihre Uebereinftimmung, fo bezeichnen: Jakobus geht von außen 

nach innen, von der Erfcheinung zum Wefen, von der Peripherie zum Gentrum, 

von der Frucht zum Baum; Paulus dagegen von innen nach außen, vom 

Weſen zur Erfeheinung, vom Gentrum zur Peripherie, won der Wurzel zur 

Blüthe und Frucht. Die paulinifche Betrachtungsweife ift ohne Zweifel tiefer, 

philojophifcher, prineipieller, als die andere, und ein gewaltiger Fortfehritt über 

fie hinaus; allein die empirische Betrachtiingsweife des Jakobus hat doch auch 

ihr Recht und ihre praftifche Nothwendigfeit. Ja fie Fann der erfteren als 

Eorrectiv dienen, Tobald diefelbe gegen die That gleichgültig wird und entweder 

in unfruchtbaren theoretifchen Orthodoxismus oder in zuchtlofen praftifchen An— 

tinomismus ausartet, wie denn diefe beiden Krankheiten fich nicht felten an ein 

einfeitiges Mißverſtändniß der paulinifchen Rechtfertigungsiehre angeſchloſſen haben. 

Safobus ift ein nothwendiger und wohlthätiger Zuchtmeifter aller pſeudopaulini— 

ſchen Exeeffe. 

$. 460. b. Das prophetiſche Judencriitentbum, oder der 
Lehrbegriff des Petrus. 

(Bal. 8. 89—94.) 

Petrus, deffen Lehre wir aus feinen Reden in der Apoftelgefehichte und 

aus feinen zwei Gircularfchreiben an gemifchte Gemeinden von Kleinafien kennen 

lernen, zeichnet fich ſchon in den Evangelien durch eine begeifterte Liebe zu 

Chriſto und durch feine Flare Einfiht in Deffen höhere Natur und göttliche 

Sendung aus, wie er fie in jenem merfwürdigen Urbefenntnig ausſprach: „Du 

bit Chriftus, der Sohn des Tebendigen Gottes." Seine Neden und Briefe 

find, fo zu jagen, nur ein fortlaufender Kommentar, eine praftifch erbauliche 

Entfaltung diefes herrlichen Befenntniffes. Es tritt in ihnen daher überall das 

meſſianiſche oder hriftologifche Element in den Vordergrund. Dieß ift 

ein offenbarer Fortfchritt über das gefegliche Zudenchriftenthum hinaus. 8war 

war auch er früher im mofaischen Standpunkte befangen und hielt die Bejchnei- 

dung für den nothwendigen Durchgangspunkt zum Chriſtenthum. Aber die 

epochemachende Bifion in Joppe und die Vorgänge im Haufe des Cornelius 

(vol. $. 60) hatten ihm über diefes jüdische Vorurtheil erhoben, und auf dem 

Apoftelconeil vertrat er den Acht paulinifchen Grundfag, daß Alle, Juden ſo— 

wohl als Heiden, nicht durch das Geſetz, fondern dur die Gnade des Her 

Jeſu Ehrifti felig werden (Apg. 15, 10. AA). Auch befchränfte er fich in feinem 

jpäteren Wirkungsfreife nicht auf feine Stammgenoffen und auf PBaläftina, wie 

Safobus, ſondern dehnte ihn auch auf Heiden und Heidenchriften aus; denn 

jene Pleinafiatifchen Gemeinden, an welche er fehrieb, find großentheils paulini- 

Ihen Urfprungs. Gr fteht alfo ſowohl feiner Außerlichen Stellung, als feinen 



‚Zehre.] $. 460. b. Das prophetifche Iudenchriſtenthum x. 623 

Anfihten nach, wie Schon früher bemerkt wurde, verföhnend in der Mitte 

zwischen Jakobus und Paulus. 

Die Grundidee des petrinifchen Lehrbegriffs it die Wahrheit, daß Jeſus 

von Nazareth der verheißene Meſſias, und das Ehriftenthum eine Erfüllung 

der A. Tlihben Weiſſagüng fe. Dieß ift die erfte Form, in welcher die 

Chriſtologie hervortreten mußte. Es kam zumächft darauf an, die Juden, welche 

vom Meſſias das Heil erwarteten, zu überzeugen, daß alle mefftanifchen Weif- 

fagungen des U. TS in dem gefreuzigten und auferftandenen Jeſus in Er- 

füllung gegangen, mithin in Ihm das erjehnte Heil wirklich erfchienen fei. Da— 

von find die Neden des Petrus in der Apoftelgefchichte voll. Nach ihm haben 

alle Propheten von Samuel an und hernach von Jeſu Ehrifto und den Er- 

eigniffen der apoftolifchen Zeit werfindigt (Apg. 3, 24), und es ift daher in 

feinem anderen Heil, auch Fein anderer Name den Menfchen gegeben, darinnen 

wir jollen ſelig werden (3, 42). In allen Hauptmomenten der evangelifchen 

Gefchichte, befonders in der Kreuzigung, Auferftehung und Erhöhung Jeſu zur 

Rechten Gottes und in der Ausgießung des heil. Geiftes, erblidt er die Er- 

füllung einer oder mehrerer A. Zlichen Weiffagungen!). Auch gebraucht er 

gerne prophetifche Ausdrücde zur Bezeichnung Chrifti, wie „Knecht Gottes *2), 
Den Gott „gefalbt hat mit dem heil. Geifte und mit Kraft“ (Apg. 10, 38; 
vgl. 4, 27). Er bleibt indeß bei diefer jüdifchegefchichtlichen Betrachtungsweife 

nicht ftehen, obwohl fie bei ihm entichieden überwiegt, fondern er nähert fich 

dev idealen Ehriftologie des Johannes und lehrt ziemlich deutlich die Präeriftenz 

des Erlöfers. Das Chriftenthum ift mach Petrus nicht etwa um des Juden— 

thums willen da oder ein Product deffelben, vielmehr ift umgekehrt diefes ein 
Product von jenem. Dieß liegt befonders in der tieffinnigen Stelle A Betr. A, 

10—12 (vgl. 1, 20 und 2 Betr. 4, 49—24), wonach derfelbe Geift Chrifti, 

der nachher perſönlich erjchienen tft, fchem in den Propheten war, als das von 

Anfang an wirffame, vffenbarende, auf die zufünftige hiftorifche Erfcheinung 

des Heilandes hinweifende, Alles beherrichende Prineip, welchem das Juden— 

thum als eine bloße Borbereitungsftufe dienen mußte, 

Nun faßt aber Petrus das Evangelitım als eine folche Erfüllung des A. 
T.’8 auf, welche mit. der erſten Erfcheinung des Herrn noch nicht völlig abge: 
ſchloſſen, vielmehr felbft wieder eine noch unerfüllte Weiffagung if. Wie Jako— 
bus das Chriftentbum ein Gefeß nennt, fo betrachtet es Petrus als eine 

Verheißung oder Brophetie, als das föftliche Angeld einer noch herrliches 

ven Zufunft, und das gehört wejentlich zur Charakteriftif feines Standpunftes. 

Schon gleich in feiner Rede an das Volk Apg. 3, 20 f. weist er hin auf die 

Bol. Apg. 3, 16 ff. ash 34 f.z3 3, 18. 22 ff.e; 4, 4. 25 ffe; 10, 4; 
5 7 1 Boat ara 17. 2 Pete. 

> 1,48 ff. 

 ?) neis Heov Apg. 3, 13. 26; 4, 27. 30, ein Wort, das ſonſt nirgends im 
NR. T. aber öfter bei Jeſajas (LXX) zur Bezeichnung des Meſſias vorkommt, vgl. 
Jeſaj. 42, 1; 52, 13; 53, M. 
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noch bevorftehende Zeit der Erquickung und der Wiederherftellung der phyfifchen 

und moralifhen Welt in den Zuftand der Vollfommenheit!), welche mit der 

ſichtbaren Wiederfunft des den Himmel erfüllenden Chriftus?) zuſammenfällt, 

und wo alle Weiffagungen der heiligen Propheten Gottes in vollftändige Er: 

füllung gehen werden. Die Weiffagungen des A. T.'s find alfo nur theilweife 

verwirklicht. Die Briefe Petri find voll von diefer prophetiſchen Betrachtungs- 

weife, welche fehr geeignet ift, ihrem praftifchen Zwede der Tröftung und Er- 

munterung zur Geduld unter dem Drude der Leiden zu dienen, Gleich im 

Eingang der erften Epiftel ftellt er das chriftliche Heil dar als einen Gegen- 
jtand lebendiger Hoffnung, als ein unvergängliches, unbeflecktes und unverwelt- 

liches Erbe, das uns aufbehalten ift im Himmel (1 Betr. 4, 3. 4). Es fol 

offenbar werden zur letzten Zeit (B. 5), an dem nahe bevorftchenden Ende 

aller Dinge, wann Chriftus in Seiner Herrlichkeit offenbar werden wird (4, 135 

vgl. 5, 4). Die treuen Hirten werden die Krone der Ehre empfangen bei der 

Erſcheinung des.Erzhirten (5, Az vgl. 6); und mit diefer Ausficht auf die 

ewige Herrlichkeit Gottes in Chrifto, zu welcher wir berufen find, fihließt er 

5, 10, wie er damit begonnen hatte. Auch der zweite Brief fpricht gern von 

den gejchenkten Berheißungen (A, 4), von den dareinftigen Eingang in Das 

ewige Reich Chrifti (B. 14). Das Wort der Propheten ift zwar durch die 

theilweife Erfüllung ein fefteres geworden, aber doch bleibt e8 noch ein pro— 

phetifches, das fortwährend wie eine Leuchte feheint an einem dunklen Orte, 

bis der Tag anbreche und der Morgenftern aufgehe in den Herzen (V. 19). 

Das legte Kapitel handelt faft ausschließlich von der Offenbarung dieſer herr- 

lichen Zufunft und endet mit der Ausficht auf den neuen Himmel und die neue 

Erde (4, 42. 13) und einer darauf gegründeten Ermahnung. 

Diefer Auffaffung des Evangeliums entfpricht es nun völlig, wenn Petrus 

das hriftlihe Leben darftellt einmal als bußfertigen Glauben an den 

erfchienenen Mefftas, den einzigen Heiland), zugleich aber als lebendige Hoff 

nung auf die herrliche Wiederfunft des Herrn und die dadurch zu bewirfende 

Bollendung des Heils%). Daher redet er auch die Ehriften gerne als Fremd— 
linge und PBilgrime an (4 Betr. 4, 4. 25 2, 445 vgl. 2 Petr. A, 43 f.); 

darum ermahnt er fo ernftlich zur Geduld und Freudigfeit mitten unter den 

1) enoxaraoraoıs nevıov, vgl. rehıyyeveoie Matth. 19, 28 und zaıpot dı1og- 

Iwosws Hebr. 9, 40. 
2) Bei den Worten 6» dei ovgavov utv deEaodeı Apg. 3, 21 halte ich Die 

Auslegung der Iutherifchen Gregeten für richtig, wonach 6 das Subject it: der den 
Simmel einnehmen muß, ftatt, den der Himmel einnehmen muß, quem oportet 
eoelo capi, wie die griechtichen und die meiſten veformirten Ausleger, auch die eng- 
liſche Bibelüberfegung (whom the heaven must receive) annehmen. Denn der Thron 

nimmt nicht den König ein, fondern der König den Thron. 
») Apg- 2, 38; 3, 16; A, 42; 10, A335; 45,9. 4 Betr. 4, 5. 7—9. 215 R, 2. 

2 Betr. 4, A. 
%) 4 Betr. A, 3. 13. 91; 3,5. 455 4,43; 5, A. 4. 40.2 Petr. A, 19; 

3, 9— 43. 



Lehre.] 8. 464. Matthäus, Marcus und Judas. 625 

Leiden und Trübfalen nach dem Borbilde Chrifti. Wegen der fo. häufigen 

Hinweifung auf die Hoffnung, welche er auf die Auferftehung Chrifti gründet 

(1 Betr. 4,3). und welche das zukünftige Erbtheil im Vorſchmacke genießt, 
ebendeßhalb mitten unter dem Drude der iwdifhen Wallfahrt tröftet und er- 

quidt, hat man den Petrus nicht mit Unrecht den Apoftel der Hoffnung 

genannt !). 
Das objective Chriſtenthum iſt alfo nach dem petrinifchen Lehrtypus 

eine. Erfüllung der A. T.lihen Weiffagung und zugleich ſelbſt eine köſtliche 

Berheißung, das jubjective Chriftenthum Glaube an den erfchienenen Meſſias 

und zugleich lebendige Hoffnung Seiner herrlichen Wiedererfcheinung. 

Auch nah den übrigen Schriften des N. T.'s hat das Chriſtenthum eine 

jolche in die Zufunft gerichtete Seite, welche aber nicht über Chriſtum hinaus— 

gebt, jondern nur, das vollfommen enthüllt, was in Ihm iſt. Die vollftändigfte 

Durchführung diefes prophetifchen Gefichtspunftes giebt gewiffermaßen Johannes 

in der Apofalypfjez aber auch Paulus ift voll von der dareinftigen herrlichen 

Bollendung der Kirche, und daher nimmt bei ihm die Hoffnung, das zuver- 

fichtliche, ſehnſüchtige, aber nicht ſchmerzvolle, fondern freudige und erhebende 

Warten auf den vollen Beſitz der Verheißung, eine nothwendige Stellung im 
hriftlichen Leben ein?). Es findet alfo auch hier die fehönfte Harmonie unter 

den Apoiteln Statt, 

$. 1614. Matthäus, Marcus und Judas. 

An diefe judenchriftliche Grundform der apoftolifchen Lehre ſchließen fich 

von den übrigen Schriften des N. T.’8 die Evangelien des Matthäus und 

Marcus, welche zugleich das gefchichtliche Bundament derfelben bilden, und 

der Brief des Judas an. Gewiffermaßen könnte man auch die Apofalypfe 

bieher rechnen, welche ihrem Inhalt nach mit dem prophetifchen Standpunkt des 

Petrus zufammentrifft, fonft aber doch durchaus das Gepräge der johanneifchen 

Theologie trägt. Zwifchen dem erften und zweiten Evangelium findet dann 

wieder ein Ähnliches Verhältniß Statt, wie zwifchen Jakobus und Petrus. 

Matthäus hat offenbar für Judenchriften gefchrieben und feßt die eigen- 
thümlichen Sitten und Gebräuche der Juden als befannt voraus, während 

Marcus, der, wie fein geiftlicher Vater Betrug, einen größeren, zum Theil 

auch heidenchriftlichen Leferfreis im Auge hat, Ddiefelben öfter erklärt, Beide 
- theilen mit Vorliebe die ethifchen Neden Jeſu mit, in welchen Er Sich als den 

Grfüller und Vollender des A. T.lichen Geſetzes darftellt. Sie find befonders 

zufammengefaßt in der Bergpredigt Matthät 5 — 7, welche die Gefeßgebung 

93. B. Bes in feiner Einleitung in das Syſtem der chriftlichen Lehre S. 245. 
2) Bol. Nöm. 5, 25 8,48. 23—255 12,425 AB, 43. A Kor. 9, 405 43, 43. 

2 Kor. 3, 12. Gyph. A, 485 2, 42; 4, 4. Kol. A, 5. 23; 3, 3, k 4 Theſſ. 1, 3; 
B, 8.2902 Thefi. 2,06. a Lim; 1, a. : Tits 4,085 2,435 3,7) 2 Timk, 8. 

Hebr. 6, 41; 40, 23. 4 ob. 3, 2. 3. 
Schaff, apoftol. Kirche. 2. Auft. 40 
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des Neuen Bundes, eine höhere, verflärte Thorah iſt ) und dem Jakobus bei der 

Abfaffung feines Briefes durchweg worgefchwebt zu haben fcheint. Die Verwandt 

haft beider erſtreckt fich felbft auf die einzelnen Vorfchriften, 3. B. dag Verbot 

des Schwörens, fowie auf die fententiöfe, bilderreiche Sprache 2). Zugleich aber 

bilden die beiden erften Evangelien eine Ergänzung der Lehre des Jakobus in 

hriftologifcher Hinfiht, indem fie Chriftum nicht bloß als den Erfüller des 

Geſetzes, jondern ebenfo entfchieden als Erfüller der Weiffagung darftellen, wie 

Petrus. Befonders ift e8 dem Matthäus darum zu thun, bei allen Hauptbe— 

gebenheiten der evangelifchen Gefchichte auf ihr merfwürdiges Zufammentreffen 

mit den Weiffagungen durch die Formel: „damit erfüllet würde, was gefchrieben 

fteht“, aufmerkfam zu macen?), und dadurch feinen jüdischen Lefern den Beweis 

zu liefern, daß Jeſus der verheißene Meſſias und König der Zuden fei (1, A). 

Daneben aber hebt er zugleich hervor, wie Petrus, daß das Chriftentbum felbft 

wieder MWeiffagung fei, und theilt deßhalb die prophetifchen Neden des Herrn 

über Seine Wiederkunft forgfältig mit (Kap. 24 und 25, vergl. Marc, 43), 

Mareus citirt nicht fo oft fpecielle Weiffagungen, obwohl er gleich im Eingang 

auf Mal. 3, 4 und Sefaj. 40, 3 hinweist. Seinen Lefern von heidnifcher 

Abkunft und ihrer Lehre von den Götterfühnen gegenüber will er zeigen, daß 

) Neuerdings bat Deligfch (über das Gv. Matthät, 1853, ©. 55 ff.) mit 
vielem Scharffinn und Gewandtheit machzuweifen gefucht, daß das erſte Evangelium 
pentateuchijch angelegt fei, indem eö von dem Grundgedanken ausgehe, daß das Evan— 
gelium für das Himmelreich dajjelbe fei, was die Thorah für Ifrael. Er ſetzt dabei 
viel zu viel Abfichtlichfeit und Planmäßigfeit voraus, bat aber im Einzelnen aller- 
dings manche fchlagende Berührungspunfte beigebracht. So entipricht der Genefis, 
die mit der Schöpfung der Welt und des natürlichen Menfchen beginnt und mit der 
Veberfiedfung der Familie Jakobs nach Aegypten fchließt, das erite Kapitel des 
Matthäus von der Genealogie Chrifti bis zur Flucht der heil. Familie nad) Aegypten. 
Der Gyodus erzählt den Kindermord Pharao's, den Auszug Jfraels aus Aegypten, 
die Weihe Mofis, die Berfuchung Iſraels und die finaitifche Gefeggebung; dazu bilden 
der Kindermord des Herodes, der Auszug Jeſu aus Aegypten, Seine Mefjiasweihe, 
Sein AOtägiges Faften, die Verſuchung und die Bergpredigt, Matth. 2, 14 bis 8.8, 
auffallende Gegenftücde, im welchen die A. T.lichen Vorbilder in Erfüllung geben. 
Weniger einlenchtend find die Beziehungen, welche Delitzſch für die anderen Bücher 
des Pentatenchd machzuweifen fucht. So foll dem Leviticus mit feinen prieiterlichen 
Opfer- und Neinigungsgefegen der Abfchnitt von Matth. 8, A an, befonders die 
Heilung des Ausfägigen, entfprechen. Kap. 40, A ff. ſei das N. T.liche Buch Numeri, 
indem die Mufterung der 12 Apoftel in der Mufterung Iſraels nach den 42 Stämmen 
und Stammfürften ein Vorbild habe. Das Deuteronomium endlich beginne mit dem 
Aufhören der galifäifchen und dem Anfang der judäifchen Wirkfamfeit Jeſu, und 
Matth. 19, 1—42 enthalte in der That eine Verweifung auf die Gefeßesbeitimmmung 
5 Mof. 24, 4. Das ift aber doc ficherlich gefucht, und mehr fcharffinnig als wahr. 

2) Bgl. über das Verhältniß des Briefes Jafobi zum Gvangelium Matthät 3. B. 

den Gommentar über den erfteren von Theile, wo die Parallelen ausführlich zus 

» fammengeftellt find. 
3,3. B. 1,235 2, 6.05.1835 3,3; 4, A458, 175,42, 475 43, 355 4, 45 

‚26, 565 27, 9. 
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Jeſus nicht bloß der Meſſias und der „Sohn Davids, des Sohnes Abrahams“ 

(Matth. 4, A), ſondern im emphatiſchen Sinne der „Sohn ee fei (Mare. 
4, A) und Sich als folchen durch Seine bloße Erfcheinung und übernatürlichen 

Kraftwirkungen erwiefen habe. Deßhalb beſchreibt er die evangelifche Gefchichte 

mit fo viel dramatifcher Lebendigfeit und ftellt fie als eine Reihe abgerundeter 

Gemälde vor die Augen der Lefer hin. Im Allgemeinen bleiben die beiden 

erften Evangeliften bei der gefchichtlichen, A. ZTlich-meffianifchen Seite des Er- 

löſers ftehen, doch deuten fie bisweilen auf den ewigen göttlichen Grund Seiner 

Perfönlichkeit hin und bereiten jo die johanneifche Chriftologie vor, während 

fie diefer zugleich zur Vorausſetzung und Grundlage dienen t). 

Der Furze, aber jehr ernfte und Fräftige Brief FJudä giebt ſchon in der 

Ueberſchrift feine leibliche und geiftige Verwandtſchaft mit Jakobus zu erkennen, 

Der Inhalt ſteht übrigens dem des zweiten Briefs Petri noch näher und feßt 

diefen voraus?), Der Hauptzweck ift die Warnung vor libertiniftifchen Irr— 

fehrern und muthwilligem Mißbrauch der Gnade, Die beigebrachten Beifpiele 

find fämmtlich dem A. T. entnommen, ja er benußt auch die jüdijche Tradition 

in der Anfpielung auf den Kampf des Erzengels Michael mit dem Teufel über 

den Leichnam Mofis (B. 9), und das apofryphifhe Buch Henoh (V. 1%), 

ohne natürlich damit dejjen ganzen Inhalt zu beftätigen oder ihm ein bewei- 

jendes Anfehen zuzugeftehen?). Am Scluffe (V. 20-—25) tritt der fpecifijch 

chriſtliche Inhalt entfchiedener hervor und blickt auch ſonſt nicht undeutlich durch. 

Jeſus Ehriftus wird unmittelbar mit Gott dem Vater zufammengeftellt (V. 2) 

und „unfer einiger Herrfcher und Herr“ genannt (V. 4; vgl. 17. 24. 25). Wie 

Sakobus, jo verweist auch Judas auf die Wiederfunft Chriftt zum Gericht, 

- welche für die Gottlofen jchredlich (B. 14. 45), für die Gläubigen aber gnaden- 

reich fein und ihnen das ewige Leben bringen wird (B. 24). Bezeichnend und 

fehr paſſend ift die Stellung dieſes Sendfchreibeng — „von wenigen Zeilen, 

aber voll Worte himmlifcher Gnade “+ — im Kanon zwifchen den apoftolifchen 

Briefen, auf deren Inhalt e8 beftätigend zuricweist (V. 3.147 f.), und zwijchen 

der Apofalypfe, zu welcher es den Mebergang bildet, als eine ernfte Hinweifung 

auf die legten Feinde der Kirche und als Verfündigung des ihnen beworftehenden 

Etrafgerichte. 

8. 462. 2. Der heidendhriftliche Lehrtypus des Paulus. 

(Bol. $. 62-88.) 

Bon dem großen Heidenapoftel, der zum tieffinnigen Denfer geboren war ud 
eine gelehrte Bildung genoffen hatte, beſitzen wir bei weitem die ausführlichfte und 

») Bol. $. 148. 
2) Bol. $. 92. 
3) Bol. die Auslegung diefer Stellen und die Hinwegräumung des jcheinbar 

Anftößigen in ihnen bei Stier, der Brief Judä, der Bruder des Herrn (1850), 
S. 51 ff. und ©. 81 ff. 

4) Wie Origenes von ihm jagt, Comment. in Matth, XIII. 

40* 
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vollftändigfte Darftellung des chriftlihen Lehrgebäudes, wie er denn auch dag 

Meifte geichrieben hat, Und zwar entwidelt er das Chriſtenthum bauptfächlich 

in feiner fpecififchen Eigenthümlichkeit, die ſich allerdings an die Bedürfniffe der 

menjchlichen Natur und an die A. T.liche Offenbarung organifch anfchließt, aber 

doch über beide unendlich erhaben ift und daher aus feinem von beiden abgeleitet 

werden kann. Chriftus ift ihm ein zweiter Stammvater der Menschheit, die 

chriftliche Neligion eine neue fittliche Schöpfung. | 

Diefer Standpunft erklärt fih nicht nur aus dem Berufe, fondern auch 
aus der Art und Weiſe der Bekehrung Pauli, im welcher das vorchriftliche 

und das chriftliche Leben fo ſchroff an einander grängten. Ein fehulgerechter, 

bigotter Pharifäer (obwohl von Geburt ein Hellenift), ein fanatiſcher Eiferer 

für das Gefeß der Väter, der gefährlichfte Feind der chriftlichen Gemeinde — 

wurde er plößlih durch die Gnade Gottes zum Evangelium befehrt und von 
dem erhöhten Ehriftus zum Heidenapoftel berufen, War er vorher, wie er felbft 

jagt, ein Läfterer, Verfolger und Gewaltthäter !), obwohl aus Berblendung und 

Unwifjenheit: jo erwies fih an ihm die vettende Barmherzigkeit nur um fo 

reicher und herrlicher. Hatte er vorher auf dem Wege des Gejehes vergeblich 

nach Gerechtigkeit getrachtet und Diejelbe nun ohne VBerdienft, aus lauter Gnaden 

durch den bloßen Glauben an Ehriftum, den Gefreuzigten und Auferftandenen, 

empfangen: jo mußte ihm der frühere Zuftand im Bergleich mit dem neuen wie 

eine dunkle Nacht gegenüber dem hellen Tage vorfommen (2 Kor. k, 6), ja er 

mußte feine jüdischen Vorzüge für lauter Schaden achten gegemüber der über: 

fchwänglihen Erkenntniß Chriſti Jeſu, feines Herrn (vgl. Phil, 3, 3—9 und 

Rom. 7, 13—25). 

Hiernach dreht fih die paulinifche Lehre, wie fein Leben, um die zwei 

großen Gegenfäße der vordhriftlichen Heilsermangelung und der chriſt— 

lihen Heilserfüllung. Der Zuftand vor Ehrifto und außer Chriſto ift ihm die 

Herrichaft der Sünde und des Todes, der Zuftand nach Chrifto und mit Chrifto 

die Herrfchaft der Gerechtigkeit und des Lebens (Nöm. 5, 42 ff.). Dort tödtender 
Buchftabe, hier lebendigmachender Geift (Röm. 8, 2; 7, 6. 2 Kor. 3, 6 ff); 

dort Knechtichaft und Fluch, hier Freiheit und felige Kindfchaft Gottes (Gal. 

5,1; 4,3 ff.; 3, 40 ff. 2 Kor. 3, 47); dort ein ohnmächtiger Kampf zwifchen 
Fleifh und Geift und ein Schrei nach Erlöfung (Röm. 7, 7 ff. 24), bier nichts 

Berdammliches, Tondern Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung und 

ungertrennliche Gemeinfchaft mit der Liebe Gottes, die in Chrifto Jeſu ift 

(Röm. 8, A ff. A Kor. A, 30). Darum befämpft er Feine Srrlehre fo entfchieden 

und jo eifrig, al den Judaismus, der das Chriſtenthum wieder herabziehen 

wollte auf den früheren Zuftand der Knechtſchaft und des Todes, 

So jehr mun aber auch Paulus die abfolute Neuheit des Chriſtenthums 

und feine unendliche Erhabenheit nicht nur über das Heidenthbum, fondern auch) 

über das Judenthum hervorhebt: fo vergißt er doch auf der anderen Seite nicht 

!) Blaopnuos za diwzrns zer üßguoris, A Tim. A, 43. 
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den biftorifchen und fittlich-religiöfen Zufammenhang deffelben mit dem A. T. 
Es ift ihm nicht etwas Neues in dem Sinne, daß es ganz unvermittelt, ab» 
rupt und magisch in die Welt eingetreten wäre, fondern es hat einmal einen 

organifchen Anfnüpfungspunft in dem Erlöfungsbedürfnig des natürlichen Mens 

ſchen, welches felbft der Heide nicht verläugnen kann vermöge des urfprünglichen 

Sottesbewußtfeing (Nöm. 1, 19. Apg. 17, 23. 28) und des ihm in's Gewiifen 

gefehriebenen Gefeges (Röm, 2, 1%. 15); und fodann ift es pofitiv durch Die 

U. Tlihe Offenbarung angebahnt. Er nennt das Gefeß einen Zuchtmeifter auf 

Ehriftum (Gal. 3, 24) und bezeichnet das Evangelium als etwas dur die 

Propheten zuvor Berheißenes (Rom. 1, 25 3, 21. Ti. 4, 2. 2 Kor. 1, 20). 

Es giebt alfo auch ein Verbindungsglied zwifchen dem jüdifchen Saulus und 

dem chriftlichen Paulus, zwifchen feiner früheren und feiner fpäteren religiöfen 

MWeltanfhauung. Dieß ift die Idee der Gerechtigkeit, welche den Mittel: 

punft und das Grundprineip feiner Glaubens: und Sittenlehre bildet. Nach 

Gerechtigkeit hatte er als Phariſäer aus allen Kräften gerungen auf dem Wege 

firenger Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes; felbft feine Verfolgung Chrifti, 

als eines vermeintlichen Revolutionärs gegen die A. T.liche Religion, ging aus 

diefem redlichen Streben hervor. Allein gerade im Glauben an den Ber: 

folgten und in diefem allein fand er die Gerechtigkeit und mit ihr. Friede und 

Seligfeit), Wir müſſen daher auf diefen wichtigen Begriff etwas genauer 
eingehen. 

Der Begriff der Gerechtigkeit (dixauoovon, px) ift dem U. T. ent» 
nommen und bezeichnet dort das Ideal der theofratifchen . Sittlichfeit und Reli 

gion, die gejeßliche DVollfommenheit, das richtige, normale Berbältniß des 

Menſchen zu dem heiligen und gerechten Gott. Ebendeßhalb ift fie ungertrenn: 

lich verbunden mit dem wahren Leben, mit dem Heil, mit der Glückſeligkeit 

als ihrer nothiwendigen Folge?). Die Norm, der Mafftab diefes Verhältniſſes 

ift der Wille, das Urtheil Gottes, ausgefprochen im Geſetz; folglich befteht die 

Gerechtigkeit auf dem jüdifchen Standpunkte in der vollfommenen Gefeßes- 

erfüllung (Röm. 2, 13). Gerecht (dixuuog, pYaz) ift der, welcher in Ge 

finnung und Handlungsweife fo ift, wie er fein fol?) vor dem Angefichte Je— 

") Der fchweizerifche Theologe Ufteri, welchem wir die erfte organifche Ent» 
wicklung des paulinifchen Lehrbegriffs verdanken, ſpaltet denfelben ganz abftract in 
zwei dem Umfang nach ſehr ungleiche Theile, A) die vorchriftliche Zeit (Heidenthum 
und Zudenthum), 2) das Chriftenthum, ohne daß er beide mit einander durch einen 
Mittelbegriff verbindet. ALS einen folchen hat Neander die dızasoovvn aufgeftellt 
und damit einen Fortſchritt in der Auffaſſung gemacht, Ap. G. I, ©. 656, wo er 
fagt: „Die Begriffe vouos und dexwoovvn bilden den Zuſammenhang, wie den 
Gegenſatz feines ſpäteren und früheren Standpunktes.“ Der Begriff »ouos ſcheint 
mir indeß mehr zum erſten Haupttheil, zur Betrachtung des vorchriſtlichen, jũdiſchen 
Standpunktes zu gehören. Vgl. Schmid a. a. ©. U, M und 246. 

2) Val. 3 Mof. 18, 5. Jak. A, 25. Nöm. 4, 45 10, 5. Sal. 3, 12. Phil. 3, 6. 
®) Diep ift auch die urfprüngliche Bedeutung des deutfchen Wortes „gerecht“ und des 

englifchen „righteous‘ obwohl es jet gewöhnlich nicht auf das fittlicherefigiöfe, fondern 
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hovah's; auf ihm ruht daher auch das göttliche Wohlgefallen, er Hat einen 
Anspruch auf den Genuß aller theofratifhen Güter und Privilegien (Gal. 3, 

12), während der Ungerechte dem Strafgerichte Gottes verfallen, verdammens— 

würdig und unfelig ift (Gal. 3, 10). 

Auch der Heiland ftellt in der Bergpredigt die Gerechtigkeit als Ziel des 

Menfhen hin: „Zrachtet am erften nach dem Reiche Gottes und nach Seiner 

Gerechtigkeit * (Matth. 6, 33). Aber Er unterfcheidet dabei zwei Arten von 
Serechtigfeit: „Es jei denn eure Gerechtigkeit beffer denn der Schriftgelehrten 

und Pharifäer, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich fommen“ (Matth. 5, 20). 

Die pharifäifche Gerechtigkeit befteht im Buchftaben, die chriftliche im Geiſte; 

jene ift Selbftgerechtigfeit, diefe ein Gnadengeſchenk, gegeben denen, die geiftlich 

arm find, die mit dem Zöllner reumüthig an die Bruft fchlagen und im Gefühl 

ihrer gänzlichen Unwiürdigfeit zu Gott flehen: „Gott fei mir armen Sünder 
gnädig!“ (Zue. 18, 143. Ak). 

Gerade diefer Unterfchied ift e8, welchen Paulus näher entwicelt, und 

welcher fein früheres von feinem fpäteren Leben trennt, Bor feiner Befehrung 

war er mit den Juden der Anficht, dag der Menfch wirklich das göttliche 

Geſetz erfüllen, mithin zur Gerechtigfeit und Seligfeit auf diefem Wege ge 

langen könne (Apg. 22, 3. Gal. A, 43 f. Phil. 3, 4f.). Nach feiner Ber 

fehrung erfannte er dieß ohne Glauben an Ehriftum und gänzliche Erneuerung 

für abfolut unmöglich, und lehrte nun, daß alle Menichen, Juden fowohl als 

Heiden, von Natur der Gerechtigfeit ermangeln und bloß durch das Verdienft 

Jeſu Ehrifti gerecht und felig werden fünnen. Hatte er früher das Haupt: 

gewicht auf"das Geſetz und auf die Werfe gelegt, fo fiel num aller Nach: 

drud auf die freie Gnade und auf den lebendigen Glauben, der ſich 

Ehriftum und Seinen verföhnenden Tod aneignet. Daher er mit Recht der 

Apoftel des Glaubens oder der Glaubensgerechtigfeit genannt werden 

fann. 

Paulus unterfcheidet hiernach zwei Arten von Gerechtigkeit: 4) die eigene 

Gerechtigkeit), oder die Gefekes=- Gerechtigkeit, auch Werk-Gerechtigkeit 
genannt?), welche der Menfch mit feiner natürlichen Kraft fich zu erwerben 
ftrebt, aber in Wirklichkeit nie erlangen fann, welche alfo eine bloß eingebildete 

bloß auf das rechtliche Verhältniß, auf die Legalität bezogen wird. Das entfprechende 
griechifche Wort leitet Ariftoteles (Eth. Nic. V, 2) von diya (dis), zweifach, zwei— 
theilig, ab; alfo wäre dıxzaıoovvn die Angemeſſenheit des Verhältniſſes, welches zwifchen 
zwei Theilen Statt finden joll, wo jedem das Seine zukommt. Es kann dann ſowohl 
auf das Verhältniß des Menschen zu Gott, als auf fein Verhältniß zu anderen Menfchen, 
oder auch auf beides zugleich bezogen werden, und bei den Griechen iſt Iuxaos häufig 
ein folcher, der feine Pflichten gegen Götter und Menfchen erfüllt. Es gab ein 
griechifches Sprühwort: „In der Gerechtigkeit iſt alle Tugend enthalten“, und auch 
Ariftoteles jagt Eth. Nie. V, 3: navıe a vowue Lori nws Ira ..; dv 
dızaıoovvn ovVAAnpßdnv n&o gern Evı. 

1) dla dırcıoovuyn, Röm. 10, 3. Phil. 3, 9. 
2) dixcıoouyn 2E Eoywv vouov, Nöm. 3, 20; 10, 5. Gal. 2, 4. 
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ift Göm. 3, 20. ‚Sal. 2, 46. 24). Der Grund dieſer Unmöglichkeit, einer 

Selbitgerechtigfeit, die vor. Gottes Gericht einen Werth hätte und einen Ans 

fpruch auf die Seligkeit begründen könnte, liegt nicht im Gefeße, denn das 

Geſetz ift gut, heilig und geiftig (Röm. 7, 12. Ak), jondern in der Verdorben- 

heit und fleifchlichen Natur des Menfchen, welche erft durch Gottes Gnade 

wiedergeboren und erneuert werden muß, um irgend etwas wahrhaft Gutes zu 

vollbringen. 2) Die Gerechtigkeit Gottes oder aus Gott, d. h. die von 

Gott fommt und allein vor. ihm beftehen kann), oder die. Gerechtigfeit des 

Glaubens?), d. h. die Gerechtigkeit, welche aus dem Glauben an Chriftum, 

als den alleinigen und allgenugjamen Heiland, ftammt, vom Glauben lebendig 

ergriffen und dem Gläubigen von Gott. ohne Verdienſt, ohne des Geſetzes 

Werke, umfonft, aus freier Gnade zugerechnet und gefchenkt wird?). Deßhalb 

fchließt denn auch die Glaubensgerechtigfeit nothwendig allen. Eigenruhm aus 

und giebt Gott allein die Ehre (Röm. 3, 27). 

Der göttliche Act nun, durch welchen der Menſch in den Befig diefer 

Gerechtigkeit gelangt, wird bezeichnet durch die Ausdrüde: Nechtfertigung, 

rechtfertigen, zur Gerechtigkeit rehnen®). Es liegt bei diefer pau— 

liniſchen Nechtfertigungslehre offenbar die Vorſtellung eines gerichtlichen Pro: 

ceſſes zu Grunde: der heilige und gerechte Gott ift der Nichter (Röm. 3, 20. 

Sal, 3, 41. A Kor, 4, 4. 2 Zim. 4,8), das Gefeb Gottes der Ankläger 

1) dızauoovyn Heo0, dız. 2x Heov, Gal.3, 44. Röm. A, 175 3, 24. 225 40,3. 
2 Kor. 5, 21. Phil. 3, 9. 

2) dızcıovvn 15 nlorews oder dx nrlorews oder dıa nlorews Xgıorov, Röm. 
9, 305 40, 65 A, 47. Gal. 5, 5. Phil. 3, 9. 

* ovx RE Eoyay vouov Gal. 2, 16, vol. Eph. 2, 95 dvoeav Röm. 2, 24; 

zij xapırı ib. und Epheſ. 2, 95 zara gagıv Röm. 4, 4. 
4) dızalwoıs, Aoyıouös zig dızwoovuvns, dıxaıoüy (pYarn), koyilsodaı eig 

dızcıoovvny, Röm. 2,13; 5, 185 3, 20. Sal. 3, AA x. re beißt eigentlich 
nad der Gtumologie „gerecht machen“, wie das lateinifche, übrigens bei Profanſeri— 
benten nicht vorfommende justificare — justum facere (vgl. calefacere, frigefacere, 
vivificare ete.). Denn alle griechifchen Zeitwörter auf 6@, die von Eigenfchaftswörtern 

der zweiten Declination abgeleitet find, bedeuten: jemanden oder etwas zu dem 
machen, was das Stammwort ausdrüsdt, 3. B. ruploür, dovAouv, 6oFoüv, Beßnkoüv, 
Önhoüv, gyavsooüy, TeLto0y, xEvoov — Tupköv, Joukor, 6gF0V xrA. zroutiv, 
Diefe Gerechtmachung kann nun zunächit geicheben im gerichtlichen Sinne, und dann 
beißt es fo viel als: für gerecht erklären, justum declarare ; und in diefer Bedeu 

tung als terminus forensis fommt das hebräifche PYTET und das griechifche dızauoer 
im beffeniftifch = bibfifchen Sprachgebrauche häufig vor, z. B. 2 Mof. 23, 7. 5 Mof. 
25, 4. A Kön. 8, 32. Sprücw. 47, 15: Pf. 143, 25 51, 6. Ezech. 16, 51. Jefaj. 45, 
25. Luc. 7, 29: Nöm. 3, 4. 4 Tim. 3, 46. Matth. 44, 19. Luc. 40, 295 16,45. 
Nöm. 2, 43. Matth. 42, 37. A Kor. 4, 4. Damit nun aber fein. Widerfpruch und 
feine Züge in Gott hineingetragen werde, fo muß man nothwendig annehmen, daß 
dem göttlichen Urtheil auch der objective Thatbejtand entjpreche, d. b. alſo, daß Gott 
den bußfertigen Sünder wirklich gerecht macht, indem er ihm die Gerechtigkeit Chriſti 
zu ſpricht, ihn durch den heiligen Geiſt erneuert und durch den Glauben in die heilige 

Lebensgemeinſchaft mit Chriſto verſetzt. 
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Kol. 2, Akz vol. Joh. 5, 45), der Sünder oder Mebertreter des Gefekes der 
Angeklagte (CRöm. 3, 19), das Gewiffen der Zeuge (Röm. 2, 15), Chriftus 
der Advocat und Stellvertreter des Angeklagten (4 Joh. 2, 15 vol. Hebr. 7, 

25 5 9, 24), der Berföhnungstod und das Verdienft Chrifti das Löfegeld 

(Tit. 2, 145 vgl. Matth. 20, 28. Marc. 10, 45), der Glaube das Aneignungs- 

mittel dieſes Berdienftes (Röm. 1, 175 3, 21. Bhil. 3,9). Die Rechtfertigung 

jelbft nun ift 4) negativ, der richterliche Ausfpruch Gottes, vermöge deffen er 

den fündigen Menfchen um Chriſti willen von dem Fluche des Geſetzes, von 

der Schuld und Strafe der Mebertretung freifpricht, alfo die Sündenvergebung, 

die Begnadigung (“penız Tov auagrıwv, Tov naventouerwov, Röm. k, 6.7; 
vgl. Luc. 48, 13. 44); 2) fodann poſitiv, die Zurechnung und factifche Mit- 

theilung der Gerechtigkeit Chrifti an den bußfertigen und gläubigen Sünder 

(koyıouog 75 Ötnaoovvns, Röm. 4, 3, 6. 7. 11. 24; 9, 30. Gal. 3, 6). 
Diefe Mittheilung von Seiten Gottes und Aneignung von Seiten des Menfchen 

gefchieht wermittelft des Glaubens, welcher vom heil, Geifte durh Wort und 

Saframent in der Kirche gewirft wird, und zwar nicht der objective Grund, 

die bewirfende Urfache, wohl aber die unentbehrliche jubjective Bedingung und 

inftrumentale Urfache der Nechtfertigung ift, indem er auf alles eigene Verdienft 

verzichtend, die Gnade Gottes und das DBerdienft Chrifti lebendig ergreift und 
in fih aufnimmt. Durch den Glauben wird der Menfch aus feinem fündhaften 

Zuftand herausverfeßt, mit Chrifto vermählt und immer mehr in Sein heiliges 

Weſen hineingebildet, fo daß nicht mehr der alte Menfch lebt, fondern Chriftus 

febet und webet in ihm (Gal. 2, 205 vgl. A Kor. 6, 45. 17. 2 Kor. 3, 18. 

Eph. 3, 17; 5, 30. Kol. 3, 3). Natürlich ift ein ſolcher Glaube abjolut 
ungertrennlich von der Liebe und von guten Werfen (vgl. Gal. 5, 6. Rom, 6, 

4 ff), und eine antinomiftifche Losreißung des Glaubens von feinen Früchten, 

fowie der Rechtfertigung von der Heiligung, ift ein radicales und fehr gefähr- 

liches Mißverftändniß der Lehre Pauli, das er felbjt mit Abfcheu von fich weist 

(Röm. 3, 85 6, 4. 2; vgl. 2. Betr. 3, 46). 

In diefem umfaffenden fittlihen Contraſte zwifchen der falfchen Selbſtge⸗ 

rechtigkeit, welche den Tod wirkt, und zwiſchen der wahren Gottesgerechtigkeit, 

welche Leben und Seligkeit iſt, bewegt ſich das ganze pauliniſche Syſtem. Man 

kann daſſelbe daher am beſten unter zwei Hauptabſchnitten darſtellen. Der erſte, 

negative Theil handelt von dem Mangel der Gerechtigkeit oder von dem Zuſtand 

vor und außer Chriſto. Dieß iſt das Reich des erſten, natürlichen, ir di— 

ſchen Adam, oder das Reich der Sünde und des Todes, wie es theils 

in dem ſich ſelbſt überlaſſenen Heidenthum, theils in der pädagogiſchen Zucht— 

anſtalt des geſetzlichen Judenthums erſcheint, jedoch hier in Verbindung mit 

göttlichen Verheißungen und bedeutungsvollen Vorbildern und Vorgenüſſen des 

Zukünftigen. Der größere, poſitive Abſchnitt hat es zu thun mit dem Evan— 

gelium, mit der abſoluten Religion der Freiheit und Gotteskindſchaft, und ent— 

faltet die Erſcheinung der wahren Gerechtigkeit in Chriſto und ihre Aneignung 

durch den Glauben. Dieß iſt das Reich des zweiten, geiſtlichen, himm— 



Zehre.] 8. 162. 2. Der heidenhriftlihe Lehrtypus des Paulus. 633 

liſchen Adam, oder das Reich der Gnade und des Lebens (vgl. Röm. 5, 

12 fi. I Kor. 15, 45 fr.) 

Diefer Plan ift nicht willführlih in den Lehrbegriff des Heidenapoftels 

hineingetragen, fondern tritt deutlich genug aus feinem am meiften methodifchen 

und ſyſtematiſchen Sendfchreiben, dem an die Römer, hervor, Hier faßt er 

nach dem Eingang zuerft das Wefen des Chriftenthums in dem Sabe zuſam— 

men, daß es fei „eine Kraft Gottes zur Befeligung einem jeden, der daran 

glaubt, dem Juden zuerft und dem Griechen, fintemal darinnen geoffenbaret 

wird Gerechtigkeit Gottes aus Glauben zum Glauben, wie gefchrieben fteht: 

„„Der Gerechte wird feines Glaubens leben““ (Röm. A, 16. 47). Dieß ift 
das Thema, der Grundgedanfe des Briefes. In der Entwicklung defjelben be- 
weist er num zuerft, daß alle Menfchen, nicht nur die Heiden (1, 19— 32), 

fondern auch die Juden (2, A—3, 20) der Gerechtigkeit, alfo auch des Heils 

und Lebens von Natur ermangeln und verdammungswürdige Sünder feien; 

jodann zeigt er von Kap. 3, 21 an, daß Chriftus die Gerechtigkeit erfüllt, 

Leben und Seligfeit erworben habe, daß diefelbe und durch zumerfichtlichen, 

lebendigen Glauben zu Theil werde, daß dieſer Glaube dem geängfteten Gewiffen 

Srieden verleihe und fich nothwendig in einem heiligen, Gott geweihten Wandel 

der Liebe und Dankbarfeit für die erwiefene Gnade Fund geben müffet). 

Was der Heidenapoftel zunächft wohl in Bezug auf die Mifftonsthätigfeit 

von fih jagt: „Sch habe viel mehr gearbeitet, denn fie alle; micht aber ich, 

fondern Gottes Gnade, die mit mir ift“ (1 Kor. 145, 10), das gilt auch hin: 

fichtlih der Ergründung und Entwidlung der chriftlichen Glaubens» und Sit- 

tenlehre. Bon feinem anderen Apoftel befißen wir eine fo gründfiche und 

allfeitige Darftellung der Lehre von der Sünde und Gnade, vom Gefeb und 
Evangelium, von der ewigen Grwählung und der zeitlichen Entfaltung des 

Erlöfungsplanes, von der Perfon und dem Werfe des Erlöferg, vom rechtfer- 

tigenden Glauben und chriftlichen Leben, vom heiligen Geift, von der Kirche 

und den Gnadenmitteln, von der Auferftehung und Bollendung des Heils. An 

den Fleinen Raum feiner dreizehn Briefe hat Paulus mehr Achten Geift, Tiefe 

und Weisheit zufammengedrängt, als in der ganzen Maffe clafiticher oder ſelbſt 

nachapoftolifch= chriftlicher Literatur zerftreut zu finden ift. Wer darin nicht 

einen überwältigenden, unwiderleglichen Beweis für die Göttlichfeit und unver: 

gleichliche Herrlichfeit des Chriftenthums findet, der muß entweder fein Herz 

oder feinen Kopf am unrechten Plage haben, Achtzehn Jahrhunderte haben 

bereits emfig daran gearbeitet, den dogmatifchen und ethifchen Gehalt des 

paulinifchen Lehrbegriffs in Predigten, Gommentaren und zahllofen anderen 

2) Bol. $. 80. In's Einzelne eingehende Darftellungen des pauliniſchen Lehr— 
beariffs befißen wir nun mehrere von verfchiedenem Charakter und verfchiedenem 
Werthe, nämlich von Uſteri, Dähne, Neander (im seiten Band feiner Gefchichte 
der Pflanzung 2. ©. 654—839), von Baur (in feinem Werk über Paulus, 
©. 505 —670) und von Schmid (a. a. ©. I, ©. 219 — 359). Die von Schmid 
ift die klarſte und trenite. 
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Werfen auszulegen, zu verarbeiten und anzuwenden, und immer ift er noch nicht 

erichöpft. Wo ift ein menfchliches Product aus irgend einem Gebiete der Lite 

ratur, aus irgend einer Zeit oder Nation, welches fo anregend, befruchtend, 

erleuchtend, belebend auf die Geifter gewirft hätte und über welches es fich der 

Mühe lohnte, fo viel zu denken, zu reden, zu predigen und zu fchreiben, als 

z. B. allein über den Nömerbrief? | 

$. 463. Die Schriften des Lucas und der Hebräerbrief. 

An den paulinifchen Lehrtypus ſchließen fih von den übrigen Schriften 

des N. 2.8 an: das dritte Evangelium, die Apoftelgefchichte und 
der Brief an die Hebräer. 

Daß Lucas, der treue Schüler und Mitarbeiter des Paulus, unter dem 

Einfluß des Lebteren gefchrieben habe, ift eine längft anerfannte Thatfache ?) 

und auch von uns bereits bei einer anderen Gelegenheit bemerft worden ?), 
Diefer Einfluß ift nicht etwa darin zu ſuchen, daß er die gefchichtlichen That: 

jachen entjtellt oder ihnen irgend welche Gewalt angethan hätte, wogegen ſchon 

der Augenfchein, die offenbare Treue und Objectivität feiner Schriften, ſowie 

die vielen judenchriftlichen Beftandtheile fprechen, fondern in dem Zwed, den er 

fund giebt, und in der Auswahl mehrerer, bei den beiden erften Synoptifern 

fehlenden Züge und Stüde, welhe am beften zum freien evangelifchen 

und univerfalen Standpunft des Heidenapoftel$ paffen und die gefchichtliche 

Grundlage für fein Lehrgebäude bilden. Dahin gehört die Zurüdführung des 

Gefchlechtsregifters Jeſu bis auf Adam, den gemeinfamen Stammvater aller 

Menfchen, ja auf Gott, den Urgrund alles Seins (Luc. 3, 38), während Mat- 

thäus bloß bis auf Abraham, den Stammvater der Juden, zurücgeht?); ferner 

die ehrenvolle Erwähnung der von den. Juden fo jehr verabjcheuten Samarita- 

ner (9, 525 40, 30 fr. 47, AA ff.); der Bericht über die Ausfendung der 

fiebzig Sünger (40, A—24), weldhe offenbar eine ähnliche Beziehung auf die 

Heidenwelt, wie die zwölf Jünger auf die zwölf Stämme Iſraels haben ®); 

das Gleichniß vom verlornen Sohn, der in feinem Abfall, Elend, feiner Reue 

und Heimfehr in's elterlihe Haus ein höchſt anfchauliches Bild des Heiden— 

1) Schon Jrenäus, Tertullian, Drigenes, Eufebins, Chryſoſto— 
mus und andere Väter waren diefer Anficht. S. die Stellen in Eredner’s Ein- 
leitung in's N. T. Th. 1, $. 60 und 61. 

2) Bol. $. 447 und 449. 

3) Worüber Luther die treffende Bemerkung macht (in der Anm. zu Matth. 4, 
Werfe VIL, 40): „Lucas geht aber weiter und will gleichjam Chriſtum aflen Völkern 
gemein machen, derowegen führt er Defien Gefchlecht bis auf Adam hinaus,“ u. |. w. 
Aehnlich ſchon Chryſoſtomus, ſ. Credner a. a. D. ©. 143. 

1) Schwegler, das nacapoftol. Zeitalter U, ©. 46: „Die Zwölf find die 
Geſandten des Meffias an Sein Bolt, die Siebzig die Gefandten ded Welterlöfers 
an die Völker der Welt.“ 
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thums im Gontraft mit dem von feinem älteren Bruder repräfentirten Juden: 

thum darftellt (45, 41 — 32); die Parabel vom Phariſäer und Zöllner, wo 

die panlinifche Rechtfertigungslehre im Gegenfab gegen die phartfäifche Werk: 

beiligkeit jo unverkennbar hervortritt (18, 9—A45 vgl. auch 47, 10); die 

Borliebe, mit welcher Lucas überhaupt die, herablaffende Barmherzigkeit des 

Heilandes gegen rohe, aber reumüthige und heilsdurftige Sünder fehildert (7, 

36—505 19, 2—10; 23, 40—43); endlich die genaue Webereinftimmung des 

Berichtes über die Einfeßung des Abendmahls (22, A9—20) mit der Dar- 

ftellung des Paulus (A Kor. 41, 23—25). 

Ueber den Ursprung und Berfaffer des anonymen Hebräerbriefs hängt 

befanntlich ein geheimnißvoller Schleier, jo daß man ihn dem Melchifedet nach 

der tiefiinnigen Allegorie im fiebenten Kapitel vergleichen möchte. Denn, wie 

diefer, fchreitet er einher in priefterlicher und Föniglicher Würde und Majeftät, 

aber „ohne Vater, ohne Mutter, ohne Gejchleht und hat weder Anfang der 

Tage, noch Ende des Lebens“. Als ein Product des Paulus im eigentlichen 
und engeren Sinne, wofür ihn die herrichende Meinung der alten griechifchen 

Kirche hielt, kann er wohl fchwerlih aufgefaßt werden. Dagegen fpricht der 

Mangel der Zufchrift, welche fonft in feinem paulinifchen Sendfchreiben fehlt, 

die einen Apoftelfch üler verrathende Stelle Hebr. 2, 3, der mehr rhetorifche 

und reiner griechifche Styl, der rhythmifch melodifche Fluß der Sprache, die 

eigenthümliche Lehrmethode und Gedanfenform, der enge, Anſchluß an die 

griechifche Meberfegung des A. T.'s ohne berichtigendes Zurückgehen auf den 

Grundtest, den doch Paulus jo oft berücfichtigt, feine Stellung im Kanon 

hinter den Paftoralbriefen, endlich die Tradition der römischen und lateinischen 

Kirche, welche ihn nach dem augdrüdlichen Zeugniß des Hieronymus lange 

Zeit bis zum Concil von Hippo (a. 393) nicht für paulinifch hielt, und die 
Anfiht der alegandrinifchen Väter, welche zwar den Inhalt dem Apoftel, aber 

die Redaction oder die Meberfegung aus dem vermeintlichen hebräifchen Original 

Einem feiner Schüler, gewöhnlich dem Lücas oder dem römischen &lemens, zu: 

ſchrieben *). Auf der andern Seite aber hat er eine fo auffallende Verwandt: 

2) Ueber diefe ganze Materie verweifen wir vor Allem auf die ausgezeichnet gründ- 
fichen Unterfuchungen von Bleek in der eriten Abtheilung feines Commentars zum 

Hebräerbrief, Kap. k, S. 82 — 430, auf die Ginleitung zu Tholud’s Commentar 
($: 1 —4 der 2. Aufl.) und anf die Scharfiinnige Abhandlung von Wiefeler im 
Anhang zu feiner Chronologie der Apoitelgefchichte, S. 479—520, mit deijen Anſicht 
über die Leſer des Briefes, welche er für alexandriniſche Sudenchriiten hält, wir jedoch 
durchaus nicht übereinſtimmen können. — Auch die neueren gelehrten Vertbeidiger des 
panlinifchen Urjprungs können die oben kurz angeführten Differenzen nicht läugnen 
und finden es daher nöthig, ihre Anficht irgendwie zu modificiren. So fchreibt Hug 
in der 3. Ausg. feiner Einf. ins N. X. I, ©. 492 wenigitens die fprachliche Form 

dem Lucas zu; Thierſch betrachtet den Brief als das gemeinfame Product des 
Paulus und Barnabas (de epist. ad Hebraeos commentatio historiea, Marburgi 
1848); Deligfch nimmt an (in Nudelbach und Guericke's Zeitfchrift 4849, Heft 2, 

überfeßt im Evang. Review 14850, Oct. p. 18% f.), daß zwar Paulus die Grund- 
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Ichaft mit dem panlinifchen Lehrbegriff und ift fo ungemein tief und geiftvoll, 

daß man fich Faum der Anficht entjchlagen kann, wenigftens einen theilweifen 

oder indirecten Einfluß des SHeidenapoftels auf feine Abfaffung anzunehmen, 

wodurch ſich auch der Widerfpruch in der alten Firchlichen Tradition am natür— 

lichten erklärt und ausgleicht, obwohl fich allerdings bei der Abweſenheit be- 

ftimmter innerer Merkmale und äußerer ficherer Zeugniffe das Maß und die 

Art und Weife diefes Einfluffes unmöglich genau beftimmen läßt. Sieht man 

fih nun im Schülerkreife des Paulus nach demjenigen um, welcher mit der 

größten Wahrfcheinlichfeit für den unmittelbaren Verfaſſer oder wenigftens Re— 

dacteur dieſes paulinifchen und doch wieder nicht- paulinifchen Briefes gelten 

fann, fo ſcheint ung die Wahl bloß zwifchen Lucas und Barnabas zu 

liegen. Bei beiden läßt fich aber fo viel für und wider vorbringen, daß die 

Entfheidung äußerſt ſchwer fällt‘). So viel ift jedoch ausgemacht, daß der 

Brief aus der Schule des Paulus ftammt, von feinen genialen Ideen erfüllt, 

dem fchöpferifchen Quell des apoftolifchen Urchriſtenthums entfprungen und, da 

er den Tempeleultus als noch beftehend vorausſetzt (9, 6—9), vor der Zer- 

ftörung Serufalems — wir vermuthen a. 63 in Stalien während der Gefan- 

genfchaft des Paulus in Rom — abgefaßt worden if. 

gedanken geliefert, Lucas aber diejelben ſelbſtſtändig verarbeitet habe, fo jedoch, daß 
Paulus es als fein eigenes Werk anerkennen konnte. Aehnlich iſt die Anficht von 
Ebrard in feinem Commentar über den Hebräerbrief (1850) S. ABS ff. 

I) Für Barnabas, ald DVerfafler, entfcheiden fih, nach dem Vorgange Ter- 
tullian’s, Tweiten, Ullmann und befonders Wi efeler a. a. ©. ©. 504 ff. 

Dann muß man aber jedenfalls den fogenannten Brief des Barnabas diefen unbe 
dingt abjprechen, da er tief unter dem Hebräerbrief fteht. Auch paßt: dazu nicht vecht 
die Angabe Apg. 14, 12, wonach Barnabas dem Paulus an Nednergabe nachſtand, 
während der Autor des Hebräerbriefs den Panlus an fprachlicher Gewandtheit über- 
trifft. Für die Autorfchaft des Lucas (aber unter Mitwirkung des Paulus) fpricht 
am Ende doch noch das Meifte, nämlich fein feitjtehendes intimes Verhältniß zu 
Paulus, ferner die VBerwandtichaft des Styls (vgl. 3. B. Luc. 4, 4—%k mit Hebr. 4, 
41—3) und endlich die Tradition, indem fchon Clemens von Aler. im 2. Jahr: 

hundert in feinen Hypotypofen (bei Eufeb. H. E. VI, 14) zwar den Paulus für den 
Berfaffer des vermeintlichen hebräifchen Driginals, den Lucas aber für den griechifchen 
Meberfeger hielt und daraus die ftyfiftifche Verwandtfchaft der Apoftelgefchichte mit 
dem Hebräerbriefe erflärte. Da fich aber von einem folchen hebrätfchen Driginal feine 
Spur findet, fo bleibt man beffer mit Drigenes (bei Gufeb. VI, 25) dabei ftehen, 
daß Paulus bloß die Gedaufen (vonuare) geliefert, die fehriftliche Abfaſſung aber 
(poaoıg zer ovvdeoıg) einem Schüler überlaffen habe. — Was endlich noch die 
anderen Hypotheſen betrifft, jo fann der römifche Clemens in feinem Falle der 
Berfaffer fein, da fein Korintherbrief ganze Stellen aus dem Hebräerbrief nachbildet 
und an Geift und Gedanfenreichthum feinen Vergleich mit ihm aushält. Bedentende 
Gelehrte, wie Bleek, Tholnd und Eredner, haben fich für Apollos entfchieden. 
Allein diefe Anficht, welche zuerit von Luther als ein geiftreicher Einfall hinge— 
worfen wurde, hat nicht die mindefte Stüße in der Tradition. Auch läßt fich für 
Apollos nichts anführen, was nicht mit demfelben Rechte von Barnabas und Lucas 
gefagt werden kann, welche außerdem im N. T. weit mehr hervorragen und auch zu 
Paulus in einem engeren Verhältniſſe ftehen. 
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Das paulinifche Gepräge des Hebräerbriefs giebt fich deutlich in dem 

ganzen Inhalt und der Abficht deffelben zu erkennen, Er will nämlich die, 

unendliche Erhabenheit Chrifti über Mofes, Aaron und alle Engel, ſowie 

die Erhabenheit des von Ihm geftifteten neuen Bundes über den alten nad: 

weifen und dadurch die paläftinenfifchen Chriften, an welche er gerichtet iſt, 

in ihrer gedrüdten Lage vor der drohenden Gefahr des Nüdfalls in das 

Judenthum (vgl: 6, A ff. 10, 26 ff.) warnen und zur Ausdauer anfeuern, Die 

Beweife entnimmt er nun aber meift aus dem U. T. felbft, das ihm ein be 

deutfames Symbol, ein finnreiher Schattenriß der zukünftigen Güter iſt )), in 

alfen feinen Einrichtungen die höhere Herrlichkeit des Chriftenthums vorbildend, 

aber auch zugleich feinen eigenen Untergang verfündigend, wenn einmal das 

Borbild, das Teibhaftige Wefen, erfchienen fein wird. Zwar jeßt der Brief 

noch durchweg den Beftand der jüdischen Defonomie und des levitiſchen Cultus 

voraus, aber er ftellt fie als etwas Alterndes und in allmähligem Abnehmen 

Begriffenes dar?) und verweist auf das nahe bevorftehende Gericht, das auch 

in der That wenige Jahre fpäter die heilige Stadt und den Tempel zerftörte. 

Diefe überaus geiftvollen dogmatifchen Expofitionen find durchwoben von den 

köſtlichſten Tröftungen unter dem Drude ſchwerer Berfolgungen von Seiten der 

ungläubigen Juden, und von den ernfteften und eindringlichiten Ermahnungen 

zum treuen Fefthalten an dem chriftlichen Glauben, Denn je Foftbarer die Seg— 

nungen des neuen Bundes im Vergleich mit dem alten, defto größer find auch 

jeine Verpflichtungen und defto fehwerer feine Strafen im Falle der undanf- 

baren Verwerfung. Wie Baulus, fo legt auch diefer „große Unbekannte“ im 

jubjectiven Chriftenthum das Hauptgewicht auf den Glauben; er ftellt ihn aber 

nicht jowohl im Gegenfas gegen die jüdifche Werfgerechtigkeit, als von feiner 

in die Zufunft gerichteten, das Unfichtbare fefthaltenden Seite, alfo in der engften 

Berbindung mit der Hoffnung und Ausdauer im Leiden dar, befonders in der 

herrlichen Schilderung der WU. T.lichen Glaubenshelden, des Allerheiligften der 

Religion vor Chrifto, K. 14, wobei er folche Beifpiele auswählt, welche gerade 

auf die damalige bedrängte Lage der gläubigen Hebräer paßten und daher mit 

ungewöhnlichem Nachdruck ihr Herz und Gewiffen ergreifen mußten. Gin an: 

derer Unterfchied ift der: während Paulus vorzugsweife das Verhältniß des 

Evangeliums zum Geſetz in's Auge faßt, jo berückſichtigt der Hebräerbrief mehr 

den Gottesdienft und giebt ung eine überaus tieffinnige Entwiclung der typi— 

hen Bedeutung des N. T.lihen Opfercultug und des hohenprie 

terlihen Amtes Chrifti nach feiner doppelten Seite, des einmal am 

Kreuze gefchehenen und in alle Ewigkeit gültigen Opfers und der fortdauernden 

Vertretung der Gläubigen im himmlischen Heiligthum (K. 510). Durch 
das Ueberwiegen des chriftologifchen Elementes bildet diefe ermahnende und trö- 

* 

» Oxıa 10V uellovrwv dyadov AO, A, inödeyua zer oxı& Toy drovgaviwv 
8,5, arılıuna roy ahmdıvoy 9,24, nagaßorn eis röv zaupöv rov Bveornröre 9, 9. 

2) als ein maiaıovusvov zul ynodoxov &yyis dyparıouod 8, 13. . 
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jtende Abhandlung in Verbindung mit den fpäteren Briefen Pauli den Ueber: 

gang zum johanneifchen Lehrbegriffz und von der begeifterten, über den jüdi— 

ſchen Meſſiasbegriff weit hinausgehenden Schilderung der Hoheit und Maieftät 

Chriſti gleich im Eingang, Hebr. 4, A—k (vgl. Kol. 1, 15—20), welche 

gleichfam das Thema des Briefes bildet, ift nur noch Ein Schritt zum Prologe 

des vierten Evangeliums, 

$. 464. 3. Der ideale Lehrtypus des Johannes. 

(Vgl. $. 99—4108. $. 448 und $. 154.) 

Don Johannes, dem Lieblingsjünger und Bufenfreunde des Herrn, 

der, an der Bruft des Gottes- und Meufchenfohnes ruhend, fo zu fagen 

ſelbſt — ſo weit e8 einem Sterblichen möglih — ein zweiter Jeſus geworden 

it, von Sohannes, dem. zarten, jungfräulichen, in fich gefehrten, tieffinnigen 

Apoftel der Liebe, von Johannes, der die Gefchichte des apoftolifchen Ehriften- 

thums von ihrer Wiege an durch alle ihre Stadien begleitete, der zuerft unter 

den Suden wirkte, jpäter in. das griechifche Arbeitsfeld des Paulus eintrat, der 

alle andern Apoftel überlebte und zulegt fchrieb, — mülfen wir von vorne 

herein die tieffte und idealfte Auffaffung des Chriftenthbums erwarten. In der 

That ftellen auch feine Schriften. die reife Frucht der ganzen vorangehenden 

Entwicklung der apoftolifchen Theologie und die endliche Verſöhnung der großen 

Gegenſätze des. Judenchriſtenthums und Heidenchriftenthbums dar. Er ift in das 

Herz Chriſti eingedrungen und hat die verborgenften Geheimniſſe der ewigen 

Liebe. gedolmetfht, Der Lehrbegriff diefes Propheten des neuen Bundes anti- 
eipirt den vollendeten Zuftand des Reiches Gottes, deffen Kämpfe und Siege 

bis zum neuen Himmel und der neuen Erde fein Adlerauge auf jener einfamen 

Felfeninfel zwifchen Alten und Europa zu Schauen. gewürdigt ward. Daher 

jpriht er fo oft vom Siege und von der. Ueberwindung aller ungöttlichen 

Mächte durch den Iebendigen Glauben an Chriftum!), Daher geht auch ein 

fo geheimnißvoller und unausfprechlih amziehender Hauch der Liebe, der Har- 

monie, der Vollendung, der ewigen Sabbathruhe der Heiligen durch fein Evan- 

gelium, feine Briefe und die Hymnen der Apokalypſe hindurch. 

Johannes hatte nicht, wie Paulus, jo gewaltige Gegenſätze und geſetzliche 

Gewiffensfämpfe durchzumachen; fein religiöjes Leben und Bewußtfein entfaltete 

fich ruhig in dem perfönlichen Umgang. mit dem Erlöfer, unter den. milden 

- Sonnenftrahlen der. demüthigen Herrlichkeit des Gottmenfchen, Daher geht 

bei ihm Alles von der anbetenden Betrachtung des Heilandes aus, und feine 

1) Joh. 46, 33. A Joh. 2, 43; 5, 4. 55 vgl. die fieben apofalyptifchen Briefe, 
wo das „überwinden“ fieben Mal vorfommt, und Offenb. 42, 445 214, 7. Auch das 

Wort „wert“ iſt ein Lieblingswort des Johannes: neuer Name, neues Lied, neuer 
Himmel, neue Erde, neues Jerufalem, Alles neu, vgl. Offenb, 2, 175 3, 425 
eh, 3; 21, 2. 
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ganze Glaubens: und Sittenlehre ift in ihrem Ausgangs», Mittel- und Bielpunfte 

hriftologifch, im Unterfchied won der überwiegend anthropologifhen, vom 

menfchlichen Bedürfniß, vom Begriff des Geſetzes und der Gerechtigfeit aus- 

gehenden Anfhauungsweife des Jakobus und Paulus. 
In dieſer Hinſicht trifft er mit Petrus zuſammen. Allein während der 

Letztere hauptſächlich bei der geſchichtlichen Erſcheinung des Herrn, Seinem Zu— 

ſammenhang mit der jüdiſchen Nationalität und A. T.lichen Oekonomie, Seinem 

meſſianiſchen Amtscharakter verweilt und dieſen zum Mittelpunkt ſeiner Predigt 

macht: ſo richtet dagegen Johannes ſein Hauptaugenmerk auf die Perſon 

Chriſti und geht auf Seine ewige Gottheit zurück, welche gleichſam den 

transcendentalen Hintergrund aller geſchichtlichen Offenbarung bildet. Er er— 
öffnet bekanntlich ſein Evangelium und ähnlich auch ſeinen erſten Brief mit 

dem perſönlichen Worte, Das im Uranfang, d. h. von Ewigkeit her bei Gott, 

ja der offenbare Gott ſelbſt und zugleich das Princip und Medium aller Offen— 

barung nach außen, der Urquell alles Lichtes und Lebens im phyſiſchen und 

moralifchen Univerfum war und ift!); dann fteigt er in einer Art metaphy- 

ſiſcher Genealogie durch die vorbereitenden Offenbarungsftufen in der Menſch— 

heit überhaupt und im Judenthum insbefondere herab zur Incarnation, als dem 

Gipfel der göttlichen Selbftmittbeilung zum Heile der empfänglichen Menfchheit, 

und begleitet dann die hiftorifche Erfcheinung des fleifchgewordenen Logos durch 

Kampf und Leiden bis zur Berflärung, bis zu der Glorie, die Er als Gott 

ihon vor der Weltfchöpfung bein Vater hatte und nun auch als Gottmenfch 

in Befis nahm (vgl. Job. 47, 5). Der Ausgangspunkt des Johannes ift 

alfo nicht das Relative, Zeitliche, Menfchliche, fondern das Abfolute, Ewige, 

Göttliche, aber Feineswegs etwa in abftracter Faſſung und Iſolirung vom Leben, 
jondern im unauflöslichen Zufammenhang mit der hiftorifchen Perſönlichkeit Jeſu 

Ehrifti, in Welcher die ewige Fülle der Gottheit Selbft Sich eine objective reale 

Erjcheinung gegeben hat, und von Welcher, als der Gentralfonne der Welt: 

gefchichte, Licht und Wärme rüdwärts und vorwärts ausjtrömt. Wer den Sohn 

nicht hat, der hat auch den Vater nicht; wer aber. den Sohn hat, der hat mit 

Ihm und in Ihm zugleich auch den Vater: und in der glaubensvollen Er: 

kenntniß des Sohnes, in der Gemeinfchaft des ganzen, ungetheilten Menfchen 

mit Ihm befteht das ewige Leben (1 Joh. 5, 10-13, 205 vol. Soh. 17, 3; 
20, 34). 

Die Grundidee des objectiven Chriſtenthums ift alſo nach Johannes 
die vollendete Selbftdarftellung des Vaters im Sohne, oder die 
Menfhwerdung des ewigen Wortes zum Leben der Welt. Am 

fürzeften Tpricht er dieß in dem allumfaffenden Sage aus: „Das Wort ward 

Fleiſch und wohnete unter uns“ (Joh. A, 14). „Wort" it im Prologe des 

Evangeliums, fowie in den beiden anderen Stellen, wo es noch in diefer eigen- 

) Bol. damit die Ähnliche Schilderung Chrifti im Gingang der Apokalypſe 
4, 56—8. 

. 
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thümlichen Anwendung vorkommt, nämlich 4 Joh. A, 2 und Offenb. 19, 43, 

offenbar im hypoſtatiſchen Sinne genommen als Bezeichnung der göttlichen 

Natur Chrifti im DBerhältniß zu Gott dem Vater ). Denn wie das Wort 
die nothwendige und angemejjenfte Form und Offenbarung des Gedanfens, ſowie 

das befte Communicationsmittel zwifchen Geift und Geift ift (fo daß man dag 

Denken ein inneres Reden, das Reden ein Äußeres Denken nennen könnte): 

jo ift Chriftus der offenbare, ausgefprochene Gott, in dem fih das am fich 

verborgene Wefen Gottes felbft erkennt uud durch den eg fich auch nach außen hin 

mittheilt, fo daß alle Dffenbarungen, felbit die Weltfchöpfung und die Welter- 

haltung, durch Ehriftum vermittelt find (Soh. 4, 35 vgl. Kol, 4, 46. 4 Kor, 

8, 6. Hebr. 4, 2). Diefes Wort, das ſelbſt göttlichen Wefens und doch vom 

Bater als eine befondere göttliche Hypoftafe verfchieden ift, wurde in der Fülle 

der Zeit „Sleifh“, d. h. nahm die gefammte menjchliche Natur nach Leib, Seele 

und Geift in ihrem gefallenen Zuftande, jedoch ohne Sünde, an?), um fie zu 

erlöfen und für ewig mit Gott zu verfühnen, und „wohnte“ oder wörtlich 

„ſchlug fein Zelt unter uns auf“, womit Sohannes wahrfcheinlih auf Die 

A. Tlihe Schechina (vgl. Eoxnvwoev), das Wohnen der Herrlichkeit Gottes 
über der Bundeslade in der Stiftshütte, anfpielt als auf ein ſchwaches Vor— 

bild von dem ewigen Wohnen des Eingebornen in der Hütte der menfchlichen 

Natur voll Herrlichkeit, Gnade und Wahrheit. 

Vermöge der innigſten Durhdringung des jpeculativen und praktiſch reli- 
giöfen Intereffes, welche diefen Apoftel charakterifirt, betrachtet er diefe Sendung 

des Sohnes in die Welt zugleich als den höchften Act der Liebe, d. h. der 

freien Selbftmittheilung Gottes an die empfängliche, vernünftige Greatur, Denn 

er hat das tieffte innerfte Wefen Gottes ausgefprochen in dem Worte: „Gott 

1) Das griechifche Aoyos, das nur Johannes von Chrifto gebraucht, heißt be 
kanntlich fowohl Vernunft, als Wort, ratio und oratio, wie denn auch beides im der 
That eng zufammenhängt, muß aber bier im leßteren Sinne genommen werden. Wir 
fünnen denjenigen gar nicht beiftimmen, welche diefen Ausdrud als Bezeichnung des 
Meſſias oder felbit die Ideen des johanneifchen Prologs von Philo ableiten, da fich, 
abgefehen von anderen Gründen, gar fein Zufammenhang zwifchen Johannes und der 
alexandrinifch= jüdifchen Neligionsphilofophie nachweifen läßt. Vielmehr war feine 
Logoslehre hinlänglich vorbereitet durch die A. T.liche Unterfcheidung eines ver— 
borgenen und offenbaren Gottes (2 Mof. 33, 20. 23), durch das Theologu- 
menon von der göttlichen Weisheit (Hiob 28, 12 ff. Sprüchw. Kap. 8 u. 9. Jeſ. 
Sirach Kay. ı u. 24. Weich. 6, 22 bis Kay. 9), und bejonders Hei die Lehre vom 

Worte Gottes, mim 37, von den LXX gewöhnlich durd rue, zwei Mal aber 

durd) Aöyos zuolov überfeßt (Bi. 33, 65 407, 205 vol. Sirad) Bi 26), welches ſchon 
im Anfang der Genefis als Vermittler des göttlihen Schaffens und aller Dffen- 
barungen, Verheißungen und Führungen Gottes erjcheint, und endlich durch die vielen 
Ausfprüche Zefu über Seine Präexiſtenz und Seine göttliche Natur (Matth. 41, 27; 
%ob. 3, 31; 8, 885 17, 5 10). 

2) Ganz auf dafielbe hinaus kommt der Ausdruf des Paulus Röm. 8, 3, daß 
Gott Seinen Sohn gefandt habe „in der Aehnlichkeit des Fleifches der Sünde“, 

. ?v öuowuerı 0@pxös Guagprias, vgl. Hebr. 2, 17. 48; 5, AB. 
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iſt Liebe“ (A Joh. 4, 8. 46), worauf er gleich fortfährt: „Daran iſt erſchienen 

die Liebe Gottes gegen uns, daß Gott Seinen eingebornen Sohn gefandt bat 

in die Welt, daß wir durch Ihn leben follen.“ 

Demgemäß bejteht das fubjective Chriftentbum in der Lebensge— 

meinſchaft des Gläubigen mit Gott in Ehrifto, oder in der dank 

baren Gegenliebe der Erlösten gegen den Erlöfer. In der Form 

der Ermahnung und jittlichen Aufgabe heißt dieß: „Laffet uns Ihn lieben, 

denn Er hat uns zuerit geliebet“ (A Joh. %, 49). Darin liegt nicht nur der 

höchfte Ausdruck der individuellen, ſondern auch der gejellfchaftlihen Frömmig— 

feit, oder das innerfte und bleibende Weſen der Kirche, welche bei Johannes 

dem Wortlaute nach bloß ein paar Mal vorfommtt), der Sache nad aber 

jehr häufig wiederfehrt als eine organische Lebens- und Liebesgemeins 

ſchaft der Erlösten mit dem Erlöfer und der Erlösten unter 

fi ſelbſt, alfo als eine communio sanetorum, die ihren Grund hat in der 

unio mystica, und diefe wurgelt wieder in der objectiven Liebe Gottes zu ung, 

„Hat uns Gott alſo geliebet, fo follen wir uns auch unter einander lieben“ 

(4 Joh. 4, 14)2). 

Man Sieht leicht, daß fich bei dieſem Apoftel am Ende Alles um die 

Liebe dreht, welche der Lebenspuls feiner Glaubens» und Sittenlehre, und 

deren Berftändniß ihm an der Bruft des Welterlöfers aufgegangen it. In der 

That bezeichnet auch jener heilige Name auf die angemeffenfte Weile das Herz 

Gottes und den tiefiten Sinn al’ Seiner Wege und Werfe. Die Schöpfung 
ift eine That der grundlegenden Liebe; das Geſetz und die Verheißung iſt die 

Dffenbarung der zu Chriſto erziehenden Liebe; die Menfchwerdung ift die per 

ſönliche Erſcheinung der erlöfenden Liebe in der innigften unauflöslichen Ver: 

bindung mit unferer Natur. Ebenſo bildet andererfeits die Liebe zu Gott und 

zu den Menfchen den Inbegriff al’ unferer Pflichten und Tugenden. Oder 

geht fie nicht als Grundton durch alle apoftolifchen Ermahnungen hindurch ? 

Sit fie nicht das geheimnißvolle Band, das die Nepräfentanten des apoftoli- 

ſchen Ehriftenthums trog aller Verfchiedenheit der Begabung, Bildung und Denf: 
weife feſt und unzertrennlich umfchlungen hält? Nach Jakobus ift zwar das 

Ehriftentbum vor allem Gefeb und That, aber er faßt die Liebe als Königin 

des Gejeßes; Petrus, der Apoftel der Verheißung und der Hoffnung, ift am 

ihönften und liebenswiürdigften in feiner begeifterten Hingabe an Chriſtum und 

Seine Heerde; Paulus, der Apoftel der Gerechtigkeit und des Glaubens, 

nennt doch die Liebe das Band der Vollkommenheit, die föftlichfte aller Geiftes- 

3 Joh. 6 9. 10. Das Wort drrinate iſt übrigens bier nicht von der orga— 
niſchen Totalität der Gläubigen, jondern von einer einzelnen Zocalgemeinde gebraucht. 

2) Ausführlicher, obwohl noch Feineswegs erfchöpfend und afljeitig befriedigend, 

it der johanneiſche Lehrbegriff behandelt worden von Neander (Ay. ©. 1, 
©. 874— 914), von Frommann (dev johanneifche Lehrbegriff, Leipzig 4839), von 
Köjtlin, einem Anhänger der Banr’ichen Schule (dev Lehrbegriff des Evang. und 
der Briefe Joh., Berlin 4843), und von Schmid (a. a. O. II, 359 ff.). 

Schaff, apoftol. Kirhe. 2. Aufl. KA 
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gaben, die größte in jenem Kleeblatt der chriftlichen Cardinaltugenden, weil fte, 

als die höchfte Form der Bereinigung mit der Gottheit, nimmer aufhört, 

während das Zungenreden und Weiffagen verfchwinden, der Glaube in's Schauen, 

die Hoffnung in Genuß fich verwandeln wird. Im Johannes, dem Jünger 

der Liebe, begegnet fie uns in der zarteften und innigften Geftalt, wie in feinem 

Leben von dem erften Liegen an Jeſu Bruft bis zu jener rührenden legten Er— 

mahnung feiner Kindlein im hohen Greifenalter, jo auch im feinen Schriften, 

deren durchgängige“ Abficht es iſt, den Schleier vom Geheinmiß der ewigen 

Liebe zu Lüften und alle empfänglichen Leſer in diefelbe heilige und felige 

Lebensgemeinfchaft mit dem Gottmenfchen einzuführen. 

Die johanneifche Theologie ift bei weitem nicht fo ausgebildet und mit 

jolcher begrifflich dialektiſchen Schärfe entwidelt, wie die pauliniſche, ſondern 

aus unmittelbarer Intuition in großartigen Umriffen, in wenigen, aber coloffalen 

Ideen und Gegenfägen, wie Licht und Finfternig, Wahrheit und Lüge, Geift 

und Fleifch, Liebe und Haß, Leben und Tod, Chriftus und Antichrift, Kinder 

Gottes und Kinder der Welt, in Außerft einfacher und Funftlofer Form hinge— 

worfen. Dagegen läßt er ung gewöhnlich viel mehr ahnen, als der unmittel— 

bare Wortlaut befagt, einen unendlichen Hintergrund, den wir beſſer im Glauben 

erfaffen, als mit dem DVerftande begreifen und nach feinem ganzen Umfang be 

meſſen fünnen.  Befonders aber fommt er immer und immer wieder auf das gott 

menfchliche Bild des Erlöſers zurüd, das mit feiner Seele ganz zufammengewachfen 

war, und kann nicht ftark und oft genug zeugen von der Wirflichkeit und Herrlich 

feit Deffen, was ibm von allen TIhatjachen und Grfahrungen die gewiſſeſte, 

heiliafte und theuerſte war). Wenn man aber auf das Prineip und auf den 

Standpunkt der Betrachtung fieht, jo ift der Lehrtypus des Johannes der 

böchfte und idealfte, zu welchem die anderen hinftreben und in welchem fie fich 

verfühnen. Er vereinigt auf wunderfame Weife myftifche Erkenntniß und Liebe, 

Betrachtung und Anbetung, tieffte Weisheit und Findfiche Einfalt, und tft, fo 

zu fagen, ein Vorläufer jenes Schauens von Angeſicht zu Angeficht, in welches 
nach Paulus (4 Kor. 43,12; vgl. 2 Kor. 5, 7) das ftüchweife wi al 

der Glaube ſelbſt zuleßt — wird. 

1) Man vergleiche auch die treffenden Bemerkungen des — iz in feinen 
praftifchen Gommentar über den erjten Brief Johannis (4851), 27. 
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Drittes Kapitel, 

Die böretifcben Nicbtungen. 

$. 165. Begriff und Bedeutung der Härefie. 

Die apoftoliische Periode ftellt uns nicht bloß einen ungewöhnlichen Grad 

der geiftlichen Erleuchtung und Erkenntniß dar, welche für die ganze folgende 

Entwillung maßgebend und normativ iſt, fondern auc eine außerordentliche 

Energie des Frrgeiftes und des Geheimniffes der Bosheit, eine Reihe von 

theoretijchen und praftijchen Gefahren und Abwegen, welche der Kirche zu allen 

Zeiten, obwohl in ſehr verfchiedenen Formen, Gefahr drohen. So traten ja 

auch den gottgewirften Wunderwerfen des Mofes die Gaufelfünfte der ägypti— 

ſchen Zauberer gegenüber; fo berichten uns die Evangelien von einer großen 

Anzahl dämoniſcher Befigungen: ja alle Kräfte der Finfterniß hatten fich ver 

jchworen gegen Den, Der da gekommen ift, die Werke des Satans zu zerftören. 

Ein Gegenfaß ruft immer den andern hervor: wo der Saame des Evangeliums 

aufgeht, da ftreut der böſe Feind Unkraut darunter, und „wo Gott eine Kirche 

baut, da errichtet der Teufel eine Kapelle daneben“. Je mächtiger der Geift 

der Wahrheit jich vegt, deſto gefchäftiger it auch der Geift der Lüge, um ihr 

das Terrain ftreitig zu machen, Der Herr fagt: „ES muß Nergerniß fommen ; 

doch wehe dem Menschen, durch welchen Aergerniß kommt!“ (Matth. 18, 7; vol. 

Luc. 47, 1). Ebenfo hält Paulus die Entftehung von Spaltungen in der 

Kirche, jo jehr er diefelben beklagt, für unvermeidlich zur Offenbarung der Ge 

müther (4 Kor. 44, 49). Natürlich ift diefe Nothwendigfeit Feine abjolute, 

denn dann würde zuleßt aller Unterfchied von gut und bös, von Wahrheit und 

Lüge verfehwinden; jondern eine relative, in dem gegenwärtigen Zuftand der 

Menfchheit jeit dem Sündenfall begründete. So, wie dieſe nun einmal ift, kann 
fie ich nur durch Kampf entwickeln, und wie die Erfenntniß der Wahrbeit und 

Heiligung allmählig von niederen zu höheren Stufen fortfchreitet, jo bewegt 

fih auch der Irrthum und die Sünde zu immer gefährlicheren und häßlicheren 

Formen fort, von denen jede folgende einerfeits die Frucht, andererſeits die 

Strafe — wie auf der entgegengejegten Entwidlungsreihe die Belohnung — 

der vorangegangenen if. Sünde und Irrthum hängen im Allgemeinen eng 

mit einander zufammen, obwohl e8 in einzelnen Fällen auch unverſchuldete 

Irrthümer, jo gut als umverjchuldete Leiden und Krankheiten, giebt, Der 

Irrthum ift der theoretifche Wiederfchein dev Sünde, die Sünde der praftijche 

Jrrthum. Die Verfehrtheit des Herzens bat eine Verfinſterung der Erfenntniß 

zur Folge, und umgefehrt. 

44* 
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Das Wort Häreſie bedeutet zunächſt „Wahl“, dann „Partei, Secte“, 

Es wird gewöhnlihd im fchlimmen Sinne gebraucht mit dem Nebenbegriff der 

jubjeetiven Willkühr, der Abweichung von der öffentlichen Meinung, der anmaßen- 

den Neuerung und Parteifucht. Der Firchlihe Sprachgebrauch hat es dann 

allmählig auf das theoretifche Gebiet, auf die Lehre, beichränft und verfteht 

unter Härefie oder Ketzerei eine willführliche Verfälſchung der Wahrheit, eine 

irrige Anficht entweder vom ganzen Chriftenthbum oder von einem einzelnen 

Dogma!). Eng verwandt damit ift der Begriff des Schisma oder der Kir— 
henjpaltung, welche aber zunächſt bloß eine Trennung vom Kirchenregiment 

und der Kirchenzucht, und nicht nothwendig eine Abweichung von der Firchlichen 

Orthodogie in ſich schließt, obwohl fie wenigftens im weiteren Verfolge fehr 

leicht dazu führt?). Natürlich geftaltet fich die Anficht von Härefie und Wahr: 
heit, Heterodoxie und Orthodorie, und ebenfo auch von Schisma und Secte 

bei den verfchiedenen Abtheilungen der Kirche, zumal in ihrem jegigen getrennten 

Buftande, wverfchieden, jo daB z. B. Bieles, was die römijchen Katholiken für 

rechtgläubig halten, von den Proteftanten als irrgläubig verworfen wird, und 

umgefehrt. Indeß giebt es doch gewiſſe radicale Entftellungen des chriftlichen 

Glaubens und fundamentale Härefteen, welche von der Kirche zu allen Zeiten 

verurtheilt worden find: und dahin gehören befonders jene Grundhärefieen des 

Alterthums, der Ebionitismus und Gnoſticismus, deren Vorläufer bereits im 
N. T. befümpft werden. 

Die Härefieen ftammen alle aus dem natürlichen Menfchen, wie die Sünde; 

aber fie entftehen erft im Gegenſatz gegen die geoffenbarte Wahrheit und feßen 

1) Im NR. T. kommt der Ausdruf Häreſie, efosoıs, öfter und in verfchiedener 
Anwendung, aber auch fait immer mit fchlimmer Nebenbedentung vor: nämlich 4) von 
den religiöfen Parteien unter den Juden, den Sadduckern, Apg. 5, 17, den Phari« 
fäern, 45, 55 26, 55 2) von den Ehriften überhaupt, welche längere Zeit von den 
Juden verächtlich „die Secte der Nazarener“, 7 av Nalwpelov wroeoıg, yenanıt 
wurden, Apg. 24, 5. 145 28, 22; 3) von Parteiungen innerhalb der driit- 
lichen Gemeinde, 4 Kor. 41, 49 (dei ya zer aigkocıs ?v vuiv eivaı), al. 5, 20; 
in demjelben Sinn gebraucht Paulus mehrmals den Ausdrud oylouere, Spaltungen, 
A Kor. A, 105 44, 185 42, 255 4) von eigentlichen Keßereien oder Irrlehren, 
d. h. willführlichen Berfälfchungen der chriftlichen Wahrheit, 2 Petr. 2, 4 (weudo- 
didaozakoı, oltıyes negeısafovow wioeosıs anwleles), vgl. Tit. 3. 40, wo 
wioerızös avdgwnog einen Ketzer bezeichnet, der entweder jelbit eine neue Secte unter 
dem chriftlichen Namen jtiftet, oder einer folchen angehört. Diefelbe Beziehung auf 
häretifche Erſcheinungen haben die Ausdrüde yroaıs wevdaruuos 4 Tim. 6, 20 
(im Gegenſatz gegen die dıdaozaile vyıalvovoa A Tim. 4, 10; 6, 3. 2 Tim. 4, 13; 
h, 3. Tit. 4, 95 2, 4, auch 7 zer Eevocßeıev dıidaozarte genannt 4 Tim. 6, 3), 
weudandorolo: 2 Kor. AN, 43, weudodidaozeroı 2 Petr. 2, 4, und Eregodide- 
oxaleiv A Tim. A, 335 6, 3. 

2) So 3. B. die Ebioniten, Gnoftifer und Arianer waren Häretifer, die Montas 
niiten, Novatianer und Domatiiten dagegen Schismatiferr. Vom Standpunkte der 
römischen Kirche aus ift Die griechifche Kirche bloß ſchismatiſch, die proteftantifche 
dagegen bäretifch und ſchismatiſch. 
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alfo diefe, als das Neltere, voraus, ähnlich wie der Fall des erften Menfchen 

den Stand der Unfchuld zur Vorausfegung hat. Außerhalb des Chriſtenthums 

giebt es zwar. religiöfe Irrthümer in Maffe, aber Feine Härefieen im theologifchen 

Sinne. - Dazu werden fie erft, nachdem fie mit dem Inhalt der Offenbarung 

und dem Leben der Kirche wenigfteng in Außere Berührung getreten find. Ihr 

eigentliches Weſen befteht in einer bald. bewußten, bald unbewußten Reaction 

und Oppofition des früheren, noch nicht ganz überwundenen Judenthums und 

Heidenthbums gegen die neue Schöpfung des Evangeliums. Die Härefie ift eine 

Entitellung und Garicatur der urfprünglichen chriftlichen Wahrheit!). Wie nun 

aber Gott nach Seiner wunderbaren Weisheit aus allem Böfen Gutes zu 

machen weiß und den Verluſt des erften Adam durch die Auferftehung des 

zweiten Adam mehr als erfeßt hat: jo müffen auch alle Härefieen zuletzt nur 

zu ihrer eigenen Berdammung und zur Bertheidigung und allfeitigeren Begrün- 

dung der Wahrheit dienen. Die N. T.lihen Schriften felbft find großentheils 

das Nefultat eines mächtigen Kampfes gegen die Entftellungen und Berfälfchungen, 

welchen die chriftliche Religion von Anfang an ausgefeßt war, ja man Fann 

jagen, daß jedes Dogma, d. h. jede ſymboliſch fixirte Lehre der Kirche, zugleich 

die Ueberwindung einer correfpondirenden Irrlehre ift und diefer gewiffermaßen 

— zwar nicht feinen wefentlichen Gehalt, der von Gott ftammt, wohl aber — 

feine begriffliche Ausbildung und wiffenfchaftliche Korm verdanft?). Die Häre- 

fieen gehören alfo zum Entwiclungsproceß der chriftlichen Wahrheit in ihrem 

Bortfehritt vom einfachen Glauben zum Elaren Erkennen; fie find die negativen 

Bedingungen und Sollicitationen zur Ausbildung des wiffenfchaftlichsdogmatifchen 

Selbftbewußtjeins der Kirche. 

2) Diefe Anficht, daß die Wahrheit immer älter jei, als die ihr entfprechende 
Härefie, liegt in der Natur der Sache (das Driginal gebt ja immer der VBerfälfchung 
und Garicatur voran) und wurde fehon von Tertullian an vielen Stellen klar 
ausgefprochen, 3. B. de praescript. haer. c. 29: Sed enim in omnibus veritas ima- 
ginem antecedit, post rem similitudo succedit. Nach der umgekehrten pantheiltifchen 

GSefchichtsbetrachtung der modernen Tübinger Schule von Dr. Baur, Strauß, 
Schwegler, Zeller 2c. geht vielmehr die Drthodogie aus der Härefie, alſo die 

Wahrheit aus der Lüge und das Gute aus dem Böfen hervor. . Die confequentefte 
Durchführung diejes Princips ift der Icharffinnige theologische Roman von Dr. Schweg— 
fer, betitelt: „das nachapoftolifche Zeitalter”, wonach das Firchliche Chriſtenthum ein 
Product des Ebionitismus in feinem Gonflict mit dem Gnofticismus fein fol. Die: 
ſelbe Philofophie der Geichichte — man verzeibe ung die Anfpielung! — legt Göthe 
dem Mephiſtopheles in den Mund, der fich ſelbſt unter Anderem fo charafterifirt: 

„Sch bin ein Theil des Theils, der anfangs Alles war, 
Gin Theil der Finfterniß, die ſich das Licht gebar, 
Das stolze Licht, das nun der Mutter Nacht 
Den alten Rang, den Naum ihr ftreitig macht.“ 

2) Sp kaun man auch den Nationaliften und den oben genannten begelichen 
Snoftifern das unwillführliche Verdienft nicht abjprechen, daß fie der gläubigen Theo» 
Iogie der Gegenwart, wie einjt ihre Vorgänger im chriftlichen Altertum der patriftis 
fchen Theologie, wejentliche Dienite geleitet haben. 
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8. 166. — und allgemeine Charakteriſtik der 
Härefieen. 

Die richtige Eintheilung der Härcfieen der erften Periode ergiebt ſich aus 
unferer Claſſification der apoftolifchen Lehrbegriffe, da fie diefen ganz entfprechen 

ale deren Exceſſe und Garicaturen. Da fih mun das Chriftenthum in die 

beiden zwar von einander verfchiedenen, aber fich micht widerfprechenden, ſondern 

brüderlich anerfennenden und gegenfeitig ergänzenden Abtheilungen des Juden— 
chriſtenthums und Heidenchriftenthums fpaltete, welche nach der Zerftörung Jeru— 

ſalems zu einer organifchen Einheit zufannmenwuchfen und von Johannes in 

diefer höheren Einheit dargeftellt wurden !): fo werden wir zumächft auch zwei 

häretifche Grundrichtungen unterfcheiden müflen, von welchen die erfte aus dem 

Judenthum, die zweite aus dem Heidenthum ftammt, und das Evangelium mit 

Einem diefer beiden religiöfen Standpunkte der alten Welt vwermifchte, jo daß 

zwar Form und Name chriftlih, Inhalt und Wefen aber jüdiſch oder heidnifch 

waren. Die erfte Richtung ift das häretifche oder pfendojafobifche und pfeudo- 

petrinifche Sudenchriftenthbum, oder der Ju daismus?), welcher fich im zweiten 

Sahrhundert unter dem Namen des Ebtionitismug von der Fatholifchen 

Kirche volig ausſchied. Die zweite Nichtung ift das härettjche oder pfeudo- 

pauliniſche Heidenchriftenthum und enthält die Keime des Gnoſticismus umd 

Antinomismus, welcher im der fpäteren Zeit der apoftolifchen Kirche ſchon 

ſehr energisch und aefährlich fich regte, aber erft feit Hadrian ſich zu einer 

Reihe von Schulen und Syftemen ausbildete, welche, je nach der Art und dem 

Grade des heidnifchen Elementes und feines Verbältniffes zu den zwei anderen 

Religionen, wieder ftarf von einander abweichen, Wie es mun aber fchon vor 

der Erfcheinung des Chriſtenthums Vermifchungen jüdischer und heidnifcher Vor: 

ftellungen gab, bejonders im Efenismus und in der jüdifcheplatonifchen Religions: 

pbilofophie des Philo?), fo Fonnten fich diefe zwei entgegengefegten Stand— 

punkte auch unter chriftlichem Namen und chriftlichen Ausdrücken auf unflare 

Weife mit einander verfchmelgen. Dieſe fünfretiftifche Härefie, welche gewiſſer— 

maßen dag dämoniſche Zerrbild des johanneifchen Lehrbegriffs, der wahrhaftigen 

Verſöhnung des Judenchriſtenthums und Heidenchriſtenthums, bildet, kann man 

je nach dem Ueberwiegen des Einen oder des anderen Elementes gnoftift: 

2) Bal. oben $. 156. 
2) Die Ausdrüde judaijtifch, judaifirend oder (wie Semler zu jagen 

pflegte) judencend, find alfo nicht zu verwechfeln mit judenchriftlich. Der letztere 
bezeichnet zumächit bloß den mationalen Urſprung und Charakter und bezieht ſich auf 
das Judenthum in feiner Reinheit, als göttliche Offenbarung, die zu Chriſto bin: 
führt; bei den eriteren aber hat man jtets an eine unreine VBermifchung des menſchlich— 
jüdifchen mit dem chriftfichen Prineip zu denken. Vgl. auch Schliemann, die 
Glementinen 20. ©. 3741 f. Note. 

®) Bal. $. 50 und 51. 



Lehre.] F. 466. Gintheilung ns allg. Charakteriſtik d. Härefieen. 647 

renden Judaismus oder judaifirenden Gnofticismug nennen. Die 

anoftifchen Erfcheinungen im N, T. gehören meifteng diefer gemifchten Sorte an. 

Zur Zeit des Paulus. drehte fih die Kontroverfe vorzugsweife um die 

Frage zwifchen Gefek und Evangelium. Da fonnte man fich nach zwei 

Seiten hin verirren, indem man ‚entweder das Evangelium in ein neues Geſetz 

der Anechtichaft verwandelte, oder es zur Frechheit des Fleifches mißbrauchte, 

Das Erſte war pharifäifchzjüdifch, das Zweite, heidnifch, Zwifchen dem Nomisg: 

mus und dem Antinomismus liegt die asketiſche Beratung der 

Sinnlichkeit, wie wir. fie bei den koloſſiſchen Srrlehrern finden, in der Mitte, 

Schon jene Frage über die, Bedeutung des Geſetzes involvirte aber die andere: 

„Was dünfet euch von Chriſtus?“ Im weiteren Berlaufe drängte der Kampf 

zwifchen chriſtlicher Wahrheit und antichriftlicher Lüge immer mehr auf die 

Chriſtologie hin und erreichte. feinen Gipfel im Zeitalter des Apoftels Johan: 

nes, Er hat diefen Srrgeift in feiner tiefften Wurzel erfaßt, wenn er als fein 

harakteriftifches Kennzeichen die Läugnung der Ericheinung des Sohnes Gottes 

im leifche, d. h. des Myfteriums der abfoluten Bereinigung des Göttlichen 
und Menfchlichen in Chrifto, angiebt und ihn daher „Antichrift” nennt (4 Soh. 

2 223 % A—3). Zwar hat, er. dabei ohne Zweifel zunächft die guoftifch- 

dofetifche Anficht won: der Berfon Chrifti im Auge, welche. die Realität der 

menschlichen Natur des Herrn direct oder indirect läugnete und noch zu feinen 

Lebzeiten in Kleinalien viel Eingang fand, Allein man kann daſſelbe Kriterium 

auch auf die anderen Grundhärefieen anwenden,  Yenes Geheimniß kann näm— 

lich auf dreifache Weife umgeftoßen werden: A) durch Läugnung der gött— 

lichen Natur Jeſu Chrifti, 2) durch Läugnung Seiner menfhlichen Natur, 

3) durd die Behauptung einer. bloß vorübergehenden Verbindung des ges 

wöhnlichen. Juden Jeſus mit dem himmlischen Mefftasgeifte (in der Taufe am 

Sordan) und einer Wiederauflöfung beider (beim Beginn des Leidens). 

Das Erftere geichieht vom Ebionitismus, das. Zweite vom eigentlichen Doke— 
tismus und heidnifchen Gnofticismus, das Dritte, welches die Irrthümer der 

beiden erften Extreme in fich vereinigt, ſoll die Anficht des Cerinth, eines 

fpäteren Zeitgenoffen des Fohannes, gewefen fein. In allen diefen Fällen 

wird das Fundament der Kirche untergraben, Denn wenn Chriftus nicht der 

Gottmenſch im vollen Sinne des Wortes ift und bleibt, ſo iſt Er auch nicht 

der Mittler und Verſöhner zwijchen Gott und den Menfchen, fo iſt unfere 

Hoffnung dahin, jo ſinkt das ganze Chriftenthum wieder zurück entweder in 

das Judenthum oder in das Heidenthum. Es ift leicht zu fehen, wie. alle 

vartiellen Härefieen, welche feitdem in der Kirchengefchichte aufgetreten find, mit 

Einer dieſer Grundformen im näherer oder entfernterer. Berührung ftehen, und 

daß es ſich bei allen direct oder indireet um die. Frage handelt: „Was dinfet 

euch von Chrifto ?* Die richtige und allfeitige Löſung diefer Frage ift daher 

auch die befte Widerlegung alles Irr- und Wahnglaubeng, 
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8. 167. Die judaiftifchen Irrlehren. 4. Der phariſäiſch-geſetzlliche 
Sudaismns. 

Nach der Abſicht feines göttlichen Stifters und nach feinem eigenen tiefften 

Lebenstriebe ift das Judenthum eine pofitive und directe Vorbereitung auf dag 

Chriſtenthum und löst fich in daſſelbe auf, wie die Morgenröthe in die auf 

gehende Sonne, oder die Blüthenfnospe in die Frucht (vgl. $. 47). Allein 

unter dem Einfluß der fündigen Natur des Menfchen hat es fich fogar der 

Mehrheit nach entweder ganz abftopend und feindfelig gegen das Evangelium 

geftellt, Chriftum gefreuzigt, Seine Apoftel verfolgt und aus den Synagogen 

geftoßen; oder es ging eine bloß äußerliche Gemeinschaft mit der. chriftlichen 

Religion ein und verunftaltete fie durch den jüdischen Sauerteig. Dieſes no: 

minell chriftliche JZudenthum, das nur die Wafjertaufe, nicht aber die Feuertaufe 

des heil. Geiftes empfing, ift die erfte Irrlehre, welche in der chriftlichen Kirche, 

vor allem im Gegenfaß gegen den freien Heidenapoftel Paulus auftrat, von 

diefem zwar überwunden wurde, aber im werfchiedenen Formen und Modiftcationen 

immer wiederfehrt, fo gut als die entgegengefegten, aus dem Heidenthum ſtam— 

menden Irrthümer. Denn der Menjch ift noch heut zu Tage feiner Natur nad 

entweder überwiegend jüdifch oder überwiegend heidnifch, und Ddiefe Natur 

reagirt jo fange gegen die Hbernatürliche Gnade und Offenbarung Chrifti, als 

die Kirche eine ftreitende ijt!). 

Da nun das Judenthum damals in drei verfchiedene Secten fich fpaltete 

(vgl. $. 49), fo wird man demnach auch drei ihnen entfprechende Entitellungen 

des Chriftenthums erwarten, nämlich: 4) die pharifätfche oder ftreng gejeß- 

fihe, 2) die fadducäifche oder laxe und leichtfinnige (theoretifch = jfeptifche 

oder rationaliftifche, und praftifchsmateriafiftifche), 3) die eſſäiſche oder theo— 

fophifche, myſtiſch-ſpeculative und asfetifche Häreſie. Diefe drei Abarten des 

Judenthums und AJudenchriftentbums würden dann wieder der ftoifchen, epiku— 

reifchen und platonifchen Richtung auf Seiten des Heidenthums entfprechen. 

Die erfte und die dritte Form begegnet uns häufig im N. T., und ebenfo auch 
in ausgebildeterer Seftalt im Ebionitismus des zweiten Jahrhunderts (von der 

Negierungszeit Hadriang an), der fich ebenfalls in einen praftifch- pharifätichen . 
und einen gnoftifch-fpeculativen Zweig fpaltete. Der jüdiſche Sadducäismus 

hatte zwar, wie der griechifche Epifureismug, zu wenig fittlichen und veligiöfer, 

Ernft, um am Chriftentbum einen tieferen und allgemeineren Antheil zu nehmen, 

Doc begegnen wir einer ihm entfprechenden Denfweife in der Kirche, dem 

zügellofen Antinomismus, der fich indep nicht fowohl aus dem Sadducäismus, 

1) Mir können im Allgemeinen fagen, daß der Katholicismus den Berfuchungen 
und Gefahren des gefeglichen Judenthums, der Proteftantismus denen des geſetzloſen 
Heidenthbums ausgefeßt ift. Doc finden fich zugleich auf beiden Seiten Combina— 
tionen diefer entgegengefegten Irrthümer, wie ſchon in dev apoftofifchen Periode. 
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als aus einem groben Mißverftändnig der panfinifchen Lehre herausgebildet hat 

und auf heidnifchgriechiichem Boden entftanden- ift. 

Mir betrachten nun zuvörderft den pharifäifchen Judaismus. Er trat 

zuerft in der Gemeinde von Serufalem um das Jahr 50 deutlich hervor, wie 

wir aus Apg. 15,1. 5 fehen, und gab die nächte Veranlaffung zum Apoftel- 

eoncile, Er hielt zwar Jeſum von Nazareth für den erfchienenen Meſſias. Das 

war aber auch das Einzige, was ihn vom eigentlichen Phariſäismus unterjchied ; 

und auch in feiner Vorftellung vom Mefftas erhob er ſich höchſt wahrjcheinlich 

fo wenig, als der fpätere Ebionitismus, über die fleifchlichen Vorurtheile des 

ordinären Judenthums. Er trug die befannten Gigenthümlichfeiten der phari- 

fätichen Secte, die fih fpäter im Talmudismus firirten, nämlich die fteife, 

bigotte Gefeglichfeit und Werfgerechtigfeit und das pedantifche Gewichtlegen auf 

äußere Formen und Gebräuche, auf das Chriſtenthum über, und hielt vor allem 

an dem bei der Bekehrung des Cornelius von Gott Selbit (Apg. 10) und 

ebenfo vom Npoftelconeil (Kay. 15) ausdrüdlich verworfenen Grundfaß feit, daß 

die Befchneidung und die Beobachtung des ganzen jüdiſchen Ceremonialgeſetzes 

eine, umentbehrliche Bedingung zur Seligfeit fet, daß alfo jeder Außerlich und 

innerlich zugleich ein ftrenger Sude fein müffe, wenn er ein wahrer Chrift fein 

wolle. Die Judaiften hatten Feine Ahnung von der Neuheit, von dem fchöpfe- 

rischen Geift und Leben und von der Univerfalität des Chriftenthums, und 

wollten daffelbe in die engen Schranken einer jüdischen Secte einzwängen. Zwar 

traten fie nicht überall mit der gleichen Schroffheit auf, und befonders nad) 

dem Apofteleoneil veränderten wenigftend einige von ihnen in griechischen Ge— 

meinden ihre Taktik. Aber auch wo fie etwas liberaler fich zeigten, behaupteten 

fie dod eine Superioritit der befchnittenen Chriften, drangen auf eine Schei- 

dung Dderfelben won den umbefchnittenen Heidenchriften (Gal. 2, 11 ff.) und 

hielten diefe wohl Faum für beffer, als für Profelyten des Thors. Wie alle 

Häretifer jo gerne an die Schrift (mach ihrer eigenen fubjectiven Auslegung) 

appelliven, jo beriefen fich auch diefe Irriehrer, um fich dadurch mehr Eingang 

zu verjchaffen, auf die Judenapoftel, die ftrengere Partei auf Safobus (Gal. 2, 

12), die gemäßigtere auf Kephas, den vom Herrn Selbft ſo hoch geftellten 

Felfenmann, aber natürlih mit Unrecht, da ja diefe Apoftel a. 50 fich weiger: 

ten, den Heidenchriften die Bürde des Ceremonialgeſetzes aufzulegen, fie viel: 

mehr auch ohne die Beſchneidung als Brüder anerfannten und mit Paulus 

vollfommen in dem Grurdſatz einverftanden waren, daß Fein Menfchenwerf, 

fondern allein die Gnade Jeſu Chrifti und der lebendige Glaube an Ihn felig 

machen fönne (Apg. 15. Gal. 2, 9. 1 Betr. 5, 12. 2 Betr. 3, 45). Ein 

anderes charakteriftifches Merkmal der phariſäiſchen Judaiſten war ein unerbitt- 
licher Haß gegen Paulus, Sie hielten ihm garnicht für einen rechtmäßigen 
Apoftel, jondern für einen religiöfen Revolutionär, der die geheiligten Tra— 

difionen der mofaifchen, Religion und die Autorität des göttlichen Gefekes 

Ihonungslos niederreiße, der größten Verwirrung Thür und Thor öffne und die 
Maſſe der Judenſchaft vom Chriftenthum abſtoße. Daher fuchten fie überall 
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und zum: Theil nicht ohne Erfolg, befonders in den galatifchen ‚Gemeinden, 

jeine Autorität und Wirkfamfeit zu untergraben, feine Motive zu. verdächtigen 

und ihm auf jegliche Weife das Leben zu verbittern!). Man kann die Briefe an 

die Galater, Römer und an die Korinther, hauptfächlich den zweiten, gar nicht 

hiftoriich verftehen, ohne daß man fortwährend diefen ſklaviſchen und bigotten 

Legalismus und Antipaulinismus und feine feindfeligen Machinationen im 

Auge bat. 

Mit dieſen judaiſtiſchen Irrlehrern oder „nebeneingefchlicheuen falfchen 

Brüdern“ (Gal. 2, 4) darf man ja nicht verwechſeln die „ſchwachen Brüder“ 

(Rom, 44, A ff. 15, 4 HM), d. h. die Judenchriſten, welche fich zwar. für ihre 

Perſon mit ängſtlicher Gewifjenhaftigfett in den hergebranhten Formen der mo— 

ſaiſchen Frömmigkeit bewegten, dabei aber. doch alles Heil von Chriſto ableiteten 

und die freieren Heidenchriften alg Brüder im Herrn anerkannten. Gegen diefe 

it Paulus Außerft mild nach feinem Grundſatz A Kor. 9, 19—23, und nimmt 

für, fie brüderliche Liebe, Nachficht und Geduld in Anspruch, wie man Nom. 14 

und 45, aus A Kor. 8 und 9, aus feinen Geldeolleten für die armen Ges 

meinden in Judäa und aus feinem Verfahren während feines legten Beſuchs in 

Jeruſalem fieht. Gegen jene Srrlehrer aber. war er, der ſelbſt ehemals in 

phariſäiſcher Verblendung und mißverftandenem Eifer dir Kirche des Herrn. vers 

folgt hatte, unerbittlich ftrenge, weil fie das eigentliche Wejen des Evangeliums 

vernichteten, das alte Zoch der Gefebesfnechtichaft und der Kinderreligion 

wieder einführen wollten, überall Zwietracht in feinen Gemeinden, vor allem in 

Salatien, Korinth und ſelbſt in Bhilivpi?), ausjtreuten, und bei alle dem weit 

mehr ihre eigene, als Chrifti Ehre ſuchten. Dieſem gewaltigen Kampfe des 

Heidenapoftels mit den pharifäifch geſinnten Zudenchriften verdanken wir die 

herrlichen und unerfchöpflich tiefen Entwicklungen der zwangelifchen Lehren vom 

Geſetz und Evangelium, von der Sünde und Gnade, von der Knechtſchaft und 

Freiheit, vom Glauben und der Rechtfertigung, welche uns aus feinen. Briefen 

entgegenleuchten, 

1) Auch die späteren Gbioniten hatten einen unverſöhnlichen Haß gegen den 
Heidenapoftel und verwarfen alle feine Briefe als häretiich, während fie den Jakobus 
in den Himmel erhoben. Sie verbreiteten über Panlus nach Epiphauius (Haer. 
1; 2, 8. 26) die lächerliche Lüge, dab er urfprüngfich ein Heide von Tarſus gewefen, 
dann in Zerufalem aus Liebe zu einer Tochter des Hohenpriefters zum Judenthum 
übergetreten, in Folge einer Vereitelung der gewünfchten Heirath aber wieder abge— 

fallen jet und aus Nache gegen die Befchmeidung und den Sabbath gefchrieben habe. 

Die pfendoclementinifchen Homilien (vgl. befonders hom, XVII, ec. 49 mit Gal. 2, 
9— 11) ſtellen ihm unter dem Bilde des Simon Magus ald einen Berführer und 
Patriarchen aller Keger dar. Umgekehrt haften die antijüdiſchen Guoſtiker die älteren 
Audenapoftel, verwarfen ihre Schriften und berieren ſich um fo eifriger auf Paulus, 
von dem fie fich aber natürlich ein ganz verfehrtes Zerrbild machten. 

2) Daß die Judaiſten auch in Philippi Eingang faıden, ift zwar von manchen 

gelängnet worden, geht aber deutlich hervor aus Phil. 1, 15 — 18 und 3, 2 ff., wo 

der Apoftel fie fogar „Hunde“ und ſarkaſtiſch, mit NRückjigt auf ihre felbftgerechte und 

häretifche Betonung der Befchneidung, die „Zerſchneidung“ (zeraroun) nennt. 
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Mit der Zerftörung Jeruſalems und der weiten Ausbreitung des Ehriften- 

thums unter den Heiden mußte diefer, phariſäiſch-chriſtliche Particularismus feine 

Bedeutung wenigitens außerhalb Paläſtina's immer mehr verlieren, und obwohl 

er int zweiten Sahrhundert im Ebionitismus fich fortjeßte, jo hatte dieſer doch 

beit weitem nicht die weite Verbreitung und Bedeutung für die Kirche, als die 

entgegengefeite Härefie des Gmoftieismus. Statt deſſen nahm num aber der 

Sudaismus noch zu Lebzeiten. des Paulus. feinere und auch für ernfte, phi— 

fofophifch gebildete Heiden plaufibfere Formen an,’ zw. deren «Betrachtung wir 

nun übergehen. 

$. 168. 2. Der effenifchegnoftifche Judaismus. 

Der eſſeniſche Judaismus begegnet ung als eine Irrlehre innerhalb der 

chriftlichen Kirche zuerft gegen Ende: der paulinifchen Wirkfamfeit, und zwar 

unter den Gemeinden von Kleinaften. - Sein charakteriftifches Merfmal it eine 

Bermifchung schriftlicher Fdeen und chriftlichen Befenntniffes mit den theo— 

fophifchen, oder myftiichefpeculativen, und den affetifchen Elementen 

der Eſſäer und der geiftesverwandten Therapeuten, die nach dem ausdrücklichen 

Zeugniß des Philo weit über Aegypten hinaus verbreitet waren t). Das dieſen 

Secten eigene Streben nach tieferer Erkenntniß (Gnofis) und größerer fittlicher 

Bollfommenheit, als fe im gewöhnlichen Judenthum zu erlangen war, mußte 

fich vom Chriftentbum bald angezogen fühlen, bildete aber nun daffelbe nach) 

feinen Geſchmacke um,  ftatt fich der Einfalt des Evangeliums zu unterwerfen. 

Sp entftanden die Anfänge des Gnoſticismus in feiner judaifirenden 

Geftalt, weiche uns im zweiten Jahrhundert klarer und entwickelter in den merk: 

würdigen Syſtem der pfeudosclementinifchen Homilieen amd in verwandten häres 

tifchen PBrodueten entgegentritt. Aber freilich, wie fchon beim Eſſäismus und 

Therapeutismus, und nicht weniger in der platoniſch-jüdiſchen Neligionsphilofophie 

des Philo von Alexandrien, der Einfluß heidnifcher Anfchauung, theils orienta— 

liſcher, theils helleniſcher (platonifcher und pythagoreiſcher) Religion und Speeu— 

lation ſich nachweiſen läßt?): fo iſt das auch bei dieſer chriſtlichen Irrlehre der 

Fall, und deßhalb ſtellen ſie einige Forſcher geradezu mit der heidniſchen oder 

‚eigentlichen Gnoſis zufammen ?). In der That fällt auch bei manchen häretiſchen 

1) Val. $. 49 und $. 51. 

2) Ueber die Verwandtſchaft diefer jüdiichen Secten mit dem Pythagoräismus it 
zu vergleichen Gfrörer, Krit. Geſch. des Urchriſtenthums I, 2, ©. 352 ff. 

3) Umgekehrt betrachtet ein neuerer englifcher Theologe, Stanley, alle von 
Paulus befimpften Häretiker amd felbjt die, gegen. welche Petrus, Judas und Jo— 
hannes ſchrieben, als Judaiſten (Judaizers” Dagegen haben aber Gonybeare 
und Hawfon im ihrem Werfe über St. Paulus I, p. 490 —492 ſehr gegründete 
Einwendungen gemacht. Michtiger leitet Dr. Burtom mit Anfchließung an die 
Forfchungen Neander’s den Guofticismis des apoſtoliſchen Zeitalters von den vereinigten 
Quellen der jüdischen Kabbala, des vorientalifchen Dualismus und der —— 
Philoſophie ab. 
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Erfcheinungen des erften und zweiten Sahrhunderts die Wahl fehwer, ob man 

fie dem ftrengen Judaismus oder dem eigentlichen Gnofticismus zuzählen foll, 

e8 fei denn, daß wir mit Schliemann!) die Lehre vom Demiurg oder einem 

vom böchften Gott verfchiedenen Weltfchöpfer zum untrüglichen Kennzeichen des 

Snoftieismus machen. Bon einem Demiurgen findet fih aber im N. T. noch 

feine deutliche Spur, nicht einmal in der dunflen Stelle 2 Betr. 2, 10 (dofes 

ov rosuovoı PAropnuovvreg, vgl. Zudä 8). Doch kann man fagen, daß die 
übertriebene Geringfchägung der Materie und Leiblichfeit, wie wir fie Kol. 2, 23 

und A Tim. 4, 3 befämpft finden, bereits daran anftreift und conjequent darauf 

hinführt. Obwohl alle, auch die judaifirenden Formen des Gnoftieismus mehr 

oder weniger heidnifche Elemente in fih bergen, jo kann man doch andererfeits 

nicht behaupten, daß Speeulation an und für fich dem Judenthum fremd fei; 

denn dagegen fpricht nicht nur die fpätere Kabbala, fondern auch ſchon die 

A. T.lihe Spruchweisheit, das Buch Hiob und die apofryphifche Literatur, 

Es kam aber freilich alles darauf an, ob der philojophifche und theologische 

Forfchungsgeift von dem Geifte der Offenbarung Jehovahs geleitet, oder fich 

felbft überlaffen war. Im leßteren Falle verirrte er fich dann allerdings immer 

mehr oder weniger auf die Irrwege heidnifcher Speculation. 

1. Zu diefen judaifirenden Gnoftifern oder effenifchen Zudaiften nun rechnen 

wir zumächt die Srrlehrer von Koloffä in Phrygien, deifen Bewohner von 

Natur zur religiöfen Schwärmerei geneigt waren, wie auch der, übrigens ganz 

antignoftifhe Montanismus im zweiten und dritten Jahrhundert zeigt. Wir 

lernen fie befonders aus einzelnen Andeutungen im zweiten Kapitel des Koloffer- 

Griefes fennen, wo Paulus ihre Nichtung befämpft?), aber mit viel mehr 

Milde, als den pharifäifchen Legalismus in den galatifchen Gemeinden, weil 

diefelbe noch meit weniger entwidelt war und auch ihm nicht jo feindfelig 

gegenübertrat. Ihr fpeculativer Charakter ergiebt ſich deutlih aus Kol. 2, %, 

wo der Apoftel vor der tänfchenden Ueberredungsfunft (midaroAoyie), und aus 

V. 8, wo er vor ihrer Bhilofophie warnt: „Hütet euch, daß euch niemand 

als Beute wegführe durch die Philofophie und leeren Betrug nach der Weber: 

lieferung der Menfchen (im Gegenſatz zu der gewiffen, zuverläffigen Offenbarung 

Gottes) nad den Elementen der Welt?) und nicht nach Chriſto“*). Wahr: 

1) Die Glementinen ©. 539. 
2) Bgl. oben $. 86. 
3) TE ororyEie TOD #60uov, vgl. ®. 20 und Sal. 4, 3.9. Die meijten Aus— 

leger beziehen dieß auf das jüdifche Gevemonialgefeß, ald eine für einen unmündigen 
Zuftand berechnete Kinderreligion. 

V Ganz verkehrt wird diefe Stelle häufig als Verurtbeilung aller Philoſophie 
aufgefaßt, während doch Paulus offenbar bloß vor einer beftimmten Gattung von 
Philofophie warnt und mit den Worten zevijs drraerng andeutet, daß diefelbe gar 
nicht den Namen Philofophie verdiene, fondern eine inanis fallacia ſei. Schon Ca— 
fixt hat gegen diefen Mißbrauch der Stelle treffend bemerkt: Si dieam, „vide ne de- 
cipiat vinum‘“, nec vinum damno, nec usum ejus accuso, sed de vitando abusu 

moneo, 

u Du TE 
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fcheinlih hat man dabei an die myſtiſch-ſymboliſche Philofophie zu denken, 

welche Philo den Eſſäern und Therapeuten zufchreibt ). Diefer falfchen Menſchen— 

weisheit gegenüber ftellt der Apoftel nachdrücklich Chrijtum als den Quell und 

Snbegriff aller Achten Erkenntniß, Weisheit und geiftlichen Einfiht dar (1, 9. 

23,3). | 
Bermöge ihrer myftifhen Philoſophie legten die koloſſiſchen Irrlehrer einen 

großen Werth auf heilige Geremonieen, bejonders die Bejchneidung, welcher 

Paulus die Herzensbefchneidung Chrifti gegenüberftellt (2, AA), und beobachteten 

mit Angftlicher Neligiofität die jüdischen Speifegefege und Jahres-, Monats- 

und Wochenfefte, Schattengebilde des in Chrifto erfchienenen wejenhaften Kör- 

pers (2, 16). In diefem Punkte trafen fie mit den phariſäiſch gefinnten Irr— 

(ehren zufammen (vgl. Gal. 4, 9. 40). Aber dazu gefellte fich bei ihnen eine 

firenge Afkefe und Abtödtung des Leibes (ayzsıdia owuarog 2, 23), welche 
über den Pharifäismus und über das ganze A. T., wohl ſelbſt über die Lebens 

weile der Naſiräer (vgl. 4 Mo. 6) hinausging, und höchſt wahrfcheinfich in 

einer heidnifch dualiſtiſchen Weltanfchauung ihren Grund hatte, wonach die 

Materie und der Leib etwas an und für fih Böfes tft, fo daß die Erlöfung 

in der allmähligen Vernichtung der Leiblichkeit befteht. Die DVerteufelung der 

Natur und des Leibes finden wir faft bei allen gnoftifchen und manichäifchen 

Secten. Die heilige Schrift dagegen unterfcheidet ganz deutlich zwifchen Leib 

und Fleifh und ftellt jenen als Gottes Gefchöpf und als Tempel des heiligen 

Geiftes, dieſes dagegen als die Verkehrung der an fih und urfprünglich guten 

Natur, als das jelbftfüchtige, fündhafte Prineip dar. Endlich war diefen 

folofiiihen Irrlehrern eine in fcheinbare Demuth gekleidete Engelverehrung 

(Honoxsie tov ayyekov 2, 18) eigen, indem ſie fich in transcendentale Re— 
gionen verftiegen und wahrfcheinlich dur Viſionen mit den Geheimniſſen der 

höheren Geifterwelt befannt zu fein vorgaben 2), ftatt fih an Chriftum, den 

Schöpfer der Engel, das geoffenbarte Haupt der Kirche, zu halten und durch 

Ihn mit Gott zu verkehren. Manche Ausleger denken hierbei zwar an die 

gnoſtiſchen Aeonen; aber e8 liegt näher, bei der fpäteren jüdischen Angelologie, 

den „Thronen, Herrfchaften, Fürſtenthümern und Gewaltn“ (4, 16) ſtehen zu 

bleiben ?). 

!) Die piloooyla dia ovupßoiov. Bielleicht bezeichneten ſchon diefe koloſſiſchen 
Irrlehrer, wie jpäter die orientalifchen Anachoreten und Mönche, ihre ganze Lebens: 
weiſe als yılocopla und gyırooopos Bios, als Anticipation der vita angelica. 

2) Es findet in der Stelle 2, 48 eine merfwitrdige Differenz der Lesart Statt. 
Der textus receptus liest nämlich & un Eworxzev Lußarsvov, während Lachmann 
und Tifchendorf das un mach den beiten kritifchen Autoritäten weglafjen. Beides 
giebt übrigens einen guten Sinn, wie wir im Texte angedeutet haben. 

3) Zur Beftätigung diefer Auslegung dient, daß auch noch fpäter der 35. Kanon 
des Laodifeifchen Coneils die Anrufung der Engel verbietet, daß noch im Mittelalter 
in Chonä (Kolofjä) ein Tempel des Grzengeld Michael jtand, und Anderes, was 
Wetftein, Steiger (Commentar zum Kol.-Br. S. 34) und Thierſch (Berfuch 
zur Seritellung u. f. w. S. 272) angeführt haben. Nah Joſephus wurden bei 
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Dem Gegenfaß gegen dieſe Irrlehre verdanken wir einige der tiefften 

Aufichlüffe des Paulus über die Lehre, von der Perſon Chrifti und Seinem 
Berhältniß zur Kirche. N 

2. Sodann gehören in die Klaſſe dieſes gnoftifirenden Judaismus auch 

die Srriehrer der Paftoralbriefe. Doch läßt fich bei dieſen der effenifche 

Ursprung ſchwerer machweifen, und darum. die Grenzlinie zwifchen ihnen und 

den heidnifchen Gnoftifern nicht jo fcharf ziehen. Man kann fie daher. fo 
ziemlich mit demſelben Nechte judaifivende Gnoftifer, als gnoſtiſche Judaiſten 

nennen. Ein Hauptzwed der Hirtenbriefe ift gerade der, den Timotheus und 

Titus vor dem begonnenen und. frebsartig um ſich greifenden. Abfall won der 

reinen: apoftolifchen Ueberlieferung oder von der „gefunden Lehre“ (dyıaivovoe 

dieoxekie A Tim, 4, 10.2 Tim. %, 3. Tit. 4, 95.2, 4) zu warnen. 
Diefe Irrlehrer haben wir  befonders in Epheſus und der Umgegend zu 

ſuchen. Denn dort befand fih Timotheus (4 Tim. A, 3. 2 Tim. 4, 15. 18; 

4, 49); dort war ein Hauptſitz heidnifchen und jüdischen Aberglaubens und 

magifcher Künfte (Apg. 49, 43 5 vgl, oben ©. 331 f.); dort follten, wie 

Paulus in der milefifchen Abfchiedsrede aà. 58 weilfagte, nach feinem Hingange 

„reißende Wölfe“ aus der Mitte der epheſiniſchen Presbyter ſelbſt auftreten 

(Apg. 20, 29. 30)")5 endlich bekämpft auch der Brief an die Epheſer vom 

Sabre 62 und 63, zwar micht offen und direct, wohl aber indirect durch 

pofitive Entwicklung der Wahrheit, eine ähnliche gnoftifche Verirrung, wie der 

mit ibm jo ſehr verwandte Kolofferbrief, und ftellt der eitlen Scheinweisheit 

die wahre. feligmachende Erkenntniß Chrifti und Seiner Kirche gegenüber. Wir 

haben alſo allen Grund, das Aufkommen diefer judaifirenden Gnofis in das 

Ende des jechsten und den Anfang des. fiebenten Jahrzehnts zu ſetzen. Aus 

den Sendfchreiben der Apofalypfe an den Engel der Gemeinde von. Ephejus 

(2, 2:6) gebt hervor, daß Diefelbe gegen Ende des erften Jahrhunderts zwar 

den Irrlehrern kräftigen Widerftand geleiftet hat, daß fie aber in ihrem. Eifer 

für Orthodoxie das praftifhe Ehriſtenthum, die werftbätige Liebe vernach- 

läͤſſigte. 

Zum Verſtändniß der Stellen in den Paſtoralbriefen, wo auf Irrlehren 

Rückſicht genommen wird?), leiſtet die Vergleichung verwandter ſpäterer Er— 

den Eſſäern heilige Namen der Engel den Einzuweihenden mitgetheilt (de bell. Jud. 
1, 8, 8. 75 vgl. dazu die Anmerkung des englifchen Ueberſetzers Whiſton, vol. MI, 
p. 249 Philad. ed.). 

1) Wir haben fihon bei einer anderen Gelegenheit bemerkt, daß diefe Stelle das 
frühere VBorbandenfein von Jrrlehren in den Gemeinden nicht ausfchließt, da ja 
bier fpeciell von häretifchen Bresbytern die Nede iſt (wgl. LE dur airor), und 
daß fie mithin nicht als Beweis fir eine ſpätere Abfaſſung des erften Briefes an 
Timothens angeführt werden kann, um fo weniger, da in dieſem felbit und auch im 
zweiten Brief an ihm die Irrlehren theils als erſt noch zukünftig geſchildert werden. 

2) Es find mämlich folgende: Tit. 4,9— 465 3, 9—4. A Tim A, 3. A. 6. 
7.19.9205 4, 4-8; 6, 3-5. %. 31. 2 Tim. 2, 1618. 2353,19. 135 4, 3. % 

Außerdem mögen noch einige Stellen in einem indireeten Gegenſatz zu den Frrlehren 

L 

5 
; 
j 
3 
; 
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fcheinungen aus dem zweiten Sahrhundert vielfache Dienfte. Doch darf man 

fie nicht mit einander identificiren, wie Baur im polemifchen Intereſſe gegen 

die Aechtheit diefer Briefe gethan hat. Es ift ſehr natürlich und läßt ſich gar 

nicht anders denfen, als daß die gnoftifchen Ideen bei ihrem erften Auftritt 

noch einen ſehr unbeftimmten, rohen und chaotifchen &harafter hatten. Sie 

bilden die nothwendigen Mittelglieder zwiichen dem vorchriftlichen Judenthum 

und Heidenthum und zwifchen den ausgebildeten häretifchen Syftemen, die ung 

von der Regierungszeit Hadrians an begegnen, Paulus ſelbſt jagt mehrmals, 

daß die gefährlichen Irrthümer, vor welchen er feinen Schüler fo ernftlich warnt, 

fih nach dem prophetifchen Zeugniß des heil. Geiftes in Zukunft weiter ent 

wickeln und verbreiten werden, 4 Tim. 4, 1.2 Tim, 3,15 4,35 val, 

Apg. 20, 29 f.}). 

jtehen. Baur hat aber jedenfalls viel zu viel folche Aufpielungen gefucht. Die meiiten 
Forscher über diefe verwicelte Materie nehmen an, daß Paulus in diefen Briefen 
überall im Wefentlichen diefelbe ungefunde Nichtung bekämpfe: und dafür fpricht auch 
allerdings die Aehm.ichkeit der Ausdrücke in den verfchiedenen Stellen, wie uerao)oyie, 

uösor, yereasoyie 2. Thierſch dagegen will in feinem Buch über die Kritif 

der NR. Telichen Schriften S. 236 f. und 274 drei Arten von Srrlehrern in den 
Baitoralbriefen unterjcheiden; nämlich 4) gewöhnliche Judaiften, die eigentlich nicht 
jowohl häretifch, als hartnäckig und fittlich verkehrt waren, im Br. au den Tit. und 
4 Tim. 4, 75 2) einige wenige fpiritnaliftifche Guoftifer, wie Hymenäns und Phi— 
fetus, welche am Glauben Schiffbruch gelitten und von Apoftel excommunieirt wurden, 
die Anhänger der wevdwvvuos yrooıs, A Tim. 4,49. 20; 6, 20. 2 Tim. 2, 16—18. 25; 
3) Goeten, welche mit ägyptiſchen Zauberern verglichen werden, 2 Tim. 3, 1—9. 

Allein dieſe Claſſification läßt ſich ficherlich nicht fcharf durchführen und bringt eber 
Berwirrung, als Klarheit in die Auslegung hinein. Ueberhaupt find manche Bes 
hauptungen der font ſehr werthvollen Abhandlung über die Härefieen im N. T. in 
dem angeführten Werfe von Thierjch übertrieben und unhaltbar. 

So fagt audy der Hiſtoriker Hegefipypus aus der Mitte des 2. Jahrhun— 
derts nach dem etiwas fummarifchen Berichte des Euſebius II, 32, daß die weudwrvuos 

yvooız erſt nach dem Tode des Apoftels mit offenem Haupte (yvurı Aormov non 
77 zeıpeAn) hervorgetreten jei und die jungfränliche Reinheit der Kirche getrübt habe, 
während fie früher im Berborgenen gewirkt habe (&v EdnAm ov oxote). Diefe 
Stelle ift von Baur in der Tübinger Zeitfchrift 1838, Heft 3, S. 27 und im feinem 
Werke über Paulus S. 49% (und ebeufo von Schwegler, Nachapoſt. Zeitalter I, 
©. 137) ganz verdreht worden, indem er das, was jener Schriftiteller von dem früheren 
verborgenen Wirken der Gnofis fagt, wegläßt und ftatt des vom Hegefivp gemachten 
Gegenfabes zwifchen einer offenen und verborgenen Exiſtenz der falfchen Gnoſis 
den jelbitgemachten Gegenfag zwifchen Griftenz und Nicht-Exiſtenz derfelben fubjtituirt. 
Dazu kommt, daß derjelbe Hegefipp bei Gufeb. IV, 22 das Auftreten der Härefieen 
in der paläftinenfifchen Kirche in die Zeit unmittelbar nach dem Tode des Jakobus 
feßt, ja zum Theil auf den Magier Simon zurückführt. Mithin fällt auch natürlich 
der Schluß dahin, welchen Baur aus den Zeugniß bei Eufeb. II, 32% gegen die Aecht— 
beit der Pajtoralbriefe und der ignatianiſchen Sendfchreiben macht. Vielmehr zeugen 
gerade die von Hegefippus gebrauchten Ansdrüfe, wevdw@rvuos yraoıs, Ereoodıda- 
oraLor, vyızs zerov, dafür, daß er den eriten Brief an Timothens bereits kannte. 

Denn daß diefer fie umgekehrt aus Hegeſippus entlehnt habe, wie Baur behauptet, 
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Die in den Hirtenbriefen befämpfte Richtung wird A. Tim. 6, 20 aus: 

drücklich als Gnofis d. h. als höhere Erfenntnig bezeichnet, in deren Beſitz 

fich alle ipäteren Gnoſtiker dünkten, weßhalb fie ſich diefen Namen beilegten. 

Aber Paulus nennt fie zugleich eine „Falfchlich fo genannte“ (Wevdovunog 

zvoorg), die alſo den Namen Erfenntniß eigentlih gar nicht verdient, auf 

bloßer Anmaßung und Einbildung berubt!), und auf unfruchtbare Grübeleien 

und leeres Gerede (Beßnkor zevogwriaı A. Tim. 6, 20. 2 Tim, 2, 46; 

untaohoyie 1 Tim. 4,6; Aoyouayiaı, EE wv yiveraı yH6vog, PAeognuiaı, 

unovormı novnoai, 6, 3) binausläuft. Als Beftandtheile diefer falſchen Weis— 

heit werden angeführt „altweibiiche Mythen“ und „endlofe, Gejchlehtsregifter“ 

(uvdor xai yeveadoyiar anegavroı, A Tim. A, 43 Beßnkor zai Joawdag 

uvdor 5, 7; vgl. 2 Tim. 4, 4. Zit. A, Ab; 3, 9). Darunter haben. wir 

num aber nicht die Emanationsreiben höherer Geifter, die Aronen-Genealogieen 

der fpäteren guoftifchen Syfteme zu verftehen?), jondern die abgefchmadten 

Fabeln und Traditionen der fpäteren jüdischen Geheimlehre über die Patriarchen: 

zeit, über die Nangordnungen der. Engel (vgl. Kol. 2, 485 A, 46), auch 

genealogifche Unterfuchungen, Tpißfindige Gejeßesfragen und allegorifche Deutun- 

gen biblifcher Gefchichten?). Solche unmige Mäbrchen Finden ſich befanntlich 

noch im Talmud und in der Kabbala (m5ap Tradition), deren Elemente aner- 
fanntermaßen fchon im erften Jahrhundert wahrfcheinlich um die Zeit der Zer- 

ftörung Serufalems vorhanden waren. Die NRichtigfeit unferer Erklärungen 

ergiebt. fich deutlich aus mehreren Stellen. Denn it. A, 4% werden diefe 

Mythen ausdrücdlich „üdiſch“ genanntz nah V. 40. waren hauptjächlich die 

iſt doch gar zu unglaublich und abentenerlich Angefichts der Haren und ſtarken Zeugs’ 

niffe des Irenäus, Clemens Alex., Tertullian 2c. für den paulinifchen Urfprung der 
Baitoralbriefe. 

) Bgl. A Kor. 8, 4, wo yrooıs ebenfalls mit einer ſchlimmen Nebenbedentung 
gebraucht wird: „Das be gel auf, die Liebe aber erbanet.“ vl den Ges 

brauch von Yılocopla Kol. 2, 

2) Wie Dr. Bauer En in feiner Schrift über die Baftorafbriefe (1835) 
©. 42 f., wo er au die ans einander emanirenden Aeonen-Paare oder Syzygien des 

viel fpäteren valentinianifchen Syitems, befonders an den Mythus von der Sophia— 
Achamoth erinnert. 
5) So nennt 3. B. Philo feine allegorifchen Erklärungen der Gefchlehtsregifter 

der Genefis yersadloyızov. Bol. Dähne, Studien und Kritifen 4833, S. 1008. 

Ebenſo veritehben auch Thierich (a. a. D. ©. 274), Wiefinger (in der Fortfeßung 
von Dlöhaufens Comment. V, ©. 245) und Burton (Bampton Lectures\p. 444) 
die „Genealogieen“ bier im eigentlichen jüdifchen Siune, der gewiß viel näher Tiegt, 

als die Beziehung auf die fpäteren gnoſtiſchen Aeonen-Reihen. Dr. Burton, die 
bedentendite englifche Autorität über die guoftifche Irrlehre, ſucht übrigens zu zeigen 
(p. 30&--306), daß die guoftifchen Theorien von den Aeonen und ihren Gmanationen 
zum Theil von jüdijchen Quellen abgeleitet find. So lehrt 3 B. die Kabbala zehn 
Sephiroth oder Gmanationen aus Gott. Jedenfalls muß man auch die platos 
nische Philofophie und orientalifchen Neligionsfyiteme als Quellen des Gnoſticismus 
binzunehmen, 
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Befchnittenen (ualıora oi &x neoıroung) folche leere Schwäger und Verführer, 

und 3, 9 werden mit den Genealogieen „Zänfereien und Streitigfeiten über 

das Geſetz“ (Eosıs zei nayaı vonızai) in Verbindung gebracht. Endlich 
weist auch der Name „Geſetzeslehrer“ (vouodıdaorakoı A Tim, .A, 7), den 

diefe Häretiker ſich beilegten, auf judaiftifhen Urfprung, nämlich auf eine uns 

evangelifhe Betonung und Einfchärfung des mofaifchen Gefeßes, befonders in 

feinem ceremoniellen Theil hin, wie wir ſie oben als ein charafteriftiiches Merf- 

mal der Eoloffifchen Irrlehre kennen gelernt haben !). 

Mit diefer aufgeblafenen, ſpitzfindigen und unfruchtbaren Scheinweisheit 

jcheinen die ephefinifchen Srrlehrer, wie die zu Koloſſä, eine asfetifche Lebens- 

weife verbunden zu haben, welche weit über die Alttejtamentlichen Speifeverbote 

binausging, und vermuthlich mit Kylozoiftifcher und dualiftifcher Weltanfchauung 

und einem Widerwillen gegen die Schöpfung Gottes zufammenhing. Wenigfteng 

weiffagt der Apoftel A Tim. %, 3, daß bald ſolche Extreme hervortreten wers 

den, wie wir fie wirklich fpäter bei den guoftifchen (auch dem mareionitifchen) 

2) Baur dagegen veriteht a. a. O. ©. 15 ff. unter dieſen Gefeßeslchrern 
4. Zim. 4, 7, die felbit als folche angefehen fein wollten (Helovres eva), ganz 
widernatürlich das gerade Gegentheil, nämlich Antinomiften aus der Schule Mar: 
cions, und unter den uayaı vouzal Streitigkeiten gegen das Gefeß! Das erinnert 
ja wahrhaftig an die Ableitung des lucus a non lucendo, Zwar beruft er fich auf 
den gleich folgenden V. 8 oldauer SE, ötı zulös 6 vouos, av Tıs air vouluws 
zonreı, woraus hervorgehe, daß jene Irrlehrer den entgegengefeßten Saß, daß das 

Geſetz nicht gut fei, aufgeitellt haben. Allein diefer Satz tit vielmehr als Zuge— 
ftändnig mit einer beigefügten Einfchränfung aufzufaſſen, wofür fchon das zuitimmende 
ordauev und die nähere Erklärung V. 9 und 10 Spricht. Das Geſetz ift wohl gut, 
will Paulus fagen, aber nicht in dem Sinne, wie die Irrlehrer behaupten. — Auf 
diefe und ähnliche exegetiiche Kunſtſtücke baut der Tübinger Kritifer das Nefultat, 
daß die PBaftoralbriefe die mareionitiiche Gnofis beftreiten, folglich nicht vor der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts gefchrieben fein können! Diefe ganze Anſicht Baur's 
über die Baftoralbriefe ift aber durch die Gegenfchriften von Baumgarten, Bött- 
ger, Thierfch und durch die nenejten GCommentare von Huther und Wiefinger 
bereits gründlich widerlegt worden. Wir fügen nur noch hinzu, daß der jcheinbarite 
Theil feiner Argumentation, feine Jdentificrung der avrıdeosıs A Tim. 6, 20 mit 
den von Tertullian erwähnten Antitheses Mareionis auch nicht einmal an dem zu— 
fälligen Wortlaut eine Stüße hat, indem das betreffende Werk Marciens gar nicht 
"AvuıdEosis, jondern AyrıraoadEosıs hieß. Wenigitens wird es von Hippolytus 
in deſſen neulich aufgefundener Widerlegung der Härefieen mit dieſem Namen bezeichnet ; 
vol: Bunfen’s Hippolytus I, ©. 75 der deutichen Ausg. In feinem Falle find 
unter avrıdlocıs A Tim. 6, 20 die von Mareion behaupteten Widerfprüche zwifchen 
Geſetz und Evangelium zu verftehen, fondern der Widerfpruch der Irrlehrer gegen die 
neoadnen d. h. die anvertraute veine Lehre, welche Timotheus bewahren ſoll (vgl. 

2Tim. 4, 42. Ab; 3, Ab), fo daß der Sinn der Stelle ganz einfach der ift: 

„D Timotheus, bewahre den anvertrauten Schaß, indem du dich abwendeit von dem 
profanen leeren Gefchwäß uud den Gegenbehauptungen der falfchbenamten Erkenntniß.“ 
Bol. Tit. 4, 9, wo diefe Verführer ald avzıleyoyres, und 2 Tim. 2, 25, wo fie 
als avudırrıdEuevor bezeichnet werden. Aehnlich Wiefeler (Chronol, ©. 305) 
und Wiefinger zur St. 

Schaff, apoftol. Kirche. 2. Aufl. 42 
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und manichäifchen Syſtemen finden, nämlich das Verbot der Ehe und des Ger 

nuffes gewiſſer Speifen (mahrfcheinlih animalifcher Nahrung), die Gott für 

danfbaren Genuß gefchaffen hat!). Er bezeichnet ſolche Grundſätze als Teu— 

felstehren (dideosakluı daıuoviov DB. 4), d. h. er leitet fie von der Einge— 

bung‘ böfer  Geilter ab im Gegenfaß gegen die Eingebung des im Anfang 

deffelben Berjes erwähnten göttlichen Geiftes. Der Menſch tft nach biblifcher 

Anſchauung nie ganz tfolirt, ſondern fteht entweder unter göttlichen oder teufli— 

ſchen Einflüffen. Daher ‚werden die Srrlehrer auch fonft Pſeudo-Propheten 

und Pjeudo-Apoftel genannt?). Eine folche Askeſe hat zwar einen täufchenden 

Schein der Heiligkeit, geht aber aus heuchlerifcher Gefinnung und böſem Ge: 

wiffen hervor (B. 2), und fonnte gar Leicht in das entgegengefeßte Extrem der 

ausgelaffenften heidnifchen Sittenlofigfeit umfchlagen. 

Unter den Irrlehrern der PBaftoralbriefe werden zwei namhaft * 

Hymenäus und Alegander?), welche am Glauben Schiffbruch Titten, auf ihrem 

Irrwege Dis zur Läfterung fortfchritten und daher von Paulus aus der Kir- 

chengemeinfchaft ausgeftoßen wurden, 4 Tim. 4, 20; während die meiften Au— 

bänger der befämpften Richtung noch als innerhalb der Gemeinden befindlich 

gedacht werden, Daher gründen einige hierauf die Annahme von zwei verfchie- 

denen Klaſſen von Irrlehrern. Jener Hymenäus ift wohl derfelbe, welcher 

2 Tim, 2, 47 in Verbindung mit Philetus als Läugner der Auferftehung bezeich- 

net wird. Diefer Irrthum ging wahrfcheinlich aus einem faljchen guoftifchen 

Spiritualismus hervor, und ift daher mehr auf heidnifchen, als fadducäifchen 

Urſprung zurückzuführen, * uns freilich alle näheren Angaben zur Ent— 

ſcheidung fehlen. 

) Ganz unzuläſſig und von neueren Exegeten allgemein aufgegeben iſt die Be⸗ 
ziehung der Stelle 4 Tim. 4, 3 auf die römiſche Kirche. Denn dieſe verbietet ja 
die Ehe als folche nicht, fondern erhebt fie fogar zu einem Sacrament. Vom Ber- 
bot der Priefterehe insbefondere aber it ja im Texte gar nicht die Rede. Ebenſo— 
wenig verbietet die römische Kirche irgend eine Speiſe als folche, fondern fordert 
nur Enthaltfamkeit und Faften an gewiſſen Tagen, und das ift an und für fid nichts 
Unchriftliches. Denn der Herr felbft und die Apoftel haben ja bisweilen gefaltet, 
vgl. Matth. 4, 25 47, 21. Apg. 13, 2. 35 44, 23. 4 Kor. 7, 5. 2 Kor. 6, 5. 

Dagegen ift es eine ausgemachte Thatfache, day viele Gnoftifer, z. B. Marcion, Sa- 
turnin, Tatian, fowie die Manichäer, die Che und Kindererzeugung als eine Teufels- 
fehre und Vermifchung mit der fündhaften Materie, und ebenfo den Genuß von 
Fleiſch und Wein fchlechthin verdammten. Aber auch fchon bei den Eſſäern und The— 
vapeuten findet fich eine ähnliche Geringfchägung der Ehe, wie Philo und Joſephus 
(4. ®B. Antiq. XVII, A, 5. Bell. Jud. II, 8, 2) berichten. 

2) Bol. 2 Kor. 14, 15. 4 Joh. A, 1-3. Apok. 2, 20 und die Parallelifirung 
der JIrrlehrer mit Bileam 2 Betr. 2, 15. Judä 44. Apok. 2, 4% und mit den ägyp— 
tifchen BZauberern 2 Tim. 3, 8. 9. Auch Jakobus fpricht 3, 145 von einer oople 
daruoviwöns. 

3) Bielleicht derfelbe, der mit dem Beinamen „der Kupferfchmidt” 2 Tin. 4, 1% 
als ein perfünlicher Gegner des Paulus erwähnt wird. Andere identificiven ihn mit 
dem Apg. 19, 33 genannten Alexander. Noch andere nehmen drei Perfonen dieſes 

Namens an. 
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$. 469. Der heidniſche Gnofticismus und Antinomis muß. 

Mit der Verbreitung des Chriftenthums unter den Heiden fonnte e8 nicht 

fehlen, daß fich hier diefelbe Erſcheinung einer bloß Außerlichen Befehrung und 

einer darauf folgenden Neaction der früheren Denk- und Handlungsweife geltend 

machte, wie im der judenchriftlichen Abtheilung der Kirche. Und wie ſich die 

jwdaiftifchen Srriehrer fo gerne auf die Autorität der Judenapoſtel, befonders 

des Safobus und Kephas, beriefen und gegen Paulus eine durchaus feindfelige 

Stellung einnahmen: jo übertrieben und verdrehten die heidnifchen Häretifer 

umgefehrt einige Behauptungen de8 Paulus, wie 2 Petr, 3, 16 ausdrücklich 

gefagt wird, und fchritten im zweiten Jahrhundert zur Berwerfung des ganzen 

A. Ts und aller nicht>paulinifchen Schriften des N. T.'s fort, Während 

nun das Wefen des FJudaismus in einer befchränften und fklaviichen Gefeglich- 

feit befteht: fo ift umgekehrt der Antinomismusg, d. h. eine freche, zügellofe 

Freiheit des Geiftes, die natürliche Krankheit des Heidenthbums und der daraus 

entftandenen Härefieen. Dort wird das Khriftenthbum im zu enge Schranfen 

hineingezwängt und zu einer exelufiven Secte zufammengefchmolzen: hier in's 

Unbeftimmte und Unendliche ausgedehnt und alles feſten biftorifchen Grundes 

und Bodens beraubt. Dort wird der Hauptnachdrud auf das Außere Thun 

gelegt und die Seligfeit von der gewiffenhaften Beobachtung gewifjer Gebote 

und Geremonieen abhängig gemacht: hier fucht der Geift das Heil in einer 

höheren Erfenntniß, in einer abjonderlichen Weisheit und reißt ſich kühn von 

allen Schranfen des Buchftabens, von allen Banden äußerer Autorität 108. 

Daher nennt auch Paulus den großen heidnifchen Abfall, der zur Zeit der Ab- 

faſſung der Theffalonicher-Briefe (a. 53) fchon begonnen hatte (nd Eveoyeitaı), 

aber in Zukunft ſich viel ftärfer in der Kirche entwideln follte, „das Geheim— 

niß der Gefeglofigfeit“ (Mvornoıo» ng arouieg 9 Theſſ. 2, 7) und eine 

übermütbhige Auflehnung gegen Gott und göttliche Dinge. 

Allerdings trieb das Heidenthum auch ftreng asketiiche Tendenzen aus ſich 

hervor. Das ſehen wir, wie noch heut zu Tage bei den Hindus, ſo ſchon 

bei den Eſſäern und Therapeuten, die, wie ſchon geſagt, weit über die jüdiſche 

Askeſe hinausgingen und darin ſicherlich unter heidniſchem Einfluß ſtanden, bei 

den in den ſpäteren pauliniſchen Briefen bekämpften Irrlehrern, und noch deut— 

licher bei manchen gnoſtiſchen Secten des zweiten Jahrhunderts und bei den 

Manichäern, welche antinomiftifch und asfetifch zugleich waren und fogar die 

Ehe als teufliich verwarfen. Allein einmal war diefe gnoftifche Askeſe ganz 

widernatürlich überfpannt und ruhte, wie ſchon bemerkt, auf einer grundver- 

fehrten, antibiblifchen, dualiftifchen Weltanfchauung, auf einer Verteufelung der 

guten Schöpfung Gottes; jodann follte fie gerade ein Mittel fein, um zu jener 

Entfeffelung des Geiftes von allen Banden göttlicher und menfchlicher Autorität 

zu gelangen, und ſchlug daher auch fehr leicht in ihr gerades Gegentheil, die 

ausschweifendfte Sinnlichkeit und Sittenlofigfeit um, unter dem teufliſchen Bor: 

wande, daß diejelbe den über alle Leiblichkeit erhabenen Geift gar nicht affieire. 

42* 
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1. Gehen wir nun den einzelnen Erfcheinungen des gnoftifchen und antie 

nomiftifchen Heidenthums innerhalb der apoftolifhen Kirche nach, fo begegnet 

ung zunächſt ſchon vor dem Auftritte des Paulus der Magier Simon aus 
Samarien, den wenigftens die Tradition der Kirchenväter zum Patriarchen aller 

Häretifer, befonders der heidnifchen Gnoftifer ftempelt!). Ohne Zweifel hat 

ih an diefen Namen fchon fehr frühe gar viel Fabelhaftes angefchloffen, be— 

jonders in den pfeudoclementifchen Schriften, welche viel von feinen Lebens: 

Ihicjalen, feinen Zauberthaten und mehrmaligen Niederlagen in Difputationen, 

die der Apoftel Petrus in Cäfarea, Antiochien 2. mit ihm gehalten haben foll, 

zu erzählen wiffen?). Seine hiftorifche Exiſtenz und fein einmaliges Zufammen- 

treffen mit Petrus in Samarien ift aber durch die Apoftelgefchichte Kap. 8 

außer allen Zweifel gefeßt, und was dort von ihm erzählt wird (wel. $. 59), 
macht e8 ung ſehr begreiflich, wie man gerade in ibm fpäter den erften Reprä— 

jentanten der gnoftifhen Berfälfhung des Evangeliums, fowie eines verwerf— 

lichen Mißbrauchs des chriftlichen Namens zu felbftfüchtigen Zwecken ſehen konnte, 

Bei ihm zeigte fich zuerft jene charakterlofe Religionsmengerei, die. gerade in 

dem halbheidnifchen und halbjüdifchen Samaria befonders nahe lag, im Bunde 

mit magifchen und theurgifchen Künften, wie Todten- und Dämonenbefhwörungen 

durch Zauberformeln vorientalifcher und griechifcher Iheofophie. Cine ähnliche 

Berbindung von Gnofis und dämoniſchen Gaufeleien begegnet uns bei den 

ephefinifchen Gegnern des reinen Chriſtenthums, welche daher Paulus mit den 

agyptifchen Zauberern Jannes und Jambres vergleicht (2 Tim. 3,8; vgl. 

5 Mof. 7, 41. 225 8, 6 fi). Natürlich war das Heidenthum die eigent- 

liche Subſtanz dieſer chaotifchen Mifchung, und das Chriftenthbum bloß ein 

angenommeher Name und heuchlerifcher Schein. Das Urtheil der Samaritaner 

über Simon, das ohne Zweifel nur der Wiederhall feiner eigenen Ausfagen war, 

er fei „die große Kraft Gottes“ 3), erinnert bereits an die guoftifchen Aeonen und 

Emanationen, diefe fonderbaren Zerbilder des Geheimniffes der Menfchwerdung. 

1) So fagt ſchon Jrenäuns adv. haer. lib.l. c. 27. 8. 4: Omnes, qui quoquo 
modo adulterant veritatem et praeconium ecclesiae laedunt, Simonis Samaritani 
magi discipuli et successores sunt. Quamvis non confiteantur nomen magistri sui 

ad seductionem reliquorum; attamen illius sententiam docent: Christi quidem Jesu 
nomen tanquam irritamentum proferentes, Simonis autem impietatem varie intro- 

ducentes mortificant multos, per nomen bonum sententiam suam male disperdentes 
et per dulcedinem et decorem nominis amarım et malignum principis apostasiae 
serpentis venenum porrigentes eis. Ebenſo I, c. 23 $. 2. (Simon, ex quo univer- 
sae haereses substiterunt), und in der Vorrede zum zweiten und dritten Buch. 

2) Bol. darüber unter Anderem auch die Schrift von Schliemann über die 
Glementinen, ©. 52 ff. 96 ff. Wir haben gelegentlich fchon früher ($. 467) bemerkt, 
daß die pfeudoclementinifchen Homilieen im Interefie des Gbionitismus unter dem 
Bilde des Simon eigentlich den Apojtel Paulus als den Erzhäretiker darſtellen. 

3) n duvauıs tov Heov n ueyahn Apg. 8, 10. Nah Zuftinus M. wurde 

Simon von faft allen Samaritanern als eriter Gott verehrt, Apol. I,se, 26 (p. 68 
ed. Otto): oysdov navres utv Zauapeis, Öklyoı dE zart 2v alloıg Edveoıy, @s 
1öv nowrov Heov Pxeivov Öuohoyoüvrsg, Lxeivov zul 71000xvVoÜOL. 
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Nah dem Berichte des Jrenäus gab fih Simon für die höchfte Kraft 

(sublimissimam virintem) aus und rühmte fich gottesläfterlih, er fei in Sa- 

marien als Bater, unter den Juden als Cohn, unter den übrigen Völkern 

aber als heiliger Geift erfchienen T), Aus diefen und anderen Nachrichten geht 

hervor, daß er für eine Incarnation der Gottheit angefehen fein wollte und alfo 

im eigentlichen Sinne ein Pfeudo- und Antichrift war, Ein ausgebildetes 

Syften aber darf man ihm natürlich noch nicht zufchreiben. Die häretifchen 

Elemente lagen noch in chaotischer Gährung durcheinander, Sodann war bei 

ihm nicht der Trieb nach Erfenntnig, fondern fehändliche Gewinnfucht das lei— 

tende Intereffe, weßhalb auch der Handel mit geiftlichen Aemtern noch heut zu 

Tage mit feinem Namen (Simonie) bezeichnet wird. 

Nebſt ihm erwähnt die Tradition noch den Dofitheus und Menander 

‚(einen Schüler Simons) als zwei famaritanifche Sectenftifter aus dem erften 

Sahrh., die aber im N. T. nirgends erwähnt werden. Die unfittliche gnoftifche 

Secte der Simonianer, die fih bis in's dritte Jahrhundert erhielt, leitete 

ihren Namen und Urfprung von dem Magier ab, 

2, Bon einer anderen Seite her, nämlich aus Mißverftändniß der pauli- 

nifhen Lehre von der Abfchaffung des Geſetzes als eines tödtenden Buch: 

ftaben, vom rechtfertigenden Glauben und von der evangelifchen Freiheit, 

konnten fehr leicht antinomiftifche Tendenzen entftehen, zumal in einer fo leicht: 

finnigen Stadt, wie Korinth, wo viele begierig eine jede neue Lehre ergriffen, 
die fie als Deckmantel ihres früheren ausgelaffenen Lebenswandels gebrauchen 

zu können hofften. Paulus ſelbſt weist mehrmals mit ISmdignation auf die 

ihm Schuld gegebene Eonjequenz hin, die fich in dem verruchten Grundfaß aus- 

ſprach: „Laſſet ung Böſes thun, damit Gutes herausfomme“, oder: „Laffet ung 

in der Sünde beharren, damit die Gnade um jo mächtiger werde“ Röm. 3, 8; 

6, A. Gal. 2, 17 (vol. 4 Betr. 2, 16). Daß einige feiner Schüler die evan- 

gelifhe Freiheit factifch auf die Spiße trieben und migbrauchten, ift befonders 

Far aus dem erften Briefe an die Korinther, Denn er befämpft darin unter 

Anderem eine hochmüthige Geringfchägung der gewiffenhaften, ängftlichen Juden» 

hriften, die Theilnahme an Gögenmahlzeiten, lage Begriffe von Keufchheit und 

jelbit eine Profanation der Liebesmahle durch Unmäßigkeit (vgl. $. 78). Das 

2) Adv, haer. I, 23. $. 4. Nach Hieronymus (Comment. in Matth. 24) fagte 
Simon von fih: Ego sum speciosus, ego paracletus, ego omnipotens, ego omnia Dei. 

Weber die, wie es fcheint, auf einem Irrthum beruhende Nachricht Juſtin's von der Ver— 
götterung des Simon zu Nom haben wir ſchon oben $. 96 gegen Ende gefprochen. Einige 
neuere Korfcher, wie Windifchmann (Vindic. Petr. p. 75 sqq.), Gfrörer (Bhilo 
u. d. alexandr. Theofophie I, S. 370 ff.) und Thierfh (a. a. O. ©. 291 f.), 
auch der englifche Gelehrte Dr, Burton in feinen Werke über die Härefieen des 
apoftolifchen Zeitalter (Bampton Lectures, leet, IV.) fchreiben diefem Ketzer-Patri— 
archen wieder mit Necht weit mehr hiftorifche Bedeutung zu, als feit Mosheim ge 
wöhnlich gefchehen ift. Baur dagegen erklärt ihm noch immer für „eine durchaus 
apokryphifche und mythifche Geitalt, in welcher man nur eine Perfonification der Gnofis 
ſehen kann” (das Chriſtenthum und die chriftl. Kirche der 3 eriten Jahrb. S. 17%). 
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waren zwar zunächft allerdings praftifche Berirrungen, die aber immer mehr 

oder weniger ‚mit verfehrten Grundfägen zufammenhängen; Auch zeigten ſich 

in der Forinthifchen Gemeinde in Verbindung mit dem Parteiweſen bereits die 

Anfänge einer aufgeblafenen Gnofis (A Kor. 8, 15 val. A, 18 ff. 3, 1 ff. ), welche 

in dem weisheitsfüchtigen Griechenland fo nahe lag). Ja Paulus fah ſich jogar 

genöthigt, der offenen Läugnung der Auferftehung entgegenzutreten (45,12 ff.). 

Diefelbe ift wohl nicht aus dem Sadducäismus abzuleiten — denn ſonſt wirde 

er fie aus dem U T. widerlegt haben, wie der Herr Matth. 22, 23 ff. 

— ſondern hing mit griechifchephilofophifchem Sfeptieismus (vgl. Apg. 17, 32) 

und gnoftifchem Spiritualismus zufammen und war vielleicht mit der krebs— 

artig (wg zayyoawa) um fich greifenden Behauptung des Hymenäus und 

Philetus in Kleinaſien verwandt: „die, Auferſtehung ſei Schon geſchehen“ 

(2 Zim. 2, 48)2). Darin lag nun eigentlich bereit$ der Keim zur dofetifchen 

Läugnung der wahren Menschheit Chriſti. Wie nun aber überhaupt der falfche 

Spiritualismus ſehr häufig in groben Materialismus umfchlägt, jo Fonnte auch) 

diefe Beichränfung der Auferftehung auf das rein geiftige, innerliche Gebiet gar 

leicht, befonders unter dem Volke, in Acht epifureifche Frivolität übergehen, 

deren Grundfaß it: „Laffet uns effen und trinfenz denn morgen find wir todt“ 

(1 Kor. 45, 32). 

In feiner Abfchiedsrede zu Milet und in den Hirtenbriefen weist Paulus 

darauf hin, daß dieje im Keime fchon vorhandenen Tendenzen nach feinem Ab: 

ichied, in den „leßten Tagen“, fchredlich zunehmen: werden (Apg. 20, 29 f. 

1 Tim. 4, A ff. 2 Tim, 3, 1 ff.; vol. 2 Tim. 2, 7). 

3. Diefelbe Weiffagung mit einer ernften Hinweifung auf das nahende 

Gericht begegnet ung in dem zweiten Sendfchreiben des Petrus, welches er im 

Angeficht des Todes (a. 64) an die Heinafiatifchen Gemeinden ſandte. Da— 

- mals war aber der Abfall fchon weiter entwidelt, und noch mehr ein paar 

Jahre fpäter, als Judas, der Bruder des Jakobus des Gerechten, mit Zus 
rückbeziehung auf, die Weiffagungen der Apoſtel feinen Brief wahrſcheinlich an 

dieſelben Gemeinden richtete. In diefen zwei Documenten, welche den natur: 
gemäßen Mebergang von dem legten Stadium der paulinifchen Wirkſamkeit in 

das johamneifche Zeitalter bilden und an diefem Uebergangscharafter ein. ftarfes 

Zeugniß für ihre Mechtheit haben, werden offenbar heidnifch = guoftifche Irrlehrer 

von grob unfittlicher Tendenz befämpft (val. $. 92). Sie hatten Chriftum 

ı) Auch Dr. Burton (Bampton Lectures p. 8% sq.) findet in der torte 
Gemeinde bereits gnoſtiſche Elemente 

2) Die fpäteren Gmoftifer läugneten ebenfalls die Auferſtehung, oder verftanden 
darunter bloß die Annahme ihrer Lehre, fo daß fie alſo mit dem Begriff der Bes 
fehrung zuſammenfällt. Bol. Jrenäus adv. haer. II, 31 $. 3: esse autem resur- 
rectionem a mortuis Agnitionem ejus, quae ab eis dieitur, veritatis; I, 27 $. 3; 
Tertullian de resurr, e, 495 adv. Mare. V, 105 und Epiphanius haer, XLI, 2%. 

Ueberhaupt feßten fie das ganze Werk der Erlöfung bloß in die Intelligenz und im 
die höhere Gnofis. 
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fennen gelernt, die Taufe und Sündenvergebung erlangtz waren aber wieder 

in. den heidnifchen, ja viel ärgeren Unflath zurückgeſunken, wie die Säue, die 

fih nah der Schwemme im Kothe wälzen (2 Betr. 14, 95 2, 20—22), ob» 

wohl fie, wie e8 jcheint, Außerlich in der Gemeinschaft der Kirche blieben und 

jogar an den Liebesmahlen der Chriften Theil nahmen (Judä 42). Bes 

ftimmt, leuchtende Sterne am Himmel der Kirche zu fein, wurden fie Durch 

ihre Untreue Srrfichter, wie fie aus den Sümpfen auftauchen und den Wanderer 

anf Abwege verloden (B. 13). Sie werden mit Kain, dem Brudermörder, 

und mit Bileanm, dem VBerführer des Volkes Gottes verglichen (2 Betr. 2,15. 

Judä 44). Einen Schritt weiter gehend, als die Auferftehungsläugner Hyme— 

naus und Philetus, ſpotteten fie der Wiederfunft Chrifti und des Gerichtes 

(2 Betr. 3, 4); fie verdrehten die Briefe Pauli zu ihren Gunften (3, 16), 

zogen die Gnade Gottes auf Muthwillen und mißbrauchten die evangelifche 

Freiheit zum Dedmantel der Bosheit (2, 49. Judä 4). 

1. Noch unverhüllter trat der Abfall in Kleinafien zur Zeit der johan— 

neifchen Wirffamfeit in den legten drei Decennien des eriten Jahrhunderts 

hervor. Während Paulus und Petrus auf die legten Zeiten hinausgedeutet 

hatten, jo fagte nun Sohannes mit unverfennbarer Zurücdweifung auf dieſe frü— 

heren prophetifhen Stimmen: „Kindlein, die legte Stunde ift da, und wie ihr 

gehört habt, daß der Antichrift kommen wird, fo it es geichehen, und es find 

nun viele Antichriften aufgeftanden, woraus wir erfennen, daß die legte Stunde 

da it“ (4 Joh. 2, 18). Wenn er gleich darauf hinzufügt (V. 19): „Sie 

find von uns (von unferer äußeren Gemeinschaft) ausgegangen, aber fie waren 

nicht von ung (dem Geiſte, der inneren Gefinnung nach); denn wenn fie von 

ung geweſen wären, fo wären fie bei ung geblieben“: jo jcheint er damit ans 

zudeuten, daß diefe Srrlehrer ſich bereits aus der Kirche ausgefchieden hatten, 

wie das jedenfalls zur Zeit der Abfaffung der Ignatianiſchen Briefe und in 

einzelnen Fällen ſchon zur Zeit des Paulus (4 Tim. 1, 20) der Fall war. 

Doch muß es davon Ausnahmen gegeben haben. Denn die Gemeinden von 

Pergamus und Thyatira werden noch gegen Ende des erften Jahrhunderts in 

der Apofalypfe 2, Ak—16. 20 getadelt, weil fie die Srrlehrer in ihrem Schooße 
duldeten. Auch 2 Joh. 9. 10 wird vor allem Umgang mit ihnen gewarnt, der 

eine Billigung ihrer Grundfäße in fich Schließen könnte. 
Es wird ſchon von Irenäus und anderen Kirchenvätern behauptet und 

von den beften neueren Erflärern beftätigt, daß Johannes in feinen Schriften, 

befonders in den Briefen?), gnoftifche Irrlehrer beftreitet. In ihrer praftifchen 

2) Sehr dumfel ift die Stelle 2 Petr. 2, 10: dofas ov ro&uovor Blaopnuoüvres, 
vol. Judä 8: dögas Blaopnuoüvres. Der gleich folgende Vers über den Streit 
des Erzengels Michael mit dem Satan zeigt wohl, das man unter dofes nicht gött— 
liche Eigenfchaften, fondern Engel und höhere Geifter veritehen mu. Ob aber diefe 
Zäfterung der Herrlichfeiten auf die guoftifche Lehre vom Demiurg hindente, oder im 
Allgemeinen die Frechheit im Speculiren und Aburtheilen über die höhere Geiſter— 

welt bezeichne, das läßt ſich wohl nicht ſicher entſcheiden. 
SA Br. 2, 18. 19. 22. 23; 4, 3. 2 Br. 7—4143 vgl. 8. 404 und $. 106. 
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Tendenz waren fie antinomiftifch und trennten die Religion von der Sittlichkeit. 

Sie rühmten ſich der Erkenntniß Chrifti und der Freiheit von Sünde, und doch 

hielten fie Seine Gebote nicht und wandelten in der Finſterniß. Darum legt 

Johannes in feinen Briefen alles Gewicht auf die unauflösliche Verbindung der 

Heiligung mit dem Glauben an Chriftum, auf den Wandel im Lichte, auf das 

Halten der göttlichen Gebote als das Achte Kennzeichen der Jüngerſchaft, und 

auf die tägliche Reinigung von der noch anflebenden Sindet). In theoretijcher 

Hinficht waren fie bis zur Läugnung der Menfchwerdung Gottes fortgefchritten, 

wozu die gnoftifchen Zweifel an der Auferftehung des Leibes und an der Wiederfunft 

Ehrifti zum Gericht den Weg gebahnt hatten. Wie nun der Apoftel das Ge: 

heimniß der Incarnation oder der wahrhaftigen Vereinigung der göttlichen und 

menfchlihen Natur in der Perſon Jeſu Chriſti für den Mittelpunft der ganzen 

chriftlichen Wahrheit und die Grundbedingung unferer eigenen Verſöhnung mit 

Gott anfieht: fo erklärt er die Läugnung der Menfchwerdung für das eigent- 
liche Wefen und. charafteriftifche Kennzeichen der widerchriftlichen Lüge (1 Joh. 2, 

225 4, A—3)?) Auf die nähere Art und Weife diefes Fundamentalirrthums 

Thierſch (S. 241) will felbit die ddwie, vor welchen Johannes feine Kinder am 
Schluſſe des eriten Briefes warnt, wicht auf eigentliche Gößen, ſondern auf jene 
Aeonen und wejenlofen Ideen beziehen, welche die Gnoftifer an die Stelle der wahren 

Menjchwerdung ſetzten. Das fcheint uns aber doc zu gefucht. 
1) Bol. 4 Joh. N, 65 2, 4.9.18 ff. 3, 6.8.45 M 7. 8. 42. 46 2. 

2) Dieſe unzweideuütige Charakteriſtik des Antichriſtenthums macht es exegetiſch 
geradezu unmöglich, die betreffenden Stellen auf das Papſtthum zu beziehen, wie 
einige proteſtantiſche Polemiker, ſelbſt ein ſo gelehrter Mann, wie Biſchof Newton 
(Dissertations on the Prophecies, revised by Dpbson, London, p. 440), gethan 

haben. Denn der Papſt hat ja niemals weder die wahre Menfchheit, noch die wahre 

Gottheit Chriſti geläugnet. Eher könnte man fagen, daß das römifche Syitem die 
Bedeutung der Lehre von der Menfchwerdung überipannt, oder doch unberechtigte 
Gonfequenzen daraus zieht, 3. B. die übertriebene Verehrung der Maria als der 
Mutter Gottes. Jedenfalls liegen feine Irrthümer auf einem ganz anderen, nämlich 
dem judaijtifchen Gebiete (val. $. 168). Daß Johannes hier unmöglich das Papſt— 
thbum im Auge gehabt haben kann, dafür fprechen auch noch folgende Gründe: 

1) Er fpricht nicht von etwas Zufünftigem (was das Papſtthum damals noch war), 
fondern von etwas Gegenwärtigem, was „jebt bereits in der Welt ift* und von 
feinen 2efern an dem obigen Kennzeichen deutlich erfannt werden fonnte, A Joh. k, 35 
2,48. 2 Joh. 75 2) nicht von Einem, fondern von mehreren Antichriften, welche 
von der chriftlichen. Gemeinfchaft, mit welcher fie jedoch nie innerlich verbunden 
waren, abgefallen find, 4 Joh. 2, 48. 195 vgl. 2 Joh. 7 (noAlor rAavoı); 3) nicht 
von Vorgängen in der römifchen, fondern in der Fleinafiatifchen Kirche, in welcher 
er Tebte und wirkte, und an welche feine Briefe gerichtet find. Dazu kommt endlich 
4) die übereinftimmende Erklärung der Kirchenväter und der beiten proteftantifchen 
Gregeten, welche fämmtlich die betreffenden Stellen auf die guoftifchen Irrlehren bes 
ziehen. Man fann freilich das Antichriftenthum in einem allgemeineren Sinne auf 
alles beziehen, was der Lehre und dem Geifte Chrifti zumwiderläuft, finde es fich mm im 
der römifchen oder proteftantifchen Kirche. Allein das it dann feine directe Aus— 
fegung des vorliegenden Textes. ine verkehrte Exegeſe, wie die obige, Fan dem 



Lehre] 8. 169. Der beidnifche Gnoſticismus und Antinomismus 665 

geht er nicht ein; fein Wort ift abfichtlich allgemein gehalten und läßt fich 

darum. an und für ſich fowohl auf die ebionitifche (wulgäarsrationaliftifche) Läug— 

nung der Gottheit, als auf die doketiſche (pantheiftifche) Läugnung der wahren 

Wenſchheit Chriſti, wie auf die in der Mitte Tiegenden Irrthümer beziehen. 

In der That jagt er ja auch A Joh, 2, 48 und 2 Joh. 7, daß viele Anti- 

hriften aufgeſtanden feien: und diefe werden gewiß nicht alle ganz daſſelbe ge: 

lehrt haben, da e8 immer zum eigentlichen Wefen der Härefie gehörte, verfchie- 

dene Formen anzunehmen und fich willführlich zu verändern. Eine glaubwirdige 

Tradition feit Irenäus berichtet aber, daß der Apoftel zunächft den judaifirenden 

Gnofifer Cerinthus im Nuge gehabt habe, der noch am Ende des eriten 

Sahrhunderts in Kleinaften auftrat, und zwar weder den irdifchen Jeſus, noch 

den göttlichen Chriftus (einen Aeon oder höheren Engel) fürmlich läugnete, fie 

aber -ald zwei ganz verſchiedene Weſen von einander trennte und bloß eine 

vorübergehende Bereinigung beider bei der Taufe im Jordan und eine Trennung 

derjelben beim Beginn des Leidens annahm 4). Demnach war „der Menſch Jeſus 

bloß das zufällige Vehikel, defjen fich der erlöfende Logos eine furze Zeit be— 

diente, um der Welt fich zu offenbaren. Bon da ift nur noch ein Schritt zum 

fürmlichen Dofetismus, Auf diefe dualiftifche Trennung bezieht ih auch wohl 

die uralte, aber doch unrichtige Lesart 4 Joh. 4, 3: „ein jeglicher Geift, der 

Jeſum Chriftum zertrennt“ (Ave), ftatt: „nicht befennt“ 2). Bald nach dem 

Tode des Sohannes befämpften feine Schüler Ignatius und Polyfarp mit den— 

jelben Waffen bereits den aus heidnifcher Anfchauungsweile ftammenden Dofe- 

tismus, welcher lehrte, daß das Leiden und Sterben und die ganze Menfchheit 

Chriſti bloß ein täujchender Schein (doxmoıs), ein Nebelgebilde, eine optifche 

Täuſchung gewesen jei, ähnlich wie die phantaftiichen Göttergeftalten der heid- 

nischen Mythologieen. | 

5. Endlich bleibt uns noch übrig, einige Bemerkungen über die in den 
apofalyptifchen Sendfchreiben erwähnten Nifolaiten und verwandten Häretifer 

zu machen. Sie werden nach einer glaubwürdigen Tradition von dem antioche- 

nifhen Proſelyten Nifolaus, Einem der jieben Diafonen von Jerufalem (Apg. 6, 

5), abgeleitet, der von der Wahrheit abfiel und der Stifter einer antinomiftifch- 

Papſtthum nichts fchaden und jchwächt vielmehr die Sache der proteftantifchen Polemik, 
welche fich fonit auf dem Boden der Schrift nicht zu fürchten hat. 

ı) Srenäus adv. haer. I, 26 $. 4 und an mehreren Stellen. Die Berichte 
des Irenäus, der dem Gerinth auch fchon die ächt anoftifche Lehre vom Demiurg und 
ein der valentinianifchen Gnoſis ziemlich ähnliches Syſtem zufchreibt, find gewiß viel 
zuverläffiger, als die fpäteren und zum Theil davon abweichenden des Epiphanius 
über denfelben Härefiarchen, obwohl fich nicht mehr ermitteln läßt, was Gerinth jelbit 
lehrte, und was erjt feine Schüler fpäter hinzugefügt haben. 

2) Sofrates H. E. VII, 32 erwähnt die Lesart Ava als eine fehr alte. Auch 
die Vulgata, mehrere lateinische Väter und der Tateinifthe Ueberſetzer des Irenäus 
leſen demgemäß: qui solvit Jesum, während fait alle griechifchen Autoritäten wen 
öuokoyei haben. Auguftin verbindet beides qui solvit Jesum et negat in carnem 
venisse, 
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gnoftifchen Secte wurdel). In der Gemeinde von Epheſus waren fie 

verhaßt und ausgeftoßen (Apok. 2, 6), in der Gemeinde zu Pergamus aber 

(2, 15) waren fie geduldet, weßhalb der Seher’fie fcharf tadelt. Damit ver- 

wandt, obwohl nicht gerade identifch, find ohne Zweifel die Anhänger der Lehre 

Bilcams in Pergamus (2, 44)2), und der Pfeudoprophetin Jeſabel in 

Thyatira (2, 20 ff.). Sie werden als eine ganz zuchtlofe Secte gejchildert, 

welche die Chriften zur Theilnahme an den heidnifchen Götzenmahlzeiten 3) 

und zur Unzucht verführten, wovon ſich die erften fchwachen Keime 
Ihon in der Forinthifchen Gemeinde zeigen. Daher werden fie auch mit den 

Namen der beiden Hauptrepräfentanten der Einſchwärzung des heidnifchen Sitten- 

verderbend und Gößendienftes in das Bolt Gottes unter dem alten Bunde bes 

zeichnet. Denn Bileam, der aus den Heidenthum entiprungene Seher, verlodte 

die Sfraeliten aus fchnöder Gewinnfucht durch die Töchter der Moabiter und 

Midianiter zum Gögendienft und zur Hurerei (A Moſ. 255 vgl. 31, 46), und 

die heidnifche Sejabel, die Gemahlin Ahabs, mordete die Propheten Jehovahs 

und führte den Gößendienft in Iſrael ein. Diefe Sittenlofigfeit war mit vor: 

geblichen höheren Snfpirationen, worauf der Name „Prophetin“ hindentet, und 

mit einer vermeintlichen Erfenntniß der Tiefen Gottes verbunden, welche aber 

1) $renäus adv. haer. I, 26, $. 3 (al. ec. 27), ebenfo Hippolytus 
(f. Bunfen’s Hippol. I, ©. 73), Clemens Aler. und Andere. Diefe Zeugniffe 
find zu Klar und rejpectabel, um fie ohne Weiteres bei Seite zu feßen, zumal wenn 
man bedenkt, daß das Firchliche Alterthbum geneigt war, alle im N. T. erwähnten 
Chriſten als Heilige zu verehren umd fie durch die Sage zu verherrlichen. Deßhalb 
fünnen wir der allegorifchen Auslegung des Namens nicht beiſtimmen, welche Heng ten: 

berg, mit auffallender und auf feinem Standpunkt ganz inconfequenter Gering- 
ſchätzung diefer biftorifchen Zeugniffe, im feiner Schrift über Bileam S. 20 ff. und 
in jeinem Gommentar zur Apof. 2, 6 (Bd. I, ©. 474 f.) gegeben hat. Er hält 
nämlich den Namen Nikolaus in der Apok. nicht für einen Eigennamen, ſondern für 
eine ſymboliſche Bezeichnung, Für die griechifche Ueberfegung des Namens Bileam, 

d. h. Bolköverderber, von „ia, Berfchlingung, Verderben, und DI, Bolf. Allein 
diefe Ableitung ift A) Schon Tprachlich nicht zu rechtfertigen, denn Nikolaus beißt ja 
Bolfsbezwinger, was feineswegs identifch ift mit Wolfsverderber. Eher würde die 

Ableitung Bileams von 522 und Dy, d. h. Herr des Volkes, oder vom chaldäifchen 

>33, vieit, auf eine Identität führen. Aber für die griechifchen Leſer der Apofalypfe 
wäre weder das Gine noch das Andere ohne nähere Erklärung verjtändlich gewefen. 
2) Ipricht dagegen Apok. 2, 4%. 15, wo die Nifolaiten offenbar. von den Bileamiten 
unterfchieden werden, jo verwandt fie auch im der Lehre und im Leben gewefen fein 
mögen. Wenn Hengitenberg zur Stüße feiner Erklärung behauptet, daß in der Apo— 

falypfe nur ſymboliſche Namen vorkommen, jo iſt das offenbar unrichtig, da micht 
nme der Name des Verfaſſers, jondern auch die Namen der Juden (2, 9) und der 
fieben Gemeinden ſämmtlich eigentlich zu veritehen find. 

2) Auch Petrus (2. Dr. 2, 45) und Judas (VB. 44) vergleichen die von ihnen 
befämpften fittenlofen Gnoſtiker mit Bileam. 

9) edwlodure peyeiv. Diejes rückſichtsloſe Opferfleifchefien wurde aud noch 
jpäter als ein Merkmal der antinomijtifchen Gnoſtiker betrachtet. 
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der Seher mit furchtbarer Ironie „Satanstiefen“ nennt ). Sie Tehrten ohne 

Zweifel, daß man die Sinnlichkeit in ihrem ganzen Umfange durchmachen müſſe, 

um recht Herr darüber zu werden, daß man fich frech den Lüften hingeben folle, 

da fie mur den Leib berühren und der freie Geift fo wenig davon affleirt werde, 

als das folide Gold vom Koth. Diefe gräulichen Grundſätze, welhe Schmach 

und Schande auf den chriftlichen Namen brachten, wurden wirklich von mehreren 

anoftifchen Secten im zweiten Sahrhundert und insbefondere auch von den Ni: 

folaiten gelehrt und geübt. Nach der Darftellung des Irenäus, Epiphanius 

und Hieronymus war fehon der Er-Diafonus Nikolaus ein fürmlicher Antinomift; 

nach Clemens von Alexandrien dagegen war er ftreuger Affet, trennte fih vom 

ehelichen Umgang mit feiner Gattin und forderte zur Mißhandlung des Fleifches 

auf?), was dann erft von feinen Schülern im Sinne antinomiftifcher Lüderlich— 

feit verftanden worden fe. Im Teßteren Falle hätten wir hier ein Beifpiel von 

dem Umfchlagen unnatürlicher Affefe in zügelloſe Sinnlichfeit, wozu uns auch 

die Gefchichte des Mönchthums fo viele Parallelen bietet. Das Verhältniß der 

Nikolaiten zu Nikolaus mag wohl dem DVerhältniß der Simonianer zu Simon 

Magus und der Gerinthianer zu Cerinth ganz ähnlich gewefen fet. 

Wenn wir nun noch einmal diefen ganzen Abfchnitt überjehen, fo drängen 

fich ung mehrere wichtige NRefultate auf, die: wir aber nur kurz andeuten können. 

1. Es ift eine ganz grundlofe Behauptung, daß die apoftolifche Kirche 

frei von allen praftijchen und theoretifchen Berirrungen und bereits die voll: 

fändige Verwirklichung des herrlichen Ideals des Neiches Chriſti war?). Biel: 

mehr. hatte die Kirche zu unferer nicht geringen Grmunterung und zu unferem 

Trofte ſchon damals mit jo vielen Schwierigkeiten von innen und von außen zu 

fampfen, als im irgend einer, folgenden Periode, war im vollen Sinne des 

Worts eine ftreitende und fann nur durch fortwährenden Kampf gegen Irrthum 

und Sünde in und außer ihr zu ihrem endlichen Siege, zur vollendeten Ein: 

heit, Allgemeinheit und Heiligkeit gelangen. 

1) Zyvwoay 1& BaIn ToV o@ruy& 2, 24. Das ws Aeyovanv bezieht ſich bloß 
auf &yvwoev za Ban, deſſen fie fich rühmten, und nicht anf Das Tod oaravd, 
So eiffärt auch Bengel die Stelle: „Die falfchen Lehrer fageu, das, was ſie lehrten, 
wären tiefe Dinge. Dieß geſteht der Herr, aber mit dem Beifügen, es ſeien Feine 
göttlichen, fondern fatanifche Tiefen ; eben wie er den Juden V. 9 den Namen einer Syna— 
goge, aber einer fatanifchen Synagoge läßt.“ Anders erklärt Hengitenberg zur St 

2) dei zareyojodaı rj o@gxt, vgl. Neander's K.-Geſch. II, ©. 781. 
fe Gonybeare und Hawſon a. a. O. 1, 488: „It is painful t0 be compelled to 

acknowledge among the Christians of the Apostolic Age the existence of so many 
forms of error and sin. It was a pleasing dream which presented the primitive 

Church as a society of angels; and it is not without a struggle, that we bring 
ourselves to open our eyes and behold the reality. But yet it is a higher feeling 
which bids us thankfully to recognise the truth, ‘that there is no partiality with 
God’, that He has never super naturally eoerced any generation of mankind into 
virtue, nor rendered schism and heresy impossible in any age of the Church,“ 
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2. Gerade gegenüber der furchtbaren Macht der Verführung, welche der 

apoftolifchen Kirche vom Judenthum und Heidenthum ber in der Form der 

Häreſie, alfo unter chriftlichem Namen und mit Benützung chriftlicher Ideen, 

drohte, lernen wir erft recht die übernatürliche Kraft und Herrlichkeit diefer Kirche 

und den vollen Sinn der ihr gegebenen Verheißungen göttlichen Schußes Fennen 

und bewundern, 

3. Ebenfo lehren ung diefe frübzeitigen theoretifchen und praftifchen Ent- 

ftellungen der chriftlichen Wahrheit, daß die fchriftliche Aufzeichnung diefer Wahr: 

heit durch untrügliche Organe des heil. Geiftes, alfo die Literatur des N, T.’s 

überaus wichtig, ja für die Reinerhaltung des Chriftenthbums abjolut nothwendig 

war und noch immer ift, da diefelben Entftellungen immer wiederfehren. 

4. Die Polemif der Apoftel gegen die Srriehrer hält ſich ganz frei von 

Perjönlichfeiten — bloß vier werden mit Namen genannt, Simon Magus, 

Hymenäus, Alexander und Philetus — und lehrt ung damit, daß man die 

Irrthümer, wie die Sünden, haffen und Fräftig befämpfen, die Srrlehrer aber, 

wie die Sünder, lieben und auf den rechten Weg zurüdführen foll. | 

5. Diefe Polemik läßt fich nicht auf die einzelnen Anfichten der häretifchen 

Syfteme ein, dedt aber in wahrhaft großartigem Maßftabe und mit wunder: 

barer Gabe der Geijterprüfung den eigentlichen Kern, die tieffte, zu allen Zeiten 

fich gleichbleibende fittliche Wurzel derfelben auf. 

6. Gerade diefe Allgemeinheit und Tiefe aber macht die betreffenden Schrift: 

ftellen jo überaus fruchtbar und auf alle Zeiten anwendbar. Denn diefelben 

jüdischen und heidniſchen Berivrungen kehren unter taufendfach wechfelnden For: 

men in. der Kirche immer wieder; aber fie hat auch an dem Zeugniß der Apoftel 

immer wieder die Fräftigfte Waffe zu ihrer Bekämpfung und Widerlegung , bis 

endlich die Wahrheit ihren höchiten und lebten Sieg feiern und die ftreitende 

Kirche in das Stadium des ewigen Triumphes übergehen wird. 

8. 170. Schluß. Die typifhe Bedentung der apoftolifhen Kirche. 

Bevor wir von der erften Periode Abfchied nehmen, fügen wir anhangs- 

weife noch einige Winfe über die typifche Bedeutung der apoftolifchen Kirche 

hinzu, welche, wenn auch nicht zur Kirchengefchichte felbft, jo doch zur Philo— 

fophie der Kirchengefchichte gehören und Ausficht auf eine endliche Löfung ihrer 

tiefiten Näthfel und fcheinbaren Widerfprüche zu eröffnen fcheinen, 

Es ift Schon von verfchiedenen Seiten her, ſowohl von genialen Philo— 

fophen, als von gelehrten und frommen Theologen mit größerer oder geringerer 

Beftimmtheit die Idee angedeutet worden, daß die drei Hauptapoftel, Betrus, 

Baulus und Johannes, die Vorbilder und NRepräfentanten ebenfo vieler 

Beitalter der Kirche, nämlich des Katholicismus, des Proteftantismusg 

und der idealen Kirche der Zufunft feien!). Darum dürfen wir es um 

1) Diefe Idee wurde zuerit im Mittelalter von dem prophetifchen Franceiscaners 
Minh Zoahim von Floris (7 1202), neuerdings von Philofophen, wie Schel— 

ee ———— — —— ——— ———————————————— 
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fo eher wagen, eine ähnliche Anficht in unferer Weife auszufprechen, die wenig- 

ftens für uns fehr viel Erhebendes und Tröftliches hat, obwohl wir hierin, bei 

dem umerbittlichen Haß gegen alles Katholifche, welcher gerade die einflußreichiten 

und angefebenften Körperfchaften des englifchzamerifanifchen Proteftantismus be- 

herricht und durch eine traditionelle (wie wir glauben, entjchieden irrthümliche) 

Auslegung gewiſſer Abfchnitte der heiligen Schrift, bejonders der Offenbarung 

Sohannis, gleichfam fanetionirt ſcheint, auf Anklang in weiteren Kreifen ver: 

zichten müffen. 

Wir gehen von der allgemeinen Borausfeßung aus, welche wir in der 

Einleitung näher zu begründen fuchten, daß die Kirchengefchichte, d. h. der 

eigentliche Strom der Bewegung und des Lebens, in allen ihren Theilen ver: 

nünftig und Gottes würdig, eine ununterbrochene Selbftvertheidigung und Recht: 

fertigung des Chriftentfums und ein Lobgefang auf die ewige Weisheit und 

Liebe ift, daß der Herr Seine Föftliche Verheißung, bei Seiner Gemeinde zu 

bleiben alle Tage bis an der Welt Ende, buchftäblich, jelbft in den verhältniß- 

mäßig dunfelften Zeiten gehalten hat. Wie könnte auch fonft die Kirche vom 

infpirirten Apoftel definivt werden als der Leib Jeſu Chrifti, die Fülle Deffen, 

Der Alles in Allem erfüllt? 

In diefem Entfaltungsproceß der neuen Schöpfung, des gottmenfchlichen 

Lebens Jeſu Chrifti, in dieſem Heldengedicht des Weltheilandes und Seinem 

Triumpbzug durch die Menfchheit, nimmt die apojtolifhe Periode, „das Jahr: 

hundert der Wunder“, eine ganz befondere Stellung ein. Sie ift nicht bloß 

Eine Periode neben anderen, fondern der grundlegende und maßgebende Anfang, 

die Mufterfirche, welche alle folgenden Entwicklungen beherrfcht und bedingt, 

deren Geifteshauch immer wieder neues Leben fchafft, jedem Zeitalter eine be— 

ftimmte Aufgabe vorlegt und ihm die Kraft zu deren Löſung ertheilt. Bier 

taufend Fahre waren erforderlich, um die Grfcheinung des ewigen Lebens in 

unferem armen Bleifche anzubahnen und die Gentralfonne der ganzen Welt: 

fing, Steffens, von Schaden und in verfchiedenen Wendungen von Theologen, wie 
Neander, Ullmann, Schmieder, Lange, Thierfch und anderen, vorgetragen. 
Bol. auch meine Schrift über das Princiv des Proteftantismus, Chambersburg 1845, 
S. 456 ff. Sehr beachtenswerth ift, daß ſelbſt ein gelehrter römiſch-katholiſcher 
Theologe fich dieſer Acht proteftantifchen Anfchauung nähert: Prof. Lutterbeck fagt 
in feinem, uns übrigens bloß aus Necenfionen befaunten Werke über die N. T.lichen 
Zehrbegriffe oder Unterfuchungen über das Zeitalter der Neligionswende, 1852. Tb. II, 

©. 166 f.: „Während im normalen Zuftande der Borrang des Petrus das Princip 
der Ordnung, und die Selbititändigfeit des Paulus das Prineip der Freiheit 
in der Kirche vertritt, Tafjen ficy auf beiden Seiten Abnormitäten denken, in denen 
die vermeintliche Ordnung zur Verfteinerung oder Petrificirung (it dies ein abficht- 

liches oder ein unabſichtliches Wortfpiel?), die vermeintliche Freiheit zur Auflöfung 
und Berflüchtigung alles chriftlichen Gehaltes, jene zur Willkührherrſchaft und Tyrannei, 
diefe zur Auflehnung und Revolution führt; — Beifpiele derartiger Verirrungen weiß 
die Gefchichte von dem Vorfall in Antiochien an (Gal. 2, 14 ff.) bi8 auf unfere Tage 

herab in zahllofer Menge zu erzählen.“ 
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geſchichte am Horizonte heraufzuführenz; beinahe zwei taufend Jahre hat fie in 
immer ‚weiteren  Kreifen die Menfchheit befchienen und eine kaum überfehbare 
Reihe von Gedanfen, Worten, Thaten und Begebenheiten hervorgerufen. Aber 

Alles, was in der Kirche gefchehen tft und was noch in Zukunft gefchehen foll, 

wird doch am Ende: nur ‚die. Entfaltung der unendlichen Fülle ſein, ‚welche in 

Jeſu Chriſto von Anfang: an ruhte. Die Kirche wird Außerlich und innerlich 

fortfchreiten, wie bisher, aber jeder Fortfchritt wird durch ein tieferes Ein: 

dringen in das apoftolifche Wort und den darin wehenden Geift des Herrn be— 

dingt ſein. In der apoftolifchen Kirche und ihren Doeumenten find die Grund— 

finien des ganzen Verlaufs der Geſchichte gezeichnet, in ihr find. bereits alle 

zukünftigen Entwicklungen vorgebildet, und zwar in weit höherem Sinne, als 

das ganze Judenthum ein Schattenriß der zufünftigen Güter war, Das ift e8 

nun eben, was wir unter. der typifchen Bedeutung der apoftoliichen Kirche 

verftehen.. Sie hat in raſchem übermenfchlichem Berlaufe im Wefentlichen ſchon 

den ganzen Proceß durchgemacht, welcher ſich nachher in einer Reihe von Jahr— 

hunderten in größeren Kreifen entfaltet. Sie enthält im Keime ſchon die fol- 

genden Perioden und alle vwerfchiedenen Hauptrichtungen und Gefahren, welche 

uns ſpäter begegnen, jo daß man am Schluß des Tebten Zeitalterg bei der 

fichtbaren Wiederfunft des Herrn wird jagen können: die Kirchengefchichte ift 

verhüllt und geweiffagt in der apoftolifchen Kirche, die apoftolifche Kirche iſt 

enthüllt und erfüllt in der Kirchengejchichte, 

Wendet man nun diefen Grundfaß auf das Einzelne an, fo. ift freilich 

große Borfiht nöthig, und man darf nie vergeffen, daß das volle Verſtändniß 

der. Geſchichte erſt am Abſchluß ihres Entwicklungsprocefjes möglich fein wird. 

Erft wenn wir von der Menfchwerdung rüdwärts bliden, wird uns die innerfte 

Bedeutung der alten Geſchichte Far, als einer theils negativen, theils pofitiven 

Vorbereitung auf die Erſcheinung Ehrifti, als einer Stimme in. der Wülte; 

„Dereitet. dem Herrn den Weg!“ Ebenſo wird. uns das volle Licht über 

die Kirchengefchichte erft aufgeben, wenn wir vom Standpunkte der Wieder: 

funft des Herrn und der vollendeten Gemeinde aus ihren ganzen mühſamen 

Weg des Kampfes und Streites vom Anfang bis zum herrlichen Endziele 
überblicken können. Doch liegt ſchon im ftückweifen Erkennen ein reicher geifti- 

ger Genuß. 

Bisher hat ſich die Kirchengefchichte offenbar in den colloffalen Gegenſätzen 

des Katholicismus und Proteftantismus bewegt, deren zeitlicher Wende: 

punkt das jechszehnte Jahrhundert ift. Darin glauben wir die wefentlichen 

Züge des judenchriftlihen und heidenchriſtlichen Standpunftes zu er 

fennen, in welchen die apoftolifche Periode gefpalten war: und es ift darum 

feineswegs zufällig, daß die römische Kirche, in welcher das Prineip des Ka— 

tholicismus fih am confequenteften ausgebildet bat, fich vorzugsweiſe auf 

Petrus, als den Apoftelfürften und als ihren Velfen, beruft und ihre Necht- 

fertigungslehre befunders auf den Brief Jakobi ſtützt; während die Neforma- 

toren insgefammt, am allermeiften Luther, ſich jo eng an Paulus anfchloffen 
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und die Grundzüge ihrer Theologie, fowie die beten Waffen ihrer Oppofition 

gegen die Zyrannei des Papſtthums aus den Briefen. an die Römer und 

Galater entlehnten. 

Wie das Fudenchriftenthum, fo. faßt auch der Katholicismus die chrift- 

liche Religion in enger Verbindung mit dem Alten Teftamente unter dem über _ 

wiegenden Gefichtspunfte des Geſetzes, der Autorität und der Objectivität auf; 

er iſt daher ſtreng confervativ umd legt das größte Gewicht auf den Zuſam— 

menhang mit der Vergangenheit, auf Werfe und Thaten, auf äußere fichtbare 

Einheit und Conformität. Die. theilweife Berechtigung und relative Nothwen— 

digkeit, diefes Standpunftes läßt fich nicht läugnen. Auch gebührt ihm der 

Borrang im der Zeit, denn das Geſetz ift ein Zuchtmeifter auf Chriftum, die 

mütterliche Autorität die Schule der Mündigkeit und Freiheit, Allein wie dem 

Sudenchriftenthum die Gefahr drohte, die andere Seite des Chriftenthums, 

welche durch Paulus vertreten war, das Clement der evangelifchen Freiheit, zu 

verfennen, es zur Kuechtichaft des Geſetzes herabzuziehen und darin zu erftarren, 

was bei dem häretijchen Ebionitismus wirklich der Fall war: fo ift auch der 

Katholieismus einer Ähnlichen Krankheit nicht entgangen und vielfach auf deu 

Standpunkt des fleifchlichen Sudenthbums herabgefunfen. „Was ift fie anders, 

die Fatholiiche Kirche, namentlich in der Stellung, in welcher fie feit ihrem 

Bündniffe mit der römischen Kaifergewalt und durch die Aufnahme ganzer 

Nationen in ihren Schooß eingetreten ift, als die großartigfte, göttlich-zugelaſſene, 

aber darum doch nicht von Gott auf ewig berechtigte Neftauration A. T.licher 

Theofratie auf dem Boden des Chriſtenthums, und damit zugleich der Verſuch 

einer. Antieipation des Fünftigen herrlichen Neiches Jeſu Ehrifti, in welchem Er 

über die verklärte Erde und die geheiligte Menschheit herrſchen wird“). 

Wir können noch weiter gehen und behaupten, daß fich in der römiſchen 

Kirche alle perſönlichen Sünden und Fehltritte ihres apoſtoliſchen Schutzpatrons 

in erhöhtem Maße von Zeit zu Zeit wiederholt haben. Oder hat dieſe Kirche 

nicht, wie Petrus, den Herrn mehrfach verläugnet, hat ſie nicht, wie er einmal 

zu Antiochien that, an die Vorurtheile der Schwachen ſich zu ſehr accommodirt, 

hat ſie nicht, wie ihr Schutzpatron gegen Malchus, ſo gegen alle ſchuldigen 

und unſchuldigen Häretiker und Schismatiker in fleiſchlichem Eifer für die Ehre 

des Herrn das Schwert gezückt und das Wort: „Mein Neich ift nicht von dieſer 

Welt“, und die Drobung: „Wer das Schwert nimmt, der wird durch das 

Schwert umkommen“ vergeffen? Wird fie dareinft dem Petrus auch darin 

ähnlich werden, daß fie im demüthigen Bewußtfein der Schuld hinausgeht und 

bitterlich weinet, bis jie Vergebung findet zu den Füßen des Erlöſers? 

Gegen diefe judaiftiichen Krankheiten und Execeſſe, gegen die Gewiſſens— 

tyrannei und Werfgerechtigfeit des römiſch-katholiſchen Syftems reagirte nad 

Sanger Vorbereitung der gewaltige Geift des Paulus in der Reformation, wie 

dareinft auf dem Apoftelconcit zu Jeruſalem, bei dem Auftritt zu Antiochien 
ae 

9 Worte von Thierfch, Verfuch zur Sevitellung 20. S. 24%. 
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und in feinen herrlichen Briefen. Aber nicht nur die ſchteienden Mißbräuche, 
jondern auch der tiefere Geift und Entwielungstrieb der Fatholifchen Kirche 
jelbft, die legte Abzwedung der ganzen gefeßlichen Zuchtanftalt des mittelalter- 
lichen Katholieismus drängte mächtig auf ewangelifche Freiheit als auf die reife 

Frucht feiner Kämpfe Hin, ähnlich wie das moſaiſche Geſetz ein Zuchtmeifter 

auf Ehriftum war und nur in denen feinen Endzwed erreichte, die fich von ihm 

zur Erfenntnig der Sünde, zum Heilsbedürfnig und zum Glauben an das 

Evangelium leiten ließen. 

Der Proteſtantismus faßt in ſeinen reinſten Formen das Chriſten⸗ 

thum als neue Schöpfung, als evangeliſche Freiheit, als Kindſchaft Gottes 

und als ein directes perſönliches Verhältniß der einzelnen Seele zu Chriſto auf, 
So weit er dieß thut in Webereinftimmung mit dem Heidenapoftel, ift er ein gött— 

liches Werk, ein großer Firchengefchichtlicher Fortfchritt und kann feinem pofitiven 

Wahrheitsgehalte nach nie untergehen. Auf der anderen Seite aber hat er 

auch feine eigenthümlichen Gefahren und Gebrechen. Das Prineip der Sub- 

jectivität it nicht mur feine Stärke, fondern ebenfofehr, in ihrer Ausartung, 

feine Schwäche. Es überwiegt in ihm die centrifugale Kraft zu fehr über 

die centripetale. Er hatte von Anfang an eine Neigung, das Prineip der 

Autorität, das doch zur Erhaltung und Fortbildung der Gefellfhaft und der 

Kirche ebenfo nothwendig ift, als das Prineip der Freiheit, zu verfennen, die 

biftorifchen Fäden der Bergangenheit abzubrechen, an allem SHergebrachten zu 

rütteln, die Einheit der Kirche oft jelbft um ganz geringfügiger Urfachen willen 

zu ftören und aufzulöfen. Er hat im Eifer für die Reinigung des Heiligthums 

auch manche heilfame Schranfen zertriümmert, der Tradition und Gefchichte 

vielfaches Unrecht angethan, und in der Hitze leidenfchaftlicher Polemik die Schuld 

der Undanfbarfeit gegen die Fatholifche Kirche auf ich geladen, die — man 

mag jagen, was man will — doch feine Mutter war und feine Helden zu 

Neformatoren herangebildet hat. Während das MAtholiſche Prineip der Autorität 

und Objectivität in Tyrannei von Seiten der Negierenden und in Sklaverei 

von Seiten der Negierten ausgeartet ift: fo hat das proteftantifche Prineip der 

Freiheit und Subjectivität fich großentheilg in das entgegengefegte Extrem der 

Bügellofigfeit, Willführ und Confuſion verirrt. Theoretiſch zeigt fich dieß im 

Nationalismus oder in der Gmancipation der Vernunft von der Autorität des 

Wortes und der Offenbarung Gottes, praktiſch im Sectenwefen oder in der 

Zerfplitterung der Firchlichereligiöfen Kräfte in zahllofe Konfeffionen, Parteien 

und Schulen. Die Eine Krankheit hat fich am meiften auf dem überwiegend 

. theoretifchen Boden der Deutjchen, die andere auf dem überwiegend praftifchen 

Bode der englifchen und amerifanifchen Nationalität ausgebildet; fie A aber 

ftammverwandt und gehen im einander über. 

In erfterer Hinficht läßt fich felbft eine merfwirdige Aralogie nachweifen 

zwifchen dem alten pfendopanlinifchen Gnojtieismus und der furchtbaren Macht 

des modernen Unglaubens, befonders den Syſtemen des gottesläfterlichen, alle 

Geſchichte unterhöhlenden Pantheismug, der im Schooße des deutjchen Pro- 



Rehre.] 8.170. Schluß. Die typifche Bedeutung d. apoft. Kirche. 673 

teſtantismus feine reiffte wiffenfchaftliche Ausbildung erhalten hat und dag Recht 

feiner PBroteftation gegen Chriſtus und die Apoftel von der Neformation ablei— 

tet, wie dareinft Marcion und andere Guoftifer fih auf Paulus beriefen. Wer 

will e8 ferner wagen, die zahlloſen Spaltungen und PBarteiintereffen, in welche 

gegenwärtig felbft die beften pofitiv chriftlichen Kräfte des Proteftantismus, und 

zwar nicht etwa bloß in Nordamerifa, dem Lande der allgemeinen Religions: 

und Gewiffensfreiheit, fondern ebenſoſehr in Europa, nur hier etwas gehemmt 

durch die äußere Staatsgewalt — denn ohne diefe würden die verfchiedenen 

theologischen Schulen und Firchlichen Parteien Deutjchlands ſich ſofort zu ebenfo 

vielen Secten verförpern — anf eine ſcheinbar heillofe Weile zerfahren find, 

Angefichts der heil. Schrift und der Idee der Einen heiligen Fatholifchen apofto- 

fifchen Kirche zu rechtfertigen? Man kann wohl zugeben, daß man mit der 

föftlichen Gabe der Freiheit auch den umvermeidlichen Mißbrauch derfelben hin- 

nehmen müſſe, daß die bunte Mannigfaltigkeit und felbft Gonfufion des 

Lebens immerhin der farblofen Einbeit und Monotonie des Todes vorzuziehen 
fei, daß die Differenz der theologifhen Schulen in Deutichland die wiffenfchaft: 

liche Thätigfeit erhöhe, und daß das Sectenwefen, befonders in Amerika, unter 

Gottes Leitung zur Vermehrung der chriftlichen Kräfte beitrage, wie einft die, 

Scheidung des Baulus von Barnabas; allein es als einen Normalzuftand zu 
vertheidigen, wäre ebenſo unvernünftig, als unbiblifh. Denn die Wahrheit 

kann nur Eine fein, wie Gott; das Chriſtenthum ift wefentlich Liebe, alfo eini- 

gend; die Kirche wurde immer gedacht als eine Gemeinfchaft der Heiligenz im 

N. Teftament nimmt die Ermahnung zur Erhaltung der Eintracht im Geifte 

duch das Band des Friedens eine hervorragende Stelle ein, und die lebte 
hohepriefterlihe Fürbitte unferes Erlöſers galt der vollfommenen (alfo auch 

äußeren, fichtbaren) Bereinigung aller Gläubigen. Angefichts diefer vielen theo— 

retifchen und praftifchen Gebrechen und der zunehmenden Gonfufion des Pro— 

teftantismus auf dem Gebiete der Lehre, des Kultus und der Berfaffung wird 

wohl niemand behaupten wollen, daß derjelbe jchon vollendet und Feiner neuen 

Reformation bedürftig jet. 

Dieſe Reformation aber fuchen wir nicht in einem Rückſchritt auf einen 

bereit8 überwundenen Standpunft — denn die Gefchichte kann niemals rüd: 

wärts gehen, jo wenig als ein Strom —, fondern in der endlihen Verſöh— 

nung zwifhen Katholicismus und Proteftantismus, wo ihre beider: 

feitigen Wahrheiten und Tugenden, aber ohne ihre entjprechenden Irrthümer 

und Gebrechen, fich vermählen werden zur idealen Kirche der Zufunft, 

die aber feine neue Kirche, fondern das Endrefultat und die reife Frucht der 

Kirche der Gegenwart und Bergangenheit fein wird, Als Borläufer diefes 

dritten Zeitalters gilt uns Johannes; der Apoftel der Liebe und der 

Vollendung, der Jünger, der dA nach jenem geheimnißvollen Räthſelworte 

Joh. 24, 22 „bleibet, bis der Herr kommt“. Und was daſſelbe herbeiführen 

wird, ift das vollftändige Berftändnig des johanneiichen Chriftusbildes und die 

Ausgießung feines Geiftes der Liebe, dieſes ficherften Kennzeichens der ächten 
Skhaff, apoftol. Kirde. 2. Aufl. 43 



67% . 8.10. Schluß. Die typische Bedeutung d. apoft. Kirche. 

Jüngerſchaft (Job. 43, 35), dieſer Gardinaltugend, die da nimmer aufhört 

(A Kor. 43, 8. 13). Die Chriftusfrage und die Kirchenfrage find im tiefften 

Grunde Eins, und die Beantwortung der Teßteren hängt fo gewiß von der 

Beantwortung der erfteren ab, als der Leib von dem regierenden Haupte und 

von der belebenden Seele. Denn in Jeſu Chrifto, dem Gottmenfchen, dem 

Mittelpunft des fittlichen Univerfums, liegt die Löfung aller Näthfel der Ge- 

ichichte, in Ihm und in Ihm allein fprudelt der Quell der Wahrheit und des 
ewigen Lebens. | 
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(Herbft). 
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Paulus 
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(56). 
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Antiochien, Kirche von, 227 ff. und öfter. 
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Irvingismus, 125. 202 f. 517 f. 
Judaiſten, 248 f. 288. 292. 613. 648 ff. 
Judas, Brief des, 627. 
Judas Lebbäus, 394. 
Juden, 470 ff. 
Judenthum, 443 ff. 170 ff. 
AudenchriftentHum, 614 ff. 

K. 

Ketzerei, ſ. Häreſie. 
Kindertaufe, 566 ff. 
Kirche, 8 ff. 
Kirchengefchichte, 47 ff. 
Kliefoth, 419. 
Korinth, 278 ff. 290 ff. 
Korinther, Briefe an die, 288 ff. 
Kolofjer, Brief an die, 328. ff. 
Kreta, 323. 337 ff. 

153 f. Kyniſche Philofophen, 5 
Kurk, 88. \ 

8, 

Zange, 424 und öfter. 
Laodikea, Kirche zu, 

der Sohn des 

434. 
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Lydia, 267 f. 
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Magdeburger Centurien, 65 f. 
Marheineke, 148. 
Marcus, 263 f. 5205 fein Evangelium, 
BR; GE 

Matthäus, 394; fein Evangelium, 586 f. 
Matthias, 39%. 
Merle D’Aubigne, 128, 
Methode der Gefchichtfchreibung, 35 ff- 
Milet, Paulus zu, 306. 
Milman, 430 f. 
Milner, 7A. 
Miſſionsgeſchichte, 21 ff. 
Möhler, 61. 
Mosheim, 74. 
Münfcher, 78. 
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Natalis Alexander, 59. 
Nathanael, 393. 
Neander, 31. 95 ff. und öfter. 
Neoplatonismus, 459 f. 

"Nero, 351 f 
Neues Teitament, Literatur des,-582 ff- 
Nevin, 136 f. 
Newman, 132. 
Niedner, 88. 
Nikephorus, 54. 
Nikolaiten, 665. 

D. 

Onefimus, 332. 462. 
Ordination, 503. 580. 
Dftern, 553 f.. 

P. 

Papſtthum, 379 ff. 
Patmos, 406. 

Paulus, ſein Name, Urſprung und Er— 
ziehung, 229; feine Bekehrung, 233; 
Vorbereitung zum apoſtoliſchen Beruf, 
239; erſte Reiſe nach Jeruſalem, 240; 
zweite Reiſe nach Jeruſalem, 243; 
erite Miſſionsreiſe, 2445 dritte Reife 
nach Zerufalem, 2485 Privat-Conferenz 
der Apoftel, 252 ; das Öffentliche Goncil, 
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257; Gollifion mit Petrus und Barnas 
bas in Antiochien, 261 ; zweite Miſſions— 
reife, 2645 Gründung von Gemeinden 
in Phrygien und Galatien, 265; in 
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in Berda, 2715 Nede zu Athen, 2745 
Arbeit in Korinth, 2785 Briefe an die 
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Serufalem und Autiochien, 281; dritte 
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